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Vorrede 
zur erſten Ausgabe. 


J. wuͤrde den Leſer Hier mit Feiner Vorrede aufe 
halten, wenn ich mich nicht fü» verpflichtet hielte, ihm 
zu benachrichtigen, daß in diefem Theile die meiften 
und vorzuͤglichſten Artikel, die in die Muſik einfchla- 
* nicht von mir, fondern, wie Kenner es bald mer⸗ 
ken werden von einem wuͤrklichen Virtuoſen herruͤh⸗ 
ren.) Er hat die Gefaͤlligkeit fuͤr mich gehabt, * 

pr | | Arbeit, 


) Her Schulge aus Si fikalifhen Sehzkunſt unterriche 
neburg. Machdem er hier von tet mworben, begab er ſich in 
Herrn Kirnberger in der mus Dienſte einer polniſchen Fuͤrſtin, 
wodurch 


629347 


VBorre > e. 
arbet, der ich ſelbſt bey weitem nicht gewachſen war, 
auf ſich zu nehmen. Von ihm ſind alſo vom Anfange 
des Buchſtabens & big zu Ende des Werks alle Artikel 
über muſikaliſche Daterien nur wenige ausgenommen, 
die ich ſchon vorher entworfen hatte. | Dadurch hat die⸗ 


fer Theil einen beträchtlichen Vorzug über den vorher—⸗ 


ur ‚gehenden erhalten, Denn ob ich gleich für, den erften 


Theil des Unterrichts und Beyſtandes eines der gruͤnd⸗ 
lichſten Tonſetzer itziger Zeit, des Herrn Kirnbergers, | 
genoſſen habe, ſo war ich doch nicht im Stande, das, 
was ich zu ſagen hatte, mit der Gruͤndlichteit und Lei 
tigkeit, die nur den Meiſtern in der Kunſt eigen iſt, vor⸗ 
jutragen. Indeſſen hat Herr Kirnberger auch in die 
| | * 

| —* er Gelegenheit ** zu erwerben, die beruͤhmteſten 

durch Reiſen nach Frankreich Virtuoſen zu hoͤren, und da 
und Italien ſich eine gute Kennt · durch ſeine Einſicht in die Kunſt 


niß des gegenwaͤrtigen Zuſtan · zu erweitern. 
des der Muſik in dieſen Laͤndern | 


DBorrede 

gem Theile, ſowol mir, als dem Herrn Schultze viel wich⸗ 
tige Bemerkungen die ſeine gruͤndliche Theorie und große 
Erfahrung an die Hand gegeben Hat, mit ausnehmender 
Bereitwilligfeit mitgetheilet, | | 

Weiter habe ich hier meinem Lefer nichts zu fagen. | 
Denn ich finde es weder nöthig noch fchiklich, das Werk 
gegen einige widrige Urteile, die man über ‚den erften 
Theil hier und da geäußert hat, zn vertheidigen. Was 
in meiner Theorie wahr ift, wird ohne mühfame Ber. 
tGeidigung oder Kechtfertigung ſich von ſelbſt gegen al⸗ 
len Tadel ſchuͤtzen. Der Theil meiner Theorie, der ſich 
nicht durch ſeine | eigene Sraft halten Fann, mag in Der: | 
gefenheit fallen. Ich Halte überhaupt dafür, daß ein 
Werk, das nicht aus eigenen innern Kraͤften gegen Zeit 
oder Tadel beſtehen kann, feinen Fall verdiene, und 
durch keine Schutzſchrift vor demſelben verwahrt werden 
koͤnne. 


3 Das 


| Borrede | 

Das eimige, deſſen ich meine Leſer zu uͤberzeugen 
wuͤnſchte, iſt diefeg N daß ih nichts, ohne vorhergegangene 
genaue Prufung der Sachen hingeſchrieben, und daß ich an 
Orten wo ich andre tadle, nie die Abſicht gehabt habe, 
ihnen wehe zu thun, ſondern blos die Wahrheit zu ſagen, | 
wo ich es für wichtig genug hielt, fie unter der Gefahr, 
andern zu mißfollen, einzufchärfen. 

Daß es mir einige Kunftrichter, ei Liebhaber, die 
meines Erachtens in einem gar zu hohen Ton und mit zu un⸗ 
eingefchränktem Lobe von gewiſſen Werfen des Witzes fpre- 
| chen, übel nehmen daß ich hier und da eine gan andere 
Meynung darüber geaͤußert habe, ficht mich wenig an, 
Ich ſchaͤtze zwar jedes Talent Hoch; kann aber deßwegen 
nicht jeden Gebrauch deſſelben billigen. Ich dringe durch⸗ 

| gehende darauf, daß die fihönen Künfte ihren Werth und 
ihre Wuͤrde nicht von den Werfen eines blos fpielenden 
und fiherzenden Witzes, fo fein er auch feyn mag, fondern 


von 


Vorrede. 

von den eenſthafteren Werken bekommen, die auf den grof- 
fen Zwet die Beſſerung und Erhöhung der Gemüther ab: 
— Dieſe Wahrheit wird auch der witzigſte Kopf ge⸗ 
wiß nicht umſtoßen ; er müßte denn beweiſen koͤnnen, daß 
die Wolfarth einzeler Menſchen und der Geſellſchaften uͤber⸗ 
haupt nicht auf Tugend und Rechtſchaffenheit ſondern auf 
Witz und lachende Phantafie zu gruͤnden fe. 


J Verzeichniß 
einiger fremden Kunſtwoͤrter, uͤber die in dieſem 
Weoerk unter andern Namen eigene Artikel 
- vorkommen. 

Localfarben ©. Eigenthämliche Recapitulation S. Wiederholung 

| Farben. (ummariſche). 
Medaille S. Schaumuͤnz. Refler ©. Wiederſchein. 
Mmedailleur S. Stempelfchneider. Reſolution S. Aufloͤſung. (Muſit.) 
Modillon S. Sparrenkopf. Rhetorik ©. Redekunſt. 


‚Modus ©. Tonart: Roulade ©. Läuffe. 
Wonument ©. Denfmal Sentenz ©. Denkſpruch. 
Niſche ©. Bilderblinde. ' Simplicickt ©. Einfalt. 
Parquetterie ©. Tafelwerf. Situation S. Lage ber Sachen. 
Pas S. Schritt. Stil S. Schreibart. 


Paßionen ©. Leidenſchaften. Stok, Stokwerk S. Geſchoß. 
Platfond S. Dekengemaͤhld. Theater S. Schaubuͤhne. 


Poeſie S. Dichtkunſt. Triglyphen ©. Dreyfchlig: 
Poet ©. Dichter. Tranfirtus ©. Durchgang. 
Poetik ©. Dichtfunft. Teanspofition ©. Verſetzung. | 
Point d' Orgue ©. Orgelpunkt. Unifonus ©. Einflang. 
Proportion ©. Verhaͤltniß. Variationen ©. Veränderungen. 


Volute S. Schnefen. 


P K. Kälber. 
0 





Kaͤlberzaͤhne. 
Gaukunſt.) 

o nennen einige deutſche Bau⸗ 
meiſter die kleinen Glieder, 
die gewoͤhnlich in den zierli⸗ 

chen Ordnungen den unterſten Theil 
des Kranzes ausmachen, und alſo ge⸗ 
rade über dem Fries einer Reyhe et- 
was von einander abftehender Zähne 
gleichen.*) Schiklicher ift der Nas 
me Zabhnſchnitt, den Goldmann ih» 
nen — unter welchem Wort 
fie näher beſchrieben werden. 


Kalt, 
(Schöne Künfte.) 

Dieſes Wort wird in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten, bey mehrern Gelegenheiten 
in —— Sinn genommen. Am 

hulichſten bedeutet es eine ru⸗ 
33 und gelaſſene Gemuͤthsfaſſung 
bey leidenſchaftlichen Gegenſtaͤnden. 
Man ſagt von einem Menſchen, er 
fey von kaltem Charafter, (er habe 


*) &.dle Figur im Artikel Gebalt, n Th. che 
verdienet uͤberall unſre Auf⸗ 


— ſtehen. Bm 
Deister Theil. 





ein kaltes Geblät,) wenn er ben fols 
chen Selegenheiten, da faft alle Mens» 
fchen in Leidenfchaft gerathen, ruhig 
und gelaffen, ohne merfliche Lebhafs 
tigkeit ift. Eine folche Saffung iſt, 
fo gut als die Leidenfchaft felbft, 
ein Gegenftand der ſchoͤnen Künfte, 
Denn ob fie gleich auf Erwekung leb⸗ 
bafter Empfindungen, die man auch 
warme Enipfindungen nennt, abs 
zielen, und in fo fern gebraucht 
werden, dem menfchlichen Gemüthe 
eine heilſame Würffamtfeit zu geben, 
und feine Triebfedern zu fpannen: 
fo fann doc) die kalte Gemuͤthsfaſ⸗ 
fung auf mancherley Weife der Ges 
genftand, oder das Ziel der Werfe 
des Geſchmaks feyn. Aber alsdenn 
muß fie nicht eine natürliche Träge 
beit und Unempfindlichkeit, fondern 
eine ungewöhnliche Stärke der Ver⸗ 
nunft zum Grund haben. Denn 
ein unempfindlicher Menfch, iſt faſt 
immer ein arms, unbrauchbareg 
Gefchöpf; aber der durch die Stäm 
fe der Vernunft bey leidenfchaftlis 
n Gegenftänden Falt bleibende 


merkfamkeit, 
HM | & 


8 Kal 


Es ſcheinet im fo mehr der Mühe 
werth, die Dichter und den Medner 
auf diefen Gegenftand aufmerkſam 
au machen, da er gewöhnlich ganz 

berfehen wird. Die meiften Kunf- 
richter fprechen von warmen, leb» 
haften Empfindungen, als wenn 
fie die einzigen wären, worauf 
die redenden Künfte zielen: und fel« 


ten trift man in Werfen ber Kunſt 


merfwürdige Charaftere von Falter 
Art an. | 
Sollte der durch die Stärfe der 
Vernunft bey leidenfchaftlichen Ge⸗ 
genftänden kalt bleibende Menfch, 
für den Künftler ein weniger vor- 
theilhafter Gegenftand feyn, ale 
der durch Leidenfchaft aufgebrachte? 
Diefes werden nur die Künftler be 
haupten, denen es felbft an einem 
gewiffen Grad der Stärke des Geis 
fies fehlet. Nur diefe werben alle 
mal einen aufbrennenden Achilles 
einem falten Regulus vorziehen. 
Freylich ift es fehr viel leichter jenen, 
als diefen, nach feinem Charafter 
reden und handeln zu laffen. Der 
leidenfchaftliche Zuftand ift dem Men» 
ſchen gewöhnlicher, als der kalte, 
der eine Würfung der Vernunft ift; 
darum wird jener dem Künftler in 
der Bearbeitung, und dem Liebha- 
ber in der Beurtheilung und im Ge- 
nuß leichter, als dieſer. 
Aber eben deßwegen hat der Kuͤnſt⸗ 
. Ier, um etwas ganz vorzügliches zu 
machen, die Gelegenheit in Acht zu 
nehmen, folche fchwerere Charaftere 
zu behandeln. Dadurd) fanner bey 
den feineften Kennern fich den größten 
Ruhm erwerben, und den Beyfall 
der Menfchen erhalten, die eine hoͤ— 
here Bernunft, eine vorzügliche Staͤr⸗ 
fe des Geiſtes, über die andern ers 
hebt. Das Kalte ift der Erhaben- 
heit eben fo fähig, als dag Leiden- 
ſchaftliche, und rühret noch Be 
weil e8 feltener ift, und höhere Ge. 
muͤthskraͤfte erfodert. Ein Bepfpicl 
davon giebt, und ber alte Horaz des 


Schriften der alten Stoifer, 


macht. 


Kal 


P. Corneille. Die Antwort, die 
ihm der Dichter bey einer hoͤchſt lei⸗ 
denfchaftlichen Gelegenheit in den 
Mund legt:*) Qu’il mourüt, wird 
mit Recht unter den Beyfpielen deg 
Erhabenen angeführet. Sie ift fal. 
te Vernunft, und ruhige Stärfe des 
Geifted. Und fo ift derAbfchied des 
— und Sipha in der Noachi—⸗ 
e. * * 


Im Abſicht auf den Nutzen koͤnnen 
wir anmerken, daß man zwar ſehr 
oft noͤthig hat, den traͤgen Men- 
fchen anzutreiben, feine Kräfte zu 
brauchen: aber auch nur gar zu oft 
find die Nerven der Seele zu reizbar, 
und fodern den Einfluß der fühlen» 
ben Vernunft. 

Mir empfehlen dem epifchen und 
dem bramatifchen Dichter, ein ernft: 
liches Nachdenfen über die Wichtig» 
feit der Falten Charaktere Kom» 
men fie gleich felten vor, fo find fie 
dann von deſto großerm Gewichte. 
Selbft die Dde, oder wenigftens dag 
Lied verträgt bisweilen den falten 
Ton der Vernunft. Mer Luft hat 
in diefem Fach Verfuche zu machen, 
ber kann fich dazu am beften dadurch) 
vorbereiten, daß er fich mit den 
md 
der aͤchten Echüler des Sofrates, 
dem Zenophon und Aeſchines befanne 
Denn nirgend erfcheinet die 
Vernunft fo fehr in ihrer wahren 
Stärfe, als in diefen beyden Echu- 
len der Philofophie. Aber wie viel 
gehört nicht dazu, in diefer Are 
glüflich zu feyn; wie leicht iſt es 
nicht, bier matt und langmeilig zu 
werden? Die Kunft erfodert vor- 
‚glich eine lebhafte Einbildungs⸗ 

raft; und wie garfelten ift diefe mit 
ber flarfen Vernunft verbunden? 

Den Rednern und Schaufpielern 
iſt in Anfehung des Vortrages noch 
ein Wort hierüber zu fagen. 


) S. Art. Groß, UTH.@. 359. : 
BSArt. Herolſch, IITh. S. 452. 


| 
| 


Kal 
dba fcheinet es, daß man auf den 
feurigen Ausdruf fo viel Aufmerf: 
ſamkeit wende, baß ber falte dar, 
über ganz vergeffen wird. Und doc) 
it die ſer überall nothiwendig, to 
der Inhalt felbft blos Vernunft if. 
Bo Sacıen vorfommen, die in dem 
Zon der Berathfchlagung und ber 
Ueberlegung aefchrie find, da 
muß ber Bortrag falt, aber nad) 
drüflich feyn. In der Kälte des 


Redners felbft liege oft fchon die 


Kraft der Ueberzeugung, fo mie er 
im Gegentheil oft durch die Hitze, 
womit er in und dringet, und vers 
bächtig wird. 

Es trifft ſich fo gar, baß bey fehr 
wichtigen Gegenftänden die Sachen 
durch einen falten Vortrag weit mehr 
Nachdruf befommen, als der lebhaf⸗ 
tefte, feurigfte Vortrag hätte bewür- 

fönnen. Der Schaufpieler kann 
die vorher. angeführte Antwort de 
‚alten Horaz nicht wol in einem zu 
‚Falten und ruhigen Ton vortragen. 
Denn eben dadurch bekommt der 
Charafter de8 Mannes feine Größe. 
. Und wie groß ift nicht das, was von 
dem Kpikter- erzählt wird, der feis 
nem graufamen Herrn, da er ihm in 
der Wuth ein Bein gerbrochen, in 
‚ rubigem falten Ton fagt: Ich batte 
dirs wol vorbergefagt, daß es fo 
kommen würde. Es iſt offenbar, 
daß dieſes um fo viel ſtaͤrkern Eins 
druf machen muß, je fälter es ges 
fagt wird, 


Kalt, bezeichnet in der Mahlerey 
eine Unvollfommenheit in dem Eolos 
rit, da nämlidy den gemahlten Ges 
genftänden das Leben, und eine Wär» 
me, die man in der Natur darin zu 
fühlen glaubt, fehlet. Nicht nur die 
Thiere, die, fo lange fie leben, eine 
innerliche Wärme haben, fondern 

‚ auch Landfchaften, wo die Natur in 
ihrer vollen Würkfamfeit ift, ermes 
ten bisweilen eine Empfindung, die 
man mis. der Waͤrme vergleicht, 


Rat ; 3 


Ueberhaupt wendet man gar oft bie 
Begriffe von Wärme und Kälte auf 
die Farben an. Gewiffen Farben 
fchreibet man fo gar ein Feuer zu, 
und fo fheinenandrefalt. Diefchds 
nen ganzen Farben, befonderg wenn 
fie glänzen, erwelen den Begriff der 

rme; bie gebrochenen und mat» 
ten Sarben aber den R der 
Kaͤlte. Alſo iſt jedes Gemaͤhld, wo 
matte Mittelfarben herrſchen, das 
daher ausſieht, als wenn es mit ge⸗ 
faͤrbten Kreiden gemahlt wäre, kalt. 
Man empfindet dabey, daß die Far⸗ 
ben nicht das glaͤnzende Kleid der 
Natur, ſondern eine kuͤnſtliche 
Schminke ſind. 

Ein kaltes Colorit benimmt dem 
Gemaͤhlde von der erſten Erfindung 
und Zeichnung ſehr viel von ſeinem 
Werthe, wie man an den Gemaͤhl— 
ben des Poußin fehen fann. Se 
mehr der Mahler in Mifchung und 
——— feiner Farben kuͤn⸗ 

elt, und fie, wie bie franzoͤſiſchen 
Kunſtrichter es wol ausdruͤken, auf 
der Palette martert, je mehr laͤuft 
er Gefahr ein kaltes Colorit zu be⸗ 
fommen. Im Gegentheil alſo ver⸗ 
meidet man das Kalte, wenn man 
viel ganze Farben braucht; wenn 
man ſie voll und ſtark auftraͤgt, und 
wenig darein arbeitet. Nur gehoͤrt 
alsdenn eine große Kenntniß und 
Fertigkeit dazu, nicht hart oder bunt 
ju werden. Die meiſten Mahler wuͤr⸗ 
den ins Bunte fallen, wenn fie dag 
warme und äußerft ſchoͤne Eolorit ei⸗ 
nes Eorregio nachahmen wollten. *) 

Es giebt eine Art zu mahlen, nach 
welcher die Gemählde durch dad Als 
ter die Wärme verlieren, welches 
man Abfterben nennt; die alfo mit 
ber Zeit Falt werben... Dieſes ge« 
fchieht, mwerm der Mahler feine Far⸗ 
ben nicht kennt, und folche unterein« 
ander miſcht oder über einander 
trägt, die. fich nach und nach zerſtoͤ⸗ 

A 


ven; 
) 6, Warm, 


4 Kim 


. ren; oder wenn er die feinen Farben, 
die allmählig verfliegen, zu dünne 
aufträgt. Die Gemaͤhlde fterben al 
lemal am twenigften ab, die auf ein⸗ 
mal gemacht, und mo eben deßwe⸗ 
gen bie Farben fett aufgetragen, und 
wenig in einander getrieben werden. 
Zuögemen zieht fich bald der groͤßte 

heil des Oeles auf die Oberfläche, 


100 es in eine zähe Haut verwandelt 


wird, die eine Art von Firnis ab⸗ 
giebt, der die darunter liegenden Far» 
ben vor Veränderung bewahret. 


Kämpfer. 
(Baufunft.) 

Bebeutet urfprünglich einen an ei⸗ 
ner Mauer beraugftehenden. Stein 
oder andern Körper, auf den etwas 
kann gefeßt werben. . Ehedem nann⸗ 
te man biefes, wie noch igt an eis 
nigen Drten in Dberdeutfchland, 
einen Kaͤpfer. Gegenwärtig drüft 
das Wort Kämpfer vornehmlich ein 
£leines Geſims aus, dem man aud) 
bisweilen den frangdfifchen Namen 
Impoſte giebt, das als der Knauf 
der Mebenpfeiler bey Bogenftelluns 
gen anzufehen ift, auf dem die Bo⸗ 

ruhen, und ihre Wiederlage 
—* Man ſehe die Figur im Arti⸗ 
kel Bogenftellung,*) wo die Bogen 
an beyden Enden auf den Kämpfern 


ſtehen. 

Die Kaͤmpfer muͤſſen nothwendig 
überall angebracht werden, wo Deff- 
nungen, wie Thuͤren und Senfter, 
oben in volle Bogen abgerundet find, 
weil dadurch der Bogen felbft von 
den Pfeilern oder Gewänden, auf 
denen er fteht, abgefondert wirb, 
und fein Fundament, oder feine 
Wicderlage befommt. Wird er weg⸗ 
gelaffen, fo befommen die im vol» 
len Bogen gewoͤlbten Deffnungen 
ein fehr mageres und kahles Anſe⸗ 
ben, wie jedes geübte Auge fühlen 
wird, wenn es 3. B. in Berlin bie 

NR iCbeil ©. 317. 


Kar 


enſter an dem Palaſt des Prinzen 

Benni oder an dem Eh der 

nigl. Academie der Wiffenfchaften, 
betrachtet. 

Die Kämpfer werden verfchiedent- 
lih, aus mehr oder weniger Glie- 
dern zufammengefeßt, nachdem es 
die Ordnung, ober der Gefchmaf, 
der in dem Gebäude berrfcht, erfo- 
dert. In den einfacheften Gebäuden 
find e8 bloße Bänder, in zierlichen 
aber müffen fie ſchon aug verſchiede⸗ 
nen Sliedern beftehen. Am hierin 
nichts unfchikliches zu thun, darf 
derdaumeifter nur diefed zum Grund⸗ 
fag annehmen, daß der Kämpfer, 
als ein Knauf des Nebenpfeilers ans 
zufehen fey. Daraus fann er leichte, 
nad) Maafgebung der Verhäliniffe, 
bie in jeder Ordnung ftatt haben, 
feine Größe und Befchaffenheit bes 
flimmen. Diefes wird ihn auch ab» 

alten, die Kämpfer ald Bandge⸗ 

mfe zwifchen den MWanbpfeilern 
durchzuführen, wie viele Baumeifter 
thun, oder gar ihn, als ein Bebälfe 
mit Sparrentdpfen und Zahnſchnit⸗ 
ten zu verzieren, wie andem Triumpf⸗ 
bogen des Conſtantinus mit höchfter 
Beleidigung des guten Gefchmafs 
gefchehen ift. 

Mo feine Wandpfeiler find, und 
wo überhaupt das Gebäude, oder 
das Geſchoß, nach ganz einfacher 
Art gebaut ift, da geh noch an, 
daß die Känipfer an der Mauer 
zwifchen den Deffnungen als Band» 
gefimfe durchgeführt werden, wie 
an dem Berlinifchen Zeughaus gt 
ſchehen ift. | 


Karnies. 
(Baukunſt.) 


Dieſes Wort, das aus dem Lateini« 
fchen *) herſtammt, bedeutet eigent⸗ 
lich ein kleines Geſims. Es wird 
aber durchgehende von Zifchern, = 
au 


® Geronix franz. Corniche. 


Kehb Sen 


auch Bigweilen von Baumeiftern nur 
von einem Gliede, das insgemein 
ja oberſt an den Gefimfen ift, und 
ine KRirnleifte genennt wird,*) ges 





An —— Arten iſt die Ausladung ab 
der Hoͤhe ac gleich. Nach der erſten 
Art werden bie fenfrechten Linien 
ac und bf in zwey gleiche Theile ges 
tbeilt, und aug den Theilungspunk⸗ 
ten d und g die Viertelfreife be und 
ce, jener einmwerts, diefer auswerts 
beſchrieben. Nach der andern Art B 
wird die Linie bc in zwey gleiche 
Theile getheilt, und denn wird auf 
jede Hälfte be und ce ein gleichfei- 
tiges Dreyek befchrieben, aus deſſen 
Scheitel d,d, die Bogen be, und 
ce befchrieben werden, 


Kehlleiſte. 
(Baukunſt.) 
Ein Stied in den Gefimfen, das in 
alten Stüfen gerade eine umgekehrte 


a0 db 
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ed 


Kenner. 
(Schöne Künfte.) 
Dieſen Namen verdienet in jedem 
Zweig der ſchoͤnen Kuͤnſte der, wel⸗ 
cher die Werke der Kunſt nach ihrem 
innerlichen Werth zu beurtheilen, und 
die verſchiedenen Grade ihrer Voll⸗ 
kommenheit zu ſchaͤtzen im Stand iſt. 
Der Kenner hebt zwiſchen dem Künft- 
*) ©. die Bigur Art. Glied, 


Ren 


Braucht. Diefes Glied wird nicht 
überall gleich gemacht. Die zwey 
Hauptarten fie zu machen, find hiee 
vorgeftelft. 





Ninnleifte if. Es wird alfo eben. 
falls auf zweyerley Art gemacht. In 
beyden ift die Ausladung ab der Hoͤ⸗ 
be ac gleich. Nach der erften Art 
A, wird die Linie bc in vier gleiche - 
Theile getheilt, fo daß be und ce 
jede der vierte Theil diefer Linie if; 
Aus den Punkten e werden die Li⸗ 
nien ed auf be perpendicular gezo⸗ 
gen, und fo lang ald be oder ce 
enommen. Denn werben aus ben 

unften d die Zirfelbogen b f und 
cf gezogen. Nach der andern Art 
B wird die Linie bc in iwey Theile 
getheilt, und auf jede Hälfte ein 


gleichfeitiged Dreyek, wie die Figur 
jeiget, gezogen; aus deſſen Scheitels 
punften d die Bogen be und ce ge⸗ 
sogen Werben. 





ler und dem Liebhaber in ber Mitte. 
Jener muß das Mechanifche ber 
Kunft verftehen, und auch die Aus⸗ 
führung deffelben in feiner Gewalt 
haben ; diefer empfindet nur die Würs 
fung der Kunft, indem er ein Wob 
gefallen an ihren Werfen bat, und 
nad) dem Genuß berfelben begierig 
if. Alle drey urtheilen über bie 
Kunftwerfe, aber auf fehr verſchie⸗ 
vr Weiſe. Der Künftler, wenn 

3 er 
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er nicht zugleich ein Kenner ift, und 
er ift es nicht allemal, beurtheilt das 
Michanifhe, das, was eigentlich 
der Kunft allein zugehört; er ent 
fiheidet, wie gut oder fchlecht, mie 
gluͤklich oder unglüflich der Künftler 
Dargeftellt hat, was er hat barftels 
len wollen, und in wiefern er bie 
Megeln der Kunſt beobachtet hat. 
Der Kenner beurtheilee auch dag, 
was außer der Kunft ift: den Ges 
ſchmak des Künftlerd in der Wahl 
der Sachen; feine Beurtheilungs⸗ 
Staft in Anfehung des Werth der 
Dinge; fein ganzes Genie in Abficht 
auf die Erfindung; er vergleicht das 
Werk, fo wie es ift, mit dem, was 
es feiner Natur nach feyn follte, um 
zu beftimmen, wie nahe e8 der Boll: 
Fommenbeit liegt; er entdefet dag 
GSGute und das Schlechte an demfel- 
ben, und weiß überall die Gründe 
ſeines Urtheils anzuführen. Der 
Liebhaber beurtheilet das Werk blos 
nach den unüberlegten Eindrüfen, 
Die ed auf ihn macht; er überläßt 
ſich zuerft dem, maß er daben em: 
pfindet, und denn lobt er dag, was 
ihm gefallen, und tadelt, was ihm 
mißfallen hat, ohne weitere Gründe 
davon anzuführen. Man ift ein 
Liebhaber, wenn man ein lebhaftes 
Gefuͤhl fuͤr die Gegenſtaͤnde hat, die 
die Kunſt bearbeitet; ein Kenner, 
wenn dieſem Gefuͤhl ein durch lan⸗ 
ge Uebung und Erfahrung gereinig⸗ 
zer Geſchmak, und Einſicht in die 
Matur und das Wefen der Kunft hin⸗ 
zufommt; aber cin Künftler wird 
man allein durch Uebung in ber 
Kunft. . 
Es gehoͤret nicht wenig dazu, um 
den Namen eines Kennerg zu verdie 
nen. Zwar wird er meiſtentheils 
Leuten gegeben, die weitlaͤuftige hi⸗ 
ſtoriſche Kenntniſſe von Kuͤnſtlern 
und Kunſtwerken haben; die aus der 
Manier den Meiſter erkennen; die 
die ganze Geſchichte beruͤhmter Wer⸗ 
ke beſitzen; die von den mechaniſchen 


F 


nicht hat. 
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Kegeln der Kunft, mit ben eigentlis 
chen Kunftwortern und Redensarten 
zu fprechen mwiffen. Aber alles dieſes 
gehdrt noch nicht zu dem Wefentlis 
chen der MWiffenfchaft, die ein Ken» 
ner befigen muß. Die wahre Kennts 
niß gründet fich auf richtige Begriffe 
von dem Wefen und ber Abficht der 
Künfte überhaupt; aus diefen urs 
theilet der Kenner von dem Werth 
ber Erfindung bed Kunſtwerks; be- 
ftimmt, in welchem Grad es fchäß- 
bar und brauchbar fey, und ob es 
fich für die Zeit und den Ort ſchiket; 
er ficht fein Werk als einen Gegen» 
ftand der Liebhaberey, fondern als 
ein zu einem geroiffen Zwek beftimms 
te8 Werk an, und beurtheilet Daher, 
in wiefern es feine Würfung thun 
koͤnne, oder müffe. Er fennet den 
Geſchmak verfchiedener Zeiten und 
Volker, die verfchiedenen Grade feis 
ned Wachsthums, und unterfcheidee: 
genau, was darin den allgemeinen 
natürlichen Empfindungen, und was 
ben vorübergehenden Sitten, und 
dem Berdmderlichen in der Denfungss 
art zuzufchreiben if. Darum muß 
er ein Kenner der Menfchen unb der 
Sitten ſeyn. Sein eigener Geſchmak 
ift ficher und überlegt; darum fühle 
er die fo mannigfaltigen Arten und 
Stufen des Schdnen, und beurtheilet 
nicht alles nach einer einzigen Form; 
nennt dag minder Schöne nicht häß- 
lih, und vermwirft ein Werf, das 
feiner Beftimmung nach die erfte ros 
he Seftalt des Schönen haben muß, 
deßwegen nicht, meil es die feinen 
Schönheiten eines für Liebhaber eis 
ner hoͤhern Art‘ verfertigten Werks 
Die Fehler gegen das 
Mechanifche der Kunft erfennet er 
für Unvollftommenbeiten, hält fie aber 
gegen die hoͤhern Vollkommenheiten 
der Kraft des Werks, nicht für übers 
wiegend. Er hält nie dafür, daß 
die genaue Befolgung aller mechanis 
ſchen Regeln, ein gutes Werk mas 
chen koͤnne; weil er in jedem —* 
zuer 


— 
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juerff anaf den Geift und die Kraft 
der Geſdanken ficht. 
über Kiunſtwerke find allemal be: 
fimme; teil er nicht in allgemeinen 
YAugdrrüfen lobt oder tadelt, fondern 
immer Die befondere Art des Bollfom; 
menen zınd Unvollflommenen zu nen» 
uen weis. 

Hier entfliehen die Fragen, in mies 
fern der Künftler, der Kenner und 
der Liebhaber von den Merken ber 
Kunft urtheilen können, und wer 
überhaupt über den Werth eines 
Werts der Kunft der beſte Nichter 


Es fcheinet natürlich und vernünf- 
tig, daß der Künitler in jeder Ab» 
ſicht der beſte Richter über die Werke 
der Kunſt fey; und doch leidet die 
ſes eine beträchtliche Einfchränfung. 
Wer viel mit Künftlern umgegangen 
fi, wird ohne Zweifel bemerft has 
beu, daß fie fehr felten von gemiffen 
Borurtheilen frey find, die fie zu 
partheyifchen Richtern — Was 
Mebb von den Mahlern beobachtet 
bat, kann auch von andern Künft- 
Iern angemerkt werden. „Selten, 
fagt er, hab ich einen Künftler ange 
troffen, der nicht ein heimlicher Be⸗ 
wundrer irgend einer befondern Schus 
le geweſen, oder fichnicht an irgend 
eine befondere Manier gebunden hät- 
fe, bie ihm vorzüglich gefallen. Gel» 
ten gelangen fie, fo wie Liebhaber 
und Kenner, zu einer von allem 
Handwerksgebrauch befregten und 
von Vorurtheil gereinigten Betrach- 
. tung des natürlichen Schönen. 
Dann ziehen auch die Schroierigfeis 
ten, die fie in der Ausübung der 
Kunſt finden, fie ganz in die Mechas 
nif herab, da gu gleicher Zeit die Eis 
genliebe und eiwas Eitelfeit fie ver» 
leiten, die Pinfelfteiche, die ihrer 
Manier am nächften fommen, vors 
zuͤglich zu fhäten.“*) Es gehört 
ſo ſehr viel dazu es in Ausuͤbung der 
*) Webbs Inquiry into the Beauties of 
Painting, Dial. II. gm Ende, 


Seine Urtheile - 
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Kunft zu einer gewiffen Bollfonmen- 
beit zu bringen, daß faft das ganze 
Nachdenken des Künftlers dahin ge: 
zogen. wird. Hat er dann nicht ein. 
fonderbar glüfliches und etwas weit 
reichendes Genie, fo bleiben ibm. 
nicht Kräfte genug übrig, das außer 
ber Kunft liegende, .oder von der 
Kunft unabhängliche Schoͤne, fo wie 
der Kenner c8 thut, zu betrachten. 
Mie num jeber Menfch in Beurtbeis 
lung der Dinge zuerft auf das fällt; 
was ihm am geläufigften ift, fo fälle 
aud) die Aufmerffamfeit des Künfts 

lerg, in Beurtheilung der Kunftwerfe, 

zuerft auf das, was blog Kunft iſt; 
und gar oft bleibt er nicht nur dabey 

ſtehen, ſondern richtet auch wol feine 

Beurtheilung blog auf einen einzeln 
Theil der Kunſt. Man fieht alfo 

Mahler, die den Werth eines Gemaͤhl⸗ 

des blog aus dem Eolorit, andre die 

es nur aus der Zeichnung beurtheis 

len; Tonfeger, die ihr Ohr allein 

der Empfindung der Harmonie fchär«, 
fen; andre die blos auf den ſchoͤnen 

Gefang fehen. Daher fommt es end» 
lic) auch, daß einige Dichter jedes 

Gedicht erheben, das wolklingend iſt; 
andre das, was witzig ift. 

Diefeg find wahrhafte und aus ber 
Erfahrung genommene Beobachtuns 
gen, die offenbar betveifen, daß nicht 
jeder gute Künftler ein guter Nichter 
über den Werth der Kunſtwerke fey. 
Es fann ein Werk in Anfehung eines 
Theils der Kunft große Vollkommen⸗ 
heit haben, und doch fehr wenig 
werth feyn.*) Daher fommen bie 
einander fo gerade widerſprechenden 
Urtheile der Künftler aus verfchiede: 
nen Schulen. 

Ein Werk ift zwar nie vollfommen, 
fo lang ein würflich geſchitter Kuͤnſt⸗ 
ler Sehler darin entdefet; aber es 
fann darum doc) einen hohen Werth 
haben; hingegen fann e8 ohne Werth 
feyn, wenn alle Künftler zufammen, 

Ag als 
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als Künftler, nicht ausjuſetzen ha⸗ 
ben, Man fieht Gefichter, die jeden 
Menfchen von Empfindung zur Liebe, 
reizen, anderen Zeichnung und Farbe 
verfchiedenes auszufegen ift, daß 
doch Niemand ausſetzt, ald wer über 
Verbaͤltnis und Eolorit raffinirt hat: 
und. 8 giebt Gedichte, die vermuth⸗ 
Kich fein Menfch Hiest, ale die Dich- 
ter, die alfo außer der Kunſt gar 
feinen Werth haben. Go ſieht man 
die Tonfünftler mit Entzüfen 
. einer Muflf zuhdren, die feinen an⸗ 
dern Menfchen dag geringfte empfin» 
den läßt. | — 
Wenn wir hier als einen ausge⸗ 
machten Grundſatz annehmen, was 
an einem andern Orte bewieſen wor⸗ 
den ift,*) daß dag, was den Kunſt⸗ 
werten ihren eigentlichen Werth giebt, 
außer der Kunft liege: fo können wir 
auch behaupten, daß der Künftler, 
ber nicht zugleich die Kenntnis des 
Kenners hat, wicht der — 
Richter über den Werth der Kunft- 
werfe fey. | 
Wollt ihr wiffen, ob ein Werf 
kunſtmaͤßig fey, ‚fo fragt den Kuͤnſt⸗ 


wiffen,. ob es zum Sffentlichen, ober 
zum Privatgebrauch, nach dem Ends 
zwek der Kuͤnſte fchäßbar fey, fo fras 
get den Kenner: aber richtet euch nie» 
mals nad) einem fremden Urtbeil, 
um zu entfcheiden, ob es euch gefal: 
Ien, oder mißfallen fol, dieſes müßt 
ihr durch euer eigenes Gefühl aus. 
machen. 

Die Frage, wiefern jedermann bes 
rechtiget, oder tüchtig fey, über 
Künftler und Lunſtwerke zu urtheis 
Ien, if alt; und Cicero fpricht au 
mehr Drten davon. Man weiß, in 
wiefern Apelled, ber Sage nach, dem 
gemeinen Mann ein Urtheil über fei- 
ne Gemählde zugeftanden hat. Die 
Sache läßt ſich auf ganz einfache 
Srundfäge bringen, und völlig ent- 
fcheiden. 


*) S Werke der Kunſt. 
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Wir müffen die Gründe bazu ef» 
mas weit herholen, doch fann es 
ohne große Weitläuftigkeit gefchehen. 
Jede klare Vorftelung, auf die wie 


Acht geben, wirft entweder auf 


unfre Empfindung, ober fie beſchaͤff⸗ 
tiget unfre Vorftellungsfraft. Jenes 
gefchieht auf eine mechanifche, ung 
meiftentheild unbekannte Weife, da 
wir einen angenehmen oder unange= 
nehmen Eindruf von der Sache em⸗ 
pfinden ; dieſes äußert fich auf zwey⸗ 
erley Art: entweder beftreben wie 
und die Sache deutlich zu faflen, 
oder wir beurtheilen fie. Diefe drey 


Würfungen zeigen fich gar oft auf _ 


einmal, fo daß mir fie nicht unter 
fcheiden. Daher gefchieht es nicht 
felten, daß wir von den vorkommen⸗ 
den Gegenftänden ganz unbeftimme 
fprechen, und Empfindungen wie Ur⸗ 
tbeile ausſprechen. Anſtatt zu ſa⸗ 
gen, bie Sache gefalle oder miß⸗ 
falle uns, ſagen wir, ſie ſey ſchoͤn, 
vollkommen, gut, oder ſchlecht, un⸗ 
vollkommen und haͤßlich. Das Wol⸗ 
gefallen, oder Mißfallen, kommt 


| gar oft nicht von der Sache ſelbſt 
fer darüber; verlangt ihr aber zu - 


er, ſondern entfteht aus ber gelun⸗ 
enen oder mißlungenen B 
zu erkennen, bie allemal etwas 
Bergnügen oder Mißvergnügen ers 
weft. Auch dieſes fchreiben wir oft 
dem Gegenftand zu, wo ed doch nur 
von ung felbft herfommt. 

Auf diefe Weife muß nothwendig 
in unfern Reden und Urtheilen eine 
große Verwirrung entftehen. Aber 
e8 mangelt der Kritif nicht an dem 
Leitfaden, vermittelft defien man 
ficher aus bdiefem Labyrinth herauss 
fommen fann. Man muß nur drey 
Sachen wol von einander unterfcheis 
den: 1. Den unmittelbaren Eindruf 
des MWolgefallend oder Mißfalleng, 
den wir ohne alle Bemühung oder 
Mitwuͤrkung unfrer feits empfinden, 
2. Die angenehme oder unangeneh« 
me Empfindung, die aus der geluns 


genen oder mißlungenen dem dung | 
en 


bung, 
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entfteht „ die wir angewendet haben, 
eine deratliche Vorſtellung von bem 
Gegenftand zu befommen. 3. Das 
Urtheil uͤber die Are der Sache, über 
ihre Vollkommenheit oder Unvoll⸗ 
fommenbeit, Brauchbarfeit ober Uns 
brauchbarfeät. Das erfte ift, mie 
fhon angemerkt worden, ganz mes 


chaniſch, twie der Geſchmak an Spei⸗ 


fen: und diefe Art des Eindruks ha- 
ben wir von den Sachen, indem fie 
unfrer Vorſtellungskraft darftel- 

en, es fen daß wir fie kennen, oder 

nicht Fennen. Die andre Empfin: 
dung erfolget niemals, ald nad) ei» 
ner Beftrebung die Sache zu erfen- 
nen, weil fie eine Würfung diefer 


Beftrebung if. Das Urtheil aber: fü 


bat nie ftatt, ald da, wo wir den 
vorbandehen Gegenftand gm ein 
Urbild halten, und die größere oder 
geringere Uebereinftimmung damit 
entdefen. 
Wenn nun die Frage aufgeworfen 
wird, wer Werte des Ge- 
ſchmaks oder der ſchoͤnen Kuͤnſte 
der beſte Kichter ſey, ſo muͤſſen wir, 
den hier entwikelten 
Diefe Frage in drey andere zertheilen: 
a. Wem foll man am meiften trauen, 
wenn er nach den mechanifchen Eins 
drüfen, die das Werk auf ihn macht, 
es rühmet oder tadelt?. 2. Neffen 
Urtheil fol vorzüglich gelten, wenn 
es darauf ankommt zu entfcheiden, 
ob e8 einen Werth hat, in Abficht auf 
bie zweyte Art der Empfindung? 
Wer iſt der zuverläffigfte Richter 
be: die Bollfommenheit, oder Un» 
vollfommenheit eines Werks, in fo 
em es einem gemwiffen Urbild oder 
Idealen Mufter entfprechen muß? 
Die erfle Frage wird alfo beants 
wortet: jeder Menfch, der dem 
Werk gehörige Aufmerffamkeit zuwen⸗ 
det, und fo viel Befonnenheit hat, 
daß er feiner eigenen Empfindun. 
gen gewiß ift, muß gehört werden. 
Wenn wir nicht die Natur einer Un 
beftändigfeit befchuldigen wollen, der 
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fie gewiß nicht fchuldig ift: ſo muͤſ⸗ 
fen wir annehmen, daß die noch na» 
türlichen Menfchen, die durch Ges 
wohnheit und Lebensart, noch feinen 
befondern Hang angenommen has 
ben, überall gleichmäßig empfinden. 
jedes Urtheil (wenn man den Außs 
fpruch, daß man angenchm oder uns 
‚angenehm gerührt werde, ein Urtheil 
nennen fann) ift richtig: aber Ges 
mohnheit und Lebensart Ändern fehr 
viel darin ab. Diefer Menfch hat 
noch rohe, umgeübte Sirine; der 
andre hat fein Gefühl fchon durch 
lange Uebung gefchärft. Ihm iſt 
nun fhon angenehm, was ber erfte 
noch gar niche fühle; ihm ift das 
on zu roh und hart, was dem ers 
ften gerade recht if. Sie gehen nun 
in ihren Urtheilen von einander ab. 
Nicht deßwegen, daß die Gründe der 
Empfindung verfchieden feyen; benn 
ehedem urtheilte der nun feinere Ken. 
ner eben fo, wie itzt der noch un⸗ 
geübte; fondern meil jeder bag Ans 

genehme nur dann empfindet, wenn 
— —— der ihm gewoͤhnlichen 
t. 


griffen zufolge, Staͤrke 


Hier kann man alſo nicht fragen, 
wer am richtigſten urtheile, ſondern 
wer den feineſten Geſchmak habe. 
Der gemeine Mann, der in ſeinen 
Luſtbarkeiten noch roh iſt, lobt die 
Comoͤdie, darin er rohe Scherze 
und etwas grobe Luſtbarkeiten findet. 
Auch der feinere Kenner lobte ſie ehe⸗ 
dem; itzt aber, da er ſchon feiner em⸗ 
pfindet, erwartet er feinere Gcherze, 
und Luftbarfeiten, die ihn auch nicht 
erfchüttern. Diefer hat alfo Recht 
die feinere Comoͤdie, jener die rohere 
zu loben. Aber der Kunftrichter, der 
über die Comoͤdie urtheilt, muß Ruͤk⸗ 
ficht auf den Zufchauer haben. Er 
fann die rohere Eomddie loben, wenn 
fie für rohere Zufchauer beftimmt, 
und die feinere, wenn fie für feinere 
Menfchen gemacht ift. Obgleich alfo 
die Empfindung ded Vergnügen, 
von dem bier die Rede ifl, ganz me» 

45 chaniſch, 
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caniſch ift, fo muß das urtheil des 


Kenners uͤberlegt ſeyn. Nicht das, 
was ihm mechaniſch gefaͤllt oder miß⸗ 
faͤllt, muß von ihm gelobt oder ge⸗ 
tadelt werden, ſondern bas, was die 
eigentliche Sphaͤre der Empfindung 
der Menſchen, fuͤr die das Werk ge⸗ 


arbeitet iſt, nicht erreicht, oder uͤber⸗ 


ſteiget. 

Sollen wir Europaͤer dem Aftater 
ein unrichtiges Gefühl zufchreiben, 
wenn wir feine Mufif unharmonifch, 
grob und barbarifch finden? Keines⸗ 


wege; wir müäffen ihm auf fein 


Wort glauben; daß fie ihn ermuntere. 
Diefe Würfung hätte fie auch auf 
ung, wenn wir fo ungeuͤbt wären 
als er. Aber den fönnten wir aus» 
zifchen, der ung mit einer Muſilk ergoͤ⸗ 
gen wollte, darin alle Regeln der 
Harmonie üÜbertreten worden; und 
dem würden wir die Beurtheilungs⸗ 
fraft abfprechen, der mit einer feinen 
und fehr künftlichen Symphonie ein 
noch rohes Volk rühren wollte. 

Die zweyte Frage betrifft dad Ber 
gnuͤgen, welches man empfindet, 


‚wenn man nad) einiger Arftrengung 
des Geiftes deutlich erfennt, waß_ 


man vorher undeutlich, oder gar vers 
worren, gefehen. Der unmittelbare 
Zroef der ſchoͤnen Künfte geht nicht 
auf deutliche Erfenntniß; da fie aber 
eine von den Urſachen des Vergnüs 
gens ift, fo ift fie in fo fern doch 
ein Gegenftand derfelben. Gar oft 
fommt ein großer Theil bes Gefal- 
leng, dag wir an Werfen ber fchonen 
Künfte haben, aus dem gefuchten 
Uebergang von undeutlicher Erfennt- 


-niß zur deutlichen. Wir loben den 


Redner, der ung eine verworrene Gas 
he deutlich erzählt, und den drama» 
tiſchen Dichter, . der eine. verwikelte 
Handlung deutlich entfaltet und fo 
in Ende bringt, daß jede Urfache 
pre natürliche Würfung erreicht. 
In dem Umfang der ſchoͤnen Künfte 
giebt es häufige Schönheiten von 
diefer Art. Alſo kann auch hier die 
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Frage aufgetworfen werben, wer dieſe 


am beſten beurtheilen koͤnne. 
Vielleicht giebt es Menſchen, die 

dieſes Vergnuͤgen nicht kennen, weil 

ſie das Beſtreben deutlich zu erken⸗ 


nen nie fühlen; dieſe würden alſo 


über diefen Punkt gar nicht urtheilen. 
Ueberhaupt kann manfagen, daß bie 
verftändigften Menfchen fich am meis 
ften beftreben, überall, wo es ans 
geht, deutlich zu fehen. Diefes Bes 
fireben aber fommt fowol von einem 
dazu angebohrnen Trieb, den Men 
fchen von viel Verftand haben, als 
von langer Uebung durch Erlernung 
der Wiffenfchaften. Ob ein Werf 
ber Kunſt gut angeordnet fey, daß 
das Ganze einen gewiffen Grad ber 


Deutlichkeit befomme; ob eine ver⸗ 


wifelte Handlung ſich gut entwifle; 
ob eine Begebenheit deutlich erzählt, 
eine Befchreibung ordentlich und bes 
ſtimmt fey; ob ein Bild, ein Gleiche 
nis, eine Metapher von der erfläs 
renden Art richtig, ob eine Rede 
gründlich fen, und nod) andre Fra⸗ 
gen diefer Art, kann der Verſtaͤndig⸗ 
fte und der Philoſoph am beiten bes 
antworten, wenn er fonft gleich we⸗ 
der Kenntnis der fchonen Künfte, 

noc) einen geübten Geſchmak hat. 
Hingegen bleibet ein Zweig des 
Vergnügens aus deutlicher Erfennt- 
nis, folglicy auch dag Urtheil über 
den Werth des Werks, in fo fern er 
daher entfteht, blos dem Künftler 
und dem Kunftrichter: das Vergnüs 
gen, daß aus der deutlichen Erfennt« 
nis der in dem Werk beobachteten 
Kunftregeln entfteht. Die vollfoms 
mene Ausübung jeder Kunft feßet eis 
ne MWiffenfchaft voraus, die ber 
Kunftrichter in dem vollfommenen 
Werk anfchauenderfennt. Der Ton⸗ 
ſetzer bemerkt bey Anhoͤrung der Mur 
ſik, wie genau jede einzele Regel des 
harmoniſchen Satzes darin beobach⸗ 
tet worden; und bey Betrachtung 
einer vollkommen gezeichneten Land⸗ 
ſchaft, hat der die Theorie ſeiner 
Kunſt 


* 
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Kunſt Gefigende Mahler, alle Regeln Richter Über die Zeichnung der Figu⸗ 
der Perſp ektiv in ihren mannigfaltigen ren in dem hiſtoriſchen Gemaͤhlde; 
Anwendungen auf einmal vor Au» und fo iſt ein Kenner der Menſchen 
gen, und fieht die Uebereinftimmung ein guter Richter der Gedichte, we 
des Werks mit denfelben. Gar oft nigftens ber einzeln Theile, da Mens 
ift dieſes Vergnügen das einzige, das ſchen und menfchliche Eigenfchaften 
Künftler und Kunftrichter von Wer» gefchildert werden. Die beften Rich 
ten der Kunſt haben. Ahnen gefal ter find in diefem Stuͤk die, in des 
len oft Werke, denen es fonft an ren Köpfen dag reinefte Tageslicht 
Geift und innerer Kraft-fehlet. Wo leuchtet. Diefes ift nicht allemal der 
bie Rede von diefer Art der Vollkom- Fall der Künftler, die gar oft durch 
menheit ift, da find fie die einzigen allzubellen Schein geblendet werden. 
Richter. :  Shre Borftellungen find die lebhaf⸗ 
Nun ift noch diedritte Frage übrig, teften, aber nicht allemal die richtige 
die Das Urtheil ſowol über ganze ften und deutlichften. 
Werke, als über einzelne Theile ders Doc wird hier allerdings auch 
feinen betrifft. Beynahe in jedem Uebung in dem jeder Kunft eigenen 
Werke der Kunft machen die Schil Ausdruk erfodert. Man mag noch 
derungen, oder die Darftelung ge: fo deutliche und fo beftimmte Begrif⸗ 
wiffer in der Natur vorhandenen fe von allem, was zum Menfchen 
Dinge, das Bornehmfie des Inhalte a fo fann man den 
aus. Die Dichtfunft fchildert Chas Dichter noch nicht hinlänglich beur- 
zaftere der Menſchen, bildet jede Tu» theilen, wenn man fich nicht vollig , 
gend und jedes Laſter ab; drüft die mit feiner Sprache, mit der ihm eis 
Sprache jeder Leidenfchaft und Ems genen Art des Ausdrufs, des To» 
pfindung aus; diefed hut auch die nes,” und der Wendung etwas bes 
Mufif, und die zeichnenden Künfte kannt gemacht hat: Und fo verhält 
befichen ganz aus Schilderungen. es fich auch mit den übrigen Kuͤn⸗ 
Es fiheinet der wichtigfte Theil ihrer ſten. Wer gar nie über Zeichnung 
Volltommenheit zu feyn, daß diefe und Verhältniffe nachgedacht, und ‘ 
Schilderungen bis zur Täufchung fein Auge nie an Zeichnung und Ges 
natürlich feyen. Wer fol nun dies mählden geübt hat, dem ift doch in 
ſes beurtheilen? Hier ift die Antwort ber Sprache ber zeichnenden Künfte 
ſehr leichte. Niemand, als werrich« nicht alles geläufig. Um mit voͤlli⸗ 
tige und helle Begriffe von den Ur⸗ ger Sicherheit über die Theile des 
bildern hat, zugleich aber die jeder Werks zu urtheilen, die ihre Urbil 
Kunſt eigene Art des Ausdruks rich⸗ der in unfrer Vorſtellungskraft ha» 
€ig verficht. Hiezu gehoͤrt num mies Ben, muß man zu der vorher erwaͤhn⸗ 
der gar feine Kenntniß der eigentlis ten Fähigkeit auch noch eine hinläng- 
chen Kunft. Ohne eine Note zu ken / liche Kunfterfahrung haben, bie 
nen, und ohne eine einzige Negel durch Hftern Genuß der Werfe der . 
der Harmonie zw verſtehen, ift ed Kunſt erlangt wird. Demnach urs 
möglich zu beurtheilen, ob die Tune, theilet der philofophifche Kenner hier 
die man horet, ein richtiger Ausdruf am beften; obgleich auch jeder 
einer teidenfchaftlichen Sprache feyen. Menfch von hellem Geift mol urtheis 
Mer auc) fein Blumenblatt zeichnen len kann. RER — 
fann, wenn er nur fehr helle Bor Noch iſt vielleicht bie wichtigſte 
ſtellungen von Phnfionomien, von der hier unterfuchten Fragen übrig: 
redenden Gefichtsbildungen _ und Was wird dazu erfodert, den Werth, 
Stellungen hat, iſt ein zuverläßiger oder die innere Würde und — 
menhei 
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menheit eine® ganzen Werks & be 
uetheilen? Zuerft muß der Grund 
angegeben werden, auf ben fich dies 
ſes Urtheil Rügen fol; darüber ift in 
einem andern Artifel gefprochen wor⸗ 
den.*) Hier wirb-angenommen, daß 
jedes Werk der Kunft auf etwag bes 
ſtimmtes abzielen muͤſſe. Seinen 
Zwek, das was es ſeyn ſoll, muß 
man aus feiner Art abnehmen kon⸗ 


nen. Iſt dieſes gefcheben, fo hat 


man bag Urbild, wonach es im Sans 
gen zu beurtheilen ift, und der wird 
es am beften beurtheilen, der fowol 
das Urbild, ald dag Werf am voll; 
fommenften gefaßt bat; fehlt ung 
dag Urbild, fo können wir dem Werf 
überhaupt feine Stelle nicht anwei⸗ 
fen. Welcher verfländige Menfch 
würde die Frage beantworten, ob ein 
geroiffes Inſtrument gut ſey, wenn 
er nicht weiß, wozu es dienen fol? 
Wenn wir ein Gebäude von einer 
ung vollig unbekannten Art fäben: 
fo koͤnnten wir wol überhaupt urtheis 
len, daß alles mit Fleis und Rettige 
feit gemacht, und aneinander gefügt 
fen; daß das Ganze gut in die Aus 
gen falle; daß es eine gute Feftigkeit 
babe: aber ob der Baumeifter in der 
Anlage, und in der Einrichtung, fich 
als ein verftändiger Mann, ober ale 
ein leichtfinniger Kopf gegeiget habe, 
davon Finnen wir gar nichts fagen. 
Kir wiſſen ja nicht, was eg für ein 
Gebäude if. 
Es giebt gar viel Liebhaber, bie 
Diefe fo fehr einfache und fo einleuch- 
sende Grundfäge der Beurtheilung 
anz aus den Augen fegen. Und da» 
Ber fommt e8, daß fie denn auf gu» 
tes Gluͤk loben und tadeln, oder daß 
ſie ſich in einer ganz unndthigen Ver⸗ 
legenheit befinden, jemand anzutref 
fen, der ihr Urtheil lenke: als wenn 
irgend eine geheime Wiffenfchaft da» 
u gehörte über den Werth eines 
Fette der Kunft zu urtheilen. ‚Dies 
fer Wahn macht, daß fie jedem, den 
*) S1 Werte der Kunſt. 
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fie, bisweilen fehr unverbienter Wei» 
fe, für einen Reuner halten, nache 
fprechen, und aus vollem Munde [os 
ben oder tadeln, ohne on. Gründe 
dazu zu haben. Daher fommt eg, 
daß fo mancher Künftler ohne Vers 
bienft, oder Schuld, in einem guten 
oder fchlechten Rufe fteht. 

Gleichwol ift es keine ſchwere Sa⸗ 
che zu wiſſen, was in jeder Kunſt, 
jebe Art ded Werks eigentlich feyn 
fole. Wen fällt es ſchwer zu be⸗ 
greifen, daß das hiftorifche Gemaͤhl⸗ 
be Menfchen vorftellen müffe, die in 
einer intereffanten Handlung begrif- 
fen, ober bey einem bemerkenswuͤr⸗ 
bigen Vorfall verfammelt find; daß 
des Mahler Schuldigkeit ift, ung 
diefe Handlung fo vorzuftellen, dag 


das, was jede der gemahlten Perfos 


nen babey empfindet, in ihrem Ges 
fiht, in ihrer Stellung und in ih 
ven Gebehrden, richtig und lebhaft. 
außgebrüft werde? Hat man nun 
Begriffe von einer folchen Handlung; 
befigt die Einbildu:gskraft Urbilder 
von leidenfchaftlichen Minen, Ges 
behrben und Stellungen: fo iſt gar 
feine Schwierigkeit mehr vorhanden, 
ein grümdliche® Urtheil über dag 
Werk zu fällen. Wie wenig gehört 
nicht dazu, um zu twiffen, daß jedes 
Tonftüf entweder Aeußerungen eines 
in Leidenfchaft gefegten Herzens 
durch den Gefang ausdrüfen, oder 
unfer Gemüch in gewiſſe Empfin« 
dungen fegen fol? Selbft die Werke 
der dramatiſchen Dichtfunft, über 
deren Befchaffenheit die Kunftrichter 


fo geheimnisvoll fprechen, find gar . 


nicht ſchwer zu beurtheilen. Man 
darf fi nur erſt fagen, daß das 
Schauſpiel eine intereffante Hands 
lung vorftellen müffe,. bey welcher 
wir dad Verhalten der intereffirten 
Perfonen fo natürlich vor ung fer 
ben, als wenn die Sache felbft vor 
unfern Augen vorgefallen wäre, und 
als wenn die Schaujpieler nicht blos 
für diefen Fall erdichtete, fondern 

wuͤrk⸗ 
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wuͤrklich in diefem Handel begriffene 
Perſonen wären. 
von einigem Nachdenken wird fi 
denn fcheuen fein Urtheil zu — 
ob das Schauſpiel ihm das wuͤrklich 
gezeiget hat, was er hat ſehen wol⸗ 
Ien? Oder was für Wiſſenſchaft ger 
hoͤret dazu, zu fagen, ob die Hand» 
lung, die wir fehen, eine intereffans 
te und natürliche Handlung-fey; ob 
diefer Mann, den man ung als ei» 
nen Geizhals, oder als einen feinen 
Betrüger, oder als einen rachfüchtis 
gen Menfchen befchrieben hat, wuͤrk⸗ 
lich ein folcher fey? ER 
Alfo brauchen bloße Liebhaber ſich 
gar nicht um die Kegeln der Kunft, 
fondern blos um richtige und faßliche 
Degriffe über die Natur und den 
Zwek der verfchiedenen Arten ber 
Kunftwerfe zu befümmern. Nach 
diefen Begriffen, können fie ohne al» 
le Runfitheorie, das MWefentlichfte 
von den Werth folcher Werke felbft 
beurtheilen. Rouſſeau hat über die 
Brurtheilung der für die allgemeine 
Eultur des Verſtandes und Herzend 
gefchriebenen Bücher, einen fehr eins 
fahen Grundfag angegeben, der fich 
leicht auf die Beurtheilung der Kunſt⸗ 
werfe, in fo fefn fie zu allgemeinem 
Gebrauch beftimmt find, anwenden 
läge. „Ich meiner feits, laͤßt er 
jemand fagen, babe feine andre Art, 
das, mas ich leſe, zu beurtbeilen, 
als daß ich auf die Gemüthslage 
Achtung gebe, in der mich das Bud) 
läßt: und ich fann mir gar nicht 
vorftelen, was für einen Werth ein 
Buch haben könne, das den Lefer 
nicht zum Guten Ienft.“*) Mit dies 
fem Grundſatz ift e8 leicht ein gruͤnd⸗ 
liches Urtheil über ein Buch zu fällen. 
Und eben fo leicht wuͤrde die Beur⸗ 
theilung der Kunſtwerke fepn, wenn 
unſre Kunftrichter und die Verfaſ⸗ 
fer der mannigfaltigen periodifchen 
Schriften, darin die von Zeit zu Zeit 
herausfommenden Werke des Ge 
) Nouvelle Heloife T.1 Lan. 18. 
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ſchmaks beurtheilet werden, fich an⸗ 
gelegen feyn ließen, anftatt fo viel 
Geheimnisvolles von den Regeln der 
Kunft, in einer dem gemeinen Lefer 
unverftändlichen Kunftfprache, zu fa» 
gen, ihn auf die rechte Spuhr hül« 
fen, felbft zu urteilen. Diefes wäre 
bald gethan, wenn man nur bey jeder 
Gelegenheit die wahre und gar ein 
fache Theorie der Kunft überhaupt, - 
und jedes Zweiges berfelben befon- 
ders, vorbrächte, darnach urtheilte, 
und fo die allgemeine Kritik im ihrer 
wahren Einfalt darftellte, und auf 
populare Keuntnig gurüfführte. 
Man überlaffe den Künftlern und 
Kunftrichtern über die Geheimniſſe 
der Kunft, und über die Kegeln = 
urtheilen, und halte fich an die Wuͤr⸗ 
fung, die ihre Werke auf verftändige 
und nachdenkende Menfchen machen. 
Wem ift etwas daran gelegen zu wiſ⸗ 
fen, nad) was für Kegeln das Kleid 
gemacht ift, das ihm gut fit und 
commod ift; oder wie die Speife zur 
gerichtet werben, die ihm gut ſchmekt, 
und wol befommt? Man befimme 
ve fich nur erft überhaupt um helle 
‚und richtige Begriffe, und huͤte fich 
ein Urtheil über die Befchaffenheit 
einer Sache zu fällen, ehe man weiß, . 
was fie eigentlich feyn fol. Hat der 
Liebhaber einmal die erſten Grund» 
begriffe über die Werfe der Kunft: 
fo übe er fich fleißig im Genuß dies 
‚ fer Werke, Dadurch wird fein Ges 
fchmaf allmäplig feiner, und er aus 
einem bloßen Liebhaber zulegt ein 
Kenner werden. Manfeße, daß bey 
einem noch etwas rohen Wolfe dras 
matifche Schaufpiele eingeführt wers 
den, und daß ein Kenner zugleich un« 
ternehme, den Geſchmak dieſes Vol 
fe8 für folche Schaufpiele nad) und 
nach anzubauen. Wenn biefer Ken- 
ner verftändig genug ift, fo wird ek 
fich begnügen dag Volk nur auf die 
erſten Grundbegriffe der bramati- 
ſchen Kunft aufmerkfam zu machen. 
&s wird ibm fagen, daß «8 die * 
en 


— 
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ſtellten Menſchen auf der Schaubuͤh⸗ 
‚ne, und bie erdichteten Handlungen 
und Begebenheiten berfelben, gerade 
fo beurtheilen fol, wie e8 die Mens 
fehen und Handlungen beurtheilet, 


bie e8 in der Natur vor fich findet; 


er wird ihm bloß rathen, das für 
fchleht und ungereimt zu halten, 
was dem natürlichen Lauf der Din⸗ 

‚ den es doch fchon einigermaßen 

nt, widerfpricht; die erdichteten 
Menfchen zu tadeln, deren Charafs 
ter und Sinnesart voͤllig Außer der 
Natur if, die abgefchmaft reden und 
handeln, wie gar fein Menfch thut. 
Ob übrigens die Sitten fein, die 
Scherze witzig genug feyen; ob bie 
Aeußerungen der Empfindungen noch 
roh, oder ſchon verfeinert feyen, und 
dergleichen Anmerkungen, hat er eben 
nicht ndthig zu machen. Diefe Dinge 
werden ſich allmählig von felbft eins 
finden. Wenn der Menfch nur einmal 
auf dem rechten Weg des Geſchmaks 
und des Nachdenkens ift, ‚fo geht er 
von felbft weiter. Aber wen man 
willkuͤhrliche Regeln, die Vorurtheile 
erzeugen, auf Abwege gebracht, oder 
dem man durd) eine Menge unvers 
ftändlicher Vorfchriften den - Weg 
ſchwer gemacht hat, dem ift hernach 
fehr ſchwer wieder fortzupelfen. 


Kirche. 
(Baukunſt.) 


Aus der Beſtimmung eines jeden 
Gebaͤudes, muß der-Baumeiffer den 
Pan feiner Einrichtung erfinden, 
und die Art der Verzierung wählen. 


‘Da die Kirchen ige die gemeinften 


öffentlichen Gebäude find, fo verdies 
nen fie vorzüglich dag Nachdenken eis 
nesBaumeifterd. Meiftentheilg find 
fie zu einem doppelten Gebrauch bes 
ſtimmt; zur Anhdrung der geiftlichen 
Meden, und zur Geyer gottesdienſtli⸗ 
cher Geremonien. Es giebt Kirchen, 
wie alle Kirchen ber Proteftanten, 
wo das erſtere die Hauptſacht if; an⸗ 
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bre aber, wie die groͤßten und praͤch⸗ 
tigſten Kirchen der roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Chriſten, ſind vorzuͤglich zum 
zweyten Gebrauch beſtimmt, und der 
erſtere iſt nur zufaͤllig. Es waͤre 
demnach unuͤberlegt, wenn ein Bau⸗ 
meiſter beyde Arten nach einerley 
Grundſaͤtzen anlegen wollte. 

Die Kirchen, die vorzüglich zur 
Er der Eeremonien eingerichtet 

nd, werden natürlicher Weiſe fo ans 
geordnet, daß der ganze inwendige 
Raum in vier Theile abgerheilt wird, 
die Halle, das Schiff, die Abfeiten, 
und den Ebor. Das Schiff ift der 
vornehmfte und, größte innere Plag, 
auf dem das Bolf zur Feyer der Ges 
remonien ſteht. Die, Abfeiten ein 
Plag oder ein räumlicher Gang um 
das Schiff herum, damit man von 


allen Eeiten ber gemächlich in dag 


Schiff fommen koͤnne. Der Chor 
ift der Plab, auf dem die Diener der 
Religion die heiligen Gebräuche vers 
richten. Darum ift er am Ende des 


duch, Schiffs, um etliche Stufen über dafs 


felbe erhoben, damit alles, was dars 
auf vorgeht, von dem im Schiffe 
verfammelten Volke könne gefehen 
werden. Die Halle ift ein Vorplag 
anı Eingang, damit die Thüren der 
Kirche nicht unmittelbar an ben ofs 
fenen Platz ftoßen. 

An der vordern Seite des Chors 
ſteht der Altar, gerade vor dem 
Schiff. Der Ehor. felbft ift nach eis 
ner eyfoͤrmigen Figur abgeründet, 
und bat von oben feine eigene ges 
woͤlbte Deke. Beydes darum, weil 
der Chor der Platz iſt, wo die zum 
Abſingen der Hymnen und andrer 
Geſaͤnge beſtellten Saͤnger ſtehen. 
Darum muß der Baumeiſter den Chor 
nach den Regeln der Akuſtik, oder 
der Wiſſenſchaft von der beſten Ver⸗ 
breitung des Schalles, einrichten. 


Was in dem Chor geſungen wird, 


muß ohne verwirrenden Wiederſchall 


leicht, und doch deutlich im ganzen 


Schiff vernommen werden. 
Neben 


* 
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eben dem Ehor find noch ein paar 
befondere Abtheilungen, davon eine 
Die Sacriftey genannt wird, mo bie 
zum Gottesdienft gehdrige Geraͤth— 
fchaft, die heiligen Kleider u. d. gl. 
aufbehalten werden, und wo die Die. 
ner der Religion zur gotteöbienftli« 
chen Feyer fich anfleiden. Die an« 
dre Abtheilung Fann zur Anlegung 
ber Treppe dienen, die auf den Kirch, 
thurm und unter das Dad) der Kirs 
che führe. Insgemein hat das 
Schiff feine eigene Woͤlbung, die auf 
einem Gebälfe ruhet, das von Pfei⸗ 

lern oder Säulen getragen wird. 
Der Gefchmaf, der in einer folchen 
Kirche, fomol in der ganzen innern 
Einrichtung, alg in den Verzierungen 
augenſcheinlich berrfchen muß, if 
Größe und feyerliche Pracht. Und 
es ift fein Werf der Baufunft, wo der 
Baumeifter fo viel großen Geſchmak 
noͤthig hat, wie bey diefem. Der 
Anblit muß jeden Anmefenden mit 
Ehrfurcht erfüllen. Von Fleinen 
Zierrathen, die das Auge vom Gans 
jen abziehen, muß nichts da feyn; 
aud) nichts fchimmerndes, das nur 
blendet. Einfalt, mit Größe verbuns 
den, ift der Charakter einer vollfom- 
men gebauten Kirche. Darum find 
einzelne, hier und da zerftreute Ges 
maͤhlde mit Recht zu vermerfen. Ein 
anz durchgebendes Defengemählde 
—* dem Schiff, iſt das Vorzuͤg⸗ 
lichſte. \ 
Gemälde anbringen will, fo müffen 


fie fich auf jenes beziehen, und einis 


germaßen Theile deffelben ausma⸗ 
chen, welches allemal möglich ift. 
Alle einzele Bilder, ohne Beziehung 
auf das Ganze, fo gebräuchlich fie 
auch find, freiten gegen den wahren 
Gefchmaf, der in einem ſolchen Ges 
bäude berrfchen fol. 

Vielleicht ift eine einzige beſondere 
Anmerkung binlänglich, einem ver 
fändigen Baumeifter die vorherge 
bende Anmerfung einleuchtend zu mas 


chen. Es iſt in Bruͤſſel eine y 


Und wenn man noch andre 
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Cauf den Namen derfelben befinne ich 
mich nicht mehr,) wo an jedem Pfeis 
ler des Schiffs, die Statuͤe eines 
Heiligen ſteht. Diefe Statien find 
groß, und in gutem Verhältnis mit 
dem Gebäude; aber zum Ganzen thun 
fie nicht die geringfte Wärfung, weil 
jede für fich fteht, die eine vorwerts 
nach) dem Altar, die andre gerade vor 
ſich, Die dritte mach der Halle zu ges 
kehrt u. ſ. f. Wie leichte wär es da 
—— alle dieſe Statuͤen in ein 

nzes, mit dem ganzen Gebäude zu 
verbinden? Man haͤtte ſie alle in 
mannigfaltigen anbetenden Stellun⸗ 
gen gegen den Hauptaltar wenden 
koͤnnen, als wenn fie dem Volke bag 
Beyſpiel der Anbetung gaͤben; jede 
nach dem eigenen Charakter der — 
bildeten Perſon. Dergleichen Verſie⸗ 
rungen dienen bie Wuͤrkung des Gans 
zen zu verftärfen, und find der wah—⸗ 
ven Abficht der Kunft gemäß. 

Es iftfehr gewöhnlich, daß an den 
Abfeiten der Hauptfirchen verfchiedes 
ne Kleine Capellen angebracht wer- 
ben, deren jede ihren eigenen Fleinen 
Altar hat. Auch diefes ift, ob «8 
gleich durchgehends üblich ift, ein 
Mißbrauch), gegen deſſen Fortpflan- 
gung die Baumeifter arbeiten follten. 
Denn diefes hebt vollends die Eins 
heit des Ganzen auf. Für geringere 
und für ganz befondere Gelegenheis 
ten dienende gottesdienftliche Feyer⸗ 
lichkeiten, dazu nur wenige Men: 
fhen kommen, können ja befondere 
Kleine Gapellen gebaut werden. 

Dieſes menige kann binlänglich 
feyn, denen, die dergleichen Kirchen 
bauen oder bauen laffen, zu zeigen, 
wie nöthig es fen, überall auf den 
wahren Zwek der Sachen zu fehen. 
Auch diefem Theile der Runft, fehlet 
es noch an einer wahren gründlichen 
Kritik, die den Baumeifter in feinen 
Berrichtungen immer auf dem geras 
den Weg halte. So bald man wills 
kuͤhrlich verfährt, fo läuft man Ge⸗ 
fahr ungersimss Dinge zu m. e 
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Die proteftantifchen Kirchen er⸗ 


fodern eine andre Anordnung. Der 
Chor fann ganz megbleiben, wenn 
nur an deffen Stelle, am Ende des 
Schiffs, ein etwas erhabener Plag ift, 
auf dem die Diener der Neligion bey 
Beperung der weniger prächtigen Ger 
br dem ganzen Volke fichtbar 
find. Auch die Abfeiten find da eben 
nicht ndthig, weil indgemein das 
ganze Volk verfammelt ift, ehe mit 
dem Gottesdienft der Anfang ge 
macht wird. Indeſſen fchaden die 
Abfeiten nichts, wenn fie ale Gänge 
gebraucht werden: nur müffen fie 
nicht, wie häufig gefchieht, zu eben 
dem Gebrauch beftimmt werden, als 
das Schiff ;idenn es iſt geradezu uns 
gereimt, das Volk auf Pläge zu ſtel⸗ 
‚Jet, 10 &8 weder den Prediger, noch 
die Geiftlichen fehen fann, die in ans 
dern gotteßdienftlichen Berrichtungen 
begriffen find. Kirchen, wo biefe 
Ungereimtheiten vorfommien, und fie 
find nicht felten, bemeifen, wie mes 
nig man auch in einem fo wichtigen 
Gebrauch der Baukunſt, nad) Grund» 
fägen verfährt. 

Das Wichtigfte bey Anordnung 
einer proteftantifchen Kirche ift eine 
folche Einrichtung, daß an jedem 
Drte der Kirche der Prediger von 
vorne gefehen und auch verftanden 
werde. Dazu ift nun offenbar bie 
ovale Korm der Kirche die vortheil. 
baftefte. Ein nicht allzulängliches 
Vierek geht auch noch an, wenn 
nur die Kanzel nicht an einer der laͤn⸗ 
gern, fondern an einer ſchmalen Seite 
angebracht wird. Eine gute Einrichs 
tung ift e8, die ich irgendwo gefehen 
babe, daß gerade über dem Drte des 
Altars oder des Communionstiſches 
und Tauffteines, eine Art einer fo: 
genannten Emporfirche ficht, an de, 
ven Mitte die Kanzel ift. 

Um in folchen Kirchen ben Plag 


ing engere zufammen zu ziehen, wird , 


oft über die Abfeiten eine offene Gal⸗ 
lerie her ‚ bie mam Em⸗ 
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porkiechen nennet, weil der , 
da das Bolf fie —* 
iſt. Dieſes iſt überall noͤthig, wo 
die Verſammlung ſehr zahlreich iſt, 
und ber Zuhoͤrer über taufend find. 


‚Denn ein Schiff diefe zu faffen, wuͤr⸗ 


de ſchon zu groß feyn, als daf der 
— an allen Orten koͤnnte ver⸗ 

anden werden. 

Kirchen, die vorzuͤglich zum Predi⸗ 
gen — * —— —— 

g eben keine Pracht, wenigſtens 
keinen Reichthum; denn dieſer wuͤr⸗ 
de nur die Aufmerkſamkeit ſtoͤhren. 
Alſo kann man ſich hier mit edler 
Einfalt, und mit den ſchlechterdings 
weſentlichen Verzierungen der Bau⸗ 
kunſt begnuͤgen. Aber dieſe Kirchen 
muͤſſen ein volles Licht von allen Sei⸗ 
ten haben, nur nicht von der Kan⸗ 
zel her, weil dieſes die Zuhoͤrer, die 
den Prediger im Geſichte haben muͤſ⸗ 
fen, blenden wuͤrde. Vorzuͤglich 
muß der Ort der Kanzel gut erleuch⸗ 
tet ſeyn. Ueberhaupt muß alles In⸗ 
wendige einen guten Anſtand haben, 
daß kein Menſch von Geſchmak ſich 
an irgend etwas ſtoße. Weiß fol 
ten Defdt und Wände nicht gelaſſen 
werden, weil fie bImden; eine fanfte 
grünliche oder röthliche Farbe, fchis 
tet ſich beſſer. Ueberall aber müßte 
auf bie höchfte Reinlichkeit und auch 
auf Nettigkeit der Arbeit gefeben 
werben. 
- Bon außen muß eine Kirche auf 
den erſten Anblit Größe und Würde 
jeigen. Große Parthien; nichts Ue⸗ 
berladened; nichts von dem Heinen 
Zierrathen der Wohnhäufer; weit 
mehr glatte, als buntes; wenige 
ſtens ein ſchoͤnes, aber mehr einfa⸗ 
ches, als bunt verkröpftes und ver⸗ 
fchnörfelted Hauptportal. DieThürs 
me, wenn fie nur gute Verhaͤltniſſe 
haben, geben den Kirchen ein ſchoͤ⸗ 
ned Unfeben; meit mehr aber eine 
Eupel. Die fehr Hohen und ſchma⸗ 
len, wie Nadeln gefpigten Thürme 
find Einfälle eines fchlechten — 


et, empor gehoben 
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then Seſchmaks. Runde, nicht al 
uhohe Thürme, mit Eupeln bedeft, 
eben am beiten. 

Schon die Griechen hielten in den 
ſchoͤn ſten Zeiten der Baukunſt, die jo⸗ 
niſche Ordnung fuͤr die ſchiklichſte zu 
den Tempeln ihrer Goͤtter,“ und fie 
ift e8 auch für unfre Kirchen. Mir 
wollen die dorifche Ordnung dazu 
nicht ganz verwerfen. Nur daß feis 
nem Baumeifter die ungereimte Pes 
danterey daben einfalle, dieMetopen 
des Frieſes nach antiker Art, mit 
Dpfergefäßen und Hirnfchädeln von 
Dpfertbieren zu verzieren. Was fich 
für einen heidnifchen Tempel fchifte, 
— darum nicht an einer Kirche 


ehen. 
Billig ſollten alle Kirchen auf ganz 
freye Plaͤtze geſetzt ſeyn. 
Kloſterkirchen leiden eine Ausnahme, 
welche nothwendig mit den Kloͤſtern 


muͤſſen verbunden werden. Aber aus 


den Kirchhoͤfen Begraͤbnisplaͤtze zu 
machen, iſt ein Mißbrauch, uͤber 


den ſchon lange geſchrien wird. Zu 


Monumenten für Verſtorbene koͤnn⸗ 
ten ſie noch dienen, nur nicht zum 
Begraͤbnis ſelbſt. 

Die größte, ſchoͤnſte und präch- 
tigſte Kirche der Welt ift wol die Pes 
£eröficche in Rom, und nach diefer 
Die Waulsfirche in London. Beyde 
gehören unter die größten Werke der 
Baufunft, die jemals unternommen 
worden. Der Jeſuit Bonanni hat 
eine eigene Gefchichte der Peterskir— 
che gefihrieben.**) Um denjenigen 
Lefern, die felbft nicht an die Duck 
len der Kunftnachrichten kommen 
koͤnnen, einigen Begriff von diefem 
merkwürdigen Gebäude zu. geben, 
führen wir folgendes davon an: 
Das Ganze diefes erftaunlichen 
Werks beftieht aus der Kirche felbft, 
und dem damit verbundenen ovalen 
Vorhof, der 400 Schritte lang, 

*) &. Jonii, 
) Hittoria: templi ‚Vaticani, Romae 
1700. Fol. 5 
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und 180 breit iſt. Diefen Vorhof 
fehließen zwey bedefte Säulengänge 
ein, an denen 320 Säulen ftehen. 
Das Dach über die beyden Säulens 
gänge ift flach, und mit 86 Statuen : 
der Heiligen, in mehr als doppelter 
Lebensgröße, beſetzt. Mitten in dem 
Borhof, dem Haupteingange der Kirs 
che gegenüber, ſteht der berühmte 
©beliscus deg Sefoftris, den che» 
mals der Kaifer Caligula aus He 
gypten nah Rom bringen, und’ den 
in den neuern Zeiten der pabſt Sirs 
tus V. durch den berühmten Baumeis 
ſter Sontana in diefen Borhof hat fe» 
gen lafien.*) Diefer Obelisk ift von 
Granit aus einem Stüf, gc Fuß 
hoch, ohne dag Poflament, das an 
ſich 32 Fuß hoch ift. a) | 
. Die Kirche feldft ift ins Kreuz ges 
baut; ihre Länge, die Dife der Maus 
ven mit eingerechnet, beträgt 970 
roͤmiſche Yulmen, oder 666% parifer 

uß. Die Breite des Gewölbes 
über das Schiff iſt 123 Palmen; und 
die ganze Breite eines Flügels der 
Kirche, mit der Dike der Mauren 
414 Palmen, Leber die Mitte er 
hebt ſich eine prächtige Eupel, die 
von MI. Angelo angegeben, und 
durch die Baumeifter della Porz 
und Fontana ausgeführt worden. 
Am Haupteingange ift eine Halle, 
—— 314, die Breite 60 Pal⸗ 
men iſt | 

Den Anfang zu diefem Gebäude 
machte Julius II. unter dem Baus 
meifter Bramante. Nachher haben 
die größten Meiſter der Kunft, 7. 
Angelo, Jul, Sangallo, Biocondo, 
Raphael, Barozsi, Bernini u, a; 
ihre Kunſt daran gegeiget. Sontang, 
ber ein eigened Werk über diefe Kir 
che gefchrieben hat, fchäßer, dag es 


zu 
Die Beſchreibung des Schiffes, a 
—*— er nach Rom ————— 
kann man beym Plinius, Uiit. Nar. 
——— Spoib⸗ 
a Exrfldre er 
Mu iu Rom... Berk 3768. 8. 


19 Kär 


zu feiner Zeit bereits go Millionen 
Scudi gefoftet Habe. Die inmwendis 
gen Schönheiten an Gemäblden, 
Statuen und Denkmaͤlern, find der 
Größe und Pracht des Gebäudes an- 
gemeffen. 
Nach diefem ift die Paulsfirche in 
London auch ein Gebäude, dag we⸗ 
en feiner Größe merkwürdig. if. 
Ahre ganze Länge ift son Englifche 
Fuß. Inwendig ift fie, bie zulegt 
an die Eupel, 215 Fuß hoch; und 
son außen beträgt die ganze Höhe 
. bis- an die Spige der auf ber Eupel 
fiehenden Laterne 440 Fuß. *) 
ui nz 
“ Hiftoire de la difpofition et des for» 
mes differentes, que les Chretiens 
ont donn&s à leur temples, depuis 
Conftantin le grand, jusqu’& prefent 
par Mr. le Roi, Par. 1765. Deutſch, 
bey'.des Abt Laugier Neuen Anmerkungen 
über die Baukunſt, Leipz. 1768. 8. — 
Temples anc. et modernes, ou Ob- 
fervations hiftor. et critiques fur les 
Monumens d’Architeäture grecque et 
gothique, par Mr. L.M. Lond. 1774. 8. 
im. K. — Bon der Peterskirche find jche 
viele Befchreibungen u. Abbildungen da, als 
ll Tempio Vaticano, e fuo origine . . . 
da Carlo Fontana, Rom. 1694, fol. 
Staol: und fat. — Architettura della 
Bafılica di S. Pietro in Vaticano, Ope- 
ra di Bram. Lazari, Michelangelo 
Buonarotti, Carlo Maderni ed altri 
famofi Archit, intagl. da Mr, Ferra- 
bofco, Rom. 1684. f. — Nuova de- 
ferizione del Vaticano, o fia deila 
Sagra Santa Bafılica di S. Piecio, da 
Giov. Pier. Chattano, Rom. 1762. ı2. 
3B.m. K. — Suite des profils de l’e- 
glife de S. Pierre, par Mr, Dumont, 
Par. 1765. £. 14 Bl. und Suite des prin- 
cipales parties de cette eglife, Par. 
*) &.Defcription de la cathedr, de St. 
Paul tirdee des Memoires de Guil. 
Pugdale er de Chrft. Wren. — Auch 
it noch An hiftorical defcription of 
S. Paul’s Cathedral, Lond. 1767. #2. 
ecſchienen. 
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1765.8.64 Bl. — — Don mehreren 
römijchen Kirchen: Defcriptio Templi 
S. Mariae Majoris, Audt.Paulo de An« 
gelis, Rom. ı621. fol. — Infgnium 
Romae templorum Proſpectus cele- 
briores, a celeb. Archit. inventi et 
cum plantis ac menfuris a lac. de Ru- 
beis delineati, Rom. 1684. f. Eben 
diefelben, auf Koſten Sandrarts, Närnb. f. 
73.81. mit ıs BL Text. — — Auch 
handelt das ste Buch in ber Archit. des 
B. Serlio; bas gte in der Archir. bes 
Paladio, u.a.m, von Kirchen. — licher 
mehrere Kirchen, ſ. den Artikel Bau⸗ 


kunſt. 


Kirchenmuſik. 


Man findet, daß die Muſik ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten bey gottesdienſt⸗ 
lichen Feyerlichkeiten iſt gebraucht 
worden: und wenn dieſes nicht der 
aͤlteſte Gebrauch dieſer Kunſt iſt, ſo 
iſt es doch der vornehmſte, zumal in 
den gegenwaͤrtigen Zeiten, da ſie bey 
andern Gelegenheiten eben keine ſehr 
wichtige Rolle ſpielt. Weil alſo der 
Tonſetzer bey der Kirchenmuſik die 
beſte Gelegenheit hat, mit ſeiner 
Kunſt etwas auszurichten, ſo muß 
er auch vorzuͤglich darauf denken, ihr 
da die volle Kraft zu geben. 

Es koͤnnte von großem Nutzen ſeyn, 
wenn ein Meiſter der Kunſt uͤbernaͤh⸗ 
me, die Materie von der mannichfal⸗ 
tigen Anwendung der Muſik, bey 
gottes dienſtlichen Feyerlichkeiten, von 
Grund aus zu unterſuchen; denn als 
lem Anſehen nach wuͤrde er noch neue 
und wichtige Arten dieſe Kunſt anzus 
wenden entdefen, und von dem, was 
zufälliger Weife hier und da einge 
führt worden ift, würde er manches 
als unfchitlich verwerfen. 

‚Mir wollen uns. aber bier auf 
die - Betrachtung der gewoͤhnlich⸗ 
ften Formen der Kirchenmuſik cius 
ſchraͤnken, und über ihren eigent 
lichen Charakter einige Anmerkungen 


nmachen. . Zuerft 
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Zuerfi kommt der Choral in Bes 
trachtung, oder das Abſingen geift 
licher Lieder von der ganzen Gemein, 
de, welches nach und nach verfchies 
dene Formen angenommen hat. Ber 
muthlich waren die Lieder urfprüng« 
lich einftimmig, und die Gemeinde 
fang fie im Unifonug oder in Dcta» 
ven. EB gehört aber eben fein feis 
nes Ohr dazu, um zu empfinden, 
wie elend ein folcher Geſang flinget, 
da viele Stimmen beftändig Detaven 
gegen einander machen. Man bat 
das MWidrige diefed Gefanges durch 
die Orgeln etwas zu verbeflern ges 
fucht, wiewol es nicht hinlänglich 
if. Als man nachher mehr über die 
Harmonie nachgedacht hatte, wurde 
der Geſang vierftimmig, tie er noch 
gegenwärtig in dem gemeinen Cho⸗ 
ral an einigen Drten iſt. Die ur: 
fprüngliche Melodie wurde der Cans 
tus Sirmus, oder der einmal feſtge⸗ 
feßte Gefang genennt, zu welchem 
noch andre Stimmen mußten verfer- 
tiget werden. 

Daher gefchieht es noch ist, daß 
in den meiften Kirchen von der Ge 
meinde nur die urfprüngliche Melo⸗ 
die, oder der Cantus Firmus gefuns 
gen wird, da die andern Stimmen 
unter einen befonders dazu beftellten 
Ehor von Sängern vertheilt werden; 
ferner daß jeder Tonfeger, der für 
die Kirchen arbeitet, mit Benbehals 
tung eines befannten Cantus Fir 
mus, nad) feinem Gefühl die andern 
Stimmen neu dazu verfertiget: Und 
hieraus läßt fich auch verftehen, was 
die Lehrer der Mufif\ damit fagen 

- tollen, wenn fie in der Antveifung 
zum Sat vorfchreiben, daß der Can⸗ 
tus Firmus bald in diefe, bald in 
eine andre Stimme foll verlegt wer: 
den. Bon diefem unverzierten und 
fchlechten Ehoral ift in einem befon» 
dern Artikel gefprochen worden. *) 

Man bat hernach diefen Choral 
nicht nur noch mehrſtimmig gemacht, 

») ©, Choral, | 
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fondern ihm noch verfchiedene andre 
Formen gegeben, und einige Stim⸗ 
men davon verſchiedentlich ausge⸗ 
ziert: daher der fogenannte figurirte 
Gefang entftanden ift, von dem ges 
genmärtig fo viel Mißbrauch gemache 
wird, daß man oft fich bey der Kir⸗ 
chenmufif befinnen muß, ob man in 
der Kirche, oder in der Oper fey. 

Der figurirte Kirchenaefang haf 
nach Verfchiedenheit der Gelegenhei⸗ 
ten mancherley Geftalt angenommen. 
Der Choralgefang felbft wird biswei⸗ 
len figurirt, indem der Cantus Fire 
mug zivar in einer der vier Haupt« 
fimmen benbehalten, aber von figu= 
rirten Stimmen, welche allerfey 
Nahahmungen machen, oder auch 
mol nach Sugenart gefegt find, bem 
gleitet wird. Diefe Art fann von 
großer Würfung feyn, wenn der 
Tonfeger ſich nur feine Ausſchwei⸗ 
fungen dabey erlaubt, und allescie 
auf den wahren Ausdruf ficht. Sie. 
ſchiket fi auch nicht zu jedem In⸗ 
halt des Gefanges, fondern nur da, 
wo natürlicher Weiſe eine Menge 
Menfchen zugleich verfchiedentliche 
Empfindungen äußern können. Es 
würde hoͤchſt ungereimt feyn, ftille 
Empfindungen der Andacht auf ſol⸗ 
che Weife feßen zu wollen, 

Um den Gefang noch feyerlicher zu 
machen, und zugleich die Harmonie 
gu unterftägen, wurden auch Inſtru⸗ 
mente dabey eingeführt. Die Orgel, 
oder große Eontraviolone wurden 
zum begleitenden Baß, und die Pos 
faunen um einige Gingeftimmen zu 
verftärfen, gebraucht; endlich aber 
führte man allmählig alle übrige 
Inſtrumente in die begleitenden Mit⸗ 
telftimmen ein. 

Um dem Kirchengeſang mehr Mans 
nichfaltigfeit zu geben, fuchte mans | 
auch darin Abwechslungen, daR eis 
nige Strophen als Chöre, andre, 
oder einzele Verſe nur von einem 
Sänger, als ein Solo, andre als 
Duette, oder Terzette; einige chos 
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ralmäßig, andre durchgehende als 
Fugen gefeßt, und denn verfchiedent« 
lich von ausfüllenden Inſtrument—⸗ 
ſtimmen begleitet wurden. Auf dies 
fe Art werben bisweilen Pfalmen und 
Hymnen gefeßt. Dabey hat nun der 
Tonſetzer vorzüglich darauf zu ach⸗ 
ten, daß diefe Abwechslungen nicht 
willführlich feyen, fondern fich nach 
dem Texte richten, Es kann aller, 
dings ein Hymnus fo gemacht fenn, 
daß einige Verſe deffelben am beften 
nach Art eines Chors, . andre als 
eine raufchende Fuge, und noch an⸗ 
dre nur von einem, oder bon zwey, 
ober drey Sängern, gefungen ter» 
den. Diefes muß der Tonfeker ge 
nau beurtheilen, um jeden Theil des 
Hymnus auf die fhiflichfte Art zu 
bearbeiten. Vorher aber muß der 
Dichter, der den Text zu einer fol« 
chen Mufit macht, den Juhalt zu 
diefen Abwechslungen einrichten. 

In der römifchcatholifchen Kirche 
bat die Kirchenmufif ihre beſtimm⸗ 
ten und feftgefeßten Sormen, die uns 
verändert beybehalten werden; bey 
den Proteftanten aber haben Dichter 
und Tonfeger fich neue Formen ers 
laubt, und find nicht allemal —— 
dabey geweſen. Mit der Einführung 
geiftlicher Santaten haben fich auch die 
Recitative und Arien in der Kirchen 
mufif eingefunden, und mit ihnen ift 
ber „außfchmweifende Geſchmak der 
Dpernmufif hereingefommen. In eini⸗ 
gen proteftantifchenKirchen Deutfchs 
lands ift man fo gar auf den abge; 
ſchmakten Einfall gefonmen, die Kir- 
chenmufif bisweilen dramatifcd) zu 
machen. Man bat Dratorien, mie 
fleine Opern, woRecitative, Arien und 
Duette nach Opernart beffändig uns 
tereinander abwechſeln, fo daß eine 
Handlung von verfchiedenen Perfo» 
nen.vorgeftellt wird. Eine Erfindung 
eines wahnmigigen Kopfes, bie zur 
Schande deg guten Geſchmaks nod) 
an vielen Orten beybehaltn wird. *) . 

*) ©, Dratorium, 
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Nouffeau hält dafür, daß bie ein: 
fachefte Kirchenmufif aus den Truͤm⸗ 
mern ber alten griechifchen Muſik 
entftanden fey. Es ift der Mühe wol 
werth, daß wir feine Gedanken hier« 
über herſetzen. „Der Cantus Fir 
mug, fagt er, fo mie er gegenwärs 
tig noch vorhanden ift, ift ein, zwar 
fehr verftellter, aber hoͤchſtſchaͤtzba⸗ 
rer Ueberreft der alten griechifchen 
Muſik, welche felbft von ben Bar⸗ 
baren, in deren Hände fie gefallen 
ift, ihrer urfpränglichen Schoͤnhei⸗ 
ten nicht ganz beraubet worden ift. 
Noch bleiber ihr genug davon übrig, 
um ihre einen großen Vorzug über: 
die weibifche, theatralifche oder elende 
und platte Muſik, die man in einigen 
Kirchen hoͤret, zu geben, tworin weder 
Ernfthaftigfeit, noch Gefchmaf, noch 
Anftändigkeit, nech Ehrerbietung für 
den Drt, den man dadurch entheilis 
get, zu bemerfen ift.“ 
„au der Zeit, ba die Chriften ans 

fingen Kirchen zu haben, und in 
benfelben Pfalmen und andre Hym⸗ 
nen zu fingen, hatte die Mufif be= 
reits faſt allen. ihren ehemaligen 
Nachdruf verloren. Die Chriſten 
nahmen fie, fo wie fie diefelbe fan 
den, und beraubten fie noch ihrer 
größten Kraft, des Zeitmaaßes und 
Rhythmus, da fie diefelbe von der: 
gebundenen Rebe, die ihr immer zum 
Grunde gedient hatte, auf die Proſe 
der heiligen Bücher, oder auf eine 
voͤllig barbarifche Poefie, die für die 
Mufif ned, ärger als Profe war, 
anmendeten. Damals verfchwand 
einer der zwey wefentlichen Theile 
der Mufif, und der Gefang, ber igt 
ohne Zaft und immer mit einerley 
Schritten fortgefchleppt wurde, ver- 
lor mit dem rhythmiſchen Gang al- 
le Kraft, die er ehmals von ihm ge⸗ 
babe hatte. Nur im einigen Hym⸗ 
nen merkte man noch den Fall der. 
Verſe, weil dag Zeitmaaß der Syl⸗ 
ben und die Füße darin beybehalten 

wurden.“ — 
„Aber 
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„Aber diefer wefentlichen Mängel 
ungeachtet, finden Kenner in dem 
Choral, den die Priefter in der roͤmi⸗ 
fhen Kirche, fo wie alleg, was zum 
Yeußerlichen des Gottesdienſtes gehoͤ⸗ 
ret, in feinem urfprünglichen Chas 
rafter erhalten haben, hoͤchſt fchäß- 
bare Ueberbleibfel des alten Gefan; 
ges und feiner verfchiedenen Tonars 
ten, fo weit es mdglich war, fie oh— 
ne Takt und Rhythmus, und blos 
in dem biatonifchen Klanggefchlecht 
zu erhalten. Das wahre diatonifche 


Gefchlecht hat fich nur in diefen Cho⸗ 


rälen in feiner Neinigfeit erhalten, 
und die verfchiedenen Tonarten der 
Alten Haben darin noch ihre beyden 
Hauptabzeichen, davon dag eine von 
der Tonica, ober dem Hauptton, 
woraus der Gefang geht, dag andre 
von der Lage der halben Töne herge⸗ 
nommen iſt.“ 

„Diefe Tonarten, fo wie fie in al» 
ten SRirchenliedern auf uns gekom⸗ 
men find, haben mwürflich das Chas 
rafteriftifche, das jeder eigen ift, und 
die Mannichfaltigkeit des leidenfchaft- 
lichen Ausdruks fo behalten, daß es 
jedem Kenner fühlbar ift.“ 

So ürtheilet Rouffeau von bem 
Geſchmak der Kirchenmufif;*) und 
an einem andern Orte ſagt er, 
man müffe nicht nur alles Gefühle 
der Andacht, fondern alles Geſchmaks 
beraubet feyn, um in den Kirchen die 
neumodifche Muſik dem alten Cho» 
ral vorzuziehen. 

Diefe Gedanken eines fo feinen 
Kenners defto richtiger zu verftehen, 
muß hier angemerft werden, daß es 
in der ächten Kirchenmufif, wovon 
wir unfre völlig nach dem Gefchmaf 

8 Theaters eingerichtete Ä nyros 
Cantaten, die man in der römifchen 
- Kirche noch nicht fennet, ausfchlief- 
fen, ein Geſetz ift, alles nach ben 
Tonarten der Alten zu behandeln, t) 

*) Diction. de Mufig. Art. Plain chant. 
®*) Art. Motett 


}) ©. Tomarten der Alten. 
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bie aber meiftentheild nur auf unfer 
diatoniſches Gefchlecht eingefchränft 
find, meil die andern Gefchlechter, 
das enharmonifche und chromatifche, 
zurZeit, da die Kirchenmufif aufge, 
fommen ift, ſchon aus der Uebung 
gefommen waren. Alfo wähle der 
Tonfeger für jedes befondere Stüf, 
es fen Choral, Fuge, oder was für 
Geftalt e8 fonft habe, eine der alten 
Tonarten, die fich zu dem Affekt des 
Stuͤks am beften ſchiket, und bindet 
fi) an den ihr vorgefchriebenen Ums 
fang, der entweder non der Fonica 
jur Dominante, oder von der Dos 
minante zur Tonica geht. Da nach 
dieſem Gefeße jede Stimme nur eis 
nen fleinen Umfang bat, fo acht 
auch der Gefang felbft meiftentheilg 
durch Fleine Intervalle, wodurch dag 
Hüpfende und Gpringende der fo 
genannten galanten Mufit aus der 
Kirche verbannet wird. Diefer Eins 
fchränfung ungeachtet, weiß ein er 
fahrner Tonfeger dennoch eine große 
Mannichfaltigfeit von melodifchen 
und harmoniſchen Sägen in ein 
Stüf zu bringen. 
Seine vornehmfte Sorge, nad) eis 
ner guten Wahl der Tonart und eis 
ner hoͤchſt einfachen Fortfchreitung, 
geht auf die Beobachtung der richtis 
gen Deklamation des Terts, welche 
fowol durch die Hauptftimmen felbft, 
als auch durch die Harmonie fan 
fühlbar gemacht werden. Denn ſchon 
durch diefe allein kann die wahre 
Deflamation befördert, oder gehins 
dert werben. Alſo müffen 5. B. die 
Spiben, die in einem ununterbroches 
nen Zufammenhang, bis auf einen 
Fleinern oder groößern Ruhepunkt 
fortfließgen, nur von einer Kar 
monie begleitet werben, die das 
Gehoͤr ununterbrochen fortreißt; fo 
daß es höchftfehlerhaft feyn wuͤrde, 
auf eine Sylbe, auf welcher ſchon 
das Gefühl der folgenden erwekt 
wird, eine beruhigende, Harmonie, 
wie der Drepklang ift, zunehmen. 
D 3 Es 
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Es ift vorher gefagt worben, daß 
die Kirchenmufif ſich vornehmlich an 
Das diatoniſche Gefchlecht halte. Dies 
fes ift aber nur von dem gemeinften 
Choral, den die ganze Gemeinde mits 
finget, zu verfichen, wo dag Eins 
fache und das Confonirende allemal 
die befie Wärfung thut; beſonders 
auch darum, teil zu folchen Chords 
Ien allemal ein fanfter Affekt ih am 
beften fchifet. Wo aber ſchon ein leb⸗ 
hafterer oder gar heftiger Affekt vor—⸗ 
kommt, welcher den Tonſetzer veran⸗ 
laſſet, die Form des Chorals zu vers 
laſſen, da wird auch in dem Geſang 
und in der Harmonie zu Erreichung 
Des Ausdruks ſchon mehr erfodert, 
und da thun kleinere Intervalle, als 
die diatoniſchen ſind, oft die beſte 
Wuͤrkuug. Man hat deswegen bis— 
weilen nicht nur chromatifche, fons 
dern gar enharmonifche Fortſchrei⸗ 
zungen hiezu nothig. Ehedem hatte 
man in einigen großen Gathedralfirs 
chen eigene Sänger, die fih im en» 
Harmonifchen Fortfchreitungen befon» 
ders übten, und deswegen bey Gele» 
genheiten, wo fehr ftarke Leidenfchaf: 
ten auszudrufen find, dergleichen 
3. D. in den Slageliedern des Jere—⸗ 
mind vorfommen, ihre befondern 
Stimmen befamen. 

Da überhaupt jede Kirchenmufif, 
von welcher Form fie fonft fey, den 
Charafter der Feyerlichfeit und An» 
dacht nothwendig an fich Haben muß : 
fo hat der Tonfeger fich aller Künfte- 
leyen, aller a De und 
Läufe, die blos die Kunft des Sän- 
gerg anzeigen, ferner aller geſchwin⸗ 
den Paffagen, und alles deſſen, was 
den Ausdruf der Empfindung mehr 
ausfchweifend macht al® verftärft, 
zu enthalten. Fuͤrnehmlich muß in 
den tiefen Stimmen die allzugroße 


Geſchwindigkeit vermieden werden, ' 


weil fie in den Kirchen fehr nachfchal- 
len, und durch eine fehnelle Folge 
tiefer Tone alle Harmonie verwirrt 
wird. Deßweg en find, alle Arien, 


ir 
die nach der Dpernform gemacht 
werden, befonderd aber die darin 
angebrachten Läufe und Schlußca⸗ 
denzen vollig zu verwerfen. 

Darum erfodert die Kirchenmuftf 
nicht nur einen fehr ftarfen Harmo» 
niften, fondern auch zugleich einem 
Mann von ftarker Ueberlegung und 
einem richtigen Gefühl; damit niche 
entweder blog ein unorbentliches Ge⸗ 
räufch, ohne beftimmten Ausdruf, 
oder eine Vermiſchung von Feyerlich- 
feit und Ueppigfeit, die Stelle Der 
ernfthaften Empfindungen der An⸗ 


dacht einnehme. 


> * 
Hiſtoriſch » eritiſche Schriften über Kir⸗ 
chenmuſik uͤberhaupt: Le droit <hemin 
de la Mufique, ou la Manitre de 
chanter les pfeaumes . . „ par Louig 
Bourgeon, Lyon ı550.4. — Difler- 
tation fur le chant Gregorien, par 
le Sr. (Gabr. Guill.) de Nivers, Par. 
2638.8. — Des Eglifes cathedrales, 
et collegiaies ... . par Mr. de -Bor- 
denave, Par. 1643. 8. (enhalt über Kirs 
chengeſang brauchbare Nachrichten) — 
De juribus circa Muſicas Ecclefiaftie 
cas, Audt. Ioh.Kuhnau, Dr. 1654. 4. 
— Dell'origine e progrefli del Canto 
ecclefiaflicor, Diſc. di Franc. Cionacci, 
Bol, 16985. 8. — Arthur Bedford's _ 
Temple Mufiık, or an Eflay concern« 
ing the methods of finging the 
Pfalms of David in the Temple be- 
fore che Babilonifh captivity, where 
in the Mufik of our Cathedrals is 
vindicated, and fuppofed to be con. 
formable, nor only to that of the 
primitive Chrittians, but alfo to the 
practice of the church in all prece- 
ding ages, Lond. 17 12. ı2. — Trai« 
te de l’ancienne diicıpline de I’E- 
glife, dans la celebrarion de l’ofhce 
divin, par Edm. Martenne, Par. 1719. 8. 
(enthält brauchbare Nachrichten zur Ges 
ſchicte der Kirchenmuſik.) — Traite 
fur le chant ecclefraftique, par Mr. 
(Jean) le Beuf, Par. 1739. 4 = 
c 
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De Cantu et Muſica facra a prima Ec- 
clefiae aetate ulque ad prefens rempus, 
Au&t. Mart. Gerberto, Monafter, et 
Con greg. St. BlaGi in filva nigra. Ab- 
bare... Typ.S.Blaf. 1774. 4.2B. — 
Hiftorical and critical Effay on the 
<athedral Mufik; Lond, 1783. 4. — 
©. übrigens den Artikel Choral. 
Hierher gehören ferner noch diejenigen 
Schriften, welche über die Frage, ob Kir: 
chen muſik überhaupt erlaubt, oder nicht 
eriaubt ſey, erfihienen find, als: Joh. 
Muscovius gefirafter Misbrauch der Kirs 
&enmufit . . . Lauban 1694.8.— Chris 
ſtian Schif, vom rechten Gebrauch und 
Misbrauch ber Mufif, Ebend. 1694, 8. 
(Widerlegung des vorigen) — Bertheis 
bigte Kirchenmufif von Georg Motz, Dress 
den 1703.8. — M. Chriſt. Gerbers . . 
Sendſchreiben an Hrn. Ge, Moten . . » 
darinnen . . „ deutlich erwiefen wird, daß 
bey der Kirchenmuſik allerdings Mißbrau⸗ 
che gefunden, und mit Recht aellraft wers 
den, Arnſt. 1704. 8. — Fortſetzung der 
vertheidigten Kirchenmuſik, von ©. Motz, 
Dresden 1708.8. — Beritophilus (Chris 
ſtoph Raupach) deutliche Beweisgründe, 
morauf der rechte Gebrauch der Mufif, 
bendes in der Kirche, und auffer derfelben 
berubet, bey dem zten Th. von Niedts 
Muſikaliſcher Handleitung. — Zufälige 
Gedanken von der Kirchenmufif, von Gottfr. 
Ephr. Scheibel, Frankf. u. Veipg. 1721. 8. — 
Unvprgreiflihe Gedanken über die neulich 
eingeriffene theatralijche Kirchenmuſik, und 
denen barinn bishero üblich gewordenen 
Eantaten, von Joach. Meyer, (Goͤtt.) 
1726.83. — Der neue Göttingifche, aber 
viel ſchlechter, als die alten Pacedemonis 
fben, urtheifende Ephorus, wegen ber 
Kirchenmuſik eines andern belehrt ... . 
1727. 4. von Joh. Matthefon gegen den 
vorigen, — Der anmasliche Hamburgis 
ſche Criticus fine crifi, entgegengefett 
dem fogenannten Göttingfben Ephoro, 
Joh. Matthefons Lemgo 1728. 8 


(Dertheidigung von Meyer.) — Gerechte . 


Wagſchale von dem Gtreite zwiſchen 
Meyer und Mattheion, Altona 1728. 8. 
(von Mart. Heidr. Fuhrmann, der üdrls 
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gens feiner Scheift einen viel meitldufti» 
gern, fpielenden, gereimten Titel gegeben 
hat.) — Der abgemwürdigte Wagenmeiftet, 
genen den vorigen, von Mener,.. . . 
1729. 8. — De Ufu Muficae in ecclefia 
chrifciana, auct. Ioa. Nic. Guil. Schultz. 
Roft, 1728. 4. — Caſp. Ruez widers 
legte Borurtheile vom Urſprunge der Kirs 
chenmuſik, und klarer Beweis, daß die 
gottesdienſtliche Mufit ſich auf Gottes 
Wort gründe, Lübe und Roſtock 1750 # 
1753.8. 3 Stuͤcke. — 1.C, Winteri Ora- 
tio, De cura Principum et Magiftr. 
piorum in tuendo et confervando 
canru ecclefiaflico, eodemque tam 
plano quam artificiofo, Hanoverae 
1772.44 — | 

Kirchenmufiten überhaupt, als Miffen, 
Motetten, Dratorien, Palmen, Te 
Deum u, d. m. find vorzüglich gefegt wor⸗ 
den, von Eorelli,: Lotti, Conti, Mars 
celo, Allegri, Pergolefe; von de la Lande, 
Mondonville; von Handel, von Telemann, 
Foͤrſter, Faſch, Pfeiffer, Graun, Haſſe, 
Rolle, Homilius, Agricola, Stoͤlzel, Stei⸗ 
nert, Zah, Kunzen, u. a. m. Bon 
Chordlen giebt Adlung in ſeiner Anlei⸗ 
tung zur muſikaliſchen Gelahrtheit ©. 831 
u, f. neue Aufl. befondere Nachrichten, 


Klang, 

(Mufil.) 
Nie Betrachtung des Urfprunge® 
und der wahren Befchaffenheit dee 
Klanges, erfläret fo manchen Punkt 
in der Mufif, und giebt verfchiedene 
fo michtige Solgerungen für die 
Kenntniß der Harmonie, daß fie hier 

nicht kann übergangen werden. 
Der Klang ift ein anhaltender ſte⸗ 


ter Schall, der von dem bloßen Laut 


dadurch unterfchieden ift, daß diefer 
nur eingele abgefeßte Schläge hören 
läßt, wie die Schläge eined Hams 
mers; da der Klang arfhaltend ifk. 
Wie fi das Herunterfallen einzeler 
Tropfen, fie folgen ſchneller oder 
langfamer,auf einander, zu bem fies 
ten Ninnen eines ABafferfirales ver-- 
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haͤlt, ſo verhaͤlt ſich der bloße Schall 
oder Laut, der aus einzelen Gehoͤr⸗ 
ctropfen beſteht, zu dem Klang, ber 
ein ununterbrochenes Fließen des 
Schalles iſt. Die Naturkuͤndiger ſa⸗ 
gen uns, daß auch der Klang, ob 
er glei) ung als ‚anhaltend vor- 
kommt, aus wiederholten eingelen und 
wirklich abgefetsten Schlägen beftehe, 
die aber fo fchnell auf einander fols 
gen, daß mwir den Zwifchenraum ber 
Zeit von einem zum andern nicht 
mehr empfinden, fondern fie in ei» 
nen fteten Ton zufammen hängen; 
das Ohr zeiget fich hiebey, wie dag 
Yuge in ähnlichem Fall. Wenn man 
in der Dunfelheit eine gluͤende Kohle 
chnell wegtoirft, fo feheinet ung der 
eg, den fie nimmt, ein fleter feuris 
ger Strich, oder eine glüende Schnur 
u feyn, ob wir gleich jeden Augen: 
lik nur einen glüenden Punkt diefer 
inie fehen. 

Diefe Bemerkung über die wahre 

‚ Belchaffenheit des Schalles ift der 
Grund zur wiffenfchaftlichen Betrach« 
tung des Klanges und der Harmonie, 
Befonders wiffen wir daher, worin 
der Unterfchied zwifchen hohen und 
tiefen Toͤnen beftche, welches die Ger 
legenheit giebt, die Tone in Anfehung 
ihrer Höhe gegen einander zu berechs 
nen. Nämlich — 
» Se fchneller die einzelen Schläge, 
ang denen der Klang beftcht, auf ein» 
ander folgen, je höher fcheinet ung 
der Ton zu feyn. Es läßt fich ma- 
thematifch bemweifen, daß zwey Toͤne 
. am das Intervall einer Octave von 
einander abftchen, wenn die Schläge 
des einen noch einmal fo gefchwind 
auf einander folgen, als die Schlä- 
ge bes andern; und fo fann jedes 
Intervall durch das Verhaͤltniß der 
Geſchwindigkeit der Schläge in Zahr 
len auggedruft werben. 

Man hat auf diefe Art gefunden, 
daß der tieffte in der Mufif noch 
brauchbare Ton, der noch um zwey 
Octaven tiefer ift, als das fogenannte 
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große C. in einer Secunde 30 Schla⸗ 
se dad Ohr thut; der hoͤchſte 


brauchbare Ton aber, oder dag vier- 


geftrichene c, in gleicher Zeit 376c.*) 
Wenn das erwähnte unterfie C 30 
Schläge in einer Secunde thut, fo 
thut feine Octave 60 Schläge in ders 
felben Zeit. Darum fann man fas 
gen, ber Unifonus verhalte fich jur 
Octave, wie303u6-, oder wie ı ju2. 
Alfo drukt dag Verhältni ı : 2 die 
Detave aus; und auf eine ähnliche 
Art das Verhaͤltniß 2:3 die Quinte; 
weil von zwey Toͤnen, deren Inter⸗ 
vall eine reine Quinte macht, der 
tiefere zwey Schläge thut, da der 
ere drey mache. 

Dadurch wird nun der Ausdruk 
aller Intervalle durch Zahlen, fo wie 
er.durch dieſes Werf überall gebraucht 
worden ift,**) verftändlich. Einige 
Tonlehrer drüfen bie Derbältniffe 
durch die Länge der Sayten aus. 
Beydes fommt- auf diefelben Zahlen 
pr Denn e8 ift erwieſen, daß 

ey Elingenden Sayten die Anzahl 
ber Schläge in dem umgekehrten Bers 
haͤltniß der Länge der Sahten erfols 
get; 7) (wenn nämlich die Sayten 
fonft gleich und gleich ftarf gefpannt 
find;) fo da eine noch einmal fo viel 
Schläge thut, als eine andere, wenn 
diefe noch einmal fo lang if. Daber 
fann man die Intervalle auch durch 
die Länge der Sayten ausdrüfen ; in 
welchem Fall diefelben Zahlen nur 
umgefehrt werden. Alſo müßte nach 
diefer Art dag Verhältnif der Dctave 
durch 2:1, der Duinte durch 3:2, 
ausgedrüft werden. Diefes fen von 
ber Höhe und Tiefe des Klanges ge⸗ 


agt. 
Aus der wahren Beſchaffenheit des 
Klanges hat man auch enideket, wo⸗ 
| ber 
*) @. Euleri Tentamen novae theoriae 
Muficae c. I. $. 13. 
»*) Dan ſehe befonders Me Artikel Eons 

ſonanz; Diffonanz; Interval, 

1) ©, Artibel Monochord. 
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her die Reinigkeit eines Tones ent⸗ 
ſteht; man hat gefunden, daß der 
Ton rein iſt, deſſen Schlaͤge durchaus 
gleich geſchwind ſind und ſich durch 
Punkte vorſtellen laſſen, die alle gleich⸗ 
weit von einander abſtehen ..... — 
daß der unreine, unmuſikaliſche Ton 
aus Schlägen beſteht, die unordent- 
lich auf einander folgen, wie Punfte, 
die bald weiter bald enger ſtuͤnden. 
Auch hat man gefunden, daß dieſes 
Unreine des Tone bey Sayten da⸗ 
ber fommt, daß die Sayten biswei⸗ 
len an einigen Stellen difer, oder 
dünner find, als an andern. 

Noch wichtiger als dieſes ift bie 
Entdefung der wahren Urfache ber 
Annehmlichfeit eines reines Klanges, 
auf welche Die angezeigte Theorie des 
Klanges geführt hat. Wir wollen 
diefe wichtige Sache fo genau, als 
möglich ift, entwikeln. Wenn wir, 
wie in den vorhergehenden Anmers 
kungen gefchehen ift, jeden fteten, 
aus nicht zu unterfcheidenden Schlä- 
gen beftehenden Schall, einen Klang 
nennen wollen, fo giebt e8 unange 
nehme, ufd- zur Muſik voͤllig uns 
brauchbare Klänge, die mehr ſchnat⸗ 
ternde, oder klappernde, als fingen» 
de Töne bilden. So ift das Raſſeln 
der Räder an einem fehr fchnell ge 
Henden Wagen. Es beſteht auch aus 
einzeln Schlägen, die in einander flief 
fen; aber. e8 verdienet den Namen 
des Klanges nicht, ift auch den Ge» 
Hör nicht angenehm. Aber jeder 
Rlang einer reinen Sayte, einer: reis 
nen Glofe, er falle auf welche Höhe 
er wolle, wenn er nur nicht ganz 
über, oder unter unferm Gehoͤrkreis 
Liegt, ift angenehm; deſſen wird fein 
Menſch in Abrede ſeyn. Da nun 
beydes, das Raffeln eines Rads und 
das Klingen einer reinen Sayte, aus 
ſchnell und allenfalls in gleichen Zeits 
punften wiederholten, in einander 
fließenden einzelen Schlägen beftcht, 
woher fommt es, daß dieſes ange⸗ 

nehmer iſt? 
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Die Entdekungen, die man uͤber 
die Beſchaffenheit der klingenden 
Sayten gemacht hat, haben auch die 
Aufldfung dieſer Frage an die er 
gegeben oder doch beftätiget. Denn 
noch ehe man die Bewegungen einer 
klingenden Sayte zu berechnen muß. 
te, und ſchon vor der Mitte des vo» 
rigen Jahrhunderts, ift die Beobs 
achtung befannt worden, daß ein reis 
ner etwas tiefer Ton einer Sayte, 
einem geubten Gehör, außer dem 
Unifonus, ‚oder Grundton, auch defs 
fen Octave, deffen Duodecime, auch 
mol gar die zweyte Dctave und bes 
ven große Terz hören laſſe. Eine 
wichtige Entdefung, wozu aber bloß 
ein feines Gehoͤr erfodert wurde. 
Um dieſes jedem Lefer deutlich zu mas 
hen, wollen wir alfo fegen, man 
ſchlage eine twolgefpannte und reine 
Sapte an, die den Ton C angebe; 
wer nur ein feines Gehoͤr hat, ver 
nimmt diefen Ton C fo, daß ihn 
duͤnkt, er höre zugleich, wiewol in ges 
tingerer Stärke, die Tine c, g, F 
folglic) ein Gemenge, oder einen Ac⸗ 
cord verfchiedener und zwar confonis 
render Zone. Hieraus läßt fich ſchon 
begreifen, warum ein folcher Ton vols 
ler, mehrklingend und angenehmer 
ift, als wenn der Ton C ganz allein 
vernommen würde. Jeder Ton iftein 
Accord: dadurch hört der Klang auf 
ein bloßes Klappern zu feyn. 
Diejenigen, welche die Bewegung, 
oder die Schtwingungen ber Fflins 
genden Sayte mathematifch unters 
fucht haben, worin der Engländer 
Taylor zuerft. glüklich geweſen ift, 
haben gefunden, daß eine etwag 
lange Sayte, menn fie geftrichen, 
oder gezupft wird, zwar nach ihrer 
ganzen Känge fchnell hin und her 
geſchwungen wird, (welches Schwin⸗ 
gen das Gefühl ihres Tones ers 
wekt,) zugleich aber die Hälfte, ber 
dritte, ber vierte, der fünfte und 
alle folgende Theile der ganzen Länge 
der Sayte, jeder für ſich, noch bes 
B5 ſon⸗ 
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ſondere Schwingungen machen. Ei⸗ 
nigermaßen läßt ſich dieſes mit Aus 
gen ſehen. 
Bogenflügel *) habe ich die beſon— 
bern Schwingungen der Theile ber 


An dem Holfeldifchgen _ 
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tiefſten Baßſayten gar oft und ſehr 
deutlich geſehen. Man ſtelle ſich, 
um dieſes deutlich zu faſſen, vor, AB 
ſey eine Sayte, deren Ton eine 
Dctave tiefer ift, als unfer C. 


DIE nr. Br — 
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Indem fie geftrichen wird, und alfo 
bin und her fchwinget, fo daß fie 
wechfelsmweife in die Lage AaB und 
AbBfommt, fo theilet fie fich zu- 
gleich in mehrere Theile, wie AC, 

; Ag, gD, DB, u. f. f. und je⸗ 
der Theil macht für ſich wieder bes 
fondere Schwingungen, und nimmt 
dle Lagen an, die durch Punkte bes 
zeichnet werden. Dieſes ift die wah⸗ 
re Urfache, warum man in einem 
Klang viel Toͤne hoͤret. Die Schwin« 
gungen der ganzen Sayte erweken 
das Gefühl ihres Grundtones, den 
wir nady verhältnißmäßiger Zahl 
feiner Schwingungen ı nennen wol 
In. Die Hälfte der Sayte macht 
ihre befondere Schwingungen, AcC, 
AeC, CfB, CdB, in halber Zeit, 
und erwekt das Gefühl des Tones 2; 
der dritte, vierte, fünfte, fechste 
und folgende Theile der ganzen 
Sayte madyen, jeder mieber feine 
Schwingungen, und erweken das Ges 
fühl der Tine 3,4, 5,6u.f.f. Man 
fielle fich alfo viel gleichgefpannte 
und gleichbife Sayten vor, bie in 
Anſehung der Länge fich verhalten, 
wie folgende Zahlen ; 

Way hnansuhf 

*) ©, Santafiren. 


fo ift, nach der vorhererflärten Bes 
merfung, der Klang ber Sayte ı aus 
den Klängen aller übrigen Sayten 
zufammengefeßt, und ein feines Ohr 
unterfcheidet wenigften® die vier oder 
fünf erften, mit ziemlicher Deutliche 
feit, In dem ArtifelConfonanz find 
diefe in einem Klang enthaltene Toͤ⸗ 
ne auf dem Notenfyftem, vorgeftellt. 
Merkwuͤrdig ift ed, daß biefe har 
monifchen Tone gerabe die find, 
welche die Trompete, in der Ord⸗ 
nung, wie fie bier ftehen, angiebt: 
erft den Einklang ı, denn die Dctas 
ve 3, denn die Duodecime z u.f. f. 
Wenn wir nun diefeg voraugfegen, 
fo läßt fich begreifen, warum der 
Klang der Sayten, beſonders ber 
Baßſayten, etwas fo volles, das 
Gehoͤr fo vergnügendes hat. Denn 
man hört vieles zugleich, und dieſes 
viele fließt fo volllommen in einan« 
der, als wenn ed nur eins wäre, 
und hat alfo eine fehöne Harmonie. . 
Es läßt fich aus diefer wichtigen 
Entdefung ungemein viel nüßliches 
für die Muſik herleiten, wovon bes 
reits in dem Vorbergehenden *). ver 
ſchiedenes vorkommt. Ein neuerer 
| fran⸗ 
*) Man fehe die Artikel, Baß; Conſo⸗ 
nanz; Zuge; Harmonie u. a.m. 
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franuzoͤſiſcher Schriftſteller d 
hat einen nicht ganz mißgerathenen 
Verſuch gemacht, faſt gar alle Grund» 
fäge der Harmonie, des Gefanges 
und des Takts daraus herjuleiten, 
welches man mit Vergnügen lefen 
wird.*) Gein Verfuch verbienet 
weit mehr Beyfall, al der, den Ra⸗ 
meau aus der noch unvolfommes 
uen Kenntniß diefer Sache gemacht 
bat; wovon er, und feine meiften 
Lands maͤnner, ein gar zu unbefcheis 
denes Ruͤhmen gemacht haben. 
Etwas feltfam ift ed, daß unfer 
Tonſyſtem einige der vorhererwaͤhn⸗ 
ten barmonifchen Töne einzeln aus, 
gefchloffen hat, als den Ton % +'r 
und andre. Der erwähnte franzoͤſi⸗ 
ſche Schriftſteller, dringet fehr dar- 
auf, daß man fie einführe, und in 
Deutfchland hat vor ihm Herr Kirn» 
berger angetragen, wenigſtens den 
Zon#, ber in unferm Syſtem zwis 
ſchen A und B fallen würde, wie auch 
Tartini will, anzunehmen. **) 
Ueber die Bedeutung des Worts 
Klang merken wir noch an, daß der 
Schall, in fofern er anhaltend und 
woltlingend ift, mit dem Worte 
lang, der Klang aber, infofern er 
Hoc, oder tief ift, mit dem Worte 
Ton bezeichnet wird. Man fagt nie, 
ein hoher oder tiefer Klang, fondern 
Ton. In Anfehung der Reinigfeit 
fagt man zwar von einer einzelen 
Sayte, fie habe einen reinen Ton, 
(befier Klang,) aber von einem Sins 
firument überhaupt, einer Violin, 
ober einem Elavier, fie haben einen 
guten Klang, 


* 
Auſſer dem, mas über die Natur des 
Klanges überhaupt in Kirchers Phonurgia 
nova, und im erfien Buche feiner Mu- 
furgia univ. ſ. Ars magna Confoni ct 
®) Recherches fur la theorie de la Mu- 


fique par Mr. Jamard à Paris er A 
Rouen 1769.8$. 


") 6. Soſtem. 
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diffoni; Rom, 1649. f. 2%. fich findet, 
handeln allgemein davon, dad: — Gends 
fchreiben an . „ . D. Mizler, die Erzeu⸗ 
gung des Klanges und der vernehmlichen 
Zöne betreffend, von Job. ©. Hörner, 
Bitterfeld 1743. 8. vergl. mit Mizlers Bibl, 
Bd. 3. Th.2. ©. 372. — Ariftoxeni jun. 
(Mattheſens) Phrhongologia fyftemati- 
ca, d. i. Berfuch einer ſyſtematiſchen Klang» 
lehre, wider die irrigen Begriffe von bies 
fem geiftigen Weſen, von beffen Sefchlechs 
tern, Zonarten, Drevklängen, und auch 
vom mathematischen Mufitanten ... . » 
Hamb. 1748. 8. — Auſſer der, von dem 
H. Sulzer angeführten Eulerfchen Schrift, 
gehört von eben demfelben noch hierher 
feine Conjectura phyfica circa propa«. 
gationem foni ac luminis, Ber.1750. 4 
und in Anſehung feines Tentam, nov. 
Theor. Mufic. die Mizlerſche Bibliothek, 
Bd. 3. Th.ı. ©. 61 u. f. Th. 2. ©. 305 u. f. 
zb. 3. ©. 359 u. f. und D. Ehr.Ernft Wuͤnſch 
Initianovae doftr. de natura foni, Lipſ 
1776.4. — Aush handelt von der Nas 
tur des Klanges überhaupt, und fehe gut, - 
das 2te Kap. von Joh. Mich. Schmidts 
Mufico-Theologia . . . Bapr. 1754. 8. 
— Dos, von Hrn. Sulzer angeführte 
Werk des Jamard, if eine weitere Ent⸗ 
wictelung der Theorie de la Mufique 
de Mr. de Balliere, Rouen 1764, 4 
fo wie diefe, im Grunde, eine fortges 
fegte Entwidelung des Rameaufchen Sys 
ſtems. — — Bon ben Klang s und 
Tongefchlechtern handelt, unter andern, 
I. U. Scheibe im ıten Th. feiner Schrift, 
lieber die mufitalifhe Compofition, Leips. 
1775: 4 | 


Klang 
(Redende Künfte.) 

Nas menfchliche Genie bat zwey 
Mittel erfunden den Gedanfen ein 
——— Weſen zu geben, wodurch 
ſie den aͤußern Sinnen empfindbar 
werden: eines fuͤr das Gehoͤr, das 
andere fuͤr das Geſicht. Jenes iſt 
weit kraͤftiger als dieſes, weil das 
Gehoͤr ſtaͤrker empfindet, — das 

uge. 
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Auge.) Mir betrachten hier ben 
Klang, oder Schall, blog in fofern er 
ein Mittel ift einzele Begriffe, ober 
zufammengefeßte Vorftellungen, ans 
dern vermittelt des Gehoͤrs mitzu- 
theilen. Es ließe fich zeigen, daß zu 
diefem Behuf von unfern Sinnen kei⸗ 
ner fo tauglich fen, ald das Gehoͤr; 
wir wollen ed aber, um ung nicht in 
allsutiefe Betrachtungen einzulaffen, 
Hier als befannt annehmen.**) Hier 
zeiget fich alfo gleich die Wichtigkeit 
ber Betrachtung der Sprache, in fos 
- fern fie Klang iſt. Wir wollen uns 
"aber hier blo8 auf das Aeftherifche 
_ einfchränfen. » 

Man bedenke, wie ſchwach uns die 
Sprache ruͤhren wuͤrde, wenn wir ſie 
blas in der Schrift, ohne Klang haͤt⸗ 
ten. Schon finden wir einen ſehr 

großen Unterſchied zwiſchen dem ſtum⸗ 
men Leſen und dem lauten Vortrag 
einer Sache; und doch wird auch dem 
ſtummen Lefen einigermaßen durch 
den Klang aufgeholfen, der fich we⸗ 
nigfteng in der Einbildungsfraft im- 
mer daben hoͤren läßt. Für die res 
denden Kuͤnſte ift der Klang der Rebe 


von großer Wichtigkeit. Seine aͤſthe⸗ 


tifche Kraft Fann ſich auf dreyerley 
Art äußern. Je volfommener er ift, 
je ftärfer und Iebhafter präget er ein, 
jele Begriffe in die Borftelungsfraft; 
zufammengefeßte Borftellungen hilft 
er in eine leicht faßliche und ange 
nehme Form bringen; endlich kann 


*) S. Art. Sefang, UTh. ©.296. 


che, welche den Preis bey der B 
ſchen Academie der Wiflenfchaften ers 

halten bat, einige ganz wichtige Bes 

mertungen bieräber finden. 
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er auch das Leidenfchaftliche ber Vor⸗ 
ſtellungen verftärfen. 

Die Theorie der redenden Künfte 
betrachtet demnach den Klang; in 


Abficht auf einzele Woͤrter — auf Res 


bensarten und Perioden — und auf 
das keidenfchaftliche der Tine. Hier 
fchränfen wir ung auf den erften 
Punft ein; der andere ift in die Ars 
tifel Wolklang und Perioden vers 
theilt, und ber dritte fommt in der 
Betrachtung des lebendigen oder des 
leidenfchaftlichen Ausdruks vor. 
Der Endzwek der Beredſamkeit 
und Dichtfunft erfordert, daß jedes 
eingele Wort, wenn man auch nicht 
auf das Leidenfchaftliche ficht, dag 
Gehoͤr mit hinlänglicher Stärfe und 
Klarheit rühre, daß es fchnell begrif⸗ 
fen, undleicht behalten werde. Daß . 
erſtere erwekt Aufmerffamteit und 
zwinget ung Antheil an der Sache zu 
nehmen; das andre erleichtert die 
Vorſtellung, und dag dritte den fort» 
dauernden Befig derfelben. Hierauß 
laͤßt fich leicht Geftimmen, wie die 
Porter ber Sprache in Anfehung des 
Klanges müffen befchaffen feyn, wenn 
fie den redenden Künften diefe drey 
Vortheile verfchaffen follen. Ihre 
erfte Eigenfchaft ift, daß fie Taut und 
volltönend feyen, und mit gehdriger 
Stärfe gleichfam anpochen, um.auch 
bey mittelmäßiger Aufmerkſamkeit 
ihre Würfung zu thun. Was dazu 
gehöre ift leicht zu fehens viel und 
volltdnende Selbſtlauter, Tine die 
einen offenen Mund erfordern, die 
mitten im Munde, tbeder zu tief in 
ber Kehle, noch zu weit vor zroifchen 
den Zähnen, oder blos auf den Lips 
pen gebildet tverden. Dazu müffen 
noch ſtarke Accente fommen, und 
mehr lange, als kurze Selbftlauter. 
Se näher überhaupt die Ausſprache 


Unterfus einzeler Worte dem Gefange fommt, 


je ftärfer find fie. 

Die zweyte Eigenfchaft der Woͤr⸗ 
ter ift ein deutlicher Klang. Den has 
ben fie, wenn bie verfchiedenen => 

n 
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ben gut von einander abſtechen, daß 
die einzelen Theile eines Worts klar 
vernommen werden. Es giebt Woͤr⸗ 
ter, Die fein Menfch, der fie zum ers 
ſtenmal hoͤret, nachfprechen, oder 
fchreiben könnte: dieſe find dag Ge⸗ 
gentbeil deutlicher Wörter. 
Hat ein Wort die beyden erwaͤhn⸗ 
ten Eigenfchaften, fo bat e8 auch 
fhon das Wichtigfte in Abſicht auf 
das leichte Behalten.. Doc) mag wol 
auch in manchen Fällen das leichte 
Yusfprechen noch von andern Eigen» 
fhaften herfommen. Der Buchſta⸗ 
ben X hat, als ein Mitlauter, den 
ftärkften Klang, iſt auch deutlich, 
aber doch fchwer auszjufprechen. 
Darum fommt aud) viel darauf an, 
daß ein Wort nicht allzufchwere Be 
megungen der Gliedmaaßen ber 
Sprache erforbere. | 
Dieſes fcheinen alfo die Grundfäge 
zu feyn, nach welchen die Wörter der 
Eprache zum aͤſthetiſchen Gebraud) 
verbeffert werden müffen. Wäre 
nicht die Bildung der Sprache dem 
völligen Deſpotismus des Gebrauchs 
unterworfen: fo würde e8 wol der 
Mühe werth feyn, eigene Veranftals 
tungen für die Verbefferung derſel⸗ 
ben, in Abficht auf den guten Klang 
der Wörter, zu machen. Sollte es 
inzwifchen irgend einer beutfchen Aca⸗ 
demie gelingen, Anfehen genug bey 
der ganzen Nation zu erhalten: .fo 
könnte fie alsdenn durch ein Wörter. 
buch hierin viel Nutzen ftiften. Aber 
ber Gebrauch ift ein fchnelleres und 
fräftigered Mittel. Wir müffen die 
Verbeſſerung des Wolklanges der 
Sprache von Schriftſtellern erwar⸗ 
ten, die allgemeinen Beyfall finden. 
Hier zeiget ſich die Wichtigkeit blos 
ergoͤtzender und beluſtigender Werke 
der Beredſamkeit und Dichtkunſt, 
wenn die Verfaſſer vorzuͤgliches Ge⸗ 
fuͤhl fur den Woltklang haben. Sie 
ſind die beſten Mittel den guten Klang 
der Sprache auszubreiten. So we⸗ 
nig Achtung ſie bisweilen ihres In⸗ 


Kla 29 


halts wegen verdienen, ſo ſchaͤtzbat 
muͤſſen ſie der Nation wegen dieſes 
Nebennutzens ſeyn. Einem blos er- 
er Schriftfteller liegt ob, mit 

ußerfter Sorgfalt mwolflingend zu 
fhreiben, weil darin fein Hauptver⸗ 
dienft beſteht. Es ift fo gar billig, 
daß man die Dichter, die ein vorzüg« 
lich feines Ohr haben, und fich dem 
aͤußerſt mühfamen Gefchäfft, den 
hoͤchſten Wolklang zu fuchen, unters 
ziehen, durch Beyfall ermuntere; 
weil die Sprache durch fie in einer 
ihrer fchägbarften Eigenfchaften ges 
winnet. 

Hier iſt, glaube ich, auch der Ort 
anzumerken, daß blos in Ruͤkſicht auf 
den Wolklang der Worte, die Ein— 
führung fremder, anſtatt einheimis 
ſcher Woͤrter, nicht nur erlaubt, fon: 
bern verdienftlich fey. Haben wir für 
gewiffe nicht unwichtige Begriffe eis 
genthüämliche Wörter von ſchlechtem 
Klang, und ift ihnen gar nicht auf⸗ 
subelfen, fo follte man fie, fo oft e8 
angeht, gegen fremde, mwolflingende 
vertaufchen, und fie blog der gemei« 
nen Rebe überlaffen. So moͤchte 
ichs, um ein Beyſpiel zu geben, wol. 
leiden, daß das Wort Berächt für 
immer gegen Fama vertaufcht würs 
be; und fo koͤnnte man mit viel an« 
dern auch noch verfahren. Darin ift 
Herr Ramler allen nach ihm folgen. 
den Dichtern mit feinem Beyſpiel vor- 
gegangen. 

Gut wuͤrde es auch fenn, wenn die, 
welche die neu berausfommenden 
Schriften des Geſchmacks der Ration 
anfündigen, befondere Aufmerffam- 
feit auf den Wolflang richteten, und 
allemal das Neue und Vorzügliche, 
was fie hierüber bemerfen, anzeigten. 
Unfre Sprache ift darin noch großer 
Verbeſſerung fähig. Man follte dar⸗ 
um diejenigen, die den Klang eines 
Worts durch Weglaffung, oder Aen⸗ 
drung irgend eines Buchſtabens ver⸗ 
beffern, nicht tadeln, noch fie einer 
Uebertretung, der grammatifchen * 

geln 
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geln beſchuldigen, ſondern ihnen viel⸗ 
mehr Dank dafuͤr wiſſen. Dadurch 
haben die Italiaͤner ihre Sprache ſo 
wolklingend gemacht, als ſonſt keine 
neuere Sprache iſt. In Deutſch⸗ 
land würde der eines kritiſchen Ver⸗ 
brechens ſchuldig erklaͤrt werden, der 
ſich unterſtuͤnde mit einem deutſchen 
Worte eine ſolche Veraͤnderung vor⸗ 
zunehmen, als die iſt, da der Ita— 
liäner Fiamma, Fiume, anſtatt 
Flamma, Flume, gefegt hat. Will 
man aber dergleichen Dinge nicht er- 
lauben, fo kann aud) ver Klang der 
Sprache nicht zu einer gewiſſen Bolls 
fommenheit fomment. 
Die Dichter, denen unfre Sprache 
in diefem Stüf am meiften zu danfen 
bat, find unftreitig Klopſtok und 
Xamler. Man hat den leßtern fehr 
ernftlich getabelt, daß er eigenmäch- 
tig in andrer Dichter Arbeit viel ge 
ändert habe. Es gehört nicht hieher, 
die Nechtmäßigfeit diefer Sache zu 
unterfuchen; aber diefes kann bier 
gefagt werden, daß ich es für ein fehr 
verdienftliches Werk halten würde, 
wenn Herr Ramler gewiffe fehr gute 
en die nicht molflingend genug 
nd, 
und anftatt fchlechter Worte wolflins 
gende nehmen wollte, wenn fie auch 
griechijcher, oder noch fremderer Ab» 
funft wären. Wem damit gedient 
wäre, den Dichter in feiner Sprache 
ju leſen, der könnte ihn darum noch 
immer befommen. 


Klarheit, 
(Schöne Künfte.) . 
Wir nennen’ den Gegenftand unfrer 
Porftelung flar, wenn mir ihn, im 
Ganzen genommen, fo beſtimmt und 
ſo fenntlich faffen, daß es ung leicht 
wird, ihn von jedem andern Gegen» 
ffande zu unterfcheiden. Won der 
Deutlichkeit ift die Klarheit darin un- 
terfchieden, daß diefe den Gegenftand 
nur im Ganzen Fenntlich macht, da 


nach feiner Art umarbeiten, 
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bey jener auch das Beſondre und ſeine 


einzele Theile klar ſind. 

Die Klarheit eines Gegenſtandes 
wuͤrkt auf mehr als einerley Art fo 
vortheilhaft auf die Vorſtellungs⸗ 
Praft, daß fie bey der Theorie ber 
ſchoͤnen Künfte in mehrern Betrache 
tungen wichtig wird. Jeder Gegen» 
ftand, der beftimmt foll gefaßt wers 
den, muß die gehörige Klarheit has 
ben; und fo ift fie ihm auch ndthig, 
wenn man ihn mit Vergnügen ſehen 
fol. Denn der menfchliche Geift 
bat einen unausldfchlichen Hang, bie 
Sachen, auf die er einmal feine Aufs 
merffamfeit gerichtet hat, klar zu ſe⸗ 
ben. Wenn man nicht klar (oder wie 
man es zu nennen pflegt, deutlich 
genug) mit ung fpricht; wenn man 
ung etwas zeiget, das wir aus Mans 
gel des Lichts nicht klar genug fehen 
fönnen : fo werden wir dadurch in 
merfliche Unruhe gefegt. Alſo muͤß⸗ 
te ſchon deswegen allein jeder Gegen⸗ 
ſtand des Geſchmaks, den uns die 
Kuͤnſte vorſtellen, hinlaͤngliche Klara 
heit haben. 

Jedes Werk der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
und jeder Haupttheil, der ſchon fuͤr 
ſich eine beſtimmte Wuͤrkung thun 
ſoll, muß, wo nicht wie von hellem 
Sonnenſchein, doch wie von vollem 
Tageslicht beleuchtet werden. Hier 
hat der Kuͤnſtler zweyerley Dinge zu 
uͤberlegen: er muß dem ganzen Werk, 
in ſofern es ſich auf einmal faſſen 
laͤßt, hinlaͤngliche Klarheit geben, 
und denn jedem Theile deſſelben be⸗ 
ſonders, den Grad der Klarheit, der 
ihm zukommt. Ein Werk, das im 
Ganzen nicht Klarheit genug hat, iſt 
bey allen Schönheiten einzeler Theile, 
als eine Sammlung von Trümmern 
anzufehben. Welcher wahre Kenner 
wird ein Gemäblde, das im Ganzen 
nichts verftändliche® vorftellt, dars 
um, daß hier und da eine ſchoͤne Fie 
gur, oder eine ſchoͤne Gruppe koͤnnte 
herauggefchnitten werden, für ein 
ſchoͤnes Gemählde ausgeben? er 

er 
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Aber wie muß man die Klarheit 


des Ganzen beurtheilen? und worauf 
hat der Kuͤnſtler zu ſehen, um ſie zu 
erreichen? Was iſt in einem Werk 
der ſchoͤnen Kuͤnſte Klarheit des 
Ganzen? - F 

Am leichteſten iſt dieſe Frage bey 
einem Gemaͤhlde zu beantworten, 
und von dieſer Gattung kann die 
Antwort auch auf Werke andrer Gat⸗ 
tungen angewendet werden. Die ho⸗ 


raziſche Maxime, ut pictura poeſis, 


kann auf alle Kuͤnſte ausgedehnt wer⸗ 
den. Alſo, wenn zeiget ein Gemaͤhl⸗ 
de Klarheit im Ganzen? 

Unſtreitig alsdenn, wenn ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Beurtheiler ſeinen Inhalt 
aus dem, was vor ihm liegt, beſtimmt 
erkennt; wenn er nach hinlaͤnglicher 
Betrachtung des Werks ſeinen In⸗ 
halt erzaͤhlen, das Hauptintereſſe, 
worauf alles ankommt, bemerken, 
jeden Haupttheil nennen, und ſagen 
kann, wie er mit dem Ganzen zuſam⸗ 
menhaͤngt, und was er zum Ganzen 
wuͤrkt. Nach dieſen wenigen Be⸗ 
griffen iſt es leicht, jedes Werk in 
Anſehung der Klarheit des Ganzen 
zu beurtheilen. Wenn wir ein Hel⸗ 
dengedicht leſen, oder ein Drama 
fehen, fo dürfen wir nach Vollendung 
beffelben nur verſuchen, ob wir diefe 
Fragen beantworten Finnen: Was 
für eine Handlung war dieſes, 100» 
durch veranlaffet, und was war der 
Ausgang? Wie fam es, daß bie 
Sadıen diefe Wendung nahmen? 
Was hat bdiefer, und der von ben 
handelnden Perfonen, zu der Sache 
beygetragen? Woher entftund diefe, 
und diefe Veränderung im der Lage 
der Sachen? Wenn wir ung dergleis 
chen Fragen beantworten fönnen, 
und wenn uns dünft, wir fehen die 
ganze Handlung vom Anfange bie 
zum Ende, nad) allen Hauptumftän- 
den und Sauptperfonen, tie ein bel- 
les Gemählde vor Augen: fo fehlt «8 
bem Gedichte nicht an Klarheit im 
Banjen. u. . ; * 
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Hören wir ein Concert, ober ein 
anderes Tonftüf, fo dürfen wir nur 
Achtung geben, ob wir empfinden, 
daß Gefang, Harmonie und Bewe— 
gung mit den Neußerungen einer bes 
fannten Leidenfchaft oder Empfins 
dung übereinfommen; ob fie fich. 
durch dag ganze Stüf allmählig ver 
ftärft, oder ob fie bey demfelben Gra⸗ 
de der Stärke verfchiedene Wenduns 
gen annimmt, wobey wir aber ims 
mer diefelbe Leidenfchaft, oder Eins 
pfindungen fprechen hoͤren. Hat dies 
ſes ſtatt, fo ift das Eoncert im Gan⸗ 
zen Elar und verftändlich genug. 

Sehen wir ein Ballet mit aller 
Aufmerkſamkeit eines Liebhabers, 
ohne hernach fagen zu innen, was 
es vorfiellt; was für Empfindungen 
die Perfonen daben geäußert; mag 
für Intereſſe fie überhaupt und jeder 
beſonders dabey gehabt; durch mag 
für einen Geiſt getrieben, fie fo aufe 
ferordentliche Wendungen und Ge 
behrden gemacht haben: fo laffet ung 
dreifte fagen, dieſes Ballet fey uns 
verftändlich, und der Erfinder habe 
ihm die nöthige Klarheit nicht zu ge» 
ben gewußt. 

Es iſt für den Künftler aͤußerſt 
wichtig, feinem Wert im Ganzen 
die höchfte mögliche Klarheit zu ges 
ben, ohne welche das Werk des groͤß⸗ 
ten Genies feinen großen Werth 
hat. Hierüber wäre ungemein viel 
zu fagen; aber wir fönnen nur dag 
Vornehmfte kurz anzeigen. 

Der Kuͤnſtler unterfuche genau, 
nachdem er den Plan cder Entwurf‘ 
feines Werks gemacht hat, ob er nun 
einen genau beftimmten und Flaren 
Begriff von demfelben habe; ob die 
vor ihm liegenden Theile fo zuſam⸗ 
menhangen, daß das Ganze, was 
er vorfiellen will, wuͤrklich daraus 
er waͤchſt. Will er ficherer feyn, fich 
in feinem Urtheile nicht zu irren: fo 
lege er den Entwurf, fo kurz gefaßt, 
als es möglich ift, einem Freund vor, 
and befrage ihn, ob bag, mag er * 

ihm 
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ihm einen hellen und wolbeſtimmten 
Begriff von dem Werf gebe. Go 
lange in dem Plan oder Entwurf des 
Werks, die geringfte Ungemwißbeit 
bleibet, oder wenn er nicht in wenig 
Morten, jedem nachbenfenden Men: 
fchen, deutlich kann angezeiget wer: 
den, fo ift es mit der Klarheit des 
Ganzen noch nicht richtig. 
Hiernächft befleigige er fich, feinem 
Plan nach Mafgebung des Reich—⸗ 
thums der Materie, bie hoͤchſtmoͤg⸗ 
liche Einfalt zu geben. Die Haupts 
mittel hiezu find anderswo am die 
Hand gegeben worden.*) Denn bes 
obachte er die Marimen der beften 
Anordnung und Gruppirung; infons 
derheit twenige große Maffen, die mol 
zuſammenhangen, und deren jede 
wieder ihre untergeordneten Gruppen 
babe.**) Hierauf begeichne er jede 
Hauptgruppe nad Maafgebung ih» 
zer Wichtigkeit ausführlicher, groͤſ⸗ 
fer, nachdrüflicher, als die weniger 
wichtigen; bie Nebenfachen begeichne 
er flüchtig, und nur überhaupt, daf 
fie mehr angezeiget, als ausgefuͤhrt 


feyen. a 

Hat der Künftler diefed beobachtet, 
ſo wird es feinem Werk im Ganzen 
gewiß nicht an Klarheit fehlen; jeder 
verftändiger Kenner wird beſtimmt 
faffen, was er mit dem ganzen Werk 
bat fagen wollen. 

Unter den größern Werfen ber 
Dichtkunſt hat die Acneis den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Klarheit im Ganzen. 
Der ganze Plan läßt fich fehr leicht 
überfehen; und auf welche befondere 
Stelle diefes reichen Gemähldes man 
ſieht, da erblife man den ‘Helden, 
entdefet den Zwek feiner Unterneh: 
mungen, die Schwierigfeiten, die er 
bereits überwunden, und die er noch 
zu überwinden bat. Die Ilias hat 
im Ganzen weniger Klarheit, obs 
gleich der Plan aud) ganz einfach ift, 
Aber das Werk hat noch viel von der 

*) &. Einfalt, 11 Th. S. ısf. 
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rohen Natur, und ift nicht in fo we⸗ 
nig große Maſſen geordnet, als die 
Aeneis; die Zahl der einzelen Grup⸗ 
pen, bie feiner groͤßern Mafle uns 
tergeordnet find, ift faft unermeßlich. 
Man bewundert Homer ald ein maͤch⸗ 
tiged, unerfchopfliches, alles ums 
faflendes Genie, und Virgil als eis 
nen feinen Künftler. Bon unſern 
deutſchen Epopden hat der Meßias 
in dieſem Stüf mehr von ber Jliag, 
die Noachide mehr von der Aeneis; 
aber bey der Klarheit hat diefe Epos 
pde den Fehler, daß in dem Plan 
etwas unbeſtimmtes bleibe, da e8 
nicht klar ‚genug in die Augen fällt, 
ob die Bersilgung der Sünder, oder 
die. Rettung der Noachiden die 
Hauptſache fey. | 

In dem Lrauerfpiel hat Sopho⸗ 
kles wegen der größern Einfalt des 
Plans, im.Ganzen mehr Klarheit, 
ald Euripides; in der Dde Horaz 
mehr, als Pindar; in der Rede Des 
moftheneg mehr, als Cicero. - In Ges 
maͤhlden find Raphael und Corregio 
in.diefem Stüf die größten Meifter, 
und. in der Muſik Händel. In der 
Daufuaft muß man vorzäglid; die 
Alten zu Muftern nehmen, und un« 
ter den Neuern lieber die Altern ita⸗ 
liaͤniſchen, alg die franzoͤſiſchen Baus 
meifter. 

Eben die Mittel, wodurd die 
Klarheit im Ganzen erhalten wird, 
dienen auch fie jedem einzeln Iheile 
zu geben. Der Künftler muß jeden 
Eleinern Theis in der größten Klars 
beit denken, und hernach für dag, 
was er fo denft, einen hellen Aus⸗ 
druf fuchen. Wer fich nicht jedes 
Schritts, den er thut, bewußt ift; 
mer nicht auf jeder Stelle feines 
Werfs genau fagen kann, mag daß 
feyn fol, was er da zeichnet, oder 
fagt; wem diefer Gegenftand nicht 
wie ein wol erleuchtetes Bild vor Aus 
gen liegt: der läuft allemal Gefahr 
etwas unverfländliches _ hinzufegen. 
Nur die heileften Köpfe koͤnnen gute 

| Kuͤnſt⸗ 
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Künftler feyn; die fich bey jeder nur 
einigermaßen twichtigen Verftelung 
verweilen, um fie beſtimmt und in 
völligen Lichte zu faffen. Jeder 
Menſch von einigem Genie, und ein 
wahrer Künftler mehr als andre, 
beobachtet alles, 1008 ihm vorfommt, 
wird mehr oder weniger davon ge⸗ 
rührt, macht feine Betrachtungen 
darüber, Der große Haufe, der fich 
von feinen eigenen Borftellungen, oder 
Empfindungen nie Rechenfchaft giebt, 


überlaͤßt ſich dabey dem zufälligen 


Genuß bdeffen, das ihm vorfommt: 
aber der nachdenfende Menfch will 
weniaftens das Bornehmite davon 
genau bemerken; er vermeilet dabey, 
fragt fich felbft, was das iſt, das er 
fieht; - wohin das zielt, was er 
denkt; woher dag fommt, wag er 
empfindet. Daraus entftcht die Be: 
muͤhung alles Har zu ſehen; er vers 
laͤßt feine Vorftellung eher, bis er 
fie genau gefaßt hat. Scheinet fie 
ihm wichtig, fo giebt er fich die Müs 
he länger dabey zu verweilen, fie von 
mehrern Seiten zu betrachten, fie zu 
bearbeiten, und ruhet nicht eher, bie 
er Me in der böchften Klarheit und 
Einfalt gefaßt hat. 

Mer fo mit feinen eigenen Gedan—⸗ 
fen verfährt, der befomnit das Licht 
in-feiner Seele, ohne welches er an» 
dere nicht erleuchten fann. Das 
größte Genie ift hiezu nicht hinlaͤng⸗ 
li), wenn es nicht vorzüglich mit 
dem, was man im enaften Sinne 
Merftand und Urtheilskraft nennt, 
verbunden ift. Ohne lang anhalten» 
be Uebung eutwifeln fich die Anla—⸗ 
gen, die man von Natur dazu bes 
fommen hat, nit. Darum ift die 
Erlernung der Wiffenfchaften, oder 
in-Ermanglung deffen, ein beftändis 
ger Umgang mit. den hellefien Kos 
pfen, für den Künftler eine höchfts 
wichtige Sache. Der Verftand ift 
von allen Eigenfchaften der Seele un, 


ſtreitig die, welche ſich am langfamften 


entwifelt. Darum fann] man nicht 
Dritter Theil, 
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zuviel dafür thun. Der größte Theil 
der Menfchen behilft ſich Lebenslang 
mit confufen Borftellungen. 

Hat der Künftler fich felbft klarer 
Vorſtellungen verfichert, iſt er fich 
defien, was er zeichnen, oder auf 
andre Weife vorbringen will, in dem 
Maagße beivußt, daß er fügen fann, 
was es eigentlich vorftellen foll, zu 
welcher Art der Dinge es gehöre, 
und wag er damit auszurichten ges 
denfet ; alsdenn fann er auf den Aus⸗ 
bruf und die richtige Zeichnung der 
Sache denen. 

Diefes kann Feine große Schwies 
rigfeit mehr haben, nachdem man 
einmal auf das beftimmtefte weis, 
was man fägen oder vorftellen will. 
Doch muß jede einzele zufammenges 
fegte Vorſtellung mit eben der Vor⸗ 
fiht behandelte werden, wie das 
Banze.. Man fieht Gemählde von 
bolländifchen Mefftern, wo nicht nur 
jede Gruppe, fondern jede Figur, 
auch wol ieder eingele Theil einer Fis 
gur in Zeichnung, Perfpeftiv, Hals 
tung und Eolorit eben fo vollfoms 
men, als ein ganzes Gemählde bes 
handelt worden. Dadurch befoms 
men folche Gemaͤhlde auch in den fleis 
neften Theilen die hoͤchſte Klarheit. 
So muß man nud) in andern Küns 
fien verfahren, Der Redner muß 
jede einzele Periode befonderg bears 
beiten, fo wie die ganze Rede; nur 
mit dem Unterfchied, daß das Einzele 
nicht die hoͤchſte abſolute Klarheit, 
fondern den Grad berfelben haben 
muß, der fich für den Ort und die 
Stelle und die Wichtigkeit der Sache 
fchiket. Nach diefen Verhaͤltniſſen 
muf dag, was man zu fagen hat, 
durch mehr oder weniger allgemeine, 
oder durch mehr oder weniger beſon⸗ 
dere individuelle Begriffe ausgedruͤkt 
twerden. Se allgemeiner die Begriffe 
und Ausdrüfe find, je weniger relas 
tive Klarheit befommt der Gedanken; 
und der befonbderfte Ausdruk, der 
blos Auf einen einzelen Fall zu geben 

& ſchei⸗ 
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fcheinet; hat die hoͤchſte relative Klar» nicht heller als bie wefentlihen her⸗ 
- beit. So hat, um nur ein Benfpiel vorleuchten. Man läuft allemal 
zu geben, die Aefopifche Zabel, in Gefahr einem Gedanken ftine Klars 
fofern fie einen einzeln Fall erzählt, heit zu benchmen, wenn man zu viel 
eine unendlich größere Klarheit, als Mebenbegriffe einmifcht; darum muß 
die in allgemeinen Ausdrüfen, und nur das Noͤthigſte da feyn, und alle 
durch allgemeine Begriffe vorgetra- Nebenfachen müffen mehr durch als 
gene Lehre, die darin enthalten if. gemeine, als durch befondere Begriffe 


Daran folget überhaupt, daß der bezeichnet werden. 
richtige Grad der relativen Klarheit Auch bie Kürze bei Ausdrufs, 
erft alddenn erhalten wird, wenn Menn nur alle wefentliche Begriffe ba 
nach Maafgebung des Lichts, darin NND, befördert Die Klarheit, weil das 
eine Vorftelung fiehen fol, mehr durch die Aufmerffamfeit weniger ges 
oder weniger allgemeine Begriffe theilt wird. Nach der Einfalt des 
und Ausdruͤke zur Worftelung der Gedanfeng, ift die Kürze des Aus⸗ 
Sache gebraucht werden. Wenn drufg bie fchägbarfte Eigenfchaft def 
man $. 3. fagt, daß die Zeit die felben. *) | 
Trauer über einen verftorbenen Hiernaͤchſt hat man auch auf die 
Gemabl lindert, fo hat der Gedans Anordnung und Wendung eingeler 
fen, weil er in allgemeinen Ausdruͤ⸗ Gedanken sur Beförderung der Klars 
fen abgefaßt ift, fehr viel weniger heit zu denfen. Aug eben denfelbigen 
relative Klarheit, ald wenn man mit Begriffen, in denfelben Augdruf eine 
| gekleidet, Fann ein mehr oder weniger 


tai : 
2a = aine fagt heller Gedanken entſtehen. Es laffen 
E- * la veuve d'une annde fich darüber feine befondere Regeln 
t la veuve d’une journee geben. Wem daran gelegen ift, dieſen 
La difference eft grande. *) Theil der Kunft recht zu ftudiren, Dem 


Und wenn man fagt, nach einiger rathen wir, bey jedem Gedanken von 
Zeit der Trauer haben fich die vers befonderer Klarheit, den er bey großen 
fiebtern Vorftellungen von allerhand Schriftftellern antrifft, Verſuche zu 
Art wieder eingefunden: fo hat dies Machen, Die Begriffe anders zu —* 
fer Gedanfen wegen der allgemeinen len, um zu fühlen, was die Anord⸗ 
Ausdrüfe bey weitem nicht die Klar, mung zur Klarheit thut. Billig folls 

n die Lehrer angehender Redner ihre 


heit, als wenn eben diefer Dichter tem d ende 
Schüler fleißig darin üben, daß fie 


fagt: ) 
E * Perioden, die etwas verworren find, 

En end een an Amen voriten, und fe Die bee din 
Reviene'au colombier, ®) ordnung zum Haren Ausdruf heraus⸗ 

' fuchen ließen. Wo irgend em befons 


Hat der Künftler den Gedanken derer Theil der Kunft große Hebung 

deutlich gefaßt, fo fuche er vor allen erfodert, fo ift es dieſer. 
‚Dingen ihn in der höchſten Einfalt __ Auch die Uebergänge von einem 
zu feben, und laſſe ihm nichts, als Gedanfen zum andern, die eigentlis 
dag Weſentliche. Erft, wenn er ihm chen Verbindungswoͤrter (Conjunfs 
in diefer einfachen Geftalt gefaßt hat, tionen), oder Redensarten, die ihre 
fann er, nach dem — der Stelle vertreten, tragen ungemein 
Sache, Nebenbegriffe himeinbringen, viel zur Klarheit bey. Mit einem eine 
und genan in Acht nehmen, daß dieſe zigen Wink geben fie und zu gi 
| en, 


n der Babel 1a Y 
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ben, ob das Nachfichende eine Fol⸗ 
ge, oder eine Erweiterung, oder eine 
Erläuterung des Borhergehenden fen, 
oder in was für einem andern Ver: 
haͤltniß es damit ſtehe; oder fie ers 
Innern ung, die Aufmerffamfeit auf 
etwas neues ansuftrengen. An ders 
gleichen Verbindungen ift die griechi- 
ſche Sprache ungemein reich, und 
unter den Neuern haben die franzoͤſi⸗ 
ſchen Schriftfteller es in diefem Theil 
am roeiteften gebracht. Weßwegen 
wir das fleifige Studium derfelben 
den Deutfchen, denen es vor furzem 
in diefem Stüf noch fehr gefehlt hat, 
befteng empfehlen. In der ſchweren 
Kunſt der Rede ift kaum etwas, wor⸗ 
an man den ſehr hell und beſtimmt 
denkenden Kopf leichter entdekt, oder 
vermißt, als dieſes. 

Ueber die Wahl der Wörter waͤre 
in Anfehung der Klarheit noch fehr 
viel zu fagen. Der eigentlichfte und 
beftinnmtefte Ausdruk ift zur Klarheit 
allemal der beſte. Muß man aber, 
um die Sache ganz nahe vor dag Ge⸗ 
fiht zu bringen, fich des figürlichen 
Ausdrufs, oder gar der Bilder und 
Gleichniffe bedienen, fo müffen dieſe 
im böchften Grade beftimmt und hell 


eyn. 

Daß auch der Wolklang zur Klar⸗ 
heit der Rede viel beytrage, iſt ſchon 
in dem vorhergehenden Artikel erin⸗ 
nert worden. 

Es iſt vorher angemerkt worden, 
daß, im Ganzen genommen, die Ilias 
weniger Klarheit, als die Aeneis ha⸗ 
be; aber in einzeln Theilen kann Ho⸗ 
mer als das erſte Muſter der Klar 
heit angefuͤhrt werden. Fuͤr die Be⸗ 
gedſamkeit muß Demoſthenes, und 
in dem einfacheſten Vortrag XRXeno⸗ 
phon vor allen andern ſtudirt werden. 
Von unſern einheimiſchen Schrift⸗ 
ſtellern koͤnnen wir, in Anſehung des 
Haren proſaiſchen Vortrags, Wie 
land, Leſſing und Zimmermann, 
als die erſten claſſiſchen Schriftſteller 
empfehlen· 
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Kleidung. 


(Zeichnende Kunſte. Schauſpiel.) 

a in den Werfen der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte alles, bis auf die Kleinigkeiten 
mit Geſchmak und Ueberlegung muf 
gemacht feyn, damit nirgend etwag 
anftößiges, oder nur unfchiflicheg, 
darin vorfomme:*) fo muß auch 
überall, wo man ung Perfonen vor 
dag Gefichte bringe, die Bekleidung 
derfelben von dem Kuͤnſtler in genaue 
Ueberlegung genommen werden 
Darum macht die gute Wahl der 
Kleidung einen Theil der Wiffenfchafe 
aus, die ſowol zeichnende KRünftler, 
ale Schaufpieler befigen müffen. 
: Umftändlich wollen wir ung hier. 
über diefen Punft nicht einlaffen;z 
weil ein paar allgemeine Brundfäge 


hinlaͤnglich fcheinen, einem verftäns 


digen Künftler über diefe Sache dag 
nötbige Licht zu geben. Die Kleidung 
muß überhaupt nach Befchaffenheie 
* Umſtaͤnde ſchoͤn und ſchiklich 
yn. 
Um uns nicht in eine vielleicht 
ganz unnuͤtze Speculation uͤber das, 
was in ber Kleidung abſolut ſchoͤn 
feyn fönnte, einzulaffen, wollen wie 
über den Punkt des Schönen in dem 
Kleidung nur fo viel anmerfen, daß 
barin nichts offenbar ungereimteg, 
unfsrmliches und unnatürliches ſeyn 
muͤſſe. Daß eg dergleichen Fehlers 
haftes in Kleidern gebe, beweiſen 
verfchiedene Moden in denfelben, die 
nur ein völliger Mangel des Ge⸗ 
ſchmaks kann eingeführte haben. 
Schuhe mit ellenlang hervorſtehen⸗ 
den Spitzen, wie vornehme Frauen 
in dem dreyzehnten und vierzehnten 
Jahrhundert trugen, ſind doch eine 
abſolute Ungereimtheit. Und in die⸗ 
ſem Falle befinden ſich die ſteifen und 
weit herausſtehenden Halskragen, 
womit an einigen Orten Magiſtrats⸗ 
— und Geiſtliche prangen⸗ 
2 


| aicht 
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nicht tweniger verſchiedene feyerliche 
Kleidertrachten des weiblichen Ge 
ſchlechts, die in einigen Reichsſtaͤdten 
und an verfchiedenen Orten in ber 
Schweiz aus den alten Zeiten der Bars 
baren nicht nur übrig geblieben, fon. 
‚dern durd) neue . noch abge 
fehmatter gemacht worden find. 
Ueberhaupt rechnen wir hieher alles, 
was der menfchlichen Geftalt, die 
von allen fichtbaren Formen bie 
ſchoͤnſte ift, ein unfoͤrmliches efigted 
Anfehen giebt. Der Künftler muß 
jede Kleidung verwerfen, die die nas 
gürliche Schönheit der menfchlichen 
Geftalt verftellet, und die Verhält- 
niffe der Theile vollig verderbt, wie 
4. E. den Kopfpuß, ber den Kopf 
noch einmal fo groß macht, als erift; 
die ungebeuren Fifchbeinröfe, die dem 
obern Theil des Körpers, der in der 
Natur doch die größere Hälfte aus⸗ 
macht, zu einem Fleinen und unans 
fehnlichen Theile des Ganzen madıt. 
Eben diefe Regel fchließe von der Klei⸗ 
dung alles fteife und ungelenfige aug, 
weil e8 eine der größten Schdnpeiten 
des Körpers ift, daß er überall gelen⸗ 
fig, und zu unendlich mannichfalti: 
gen Wendungen gefchift if. Diefe 
Fehler vermeiden in ihren Kleidungen 
Perſonen von Gefchmaf, es fey daß 
fie fonft nach chinefifcher, türfifcher 
oder europäifcher Art fich Fleiden, 
Man fchreiber fonft den Künftlern 
vor, daß fie fich in ihren Borftellun« 
gen nad) dem Ueblichen, oder dem 
fogenannten Cottume richten follen; 
und eg ift gut, daß fir es big auf ei» 
nen gewiſſen Grad beobachten: aber 
wo die Mode einen vollig verfehrten 
und der Natur geradezu entgegenftreis 
tenden Geſchmak anzeiger, müffen fie 
das Uebliche verbeflern. *) 
Ungereimte Kleidungen fann man 
- dem Künftler nur in dem einzigen Fall 
erlauben, wenn er die. Perfonen nach 
dem Zwek feiner Arbeit kächerlich vor⸗ 
. zuflelen har, und die Kleidung ges 
*) S. Ueblich. | 
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rabe eines ber Mittel ift, bag wefent- 
lich dazu gehoͤrt. Aber auch in dies 
fem Falle muß die Sache nicht zu fehr 
ins Abgefchmafte getrieben werden, 
wie «8 die Schaufpieler bisweilen 
thun. Ganz verrüfte Köpfe, die man 
überall ins Tollhaus fegen würde, 
find bey feinerley Gelegenheit ein Ge⸗ 
genftand des Spotts; und darum 
muß auch die Narrheit in der Klei⸗ 
dung nicht übertrieben werden, das 
mit fie nicht efelhaft werde, da fie 
nur lächerlich feyn fol. Es ift um 
fo viel nöthiger, daß die, welche die 
Aufführung der Schaufpiele anord⸗ 
nen, dieſes ernftlich bedenken ; da es 
nur gar zu gewöhnlich ift, dag gang 
Alberne und Abgefchmafte an die 
Stelle des blos Lächerlichen geſetzt 
zu ſehen. Dadurch aber verfehlt man 
feinen Zwek ganz. 

Die Schiflichkeit der Kleidung cr, 
fodert mehr Nachdenken, als ihre 
Schoͤnheit. Die Kleider unterfcheis 
den vielfältig. den Stand und bie 
Würden der Perfonen, und felbft die 
oder die Handlung, dar» 
in fie begriffen find. In der ganzen 
Melt ift man bey Feyerlichkeiten ans 
ders gefleidet, als bey häuslichen 
Verrichtungen; und der Mahler wuͤr⸗ 
de eine Narrheit begehen, der cinen 
im SKranfenbette liegenden Koͤnig 
mit Krone und Zepter vorftellte, wie 
bisweilen von Künftlern, die außer 
der Kunft keinen Berftand zeigen, ge: 
fchehen ift. Etwas von diefet Uns 
ſchiklichkeit iſt auch aus der ehema⸗ 
ligen Barbarey des Geſchmaks hier 
und da in Schauſpielen übrig geblies 
ben, wo man nod). bisweilen vor: 
nehmere Perfonen in vollig feyerlis 
chem Staat ficht, da fie faum aug 
dem Bette aufgeftanden find, und 
nun bloß häusliche Verrichtungen 
haben. Die Schaufpieler follen be» 
denfen, daß dergleichen Ungereimte 
heiten die Täufchung fo vollig auf: 
heben, und den feinen Theil ihrer. 


Zuſchauer fo anftögig find, daß die 


ganje 


Kle 


ganze Wuͤrkung, die ein Drama ha⸗ 
ben ſollte, dadurch voͤllig gehemmet 
wird. Einige Schauſpieler ſcheinen 
zu glauben, daß in dramatiſchen 
Stuͤken von einiger Würde, die Ders 
fonen nie anders, als in gewiſſem 
Staat erfcheinen fönnen. In ber 
That ift e8 ein zarter Punkt, das 
völlig Natürliche mit einiger Würde 
zu verbinden. Wir mollen auch nicht 
fagen, daß man auf der Bühne je- 
mand fo natürlicdy im Bette liegen 
laffe, wie er e8 gwa in feiner Schlaf: 
fammer gewohnt ift. Aber auch die 
allergewoͤhnlichſte Hauskleidung fann 
mit Anſtaͤndigkeit und Wuͤrde ver 
Bunden feyn ; wenn nur der, der dies 
fe Sachen angiebt, ein Mann von 
Nachdenken ift und einige Kenntniß 
der Welt hat. 

Zu dem Schiklichen koͤnnen wir 
aud) das rechnen, was von dem Ueb⸗ 
lihen chacakteriſtiſch iſt. Darauf 
hat der Künftler vorzüglich Acht zu 
geben. Der Mahler ift oft in Ver; 
legenheit feine Perfonen beftimme zu 
begeichnenz; und da fomme ihm bag 
Charafteriftifche der Kleidung fehr zu 
ſtatten. Es giebt ganze Kleider, ein, 
zele Theile, fogar Sarben des Gewan⸗ 
bed, befondere Arten des Schmuks, 
die vollig charafteriftifch find, und 
fogleich den Stand, oder die Würde, 
oder eine ganz befondere Verhältni 
derfelben, oder eine ganze Handlung 
genan bezeichnen. Diefe muß der 
Künftler aus der alten und neuen 
Gefchichte, und von mehrern Natio- 
nen fennen. Aber biefeg fchlägt ſchon 
in dag Uebliche ein.*) 

Dem zeichnenden Künftler empfeh ⸗ 
len wir zum fernern Nachdenken über 
diefe Materie ein aufmerkfames Le⸗ 
fen deffen, was ber Herr von Ha— 
geborn über diefe Materie mit großer 
Gründlichkeit angemerft at.**) Bon 
der beſondern Behandlung ber Klei⸗ 


") ©, Ueblich. 
” die Mahlerey, II 
Buch z Abſcha. im 16 und 17 Cap. 
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dung, und der Kunſt fie gut zu Ies 


gen und zu falten, ift in einem befons 
bern Artikel gefprochen worden. *) 


2 nz 

Don der Bekleidung in der Mahlerey 
(von der Wahl der Draperie und den Far⸗ 
ben berjelben) handeln, unter mebrern, 
be Piles in den Elem. de la Peint. Oeuv. 
Bd. 2. S. g81 uf. — Richardſon in dem 
Trait& de la Peint. Bd. 1. ©. is5 u.f. — 
kalreſſe in dem sten Kap. des zten Buches 
f. großen Mahlerbuches, DB. 2.6. 32 u. f. — 
Lomazzo, im söten Kap. des 6ten Buches 
©. 454 bes Trattato dell’arte della pir- 
tura, Mil, 1585.4. — Hagedorn, in 
f. Betrachtungen I. 237u.f. = u. a. m. 


Klein. 
(Schöne Künfte.) 

Man hat in ber Theorie ber ſchoͤnen 
Künfte zwey Arten des Kleinen zu ber 
trachten: die eine ift ihrem Zwek zu⸗ 
mider und verwerflich; die andre ift 
angenehm und gehört zu dem guten 
äfthetifchen Stoff. Jene entfteht aus 
Mangel und Unvollfommenheit; dies 
fe hat nichts mangelhaftes. 

Daß vertwerfliche Kleine findet ſich 
bey Künftlern, denen eg entweder an 
Berftand, oder an Empfindung feh—⸗ 
let. Aus Mangel de Verſtändes 
fommen geringfchäßige, jedem, auch) 
nur halbflugen Menfchen, einfallens 
de Gedanfen und Betrachtungen; 
fubtife Spitzfuͤndigkeiten, fophiftifche 
Urtheile und Witz, der in bloßen 
MWortfpielen lieg. Dahin gehören 
auch alle übertriebene Metaphern, 
alle mühfame und doch nichts bes 
deutende Gemählde, und die ängfl- 
liche Ausbildung Kleiner Umftände, 
alle difficiles nugae. Aus Mangel 
der Empfindung und aus einem fleis 
nen, findifchen, furchtfamen, oder 
phantaftifchen und augfchmweifenden 
. fommen findifche Bewun⸗ 

3 


drung 
S Gewand. 
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drung nichtsbedeutender Dinge, nie⸗ 
drige Schmeicheleyen, Liſt, die alles 
durch Umwege ſucht und ſich nie ge⸗ 
traut gerade zu urtheilen oder zu 
handeln, Prahlereyen, uͤbertriebene 
Affekte ſowol in dem Kuͤnſtler, als 
In den von ihm eingeführten Perſo⸗ 
nen. Es wäre fehr leicht aus dem 
Goidius und aus dem Sencka Bey» 
ſpiele faft jeder Art diefes Kleinen 
anzuführen; und auch aus ein 
Heimifchen Schriftftellern könnte hie» 

u ein beträchtlicher Beytrag gelies 
Kent werden. 

Schon aus bem, was von den 
Duellen des Kleinen angemerft wor⸗ 
den ift,.erhellgt, wie es zu vermeiden 
fen. Der Künftler muß feinen Vers 
Stand und fein * zum Großen bil⸗ 
den. Un mehrern Stellen dieſes 
Werks ift fchon erinnert worden, daß 
zu einem guten Künftler mehr, ale 
nur das eigentliche Kunftgenie erfo- 
Dert werde; nämlich Verſtand und 
Bröße des Herzens. Wiewol nun 
bie Natur hiezu daß Beſte thut, fo 
zmüffen doch noch Erfahrung und Ue⸗ 
Bung dazu fommen. Um alfo das 
Kleine zu vermeiden, muß der Künft 
er fi) aus der Sphäre der Men» 
chen, bey denen noch Unmiffenheit, 
Vorurtheile und bie gemeineften 
Schwachheiten berrfchen, in eine hoͤ⸗ 
Here Sphäre empor fchwingen; er 
muß genaue Befanntfchaft mit den 


Menfchen haben, die durch Vernunft. 


und!große Öefinnungen weit über dem 
niedrigen Kreig des großen Haufeng, 
gleichfam in einer reinern Luft leben. 

Schon in früher Jugend follte der 
kuͤnftige Künftler mit den Huͤlfsmit⸗ 
teln befannt werben, wodurch er zu 
einer gründlichen Kenntniß der Welt 
and der Menfchen alter und neuer 
Zeiten gelangen fann. Durch einen 


fleißigen Gebrauch diefer Hulfsmittel - 
muß er fich eine genaue Bekanntſchaft 


mit den größten und beiten Menfchen 


aller Zeiten erwerben. Die Gefchich» . 


Rle 


feines Zeitalterd muß ihn lehren, 
was in dem Genie und Charafter der 
Menfchen Flein oder groß if. Das 
durch muß er zu einer folchen Kennts 
niß feiner felbft fommmen, daß er bes 
urtheilen fann, ob feine Art zu den» 
fen und zu empfinden über die gemeis 
ne Art bed großen Haufens erhaben 
if. Durch) diefe Mittel muß er ein 
folcher Beurtheiler und Kenner der 
Menfchen werden, daß er auch) dag 
Kleine im Denken und Empfinden, 
was feinen Zeitgenoffen noch anklebet, 
zu bemerfen im Stande ſey. 

Die andere Gattung des Kleinen, 
das unter den guten dfthetifchen 
Stoff aufgenommen zu werden ver- 
dienet, ifteine Art des Schönen, die 
Eicero überfchen bat, da er hur von 
wen Arten fpricht.*) Der einen 
Art legt er männliche Würde, der ans 
bern weibliche Annebmlichfeit bey. 
Diefe Bergleichung hätte ihn auf die 
dritte Art führen follen, die er mit 
Anmuthigkeit und Artigfeit des fin- 
difchen Alters hätte vergleichen koͤn⸗ 
nen... Vieleicht hat ihn das Anſehen 
bes Ariftoteleg verhindert, diefe Art 
zu bemerken, weil diefer philofophir 
ſche Kunftrichter fagt, daß das Klei⸗ 
ne nicht ſchoͤn ſeyn koͤnne. Fuͤrnehm⸗ 
lich hat die Natur nur dem Guten 
Schoͤnheiten beygelegt, damit es uns 
deſto ſicherer reize; aber ſie findet ſich 
auch ſchon in der Bluͤthe des Guten. 
Die Schönheit der Blumen ift blog 
Annehmlichkeit, und fo ift die Schoͤn⸗ 
heit des Kindes. 

Zu diefer Gattung rechnen wir al 
les blos Angenehme, das fonft zu 
feinem. audern Genuß beftimmt ift, 
feine Begierde reist, Feine von den 
würffamen Nerven der Seele rühret, 
nichts als cine fanfte in fich felbft 
begraͤnzte Empfindung erweket. Dies 

Ä e 


*) Pulchritudinis duo ſunt genera, quo- 
rum in altero venuftas fir, in altero 
digniras; venuftarem muliebrem du- 
cere debemus, dignitatem virilem 
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le 
ſes ift alfo das Kleine, deſſen fich 
aus) die Künfte, als Nachahmerin» 
nen der Natur bedienen. 

Sin der Dichtfunft rechnen wir hies 
Ber, das mag die anafreontifche Art 
un ſchuldiges hat; alle Eleine auf un» 
ſchuldigen Scherg und Bergnügen abs 
zielende Lieder; in der Mahleren die 
Blumen und Fruchtftäfe, artige 
Landfchaften, Borftellungen gefells 
fchaftlicher Ergoͤtzlichkeiten u. d. gl.; 
in der Mufit alles blos Angenehme 
und fanft Einwiegende, das fonft 
feinen leidenfchaftlichen Charafter 
bat, und verfchiebene der gefellfchaft- 
lichen Taͤnze von eben diefem Charak⸗ 
ter ; in ber Baufunft alles, was zur 
Annehmlichkeit unfrer Wohnungen 
veranftaltet wird. Diefe ganze Gat⸗ 
tung bat feinen andern Zwek, als 
Anmutbigfeit und fanftes Vergnuͤ⸗ 
gen. Sie ift weniger fchäßbar, ale 
Die hoͤhern Arten des Schönen, aber 
darum nicht zu verachten. Man muß 
fie zur Erholung des Gemuͤths brau- 

. hen, dag immer gewinnt, wenn es, 
anftatt in voͤlliger Unthätigfeie zu 
feyn, angenehme Eindrüfe von fanf- 
ter Art genießt. Das Große dienet 
zur Erwefung, daB Kleine zur Ber 
fänftigung der Reidenfchaften ; jenes 
zur Stärkung, dieſes zur Milderung 
des Gemüthe. Ehemals hatten die 
Großen in Rom die Gewohnheit, ganz 
Eleine Kinder von fchoner Bildung, 
die nafend in ihren Zimmern fpielten, 
zu halten, um fich- an der Findifchen 
Anmuthigkeit zu ergögen. Solche 
faufte, unfhuldige Gegenftände moͤ⸗ 
gen doch bisweilen diedurch fo mans 
che Unruhe und Sorge halb verwil⸗ 
derten Gemüther diefer — der 
eh auf eine Zeitlang befänftiget 

aben. 
Es gehoͤrt ein beſonderes Genie 
dazu, das Kleine in den Werken des 
Geſchmaks gut zu behandeln, und 
man hat vielleicht in jeder andern 
Gattung mehr vollkommene Muſter, 
als in dieſer. Wer wicht-einen fei⸗ 


Kle Er) 
nen zärflichen Geſchmack, eine für je _ 
den fanften Eindruf empfindfame 


Eeele hat, würde fich vereeblich in ” 


dieſes geld wagen. Ernfthafte, nach 
großen Gedanken und Empfinduns 
gen ftrebende Seelen, müßten in eis 
ner außerordentlichen Gemuͤthsruhe 
feyn, um das Schöne im Kleinen zu 
erreichen. Es würde einem Michael 
Angelo leichter gervefen feyn ein Ges 
maͤhlde vom Weltgericht, als ein 
ſchoͤnes Blumenſtuͤk zu verfertigen. 
Doc, fehen wir an dem Benfpiel des 
großen Shafefpear, daß diefe bey« 
den Gemuͤthslagen, die zum Großen 
und zum Kleinen tüchtig. machen, 
bisweilen mit einander abmwechfeln. 
Man hat ehedem geglaubt, daß das 
Genie der Deutfchen für die Meine 
Schönheit zu roh fey; aber diefen 
Vorwurf haben fie durch die That 
von fich abgelehnt. Schon Ange 
dorn hat fürtreffliche Lieder in dieſer 
Gattung; nach ihm haben Gleim, 
und neulich Jacobi und einige andere 
bewieſen, daß das deutſche Genie 
auch hierin andern nichts nachgebe. 

Aber das Vergnuͤgen, das einige 
Kunſtrichter uͤber dieſe neue Proben 
des feinern deutſchen Witzes empfun⸗ 
den haben, hat ſie zu weit verleitet. 
Sie haben nach dem Beyſpiel einiger 
franzoͤſiſchen Kunſtrichter dieſem Klei⸗ 
nen einen fo großen Werth beyge⸗ 
legt, daß es ſcheinet, fie halten es 
fuͤr die vornehmſte Gattung, wenig⸗ 
ſtens in der Dichtkunſt. Sie haben 
ſich nicht geſcheuet, einige von uns 
ſern Dichtern, die in dem Kleinen 
hier und da gluͤklich geweſen ſind, un⸗ 
ter die groͤßten und verdienſtlichſten 
Männer Deutſchlands zu zählen, 
Daß heißt eben fo viel, als einen 
guten Vergulder, oder fogenannten 
Staffirer, zum großen Baumeifter 
machen. 8 zeiget einen großen. 


Mangel bes Verfiandes an, menn 


man Dinge fehägen will, ohne dag 
Maaß oder Gewicht, wonach fie 
gefhäge werden folen, zu fennen. 
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Wir laffen gerne dem Kleinen feinen 


Werth, und erfennen, daß feltene 


Talente dazu gehdren, darin vorzuͤg⸗ 
lich gluͤklich zu ſeyn. Wir find den 
Kuͤnſtlern im Kleinen für die Anmu⸗ 
thigfeit des Eonnenfcheineg, den fie 
bisweilen über unfre Gemüther ver 
breiten, nicht wenig verbunden; denn 
auch die Tugend Edunte die Geele 
verfinftern. Aber wir koͤnnen fie dar» 
um nicht für die großen Männer hals 
gen, denen wir eine männliche Art 
zu denfen, oder die Standhaftigfeit 
und Nechtfchaffenheit unfrer Gefin- 
nungen zu danfen haben. Dieſe ver 
ehren wir. als unfre Lehrer und Wäs 
ter; jene lieben wir als unfre jüngere 
Brüder, die ung bey müßigen Stun» 
den manches Vergnügen machen. 
In der Bearbeitung erfodert. bag 
Kleine großen Fleis und den feineſten 
Gefchmaf, weil der geringfte Sehler 
darin fichtbar wird, den man beym 
Großen überficht. Die Kuͤnſtler köns 
nen überhaupt den ausnehmenden 
Fleis der hollaͤndiſchen Mahler für 
das Kleine zum Mufter nehmen. 


Knauff.*) Capiteel. 


(Baufunf.) 


Her oberfte Theil einer Säule, oder 


eineß Pfeilers, der den Kopf, ober 
das oberfte Ende derfelben vorftellt. 
Wie alle weſentliche Theile eines ziers 
lichen Gebäudes in der Natur ber 
Sachen ihren Urfprung haben, 100- 
von wir anderswo Beyfpiele gegeben 
haben, **) fo hat es aud) der Knauff. 
Vermuthlich hat man, noch che die 
ſchoöne Baufunft entfianden ift, ftatt 
der Saͤulen Bäume genommen, die 
*9) Der Urſprung biefer Benennung ift 
mir unbekannt. Vielleicht koͤmmt 
fie von dem niederſaͤchſiſchen Worte 
Anub, Knubbe, melches ein etwas 
ausgerwachiened Stuͤck Holy bedeutet. 
Der Knauff Felt allerdings eine an 
der Höhe eined Bauſtammes ausges 
wachſene knotige Verdikung deſſelben 


vor. 
») ©. Gebalk. 
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man zu oberſt am Stamme, wo die 
Aeſte anfangen, abgeſchnitten. An 
dieſer Stelle ſind die meiſten Baͤume 
etwas knotig und diker, als am uͤbri⸗ 
gen Stamm, und darum hatten auch 
die erften ungefünftelten Säulen ih⸗ 
ren Knauff. Die corinthifche Saͤu⸗ 
le, deren Knauff mit Blättern aus⸗ 
geziert ift, hat ihren Urfprung vers 
mutblich im Orient gehabt, wo man 
Palmbäume zu Säulen gebraucht 
hat. Denn an diefen Bäumen twach- 
fen am oberften Ende des Stammes 
große Blätter. Aber auch ohne die» 
fe natürliche Beranlaffung, der Säus 


le einen Knauff zu geben, würde bad - 


Gefühl, fie zu etwas Ganzen zu ma⸗ 
chen, ihr einen Kopf gegeben ba» 


Darum findet man in den älteften 
ägnptifchen Ueberbleibfeln ber noch 
fehr rohen Baufunft, in den erften 
robeften Werfuchen ber norbifchen 
Voͤlker, und in den Gebäuden der 
Ehinefer, denen die griechifche Bau⸗ 
kunſt voͤllig unbekannt geblieben ift, 
uͤberall den Knauff an den Saͤulen. 
Auch der oberſte Theil des Knauffs, 
der Dekel, oder die Platte, hat na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe den Urſprung, daß 
man, um den Knauff vor der Naͤſſe 
zu verwahren und dem Unterbalken 
eine feſtere Lage zu geben, ein vier⸗ 
ekigtes Brett oben darauf wird gelegt 
haben. 

Nachdem man angefangen hatte 
Geſchmak in der Baufunft einzufuͤh⸗ 
ren, ift der bloß knotige oder beblät- 
terte natürliche Knauff verziert, und 
durch den Meißel regelmäßiger ger 
macht worden. Daher entftunden 
verfchiedene Formen und Großen deſ⸗ 
felben; und die Griechen, die alle, 
was zur Schönheit gehört, verfeiners 
ten, festen einige Formen und Vers 
hältniffe derfelben feft, und eigneten 
jeder Art der Säule, oder der ſoge⸗ 
nannten Säulenordnnungen, ihren eis 


genen 
6. San. 
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genen Knauff zu. Sie hatten den 
corinthiſchen, joniſchen und doriſchen 
Knauff; dieſen wurden hernach der 
toſcaniſche und der roͤmiſche, oder zu⸗ 
ſammengeſetzte, (denn er iſt aus Ver⸗ 
einigung des corinthiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen entſtanden,) beygefuͤget. Alſo 
ſind in der heutigen Baukunſt fuͤnf 
Arten der Säulen aufgenommen, de⸗ 
ren jede ihren eigenthümlichen Knauff 
bat, defien Sorm, Größe und Vers 
haͤltniß der Theile in foferne feft ge⸗ 
feßt find, daß man fie aud) bey den 
verfchiedenen Veränderungen, Die 
bald jeder Baumeifter für fich daran 
macht, erfennen fann. Jeder ift in 
dem befondern Artikel unter feinem 
Namen näher befchrieben- worden. 
Unfer bdeutfcher Baumeifter Gold» 


mann, einer der verftändigften und. 


fcharffinnigften Männer in diefer 
Kunft, der feine Borfchriften überall 
aus guten Brundfägen hergeleitet 
‚bat , feet zweyerley Größen für die 
verfchiedenen Arten des Knauffs feſte. 
In den niedrigen Ordnungen *) giebt 
er der Hohe eines jeden Knauffs eis 
nen Model, in den hoͤhern aber 
25 Mobel. 


Knoten 
(Schöne Künke.) 


In der Kunſtſprache wird dieſes 
Wort insgemein gebraucht, um in 
der epiſchen und dramatiſchen Hand⸗ 
lung eine ſolche Verwiklung zu be 
zeichnen, aus welcher beträchtliche 
Schmierigkeiten entfiehen, wodurch 


die handelnden Perſonen veranlaffet: 


werden, ihre Kräfte zu verdoppeln, 

um fie zu überwinden, und bie Hin» 

derniffe aus dem Wege zu räumen. 

Aber der Begriff muß erweitert, oder 
- allgemeiner gemacht twerben. 

Wir begreifen unter diefem Worte 
alles, was in der Folge der Vorftel, 
lungen über eine Sache, eine folche 

Aufhaltung macht, die eine Aufhaͤu⸗ 
S. Ordnuns. 
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fung der zum Theil gegen einander 
ſtreitenden Gedanken bewuͤrkt, wo⸗ 
durch die Vorſtellung lebhafter und 
intereſſanter wird, nach einigem 
Streit der Gedanken aber ſich ent 
wikelt. Bey unfern Vorftellungen 
über gefchehene Sachen, oder bey 
Beobachtungen und Unterfuchungen, 
fönnen die Begriffe fo auf einander 
folgen, daß ung nichte reist auf die 
Art, wie fie auf einander folgen, oder 
auf die Duellen, woraus fie entfprins 
gen, Acht zu geben. Alsdenn fliefe 
fen unfre Gebanfen, ie ein fanfter 
durch nicht® aufgehaltener Strohm 
file fort. Die Vorſtellungskraft 
wird durch nichts gereizt. Findet 
fich Hingegen in der Folge der. Vor⸗ 
ſtellungen irgendwo etwas, dag uns 
aufhält, das und auf die Kolge auf: 
merffam macht; wobey wir gleich- 
fam ftille ftehen, um das Gegenwaͤr⸗ 
tige mit dem, was folgen Ednnte, zu 
vergleichen; wo wir ungewiß wer⸗ 
den, wie die Sache fortgehen, ober 
wie das Folgende entftehen wird: 


‚da liegt ein Knoten, wobey die Ge» 


danken ſich zufammen drängen und 
gegen einander ftreiten, bis einer 
die Oberhand befommt und der Gas 
che einen Fortgang verfchafft. 
Roten find alfo bey Unternehmun- 
gen, wo Hinderniſſe auffloßen, die 
man aus dem Wege zu räumen hat; 
bey Unterfuchungen, wo ſich Schwier 
rigfeiten zeigen, die eine neue Aus 
firengung des Geiftes erfordern, um 
fi) aus denfelben heraus zu wifeln; 
bey Betrachtung der Begebenheiten, 
wo die würfende Urfache durch große 
und ungewoͤhnliche Kräfte, die unfre 
Aufmerkſamkeit an fich ziehen, al» 
mählig die Stärfe befommt, den 
Ausgang der Sachen zu bemwürfen. 


Ein folcher Knoten bemwürft in den 


bey den Sachen: intereffirten Perſo⸗ 
nen eine neue bisweilen außerordent- 
liche Anftrengung der Kräfte; bey de- 
nen aber, bie blog Zeugen oder Zu- 
ſchauer dabey find, reiges er die Auf- 
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merkſamkeit und die Neugierde, wo⸗ 
durch die Sache weit intereſſanter 
wird; als fie ohnedem wuͤrde gewe⸗ 


ſen ſeyn. 

In den Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte 
hat der Knoten eben dieſe doppelte 
ſehr vortheilhafte Wuͤrkung. Das 
Werk ſelbſt wird dadurch reicher an 
Vorſtellungen. Handelnde Perſonen 

.B. ſtrengen ihre Kräfte mehr an, 

r Genie, ihr Gemüth und ihr gan- 
zer Charafter zeiget fich dabey in eis 
nem vollen Lichte; der Kuͤnſtler hat 
noͤthig auch fein Genie ftärfer anzu— 
firengen, um Auswege zu finden: 
Dadurch wird alfo für den, der das 
Werk der Kunſt genießen fol, alles 
intereffanter und lebhafter. Darum 
ift es ndchig, daß wir über eine fo 
wichtige Sache ung hier etwas weit⸗ 
läuftig einlaffen, 

Man hat hiebey auf drey Dinge 
Acht zu geben: auf die Natur des 
Knotens, auf feine Knuͤpfung, und 
auf die Entwiklung deffelben. 

Zuerft muß man auf die Befchafr 
fenheit, des Kuotens Acht geben, 
der.bey Handlungen, oder bey Unters 
fuchungen und dem lehrenden Vor⸗ 
trag vorkommen fann. Bey Hands 
lungen. kann er: von: zweyerley Art 
ſeyn. Erftlich kann die Handlung an 
ſich felbit ein fehr gefährliches oder 
mit außerordentlichen Schwierigkei⸗ 
ten begleiteted® Unternehmen feyn, 
wodurch der Knoten fich von felbft 
knuͤpfet, indem es hoͤchſt ſchwer iſt, 
der Unternehmung einen gluͤklichen 
Ausgang zu geben. Von dieſer 
Art iſt der Hauptknoten ber Odyſ⸗ 
ſee, wo die Heimreiſe des Ulyſſes 
und. die Wegſchaffung einer gans 
zen Schaar muthrilliger und zum 
Theil mächtiger Liebhaber der Pe 
nelope für einen einzeln Menfchen 
ein hoͤchſt ſchweres Unternehmen 
war. Auch gehört der Hauptfnoten 
der Aeneis hieher ; worauf der Dich: 
ter gleich Anfangs unfre Aufmerk⸗ 
famteit lenket: 


End 
‘- Tanta& molis erat Romanäm: con» 
dere gentem. 

Je größer der Dichter diefe Schwie⸗ 
rigfeit zu machen weiß, je mehr Ge⸗ 
legenheit hat er die Fruchtbarfeit feis 
nes Geiſtes und die Größe feines 
Herzens zu zeigen. Hier liegt alfo 
die Schwierigfeit in der Bewuͤrkung 
des Ausganges. 

Es giebt noch eine andre Art des 
Knotens, der nicht von Hinderniſſen 
entſteht, die ſich einer Handlung in 
Weg legen, ſondern wo die Schwie⸗ 
rigkeit darin liegt, daß ung die Größe 
der würfenden Urfachen, bag Fun» 
dament, worauf fie fich fügen, Deuts 
lich vor Augen geftellt werde. Große 
Dinge rühren ung entweder durch 
den Erfolg felbft, den fie haben, oder 
durch die Kraft, wodurch er hervor⸗ 
gebracht worden. Daß Leonidas 
mit feiner Fleinen Schaar bey Thers 
mopylä von einem unermeßlichen 
Heer Feinde nicdergemacht worden, 
bat in dem Erfolg felbft nichts wun⸗ 
derbared: aber woher diefer Fleinen 
Schaar der Muth gefommen, gegen 
eine fo gar überlegne Macht zu ftreis 
ten, und ihr einigermaßen den Sieg 
zweifelhaft zu machen, diefeg begreifs 


lich zu machen, erfodert die Kunſt. 


Die größte Handlung, felbft das 
größte Wunderwerk, reist unfre Auf⸗ 
merffamfeit nur in fofern wir bie 
Schwierigfeit derfelben einfehen, ober 
den Erfolg mit den Kräften vergleis 
chen innen. Die äuferfte Freyge⸗ 
bigfeit eined Menfchen, den wir fir 
einen Goldmacher hielten, würde 
ung gar nicht merkwürdig fcheinen. 
Aber eine große Frengebigfeit an ei» 
nem Menfchen, den wir nicht in Ues 
berfluß glauben, wird ung interefs 
fant, wir wollen mwiffen, mie er zu 
ſolchen Entfchlüffen fommen, bie ihm 
natürlicher Weiſe ſehr viel Foften 
muͤſſen. 

Bey Charakteren und Handlungen 
der Menſchen es nicht hinlaͤng⸗ 
lich, daß man ſie uns als groß ve 

et; 
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ftelft ; man muß ung ihre Größe Be- 
greiflich machen, man muß ung ib» 
ze Kräfte und das Fundament, wor⸗ 
auf fie ſich ftügen, fehen laffen, das 
mit wir wenigſtens einigermaßen 
begreifen, wie fie zu der Höhe, die 
wir bewundern, aufgefchmwollen find. 
Diefes macht den Knoten aug, der 
uns die Sachen intereffant vorſtellt. 

Er entſteht insgemein aus einem 
Streit der Leidenfchaften,, oder dem 
Zufammenftoß entgegenftreitender{jn- 
tereffen. 

Von diefer Art ift der Hauptkno⸗ 
ten in der Ilias. Es ift eine gemeis 
ne Sache, daß zwey Befehlshaber 
bey einem Heer fich entzweyen, und 
daß üble Folgen daraus entftehen. 
Dder, wenn man fich die Sache fo 
vorftellen will: e8 war in der Bege⸗ 
benheit, daß Achilles und Agamem⸗ 
non fich entzweyt haben, daß der er: 
ftere fi) von dem Heer getrennt, daß 
Dadurch die Griechen in Berlegenheit 
gekommen, daß Achilles zulegt fich 
wieder ins Schlachtfeld begeben hat 
nf. f. nichts Außerordentliches: 
aber der Dichfer hat diefe Begeben» 
heit von gemeiner Art fo zu behandeln 
gewußt, daß dadurd) eine außeror⸗ 
dentlihe Verwiklung der Sachen 
entfteht. Von diefer Art ift auch der 
Hauptinoten in Geßnerd Tod Abels. 
Ein Bruder bringt den andern aug 
Haß um; hier fcheinet Feine Verwik⸗ 
lung zu feyn. Aber wodurch Eonnte 
Rain zu einer folchen Wuth des Haſ⸗ 
ſes gebracht werden? Hier entftcht 
ein Knoten. Der Dichter mußte bins 
längliche Urfache finden, den Haß 
des Moͤrders nach und nach an—⸗ 
ſchwellen und big zu dem entſetzlich⸗ 
fin Uebermaaß wachſen zu laffen, 
der die Mürfung deffelben begreiflich 
macht. Das größte Beyfpiel eines 
Knotens von diefer Art, ift Klopſtoks 
Drhandlung des Todes Jeſu. Esift 
‚ine gemeine Sache, daß ein Menfch 

unter dem Kaffe feiner Feinde erlicgt 
und unfchuldiger Weife hingerichtet 


‚ten Lichte vorgeftellt werden. 


! 
! 
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wird. Hier war die Schwierigkeit 
nicht in der Bewuͤrkung des Ausgan⸗ 
ges der Handlung, fondern darin, 
daß eine gemein fcheinende Sache 
als die größte und wichtigfte aller Bes 
gebenheiten, an der. da® ganze Neich 
ber Geifter Antheil nimmt, vorgeftellg 
wurde. 

Bey Unterfuchungen und andern 
Gegenftänden des Lehrgedichts' und ' 
der Berebfamfeit hat ebenfalls biefe 
boppelteArt des Knotens ſtatt. Ent- 
weder liegen Schmierigfeiten wefent- 
lich in der Sache felbft, und der Red» 
ner oder Dichter hat blog darauf zu 
fehen, daß er fie deutlich vorftelle; 
oder die Sache ift an fich zwar leicht 
und offenbar genug: aber um bie 
Aufmerkfamfeie mehr zu reizen, muß 
fie durch das Genie des Redners in 
einem fehr wichtigen und m. 

er 
legtere Fall hat oft große Schwie- 
rigfeiten, und erfodert einen Mann 
von viel Genie. Man faun z. B. vor⸗ 
ausfegen, daß bey der dritten Phi⸗ 
lippifchen Rede des Eicero jeber Zus 
hoͤrer fchon einen Abfchen vor dem 
Antonius habe und geneigt fey, ihn 
für einen Feind des Staats zu erklaͤ⸗ 
ren. In folchen Umftänden muß der 
Redner den Vorftellungen fchlechter- 
dings eine neue Wendung geben, 
und darin einen Knoten ober eine 
Aufhaltung fuchen, daß er feinen Ges 
genftand in einem noch nicht bemerk⸗ 
ten Lichte zeige. Hat er dieſes ver 
geblich verfucht, fo bleibt ihm nichts 
übrig, als blog pathetifch und affekt⸗ 


Holl zu feyn. 


Diefe Arten des Knotens fommen 
nicht nur in der Hauptfache vor, in 
welchem Sale man fie Hauptfnoten 
nennen fann, fondern auch in cinzes 
len Theilen; aber ihrer Natur nach 
find fie immer einerly. In ber 
Alias kommen hundert eingele Beges 
benheiten vor, deren jede ihren befon- 
deren Knoten von der einen oder der 
andern Art hat; und chen .diefed 

macht 
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macht das Gedicht fo durchaus in⸗ 


tereſſant. 
In Anſehung der Knuͤpfung und 


Aufloͤſung des Knotens kommt die 


Hauptſache darauf an, daß alle wuͤr⸗ 
kende Urſachen, 
Schwierigkeiten veranlaſſen, oder ſie 
uͤberwinden, natuͤrlich und wahr 
fcheinlich feyen. Die Schwierigkei⸗ 
sen müffen nicht twillführlich erdichtet 
werden, wo keine find; fie müffen fei- 
ne große Hinderung machen, wo es 
Leiche ift, ihnen aus dem Wege zu ge 
ben; große Würfungen müffen nicht 
aus kleinen Urfachen entftehen, es fey 
denn, daß man deutlich fehe, wie die 
fe kleinen Urfachen außerordentliche 
Stärfe befommen haben. Da muß 
vorzüglich fich der Verftand und die 


Aſcharfe Beurtheilung des Künftlerg, 


feine tiefe Kenntniß des Menfchen 
und menfchlicher Dinge zeigen. Er 
muß nichts gefchehen laſſen, ohne 
uns deutlich merfen zu laffen, daß 
es nothwendig hat gefchehen müffen, 
oder daß es aus der Lage ber Sachen 
und dem Charakter der Perfonen na⸗ 
tuͤrlich erfolge. Es ift der Mühe 
werth hierüber einige befondere Bey⸗ 
fpiele, zur Erläuterung biefer wich, 
tigen. Sache, zu betrachten. 

Das vornehmfte Bryfpiel eines 
wolgefnüpften und glüflich aufgeld« 
ften Knotens, haben wir in der Ilias. 
Der Hauptfnoten ift die Trennung 
des Achilles von dem Heer der Grie⸗ 
chen. Gie entſteht auf eine jehr na- 
türliche Weife, aus den Zwiſtigkeiten 
zwifchen dem hochmuͤthigen und ge⸗ 
bieterifchen Oberbefehlshaber Aga⸗ 
memnon und dem dußerft hitzigen, 
trogigen und  böchfleigenfinnigen 
Achilles, auf defien Tapferkeit dag 
meifte anfam. Die Entzweyung ent 
fiehet aus einer natürlichen Veran. 
laffung, wird, dem Charakter der Per; 
fonen gemäß, auf das aͤußerſte ge- 
trieben; Feiner mill nachgeben, und 
Achilles, der dem Range nad) weit 
unter bem Agamenınon. ift, trennet 


es ſey daß fie. 
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ſich von dem Heere. Dadurch wer⸗ 
den die Griechen fo ſehr geſchwaͤcht, 
daß fie nichts mehr gegen die Troja⸗ 
ner vermögen. - Nun entfteht die 
auptfchwicrigfeit. Auf der einen 
eite verbindet fie Ehre, Nationals 
ftolz, heftige Zeindfchaft, den ihnen 
angethanen Schimpf durch Trojas 
Umſturz zu rächen; auf der andern 
Seite zeiget fich ihr Unvermdgen das 
Vorhaben auszuführen. Sie verſu⸗ 
chen das Aeußerftes aber die Gefahr 
wird immer großer; jedermann er» 
fennet, daß Achilles wieder verſoͤhnt 
werden, und zum Heer zurüffchren 
müffe. Aber fein unübermindlicher 
Zorn und Eigenfinn vereitelt alle Bes 
muͤhungen, die man zur Ausſoͤhnung 
anwendet. Man hat dag Aeußerfte 
verfucht; die Gefahr des Untergans 
ges der Griechen ift nahe; und mie 
follen fie fih nun beraushelfen? 
Hier fcheint der Knoten unaufldslidh. 
Aber nun fängt er an fich zu entwi⸗ 
fein, und auf eine fehr. natürliche 
und voͤllig ungeswungene Weife. 
Achilles hat einen Freund, der fo ges 
fällig und nachgebend, als er troßig 
und eigenfinnig iſt. Diefer erhält 
von ihm die Erlaubniß, fich der be 
drängten Briechen anzunehmen; aber 
er fällt im Streit. Und nun wird der 
heftige Achilles durch den Verluft kr 
nes Freundes-auf dag Aeußerfte aufs 
gebracht; jeder Nerve feiner Seele 
wird zur Rache gefpannt; und ißt 
macht er den Untergang der Trojas 
ner, twenigftend den Tod bes heldens 
—— Hektors, des vornehmſten 
Beſchuͤtzers der Angegriffenen, zu ſei⸗ 
ner eigenen Angelegenheit. Er kehrt 
wuͤthend in den Streit zuruͤke, und 
ihm gelinget es itzt, was er vorher 
ſo lange vergeblich geſucht hatte; er 
erlegt den Hektor, die Griechen bes 
kommen die Oberhand, und die Haupt⸗ 
fchwierigfeiten find gehoben. 
Eigentlich befteht die mechanifche 
Bolltommenheit der Epopde und des 
Srauerfpield eben darin, daß gleich 
vom 
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vom Anfang der Handlung der Kno⸗ 
ten allmaͤhlig geinuͤpft, und nach 
und nach immer feſter werde; daß 
dadurch eine allgemeine Anſtrengung 
aller wuͤrkenden Kraͤfte entſtehe, auf 
der einen Seite die Schwierigkeiten 
zu vermehren, auf der andern ſie 
zu uͤberwinden, bis endlich aus na⸗ 
tuͤrlichen, ſchon in der Handlung 
oder in dem Charakter der Perſonen 
liegenden, aber vorher nicht genug⸗ 
fam erkannten Kräften, der Aus 
ſchlag ſich auf die eine Seite wendet, 
wodurch die ganze Handlung beendis 
get wird. 

Diefe Pehandlung des Knotens 
bat dem Dichter Gelegenheit gege- 
ben, die handelnden Perfonen, jeden 
nad) feinem Charafter und nach feis 
ner Ginnesart, in vollem. Lichte zu 


zeigen, feine Verftandes- und Ge 


muͤthskraͤfte in vollige Wuͤrkung zu 
fegen, und dadurch zu zeigen, wie 
merkwürdige Begebenheiten aus dem 
Verhalten entftehen. 

Man fichet hieraus, wieviel bey 
ber Epopde und dem Trauerfpiel auf 
den Hauptfnoten ankommt; wie das 
durch Die ganze Handlung intereffan» 
ter wird; wie alle würfende und ges 
genwürfende Kräfte auf einen Punkt 
vereiniget werden ; mie jede handeln» 
de Perfon gereizt wird, ihre Kräfte 
jufammen zu nehmen; mie endlich 
dadurch die nächften Urfachen ſich 
auf eine natürliche Weife zu Bewuͤr⸗ 
fung einer merfwürdigen Begeben- 
heit vereinigen, 

Daß Genie des Dichters findet in 
dem tolgefnüpften Knoten den Ge- 
genhalt, an den es ſich ftemmet, um 
alle feine Kräfte aufzubieten und ih» 
nen. den Nachdruf zu geben. Ohne 
Reizung, die von Hinderniffen her: 
fommt, zeiget ſich dag Genie nie in 
feiner Stärfe. Je mehr Schwierig- 
keit der Dichter in der Verwiklung 
der Sachen findet; je ftärfer firen- 
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verwundenen Knoten die glaͤnzend⸗ 
ſten Wuͤrkungen des poetifchen Ge⸗ 
nies ſchuldig. Wenn der Knoten aus 
‚zufälligen Urſachen entſtehet, und ſich 
auch ſo aufloͤſet, ſo wird die ganze 
Handlung weniger intereſſant. Wie 
ehr würde nicht das Intereſſe der 
liad dadurch gefchtwächt werden, 
wenn Achilles Krankheit halber fich 
von den Griechen getrennt; oder 
wenn ein willkührlicher goͤttlicher Be 
fehl, ein Drafelfpruch, ihn wieder 
zum Heer gebracht hätte? Ye ges 
nauer die Bermiflung und Aufisfung 
aus dem Charakter der Perfonen, 
oder auß der Natur der Sachen felbft 
entſteht, jemehr gewinnt das In⸗ 
tereſſe der Handlung. 

In der Noachide kommen mancher⸗ 
ley Schwierigkeiten in der Haupt⸗ 
handlung vor, die, da die ganze Sa⸗ 
che eine unmittelbare Veranſtaltung 
der Allmacht war, fich durch Wun— 
derwerke hätten heben laſſen; aber 
ber Dichter verwarf diefen uninteref 
fanten Weg. Denn ein Wunder 
werk höret auf intereffant zu feyn, 
fo bald man an den Begriff der AU; 
macht gewohnt ifl. Sin. diefer Epos 
poe war es darum zu thun, auf der 
einen Geite die gottloſe Welt durch 
Waſſer zu vertilgen, auf der andern 
den Stamm des menfchlichen Ge: 
ſchlechts in der fleinen Familie des 
Noah zu retten. | 
‚ Hier zeigten ſich Schwierigfeiten 
in der Sache felbft, und andre wußte 
der Dichter auf eine hoͤchſt natürliche 
Art zu knuͤpfen und nieder aufzuld- 
fen. Wie konnte die göttliche Ges 
techtigkeit zu einem fo entfeglichen 
Schluß gebracht werden? Diefe Fra⸗ 
ge wird durch die abfcheuliche Ber. 
derbniß alter damaligen Bolfer, die 
der Dichter höchſt lebhaft fehildert, 
aufgelöft. Wie fonnte die Welt im 
Waſſer untergehen? Der Dichter 
härte alles auf einen Wink der All. 


get er fich an, um ſie zu überfteigen. ‚macht durch Wunder Finnen gefche- 


Und darum- ift man oft dem ftarf: ben laffen; aber dieſes Wunder 


wäre 
nicht. 
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nicht wunderbar genug geweſen; 
weit wunderbarer und erſtaunlicher 
wird die Sache aus natuͤrlichen Ur⸗ 

chen, aus der Zerruͤttung, die ein 

omet verurſachet. Eine neue ſchon 
in der Sache liegende Schwierigkeit: 
wie ſollen die Noachiden im Stande 
ſeyn die Arche zu bauen? Sie von 
Engeln bauen zu laſſen, waͤre nicht 
fo wunderbar, als die ſchoͤne Erfin- 
dung, eine Nation ruchlofer Rieſen, 
der Noachiden Ärgfte Feinde, durd) 
Schreken zu zwingen, das fchmerfte 
der Arbeit zuthun. Die Familie des 
Noah befteht nur aus Söhnen, und 
doch fol ein. neues Gefchlecht der 
Menfchen durch fie fortgepflanzt wer⸗ 
den. Ein neuer Knoten, den der 
Dichter felbft, aber auf eine hoͤchſt 
natürliche Weife knuͤpfet und wieder 
“auflöfet. Nach der ganzen Lage der 
Sachen war es unpermeidlic), daß 
die Noachiden und Siphaiten fich 
von einander verlohren, und daß 
bende von der übrigen Welt abgefons 
dert lebten. Aber auch auf eine na: 
türliche, obgleich bewundrungswuͤr⸗ 
dige Weiſe fanden ſie ſich wieder, 
und die Soͤhne des Noah bekamen 
Frauen. Dieſe reizenden Scenen 


waͤren matt, wenn der Dichter nicht 


die Abſonderung der beyden Familien 
ſo natuͤrlich gemacht haͤtte. 
Beyſpiele von der andern Art des 
Knotens, wo die Schwierigkeit darin 
liegt, die Menſchen zu außerordent—⸗ 
lichen Entfchließungen zu bringen, 
finden wir im Meßias an mehrern 
Drten. Mer bewundert nicht den 
Charakter eines Philo, eines Gais 
phas, eined Judas Sfchariot, aus 
denen fich die Hauptunternehmungen 
begreifen laffen? Und auch unfer 
Gefiner hat in dem Tod Abels den 
Urfprung und allmähligen Wachs; 
thum des Haffes Cains gegen feinen 
Bruder, worin der Hauptfnoten liegt, 
Auf eine meifterhafte Weife gefchil- 
dert. Dahin gehört aud) die Knuͤ—⸗ 
pfung des Knotens in der Iphigenia 
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in Aulis des Euripides. Es iſt ſehr 


ſchwer zu begreifen, wie ein Vater 
ſeine geliebte Tochter mit Vorſatz auf⸗ 
opfern ſoll. Wer aber alle Umſtaͤn⸗ 
de, die in der Sache vorkommen, 
und den Charakter, den der Dichter 
— giebt, wol in Be⸗ 

achtung zieht, dem wird 
begreiflich. — 

Gegen die Behandlung dieſer Art 
des Knotens wird doch im Trauer⸗ 
ſpiel nicht ſelten gefehlt. Wir ſehen 
bisweilen gute und boͤſe Handlungen 
in einer faſt unbegreiflichen Groͤße, 
ohne die Urſachen dieſer Größe we— 
der in dem Charakter, noch in dem 
Umftänden deutlich zu entdefen. Eine 
außerordentliche Entfchließung, die 
nicht. außerordentliche Veranlaſſung 
bat, nicht.durch einen großen Rampf 
ſtarker Leidenfchaften entftanden ift, 
verliert das ntereffante. Was nicht 
mit Schwierigkeiten verbunden iſt, 
macht feine große Würfung. | 

Man fann gegen den Hauptkno⸗ 
ten ın dem verlornen Paradies, noch 
immer den Einwurf machen, daß der 
Hall der Eva durch leichte Mittel haͤt⸗ 
te verhindert werden innen; fo fehe 
aud) der Dichter fich Mühe giebt, 
dem Einmwurfe zuvorzufommen. Es 
feheinet immer feltfam, einen Men« 
ſchen in einen wichtigen Sehler fallen 
zu laffen, um das Vergnügen zu has 
ben, ihm zu verzeihen. Uber der 
Sehler lag in dem theologifchen Sys ' 
ſtem des Dichters, und vielleicht waͤ⸗ 
re fein Genie groß genng diefen Kno⸗ 
ten ganz natürlich zu fnüpfen und 
aufzuldfen. 


Fr 

Bon Knuͤpfung und Loͤſung des Knotens 
in dramatiſchen Werken, handeln, unter 
mehrern, Ariſtoteles, im ıgten Kap. der 
Poetik. — Cailhava, im gten Kap, des 
iten Bandes feiner Art de la Comedie, 
©1655 u.fe — Diderot, binter dem 
Hausvater ©, 189 u. f. d. deutichen Ueberſ. 

ale Auf, u an a. St. m. zn, 
Kopfe 


Kopp _ 
Kopfſtellung. 


(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Die fleißige und genaue Beohach⸗ 
tung der ungemeinen Kraft, die in 
den verſchiedenen Stellungen und 
Wendungen des Kopfes liegt, iſt ein 
wichtiger Theil des Studiums der 
zeichnenden Kuͤnſte. Auch ein blos 
mittelmaͤßiger Beobachter der Mens 


fchen muß entdefen, daß gar oft 


nicht nur der herrfchende Eharafter, 
fondern auch die vorübergehenden 
Empfindungen, am geroiffeften und 
nachdrüflichfien durch die Kopfftel- 
Jung ausgedrüft werden. Gtolz und 
Demuth, Hoheit, Würde und Nie: 
drigfeit, Sanftmuth und Strengig- 
keit der Seele, zeigen fich durch feine 
Abwechslung der Form lebhafter, als 
durch dieſe. Der ganze Charakter 
des Apollo im Belvedere kann ſchon 
aus ſeiner Kopfſtellung erkannt wer⸗ 
den. Darum iſt dieſes in der gan⸗ 
zen Zeichnung einer der wichtigſten, 
wo nicht ohne Ausnahme der wich⸗ 
tigſte Theil, aber auch zugleich ge⸗ 
wiß der ſchwerſte. 

In jeder Figur, die untadelhaft 
ſeyn ſoll, muß die Geſtalt und Form 
des Halſes nebſt der Kopfſtellung 
nicht nur natuͤrlich und ungezwungen, 
ſondern zugleich dem Charakter der 
Perſon und den voruͤbergehenden Em⸗ 
pfindungen, die man da, wo ſie vor⸗ 
geſtellt wird, von ihr erwartet, ge⸗ 
maͤß ſeyn. Zu den verſchiedenen 
Wendungen des Halſes iſt vor allen 
Dingen eine genaue Kenntniß der 
Anatomie deſſelben nothwendig, weil 
ſeine verſchiedene Muskeln ſich bey 
jeder veraͤnderten Wendung anders 
eigen. Aber dieſes iſt dag Wenigſte. 

er Zeichner, der in dieſem Stüf 
vorzüglich gefchift feyn foll, muß ein 
aͤußerſt feines Gefühl haben, um jede 
Empfindung der Seele, die dem Kopf 
um dem Hals eine eigene Wendung 
giebt, im der äußern Form zu bemer⸗ 
fen; en muß diefe Zeichenfprache des 
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"Natur vollfommen verftchen, damit 


ihm von den Würfuirgen der Ems» 
pfindung auf dieſe vorzügliche Theile 
des Körpers nichts entgehe, | 
» Kat er diefes Gefühl, und ift er 
außerdem ein ftarfer, wolgeübter und 
mit einer recht lebhaften Einbildungs⸗ 
fraft begabter Zeichner: fo fann er 
denn in diefem wichtigen Theil der 
Kunft, fowol nach der Natur, als 
nach den Antifen ſich nuͤtzlich üben. 
Mir muͤſſen hier wiederholen, was 
fhon an mehrern Orten diefed Werks 
gefagt worden, baß der Zeichner in 
feinem Umgange mit Menfchen cin 
beftändig zur fchärfften Beobachtung 
geftimmtes Auge haben muͤſſe. Se 
mehr Menfchen er zu fehen Gelegen» 
heit hat, je empfindfamer diefe Mens 
fchen find, und je beftimmter ihr Cha⸗ 
rakter ift, je.mehr wird er auch über 
diefen Theil beobachten koͤnnen. Am 
vorzüglichften find die Gelegenheiten, 
bey Öffentlichen Verfammlungen aus 
der Menge der Menfchen: diejenigen 
befonder8 auszuſuchen, die dabey das 
meiſte empfinden. Insgemein trifft 
es ſich da, daß man fie lange genug 
in einerley Stellung beobachten fann, 
um die Ropfitellung lebhaft genug im 


die Phantafie zu faffen, oder fogleich 


gu zeichnen. Hier hat der Mahler 
weit wichtigere Gelegenheit fein Auge 
zu üben, als in der Academie, oder 
in feinem Cabinet. Wer fich einbil 
det, daß er ein gedungenes lebendi⸗ 
ges Model nüglich hiezu brauchen 
Eönne, der irret fih. Ein Kopf, der 
nad) einer vorgefchriebenen Stellung 


ſich Halten fol, wird gewiß immer 


etwas gezwungenes zeigen. Man 
muß die Menfchen frey fehen, wo fie 
nicht vermuthen, daß fie beobachtet 
werden, und mo fie felbft fich ihrem 
Charafter und ihren Empfindungen 
völlig überlaffen. 

Mit diefem Studium ber Natur, 
muß eine genaue Beobachtung und 
fleißige Zeichnung der beften Antiken 
verbunden werden; weil die Alten 

beſou⸗ 
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beſonders auch in diefem Theile be 
wunberungsmwürbdig find. Unter den 
Meuern aber müffen vorzüglich Ra» 


pbael, und für das Reisende und 
Sanftleidenfchaftliche in den Kopf 


Kellungen Buido, ftudirt und nach - 


gezeichnet twerden. 

Nach dem Berichte des Plinius hat 

. ein gewiffer Cimon von Eleond zus 
erft diefen wichtigen Theil des Aug» 

drufs ausgeübet.*) 


Kraf t. 
(Schöne Künfe.) 


Mir fchreiben jedem Gegenſtand des 
Geſchmaks eine Afthetifche Kraft zu, 
in fofern er vermögend ift eine Em» 
pfindung in uns hervorzubringen. 
Mas in Förperlichen Dingen Ger 
ſchmak und Geruch ift, das ift die 
äfthetifche Kraft in den Gegenftän- 
den, die die Künfte den innern Sin» 
nen darbieten. Eine edle That hat 
die Kraft ung gu rühren, und ein 
von der untergehenden Sonne ſchoͤn 
bemablter Himmel bat die Kraft ein 
—— Ergoͤtzen in ung hervorzu⸗ 

ringen. Alſo ſind die verſchiedenen 
aͤſthetiſchen Kraͤfte die Mittel, die 
der Kuͤnſtler braucht auf die Gemü- 
ther zu würfen; und nichts ift ihm 
nöthiger, als die Kenntniß diefer 
Kräfte, die den Gegenftänden, bie 
er ung vorlegt, eigen find. 

Aus dem, was fhon anderswo 
über die Natur der Empfindung an: 
gemerft worden ift,**) erhellet, daß 
der Gegenftand eine äftherifche Kraft 
bat, wenn er vermoͤgend ift unfre 
Aufmerkfamfeit von der Betrachtung 
sy Befchaffenheit abzulenken und 
ie auf die Würfung zu richten, die 
der Gegenfland auf ung, vor. 

#) Cimon Cleonaeus catagrapha invenit; 

hoc eft obliquas imagines et varie 
formare vulrus; refpicientes, fufpi- 
cientes, defpicientesque.„Plin. Hiſt. 

— &.29 — 

Empfindung U Th. ©, 43. 
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nehmlich auf unſern innern Zuſtand 
macht. 

Dieſe Kraft kommt entweder von 
der Beſchaffenheit des Gegenſtandes, 
and feinem unveraͤnderlichen Der 
bältniß gegen die Natur unfrer Vor⸗ 
ftellungsfraft, oder fie beruhet nur 
auf zufälligen Umftänden., So har 
ben die meiften Speifen einen unver» 
änderlichen natürlichen Gefchmaf 
ber fie ung angenehm macht; hinge 
gen hat das Waſſer gar keinen Ge- 
fhmaf; aber bey merklichem Durft 
ift es höchft angenehm. Jene von der 
Befchaffenheit des Gegenftandes hers 
kommende Kräfte kann man wefent- 
liche, die andern aber zufällige aͤſthe⸗ 
tifche Kräfte nennen. Die zufälligen 
Kräfte der aͤſthetiſchen Gegenftände 
konnen nicht alle beftimmt werden, 
meil es nicht wol möglich ift alle zu⸗ 
fälige Umftände aufjuzählen, die 
ung eine Sache, für die wir natürs 
licher Weife gleichgültig find, interef 
fant machen können. Die gewöhnlich" 
ften zufälligen Kräfte find dag Neue, 
das Unerwarteie, dag Außerordents 
liche, das Broße, und dag Wuns 
derbare. Aber die wefentlichen Kräfs 
te koͤnnen nur von dreyerley Gats 
tung feyn: fie entfiehen aus Voll⸗ 
Fommenbeit, aus Schönbeir und 
aus Büre, oder aus den, diefen ent⸗ 
gegengefegten Eigenfchaften. Denn 
alles, was ung durch eine unverän» 
derliche, oder wefentlihe Wuͤrkung 
gefallen ſoll, muß unfen Verftand, 
oder unfern Gefhmaf, oder unfre 
Neigungen befriedigen; und alleg, 
was nothwendig mißfalfen fol, muß 
das Gegentheil thun. Was den Ver: 
ftand befriediget, kann unter der alls 
gemeinen Benennung des Vollkomme⸗ 
nen begriffen werden; und fo fann 
man überhaupt fchen nennen, was 
dem natürlichen Geſchmak, und gut, 
was den natürlichen Neigungen des 
au angemeffen iſt. Man fonn- 
te füglich dem Vollkommenen, Echd: 
usa und Guten anzichende; oder ans 

trei⸗ 
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treibende, und den entgegengefeßten 
Eigenfchaften zuräftreibende Kräfte 
zufchreiben. 

Die gute Würfung, die jedes Werf 
der fchönen Künfte auf die Gemüther 
der Menfchen hat, fommt alfo von 
den verfchiedenen in denfelben liegen 
den antreibenden, oder zurüfftoffen» 
ben Kräften her, wodurch wir zu je- 
dem Guten angehalten und von je 
dem Boͤſen abgefchreft werden; und 
die genaue Kenntniß dieſer aͤſtheti— 
ſchen Kraͤfte iſt ein wichtiger Theil 
deſſen, was der Kuͤnſtler zu wiſſen 
hat. Darum wollen wir uns etwas 
naͤher in die Betrachtung derſelben 
einlaſſen. 

Die erſte Quelle der aͤſthetiſchen 
Kraft iſt alſo Vollkommenheit. Wir 
haben der Entwiklung dieſes Begriffs 
einen eigenen Artikel gewiedmet, aus 
welchem erhellet, daß zu dieſer Quelle, 
außer dem, was man im erſten 
Sinne Vollkommenheit nennet, auch 
Wahrheit, Richtigkeit und Deutlich- 
feit gehöre. Worin jede dirfer Ei— 
genfchaften beftehe, findet fich am 
gehoͤrigen Orte hinlänglich beftimmt. 
Diefes fegen wis voraus, um hier 
6108 die Kraft der Vollkommenheit in 
nähere Betrachtung zu ziehen.. Alfo 
entftcht hier die Frage: Was fann 
natürlicher Weiſe die Vollkommen⸗ 
beit, die wir in den verfchiedenen Ge. 
genftänden des Geſchmaks entdefen, 
in ung würfen? Ein gemeiner Grad 
berfelben befriedigt. Wenn alleg, 
was wir fehen und hoͤren, durchaus 
fo ift, wie wir e8 erwarten, wenn 
wir überall die Klarheit, Nichtigkeit, 
Vollſtaͤndigkeit, Wahrheit antreffen, 
bie ung nichts mangelhaftes in den 
Sachen fehen läßt, fo find wir da- 
mit zufrieden. Aber ein größerer und 
unermwarteter Grad diefer Eigenfchafs 
ten thut mehr; er ermweft dag Gefühl 
des Vergnügens. Unfer Hang nach 
Volfommenheit wird dadurch nicht 
blog befriediget, fondern erhöhet, 
and aus diefer Erhöhung entſteht ei» 

. Zorisges Theil, 
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gentlich die Empfindung. Wenn wir 
eine Zeitlang, um eine Gegend zu 
überfehen, den Anbruch des Tages 
erwartet haben, um jeden vor ung 
liegenden Gegenftand zu erfennen: fo 
werben wir durch ein hinlänglicheg, 
obfchon noch etwas daͤmmerndes 
Tageslicht befriediget; aber befons 
deres Ergögen und Vergnügen ent» 
fteht alsdenn, wenn auf die mäßige 
Klarheit auf einmal ein heller Son» 
nenfchein einbricht, der einige Ge— 
genfände in mehr als gewöhnlicher 
Klarheit zeige, und die ganze Gegend» 
in wolgeordnete Maffen des hellen 
Lichts und des Schattens eintheiler. 
Diefeß zeiget ung die ganze Gegend 
in ihrer vollen Pracht. 

Alfo muß zwar in Gegenftänden 
unſrer Erkenntniß, welche die ſchö— 
nen Kuͤnſte behandeln, ein gemeiner 
Grad der Vollkommenheit uͤberall 
herrſchen, damit uns nichts anſtoͤßig 
ſey; alles falſche, unrichtige, un— 
vollſtaͤndige, dunkele, muß vermie⸗ 
den werden. Dadurch aber wird noch 
feine merkliche Empfindung in ung 
erwekt, fondern bloße Befriedigung. 


Um dieſe höher zu treiben, müffen die 


vornehmften Gegenflände durch vor» 
fiechende VBollfommenheit, Klarheit, 
durch die äußerste Nichtigkeit, durch 
lebhaft treffende Wahrheit, ſich von 
dem übrigen unterfcheiden. Alsdenn 
fönnen mir fagen, daß diefes Werf 
durch afthetifche Bollfommenheit auf“ 
ung würfe. Diefe Erreichung. des 


hoͤhern Grades der Vollkommenheit 


ift eigentlich daß, morauf die Kuͤuſte 
in, Gegenftänden der Erfenntniß zu 
arbeiten haben, weil der Rünfiler 
fi) dadurch von den bloß gemeinen 
Lehrern unterfcheidet. 
: EB verdienet hier angemerkt zu wer⸗ 
ben, daß in den Werfen des Ges 
fhmafg das VBollfommene außer dem 
befondern unmittelbaren Zwef, dem 
der Künftler dadurch zu erreichen 
fucht, den allgemeinen Rutzen hat, 
den natärlichen Hang des Menſchen 
D nach 


Kra 


nach Vollkommenheit nicht nur zu 
unterhalten, fonbern auch merklich 
zu verftärfen, oder zu erhöhen. Res 
den, Gedichte und andre für den 
Merftand gemachte Werfe, darin dag 
Wahre und Nollkommene einen bo: 
ben Grad hat, Finnen mir nicht 
ohne Nutzen lefen, wenn gleich ihr 
Anhalt voͤllig außer unferm ntereffe 
ſiegt; denn fie unterhalten und erhoͤ⸗ 
ben den heilfamen Hang nad) Vol 
kommenheit in ung. Und hieraus 
erhelfet, wie ein Merk der Kunſt 
einen von feinem Inhalt felbft unab⸗ 
bänglichen Werth haben koͤnne. 

Hier ift der Ort nicht zu zeigen, 
wie der Künftler den hohen Grad des 
Vollkommenen erreichen könne; es ift 
genug ihn zu erinnern, daß er ihn 
ſuchen fol, und überhaupt Künftler 

und Liebhaber auf die Anmerkung zu 
führen, daß Gegenftände unfrer Er 
fenntniß im den Werfen bed Ge 
ſchmaks nur von ſolchen Künftlern, 
die vorgüglichenBerftand und Scharf. 
finnigfeit haben, gluͤklich können bes 
handelt werden. | 

Aber diefes miüffen mir noch ans 
merfen, dafi von den drey Arten der 
äfthetifchen Kraft, die,’ welche in der 
Bolltommenheit liegt, dem Werthe 
nach die vorzüglichfte fcheinet. Frey⸗ 
lich, ift dem Menfchen der Hang nad) 
dem Schoͤnen und Guter nothwen⸗ 
dig; vor allen Dingen aber muß er 
einen ftarfen Hang nad) Bollfommens 
heit und Wahrheit haben. Der fein» 
fte Geſchmak am Schoͤnen mit dem 
beften Herzen verbunden, macht den 
großen Mann noch nicht aus. Der 
große Verftand, oder eine flarfe Bes 
urtheilung ift die Grundlage der wah⸗ 
ren Groͤße des Menfchen. 

"Die zweyte Art der: dftherifchen 
Kraft liegt in dem Schönen. 
wir unter diefem Namen verſtehen, 
ift an feinem Orte ‚nachzufehen. *) 
Es ift ein Gegenftand der finnlichen 
und confufen Erfenntnig, und erwekt 


j *) 6. Schön. 
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unmittelbar und auf eine faſt uner⸗ 
klaͤrliche Weiſe Vergnügen. Bors 
nehmlich liegt es in den Gegenſtaͤn⸗ 
den des Geſichts und des Gehoͤrs, 
es ſey daß ſie ſich unmittelbar, oder 
durch die Einbildungskraft uns dar⸗ 
ſtellen: uͤberhaupt aber hat es in al⸗ 
len Dingen ſtatt, in denen eine An⸗ 
ordnung, es ſey nach Zeit oder Raum, 
ift; weil in der Anordnung Annehm⸗ 
lichfeit ftatt hat. So fann die Fas 
bel einer fonft unbedeutenden Hands 


lung auf eine fo vortheilhafte Weife 


angeordnet feyn, daß fie Dadurch 
allein ſchon gefällt. 

Das Schöne würft auch in dem 
gemeineften Grad Wolgefallen an der 
Sache. Und meil die Werfe der 
fchönen Künfte ihrer Natur nad), ſo⸗ 
wol im Ganjen, als in ihren einzelen 
Theilen, ſich ung in wolgefälliger Ges 
ftalt darftellen müffen, fo muß jedes 
Werk fowol im Ganzen, als in eine 
gelen Theilen Schönheit haben; weil 
es fonft feines Zweks, den e8 in Ab» 
fiht auf den Inhalt hat, ganz oder 
zum Theil verfehlt. Ein hoher Grad 
des Guten fann freplic die volle 
Wuͤrkung auf und hun, wenn ihm 
gleich dag Kleid des Schönen fehler: 
aber es ift doch dem Zwek der ſchoͤnen 
Künfte gemäß, daß auch das Gute 
mit Schönheit befleidet werde. 

Diefe Art der Kraft muß alfo in 
allen Theilen der Werke ded Ges 
ſchmaks liegen, fo mwie die Vollkom⸗ 
menheit in allen Theilen, die fich auf 
die deutliche Kenntniß beziehen. Als 
les, was gefagt, gezeichnet, gemahlt, 
oder auf irgend eine Art in den ſchoͤ⸗ 
nen Künften dargeftellt wird, muß 
eine Art der Schdnheit haben, wo⸗ 
durch «8 wenigſtens gefällig wird. 
Alfo ift die in dem Schönen liegende 
Kraft die allgemeinfte, die man in 
den Künften überall antreffen muß. 
Alles Unangenehme, wodurch wir 
verleitet würden einem Gegenftand 
unfre Aufmerffamfeit zu entziehen, 
muß darin vermieden werben. 

Vorzuͤg⸗ 
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WVorzuͤgliche Schoͤnheit aber, bie 
einen hoͤhern Grad des Wolgefallens 
oder Vergnuͤgens an einem Gegen» 
ftand erweket, müffen die Theile ba» 
ben, auf die das MWefentliche an- 
fommt. Und vor allen Dingen muß 
das Vollkommene und das Gute in 
vollem Reis der Schönheit erfcheinen, 
um dadurch noch angenehmer und ers 
wünfchter zu werden. Selbſt dag 
Boͤſe, wovor der Künftler und Ab» 
fcheu erweken will, muß fich, dem 
Yeußerlichen nach, in einer Geftalt 
zeigen, die unfer Auge anlofet, da» 
mit wir e8 lebhaft zu erfennen ge 
jwungen werden. Wenn wir ihm 
unfre Aufmerffamfeit entzdgen, ehe 
wir es gang erfennt hätten, fo wuͤr⸗ 
de der Künftler feines Zweks verfeh⸗ 
len. Darum muß auch dag Lafter 
mit den Iebhafteften Farben geſchil⸗ 
bert werden: nicht daß ihm feine 
innere Häßlichfeit benommen werde; 
fondern, daß es für die Aufmerkfams 
feit, die noͤthig iſt es Kennen zu 
lernen, nichts abfchrefendes habe. 
Darum hat Milton den böfeften We: 
fen, die er ung zum Abſcheu fchildert, 
noch Die äußerfte Schönheit gelaffen. 
Aber dem Lafter ein durchaus reizen» 
des Wefen zu geben, wie mehr ale 
ein Dichter und Mahler gethan bat, 
heißt wider den Hauptzwek der ſchoͤ⸗ 
nen Rünfte handeln. y 

Die Kraft des Schönen bewuͤrkt 
alfo zuerft ein Wolgefallen an ber 
Vorſtellung der Sache, und durch 
biefes wird ſchon ein Werf der Kunft 
in geroiffem Einn intereffant, daß 
wir ung der Würfung der übrigen 
darin liegenden Kräfte defto ficherer 
überlaffen. Dieſes ift der erfte und 
allgemeinefte Nutzen biefer Art der 
Kraft. Hernach hat daB Schöne 
auc) bey fonft gleichgültigen Gegen: 
ftänden allemal nody eine vortheil 


bafte Würfung, daß ed überhaupt, 


anfre Art zu empfinden verfeinere. 
Man kann ohne feinen Gefchmaf ein 
Liebhaber des Wahren und des Gu⸗ 
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ten ſeyn; aber mit Geſchmak iſt man 
es lebhafter. Der ſonſt gute Menſch, 
der roh und ohne Geſchmak iſt, vers 


dienet unfre Hochachtung; aber ee 


wird weit näglicher und für fich ſelbſt 
auch nlufficher, wenn diefe guten 
Eigenfchaften mit feinen Sitten und 
mit ſchoͤnem Anftand begleitet ſind. 
Dieſes gehoͤrt unftreitig mit zu der 
menfchlichen Bollfommenpeit. 
Deswegen find auch die bloß an« 
genehmen Werfe der ſchoͤnen Künfte, 
die einen an fich gleichgültigen Stoff 
ſchoͤn bearbeitee darftellen, fchon . 
fhäßbar. Nur muß man fie mie 
den großen Hauptmwerfen, darin ein 
auch an fich wichtiger Stoff ſchoͤn be⸗ 
handelt wird, nicht in einen Rang 
fegen. Ein fchöner gefellfchaftlicher 
Tanz ift immer etwas artiged, nnd 
es fanu feinen guten Nugen haben; 
we dergleichen mit, Geſchmak verbun⸗ 
dene Luftbarfeiten vorfommen; aber 
man muß ihm niche die Wichtigfeig 
eines feyerlichen mie Muſik begleite« 
ten Aufzuges beylegen; und dag 
fchönfte Blumenflüf eined de Heer 
muß nicht mit einem biftorifchen Ges 
maͤhlde Kapbaels in eine Linie gefege 
werden. | 
Die dritte Art der aͤſthetiſchen 
Kraft liegt in dem Guten. In dies 
fen —* ſchließen wir alles ein, 
was wir aͤußerlich oder innerlich be⸗ 
ſitzen, in ſofern es ein Mittel iſt, 
das uns in den Stand ſetzet, die Ab⸗ 
ſichten der Natur zu erfuͤllen, und 
unſre wahren Beduͤrfniſſe zu befriedi⸗ 
gen; oder alles, was unſer inneres 
und aͤußeres Vermoͤgen, der Natur 
gemäß wuͤrkſam zu ſeyn, befördert. 
Es laͤßt ſich ohne Weitläuftigfeit eins 
feben, daß bie wichtigften Güter des 
Menfhen aus vorzüglicher Stärfe 
aller Seelenkraͤfte beftehen ; was von 
außen dazu fommen muß, dienet 
nur die Anmendung diefer Kräfte: 
zu erleichtern. Der vollftommenfte 
Menfch ift ohne Zweifel der Menfch 
von den höchften Gaben des Geiſtes 
a und 
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und Herzens. Alles was diefe Gas 
ben erhöhet, oder ftärfer, muß als 
weſentlich gut angefehen werben; 
und was von außen die Würffamfeit 
Diefer innern Kräfte befördert, wird 
eben dadurch gut, wenn es gleich) 
fonft aleichgültig wäre, 

An den fchonen Künften zeiget fich 
das Gute durch die Schilderungen der 
Geſinnungen, der Charaktere und der 
Handlungen der Menfchen, und in 

allem dem, was fich darauf beziehet: 
dag Gefühl unfrer innerlichen Kraft 
und Wuͤrkſamkeit macht ung fehr 
aufmerffam auf alles, was fie reizek. 
Darum intereffirt ung auch in den 
Merten der ſchoͤnen Künfte nichts 
mehr als die egenftände, durch wel⸗ 
che dag Gefühl des Guten oder Boͤ⸗ 
fen rege gemacht wird. Aus wel⸗ 
chem Gefichtspunft man immer bie 
Künfte betrachtet, findet man doc) 
allemal, daß das Gute oder Bofe 
der intereffantefte Stoff derfelben fey. 
Selbft Vollkommenheit und Schoͤn⸗ 
- heit werden nur durch ihre Beziehung 
auf dag Gute intereffant. Das Gus 
te bewürft die antreibenden, und dag 
Dofe die zurüftreibenden Kräfte; 
und je mehr wir diefe Kräfte für die 
Erlangung des Guten und VBermeis 
bung des Bofen üben, je mehr flärs 
fen fie fich. 

Dadurch alfo werden die ſchoͤnen 
Künfte hoͤchſt wichtig, daß fie unfre 
Gerlenfräfte durch lebhafte Schilder 
rung des Guten und Bofen in einer 
fehr vortheilhaften Würkfamfeit un: 
terhalten, und darin liegt die mwich- 
gigfte Kraft diefer Kuͤnſte. Hieruͤber 
ift man fo durchgehende einig, daß 
es unnothig ift, diefe. Sache aus: 
führlicher zu entwifen. 

- Daraus. folget gang natürlich, 
daß der Künftler vorzüglich beſorgt 
feyn foll, diefe Art der. Kraft in fein 
Merk zu legen... Die dramatifche 
und. die epifche Dichtfunft koͤnnen 
dieſes in dem weitelten Umfange thun, 
und find deswegen die wichtigften 
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Zweige der Kunſt. - Nah ihnen 
fomme bie Iyrifche Gattung, die fo 
vorzüglich geſchikt ift, jede Empfins 
dung des Guten und Boͤſen rege zu 
machen. Die Mufif aber dienet 
bauptfächlich ihnen einen hohen Grad 
der Lebhaftigfeit zu geben. Die Mah⸗ 
lerey hat Mittel ung durch ven Koͤr⸗ 
per ſehr tief in das Innere der Seele 
bliken zu laſſen; und die Empfin— 
dungen des Guten und Bofen, die 
fie dadurch in ung erweken fann, 
find ebenfalls hoͤchſt lebhaft. So— 
wol die innere Seligkeit des Men— 
ſchen, die aus dem Gefühl des Gur 
ten entficht, als die Verzweiflung, 
die aus dem Gefühl des gänzlichen 
Mangels deffelben entſpringt, wers 
den ſchwerlich durch irgend eine 
Weiſe Iebhafter empfunden, als 
durch den Ausdruf diefer Gemuͤths⸗ 
lagen, den wir in Geficht, Stellung - 
und Bewegung der Menfchen fehen. 
Selbſt in den Werken der Kunft, 
darin die leblofe Natur gefchildere - 
wird, fie feyen Merfe der Rede, 


‚oder des Pinfeld, fann man beys 


läufig fich diefer Art der Kraft bes 
dienen. Diefe8 haben Thomfon 
Kleift mit großem Vortheile ges 
than. 

Bey Gegenftänden diefer Art, er 
fodert der Zwek der Künfte eine leb⸗ 
bafte Schilderung des Guten und 
Bofen, ihrer Natur fo angemejlen, 
daß eine feurige Begierde für daß eis 
ne, undein lebhafter Abfcheu vor dem 
andern entſtehe. Alfo fodert die Kunft 
in ihren woichtigften Arbeiten niche 
nur einen geoßen Künftler, der feiıfen 
Gegenftand auf dag lebhaftefte dars 
ftelle, fondern auch einen rechtfchaffes 
nen Mann, der felbft eine große Geele 
babe, die jedes Gute und Bofe fens 
ne, und nad) Maafgebung ‚feiner 
Größe fühle. on 

Sehen wir auf alle Arten der Kraft 
zurüfe, die in den Werfen der fchods 
nen Künfte liegen, fo begreifen wır, 
daß nur die größten Menfchen * 

om⸗ 
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kommene Kuͤnſtler ſeyn koͤnnen. Es 
giebt Menſchen, die ſich einbilden, 
Daß ein feiner Geſchmak an dem Schoͤ⸗ 
nen den Künftler ausmache. Es er 
bellet aus dem, was hier gefagt wor; 
den, daß diefeg allerdings eine noth» 
wendige Eigenfchaft deffelben fey, zu— 
glei aber, daß fie allein gerade 
Die niedrigfte Elaffe der Künftler aus— 
mache, denen man nichts als Artig» 
Feit zu danfen hat. Der große Ber: 
ftand allein kann den Philofophen 
und den zu Ausrichtung der Gefchäff: 
te brauchbaren Mann ausmachen; 
der Geſchmak am Schönen allein 
macht den angenehmen Mann; das 
Gefühl des Guten den guten Mann; 
aber alles zufammen verbunden macht 
die Grundlage zum Künftler aus, 


Kragftein. 
(Baukunſt.) 

Ein zum Tragen dienendes Glied in 
der Baukunſt, das auch von deut—⸗ 
ſchen Baumeiftern oft mit dem fran- 
zoͤſiſchen Namen Confole genennt 
wird, Der Gebrauch der Kragfteine 
hat einen doppelten Urfprung. Ent 
weder werden fie gebraucht um we⸗ 
fentliche Theile eines Gebäudes, ders 
gleichen weit ausladende Gefimfefind, 
juunterftüßen, oder nur einzeln, zur 
Zierrath oder Bequemlichkeit an eine 
Wand zu fegende Dinge zu tragen, 

Bon der erften Art trifft man bie; 
weilen die großen Kragfteine an jo⸗ 
nifchen oder corinthifchen Friefen an, 
die den Kranz des Gebälfg tragen. 
In eben diefer Abficht feet man fie 
auch unter die Fenfterbänfe, oder uns 
ter die Gefimfe, die von oben den 
Zenftern zur Bedefung dienen. Wenn 
ihre Ausladung größer ift, als die 
Höhe, fo bekommen fie im Franzoͤſi⸗ 
fchen den Namen Corbeaux. 

In diefen Faͤllen find fie als ver 
zierte Köpfe der herausftchenden Bal⸗ 
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bearbeitet, daß fie oben, wo die Laſt 
darauf liegt, breit und zum Travın 
gefchikt, unten aber gegen die Wand 
zu, fchmal auslaufen. Sollen fie 
recht zierlich feyn, fo laſſe man die 
obere Bauchung, gegen die Wand in 
eine Volute auslaufen, und fo wird 
auch die Aushoͤhlung von unten in ei« 
ne Fleine Bolute gedreht. Außerdem 
aber wird in ganz reichen Gebäuden 
noch Blumen» und Laubwerk daran 
gefhnigt. Man feßer fie auch inwen» 
dig im prächtigen Zimmern an Des 
Fengefimfe, die nach Art eines Ges 
baͤlks gemacht find, und vergulder fie 
alsdenn zu mehrerer Pracht. 

Wo fie zum andern Gebrauch an 
glatte Wände gefegt werden, um Uh— 
ten, Gefäße, oder Bruftbilder zu 
fragen, da giebt man ihnen ingges 
mein cine unten zugefpigte Form; 
dag übrige ihrer Zeichnung, Form 
und Verzierung überläßt man dem 
Gefhmak oder Eigenfinn der Bild» 
bauer, die bey Zeichnung der Con» 
folen auf saufenderley Art auss 


ſchweifen. 


Kranz. 
GBaukunſt.) 

Wird auch bisweilen das Hauptge⸗ 
ſims genennt, weil er oft das oberſte 
Geſims iſt, womit das ganze Ges 
baͤude gefrönet wird, . Der Kranz iſt 
ber oberfte, am weiteften auslaufen» 
de Theil des Gebaͤlkes, der die ganze 
Ordnung bebefer.*) _ Die Baumeis 
fier find nicht einmal alle. darüber 
einig, von welchem Theile des Ges 
bälfes der Kranz angehe, indem eis 
nige Eleine Glieder von einigen noch 
gum Fries gerechnet werden, die ans 
dre als Theile des Kranzes anfehen. 
Die beyden unterfien Glieder in der: 
nachftehenden "Sigur, die mit ro 

D 3 | und 


2) ©, Gebält II Th. S.24r. mo das, 
was zwiſchen den Einincfundbg* 


fen anzufehen, fo wie die Trigiyphen 
-Tiegt, sum Kranz gehöret. 


am bdorifchen Fries, Gig werben fo 


* 
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und 11beze chnet find, werden von 


einigen noch zum Fries, von andern 
aber ſchon zum Kranz gerechnet. 


Die ganze Hoͤhe des Kranzes muß 


zum wenigſten den dritten Theil der 
Hoͤhe des ganzen Gebaͤlkes betragen; 
man nimmt fie aber gemeiniglich noch 
etwas großer an. Weder alle Theile 
des Kranzes, noch die Verhältniffe 
derſelben find fo beſtimmt, daß nicht 
jeder Baumeiſter darin etwas anders 
machte. Keiner hat die Kraͤnze fuͤr 
Die verſchiedenen Ordnungen fo ge 


nau beſtimmt, und jedem feinen ber 


Kr a 
ſondern Charakter ſo bezeichnet, als 
Goldmann. | 


Nach diefem Banmeiſter gehoͤren 
drey Theile mwefentlih zum Kranz: 
ber Wulft (in der Fig. mit 6 bezeich« 
net);*) die Kranzleiſte 5; die Rinn⸗ 
leifte 2, mit ihrem Ueberfchlag ı. 
Die Krangleifte muß nun nothwen⸗ 
dig von der Ninnleifte durch Fleis 
nere Glieder 3, 4, abgefondert wer⸗ 
den; and durch die Befchaffenbeit 


biefer Glieder bezeichnet Goldmann 
die Kränge der verfchiedenen Ord⸗ 
nungen. 











ERLITT 
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In dieſes Baumeiſters tuscaniſcher 
Drdnung ift das naͤchſte Glied unter 
der Ninnleifte 2, ein Band, und uns 
ter diefem fommt ein Riemlein- über 
der Kranzleiſte. In der dorifchen 
find diefe Glieder ein Riemlein mit 
einer Holleifte; in der jonifchen ein 
Riemlein mit einer Keblleifte, mie 
bier in der Figur 3. 4; im der rdmi« 
fchen ein Wulft zwiſchen zwey Riem⸗ 
kein; und in ber corinthifchen ein 


) Diefed Glied findet man fonft bey als 
len Kränzen. In dem Gebalk, das 
über den drey ſchoͤnen corinthiſchen 
antiken Saͤulen liegt, welche in Rom 
{im Campo Vaccino ſtehen, nimmt eine 
Kehlleiſte die Stelle des Wulſtes ein. 
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Niemlein, darunter eine Kehlleifte, 
und unter diefer ein Stab. 


In der vorſtehenden Figur liegt 
die Kranzleiſte 5 unmittelbar über 
dem Wulft 6: aber die meiften Baus 
meifter feßen zwiſchen dieſe Glieder 
Dielen » oder rrenföpfe, wie in 
folgender ben corinthifchen Kranz der 
Branca vorftellenden Figur bey * * 
zu fehen iſt. ) 


Unter 


*) Es iſt im Artikel Dielenkopf ein Fels 
ner Febler vorgegangen; meil dort auf 
die Figur des Artikels Gebdlf if vers 
wiefen worden, anftatt daß diefe Bis 
gur hätte follen angeführt werden. 





Unter dem Wulft werben entweder 
nur ein paar Fleine Glieder 7 und g,*) 
oder auch Zahnfchnitteg, angebracht. 
Der Kranz an Gebäuden, wo feine 
Säulen oder Pfeiler ſtehen, wird noch 
etwas einfacher gemacht, und die 
Baumeifter binden fich daben nicht 
fo genau an ihre Regeln und Ber 
bältniffe der. Cäulenordnungen, 


Der Kranz befommt fein Haupt- 


anfehen von einer beträchtlichen Aus⸗ 
laufung. 


Kranzleifte 
(Baufunft.) 


Ein großes twefentliches Glied an 
dem Kranz eines Gebäudes, welches 
in ber erften Figur des vorbergebens 
den Artikels mit 5 bezeichnet ift. Geis 
ne untere Fläche wird dag Kinn ges 
nannt, und iftetwag auggefehlt, wie 
in der Figur zu fehen ift, damit dag 
Waſſer abtrüpfe. Diefes Glied wird 
inggemein ganz glatt gemacht; doch 
findet man e8 bisweilen, wie bie 
Säulen, mit Rrinnen ausgehöhlt, wie 
an dem Porticus des Tempels des 
M. Aurel. Antoninug und der Faus- 
flina in Rom, und an dem Gebälfe 
üuͤber den drey Säulen, die daſelbſt 
im Campo vaceino ftehen. 

Bon dem Abtropfen des Waſſers, 
welches· durch dieſes Glied haupt⸗ 
ſaͤchlich ſoll befoͤrdert werden, hat es 
vermuthlich den franzoͤſiſchen Namen 
Larmier bekommen; und eben daher 


) In der erfien Figur. 
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ift die Gewohnheit entftanden, am 
dem Kinn der Kranzleiften in’ der 
borifchen Ordnung Zierrathen ans 
zubringen, bie man Waffertropfen 
nennt. | 


Kreuzgang. 
(Baukunſt.) 
Ein bedekter Gang um einen Hof 
herum, welcher durch vier aneinan⸗ 
derſtoßende Fluͤgel eines großen Ge⸗ 
baͤudes eingeſchloſſen wird. Der⸗ 
— Kreuzgaͤnge ſind faſt allezeit 
ey alten Kloͤſtern. Sie koͤnnen dem 


Gebaͤude ein ſchoͤnes Anſehen und 


auch große Bequemlichkeit geben, da 
man troken um daſſelbe herum ges 
ben Fann. In Ratbhäufern, Boͤr⸗ 
fen und dergleichen Gebäuden, ſoll⸗ 
ten fie allegeit angebracht feyn, das 


‚mit fie bey fchlechtem Wetter zum 


Spasierengehen koͤnnten yebraucht 
werden. 

Sie werben entiveder ald Säulens, 
Iauben, oder: ald Bogenftellung, 
oder auf bie fchlechtefte Arc gemacht, 
da man die Pfeiler gar nicht verziert. 
An einigen Drten find die Bogen mit 
Fenftern befchloffen, damit man, ob» 
ne den Wind zu. fühlen, darin fpas 
gieren koͤnue. Es ift nicht wol ab» 
jufehen, warum fie in neuern Ge« 
bäuden. feltener, als ehedem gefches 
hen, angebracht werben, da fie fos 
wol diePracht, als die Bequemlich- 
feit vermehren. 


D J — Krin⸗ 
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Krinnen. 
(Baukunſt.) 


Schmale halbeylindriſche Vertiefun⸗ 
gen des Saͤulenſtammes, die ſenk— 
recht von dem Ablauf des Stammes 
bis an den Anlauf herunter gehen. 
Man nennet, fie insgemein auch in 
Deutfchland mit dem franzöfifchen 
Damen CEanelüren. Winfelmann 
nennet fie unrichtig Streifen, *) weil 
Yiefes Wort immer einen Ring bedeus 
tet, der um einen runden Korper gets 
degt if. 

Man finder die Krinnen fchon an 
den älteften dorifchen Eäulen, denen 
fie anfänglich eigen geweſen zu feyn 
fcheinen. Man bat fie aber hernuach 
auch an andern Säulen angebracht. 
Es ift ein feltfamer Einfall des Pis 
cxruvius, daß fie Falten vorftellen 
folfen; da man nicht abfehen fann, 
warum die Säulen mit einem Gewand 
follten behangen werden. Gie geben 
Dem Eäulenftamm ein sierliches An- 
fehen, und vermehren dag Gefühl des 
Reichthums. Die Anzahl der Krin« 
nen um den Stamm berum beläuft 
fich inggemein von vier und zwanzig 
bis auf dreyfig, und der Steg, oder 
das Glatte de8 Stammes zwiſchen 
zwey Krinnen, wird ohngefehr den 
vierten Theil fo breit gelaffen, als 
Die Breite einer Krinne beträgt, welche 
dadurch ohngefehr auf den fünften 
Theil eines Models beftimmt wird. 
Man kann die Aushoͤhlung nach einem 
halben oder kleinern Zirkelbogen mas» 
chen. Es ift faum der Mühe werth, 
hier Regeln zu geben. Nur muß man 
nicht, wie einige italiaͤniſche Baumei» 
fter in dorifcher Ordnung thun, die 
Krinnen ohne Saum oderSteg an ein» 
ander laufen laffen. Auch nicht, wie 
einige franzefifche Baumeiſter gethan, 
an den unterften Drittel des Stam- 
mes die Krinnen mit runden Stäben 
ausfuͤllen. Alles dieſes fcheint dem 
guten Geſchmak entgegen zu ſeyn. 

) Bon der Baukunſt der Alten ©, az, 


Krd 
Kröpfung 


(Baufunft.) 


Wird auch Verkroͤpfung genennt. 
Dadurch bezeichnet man in der Baus 
kunſt die Brechung eines fonft gerade 
laufenden Gliedeg, wodurch ein Theil 
deffelben weiter hervorftcht als die 
übrigen, und folglich eine Art des 
Kropfes macht. Man ficht an neuern 
Gebäuden nur gar zu. oft Beyfpiele 
hiervon. EB: giebt zu viel Baumeis 


fter, die Wandfäulen anbringen, wel⸗ 


che halb, oder noch weiter, aug der 
Mauer heraustreten, da dag Gebäls- 
fe über die Säulen fo angelegt ift, 
daf der Unterbalfen über die Mauer 
gar nicht ausläuft. Weil auf diefe 
Weiſe die Säulen gar nichts zu fra» 
gen hätten, fo Eröpfen fie das ganze 


Gebaͤlke über den Säulen, und beges 


hen dadurch einen der ungereimtefter 


Sehler, die man in der Baufunft bes 
gehen fann. Denn was iſt ungereims 


ter, als Säulen anzubringen, die 
nicht tragen? oder dag, was feiner 
Natur nach gerade geftreft ſeyn folls 
te, wieein Balken, zu fröpfen, nur 
damit es fcheine, daß die unnüßen 
Säufen etwas zu tragen haben? Die 
alten Baumeifter aus der guten Zeit 
waren weit entfernt, foldye Unges 
reimtheiten zu. begeben. Man trifft 
feine Kroͤpfungen bey ihnen an. Aber 
die römifchen Baumeifter unter den 
Kaiſern haben fie ſchon eingeführt, 
wie an den Triumphbogen einiger 
Kaifer zu fehen ift; und von dieſen 
fchlechten Muftern find die Verkroͤ⸗ 
pfungen in der neuen Baufunft bey» 
behalten worden. | 
Eie find nicht nur, mie fchon ans» 
gemerkt worden, vollig ungereimt 
und den wefentlichften Regeln entges 
gen, fondern geben auch den Gebäus 
den ein fehr überladenes gothifcheg, 
oder vielmehr arabifches Anfeben, 
weil dag Auge nicht gerade über ein 
Gjebälfe weglaufen kann, fondern als 

le Augenblife an Efen anſtoͤßt. er 
a8 


- 


gib 

Daß große Portal an dem Koͤnigl. 
Schloß in Berlin, dag eine Nachah- 
mung des Triumphbogeng des Kais 
fer Sept. Severug ift, und noch 
mehr die fonft prächtige Faſſade ges 
gen den zweyten Hof, wo die Haupt: 
treppe des Schloſſes ift, find durch) 
Verkroͤpfungen gänzlich verdorben. 
Es laͤßt ſich nicht begreifen, wie es 
kommt, daß man dieſe Wuͤrkung 
eines verdorbenen Geſchmaks nicht 
ſchon laͤngſt gehemmt hat. 


Kuͤhn. 
(Schöne Kuͤnſte) 


Di Kuͤhnheit iſt nur vorzuͤglich 
ſtarken Seelen eigen, die aus Gefuͤhl 
ihrer Staͤrke Dinge unternehmen, 
die andre nicht würden gewagt ha» 
ben. Desmegen ift unter allen-Aeufs 
ferungen der Geelenfräfte nichts, 
dag unfre Hochachtung fo ftarf an 
fich zieht, als das Schöne und Gu—⸗ 
te, das mit Kühnheit verbunden ift. 
Selbſt alsdenn, menn ein fühner 
Geift in feinem Unternehmen zuviel 
Hinderniß angerroffen hat, verfagen 
wir ihm unfre Hochachtung nicht, 
wenn wir nur fehen, daß er feine 
Kräfte ganz gebraucht hat. Der 
Werth des Menfchen muß unftreitig 
nur aus der Größe und Stärfe fei- 
ner Seelenkraͤfte gefchägt werden. 
Diefes fühlen wir fo überzeugend, 
daß mir ung oft nicht enthalten 
fönnen, in veriverflihen Handluns» 
gen, die mit Kühnheit unternommen 
worden find, noch etwas zu finden, 
das mir hochachten; nämlich die 
Kuͤhnheit ſelbſt, in ſofern ſie eine 
u. des Innern Gefühle feiner 
Kraft ift. 

Darum gehdret das Kühne unter 
die größten aͤſthetiſchen Schönheiten, 
weil es Bewunderung und Hochach- 
tung ermeft: zugleich aber hat es 
nod) den hoͤchſt ſchaͤtzbaren Vorzug, 
daß es auf die Stärfung und Erwei⸗ 
teruug unſrer innern Kräfte abzielt, 


Kuͤh $7 


Wie man unter Furchtſamen Gefahr 
laͤuft furchtſam zu werden: ſo wird 
man unter kuͤhnen Menſchen auch 
ſtark. Wenn ein Kuͤnſtler von ho— 
hem Geiſt und großem Herzen einen 
Stoff bearbeitet, ſo wird man in 
Gedanken und Geſinnungen eine 
Kuͤhnheit bemerken, die uns gegen 
die Hohe heranzieht, auf der wir den 
Künftier fehen. 

Diefe Kühnheit aͤußert fich fomol 
in der Beurtheilung, als in den Em» 
pfindungen. Menfchen von vorzügs 
lichem Berftand und ausnehmender 
Beurtheilungsfraft, fehen bey verwis 
felten und ſchweren Umftänden viel 
weiter, als andre; fie entdefen die 
Möglichkeit eines Ausweges, die ans 
dern verborgen ift, und diefeg giebt 
ihnen den Muth, Dinge zu verfuchen, 
wo minder fcharfdenfende nichts wuͤr⸗ 
den unternommen haben. So geht 
es auch in Sachen, die auf Gefin; 
nungen und Empfindungen anfoms 
men. Ein Menfch von großer Sins 
nesart, entdefet in fehmeren leiden» 
fchaftlichen und fittlichen Angelegen- 
heiten, in feinen Empfindungen Auss 
lege, die jedem andern verborgen 
find, und darum unternimmt er Dins 
ge, die fein anderer würde gewaget 
haben. 

Es giebt alfo eine Kuͤhnheit des 
Genies, die ſich in Erfindung außer⸗ 
ordentlicher Mittel zeiget, wodurch 
ein Unternehmen ausgefuͤhrt wird, 
das gemeinern Genien unmoͤglich 
ſcheinet. Dieſe Kuͤhnheit des Genies 
hat Pindar beſeſſen, der in vielen 
Oden einen Schwung nimmt, vor 
dem ſich jeder andre wuͤrde gefuͤrchtet 
haben. Er har den Muth gehabt ges 
meine Dinge in dem höchften Ton der 
fenerlichen Ode zu befingen, und ift 
darin glüffich gerwefen. Da hält ihn 
Horaz auch für unnachahmlih Es 
war auch etwas fühnes, daß Dpi- 
dius unternommen, den ungcheuren 
Mifchmafch der Mythologie in den 
Berwandlungen im Zufammenhang 

D5 vorzu⸗ 
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torzutragen. Aber er hat fich mehr 
turch Spisfindigfeit und Lift, als 
furch Genie herausgeholfen. Diefe 
Kühnheit des Genies zeiget fich auch 
in der Baufunft, da große Meifter 
unmoͤglich fcheinende Dinge glüflich 
ausführen. So war es ein fühnes 
Unternehmen des Sontane, den be 
fannten Obeliskus unter Pabft Sir» 
tus dem V aufzurichten. 

Kuͤhnheit des Urtheilg zeiget fich in 
glüflicher Behauptung großer, aber 
allen Anfchein gegen fich habender 
Wahrheiten; wovon ung Rouffeau 
fo manches Beyfpiel gegeben hat. 
Daher entftehen alfo kuͤhne Gedan⸗ 
fen, dergleichen wir bey Pope und 
Haller nicht felten antreffen. | 

Kuͤhnheit des Herzens zeiget ſich in 
edler Zuverficht auf die Stärke feiner 
Gefinnungen und Begehrungsträfte. 
So zeigte Themiftofles die hoͤchſte 
Kühndeit, daß er zu der Zeit, da 
Zerxes einen Preis auf feinen Kopf 
gefegt hatte, fich an den perfifchen 
Hof zu begeben und feine eigene Per- 
fon feinem ärgften Feind in die Hans 
de zu liefern wagte. Mon diefer 
Kühnheit des Herzens find taufend 
Beyſpiele in der Ilias, in den Trauer» 
fpielen des Aefchylug, im verlohr; 


nen Paradicd, in dem Meßias, und. 


- in Shafefpeard Trauerfpielen. Aus 
der Kühnbeit entſteht inggemein das 
Erhabene in Gedanfen, in Gelin- 
nungen und in Handlungen. Mits 
bin gehört e8 zu dem wichtigften äfthes 
sifchen Stoff. 


Kuͤnſte; Schöne Kuͤnſte. 


Der, welcher dieſen Kuͤnſten zuerſt 
den Namen der ſchoͤnen Kuͤnſte ges 
geben hat, ſcheint eingefehen zu ha⸗ 
ben, daß ihr Wefen in der Einwebung 
des Angenehmen in das Nüsliche, 
oder in Verſchoͤnerung der Dinge 
beftehe, die durch gemeine Kunft er- 
funden worden. In der That läßt 
ſich ihr Urfprung am natürlichften 


Kin 


aus dem Hang, Dinge, bie wir täg- 
lich brauchen, zu verſchoͤnern, be- 
greifen. Man hat Gebäude gehabt, 
die blos nüglich waren, und eine 
Sprache zum nothdürftigen Gebrau⸗ 
che, ehe man daran dachte, jene 
durch Ordnung und Symmetrie, dies 
fe durch Wolflang angenehmer. zu 
machen. 

Alfo hat ein feineren Seelen anges 
bohrner Trieb zu fanften Empfinduns 
gen, alle Künfte veranlaffet. Der 
Hirte, ber zuerft feinem Stof, oder 
Becher eine ſchoͤne Form gegeben, 
oder Zierrathen daran gefchnitt hat, 
ift der Erfinder ber Bildhauerey; und 
der Wilde, dem ein glüflicheres Ges 
nie eingegeben bat feine Huͤtte ordents 
lich, einzurichten und ein fchikliches 
Verhältniß der Theile daran zu bes 
obachten, hat die Baufunft erfunden. 
Der fich zuerft bemüher hat, dag, 
was er zu erzählen hatte, mit Ord⸗ 
nung und Annehmlichkeit zu fagen, 
ift unter feinem Wolfe der Urheber 
der Beredfamteit. 

In diefer Berfchönerung aller dem 
Menfchen nothivendigen Dinge, und 
nicht in einer unbeflimmten Nachah⸗ 
mung der Natur, mie fo vielfältig 
gelehret wird, ift alfo aud) das Wer 
fen der ſchoͤnen Künfte zu fuchen. 

Aug jenen ſchwachen in der Natur 
liegenden Keimen hat der menfchliche 
Verftand durch wol überlegte Wars 
tung nad) und nach die fchönen Kün- 
fte felbft heraug getrieben, und zu 
fürtrefflichen, mit den berrlichften 
Früchten prangenden Bäumen ges 
zogen. Es ift mit den Künften, tie 
mit allen menfchlichen Erfindungen. 
Sie find oft ein Werf des Zufalles 
und in ihrem erften Anfange fehr ges 
ringe; aber durch allmählige Bears 
beitung befommen fie eine Nutzbar⸗ 
feit, die fie hoͤchſt wichtig macht. 
Die Geometrie war im Anfange 
nichts, als eine fehr rohe Feldmeſ⸗ 
ferey, und die Aftronomie eine aus 
bloßer Neugier entſtandene Beſchaͤff⸗ 

tigung 


Run 

tigung müßiger Menfchen. Zu der 
Hohe und dem ausnehmenden Nu— 
Ben, den biefe Wiffenfchaften dem. 
menfchlichen Gefchlechte leiften, find 
fie durch anhaltende, vernünftige 
Ermeiterung ıhrer urfprünglichen Ans 
lage geftiegen. 

Wenn mir alfo gleich mit voͤlliger 
Zuverfichtlichfeit wüßten, daß bie 
fchönen Kuͤnſte in ihren Anfängen 
nichts anders, als Berfuche geweſen, 
Das Auge oder andre Einnen zu er- 
gößen, fo fen e8 ferne von ung, daß 
wir darin ihre ganze Nußbarfeit und 
ihren hoͤchſten Zwek ſuchen follten. 
Wir muͤſſen, um von dem Werthe des 
Menſchen richtig zu urtheilen, ihn 
nicht in der erſten Kindheit, ſondern 
in dem vollen männlichen Alter bes 
trachten. 

Hier ift alfo zuerft die ne ju uns 
terfuchen, was die Künfte in ihrem 
ganzen MWefen feyn können, und was 
von ihnen zum Nußen der Menfchen 
ju erwarten fy. Wenn ſchwache, 
oder leichtfinnige Köpfe ung fagen, 
fie zielen blos auf Ergoglichkeit ab, 
und/ihr letzter Endzwek fen die Belus 
ftigung der Sinne und Einbildungs; 
fraft, fo wollen wir erforfchen, ob die 
Vernunft nicht8 größeres darin ent» 
befe. Wir wollen fehen, tie meit 
Die Weisheit den Hang zur Kunſt ges 
bohrner Menfchen alles reizend zu 
machen, und die bey allen Menfchen 
fich zeigende Anlage vom Schoͤnen ges 
rührt zu werden, nutzen könne. 


Es ift nicht nothwendig, daß wir 
ung, um dieſe Abficht zu erreichen, 
in tieffinnige und weitläuftige Unter. 
fuchungen einlaffen. Wir finden in 
der Beobachtung der Natur einen 
weit näheren Weg, das, was mir ſu⸗ 
chen, zu entdeken. ie ift die erfte 
Künftlerin; und in ihren wunderba⸗ 
ren Beranftaltungen entdefen wir als 
led, was den menfchlichen Künften 
die höchfte Nollfommenheit und ben 
größten Werth geben kann. 
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An der ganzen Schoͤpfung ſtimmt 
alles darin überein, daß dag Auge 
und die andern Sihnen von allen 
Eeiten ber durch angenehme Eindruͤ⸗ 
fe gerührt werden. Jedes zu unferm 
Gebrauch dienende Wefen har aufer 
feiner Nutzbarkeit auch Schoͤnheit. 
Selbft die, welche ung nicht unmite 
telbar angehen, fcheinen blog darum, 
teil wir fie täglich vor Augen haben, 
nad) ſchoͤnen Formen gebildet und mie 
ſchoͤnen Farben bekleidet zu feyn. Ä 

Ohne Zweifel wollte die Natur 
durch die von allen Geiten auf ung 
zuftröhmenden Annehmlichkeiten un- 
fre Gemütbher überhaupt zu der 
Sanftmuth und Empfindfamfeit bil- 
den, wodurch dag rauhe Welen, dag 
eine übertriebene Selbftliebe und ftärs 
fere Leidenfchaften geben, mit Lieb⸗ 
lichkeit gemäßiget wird. Die Schöns 
beiten find einer in ung liegenden feis 
neren Empfindfamfeit angemeffen; 
durch den Eindruf, den die Farben, 
Formen und Stimmen der Natur auf 
ung machen, wird fie beftändig ges 
reist, und dadurch wird ein zarteres 
Gefühl in ung rege, Geift und Herz 
werden gefchäfftiger, und nicht nur 
die groͤbern Empfindungen, die wir 
mit den Thieren gemein haben, fon» 
dern auch die fanften Eindrüfe wer⸗ 
den in uns würffam. Dadurch wer» 
den wir zu Menfchen ; unfre Thätig- 
keit wird vermehret, weil wir mehre⸗ 
re Dinge intereffant finden; es ent- 
fteht eine allgemeine Beftrebung aller 
in ung liegenden Kräfte; wir heben 
ung aus dem Staub empor, und nd» 
bern ung dem Adel höherer Wefen. 


Mir finden nun die Natur nicht mehr 


zu ber bloßen Befriedigung unfrer 
thierifchen Bedürfniffe, fondern zu 
einem feinern Genuß und zu alle 
mäbliger Erhoͤhung unſers Weſens 

eingerichtet. 
Aber bey dieſer allgemeinen Ver⸗ 
fchönerung ber Schöpfung über 
haupt, bat die Natur e8 noch nicht 
bewenden laſſen. Vorzuͤglich * 
ieſe 
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diefe zärtliche Mutter den vollen Reiz 
der Annehmlichkeit in die Gegenftän» 
de gelent, die und zur Glüffeligfeit 
am — ſind. Sie wendet 
Schoͤnheit und Haͤßlichkeit an, um 
uns das Gute und Boͤſe kennbar zu 
machen ; jenem giebt fie einem hoͤhern 
Heiz, damit wir e8 lieben; “ diefem 
eine widrige Kraft, daß wir es ver: 
abfchenen. Was ift zum Gluͤk des 
Menfchen und zu Erfüllung feiner 
wichtigften Beftinnmuug nothwendi⸗ 
ger, als die gefellfchaftlichen Berbin- 
dungen mit andern Menfchen, bie 
durch gegenfeitig verurfachtes Ders 
gnügen geknüpft werden? befonders 
die felige Vereinigung, wodurch der 
auch in der groͤßern Gefellfchaft noch 
einzele. Menfch eine, ihm fo ument- 
behrliche Mitgenoffin aller feiner Gu- 
ter findet, die feine Sreuden durch 
den Mitgenuß vergrößert, feinen 
Kummer mildert, und alle feine Muͤ⸗ 
he erleichtert? Und wohin hat die 
Natur mehr Annehmlichfeit und mehr 
Reiz gelegt, als in die menfchliche 
Geftalt, wodurch die ftärfften Ban: 
de der Sympathie geknüpft werden? 
Aber die hoͤchſten Neigungen ber 
Schönheit finden fich da, mo fie, um 
die feligften Verbindungen zu bewurs 
‚fen, am nöthigften waren. Die 
ſtaͤrkſten aller anziehenden Kräfte, 
Vollkommenheit des Geiftes und Lies 
benstwürdigfeit des Herzens, find der 
todten Materie felbft eingepräget. *) 
Abber auch diefeg müffen wir nicht 
Überfehen, daß die Natur dem, was 
unmittelbar fchädlich ift, eine widrige 
zurüftreibende Kraft mitgetheilet hat. 
Die den Geift erdrüfende Dummbeit, 
eine werfehrte Sinnesart und Bos— 
heit des Herzens, hat fie mit eben fo 
eindringenden, aber Efel ‚oder Ab» 
ſcheu ermwefenden Zügen, auf dag 
menfchliche Geficht gelegt, als die 
Güte der Seele. Alfo greift fie un 
fer Herz durch die äußern Sinne auf 
eine doppelie Weife an; fie reiger ung. 


) 6. Schönheit, 


Lün 
zum Guten und fchrefe ung vom Boͤ⸗ 
fen ab. 

Diefed Verfahren der Natnr laͤßt 
ung uber den Charakter und die An— 
wendung der ſchoͤnen Künfte feinen 
Zweifel übrig. Jadem der Menfch 
menfchliche Erfindungen verfchönert, 
muß er dad thun, was die Natur 


durch Verſchoͤnerung ihrer Werke 


thut. 

Die allgemeine Beſtrebung der 
ſchoͤnen Kunſt muß alfo hin bs 
len, alle Werke der Menfchen in eben 
ber Abſicht zu verſchoͤnern, in mel 
cher die Natur die Werke der Schds 
pfung verſchoͤnert hat. Sie muß der 
Natur zu Huͤlfe kommen, um alles, 
was wir zu unferu Beduͤrfniſſen ſelbſt 
erfunden haben, um ung her zu ver. 
fchönern. Ihr kommt es zu, unfre 
Wohnungen, unfre Öärten, unfre Ge: 
räthfchaften, befonders unfre Spra- 
che, die wichtigfte aller Erfindungen, 
mit Anmuch zu befleiden, fo wie die 
Natur allem, was fie für ung ge 
macht hat, fieeingeprägt hat. Nicht 
blos darum, mie man ſich vielfältig 
fälfchlich einbildet, daß wir den klei— 
nen Genuß einer groößern Annchm- 
lichfeit davon haben, fondern daß 
durd) die fanften Eindrüfe des Schoͤ⸗ 
nen, des Wolgereimten und Scif- 
lichen unfer Geift und Herz eine eds 
lere Wendung befommen. 

Noch wichtiger aber ift es, daß die 
ſchoͤnen Künfte auch nach dem Bey» 
fpiele der Natur die mefentlichiten 
Guter, von denen die Glüffeligfeit 
unmittelbar abhängt, in vollem Reis 
je der Schönheit darftellen, um ung 
eine unübermwindliche Liebe dafür ein- 
zuflößen. Eicero fcheinet irgendivo *) 
den Wunfch zu äußern; daß er feinem 
Sohne das Bild der Tugend in fichts 
barer Geftalt darftellen könnte, weil 
biefer alddann fich mit unglaublicher 
Leidenfchaft in fie verlieben wuͤrde. 
Diefen wichtigen Dienft fönnen in der 

| That 
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Kun 

That bie ſchoͤnen Künfte ung leiften. 
Wahrheit und Tugend, die unent 
bebrlichften Güter der Menschen, find 
der mwichtigfte Stoff, dem fie ihre 
Zauberfraft in vollem Maaße einzus 
flößen haben. * 

Auch darin muͤſſen fie ihrer großen 
Lehrmeiſterin nachfolgen, daß fie als 
lem, was ſchaͤdlich ift, eine Geſtalt 
geben, die lebhaften Abſcheu erwekt. 
Bosheit, Laſter, und alles, was dem 
ſittlichen Menſchen verderblich iſt, 
muß durch Bearbeitung der Kuͤnſte 
eine ſinnliche Form bekommen, die 
unſre Aufmerkſamkeit reizt, aber ſo, 
daß wir es recht in die Augen faſſen, 
um einen immerwaͤhrenden Abſcheu 
davor zu bekommen. Dieſes unver⸗ 
gleichliche Kunſtſtuͤk hat die Natur zu 
machen gewußt. Wer’fann fich ent 
halten, Menfchen von recht verwor⸗ 
fener Phyfionomie, mit eben der neu» 
gierigen Aufmerkfamfeit zu betrach- 
ten, die wir für Schoͤnheit felbft has 
ben? Die Lehrerin der Künftler woll⸗ 
te, daß wir von dem Boͤſen dag Aus 


e nicht eher abwenden follten, ald 


is e8 den vollen Eindruf des Ab: 
ſcheues erregt hätte, 

In dieſen Anmerkungen liegt alleß, 
was fich von dem Wefen, dem Zwek 
und der Anwendung der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fie fagen läßt. Ihr Wefen befteht 
darin, daß. fie den Gegenftänden 
unfrer Worftelung finnliche Kraft 
einprägen, ihr Zwek iſt lebhafte 
Ruͤhrung der Gemüther, und in ih⸗ 
rer Anwendung haben fie die Erhoͤ⸗ 
bung des Geiſtes und Herzens zum 
Augenmerfe. Jeder dieſer drey 
Punkte verdient naͤher beſtimmt und 
erwogen zu werden. 

Daß das Weſen der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte in Einpraͤgung ſinnlicher Kraft 
beſtehe, zeiget ſich in jedem Werke der 

unſt, das dieſen Namen verdienet. 
Wodurch wird eine Rede zum Gedich⸗ 
te, oder der Gang eines Menſchen 
zum Tanze? Wenn verdienet eine 
Abbildung den Namen des Gemaͤhl⸗ 


J 


gun 61 


des? Das anhaltende Klingen eines 
firuments den Namen eines Tons 
üfß?. Und wie mwird ein Haus zu 
dem Werfe ber Baufunft? Jedes 
biefer Dinge wird alsdann von den 
fchönen Künften als ihr Werf anges 
fehen, wenn es durch die Bearbeis 
tung des Künfllerd unfre Vorſtel⸗ 
lungstraft mit finnlichem Neize an 
fich lofet, Der Gefchichtfchreiber er⸗ 
zähle eine gefchehene Sache nach der 
Wahrheit, mie fie fich zugetragen 
bat; der Dichter aber fo, wie er alaus 
bet, daß fie nach feinen Abfichten 
ung am lebhafteften rühre. Der ges 
meine Zeichner ftelt ung einen ficht 
baren Gegenftand in ber volligen 
Richtigkeit vor Augen; der Mahler 
aber fo, tie er unfre äußern und ins 


‚ nern Sinnen auf dag fräftigfte reizet. 


Wenn der gemeine Menfch die in ihm 
figende Empfindung unüberlegt 
durch Gang und Gebehrden aͤußert: 
fo giebt der Tänzer diefem Gang und 
biefen Gebehrden Schönheit und 
Ordnung Alfo bleibet über das We⸗ 
62 ‚der fchönen Künfte fein Zweifel 
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Eben fo gewiß befteht ihr unmit⸗ 
telbarer erfier Zwek in einer lebhaften 
Ruͤhrung. Sie begnügen fich nicht 
damit, daß wir dag, was wir ung 
vorlegen, ſchlechtweg erkennen, oder 
deutlich faſſen; es foll Geift und Herz 
in einige Bewegung feßen. Darum 
bearbeiten fie jeden Gegenftand fo, 
wie er den Sinnen und der Eiinbil« 
dungskraft am meiften fchmeichelt. 
Gelbft da, wo fie ſchmerzhafte Sta⸗ 
cheln in die Seele ftefen wollen, 
ſchmeicheln fie dem Ohr durch Wohle 
Hang und Harmonie, dem Auge 
durch fchöne Formen, durch reisens 
de Abwechslung des Lichts und 
Schattens und durd) den Glanz der 
Farben. Sie lachen felbft da, wo 
fie unfer Herz mit Bitterfeit erfüllen 
wollen. Dadurch zwingen fie ung, 
ung den Eindrüfen der Gegenftände 
ju überlaffen, und bemächtigen 7 

\ allg 
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alfo aller finnlichen Kräfte der Seele. 
Sie find die Sirenen, deren Gefang 
niemand zu widerftehen vermag. 


- Aber diefe Feßlung der Gemüther . 


ift noch einem hoͤhern Zweke unterges 
ordnet, der nur durch eine gute An— 
wendung der Zauberkraft der ſchoͤnen 
- Künfte erreicht wird. Ohne biefe 
Lenkung zum hoͤhern Zwek waͤren die 
Muſen verfuͤhreriſche Buhlerinnen. 
Wer kann einen Augenblik daran 
zweifeln, daß die Natur das Gefuͤhl 
des ſinnlichen Reizes unſerm Geiſt 
nicht in einer hoͤhern Abſicht gegeben, 
als uns zu ſchmeicheln, oder uns blos 
zum unuͤberlegten Genuß deſſelben zu 
loten? Wenn ſich kein Menfh un 
terfteht zu behaupten, daß die Natur 
‚ung das Gefühl des Schmerzeng in 
der Abficht gegeben.habe, ung zu quaͤ⸗ 
len: fo muß man fich aud) nicht ein» 
bilden, daß das Gefühl des Angench» 
men blog einen vorübergehenden Kuͤ⸗ 
tzel zur letzten Abſicht habe. Nur 
ſchwachen Koͤpfen kann es unbemerkt 
bleiben, daß in der ganzen Natur ab 
les auf Vollfommenheit und Würks 
famfeit abzielt. Und nur durchaus 
leichtfinnige Künftler fönnen fich ein- 
bilden, ihren Beruf erfüllt zu haben, 
wenn fie ohne ein höheres Ziel die 
ſinnlichen Kräfte der Seele mir anges 
hehmen Bildern gereizt haben: 

Wir Haben vorher angemerft, was 
auch ohnedem offenbar am Tage liegt, 
wozu die Natur den Neiz der Schoͤn⸗ 
heit anwendet. Ueberall ift fie das 
Zeichen und die Lokfpeife des Guten, 
So bedienen fid) auc) die ſchönen 
Künfte- ihrer Neigungen, um unfre 
Aufmerffamfeit auf dag Gute zu zie⸗ 
ben, und ung mit Liebe für daffelbe 
zu rühren. Nur durch diefe Anwen⸗ 
dung werden fie dem menfihlichen 
Gefchleht wichtig und verdienen 
die Aufmerkſamkeit des Weifen und 
die Pflege de Negenten. Durch die 
Vorſorge einer weifen Politik werden 
fie die  vormehmiten Werkzeuge zur 
Gluͤkſeligkeit der Menſchen. 


— 


Kruͤn 


Man ſetze, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte 
in der Vollkommenheit, deren fie fä- 
big find, bey einem Volke eingeführe 
und allgemein worden fenen, und 
überlege, “was für mannichfaltige 
Vortheile ihm daber zufließen wuͤr⸗ 
ben. Alles was man in einem: fols 
chen Lande um fich fieht, und was 
man hört, Hat das Bepräge der 
Schönheit und Anmuthigfeit. Die 
Wohnpläge der Menfchen, ihre Haͤu⸗ 
fer, alles was fie brauchen, was fie 
um ſich und an fich haben, und fürs 
nehmlich das unentbehrliche und 
wunderbare Werkzeug, feine Gedan⸗ 
fon und Empfindungen andern mits 
zutheilen, ift hier durch den Einfluß 
des guten Geſchmaks und Bearbeis 
tung des Genies ſchoͤn und vollkom⸗ 
men. Nirgend fann fich dag Auge 
binwenden, und nichts fann dag Aue 
ge vernehmen, daß nicht zugleich die 
innern Sinnen von dem Gefühl der 
Ordnung, der Bollfommenheit, der 
Schiflichkeit gerühre werde. Alles 
reizt den Seil zu Beobachtung fol« 
her Dinge, wodurch er felbft feine 
Ausbildung befommt, und alksfldf 
fet dem Herzen durch die angenehmen 
Empfindungen, die von jedem Ges 
genftand erwekt werden, ein fanfte® 
Gefuͤhl ein. Was in den paradiefi> 
fchen Gegenden des Erdbodeng die 
Natur thut, das thun die ſchoͤnen 
Künfte da, mo fie fich in ihrem uns 
verdorbenen Schmuf zeigen.*) In 
dem Menfchen, deffen Geift und Herz 
fo unaufhoͤrlich von allen Arten des 
Vollfommenen gereist und gerührt 
werden, entfteht nothwendig eine Ente 
wiflung und allmählige Verfeinerung 
alter Seelenfräfte. Die Dummheit 
und Unempfindlichfeit de8 rohen nas 
türlichen Menfchen verfchtwinder nach 
und nad); und aus einem Thier, das 
vielleicht eben fo wild war, ale irs 
gend ein anderes, wird ein Menfch 
gebilder, deffen Geift reich an Ans 

nehm⸗ 
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Sun 
nehmlichfeiten und deſſen Gemuͤths⸗ 
art liebenswuͤrdig ıfl. 

So wenig es erfannt wird, fo 
wahr iſt e8, daß der Menfch das 
wichtigfte feiner innern Bildung dem 
Einfluffe der ſchoͤnen Künfte zu dan- 
fen bat. Wenn ich auf der einen 
Seite den Muth und die Vernunft 
bemwundre, womit die alten.cynifchen 
Dhilofophen unter einem durd) den 
Mißbrauch der fchönen Künfte in Uep⸗ 
pigfeit und Weichlichkeit verfunfenen 
Volke, twieder gegen den urfprüng» 


lichen Zuftand der rohen Natur zurüfs 


gefehret find: fo erregt auf der an« 
dern Seite ihr Undank gegen die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte meinen Unwillen. Wo—⸗ 
ber hatteft bu Diogenes den feinen 
Wis, womit du die Thorheiten bei- 
ner Mitbürger fo fchneibend verfpot- 
teteft? Woher fam dir dag feine Ge⸗ 
fühl, das dir jede Thorheit, wenn 
fie auch die völlige Geſtalt der Weis: 
heit an fich hatte, fo lebhaft zu em⸗ 
pfinden gab? Wie konnteſt du dir 
einbilden, in Athen oder Eorinth 
vollig zu der rohen Natur zurüfe zu 
kehren ? Iſt es nicht offenbar wider⸗ 
fprechend, in einem Lande, wo die 
fchönen Künfte ihren vollen Einfluß 
fhon verbreitet haben, ein Eynifer 
feyn zu wollen? Erft Hätteft bu durch 
einen Trunf aus dem Lethe in beis 
nem Geift und in deinem Herzen je 
den Eindruf der fehdnen Künfte aus⸗ 
loͤſchen follen; alsdann aber hätteft 
du nicht mehr unter den Griechen les 
ben können, fondern hätteft dein Faß 
bis zu der kieinſten und verächtlich- 
ſten Horde der fenthifchen Voͤlker hin- 
wälzen müffen, um einen Aufenthalt 
zu finden, wo du nach deinem Grund⸗ 
fägen denken und leben fonnteft. Und 
du befferer Diogenes unter den neuern 
Griechen, verehrungs» und bewun⸗ 
derungswürdiger Xouſſeau, hätteft 
ben Mufen erft alle® zurüfe geben 
follen, was du ihnen fchuldig bift, 
ehe du deine Sffentliche Anklage gegen 
fie vorbrachteft. Dann würde fie ge 
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wiß niemanden gerührt haben. Dein 
fonft großes Herz fühlte nicht, wie 
viel du denen zu danken haft, die du 
bed Landes verweifen wollteft. 

Diefe Anmerkungen gehen nur auf 
die allgemeinfte Würfung der ſchoͤnen 
Künfte überhaupt, die in einer vers 
feinerten Sinnlichfeit, in dem, was 
man den Geſchmak am Schoͤnen 
nennt, beftehet. Und dieſes allein 
wäre fchon Hinlänglich, den dankba⸗ 
ren Menfchen zu vermögen, den Mus 
fen Tempel zu bauen und Altäre auf 
‚zurichten.. Ein Bolf, das den Ge 
(hmaf am Schönen befigt, befteht, 
überhaupt betrachtet, immer auß 
vollfommmern Menfchen, als daß, 
welches den Einfluß des Gefchniafs 
noch nicht empfunden bat. 

Und doch ift diefer hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bare Einfluß der ſchoͤnen Künfte nur 
noch ale eine Vorbereitung zu ihrer 
böhern Nutzbarkeit anzufeben; fie 
tragen berrlichere Früchte, die aber 
nur auf diefem durch den Gefchmaf 
bearbeiteten Boden wachſen koön⸗ 
nen.*) Ein Volk, das glüflich feyn 
fol, muß zuerft gute, feiner Größe 
und feinem Lande angemeffene Gefege 
haben. Diefe find ein Werk des 
Verftanded. Dann müffen gewiſſe 
Grundbegriffe, gewiffe Hauptvorftels 
lungen, die den wahren National» 
charafter ynterftügen, jedem einzelen 
Bürger, fo lebhaft als moͤglich if, 
immer gegenwärtig ſeyn, damit ce 
feinen Charakter beftändig behaupte, 
Ben größern Gelegenheiten aber, wo 
Trägheit und Leidenfchaft fich der 
Pflicht widerfegen, müffen Mittel 
vorhanden feyn, dieſer hoͤhern Reiz 
zu geben. Diefen Dienft Finnen die 
fchönen Künfte leiften. Cie haben 
taufend Gelegenheiten jene Grundbes 
griffe immer zu erweken und unaus⸗ 
Iöfchlich zu machen; und nur fie koön⸗ 
nen, bey jenen befondern Gelegenheis 
ten, da fie einmal das Herz zur fei⸗ 


nen 
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nen Empfindfamfeit fchon vorberei⸗ 


tet haben, durch innern Zwang ben - 


Menſchen zu feiner Pflicht anhalten, 
Nur fie konnen, vermittelft beſonde⸗ 
rer Arbeiten, jede Tugend, jede Em⸗ 
pfindung eines rechtſchaffenen Her⸗ 
zens, jede wohlthaͤtige Handlung in 
ihrem vollen Reize darſtellen. Wel⸗ 
- che. empfindfame Seele wird ihnen 
widerftehen Eönnen? Oder, wenn fie 
ihre Zauberfraft anwenden, ung Die 
Hoßheit, das Lafter, jede verberbliche 
Handlung in-der Häßlichkeit ihrer 
Natur und in der Abfcheulichkeit ihrer 
Folgen darzuftellen, ter wird fich 
noch unterfichen dürfen, nur einen 
Sunfen dazu in feinem Herzen glims 
men zu laffen? 

An Wahrheit, aus dem Menfchen, 
deffen Einbildungstraft zum Gefühle 
des Schönen, und beffen. Herz zur 
Empfindfamfeit des Guten hinläng« 
lich geſtimmt iſt, fann man. durch 
eine weife Anwendung der ſchoͤnen 
Künfte alles machen, deſſen er fü 
big if. Der Philofophdarf nur die 
von ihm entdekten praftifchen Wahr« 
heiten, der Stifter der Staaten feine 
Gefege, der Menfchenfreund feine 
Entwürfe, dem Künftler übergeben. 
Der gute Regent fann ihm feine An⸗ 

fchläge, dem Bürger fein wahres 

Intereſſe werth zu machen, nur mit 
theilen; er, den die Mufen lieben, 
wird, wie ein andrer Orpheus, die 
Menfchen felbft wider ihren Willen, 
aber mit. ſanftem liebenswürdigem 
Zwange, zu fleißiger Ausrichtung 
alles deffen bringen, was zu ihrer 
Gluͤkſeligkeit noͤthig if. 

Alſo muͤſſen wir die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 

e als die nothwendigen Gehuͤlfen 

der Weisheit anſehen, die fuͤr das 
Wohlſeyn der Menſchen ſorget. Sie 
weiß alles, was der Menſch ſeyn 
fol; fie zeichnet den Weg zur Voll⸗ 
fommenbeit und der norhwendig das 
mit verbundenen Ölüfjeligkeit. Aber 
die Kräfte, diefen oft ſteilen Weg zu 
befteigen, kann fie nicht geben;, die 
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ſchoͤnen Kuͤnſte machen ihn eben, und 
beſtreuen ihn mit Blumen, die durch 
den lieblichſten Geruch den Wanderer 
zum weitern Fortgehen unwiderſteh⸗ 
lich anloken. 

Und dieſes find nicht etwa rebnes 
rifche Lobeserhebungen , die nur auf 
einen Augenbli£ täufchen und wie 
leichter Nebel verfchwinden, wenn 
bie Strahlen der Vernunft darauf 
fallen; es ift der menfchlichen Natur 
gemäß; der Verſtand mwürft nichts 
als Kenntniß, und in diefer liegt-feis 
ne Kraft zuhandeln. Soll die Wahre 
heit wuͤrkſam werden, fo muß fie in 
Geftalt des Guten nicht erfannt, ſon⸗ 
dern empfunden werben; denn nur 
diefeß reist ‚die Begehrungsfräfte. 
Dieſes fahen felbft die Stoifer ein, 
obgleich ihre Grundmarime war, alle 
Empfindung zu verbannen, und die 
ganze Seele bloß zu Vernunft zu mas 
chen.*) Dennod) war ihre Phnftos 
logie **)- voll von. Bildern und Er» 
Dichtungen, die durch die Einbile 
dungsfraft die Empfindung rege mas 
chen follten; und feine andre Sekte 
war forgfältiger ale diefe, die Aus⸗ 
fprüche der Vernunft mit äfthetifcher 
Kraft zu beleben. Der rohe Menſch 
ift blog grobe Sinnlichkeit, die auf 
das thierifche Leben abzielt; der 
Menfch, den der Stoifer bilden woll⸗ 
te, aber nie gebildet hat, wäre bloß 
Vernunft, ein blog erfennendes und 
nie handelndes Weſen: der aber, den 
die fchönen Künfte bilden, ftcht zwis 
fehen jenen beyden gerade in der 
Mitte; feine Sinnlichkeit beſteht in 

| Ä einer 

- *) Derbaume die Linbildung, fagt ber 

große Marcus Aurelius, fo bift du 

gerettet. In dieien Worten liegt der 
ganze Geift der ſtoiſchen Philoſophie. 

**) In der Philofopbie der Alten wurde 

das Syſtem der Lehren vom Uriprung, 
der Regierung und bem endlichen 
Schitfal der Welt und bejonders des 
Menſchen, dus, mas wir in Deutichs 
land gegenwartig, mit Ausichluß der 
Dntologie, die Metaphofit nennen, 
Poyfiologie genepnt. s 
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einer verfeinerten innern Empfind⸗ 
ſamkeit, die den Menſchen fuͤr das 
ſittliche Leben wuͤrkſam macht. 

Aber wir muͤſſen alles geſtehen. 
Die reizende Kraft der ſchoͤnen Kuͤnſte 
kann leicht zum Verderben der Mens 
ſchen gemißbraucht werden; gleich 
jenem parabdiefifchen Baum, tragen 

e Früchte des Guten und des Boͤ⸗ 
fen, und ein unüberlegter Genuß ders 
felben fann den Menfchen ing Verder⸗ 
ben ftürzen. Die verfeinerte Sinn⸗ 
lichkeit kann gefährliche Folgen has 
ben, wann fie nicht unter der beftäns 
digen Führung der Vernunft ange 
bauet wird. Die abentheuerlichen 
Yusfchweifungen der verliebten, oder 
politifchen, oder religisfen Schwaͤr⸗ 
mereyen, der verkehrte Geift fanati« 
fcher Sekten, Monchsorden und 


ganzer Völker, was ift er anderd, 


als eine von Vernunft verlaffene und 
dabey noch übertriebene feinere Sinn: 
lichfeit. Und auch daher fommt die 
fobaritifche Weichlichfeit, die den 
Menfchen zu einem ſchwachen, ver- 
woͤhnten und verächtlichen Geſchoͤpfe 
maht. Es ift im Grunde einerley 
Empfindfansfeit, die Helden und Nar⸗ 
ren, Heilige und verruchte Boͤſewich⸗ 
ter bildet. 

Und wann die Kraft der ſchoͤnen 
Künfte in verrächerifche Hände 
fommt, fo wird das herrlichfte Ger 
fundheitsmittel zum tödtlichen Gifte, 
weil die liebenswürdige Geftalt der 
Zugend auch dem Lafter eingeprägt 
wird. Dann lauft der betrogene 
Menſch im Schwindel der Trunfen» 
heit gerade in die Arme der Verfuͤh— 
rerin, wo er feinen Untergang findet. 
Darum miüffen die Künfte in ihrer 
Anwendung nothwendig unter der 
Bormundfchaft der Vernunft ftehen. 

Wegen ihres ausnchmenden Rus 
Beng verdienen fie von der Politik 
durch alle erfinntiche Mittel unter» 
fügt und ermuntert, und durch alle 
Stände der Bürger ausgebreitet zu 
werden; und wegen des Mißbrauchs, 

ritter Theil, 
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ber davon gemacht werden fan, muß 
eben diefe Politif fie in ihren Verrich⸗ 
tungen einfchränfen. Schon allein 
in Ruͤkſicht auf die Vortheile des gus 
ten, und den Schaden des fchlechten 
Geſchmaks, follte eine wahrhaftig 
weife Gefeggebung feinem Bürger ers 
lauben, durch feine Häufer oder Gaͤr⸗ 
ten, wo von außen und innen anlo⸗ 
fende Pracht, aber zugleich Mangel 
ber Ueberlegung, Unſchiklichkeit, Thor⸗ 
heit, oder gar Wahnwitz herrſcht, 
den Geſchmak feiner Mitbürger zw 
verderben. Keinem Künftter follte 
erlaubt ſeyn feine Kunft zw treiben, 
bis er außer den Proben feiner Kunſt, 
auch Proben von Verſtand -unde 
vechtfchaffenen Gefinnungen gegeben 
hat.”) Es muß dem Gefeßgeber ei⸗ 
ne wichtige Angelegenheit feyn, dag 
nicht nur Öffentliche Denkmäler und 
Gebäude, fondern jeder fichtbare Ges 
genftand, felbft aller mechanifchen 
Künfte, das Gepräge des guten Ge⸗ 
ſchmaks trage; fo wie man dafür ſor⸗ 
get, daß nicht nur das Geld, fon« 
dern auch die metallenen Geräthfchafe 
ten, das Gepräge der aͤchten Hals 
tung befommen. Ein weifer Regent 
forget nicht blog dafür, daß oͤffent⸗ 
liche Sefte und Seyerlichfeiten und 
öffentliche Gebräuche, fondern felbft 
jedes häusliche Feſe, jeder Privarge- 
brauch, durch den Einfluß der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte Eräftiger und vortheil 
bafter auf die Gemuͤther der Bürger 
wuͤrke. 

Vornehmlich aber verdienet da 
allgemeinſte und wichtigſte Inſtru⸗ 
ment unfrer vornehmſten Verrichtun⸗ 
gen, die Sprache, eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit derer, denen die Befora 
gung der Wohlfahrt der Bürger ans 
vertraut iſt. Es iſt einer ganzer 
Nation hoͤchſt nachtheilig, wenn ihre 
Sprache barbariſch, ungelenkig, zum 

Aus⸗ 
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Ausdruke feiner Empfindungen und 
fcharffinniger Gedanken ungefchikt iſt. 
Waͤchſt nicht Bernunft und guter Ge 
ſchmak, und wird nicht ihr Gebraud) 
gerade in dem Maafe erleichtert, 
nach welchem die VBollfommenheit 
der Sprache gemeffen wird? Denn 
im Grunde ift fie nichts anders, als 
Vernunft und guter Gefchmaf in for» 
perliche Zeichen verwandelt. War- 
um folte denn eine fo gar wichtige 
Sache dem Zufall überlaffen oder gar 
der Verpfufchung jedes wahnwitzk⸗ 
en Kopfes Preis gegeben werden? 
enn es wahr ift, daß die fo bes 


ruͤhmte Academie ber Vierziger im 


Paris blos darum geftiftet worden, 
daß durch die Berbeflerung der Spra⸗ 
che der Ruhm der franzdfifchen Nas 
tion follte ausgebreitet werden, fo 
bat der Stifter die Sache 
fchroächeften Lichte gefehen. Hier war 
mehr als Ruhm und Schimmer zu 
gewinnen: Ausbreitung und Vers 
mehrung ber Vernunft und des guten 


Geſchmaks für die ganze Nation.*). 


Saft alle Fünfte vereinigen ihre Würs 
fung in den Schaufpielen. Daraus 
allein könnte dag fürtrefflichfte aller 
Hittel, den Menfchen zu erhöhen, 


gemacht werden; und doc) ift es an 


den meiften Orten gerade dag, mag 
Geſchmat und Eitten am meiften 
*) Die Nachlatigkeit der deutſchen Kes 
genten - in diefem Stüfe it unglaubs 

- ih. Das wichtigfte aller Mittel, die 
" Menichen 


über das Thier empor zu 


deben, wird gerade als gar nichts ges 
achtet. Man läßt jeden unfinnigen 
Kopf, dem es einjdlt, dergleichen zu 
tbun, in Zeitungen, Calendern, Wo⸗ 
chenblaͤttern, Büchern, Bredigten, 
mit dem ganzen Volke in einer Spra⸗ 
che ichwagen, die vol infinn und Bars 
barey iſt. lbſt der Maieftdt der 
Monarchen, wenn fie in Mandaten 
und Verordnungen mit dem ganzen 
Volke, deffen Väter und. Kührer fie 
find, fprechen, legt man nicht felten 
eine Sprade in den Mund, bie voll 
Ungeſchiklichkeit if, und wo auch die 
.. Heihfte Spur des guten Gefchmafs 
und der Heberlegung vermißt wird, 


in dem 
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verberbl. Sollten nicht gegen bie 
Verfälfhung der Kunſt —— 
gemacht ſeyn, wie gegen die Verf 
fehung des Geldes? Wie koͤnnen bie 
ſchoͤnen Künfte ihre wahre Nußbars 
feit erreichen, wenn jedem Thoren 
erlaubt ift, fie zu mißbrauchen? 

Menn fie, fo wie fie in ihrer Nas 
tur find, als Mittel zur Befoͤrderung 
der menfchlichen Glüffeligfeit follen 
gebraucht werden: fo muß nothwen⸗ 
dig ihre Ausbreitung bis in die nies 
drigen Hütten der gemeineften Bürs 
ger dringen, und ihre Anwendung 
als ein mwefentlicher Theil in das po— 
litifche Syſtem der Regierung aufges 
nommen werben; und ihnen gehört 


‚ein Antheil an den Schägen, die 
durch die Arbeitſamkeit des Volks, 


zu Beftreitung deg Sffentlichen Aufs 
wandes jährlich zufammen gefragen 
werden. 
Dieſes wird freylich manchen ver» 
meynten Staatsteifen wenig ein⸗ 
leuchten, und Philofophen felbft wer⸗ 
den ſolche VBorfchläge für Hirngefpins 
fie halten. In der That find fie es, 
fo lange wir den gegenwärtigen Geift 
der meiften politifchen Berfaffungen, 
als etwas in feinen Grundfägen uns 
veränderliche® vorauffeken. Wo 
äußere Macht, baarer Keichthum, 
und das, was beyde befördert, für 
die erfte Angelegenheit de Staates 
gehalten werden, fo rathen wir die 
fchönen Künfte zu verbannen, und 
rufen denen, die die Gefchäffte des 
Staates verwalten, mit dem römie 
ſchen Dichter zu: | 
O! Cives, cives, quaerenda pecu- 
. nia primum ef, 
Virtus poft nummos, 


Es fann von einigem Nuten ſeyn, 
wenn wir eine furze Abbildung des 
Schikſals der ſchoͤnen Künfte und ih⸗ 
red gegenmärtigen Zuftandes machen, 
und es gegen dag Gemaͤhlde halten, 
das wir nach dem Ideal berfelben fo 
eben eutworfen haben. , 


Man 


“ 
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Man muß fich nicht einbilden, daß 
Die Rünfte, wie gewiſſe mechanifche 
Erfindungen, durch einen glüflichen 
Zufall, oder durch methodiſches Nach: 
denfen von Männern von Genie ers 
funden worden, und fid) von dem 
Ort ihrer Geburt aus in andre Läns 
berverbreitct haben. Sie find in al: 
len Ländern, wo die Vernunft zu tis 
niger Entroiflung gefommen ift, eins 
beimifche Pflanzen, die ohne muͤhſa⸗ 
mes Warten hervorwachfen ; aber fo, 
wie die Früchte der Erde, nehmen fie 
nadı nr der Himmeldges 
gend, mo fie auffeimen, und der 
Wartung, die auf fie gervendet wird, 
—— verſchiedene Formen an, bleiben 
n wilden Gegenden unanſehnlich und 

von geringem Werthe. 

Eo mie noc gegenwärtig jedes 
Volk der Erde, daß den Berftand ge 
habt hat, fich aus der erften Wild» 
heit herauszuminden, Muflf, Tanz, 
Beredſamkeit und Dichtfunft Fennet, 
fo ift e8 ohne Zweifel in allen Zeitäls 
tern geweſen, feitdem die Menfchen 
zu einer vernunftmäßigen Befonnen- 
beit gefommen find. Man hat nicht 
nöthig, um die fchönen Kuͤnſte in ih» 
rem erften Urfprunge und in ihrer ro» 
beften Seftalt zu fehen, durch die Ge: 
fchichte der Menfchen, bis in dag fin— 
ftere Alterthum herauf zu fleigen; fie 
find bey den Älteften Argyptern und 
Griechen dag gewefen, was fie noch 
igt bey den Auronen find. Der all. 
gemeine Hang der Menfchen, die Ge 
genftände finnlicher Eindrüfe, die fie 
in ihrer Gewalt haben, zu verfeinern 
und angenehmer zu machen, ift jedem 
Beobachter des mienfchlichen Genies 
befannt. Wie diefer durch natürliche 
und zufällige VBeranlaffungen die er» 
ſten rohen Berfuche in jedem Zweige 
der Kunſt hervorgebracht habe, läßt 

ch Leicht begreifen, und ift ın einigen 

rtiteln diefes Werts, befonders in 
denen über die einzelen Küänfte, *) et 
was näher entwikelt worden. 


») ©, Bautunß.IRp. ©,229 1, Dit 
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Man findet nicht bloß die Haupte 
zweige der ſchoͤnen Künfte, wenige 
ftens im erften Keime, fondern fogas 
einzele Sproößlinge derfelben bey Böl⸗ 
fern, die feine mittelbare oder un« 
mittelbare Gemeinfchaft mit einans 
der gehabt haben. Man weiß, daß 
die Chinefer ihre Comddie und ihre 
Tragoͤdie haben, und felbft die ehe⸗ 
maligen Einwohner in Peru hatten 
diefe doppelte Art des Schaufpielg, 
da fie in der einen die Thaten ihre 
Ancas, in der andern die Scenen 


des gemeinen Lebens vorftellten. *) 


Die Griechen, die der Nationale 
ftolz zu großen Prahlereyen verleitee 
hat,”*) fchreiben fich die Erfindung 
aller Künfte zu; aber einer der vers 
ftändigen Griechen warnet ung, ih— 
nen in Anfehung der ganz alten Nach⸗ 
richten zu trauen. +) Es ift leicht zu 
erachten, daß die Griechen, die fich 
noch von Eicheln genähre haben, als 
andre Voͤlker fehon in großem Flor 
waren, die Kuͤnſte gewiß nicht zuerfE 
getrieben haben. 

Ob wir aber_gleich den erften Keinz 
der Fünfte unter allen Volkern anzus 
treffen glauben, fo ift doch der Weg 
von den erſten Berfuchen darin, die 
der noch rohen Natur zuzuſchreiben 
find, nur big dahin, wo ihre Aus— 
übung anfängt methodiſch zu werden, 
und wo, die Künftler anfangen fie 
als eine lernte Kunft ju treiben, fo 
meit entfernt, daß man noch immer 
fragen könnte, welches Volk der Erde 


ihn zuerft gemacht hat. 
€ 2 Aber 


kunſt Ch. ©.433 ff. Mahlerey, Mufif, 
Zanztunf, Vers, Gejang. - 

*) Hittoire des Yncas de Garcil. da Ve- 
ga Lib. II. cap. 27. 

**) Graeci omnia fua in immenfum tol- 
lunt. Macrob. Saturn. L. 1. c. 24, 

+) Strabo, der fehr vernänitig anmerkt, 
daß die alteſten Sammler der Nachrich⸗ 

ten durch die griechische Fabellehre zu 
ſehr vici unwabrbeiten verfübrt worden, 

IlvAAa xaı mm oyra Asyuas 0 dpxaoe 

wuyyyaßsıs, avsreftgaumevo ry yayden 

dıa zu mufoygafıas. Lib. VIII. 
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Aber wir haben von dem Urſprun⸗ 
ge, von den Einrichtungen und ben 
Künften der älteften Völker zu wenig 
Nachrichten, als daß diefe Frage 
könnte beantwortet werden. Man 
hält insgemein, doch ohne völlige 
Zuverläßigfeit, die Chaldäer, bis— 


meilen auch die Aegypter für die ers- 


ften, twelche die verfchiedenen Zweige 
der zeichnenden Künfte methodifch ge⸗ 
trieben haben. Co viel ift gewiß, 
daß ſowol bey diefen Völkern als bey 
den Hetruriern die fchönen Künfte 
ſchon zu den Zeiten, in welche dag, 
was wir von ber wahren Gefchichte 
der Menfchen miffen, noch fein merk⸗ 
liches Licht verbreitet, im Flor gewe⸗ 
fen. Zu Abrahams Zeiten fcheinen 
die zeichnenden Künfte in Chaldda 
(don aufgefeimt zu haben; und in 
Negypten war die Baufunft unter 
der Regierung des Gefoftrig, ber 
um die Zeiten des jübdifchen Geſetz⸗ 

Sea — gelebt hat, in großem 

or. * 

Wie weit diefe. Voͤlker vor den 
Griechen die ſchoͤnen Künfte getrie: 
ben haben, läßt fich nicht beftimmt 
fagen. Die Aegypter und die Perfer 
haben Gebäude und Gärten gehabt, 
die wenigftens an Äußerlicher Pracht 
und Größe alles übertroffen, was 
die Griechen hernach gemacht ha— 
ben. Und das jüdifhe Volk hat 
fürtreffliche Proben- der Weredſam⸗ 
feit und Dichtkunft aufzumeifen, die 
diter als die griechifchen Werke diefer 
Art find. 

Daß eigentliche Griechenland fcheis 
net die ſchoͤnen Künfte erft durch feis 
ne in Jonien und in Stalien verbreis 
tete Colonien befommen zu haben, 
Jonien hatte fie ohne Zweifel von den 
benachbarten Chalddern, Großgrie 
chenland aber von den benachbarten 
Snetruriern befommen.*) Die Ues 


*) S. Winkelm. Geſch. der Künfte des 
— Fe * 


**) Statuas Thuſci primum in Italia in- 


‘ venerunt. Kallioder. 


Kun | 
berbleibfel der aͤlteſten griechifchen 
Baufunft in dem alten Poeſtum fcheis 
nen einen aͤgyptiſchen Gefchmaf ans 
jugeigen. Und man findet in den 
Schriften der Alten Spuren genug, 
daß die Dichtfunft einer Seits von 
Abend her, andrer Eeits aber aus 
dem Drient und felbft von Norden 
ber nad) dem eigentlichen Griechen» 
land hinüber gefommen fey. 

Ob aber gleich die Kuͤnſte als außs 
ländifche Früchte auf den griechifchen 
Boden verpflanzget worden: fo haben 
fie unter dieſem glüflichen Himmels⸗ 
firiche und durch die Wartung des 
bewundrungswürdigen Genies der 
Griechen eine Schönheit und einen 
Gefchmaf befommen, den fie in kei— 
nem andern Lande, weder vorher, 
noch nachher gehabt haben. Alle 
Zweige der ſchoͤnen Kunft hat Gries» 
chenland im hoͤchſten Flor und in der 

rößten Schönheit gefehen, auch 

abhrhunderte lang darin erhalten; 
und es koͤnnten taufend Beyſpiele 
zum Beweis angeführt werden, baf 
fie eine Zeitlang zu ihrem wahren 
Zwek angewendet worden. Darum 
fann diefes Land immer als dag vor» 
zügliche Vaterland derfelben angefes 
hen werben. 

Nachdem diefes an allen Gaben des 
Beiftes und ded Hergeng außerordents 
liche Volk feine Freyheit verloren 
hatte, und den Römern dienftbar 
worden war, haben aud) die Künfte 
ihren Glanz verloren. Das Genie 
der Roͤmer, welche nad) dem Ver⸗ 
falle der griechifchen Staaten einige 
Jahrhundert lang das herrfchende 
Volk in der Welt gewefen, war zu 
roh, um die Künfte in ihrem Glanze 
zu erhalten; obgleich die griechifchen 
Künftler und Kunſtwerke mitten uns 
ter daſſelbe verpflanzt worden waren. 
Diefes Volk hat nie, wie die Gries 
chen, die völlige Befonnenheit der 
menfchlichen Vernunft befeffen, weil 
die Begierde zu herrſchen allezeit das 
Uebergewicht in feinem Charakter bes 

{ hauptet 


Kün 

hauptet hat. Alfo war bie Eultur 
der fchönen Künfte dem Plane, nach 
welchem die Römer bandelten, ganz 
fremd, und wurde dem Zufalle über» 
laſſen. Die Mufen find nie nad) 
Mom gerufen, fondern als dahin ges 
flüchtete. Fremdlinge blod geduldet 
worden. 

Zwar fcheinet Auguftus fie in fei> 
nem Plan aufgenommen zu haben. 
Aber die Zeiten waren, wegen der ins 
nern Bährung, die von der gehemm⸗ 
een Liebe zur Freyheit in den Gemüs 
thern wuͤrkte, noch zu unruhig, um 
Den Künften die griechifche Schönheit 
wieder zu geben. Alles, was den 
Menfchen an Gemüthefräften übrig 
war, wurde auf ganz andre Gegen; 

ände gerichtet, als die Bearbeitung 
3 Genied. Die herrfchende Par- 
they hatte genug zu thun, um ihre 
Gewalt durch die nächften äußern 
Zwangsmittel zu behaupten; die, 
welche die Unterdrüfung mit Unwil⸗ 
Ien fühlten, konnten auf nichts den» 
fen, als auf heimliche Untergrabung 
jener Gewalt; und die dritte Par- 
they, die ein Zufchauer dieſer fürch» 
terlichen Gährung war, fuchte in eis 
ner fo fatalen Lage der Sachen ſich 
in fo viel Ruhe zu erhalten, als moͤg⸗ 
lich war. Inden Händen diefer Par: 
they war das Genie zur Kunft, und 
wurde um Geld verfauft. Die, mel 
che eine noch nicht ficher genug bes 
feftigee Gewalt in den Händen hat» 
ten, wendeten die Bemühungen fei: 
ker Künftler an, die Tyranney mit 
Annehmlichkeit zu befleiden; und 
durch ihren Befehl wurde die Auf 
merffamfeit desjenigen Theild des 
Volks, der ſich blog leidend verhiel- 
te, von der Freyheit abgelenfet, und 
auf Kuftbarfeiten gerichtet. Diefes 
mußte nothwendig den Erfolg haben, 
dag die Künfte nicht nur von ihrem 
wahren Zweke mußten abgeführet, 
fondern auch in den Grundfägen, auf 
denen ihre Vollkommenheit beruhen, 
verdorben werden. 
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Non bdiefer Zeit an alfo wurden 
fie allmählig zu Grunde gerichtet 
und fielen in die Erniedrigung, in 
welcher fie fo viele Jahrhunderte ges 
blieben find, und aus der fie fich 
jegt noch nicht wieder empor ges 
ſchwungen haben. 

zwar blieben fie diefe ganze Zeit 
hindurch dem äußern Scheine nach 
in einigem Flor; das Mechanifche jes 
der Kunft erhielt fich in den Werk⸗ 
ftätten der Künftler; aber Geift und 
Geſchmak verfchwanden almählig 
daraus; bie Künftler in jeder Art 
pflanzten ſich fort; für die jerſtoͤrten 
Tempel heidnifcher Gottheiten wur⸗ 
den Kirchen gebauet; in die Stelle 
der Statuen der Götter und Helden 
traten bie Bilder der Heiligen und 
der Märtyrer. Die Mufif wurde 
von der Schaubühne in die Kirchen 
verfegt, und die Beredfamkeit fam 
von den Nebnerbühnen auf die Kan» 
zeln. Kein Zweig der fchönen Kuͤn⸗ 
fte fiel ab; aber alle verwelften all 
mäblig, bis fie ein Anfehen gewan⸗ 
nen, aus dem man fid) von ihrer 
ehemaligen Schönheit: feinen Begriff 
machen fonnte. 

Es gieng damit wie mit gewiſſen 
Seyerlichkeiten, die in ihrem Urfpruns 
ge wichtig und fehr bedeutend gewe⸗ 


fen, allmählig aber fich in Gebräuche 


verwandelten, von benen man feinen 
Grund. und feine Bedeutung mehr 
anzugeben weiß. Was ist die Rit⸗ 
terorden gegen die ehemaligen Orden 
find, das waren in diefen Zeiten die 
Künfte gegen dag, was fie in alten 
Zeiten getvefen; die aͤußerlichen Zeis 
chen, Bänder und Sterne blieben al« 
lein übrig. Eben darum fehlte es 
den Werfen der Kunft nicht nur an 
äußerlicher Schönheit, fondern auch 
an innerlicher Kraft. 
Einige Schriftfteller fprechen von 

der Geſchichte der Kunft auf eine Art, 
die ung glauben machen könnte, fie 
fenen Jahrhunderte durch vollig ver⸗ 
loren geweſen. ber diefes ftreitet 

3. gegen 


90 Kuͤn 


geon bie hiftorifche Wahrheit. Bon 
en Zeiten des Auguſtus, big auf die 
Zeiten Pabft Leo des X, ift fein Jahr⸗ 
hundert geroefen, dag nicht feine 
Dichter, feine Mahler, fine Bild» 
Hauer, Steinfchneider, Tonfänftler, 
und feine Schaufpieler gehabt. Es 
fcheinet fogar, daß in zeichnenden 
Künften hier und da ein gluͤklicheres 
Genie Berfuche gemacht, Schoͤnheit 
und Gefchmaf wieder in die Kuͤnſte 
einzuführen. *) Aber die Würfung 
davon erftrefte fich nicht meit. Wie 
die Verderbniß der Sitten in dem 
zwoͤlften und einigen folgenden Jahre 
Hunderten zu einem faft unbegreiflis 
chen Grade herabgefallen, fo waren 


) Ich habe vor einigen Jahren in Hers 
vorden ein Diploma vom Kaifer Heins 
sich IV geichen, auf deffen Sienel der 

Kopf diefed Kaiferd fo fchön iſt, als 

wenn er zu den Zeiten der erſten Eds 

fürn märe gefchnitten worden. Und 
an alten Kirchenbächern aus Carls 
des Großen und ben nachfolgenden 

Seiten findet man bisweilen gefchnits 

tene Steine, denen es nicht ganz an 

Schönheit fehlet. Noch unermwartes 

ter als diefes war mir eine Nachricht 

von der Geſchiklichkeit, die ein nordis 

es Volt von Slaviſchem Stamm, 
die Wenden, die ehemals in Pommern 
wohnten, in. den zeichnenden Künften 
beſeſſen. In einem fo eben beraudges 
kommenen Werke t) finde ich folgens 
des, das aus einer alten Lebensbe⸗ 
fibreibung des Heil. Dtto, Biſchoffs 
von Bamberg, genommen if. „EB 
waren in Stettin vier Tempel. Aber 
einer von diefen war mit bewundrungs⸗ 
würdiger Kunſt und Zierlichfeit ge⸗ 
baut. Er batte inmwendig ſowol als 


auswendig Schniswerf, weldes on 


Den Wänden bervorragte, und Men: 
fhen, Voͤgel und andre Tbiere mit, 
einer fo genauen —— der Na⸗ 
tur vorſtellte, daß man ſaſt alauben 
ſollte, daß fie athmeten und lebten.“ 
Der Geſhichtſchreiber, der dieſes ers 
zaͤhlt, hatte die Sachen ſelbſt geſehen, 
und war cin Mann, der den Kailers 
lichen Hof aefeben hatte, folalich Fein 
‚verwwerflicber Zeuge. (S. 296 und 291 
Des angezogenen Buches.) 2 


+) Thunmans Unterfuhungen über die Ges 
ſchichte einiger hordiſchen Volter. Ber⸗ 
fin 1772 d 
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auch die ſchoͤnen Künfte in ihrer. An⸗ 
wendung unter alles, was fich ist 
begreifen läßt, niedergefunfen. Man 
trifft in Gemählden geiftlicher Buͤ⸗ 
cher, im Bildfehnigereyen, womit 
Kirchen und Kanzeln ausgezieret was 
ren, cine Schändlichfeit des Inhalte 
an, die gegenwärtig an Dertern, to 
bie mwildefte Unzucht ihren Eiß hat, 
anſtoͤßig ſeyn müßte Aber. vers 
muthlich war diefer Mißbrauch uns 
ſchaͤdlich, weil eg diefen Mißgeburten 
ee Kunft an alem ÄftHetifchen Reize. 
ehlte. 

Doch brach mitten in dieſer Bar⸗ 
baren die Morgenröthe eines beffern 
Geſchmaks in einigen Zweigen der 
Künfte hier und da aus. Dieſes er 
hellet au® dem, was über die Ges 
fchichte der Dichtfunft und der Bau⸗ 
funft angemerft worden.*) Aber 
erft mit dem fechgzehnten Jahrhun⸗ 
derte erfchien der belle Tag wieder, 
und verbreitete fein Licht über den 
ganzen Umfang der ſchoͤnen Künfte, 
Schon lange vorher hatte der Neichs 
thum, den fich verfchiedene italiänis 
fche Sreyftaaten durch Handlung ers 
mworben, fie auf einige Zweige der an⸗ 
genehmen Künfte aufmerffam ge 
macht. Stüfe von griechifchen Wers 
fen der Baufunft und Bildfchnigerey 
murden aus Griechenland nach Ita⸗ 
lien, befondere nach Pifa, Florenz 
und Genua gebracht; und man fieng 
an die Schoͤnheit daran zu fühlen, 
auch hier und da nachzuahmen. Aber 
eine weit wichtigere Würfung thaten 
die Werfe der griechifchen Dichtkunſt 
und Beredfamfeit, die bald hernach 
durch die ang dem Driente nach Ita⸗ 
lien geflüchteten Griechen allmäblig 
befannt teurden. Da fab man die 
Früchte des Geſchmaks dieſer Zweige 
der Kunſt wieder in ihrer Reife; und 
dadurch wurde man angetrieben auch 

das, 

S. Baukunſt ICh. S. ery ff. Dicht⸗ 


funſt 1 Th. ©. 439. Geſchnittene 
Steine; Bildhauerkunſt. 


Das, 1008 in andern Gattungen noch: 
Hier und da übrig geblichen war, aus 
Ben Ruinen wieder hervor zu fuchen. 
Der Geſchmak der Künftler wurde 
wieder geſchaͤrft; der Beyfall und 
Ruhm, den einige durch Nachah—⸗ 
mung alter Werke erhielten, zuͤndete 
auch in andern das Feuer der Nach⸗ 
eiferung an; und fo erhoben fich die 
Kuͤnſte wieder aus dem Staub em: 
. por, und breiteten fih aus Jtalien 
allmählig in dem ganzen Dccident, 
und auch bis nach Norden aus. Man 
merkte durchgehende, daß die Werfe 
Der alten Kunft die Mufter wären, 
an die man fich fü halten hätte, um 
allen fdyönen Künften ihre befte Ges 
ſtalt wieder zu geben. Da zugleich 
eine gifundere Politit mehr Ruhe in 
die Etaaten eingeführet, denen fie 
eine größere Seftigfeit gegeben hatte, 
fo nahm auch die Liebe zu den ſchoͤ⸗ 
nen Künften dadurch zu; und fo be 
kamen fie allmählig den Slor, in wel⸗ 
chem mir fie gegenwärtig fehen. . 

» Damit wir ung einen bequemen 
Standort bereiten, aus melchem wir 
eine freye Ausficht über den gegen: 
waͤrtigen Zuftand der ſchoͤnen Kuͤnſte 
haben, muͤſſen wir wieder zu allge 
meinen Betrachtungen über ihre Na⸗ 
tur und Anwendung zurüffehren. 

Wir haben gefehen, was fie in ih» 
rer vollen Kraft ſeyn fünnen; die 
eigentischften Mittel, die Gemüther 
der Menfchen mit Zuneigung für alles 
Schoͤne und Gute zu erfüllen, — 
die Wahrheit würffem zu machen, 
und der Tugend Reisung zu geben, — 
den Menfchen. zu jedem Guten anzu⸗ 
treiben, und von allen fchädlichen Uns 
ternehmungen zurüf zu halten, — 
und überhaupt ihm, wenn er einmal 

durch die Vernunft hinlänglicy von 

feinem wahren fittlichen Intereſſe uns 
terrichtet worden, jede Kraft zu uns 
aufhörlicher Bewuͤrkung deffelben in 
feine Zeele zu legen. F 
Daß fie jemals unter irgend einem 
Volke diefe Vollkommenheit erreicht 


— 
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haben, kann mit. Gewißheit nicht be- 
hauptet werden; daß aber eine Zeit 
gemwefen fen, wo fie fich derfelben ge- 
nähert haben, feheinet gewiß. Die 
Griechen hatten von den fchenen 
Künften den richtigen Begriff, daß 
fie zn Bildung der Eitten und ji Uns 
terftügung der Philofophie, und ſelbſt 
der Religion dienen. Darum ließen 
fie es auch an Aufmunterung der 
Künftler duch Ehre, Ruhm imd 
andre Belohnung nicht ermangeln. 
Sin einigen griechifchen Staaten war 
dev größte Redner oft der Mann, der 
mit der höchften Würde des, Staats‘ 
befleidet wurde. Die Gefeßgeber und 
Megenten ſahen große Dichter als 
wichtige Perfonen an, die den Gefes 
gen felbft Kraft geben könnten. 20 j 
mer tourde für den beften Nathgeber 
des Staatsmannes und dee Heerführ . 
vers, und für den beften Hofmeifter 
des Privatmannes angefehen; undin 
dieſer Abſicht fchrich Lykurgus Die 
zerſtreuten Geſaͤnge dieſes Dichters 
in Kreta zuſammen. Eben dieſer Ge⸗ 
ſetzgeber gewann den Dichter und 
Saͤnger Thales, daß er aus dieſer 
Inſel mit ihm nach Sparta zog, und 
dort durch feine Geſaͤnge die Geſetz⸗ 
gebung erleichterte.9) „Die Alten, 
fagt ein griechifcher Philofoph, **) 
bielten dafür, daß die Dichtkunſt ei⸗ 


nigermaßen die erfte Philoſophie fey, 


die ung von Kindheit an den Weg zu 
einem richtigen Leben weife, und auf 
eine angenehme Weife Eitten, Em- 
pfindungen und Thaten lehre;}) die 
unfeigen aber (die Pythagoraͤer) leh⸗ 
ren, daß allein der Dichter der wahre 
Weiſe fey.“ Daher haben auc) bie 
Griechen ihre Kinder zuerft in ber 
Dichtkunſt unterrichten laffen. . Keis 
nesweges zur DBelafligung, fondern 
zur Bildung des Gemüches. Diefes 

E 4 Verdien⸗ 


) Plutarchus im Lykurgus. 

**) Gtrabo Lib. I. 

}) dıdusnaAusay nn xq madn, m 
ngafeıs. 
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Verdienfted rühmen fich auch die 
Sonfünftler; — fie halten fich für 
Lehrer und Berbefferer der Sitten; — 


darum nennet auch Honier die Säns _ 


ger Hofmeifter. Ueberhaupt fann 
man von den Griechen fagen, was 
ein Römer vielleicht mit weniger 
Recht von feinen Vorältern rühmet, 
Daß fie alle Künfte zum gemeinen Ber 
fen angewendet haben. *) 

Aber von der Ehre, dem Ruhme 
und den großen Belohnungen, die in 
Griechenland allen rechtfchaffenen 
Künftlern zu Theil geworden, find 
Die Nachrichten in den Schriften der 
Alten fo befannt, daß es unndthig 
ift, bier Hefondere Halle anzufühs 
Ten, ): j 

Man brauchte fie jede Feyerlich⸗ 
keit, jede Öffentliche Veranftaltung, 
jedes wichtige Öffentliche Gefchäffte 
zu unterftügen. Die öffentlichen Be⸗ 
rathſchlagungen, die durch Gefege 
veroröneten feyerlichen Lobreden auf 
Helden und auf Bürger, die ihr Leben 
im Dienfte des Gtaatd verloren 
Hatten, die oͤffentlichen Denkmäler, 
womit große Thaten belohnet wur» 
den, die große Menge religiäfer Fefte, 
die mit fo viel Geremouien begleitet 
waren, und die Schaufpiele, die zu 
einigen biefer Feſte gehörten, und 
auf die von Geiten der Regierung fo 
viel Sorgfalt gewandt und fo groß 
fer Aufwandt gemacht worden: alles 
dieſes verfchaffte den Künftlern Geles 
genheit, ihr Genie und die Kraft der 
ſchoͤnen Künfte auf die Gemüther der 
Menſchen in voller Würfung zu jeis 
gen. Es wurden Gefege gemacht, 
um den guten Geſchmak zu befördern, 
das Einreifen des fchlechten Ge 


*) Nullam majores noftri arten eſſe 
voluerunt, quae non aliquid reipu- 
blicae commodaret. Servıus ad Ae- 
neid. L.VI. 


**), Eine Menge bieber gehoͤriger Anek⸗ 
boten bat Yunius aeſammlet. Ban 
ſehe beionders in feinem Merle de 
Pittura Vererum das XIN Cap. des 
N Buches. 
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ſchmaks und die noch fchädlichere. 
Uebertreibung des einen zu hem⸗ 
men. *) 

Eben fo aufmerffam waren auch: 


bie Hetrugfer, den Einfluß der Küns 


fie auf die Sitten zu befördern. Wir 
wiffen zwar wenig von ben politis 
ſchen Verfaffungen dieſes durch bie: 
Roͤmer zernichteten Volks. Aber die 
mannichfaltigen Ueberbleibfel der bes 
trusfifchen Künfte beweifen hinlaͤng⸗ 
lich, wie unmittelbar fie in alle Ver⸗ 
richtungen des gemeinen Lebens vers. 
webt gervefen feyn. Man gerdth das 
bey auf die Bermuthung, daß auch 
der gemeine Mann in feinem Haufe 
faum etwas vor fich Igefehen, oder 
in die Hand genommen habe, bag 
nicht Durch den Einfluß der zeichnen, 
den Künfte ihn auf eine nügliche Weis 
fe an feine Götter und an feine Hels 
den erinnert, und das nicht feiner Re⸗ 
ligion, und feinen patriotifchen und 
Drivastgefinnungen einen vortheilhafs 
ten Stoß gegeben e. 
So war es mit den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten in den goldenen Zeiten der grie⸗ 
chiſchen und hetruskiſchen Freyheit 
beſchaffen. Aber ſo, wie ſich allmaͤh⸗ 
lig die edeln Empfindungen fuͤr den 
allgemeinen Wohlſtand verloren; 
wie die Regenten und Vornehmen 
ihr Privatintereſſe von den Angeles 
genheiten des Staats abſonderten; 
als Liebe zum Reichthum, und Ge 
ſchmak an einer üppigen Lebensart 
die Gemuͤther gefhmächt hatten: 
wurden die ſchoͤnen Künfte von dem 
öffentlichen Dienfte des Staats ab» 
gerufen, blog als Künfte der Ueppig⸗ 
keit getrieben, und allmählig verlor 
man ihre Würde aus dem Gefichte, 
Es iſt für das Beyſpiel unferer Zeis 
ten wichtig, daß dem Lefer der ers 
ftaunliche Mißbrauch , den die aus» 
gearteten Gricchen von den ſchoͤnen 
Künften gemacht haben, vor Augen 
gelegt 
*) ©. Baufunft 1 Th. ©. 229. au 
, * ſt 1 Th 9. auch 
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gelegt werde. Da ich die Verſuchung 
fuͤhle daruͤber weitlaͤuftiger zu ſeyn, 
als es ſich hier ſchiken wuͤrde, will 
ich mich begnügen, nur eine allge⸗ 
meine Abfchilderung davon, die ein 
verftändiger Engländer verfertiget 
bat, zu geben.*) „Da die Atheniens 
fer, fagt er, ſich von dem Feinde, 
‚der fie fo fehr in Athem gehalten 
hatte,**) befreyt fahen, überließen 
fie fich dem Genuſſe der Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten, und dachten an nichts, als an 
Spiel und Feſte. Dieſes trieben fie 
bis zur größten Ausfchmweifung, und 
für die Schaubühne hatten fie eine 
Leidenfchaft, die alle Staatsgeſchaͤff⸗ 
te benimte, und alle Empfindung 
des Ruhms erftiftee.e Dichter und 
Schauſpieler genoffen allein die Gunft 
bes Volkes, und ihnen gab man den 
frehlofenden Beyfall und die Hoch 
achtung, die denen gebührte, die ihr 
Leben zur Wertheidigung der Frey⸗ 
heit gewagt hatten. Die Schäße, 
die zum Unterhalt der Flotte und der 
Heere beftimmt gerwefen, wurden auf 
Schaufpiele verwandt. Tänzer und 
Sängerinnen führten das wollüftig- 
ſte Leben, da die Heerführer darbten, 
und auf ihren Echiffen faum Brod, 
Käfe und Zwiebeln hatten. Der Auf: 
: wand auf die Schaubühne war fo 
groß, daß nach dem Berichte des Plus: 
tarchus die Vorftellung eines Trauers 


fpield vom Sophofled, oder Euripis 


de8, dem Staate miehr gefoftet hat, 
als der Krieg gegen die Perfer. Das 
zu nahm man den Schaß, der einige 
Zeit zuvor als ein Heiligehum für 
die Außerfte Nothdurft des Staates, 
mit dem Gefege ver Tobegftrafe für 
den, der fich unterfichen würde, eine 
Veräußerung deſſelben anzutragen, 
zurüfe gelegt worden.“ 

Waß alfo in feinem Urfprunge be: 
-flimme war, die Gemüther der Men. 
ſchen mit patrigsifcher Kraft zu er 

*) S.Temple Stannan’s Geſchichte von 

Griechenland, 11 Buch, 3 Cap. 
) Don dem Epaminondas. 
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fuͤllen, dienete jetzt den Muͤßiggang 
zu befoͤrdern, und jeden auf das all⸗ 
gemeine Beſte gerichteten Gedanken zu 
unterdruͤken. Bald hernach hatten 
die Großen Kuͤnſtler um ſich, wie fie 
Köche um fich hatten; die Kuͤnſte, 
die vorher ſtaͤrkende und heilende 
Arzneyen für die Gemüther zubereitet 
hatten, mußten nun Schminfe und 
wohlriechende Ealben bereiten. Und 
in diefem Zuftande trafen die Römer 
die ſchoͤnen Künfte in Griechenland 
und in Aegypten an, als fie diefe 
Länder eroberten; darum behielten 
fie diefen Geiſt auch hernach in Kom. 
Sin den goldenen Zeiten der Kunft 
gab der edle Gebrauch derfelben dem 
Künftler Würde; Sophokles, eim 
Dichter und Schaufpieler, war zus 
gleich Archon in Athen: aber fchon 
zu Caͤſars Zeit hielt fich ein roͤmi⸗ 
fcher Ritter mit Recht für gebrand« 
market, da er fich auf dem Theater 
zu zeigen gezwungen ward. *) 

Wenn man die ſchwachen Berfuche 
ausnimmt, die Auguftus machte, die 
Künfte wieder zu ihrer edlern Beftim- 
mung zurüf zu führen, twonon wir 
an Birgil und Horaz die Proben noch 
haben, fo fielen fie unter feinen Nach» 
folgern in die tieffte Erniedrigung. 
Unter Nero war der Beruf eines 
Dichters, oder Tonfünftlers, oder 
EC chaufpielers nicht viel edler ald der _ 
Beruf eines Seiltaͤnzers. Und fo 
verſchwand in Griechenland und Rom 
die Würde der ſchoͤnen Künfte alls 
maͤhlig aus dem Gefichte der Mens 
fchen. Der Liebe zur Pracht und Uep⸗ 
pigfeit ift man in den neuern Zeiten 
die MWiederherftellung der ſchoͤnen 


Kuͤnſte felbft fhuldig; und man wird 


ſchwerlich finden, daß ihre neuen Bes 
fchüger und Beförderer jemals aus 
wahrer Kenntniß ihres hohen Wers 
thes, etwas zu ihrer Vervollkomm⸗ 
nung und Ausbreitung gethan haben. 
Darum find fie noch gegenwärtig ein 

5 bloßer 


S. Aul. Gell, 
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bloßer Schatten deffen, was fie ſeyn 
koͤnnten. Ueberhaupt find ihnen nad) 
den heutigen. Berfaffungen viele von 
den chemaligen Gelegenheiten, ihre 
Kraft zu zeigen, benommen. Unfern 
politischen Feſten fehlet die Feyerlich⸗ 
feit, woobey die Kuͤnſte ſich in ihrem 
beſten Lichte zeigen koͤnnten. Selbſt 
unſre gottesdienſtlichen Feſte fallen 
nicht ſelten ſehr ing Kleine. Es ge 
fchieht blos zufaͤlliger Weiſe, daß der 
urſpruͤtglichen Beſtimmung der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte bey gottesdienſtlichen Fe⸗ 
ſten etwas uͤbrig geblieben iſt. Die 
Art aben, wie es geſchieht, verraͤth 
doch allemal ein gaͤnzliches Verken⸗ 
men. ihres wahren Zweks. Gelinget 
ed einem, Künftler, welches nur gar 
zu felten gefchiehet, ein Werf zu ma⸗ 
chen, im dem die wahre Kraft der 
Kunſt fich zeiget, fo ift e8 mehr eine 
MWürfung feines zufälliger Weife von 
Vernunft geleiteten Genies, als die 
Abfiht, auf die er durch die geleitet 
worden, die ihn dad Werk aufgetra- 
gen haben. Alfo kommen die Küns 
fie ben Öffentlichen Feyerlichkeiten we⸗ 
nig in Betrachtung. 

Dann fiheinet ed auch, daf man 
überhaupt von ihrer Wichtigkeit und 
ihrer Anwendung die wahren Begriffe 
verloren habe. Der deutlichfte Bes 
weis hiervon ift die fogar unüberlegte 
Wahl der zu bearbeitenden Materien. 
Auf unfern Schaubühnen fieht man 
bundertmal den Apollo, die Diana, 
den. Dedipus, Agamemnon, und an- 
dere erdichtete oder ung vollfommen 
gleichgültige Götter oder Helden, 
gegen einen, dem wir etwas zu dan⸗ 
ten.baben. Man weiß dem Mahler 
eben fo viel Danf, wenn er eine ab: 
geſchmakte, und nicht felten auf Ver- 
derbniß der Sitten abzielende Anek⸗ 
bote aus der Mythologie mahlt, ale 
wenn er. einen edlen Inhalt gewählt 
hätte, wenn nur die Arbeit gut ift; 
und fo denft man auch über andere 
Zweige der Kunfl. Sogar in den 
Kirchen, = Was find die meiften 
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Gemaͤhlde der römifchen Kirche an⸗ 
ders als eine andächtige Myrholo- 
gie, die wielleicht im Grunde noch 
mehr gegen die gefunde Vernunft 
ftveitet, als die heidniſche? 

Um fich von dem Geifte, der gegen» 
wartig die Kuͤnſte mehr ſchwaͤcht als 
belebt, einen richtigen Begriff zu ma⸗ 
chen, darf man nur dasjenige von 
unſern Schauſpielen betrachten, bey - 
dem fich doch eigentlich alle ſchoͤnen 
Künfte vereinigen, die Oper. ft es 
wol möglich, etwas unbedeutendereg, 
abgefchmafteres und dem Zweke der _ 
Künfte weniger entfprechendeg zu fes 
ben? Und doc könnte das Schaus 
fpiel, das igt kaum der Aufmerffam- 
keit der Kinder würdig ift, gerade dag 
erhabenfte und nüglichfte feyn, was 
die Künfte hervorgubringen im Stans. 
be find. *) 

Daß die Neuern überhaupt bie 
göttliche Kraft der fchönen Künfte 
ganz verkennen und von ihrem Nu—⸗ 
Gen niedrige Begriffe haben, erbellet 
am deutlichften daraus, daß fie faum. 
zu etwas anderm, als zum Staat 
und zur Ueppigkeit gebraucht werben. 
Ihren Hauptfig haben fie in den Pal: 
läften der Großen, die dem Volke auf 
ewig verfchloffen find; braucht man 
fie zu Öffentlichen Feften und Feyer⸗ 
lichkeiten, fo gefchieht es nicht in der. 
Abficht, einen der urfprünglichen 
Beſtimmung dieſer Fenerlichkeiten ges 
mäßen Zwek defto ficherer zu erreis. 
hen, fondern dem Pebel die Augen 
zu bienden und die Großen einiger, 
maßen zu betäuben, damit fie den 
Efel elend ausgefonnener Feyerlich⸗ 
feiten nicht fühlen. In forern fie 
dazu dienen, werben fie geſchuͤtzt und 
genährt; aber mo fie noch aus Bey» 
bebaltung eines alten Herfonmeng 
zu ihrer wahren Beftimmung fich ein- 
finden, bey dem Gottes dienſte, bey 
Öffentlichen Denkmälern, bey ben 
Scaufpielen, da werden fie n uns 


eden⸗ 
*) 6, Opera. 
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bedeutend gehalten, und jedem wahn⸗ 
witzigen Kopfe, dem es einfällt, fie zu 
mißhandeln, Preis gegeben. Wenn 
noch bier und da auf unfern Schaus 
bühnen etwas Gutes geſehen wird; 
wenn unfre Dichter noch bisweilen 
auf den wahren Zwek arbeiten: fo ges 
fchicht e8 doch ohne alle Mitwuͤrkung 
Sffentlicher Veranftaltungen. Man 
betrachte mit einigem Nachdenken 
unfere Gebäude und Wohnungen, 
unfre Gärten, alles um ung, woran 
die ſchoͤnen Künfte ihren Antheil has 
ben, und fage dann, ob der tägliche 
Gebrauch aller diefer Dinge in irs 
gend einem Menfchen Erhoͤhung fis 
nes Gefhmafs, Erhebung. feiner 
"Sinnes: und Gemüthsart bewürfen 
koͤnne? In diefem. Befichtspunfte 
betrachtet, wird Rouffeau in feinem 
Unmillen gegen die ſchoͤnen Künfte 
den Beyfall der Vernunft behalten; 
und man wird ed dem Lord Kittleton 
nicht übel nehmen fönnen, wenn er 


den guten Cato fagen läßt, er woll⸗ 


te lieber in den Zeiten des Fabricius 
und Gincinnatug gelebt haben, bie 
faum fchreiben und lefen gefonnt, als 
unter dem Auguſtus, da die Künfte 
blübeten. *) 

„Wir find in Anfehung der Talente 
und des Kunftgenies nicht fo weit 
binter den Alten zurüfe, als man ung 
bisweilen zu bereden verfucht. Das 
Mechanifche der Künfte befigen wir, 
und in manchen Theile beſſer als 
die Alten. Der Gefchmaf am Echo; 
nen ift bey manchem neuen Künfilcr 
eben fo fein, als bey dem beften uns 
ter den Griechen. Das Genie der 
Neuern überhaupt ift durch die Aus— 
breitung der Wiffenfchaften und eine 
viel weiter gehende Kenntniß der Nas 
tur und der Menfchen cher ermeitert, 
als ins Kleine getrieben morben. 
Alfo find die Kräfte, die Kuͤnſte toies 
der in dem fchenften Glanze zu zeigen, 
noch da; aber weil die Politik ihnen 
nicht die erforderliche Uufmunterung 

”) ©. Littletond Todtengefprdche, 
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giebt, und verſaͤumet ſie zu ihrem 
wahren Zweke zu lenken, oder ſie gar 
blos zur Ueppigkeit und einer raffi— 
nirten Wolluſt anwendet: ſo iſt auch 
der Kuͤnſtler, wie groß man auch 
von ſeinen Talenten ſpricht, nicht 
viel beſſer als ein feinerer Handwerks⸗ 
mann; er wird als ein Menſch ange⸗ 
fehen, der die Großen oder dag Publi- 
cum angenehm unterhält, und den 
reichen Müßiggängern die Zeit ver» 
treibet. 

Wo nicht irgendwo eine weiſe Ge, 
feßgebung die Künfte aus diefer Er; 
niedrigung heraugreißt, und Auſtal⸗ 
ten macht fie zu ihrem großen Zweke 
zu führen, fo find auch die einzelen 
Bemühungen der beften Künftler, der 
Kunft aufzuhelfen, ohne merflichen 
Erfolg. Bon der Schuld deg ſchlech⸗ 


ten Zuftandes der Sachen ift mancher 


Künftler, der fich gerne hoͤher ſchwin⸗ 
gen machte, frey: aber durch feltene 
und einzele Bemühungen dafür rich» 
get man wenig aus. 

Der große Haufe der Künftler ken⸗ 
net, nad) dem gemeinen Borurtbeile, 
daß die Großen nur zu fehr unter 
haltın, feinen andern Beruf, als 
müßige Leutezu vergnügen. Wicfoll 
aber dag glüflichfte Genie, auf dieſes 
ſchwache Fundament geſtuͤtzt, fich in 
die Höhe heben können? Woher fol 
e8 feinen Schwung nehmen? Große 
Kräfte werden nie durch kleines In⸗ 
tereffe gereist; und fo bleiben bie herr⸗ 
lichften Gaben des Genies, die bie 
Natur den Neuern nicht mit fargerer 
Hand, als den Alten, ausgetheilet 
hat, meift ungebraucht liegen. 

Wuͤrde der Künftler nicht in das 
Cabinet des NRegenten, mo biefer 
nichts als ein Privatmann ift, fon» 
dern an den Thron gerufen, um dort 
einen cben fo wichtigen. Auftrag zu 
hören, al& der ift, der dem Feldherrn 
oder dem Verwalter der Gerechtigs 
feit, oder dem, ber bie allgemeine 
Landespolicen beforget, gegeben wird; 
wären die Gelegenheiten, das Volt 

dur 
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durch die ſchoͤnen Künfte zum Gehor⸗ 
fam der ®efege und zu jeder oͤffentli⸗ 
chen Tugend zu führen, in dem alls 
gemeinen Plane des Gefeßgebers ein. 
gemwebet: fo würden fich alle Kräfte 
des Genies entwifeln, um etwas 
Großes berborgubringen; und als», 
dann würden wir auch wieder Werke 
fehen, die die beften Werke der Als 
ten vermuthlich übertreffen würden. 
Dort Iffnet fih alfo der Weg, ber 
zur Vollkommenheit der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
e führe. Will man große Künft- 
er haben, und michtige Werfe der 
Kunft fehen, fo darf man nut Ber 
anftaltungen machen, daß folche 
Werke bey einem ganzen Wolfe Aufs 
gen ertoefen koͤnnen; daß der Kuͤnſt⸗ 
ler von Genie Gelegenheit befomme, 
fich in dem hellen Lichte zu zeigen, 
dag den redlichen Staatsmann um⸗ 
iebt. Die Ehre, etwas zur Erbe 
ung einer ganzen Nation beyzutras 
gen, ift edeln Gemuͤthern eine hin» 
längliche Reizung, alle Kräfte des 
Genies anzuftrengen. Und darauf 
fommt es allein an, um große Künft- 
ler zu haben. 

Diefeg ſey über bie Natur, dieBes 
flimmung und den Werth der fchönen 
Künfte gefagt. Hieraus fann nun 
auch der Weg zu der wahren Theorie 
berfelben eröffnet werden. Cie ent. 
ſteht aus der Auflöfung diefer pſycho⸗ 
logifchen und -politifchen Aufgabe: 
„Wie ift edanzufangen, daß der dem 
Menfchen angebohrne Hang zur 
Sinnlichkeit zu Erhöhung feiner‘ 
Einnesart angewendet, nnd in bes 
fondern Zällen als ein Mittel ger 
braucht werde, ihn unmibderftehlich 
zu feiner Pflicht zu reizen?“ In der 
Aufloͤſung diefer Aufgabe findet der 
Künftler den Weg, den er zu gehen 
Hat, und der Regent die Mittel, die 
er anzuwenden hat, die vorhandenen 
Künfte immer vollfommener zu mas 
chen und recht anzumenden. 

Es ift hier der Dre nicht, dieſe 
Frage ausfuͤhrlich zu beantworten. 
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Wir wollen nur die Hauptpunkte be⸗ 
ruͤhren, auf die es ankommt. 

Die Theorie der Sinnlichkeit iſt 
ohne Zweifel der ſchwerſte Theil der 
Philoſophie. Ein deutſcher Philoſoph 
bat zuerſt unternommen, fie als ei⸗ 
nen neuen Theil der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften unter dem Namen 
Aeſthetik zu bearbeiten.*) Es iſt 
zur Ehre der Nation zu wuͤnſchen, 
daß ſie den Ruhm der Erfindung da⸗ 
durch nicht vermindere, daß fie eis 
nem andern Lande die glüfliche Aus⸗ 
führung einer fo wichtigen Miffens 
fchaft überläßt, wodurch der Philo⸗ 
fophie der Wen zur voͤlligen Herr- 
(ehaft über den Menfchen gejeiget 
wird, 

So viel verfchiedene Wege in der 
Natur find den Menfchen durch ſinn⸗ 
liche Vorftelungen zu erhöhen, fo 
viel find auch Hauptzmweige der Kunft; 
und fo vielerley Gattungen und Ars 
ten ber äfthetifchen Kraft durd) jeden 
Weg in die Seele können gebracht 
werden, in fo viel Nebenzweige thets 


let ſich jede Kunft. Wir wollen vers 


fuchen, ob nad) diefen Grundfägen, 
ein allgemeiner Stammbaum der. 
ſchoͤnen Künfte könne gezeichnet wer⸗ 


den. 

Ueberhaupt ift nur ein Weg in die 
Seele zu dringen, nämlich die dufs 
fern Sinnen; aber er wird durch 
die verfchiedene Natur biefer Sin— 
nen vielfach, Eben diefelbe Borftels 
lung, oder berfelbe Gegenſtand fcheis 
net feine Natur zu verändern, und 
ift in feiner Kraft mehr oder weniger 
wuͤrkſam, nad) Befchaffenheit des. 
Ginneg, wodurch er in die Seele 
dringt; diendthigften Erläuterungen 
bierüber babe ich an einem andern 
Drte gegeben. **) 

Die 


*) &, Art. Aeſthetik. 

*") In der Theorie der angenehmen und 
unangenebinen Empfindung, gegen 
Ende des Abfihnitts, in welchem - 

co 
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Die hochſte Kraft auf die Seele ſch 


haben die niedrigern gröbern Sinnen, 
das Gefühl, der Gefchmaf und der 
Beruch ; aber diefe Wege auf die Men- 
chen zu wuͤrken find für die ſchoͤnen 
nfte unbrauchbar, weil fie allein 
thierifchen Menfchen angehen. 
Wären die ſchoͤnen Kuͤnſte Dienerins 
nen der Wolluft, fo müßten die vor 
nehmften Hauptzweige derſelben für 
Diefe drey Sinnen arbeiten, und die 
Kunft, eine wolfchmetende Mahlzeit 
jugurichten, oder Ealben und mwolries 
chende Waffer zu machen, würde den 
erftien Plag einnehmen. Uber die 
Einnlichkeit, wodurch berWerth des 
Menfchen erhöher wird, ift von edle— 
rerArt; fie muß ung nicht bloße Ma⸗ 
terie, fondern Seele und Geift em⸗ 
pfinden laffen. Nur bey befondern 
Gelegenheiten koͤnnen bie ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte vermittelſt der Einbildungskraft, 
die von groͤbern Sinnen abhängen» 
den Empfindungen zu ihrem Bor; 
theile anwenden, ohne es eben fo 
grob zu machen, als Mahomet, der 
auf die Hoffnung finnlicher Vergnuͤ⸗ 
gungen nur allzuviel gebaut hat. 
Daß Gehör ift der erfte der Sinne, 
der Empfindungen, deren Urfprung 
und Urfachen wir zu erfennen vermoͤ⸗ 
en, inunfre Seelen fchifet. In dem 
Schalle fann Zärtlichkeit, Wohlwol⸗ 
Ien, Haß, Zorn, Verzweiflung amd 
andre leidenfchaftliche Aeußerung eis 
ner gerührten Seele liegen. Darum 
fann durch den Schall eine Seele der 
andern empfindbar werben; und erft 
dieſe Art der Empfindung fann auf 
unfer Herz erhöhende Eindrüfe ma» 
chen. Da fängt alfo dag Gebiete der 
den Empfindungen der dußern Sins 
nen gebandeit wird. Es müßte aus 
diefer Theorie bier zu vieles angefüb: 
‘ set werden, um das, mas von der 
verichiedenen Würkfamkeit der Sins 
nen zu merken ift, verſtandlich oder 
„ einleuchtend zu machen; darum fege 
; ich bier voraus, daß der, welcher das, 
was bier gen wird, völlig fals 
fen will, die angeführte Stelle erä 
‚nashiehe, 
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Önen Künfte an. Die erfte und 
fräftigfte derfelben ift die, die durch 
das Gehör den Weg zur Seele nimmt, 
bie Muſik. Zwar würfen auch die 
redenden Künfte auf dag Ohr; aber 
feine Ruͤhrung iſt nicht ihr Haupts 
zwek. hr Gegenftand ift von der un« 
mittelbaren Sinnlichkeit weiter ent 
fernt: aber der Klang ber Rede if 
eines der Nebenmittel, wodurch fie 
ihren Vorftelungen eine Beyfraft, 
oder einen ftärfern Nachdruf geben. . 
Die Hauptkraft der redenden Künfte 
liegt nicht in dem Schalle, fondern 
in der Bedeutung der Woͤrter. 

Nach dem Gehoͤre kommt das Ges 
ficht, deffen Eindrüfe jenen an Stärfe 
zwar weichen, aber an Ausdehnung 
und Mannichfaltigkeit fie übertreffen. 
Das Auge dringt ungleich weiter als 
das Ohr in das Reich der Geifter 
herein; e8 kann beynahe alle, was 
in der Seele vorgeht, Iefen. Das 
Schöne, dag einen fo vortheilhaften 
Eindruf auf die Seele macht, ift ihm 
faft in allen Geftalten fichtbar; *) 
aber es entdefet auch das Vollkomme⸗ 
neund das Gute, Was fannnichtein 
geubtes Auge in den Gefichtern, in 
der Form, in der Stellung und Be 
wegung des menfchlichen Körpers 
leſen? Diefen Weg zur Seele nehs 
men die zeichnenden Rünfte auf fehr 
mannichfaltige Art, tie hernach 
wird gezeiget werden. 

Das Geſicht gränzet in vielen 
Stuͤken fo nahe an dag blog Geiftige 
Ontellektuelle), daß die Natur felbft 
feinen Mittelfinn zroifchen dem Ges 
fichte und den innern Borftellungen 
geleget hat; oft fehen wir, wo wir 
blog zu denfen glauben, ohne ung 
des Ausdruks eines Förperlichen Ges 
fühle bewußt zu feyn.  Alfo ift für 
die Künfte kein Sinn mehr übrig. 
Aber das menfchliche Genie, durch 
göttliche Vorfehung geleitet, hat fich 
noc) ein weit reichendes Mittel er- 

dacht, 
*) GS. Urt, Kraft; Schön, 
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dacht, in jeden Winfel ber Seele hin» 
einzudringen. Es hat Begriffe und 
Gedanfen, die nichts förperliches bar 
ben, ‚in Formen gebildet, die fich 
durch die Sinnen durchfchleichen, 
um wieder in andre Seelen zu drin⸗ 


gen. Die Rede fann, vermittelft. 


bes Gehoͤrs oder des Geſichts, jede 
Vorftelung in die Seele bringen, 
ohne daß diefe Sinnen fie verftellen, 
oder ihr die ihrem Baue eigene Ges 
ftalt geben. Weder in dem Klange 
eines Wortd, noch in der Art, wie 
es durch die Schrift fichtbar wird, 
liegt die Kraft feiner Bedeutung. 
Alſo ift ed etwas bloß Geiftiges in 
einer zufälligen förperlichen Geftalt, 


am durch die innen in die Seele zu, 


dringen. Dieſes bewundrungsmür- 


digen Mittels bedienen fich die reden⸗ 


den Tuͤnſte. Un dußerlicher Kraft 
ftehen fie den andern weit nach, weil 
fie, wo es nicht zufälliger Weiſe ge- 
fchieht, daß fie das Gehör erſchuͤt⸗ 
tern, von der Rührung der koͤrper⸗ 
lichen Sinnen feine Kraft borgen. 
Aber fie gewinnen an Ausdehnung, 
was ihnen an äußerer Kraft fehlet. 
Sie rühren alle Sayten der Einbil- 
dungskraft, und können dadurch je- 
den Eindruf der Sinnen, felbft der 
gröbern, ohne Hulfe der Sinnen 
ſelbſt Fühlbar machen 

Darum erfireft fih ihr Gebrauch 
viel weiter ald der, den man von 
andern Künften machen fann. Bon 
allem, was ung bewußt, in der Seele 
vorgeht, Finnen fie ung benachrich- 
tigen. Don welcher Seite, mit wel: 
her. Art der Vorftelung oder Ems 
pfindung man die Seele anzugreifen 
babe, dazu reichen die redenden Kün- 
fie allemal die Mittel dar. Dann 


haben fie noch über die andern Künfte 


den Bortheil, daß man ſich vermit- 
telft der wunderbaren Zeichen, deren 
fie fich bedienen, jeder Vorſtellung 
auf daß leichtefte und beſtimmteſte 
wieder erinnert. Darum find fie 
zwar an kLebhaftigkeit der Vorfichuns 
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gen bie ſchwaͤchſten, aber durch ihre 
Faͤhigkeit alle Arten der Vorſtellun⸗ 
gen zu ermefen, bie wichtigften. Dies 
ſes find die drey urfprünglichen Gats 
tungen der Künfte. Man hat aber 
Kunftwerfe ausgedacht, in welchen 
zwey oder drey Gattungen vereiniget 
werben. Im Tanze vereinigen fich 
die Künfte, die durch Auge und Ohr 
zugleich rühren; in dem Gefange 
vereinigen fich die redenden Rinde 
mit der Mufif; und in dem Schaus 
fpiele können gar alle zugleich würe _ 
fen. Darum ift dag Schauſpiel die 
hoͤchſte Erfindung der Kunft, und 
fann von allen Mitteln die Gemüs 
ther der Menfchen zu erhöhen, dag 
vollfommenfte werden. *) 

Jede Kunft hat wieder ihre vielfa« 
hen Nebenzweige, die vielleicht am 
füglichften durch die Gattungen der 
darin behandelten Äfthetifchen Rräfte 
£önnten beſtimmt werben. Co giebt 
es befondere Nebenzmweige in jeder 
Kunft, wo blos auf das Schöne ge⸗ 
arbeitet wird. Dahin geheren alle 
MWerfe, die feine andere Abficht has 
ben, als den Gefchmaf am Schoͤnen 
zu ergögen: in der Dichtfunft ars 
tige Kleinigkeiten; in der Mablerey 
Dlumenftäfe, Randfchaften, die blog 
ſchoͤn find, ohne beflimmten leiden⸗ 
fhaftlichen Charakter; in der Mus 
fit Stüfe, worin außer Harmonie 
und Rhythmus wenig Beſtimmtes 
zu merken ift. Andere Nebenzmweige 
arbeiten fürnchmlich auf Vollkom⸗ 
menbeit und —— wie in re⸗ 
denden Kuͤnſten die unterrichtende 
Rede, das Lehrgedicht, eine Art 
der aͤſopiſchen Fabel und andere 
Arten. Noch andere Zweige bear⸗ 
beiten fuͤrnehmlich einen leidenſchaft⸗ 
lichen Stoff, und bringen Leiden⸗ 
ſchaften in Bewegung. Dann giebt 
es noch Arten, wo alle Kräfte zus 
gleich angewendet werden, und diefe 
find allemal die wichtigften. 


ie 
*) &. Schaufpiele. 
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Wie nun zu jeder Gattung ‚nicht 
nur eim eigenes Genie, fondern auch 
eine beſondre Gemüthsfaffung und 
eine eigene Stimmung. der Seele ers 

rderttwird : fo könnte man vielleicht 

diefer Stimmung, die der Künft: 
ler zu glüflichem Fortgange feiner 
Arbeit noͤthig hat, die Nebenzmweige 
jeder der ſchoͤnen Künfte mit ziemli« 
cher Genauigkeit beftimmen. Als ein 
Berfuch hiervon kann das angefehen 


werden, was wir über die verſchie⸗ 


denen Gattungen des Gedichtes ges 
ſagt haben. *) | 

Die Außerlichen Formen, unter 
denen bie fchönen Künfte ihre Werke 
jeigen, haben fo viel Zufällige und 
zum Theil Miltführliches, daß auch- 
die beftimmteften Begriffe von der 
Natur und der Anwendung der Küns 
ſte nicht Hinlänglich find, darüber 
etwas feſte zu-feßen, Wer wird, um 
nur ein Beyfpiel anzuführen, alle 
Geftalten beftimmen, in denen fich 
die Ode oder dag Drama zeigen koͤn⸗ 
nen, ohne ihre Natur zu verlieren? 
Man muß fi) in folchen Unterſu—⸗ 
Hungen vor Spigfinbdigfeiten in Acht 
nehmen, und auch dem Genie der 
Künftler keine Schranfen vorfchrei- 
ben.**) Auf diefe Weife fann man 


die ſchoͤnen Künfte. und ihre Zweige - 


entbefen. 

Das allgemeine Grundgefeg, wor⸗ 
nach der Künftler fein Werk bearbeis» 
ten muß, fann fein anderes als die 
fe8 feyn: „daß das Werk, fowol im 
Ganzen, als in feinen Theilen, fich 
den Sinnen: oder der Einbildungs. 
fraft am vortheilhafteften einpräge, 
um fo viel möglich die innern Kräfte 
zu reisen und unvergeßlich im Anden⸗ 
fen zu bleiben.“ . Diefes fann nicht 
gefchehen, wenn das Werk nicht 
Schönheit, Ordnung, und mit einem 
Worte, das Gepräge des guten Ge⸗ 
ſchmaks hat. Der Mangel an dem, 
wag zum Gefchmate gehört, ift wuͤrk⸗ 

*) &. Art. Gedicht UTh. ©, asp ff. 

*) S. Werke der Kunſt. 
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uch der weſentlichſte Fehler eines 


Werks der Kuuſt; aber nicht allemal 
ber wichtigfte. 

Der allgemeine Grundfag für die 
Wahl der Materie ift diefer: Der 
Kuͤnſtler wähle Gegenftände, die auf 
die Vorſtellungs⸗ und Begehrungss 
fräfte einen vörtheilhaften Einfluß 
haben; dean nur diefe verdienen ung 
farf zu rühren und unvergeßlich ges 
faßt zu werden, alles andre kann 
vorübergehend feyn. 

Man wuͤrde diefen Grundfaß uns 
recht verfichen, wenn man ihn fo 
einfchränfen wollte, daß die Kunſt 


feinen andern, als unmittelbar fittlia ' 


chen Stoff bearbeiten folle: er verbie⸗ 
tet dem Kuͤnſtler nicht, eine Trinke 
fchaale, oder etwas diefer Art zu bes 
mahlen: ‚fondern befiehle ihm: nur, 
nichts darauf zu mahlen, dag niche 
irgend einen vortheilhaften Eindruf, 
von welcher Arter fen, mache. 
Den wichtigften Nußen haben die 
Werfe ver Kunft, die uns Begriffe, 
Borftellungen, Wahrheiten, Eebren, 
Marien, Empfindungen einprägen, 
wodurch unfer Charafter gewinnt, 
und die wir, ohne als Menfchen oder 
als Bürger an unferm Werthe zu vers 
lieren, wicht miffen innen. Soll⸗ 
ten aber dergleichen Dinge nicht ftatt 
haben, fo hat der Künftler ſchon ge⸗ 
nug gethan, wenn unfer Gefchmaf 
am Schönen durch fein Werk befes 
fligt oder erhoͤhet wird. Der Mah⸗ 
ler alfo, dem ich die Verzierung 
meines täglichen Wohnzimmers aufs 
getragen hätte, würde den beften 
Dank von mir verdienen, wenn er 


- den Auftrag fo außrichtete, daß die 


praftifchen Begriffe, deren ich am 
meiften bedarf, mir überall, wo 
ich binfehe, lebhaft in die Augen 
leuchteten. Geht dieſes nicht an, 
ſo iſt ſeine Arbeit auch dann noch lo⸗ 


benswerth, wenn ich in jedem ges 


mabhlten Gegenftand etwas cerblife, 
das meinen Geſchmak am Schönen 
beſtaͤrkt oder erhoͤhet. 

F Hier⸗ 


go Kin 


Hieraus erhellet auch, daß bie ſchoͤ⸗ 
nen Künfte nicht nur auf guten Ges 
ſchmak, fondern auch auf Vernunft, 
auf gründliche Kenntniß des ſittli⸗ 
chen Menfchen, und auf Nedlichkeit, 
feine Talente auf das Beſte anzuwen⸗ 
den, gegründer feyen. 


= 2 

Ueber den, in dem vorberacehenden Ars 
titel, den Künften zugeichriebenen Zweck, 
und in wiefern darauf die Theorie derſel⸗ 
ben gegrändet feun könne, I. (vorzüglich 
in rRuͤckſicht auf Dichtkunſt) Hrn. Engels 
Shiloſophen für die Welt, Th. 2. ©. 65 
uf. — Bon Hrn. Sulzers eigenen 
Schriften gehört hierher noch die Abhands 
lung, De l’Energie dans les ouvra- 
'ges des beaux arts, 'in ben Me- 
moires de l'Acad. de Berlin, deutſch, 
im Hamb. Magaz. XXVI. 5. und in feis 
nen vermiichten philoſophiſchen Schriften, 
Th.ı. S.ı22. — — Bon Natur, Eins 
teilung, Zweck u. f. w. der Künfte han⸗ 
dein, Ebend. Peufees fur l’origine er 
les differens emplois des fciences et 
des beaux arts, Berl. 1757. 8. deutſch, 
Konigsb. 1763.89. — — lieber ben Zweck 
der fchönen Künfte iſt eine Abhandlung in 
dem aten Hefte von Deutſchlands achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert, 1732.98. — Kurse 
ueberſicht der Künite, von Hrn. Hofltdter, 
in den Magaz. für Wiffenfch. und Littes 
ratur, Wien 1785. 4. Bd. 1. 6t.2.— — 

Zu der Erforfhung des Weiens der 
Künfte führen die, zwiſchen einzelen ders 
felben, angeflelten Vergleichungen, als 
Polymetis: or enquiry concerning 
the agreements between the works 
of the Roman poets, and the remains 
of the anc. Artifts, in ten books, by 
J. Spence, Lond. 1747. f. verb. 1755. 8. 
m. &pf. In einen Auszug gebracht von 
Zindal, Lond.ı765.8. deutſch, verdns 
dert von Burkard, und Hofiidter, unter 
dem Titel: Bon der Uebereinftiimmung 
der Werke der Dichter mit den Werken 
der Künfler, Wien 1774 5 1776. 8. 2 Bd. — 
Zwiſchen Tontunf, Mahlerey und Dicht⸗ 
funk von Jak. Harris, in ſ. Three Trea- 
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tiſes, eöncerning Art, Muſik, Painw 
ing, and happinefs, Lond. 1755. 84 
verm. 1773. 8. deutſch, Danzig 1756, 8 
(fchlecht.) und nach der neuen Ausnabe, 
Halle 1780.8. (Bas er von Kunft übers 
baupt im erfien Geipräcde fagt, it hier 
wenig brauchbar ; fo wie ben Borrang uns 
ter ibnen zu befimmen, leere Grile.) — 
Differtation on the Rife, Union, and 
power, the progreflions, feparations 
and corruption of Mufik and Poetry, 
by Will, Brown, Lond. 1763. 4. mit 
den dagegen erfchienenen Some obferva- 
tions ... Lond. 1763. 4. und den 
dafür gefchriebenen Remarks ... Lond. 
1764.8. N. Aufl. des erfiern, etwas vers 
ändert, unter dem Zitel: Hiftory of 
the origin and progrefs of poetry, 
Lond.1764. 8, beutich, das erftere, mit 
Auszügen aus den Gtreitfhriften, von 
Hrn. Eſchenburg, Leipz. 1769. 8. — Ef- 
fay fur l'union de la poeſie er de la 
Mufique, par le Chev. Chatelux, Par, 
1765. ı2. deutih, von Ken. Ebeling, 
im sten Bande ber Unterhaltungen. — 
Laokoon: oder über die Grdnzen der Mah⸗ 
leren und Poefie „.. . von Gotth. Ephr. 
Leſſing, ıtee Th, Berl. 1766. 8. vergl. mit 

dem erften der Britischen Wälder 1769. 8. — 
Aletter . *. on Poetry, Painting 
and Sculprure, Lond. ı768. ı2. (von 
Hrn, King.) — In des Avifon Eſſay on 
mufical Exprefion, Lond. 1753. 8. 
deutſch, Leipz. 1775. 8. find, im aten Abs 
ſchnitt des ıten Th. ©. 20. Mufit und 
Mahlerey mit einander verglichen. — 
Obiervations on the correfpondence 
between Poetry and Mufik, by Dan, 
Webb, Lond. ı769 8. beutih, mit 
Aumerk. von 9. Efchenburg, Leipz. 1771. 8. 
— Lieber die Derwandtfchaft ber Baus 
funk und Gartenkunſt, von Heunert, im 
ber berl. Monatsfcprift, April 1780. — 
Ob Maplerey oder Tonkunſt eine größere 
Wuͤrkung nemwähre? Ein Goͤttergeſprach, 
von Hrn. Herder, im deutfchen Merkur, 
undin den jerfireuten Blättern, ite Samml. 
©.133. — Verpleihungen zwiſchen Poefle 
und Profe, Poeſie und Beredfamkeit, find, 


einzeln, fehr oft angefielt worden. Unter . 


andem 
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andern handelt, von: dem Unterſchiebe, 
zwiſchen den erfern, die Abhandlung: 
On the nature and eflential Characters 
of Poetry as diftinguifhed from profe, 
by D.Barnes, in dem zten Bd. der Me- 
moirs of the Liter. and philof. Socie- 
ty of Manchefter, Lond. 1786. 8. 
Und von dem Unterſchiede zwilchen Yorfie 
und Beredfamfeit, Lambert, in f. Orga⸗ 
nen UJ. a. m. — — 

Zu der Geſchichte der Kuͤnſte uͤberhaupt 
gehören: Eflais fur I’ hiſtoire des belles 
lertres, des fciences, er Jes arts, par 
Mr Juvenel de Carlencas, Lyon ı740- 
1744. 12. 2Th. verm.1749. deutih, mit 
einigen Zuidgen von 9. E. Kappe, Leipz. 
1752.89. 2 Th. (ſeht feiht.) — L’Origi- 
ne er les progres des Arts et des 
Sciences, par Mr. Noblot; Par.1740. 8. 
— Effai fur l’ origine des connoiflan- 
ces humaines, von Eondilar, Amſt. 
2745.12, 2Bd. — SKernbiftorie aller 
frenen Lünfte und ſchoͤnen Willenfihaften, 
vom Anfang der Welt bis auf unjre Zeiten, 
Seips. 1748 » 1749. 8. 3Th. — De l’ori- 
gine des Loix, des Arts er-des Scien- 
ces, par Mr. Goguet, Par. 1758.4.3 BD. 
deutſch, Lemgo 1770. 4. 3z Bb. — Vom 
Urſetunge der Kuͤnſte, beſonders der ſchoͤ⸗ 
wen, von J. Ad, Schlegel, dey f. Bat—⸗ 
tus, Do. 2. ©. 131. der neuen Aufl. — 
De l’amour des beaux arts, etde l'ex- 

. tröme confideration, que les Gres 
avoient pour :ceux, qui les culti- 
voient, von Caplus, in dem zıten Bd. 
©. 174. dee Mem. de l’Acad. des Infer. 
deutih, im deſſen Abhandl. zur Geſchichte 
‚amd zur Kunſt, Altenb. 1768: 1769. 4. 2 B. 
Bb.1. S. 92. — Plan der Geſchichte ber 
vᷣoeſie, Beredſamkeit, Muſik, Mahlerey 
und Bildhauerkunſt, unter den Grie⸗ 
den, von C. €. L. Hirſchfeld, Kiel 
1770. 8. — Confiderations fur l’ori- 
gine et les progres des belles lettres, 
chez les Romains, et les caufes de leur 
decadence, par Abbé le Moine, Par. 
1749.12, deutſch, Ham 175.8. — Das 
DMebeere hierüber findet fich dep den ver 
—— Artikeln der — xKunf⸗ * 


gegeiat, — — — —E “it 
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uebrigens verbreiten, üher die geſamm⸗ 
ten ſchoͤnen Kuͤnſte, ſich noch verichiedene 
Werke, weichen ‚hier um deſto ehe, we⸗ 
nigſtens im Allgemeinen, eine Stelle zu . 
gebühren ſcheintt, da-fie, wie das Werk 
ded Hrn. Sulzer, in ‚som von Wörters 
büchern abgefaßt find, Als das Ditionnaire 
portatif des beaux arts par Mr. laCom- 
be, Par.1752-1754. 8. 2 Bb. ver. 1759. 
(welches Hrn. Sulzer die erfie Veranlaſ⸗ 
fung zu feiner Arbeit gegeben haben fol.) — 
Die große franzdfiibe Encyelopedie. — 
Die ähnlichen engliichen Werke von Cham⸗ 
bers — von: Crooker, Williams und 
Elarte — die Encyclopedie litter. par 
Mr.C. Par. 1773.1, 68. — u.am. 
Auch gehört hierher noch das Spectacle 
des beaux arts, ou confideratiöns tou- 
chant leur nature, leurs objets, leurs 
eflets, et leurs regles principäles, Par. 
1761. 12. 2B. 1765.12. 28. von fa Coms 
be, nach dem Muſter des. Spectacle de 
la nature, Geſpraͤchsweiſe, und eben fo 
feisbte , abgeſaßt. — — 

Zum Lobe der moraliſchen Wirkungen 
der ſooͤnen Künfte if fo viel, aber noch 
fo wenig befeledigendes, geſchrieben wor⸗ 
den! Das Wichtigſte wird bey den Arktis 


teln Dichtkunſt und Mahlerey fich 


angezeigt finden. — Zu den Gegnern ders 
felben gehört Koufcan, deffen bekannte, 
gegen alle Wiſſenſchaften, gerichtete 
Preisiiheift, mit allen dadurch veranlaß⸗ 
ten Streitſchriften, zuſammen ' ardrudt 
worden id. Unter feinen Nachfolgern 
zeichnet ein neuerer Engländer, Sam. Hall, 
in einen Attempt to {how thar ä Tälte 
for the beauties of nature and fine 
arts has no ihfluence favourable to 
morals, im Een Bd. der Mem. of the 
Litter. and Phil. Society of Manche- 
fter, Lond. 17858. fi durch viele wahre 
Bewmerkungen aus, 


Kunſt; Kuͤnſtlich. 


Man braucht dieſe Woͤrter oft, um 
in den Werken des Geſchmaks dasje⸗ 
nige auszudruͤken, was blos von der 
en ber FR abhängt,” z 
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ift, was zur Darftellung bed Werks 
gehöre. An verfchiedenen Orten 
dieſes Werks ift angemerkt worden, 
daß jedes Werk bes Geſchmaks aus 
einem Urftoff beftehe, der einen von 
der Bearbeitung der Kunft unab» 
hänglichen Werth habe, und daß 
diefer Urftoff durch das, was die 
Kunft daran thut, deſto tüchtiger 
werde die Einbildungefraft lebhaft 
zu rühren, und dadurch die Wür- 
fung zu thun, die der KRünftler zur 
Abficht hatte. Darum unterfcheidet 
man ſowol in dem Künftler, als in 
feinem Werfe, die Natur von der 
Kunſt. Daß ein Menfch in feinem 
Kopfe Borftelungen bilde, die werth 
andern mitgeheilt zu werden, 
ift eine Würfung der Natur, oder bed 
Genied; daß er aber diefe Vorſtellun⸗ 
gen durch Worte, oder andere Zei⸗ 
chen fo an den Tage —* wie es ſeyn 
muß, um andre am ſtaͤrkſten zu ruͤh⸗ 
ren, ift die Würfung der Kunſt. 

Am Grund ift fie nichts anders, 
als eine durch Hebung erlangte Fer⸗ 
tigkeit, dasjenige, was man fich vor» 
ftelle oder empfindet, auch andern 
Menfchen zu erkennen zu geben, oder 
es fie empfinden zu lafien. Man 
kann, ohne ein Mahler zu feyn, die 
fürtrefflichften Bilder in der Phanta⸗ 
fie entwerfen, und fie im ſchoͤnſten 
Licht und in den reizsendften Farben 
fehen; aber nur die Kunft fann folche 
Bilder äußerlich darfielen. Darum 
werden zur Bildung eines Kuͤnſtlers 
zweyerley Dinge erfordert: Natur, 
oder foelches hier gleichbedeutend ift, 
Benie, das den Urftoff des Werke in» 
nerlich bildet; und Kunft, um ben. 
felben an den Tag zu bringen. 

Aber auch zu dem, was bloß der 
Kunſt zugehört,. werden gerwiffe Na- 
- turgaben erfobdert. Nicht jeder, der 
ſich eine gehörige Zeitlang in Darftel- 

lung der Dinge geübet, und bie Nes 
geln der Kunſt erlernt hat, wird ein 
guter Künftler. Um e8 gu werden, 
muß er auch das befondere Kunſtge⸗ 


Kun 
nie, dag iſt, die Tüchtigfeit beſitzen, 
dag, mag ie Ausübung. achdrt, 
leicht und grandlich zu lernen. Ein 
Menfch hat vor dem andern natürs 
liche Fähigkeit gewiffe Dinge, die von 
Regeln und von der Hebung abhans 
gen, leicht auszuüben. Diefer hat 


alsdann ein Runftgenie. 


Horaz fagt: man habe die Frage 
aufgeworfen, ob ein Gedicht (man 
kann die Srage auf jedes andre Werf 
der Kunft anwenden) durch Natur, 
oder durch Kunft fchäßbar werde: 


Natura fieret laudabile carmen an 
arte, 
Quaefitum eft. 


Er antwortet darauf, daß beydes 
zufammen fommen müffe; eine Ents 
fheidung, die nicht kann in Zweifel 
gezogen werben. - 
Man trifft oft Werke der Kunſt 


an, wo nuffunft, andre, wo nur 


Natur berrfcht; aber folche Werke 
find nie vollfommen.. Man kant 
eine Menge holländifcher Mahler nen» 
nen, die die Kunft in einem hohen 
Grad der Vollkommenheit befeffer 
haben, denen aber die Natur dag 
Genie, große Vorſtellungen in der 
Phantafie zu bilden, verfagt. hat. 
ihre Werfe find als bloße Kunſtſa⸗ 


“chen vollfommen; dienen aber weiter 


zu nichts, als zur Bewunderung ber 
Kunſt. Am Gegentheil fiehbt man 
auch oft Dichter und Tonfeger, die 
das Genie haben, fürtreffliche Ges 
danken bilden, ob es ihnen gleich 
an der Kunſt fehlet, ſie volllommen 
auszudruͤken; ihr Ausdruk iſt unhar⸗ 
moniſch und hart. 

Werke, an denen ſich die Kunſt in 
einem betraͤchtlichen Grad zeiget, dar⸗ 
in man aber die Natur vermißt, wer⸗ 


den blos kuͤnſtliche Werke genannt. 


Sie koͤnnen gefallen; denn es iſt doch 
allemal eine Art der Vollkommenheit, 
genau nach Kunftregeln zu handeln. 
Sp Hat man Urfache ein Slumens 
oder Fruchtſtuͤh, das der Mahler — 


gun 


nach der Natur copirt hat, zu bewun⸗ 
dern, wenn es dag Urbild volfommen 
ausdrüft. Zu diefer vollfommenen 
Darftellung eines in der Natur vor. 
handenen Gegenſtandes gelanget doch 


fein KRünftler blos durch Befolgung 


der KRunftregeln ; er muß norhwendig 
das Genie feiner Kunſt befigen. 
giebt auch Werfe, die fo blog 
Kunft find, daß auch nicht einmal 
das befondere Künftlergenie dazu ers 
ordert wird; die bloß durch Aug: 
bung deutlicher Regeln, die jeder 
Menſch lernen fann, ihre Würklich- 
keit erlangen. So ift eine nach allen 
Megeln der Perfpeftio gemachte Zeich» 
nung, darin nichts, als gerade Li⸗ 
nien vorfommen. Diefe fann jeder 
Menfch- machen, der fich die Mühe 
giebt, die Regeln genau zu lernen 
und zu befolgen. Dergteichen Werke 
machen ohne Zweifel die unterfte 
Elaffe der Kunſtwerke aus; oder. dich 
mehr gehören fie gar nicht mehr zu 
den Werfen der ſchoͤnen Künfte, weil 
fie blog mechanifch find. Die fchd» 
nen Künfte erfennen eigentlich nur 
bie Werke für die ihrigen, deren bloße 
Darftellung oder Bearbeitung Genie 
und Gefchmaf erfodert, weil fie nicht 
nad) beflimmten Regeln fann vers 
richtet werden. Go kann 5.2. fein 
Mahler ohne Genie und Gefchmaf 
ein guter Eolorifte werben. 

‚Ben Wergleichung der Natur und 
ber Kunft fann man bemerfen, daß 
daßjenige, was man bloß der Natur 
zufchreibt, fich in einem Werk findet, 
- ohne daf der Grund, warum es ba 
ift, erfennt wird; die Kunft aber han» 
delt aus Lleberlegung, und erfennet 
die Gründe, nad) denen fie handelt. 
Der Künftler, der. in dem Feuer der 
Begeifterung feine Arbeit entwirft, 
findet jeden einzelen Theil des Werks, 
ohne ihn lange zu fuchen; die Gedan- 
fen drängen in feinem Kopf und 
bieten ſich an Ort und ‚Stelle von 
ſelbſt dar; ) der Entwurf wird. fer- 

) ©, VBesciſtcrung. 
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tig und ift oft fürtrefflich, ohne daß 


ber Künftler die Gründesfennt, au® 

denen er gehandelt hat. Dieß iſt 

Natur. 
Wenn er nunaber hernach mit fal« 


ter Ueberlegung feinen Entwurf wie⸗ 


ber betrachtet; wenn er die Beſchaf⸗ 
fenheit des Ganzen und der einzelen 
Theile überlegt und dabey findet, daß 
diefes oder jened aus ihm bewußten 
Gründen anders feyn müßte, um dem 
Werf eine größere Vollkommenheit 
zu geben, und diefem zufolge die Aen⸗ 
derung macht: fo ift dieſes Kunſt. 
Ge mehr Erfahrung und Uebung der 
Künftler mie feinem Genie verbindet, 
je leichter entdeket er die Mängel des 
blos durch Genie enttworfenen Werfs. 
Alſo giebt die Kunft ihm die wahre 
Bolfommenheit, auch fihon ohne 
Rüffihe auf feine Äußerliche Dar⸗ 
ftellung. Das Gemählde, das nur 
noch in der Phantafie des Mahlers 
liegt, hat fchon die Würfung der 
Kunft erfahren, wenn Theile darin 
find, die er aus Leberlegung und 
Bewußtfeyn gewiffer Regeln hinein⸗ 
gebracht hat. ’ 

Ueber dieſes Verfahren der Kunſt 
giebt man die Negel, daß es fo viel 
wie moglich muͤſſe verfteft werden; 
dieß heißt fo viel, als: daß die durch 
Kunft in dag Werk gebrachten Sas 
chen, wie die andern, den Charafter 
und daß Anfehen der Natur haben 
müffen. Diejenigen, welche das Werf 
betrachten, müffen dag, tag die 
Kunft darin gethan hat, von dem an⸗ 
dern nicht unterfcheiden können, fie 
müffen nirgend den Kuͤnſtler erbliken, 
damit die Aufmerkſamkeit allein auf 
das Merf gerichtet werde; denn nur 
in diefem Sale thut es feine volle 
Würfung. Wir betvundern einem 
Laocoon, weil wir bloß feine Geftalt, 


feine Stellung, fein Leiden und die 


äußerfte Heftrebung feiner Kräfte er« 
bliten. Sellten wir bey dem Anblif 
dieſes Werfsnur etwas von ben viels 
fältigen Bemühungen des Künftler, 
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feine mühfamen Beranftaltungen, je⸗ 


den Theil dieſes wunderbaren Werks 
im Marmor darzuſtellen, gewahr 
werden: ſo wuͤrde die Aufmerkſam⸗ 
keit von dem Werk abgezogen, und 
der reine Genuß defflben durch Ne; 
benvorftellungen gefiöhrt werden. 
Horaz fagt von den Erdichtungen, 
fie müffen der Wahrheit fo nahe kom⸗ 
wen, ald möglich: fieta fint proxima 
veris; und fo muß man bon dem, 
mas die Kunft thut, fagen, daß es 
der Natur vollig gleiche. 

Die Franzofen nennen gemiffe 
Woͤrter in gefünftelten Werfen, die 
nicht nothwendig zum Sinne gehoͤ⸗ 
ren, fondern blog da find, um dem 
Vers feine-mechanifche Vollkommen⸗ 
heit zu geben, des chevilles, Nägel, 
um den Vers zufammen zu halten. 
Dergleichen Nägel und andere zum 
Gerüfte des Kunſtgebaͤudes gehörige 


Dinge hat zwar jeder Künftler zu fei- 


ner Arbeit noͤthig; aberindem vollen⸗ 
deten Werke muß alle Spur derſelben 
ausgeloͤſcht ſeyn. Dieſes iſt oft fehr 
ſchwer: darum ſagt man, es ſey bie 
groͤßte Kunſt, die Kunſt zu verbergen. 
Dieſes hat ſelbſt Virgil in der Aeneis 
nicht uͤberall zu thun vermocht. Aber 

in der ganzen Ilias wird man ſchwer⸗ 
lich irgendwo die Kunſt des Dichters 
entdeken. Ueberall ſieht man nur die 
Gegenſtaͤnde, die er mahlt, und hoͤrt 
nur die Perſonen, die er redend ein⸗ 
fuͤhrt. So wird man ſelten in dem 
wunderbaren Colorit eines Titians 
oder van Dyks die Spur der Kunſt 
gewahr, die man in Rembrandts 
Stuͤken faſt überall entdeft. 

Nirgend iſt es wichtiger die Kunſt 
zu verbergen, als im Drama, und ber 
fonders in der Vorftellung deffelben; 
und doch wird auch von fehr guten 
Dichtern und Schaufpielern nur gar 
ju oft gegen eine fo wefentliche Res 
gel gefehlet. Doc) hiervon wird an 
einem andern Orte ausführlicher ges 
fprochen werden. *) 


*) Im Urtiel Natur; 
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Bismweilen trifft man Merfe ber 
Kunſt an, die fo ganz Kunft find, bag 
man die Naturbarin vermißt. Man 
fühle die Mübe und (wenn diefeg zu 
fagen erlaube ift,) riecht beynahe den 
Schweiß, den es dem Künftler aus—⸗ 
getrieben hat. Man ſieht gleichfam 
dag Mecept, dag er vor ſich gehabt 
bat, um einen Theil nach dem andern 
mit Mühe zufammen zu ſetzen. Dies 
ſes begegnet den KRünftlern ohne Ges 
nie, die blog die Regeln ftudirt has 


ben, und die in der Arbeit von feinem 


innerlichen Trieb unterftüßt werden. 
Anftatt der Begeifterung, die alles 
leicht und fließend macht, fühlt man 
bey ihren Werfen die Marter, die fie 
ausgeftanden, die Theile des Werfg 
zufammen zu bringen. 

Der befte Rath, den man dem 
Künftler geben fann, den Zwang der 
Kunft gu verſteken, iſt diefer: daß er 
zum Entwurf feines Werks die Stuns 
de der Begeifterung erwarte, und zur 
Ausarbeitung deffelben ſich hinlängs 
liche Zeit nehme. Denn gar oft 
macht bie Eil, daß man fich mit der 
Kunft aus der Noth hilft, da man 
bey längerem Nachdenken natürliche 
Auswege würde gefunden haben. 


Kunſtgriff. 
Echoͤne Künfte.) 


Ein feines Mittel den Zwek zu erhal⸗ 
ten, oder eine Schwierigkeit zu he⸗ 
ben, ohne eine nothwendig ſchei—⸗ 
nende Unvollfommenheit zuzulaffen. 
Ben Berfertigung eines Werks von 
Geſchmak können ſich Schwierigkei— 
ten von verſchiedener Art zeigen, die 
ſich nicht alle beſchreiben laſſen; da» 
ber find auch die Kunſtgriffe man- 
nichfaltig.. Der Künftler, dem es 
an Genie und Schlauigkeit fehlt, 
Kunftgriffe zu erfinden, wird felten 
gluͤklich ſeyn. Eigentlich find die 
Kunftgriffe da noͤthig, wo ber ge 
woͤhnliche Gang der Kunft entweder 
nicht weiter reichen, oder wo en 
tuͤr 
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tuͤrlicher Weife in einen Fehler fuͤh⸗ 


ren würde, Daher e8 zwey Haupt» 
arten der Kunftgriffe giebt: - folche, 
die durch ungewöhnliche Wege fort: 
helfen, und ſolche, wodurch man den 
Fehlern aus dem Wege geht. 

Von der erften Art ift der Kunft- 
griff des Virgils, das Elend der 
Andromache zu erheben. Er wollte 
das Mitleiden für fie aufs hoͤchſte 
treiben, aber geradezu fonnte er fie 
nicht unglüflicher machen, als fie 
nach unferer Empfindung fchon war. 
Daher bedient er fich eines Kunfts 
griffs, daß er die Polyrena, beren 
Unglüf dag größte.ift, was man er- 
denfen kann, gegen fie als glüflich 
vorftellt, 


O felix una ante alias Priameia 
virgo 

Foftilem ad tumulum Troiae fub 
moenibus altis 

Juffa mori.*) 


Auf diefe Weiſe hat auch Homer ben 
Achilled, außer dem, was er geras 
dezu großes von feinem Heldenmuth 
fagt, erhoben, da er ihn. immer 
weit über die Größten bervorragen 
läßt. Dahin gehert der von den 


Alten fo gelobte Kunftgriff des Timan⸗ 


thes, der in dem Gemählde der Auf: 
opferung der Ivhigenia, den Mene- 
laus dag Geficht unter dem Mantel 
verbergen laffen, weil er jede Art 
der Empfindung auf den andern Ge: 
fichtern ſchon erfchöpft hatte. *”) 
Auf dieſe Weife verfahren die Mah— 
ler; wenn fie das Licht nicht höher 
treiben fönnen, und doch ein höher 
red Licht noͤthig haben : fo verdun⸗ 
feln fie dag übrige, und. erhalten da: 
durch eine Erhöhung, die unmittel- 
bar nicht zu erhaiten war. 


Als ein Beyfpiel eines Kunſtgriffs 


der andern Gattung fann die Art 
angeführt werden, wie Euripides in 
der Phaͤdra die heimliche Leidenfchaft 


*) Aen. 111. 321. 
*) ©, Plin. Hift. Nat. L.XRXV.c. 10, 


gun 85 


diefer Königin an ben Tag bringt, 
ohne ihrem Charafter zu nahe zu 
treten, und ohne die MWahrjcheins 
lichkeit zu beleidigen. Er fest vor« 
aus, baf fie fich vorgenommen ha— 
be, ihr Geheimniß mit fich ind Grab 
zu nehmen. Man hätte aber vorher 
aus ihren Reden fchließen müffen, 
daß fie einen großen Haß gegen ih— 
ren Gtieffohn Hippolitug habe. 
Daher fagt die Hofmeifterin ganz 
natürlih: du wirſt durch deinen 
Tod machen, daß der Amazonin 
Sohn über deine Kinder herrfchen 
wird; fie thut noch einige veraͤcht—⸗ 
liche Worte über den Hippolitug hin⸗ 
zu, und dadurch verräth die Koͤni⸗ 
gin ganz natürlicher Weife, was fie 
für ihn fühle. Hiebey hat Euripi- 
des den Kunftgriff gebraucht, 10» 
durch Erefiftratus den Grund der 
Krankheit des Antiochug, des Seleuci 
Sohn, entdeft hat. *) | 

Der dramatifche Dichter hat vor⸗ 
nehmlich folche Kunftgriffe noͤthig, 
um die Aufldfung des Knotens nas 
türlich zu machen. Und es würde 
für die dDramatifche Kunft fehr ver- 
theilhaft feyn, wenn fich jemand die 
Mühe gäbe,, aus den beften MWers 
fen die Kunftgriffe zu fanımeln und 
deutlich an den Tag zu legen. In 
der Mufif find die enharmonifchen 
Müfungen eigentliche Kunftgriffe, 
um fchnell aus einem Ton in einen 
ganz entlegenen herüber zu gehen. **) 
Die Mahleren hat mancherlen Kunfts 
griffe, die Haltung und Harmonie 
hervorzubringen. 

Die wahren Kunftgriffe find alle 
mal ein MWerf des Genies, und nicht 
der eigentlichen Kunft, die ihre Er: 
findung nur erleichtert, indem fie die 
Anwendung und den Gebrauch) defs 
fen, was daß Genie entwirft, moͤg⸗ 
lich macht. | 

53 Künfi- 

*) S. Plut. im Leben des Demetrius, 

*) S. Eaharmoniſch. 
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Künftler. 


Nie Schilderung eines vollfomme: 
nen Künftlers ift ein fo ſchweres 
Werk, daß diefer Artikel einen bloßen 
Verſuch enthält, die Umriffe zu dies 
fem Gemählde zu entwerfen, deſſen 
völlige Ausführung nur von. einer 
Meiſterhand zu erwarten ift. 

Das Wichtigfie, mag zu Bildung 
* eines vollfommenen Künftler ge 
Hört, muß die Natur geben; fein eis 
gener Fleiß aber muß die Gaben der 
Natur entiwifeln, und dann müffen 
noch von außen zufällige Veranlaf 
fungen dazu kommen, um ihn vol 
lends auszubilden. . 

Da die ſchoͤnen Künfte für dag Ge⸗ 
fühl arbeiten, und eine lebhafte Rüb- 
zung der Gemüther durch Sinnlich⸗ 
Zeit der Gegenftände zu ihrem Augen» 
merk haben: fo fcheinet eine vorzügs 
liche ſtarke Empfindſamkeit der Geele 
die erſte Anlage zu dem Genie des 
Kuͤnſtlers zu ſeyn. Wer nicht ſelbſt 
lebhaft fuͤhlet, wird ſchwerlich in an⸗ 
dern ein vorzügliches Gefühl erweken 
froͤnnen. Ein Werk der ſchoͤnen Kunſt 
iſt im Grunde nicht anders, als die 
äußere Darftelung eines Gegenftan- 
Des, der den Künftler fehr lebhaft ge 
zühret hat. Nur dag, was wir felbft 
mit voller Kraft in ung fühlen, find 
wir im Stande durch die Rebe, ober 
Durch andre Wege auszudrüfen, und 
andern fühlbar zumachen. Die Mas 
zime, die Horaz dem Dichter em» 
pfichlt, daß er felbft erſt weinen foll, 
wenn er unfre Thränen will fließen 
ſehen, läßt fich auf jedes Werk der 
Kunft anwenden. Alle, was wir 
Durch die Kunft empfinden follen, 
muß vorher von dem Künftler em⸗ 
pfunden werben. 

Darum faun er als einMenfch an⸗ 
gefehen werden, der vorzüglich leb⸗ 
haft empfindet, und gelernt hat, feis 
ne Empfindung, nach Maaßgebung 
der Kunſt, auf die er fich aelegt hat, 
an den Tag zu legen; Redner und 


Lün 


Dichter durch die Rede, ber Tonſe⸗ 
Ber durch unartifulirte Tone. Die 
Menſchen alfo, die ftärfer, als an« 
dre, von Aftbetifchen Gegenftänden 
gerührt werden, befigen die erfte Ans 
lage zur Kurft. 

Wir würden zu weit von bem Peg, 
der bier zu betreten ift, abgeführt 
werden, wenn wir und in eine genaue 
pſychologiſche Betrachtung diefer leb⸗ 
baften Empfindfamteit einlaffen wolls 
ten. Wir müffen ung auf dag ein» 
ſchraͤnken, was unmittelbar zum ges 
genmwärtigen Vorhaben gehört. 

Sie feßet fharfe und feine Sinnen 
voraus. Wer ſchwach höret, wird 
weniger von leidenfchaftlichen Tönen 
gerühret, als der, der ein feines Ohr 
bat; und fo ift ed auch mit andern 
Sinnen. Darum liegt etwas von ber 
Anlage zum Künftler fchon in dem 
Bau der Gliedmaßen des Körpers. 
Dazu muß eine fehr lebhafte Einbil» 
dungstraft fommen. Durch diefe 
befommen die finnlichen Eindrüfe, 
wenn der Gegenftand, von dem fie 
abhängen, auch nicht vorhanden ift, 
eine Rbhaftigfeit, als ob fie durch 
ein £örperliches Gefühl wären ermeft 
worden. Der Mahler ficht feinen 
abtefenden Gegenftand, als ob er 
wuͤrklich mit allen Farben der Natur 
vor ihm läge, und wird dadurch in 
Stand gefegt ihn zu mahlen. *) 

Serner wird diefe Empfindfamfeit 
des Künftlers durch eine lebhafte 
Dichtungskraft unterftägt. Mens 
fchen, deren Genie auf die deutliche 
Entwillung der Vorſtellungen geht, 
abftrafte Köpfe, die den Gegenftän- 
den der Erfenntniß alles Körperliche 
benehmen, um blos mit dem Auge 
des Berftandes bag Einfache darin 
zu faffen, find zu firengen Wiffen- 
fchaften aufgelegt; zu dem ſchoͤnen 
Künften wird nothivendig ein Hang 
zur Sinnlichkeit erfodert. Diefer 
macht, daß wir ung das Abfttafte 

in 
*) ©, Einbildungstraft, 
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in förperlichen Formen vorftellen, daß 
wir fichtbare Geftalten bilden, in de 
nen wir dag Abftrafte fehen. Se 
mehr Fertigkeit ein Menfch in diefer 
Kraft zu dichten hat, je lebhafter 
würfen die von Sinnlichkeit entfern; 
ten Borftellungen auf ihn. Darum 
iſt jeder Künftler ein Dichter; die 
vornehmfte Kraft feines Genies wird 
angewendet, die Borftelungen des 
Geiſtes in förperliche Formen zu bil 
. ben. Diefer Hang zeiget ſich nirgend 
deutlicher, als bey den Künftlern, 
die vorzüglich den Namen der Dich⸗ 
ter befommen haben, bie mehr, 
als andre, abftrafte Vorftelungen 
mit Sinnlichfeit befleiden, weil fie 
mehr, als andre Künftler, mit fol 
chen Vorftellungen zu thun haben. 
Daher kommt die poetifche Sprache, 
die voll Metaphern, voll Bilder, voll 
erdichteter Wefen ift, und bie felbit 
dem bloßen Klang ein innerliches Le⸗ 
ben einzuhauchen im Stand ift. 

Es ift ebenfalls eine Würfung dies 
fer Dichtungefraft, und dieſes Han⸗ 
ges zur Sinnlichkeit, daß man dag 
Unmaterielle und Geiftliche in ber 
Materie entdefet, welches eine vor, 
zuͤgliche Gabe des Künftlers if; daß 
man in bloßer Mifchung todter Far⸗ 
ben Sanftmuth oder Strengigfeit 
fühlet. Daß man in blog koͤrperli⸗ 
chen Formen, in ber fchlanfen Ge- 
ſtalt eines Menfchen, in der Bildung 
einer Blume, felbft in der Anordnung 
der leblofeften Dinge, der Hügel und 
Ebenen, der Berge und Thäler, ef» 
was geiftlicheg, oder fittliches, oder 
leidenſchaftliches entdeket, iſt eine 
Wuͤrkung dieſer Sinnlichkeit; wie 
—— Hagedorn zu einer Schoͤnen 

gt: 


Erfenne dich im Bilde, 

Mon diefer Flur, 

Sey ſtets wie dies Gefilde, 
Schön burch Natur, 
Erwuͤnſchter, ald der Morgen, 
Hold wie fein Strahl, 

So fren von Stolz und Gorgen, 
Wie dieſes Thal. 
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In dieſer Empfindfamfeit, bie wir 
für die Grundlage: des Kuͤnſtlergenies 
halten, liegt unmittelbar der Grund 
der jedem Künftler fo nothwendigen 
Begeifterung. Diefe bringer die ſchoͤn⸗ 
ften Früchte hervor, und trägt, wie 
fchon anderswo bemerft worden ift, *) 
das meifte zur Erfindung und lebhaf⸗ 
ten Darftellung der Sachen: ben, ins 
dem die Seele des Kuͤnſtlers durch 
die Stärfe der Empfindfamteit in ei⸗ 
nen hoben Grad der Wuͤrkſamkeit ges 
ſetzt wird. 

Aber mit diefer Anlage zum Kunſi⸗ 
genie muß ein reiner Gefchmaf an dem 
Schönen verbunden feyn, der die 
Sinnlichkeit des Künftlers vor Aus⸗ 
fchweifungen bewahre. Denn nichts 
iſt ausſchweifender und zuͤgelloſer, 
als eine ſich ſelbſt uͤberlaſſene lebhaf⸗ 
te Einbildungskraft. Der Kuͤnſtler 
iſt einigermaßen als ein Menſch an⸗ 
zuſehen, der wachend traͤumet, und 
der mit Vernunft raſet; wenn ihn 
dieſe verlaͤßt, geraͤth er in abentheuer⸗ 
liche Ausſchweifungen. 

Wie ein Menſch, der es in der ſchoͤ⸗ 
nen Tanzkunſt zu einer gewiſſen Fer⸗ 
tigkeit gebracht hat, auch da, wo er 
auf ſeine Bewegungen nicht Acht hat, 
und ſelbſt in dem groͤßten Feuer der 
Thaͤtigleit, da er ſich felbft vergißfe 
noch immer angenehmere und beffer 
gezeichnete Stellungen und Bewegun⸗ 
gen annimmt, als ein anderer, fo 
wird auch ein Künftler, deffen Ge⸗ 
ſchmak am Schönen einmal feſtgeſetzt 
ift, in dem größten Feuer der Begeis 
fterung ſich nie fo meit vergeflen, 
daß er fich gänzlich vom Schönen 
entfernt. Dieſer Gefchmaf muß die 
Phantafie überhaupt immer begleis 
ten; damit die Borftellungen des 
Künftlerd allemal den Grad des 
Schönen erhalten, der fie angenehm, 


- 


eindringendb und auch der aͤußerli⸗ 


” um nach intereffant —— 


*) S. Begeifferang. 
*) S. Schoͤn. 
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Diele fchäßbare Gabe iſt nicht allemal 
mit der Jebhaften Empfindſamkeit 


verbunden ; fie muß als eine befons 
dere, fuͤr fich ſelbſt beſtehende Eigens 
ſchaft angeſehen werden. 

Dieſe beyden Eigenſchaften vers 
bunden koͤnnen ſchon zeinen feinen 
Kuͤnſtler bilden; aber. der große 
Kuͤnſtler, deſſen Werke von Wichtig« 
keit ſeyn ſollen, muß noch andere 
Gaben beſitzen. Der beſte Blumen⸗ 
mahler iſt darum noch nicht ein groſ⸗ 
fer Mahler; und der in der Dicht 
kunſt die artigften Kleinigkeiten an 
den Tag bringt, kann fich darum 
nicht auf die Bank feen, wo 90» 
mer, Sophokles ober Horatz fiten. *) 

Liebe zu dem Vollklommenen und. Gu⸗ 
ten und gruͤndliche Kenntniß deſſelben 
muß zu jenen Gaben nothwendig hin⸗ 
zukoumen.“) ur der ſtarke Den- 
fer, der zugleich überall das Gute 
fucht, für den das Bolffommene und 
das Gute das höchfte. Intereſſe haben, 
bildet und bearbeitet. im feinem Geis 
fte Gegenſtaͤnde, die den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten ihren groͤßten Werth geben. 
Horaz ſagt, der fen ber volllommene 
Kuͤnſtler der das Nuͤtzliche in das 
Angenehme miſche; aber es iſt dem 
hoͤchſten Zwek der Kuͤnſte gemaͤßer, 
dieſen Saß umzukehren, und den für 
den wahren Kuͤnſtler zu halten, der 
das Angenehme in das Nuͤtzliche 
miſcht. Soll aber das Nuͤtzliche die 
Grundlage der beſten Werke der Kunſt 
ſeyn, ſo muß der Kuͤnſtler einen vor⸗ 
zuͤglichen Geſchmak an dem Vollkom⸗ 
menen und Guten haben. Es iſt 
nicht die Sinnlichkeit mit dem Ge⸗ 
ſchmak am Schoͤnen verbunden, wo⸗ 
durch Homer und Sophokles, und 
Phidias und Raphael, in der Reyhe 
der Kuͤnſtler den erften Rang behaup⸗ 
ten; dieſen erwarben ſie ſich dadurch, 
daß ſie mit jenen Gaben die Liebe zur 
Vollkommenheit verbunden haben. 
Mer an Geift und Gemuͤth ein großer 
*) ©. Klein, 
*) S. Kraft, 
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Mann ift, wer eine flarfe Vernunft 
mit einem aroßen Herzen verbindet, 
und bey diefer Große noch jene finns 
liche Empfindfamfeit und den Ge 
ſchmak am Schönen hat, der ift auch 
der große Künftler. 
Alfo müffen faft alle große Gaben 
des Griftes und Herzens zufammen» 
fomnıen, um das große Kunftgenie zus 
bilden. Deswegen darf man fich nicht 
wundern, daß die Künftler vom ers 
ften Range in fo fleiner Anzahl find, 

und nur von Zeit zu Zeit erfcheinen. 
Und doch ift e8 mit diefen Talens 
ten noch nicht ausgerichtet; fie ma⸗ 
hen den Künftler fähig, den Stoff 
zu feinem Werk in feiner eigenen Bor» 
ftellungsfraft zu bilden, wenn die 
Materialien dazu vorhanden find. 
Diefe befommt er blos aus Erfah— 
rung, Kenntniß der Welt und der 
menfchlichen Angelegenheiten. Das 
größte Kunſtgenie wird fein beträcht» 
liches Werf bilden, fo lange es ihm 
an diefer Erfahrung und Kenntniß 
der Welt fehlet. . Zur Beredfamfeit 
ift e8 nicht genug, das Genie des 
Demofihened, oder des Kicero zu 
haben; man muß auc) die Gelegen⸗ 
beit gehabt haben, dieſes Genie 
an wichtigen Gegenftänden zu dere 
fuchen. 
Die Talente find alfo einigermafs 
fen todte Kräfte, fo lange der Kopf 
des Künftlerg leer an Vorftellungen 
ift, die fein Genie bearbeiten fann. 
Alfo muß auch die Erziehung, Lebens⸗ 
art und Erfahrung zu dem Genie 
binzufommen. Daß die griechifchen 
Künftler alle andere übertroffen has 
ben, kommt nicht von ihrem groͤßern 
Genie her, fondern von diefem Zufaͤl⸗ 
ligen, weil fie mehr Gelegenheit als 
andre gehabt haben, große Dinge zu 
fehen.*) Ein Süngling, von dem 
beften poetifchen Genie, der in der ° 
Unmiffenbeit über" Menfchen und 
menfchliche Angelegenheiten aufge 
wachſen 


*) S. bie Alten. 
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wachfen iſt, findet in der ganzen 
Maffe feiner Vorftelungen nichts, 
das ihn intereffirt, biß das Gefühl 
der FSreundfchaft oder der Liebe: in 
ihm rege wird, und er den Genuß 
des Lebens empfinden lernt. Sein 
großes Genie wird alfo auch nichts 
wichtigeres, als eine verliebte Elegie, 
Aeußerung der Freundſchaft, ein 
Trinklied, oder etwas von dieſer Art 
hervorbringen Finnen. Wie man» 
cher Mahler mag mit dem größten 
Genie zur Kunft ein Blumen» oder 
Landfchaftsmahler geblieben fenn, 
weil e8 ihm an Kenntniß und Erfah— 
rung’ gefehlt hat, größere Gegenſtaͤn⸗ 
de zu bearbeiten! Wenn alſo die Na⸗ 
tur einem Menfchen alles gegeben hat, 
was zum Genie eines großen Künft- 
lerg gehoͤret, fo muß auch) das Glüf 
ihn durch Wege geführt haben, mo 
er die Natur und die Menfchen von 
mehreren intereffanten Seiten bat 
fehen koͤnnen. Erſt alddann beſitzt 
er alles was noͤthig iſt, ein wichti⸗ 
ges Werf der Kunft in feinem Kopfe 
ju entwerfen. | 

Die pfychologifche Kenntnif des 
Menfchen, der faft unerforfchlichen 
Wege und Tiefen der Einbildungs— 
fraft und des Herzens, muß dag Stu⸗ 
dium der Runftvollenden. Es iſt un⸗ 
endlich leichter den Weg der Vernunft, 
der ganz gerade iſt, als die krumme 
Bahn der Sinnlichkeit zu erforſchen. 
Es giebt nur eine Art die Vernunft 
zu uͤberzeugen; aber auf unzaͤhlige 
Arten kann die Sinnlichkeit angegrif⸗ 
fen werden. Die muß der vollkom— 
mene Kuͤnſtler alle kennen; damit er 
immer diejenige waͤhle, die ihn zum 
Zwek fuͤhret. 

Ariſtoteles hat fuͤr die Redner eine 
Theorie der Leidenſchaften geſchrie⸗ 
ben, daraus ſie lernen ſollten, wie jes 
der beyzukommen ſey. Dieß iſt noch 
der leichteſte Theil der pſychologi⸗ 
ſchen Kenntniſſe des großen Kuͤnſt⸗ 
lers. Die Einbildungskraft thut 
bey den Leidenſchaften das Meiſte. 
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Mer ihre wundervollen Wuͤrkungen 
fennte, müßte diefe vollig in feiner 
Gewalthaben. Aber in keinem Theil 
ift die Pſychologie unvollfommener, 
als im diefem. Hier ift den Philoſo— 
phen ein meites und wenig angebaus 
tes Feld zu ruhmvollen Arbeiten of 
fen. Leibnitz und Wolff haben den 
Eingang zu diefen Feldern eroffnet. 
Deutfchlande . Philofophen! euch 


kommt e8 zu, hineinzugeben, und e8 


zu bearbeiten; dem Menfchen über» 
haupt die toichtigfte Eigenfchaft feis 
ner Seele, und dem Künftler das fürs 
nehmfte Werkzeug die Gemüther zu 
lenfen, näher befannt. zu machen! 

Somol die Erfindung des Stoffs, 
als die Bearbeitung deffelben, erfos 
dern eine gute Erfindunggfraft: ein 
Genie, zu Erreichung jeder Abficht 
die eigentlichften Mittel zu erfinden. 
Der Künftler ift ein Mann, der die 
Mittel, dag menfchliche Gemürh zu 
Ienfen, in feiner Gewalt haben muß. 
Dazu ift e8 noch nicht binlänglich, 
daß er den Menfchen kennt; er muß 
dag glüfliche Genie befißen, den zur 
Führung der Menfchen nöthigen Dar» 
ftellungen binlängliche Kraft zu ges 
ben. Von den mannichfaltigen Ges 
fialten, die die Gedanken der Men: 
ſchen annehmen fönnen, muß er für 
jeden Fall die Eräftigfte zu finden und 
augzudrüfen im Standefeyn. Was 
Virgil von einem großen Redner 
fagt: regit dietis animos et petto- 
ra mulcet, *) dag muß jeder Künft- 
ler in feiner Art zu thun im Stande 
feyn. . Dazu wird aber unftreitig ein 
Genie von der erften Größe erfodert. 
Darum verfennen die, welche dem 
Kiünftler feinen Rang neben dem 
Handwerksmann anmweifen, die Nas 
tur und den Zwek der Künfte gänzlich. 
Nur wahrhaftig große Geifter Eins 
nen große Künftler feyn, 
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reden , und ‘befänftiget die Wuth der 
Leidenschaft. 
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Zu dieſen Baben, Fähigkeiten und 
Kenntniffen muß nun noch dag eigent» 
lihe Studium der Kunft, und die 
Sertigfeit der Ausübung binzufom- 
men. Die Erlernung ber Kunſt trägt 
vielleicht zu Stärfung des Genies 
wenig bey, aber die Ausuͤbung macht 
doch alle Fähigkeiten zu Fertigkeiten ; 
deswegen iſt eine beftändige und täg- 
liche Uebung dem Künftler hoͤchſt nd» 
tbig. Darum ift die Marime, die 
man dem Apelles zufchteibt, feinen 
Tag, ohne einige Striche zu machen, 
vorbey gehen zu laffen, fehr gut. 
Man wird in der Gefchichte der Kuͤnſt⸗ 
ler faft durchgehende finden, daß 
vorzüglich große Künftler auch die 
größte Arbeitfamfeit gehabt haben. 
Mit diefer Arbeitfamteit und tägli- 
chen Hebung in dem Mechanifchen der 
Kunft, muß auch ein anhaltendeg 
Studium der beften Kunftwerfe ver 
bunden werben. Diefes hilft dem 
Genie am meiften zu feiner völligen 
Entwiklung, weil e8 eigentlich nicht 
anders, als eine beftändige Hebung 

deffelben ift.*) 

Dem Künftler ift zu ratben, daß 
er feinen Ruhm nicht auf feine Ta- 
lente, fondern auch den edlen und 
großen Gebraud) bderfelben flüge. 
Er kann, wie wir anderswo **)beut« 
lic) gezeiget haben, feiner Nation die 
wichtigften Dienfte leiften, die von 
menfchlichen Gaben zu erwarten find. 
Er fann fi) fo viel Ehre erwerben, 
als der Feldherr, oder als der Vers 
walter der Gerechtigkeit, oder als der 
die Menfchen erleuchtende Philofoph. 
eh ihm, wenn er fich felbft durch 
. unbedeutende, ober gar’ niedrige 

Werke, diefer Ehre berauber! 


Kunſtrichter. 


Dieſer Name kommt eigentlich nur 
demjenigen zu, der außer den Talen⸗ 
ten und Kenntniſſen des Kenners, 


*) &. Studium, 
»*) Im Artitel Künfe, 
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wovon an feinem Drte gefprochen 
tworden, *) auch noch alle Kenutniſſe 


des Künfter® befiget, dem es alfo, 


um ein Künftler zu feyn, nur an 
der Sertigfeit der Ausübung fehlet. 
Mie der Kenner beurtheilet er den 


Werth eines Kunſtwerks; aber übers. 


dem weiß er noch, wie der Künftler 
zum Zwek gefommen ift; er kennet 
alle Mittel, cin Werk vollfommen zu 
machen, und entdefet die nächften 
Urfachen der Unvollfommenbeit defr 
felben. Sein Urtheil geht nicht blog 
auf die Erfindung, Anlage und die 
MWürfung eines Werks, fondern auf 
alles, was zum Mechanifchen ber 
Kunft gehört, und er fennet auch die 
Schwierigkeiten der Ausübung. 
Darum ift cr der eigentliche Rich⸗ 
ter über alles, mag zur Vollkommen⸗ 
beit eines Kunſtwerks gehöret, und 
der befte Kathgeber des Kuͤnſtlers; 
dba ber Kenner blog dem Liebhaber 
zum Lehrer dienet. 
öffentlich als ein Kunftrichter auftre⸗ 
ten will, muß fomol den Kenner als 
den Künftler zurechte weifen können. 
Wenn jener mehr verlanget, als von 
der Kunſt zu erwarten ift, muß er 
ihm fagen, warum feine Erwartung 
nicht kann befriediget werden; und 
wenn biefer gefehlet hat, muß er ihm 
jeigen, wo re: liegt, und 
durch was für Mittel ihm hätte koͤn⸗ 
nen abgeholfen werben. Wenn man 
bedenft, wie viel Talente und Kennt» 
niffe zu einem wahren Kunftrichter 
gehoͤren, fo wird man leicht begreis 
fen, daß er eben fo fel:en als ein 
guter Künftler feyn muͤſſe. . 
Es ift wahr, Die Künfte find ohne 
Hülfe der Kunftrichter zu einem bos 
ben Grad der Bolltommenbeit gefties 
gen. Aber diefes beweiſet nicht, daß 
im Reiche der Künfte der Kunftrichs 
ter eine überflüßige Perfon fey. Der 
Geift des Menfchen hat von der Na⸗ 


eur einen, Feine Grängen kennenden 
Trieb 


*) 6, Kuͤnſtler. 


Mer mit Ehren | 


- 
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Zrieb nach immer höher fieigender 
Vollkommenheit, zum Gefchente ber 
fommen. Wer wird fich alfo unter 
ftehen ihm Schranfen zu fegen? So 
lange die Eritif einen hoͤhern Grad 
der Vollfommenheit fieht, kann nie 
mand fagen, daß er über die Kräfte 
der Kunſt reiche. 

Doc kann auch diefed nicht ges 
laͤugnet werden, daß die Künfte mei» 
ſtentheils ihrem Verfall am naͤchſten 
geweſen, wenn die Critik und bie 
Menge der Kunftrichter aufs hoͤchſte 
geftiegen find. Die griechifchen Dich- 
ter, die fpäter als Ariftoteled gelebt 
haben, fcheinen weit unter denen zu 
feyn, bie vor diefem Runftrichter ges 
weſen find. Und wer wird ſich ges 
trauen zu behaupten, daß die lateis 
niſche Dichtfunft nach Horaz, oder 
die franzoͤſiſche nach Boileau höher 


Heftiegen fen, nachdem diefe Kunft- I 
richter dag Licht der Eritif haben 


fcheinen laſſen? 

Aber dieſes bemeift nichts gegen 
die Eritif. Die fürtrefflichen Werke 
der Kunſt mögen immer älter ale fie 
fenn, fo wie die edelften Thaten der 
philofophifchen Kenntniß der Sitten» 
lehre koͤnnen vorhergegangen feyn. 
Man hat große Hreerführer und große 
Kriegsthaten gefehen, che man über 
„bie Kriegsfunft gefchrieben hat, und 
vor der Philofophie gab es große 
Philofophen. Dieſes bemweift blog, 
daß die Beftrebungen des Genies 
nicht von Theorien und Unterfuchuns 
gen abhangen, fondern ganz andere 
Beranlaffungen haben. Der Mans 
gel des Genies fann durch die hellefte 
Eritif nicht erfeßt werden; und wenn 
auch diefes vorhanden ift, fo wird 
es nicht durch Kenntniß der Regeln, 
fondern durd) innerliche Triebe, die 
von irgend einer Nothwendigkeit her 
fommen, in Würkfamfeit geſetzt. 
Der Menfh, dem die Natur alles 
gegeben hat, finnreich und erfinde- 
rifch zu werden, wird ed doch erſt 
daun, wenn ihn irgend eine Noth 
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antreibet, feine Kräfte zufammen zu 
nchmen. Diefe Beftrebung mefiche 
freylic) nicht aug der Eritif. „Schon 
Aeſchylus bat angemerft, daß die 
Nothrvendigfeit, und nicht die Kenntz 
niß der Kunft dem Genie feine Staͤr⸗ 
fe giebt.) Uber diefe Kräfte haben 
eine Lenkung noöthig, um den näch» 
* Weg einzuſchlagen, der zum Zwek 
uͤhret. 

Man erkennet deutlich, warum 
nicht eher große Kunſtrichter entſte⸗ 
hen koͤnnen, als bis große Kuͤnſtler 
geweſen find. Denn aus Betrach⸗ 
tung der Runftwerfe entftchet die 
Critik. Daß aber die Künfte fallen, 
nachdem die Eritif dad Haupt empor 
hebt, muß von zufälligen Urfawen 
berfommen. Denn in der deutlichen 
Kennmiß der Kunft kann der Grund 
von der Unthätigkeit des Genies nicht 
iegen. 

Freylich fann eine falfche und ſpitz⸗ 
findige Eritif den Künften felbft ſehr 
ſchaͤdlich werden, wie eine fpißfindige 
Moral einen fehr fchlimmen Einfluß 
auf die Sitten haben fann. Es ift 
taufendmal beffer, daß die Menfchen 
von gutem fittlichen Gefühl nach ih» 
ren natürlichen und unverdorbenen 
Empfindungen, als nach Grundfä- 

en und Lehren einer fophiftifchen 
Eittenlehre handeln. Und in diefem - 
Falle find auch Künftler von gutem 
natürlichen Genie in Beziehung auf 
eine fpisfindige Eritif. Nur fo lan» 
ge als fie aus Achten Grundfägen, 
ohne Zwang und Sophifterey, natuͤr⸗ 
licye Folgen zieht, wird fie unfehl⸗ 
bar dem Genie der Künftler nüglich 
werden. 

Aber fie ift der Gefahr augzuarten, 
und den Künften zu ſchaden, ausges 


ſetzt, fo bald fie zu einem getoiffen 


Grad des Flors und äußerlichen Ans 
feheng geftiegen ift. Die erften Kunſt⸗ 
richter wiebmeten ihr Nachdenken der 

Theorie 


) Texım 8’ dvaynans divsrsga har 
»ew. Prometh. v. 513. 
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Theorie der Rünfte, weil. die Natur 
ihnen das befondere Genie zu Unter» 
fuchungen diefer Art gegeben hatte; 
mag fie bemerften und entdeften, hat: 
te dag Gepräge der Gruͤndlichkeit, 
ob es gleich noch nicht allgemein 
und vollftändig genug war. Nach. 
den einmal die Eritif durch dergleis 
chen Bemerkungen mit Säßen fo weit 
bereichert worden, daß eg der Mühe 
werth war, fie in ein Syſtem zu 
fanımieln: fo wurde fie zu einer Wiſ⸗ 
fenichaft, die nun auch mittelmäßis 
gen und feichten Koͤpfen in die Aus 
gen leuchtet. Nicht nur Männer 
von Genie, fondern auch bloße Lieb⸗ 
haber ohne Talente mwiedmeten ihr 
ihre Zeit. - Diefe bildeten fich ein, 
man koͤnne fie lernen, weil die Kunſt⸗ 
fprache, und die einmal in die Wifs 
fenfchaft- aufgenommenen Säße ſich 
leicht ins Gedaͤchtniß faffen laffen. 
Was alfo im Anfange die Frucht des 
wahren Genies war, wurde nun zur 
Modemwiffenfchaft, auf welche fich 
Leute ohne Genie und Talente legten. 
Sjeder feichte Kopf, der fie ohne Ver⸗ 
ftand blog durch dag Gedächtniß ge- 
faßt hatte, verfuchte fie mit feinen 
eigenen Sägen, mit neuen Wörtern, 
an denen dag Genie feinen Antheil 
hatte,-zu bereichern; und fo wurde 
die Eritif zulegt zu einem Gewäfche, 
in welchem man nur mif großer Muͤ⸗ 
he die von den wahren Kunftrichtern 
gemachten Entdefungen noch wahr: 
nehmen fonnte. Wenn nun zugleich 
auch Menfchen ohne natürlichen Be 
ruf fich auf die Kuͤnſte legen: fo glau- 
ben fie diefelben aus den Theorien 
erlernen zu können; und fo werden 
Künfte und Eritif zugleich verdorben. 
Diefed Schiffal haben unter den 
Griechen die Rhetorif und zugleich 
die Beredfamfeit gehabt. Ariftotes 
Iced, der als ein Mann von Genie 
über diefe Kunſt gefchrieben hatte, be 
fam taufend Nachfolger ohne Genie, 
welche nad) und nach die Theorie der 
Kunft in einen beynahe leeren Wort 
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fram verwandelten, fo daß man zu⸗ 
legt in einem einzigen Worte aug der 
Ilias acht verfchiedene rhetoriſche 
Figuren .entdefte, deren jede ihren 
befondern Namen hatte. Und nun 
gab ed auch fchwache Köpfe, die aus 
den Mhetoriten die Beredſamkeit ers 
lernen wollten. Auf. diefe Weiſe 
mußte die Kunft durch die Eritif zu 


‚Grunde gehen. Diefes Schikſal has 


ben die ſchoͤnen Künfte mit den Wifs 
fenfchaften gemein: fo ift es der £o» 
gif, der Metaphnfif, der Sittenlehre, 
und überhaupt der ganzen Philofos 
phie gegangen. Die fchäkbareften 
Erfindungen des menfchlichen Genies 
werden allmählig verdorben, nach- 
dem fie fo weit gefommen find, daf 
fie durch ihren aͤußerlichen Glanz die 
eitele Ehrfucht ſchwacher Köpfe reizen. 
Diefe wollen denn das Ihrige auch 
dazu beytragen; da e8 ihnen aber 
an Genie fehlt, fo beſteht ihr Bey⸗ 
trag in einem leeren Wortgepränge . 
und einer Menge willführlicher und 
fophiftifcher Säße, die fie für Wahr» 
beiten ausgeben; und fo fällt die 
ganze Erfindung in eine finftere Bars 
arey. Der, welcher zuerft auf die 
Gedanken gefommen ift, einen wils 
den Baum durch Berpflanzung in 
beffern Boden, durch Wartung und 
durch Befchneiden zu verbeffern, war 
ein Mann von Genie, der Erfinder 
ber Pflanzkunft; der aber, ber end» 
lich, um aud) etwas Neues in dieſer 
Kunft zu erfinden, den kindifchen Ein 
fall gehäbt, dem Baume durch Be- 
fehneiden die Form einer Säule, oder 
eines Thieres zu geben, hat denRuhm, 
ber Runft den legten tddtlichen Streich 

verfeget zu haben. Ä 
Man muß ed deswegen nicht der 
Critik felbit, nicht den Kunftrichtern 
von Genie, fondern den Gophiften, 
die aus diefer Wiffenfchaft ein Hands 
werf gemacht haben, zufchreiben, 
wenn die ſchoͤnen Künfte durch Theos 
rien werdorben werden. Den ächten 
Kunftrichter wollen wir als den Leh⸗ 
rer 
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ter des Kuͤnſtlers anfehen, und diefem 
rathen auf feine Stimme zu horchen. 
Zwar fcheinet eg, daß der Künftler 
auch der befte Richter über die Kunſt 
feyn follte. Wenn man aber bedenkt, 
wie viel Zeit, Nachdenken und Fleiß 
die Ausübung erfodert: fo läßt fich 
begreifen, daß ein zur Kunft gebohr⸗ 
nes Genie, (und ein ſolches muß der 
Kunftrichter feyn,) das fich felbft mit 
der Ausübung nicht befchäfftiget, in 
gar vielen zur Kunſt gehörigen Din- 
‚gen noch weiter fehen muß, als ber 
Künftler felbft. 


Kunftwörter. 


Die Künftler und Kunftrichter bes 
dienen fich, wenn fie von Runftfachen 
reden, viele Wörter, die im gemei- 
nen Leben, "oder in Miffenfchaften 
fonft nicht oder mwenigftens nicht in 
der Bedeutung, die fie in der Kunft- 
fprache haben, vorfommen, und des⸗ 
wegen Kunſtwoͤrter genennt werden. 
Man hat fo wenig Urfache fich über 
Die Kunſtwoͤrter zu beflagen, daß man 
vielmehr ihre Anzahl fo lange ver- 
mehren follte, bie jeder in der Theo» 
rie und Ausübung der Künfte vor: 
fommende flare Begriff fein Wort 


t. 

Es kann allerdings ein großer Miß⸗ 
brauch davon gemacht werden; wie 
man denn die Sprache uͤberhaupt 
mißbraucht, und nur zu oft ſtatt der 
Gedanken bloße Woͤrter ſagt. Es 
iſt in dem vorhergehenden Artikel an⸗ 
gemerkt worden, daß es der Kunft- 
ſprache, wenn ſie in die Haͤnde ſeich⸗ 
ter Koͤpfe kommt, eben ſo geht, wie 
der wiſſenſchaftlichen Sprache der 
Metaphyſik, die unter den Haͤnden 
der Scholaſtiker zu einem leeren Ge⸗ 
ſchwaͤtz geworden iſt. 

Ein andrer ſchlimmer Mißbrauch 
der Kunſtſprache wird von denen ge⸗ 
macht, die in Schriften, die nicht 
für Liebhaber und Kenner der Kunſt, 
fondern für alle Lefer überhaupt ge» 
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ſchrieben find, in der Kunftfprache 
reden, und dadurch unverftändlich 
werden. Die Künfte find für alle 
Menfchen; und diejenigen, die fich 
einmal der Welt ald Lehrer ankuͤndi⸗ 
gen, wuͤſſen die Gelegenheiten er 
greifen, ihnen die Werke der Kunft, 
die ihnen nugen Finnen, befannt zu 
machen; auch fo gar fie von ihrem 
Werth oder Unwerth, von ihren Bolls 
fommenheiten und Mängeln zu uns 
terrichten. Thun fie es aber in der 
Kunftfprache, fo ift ihr Unterricht 
vergeblich, weil der gemeine Lefer fie 
nicht verftcht, oder gar auf ben 
Wahn geräth, als ob die Kenntnif 
der Kunftwerfe von einer Menge 
— zu verſtehender Woͤrter ab⸗ 
ange. 

Ein Kenner thut wol, wenn er bey 
guter Gelegenheit ſelbſt den gemeinen 
Mann, den er beym Schauſpiel 
ſpricht, auf das Gute und Schlechte 
deſſelben aufmerkſam macht. Aber 
er muß dabey bedenken, daß er keinen 
Kenner, dem die Kunſtſprache geläus 
fig ift, vor fich hat. Diefem könnte 
er vermittelt der Kunſtwoͤrter ſehr 
furz feine Beobachtungen mittheilen. 
Aber mit dem gemeinen Mann muß er 
nicht von Ankündigung, von Knoten, 
von Charakteren, Monologen, von 
Coup de Theatre, und dergleichen 
Dingen fprechen, davon er nichts 
verfteht. Er muß eben dag, was 
die Kunſtwoͤrter bedeuten, durch ihm 
befannte Wörter ausdrüfen. 

Unter Kennern find die Kunſtwoͤr⸗ 
ter von vielfältigem Nugen. Gie 
fürgen die Reden ungemein ab; fie 
machen, daß man fich gar vieler den 
Künften wefentlicher Begriffe, die 
ohne befondere Zeichen nicht genug 
helfen würden, verfichert. Der, dem 
die Runftfprache geläufig ift, denkt, 
blos weil er außer den Begriffen der 
Sachen die Tine der Wörter befißt, 
weit beftimmter und ausführlicher an 
alles, worauf er Achtung zu geben 
bat. „Die Kunfiwörser dienen ihm 

jur 
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zur Beurtheilung, twie dem Redner 
die rhetorifchen Fächer (Topica) zur 
Erfindung dienen. Wem beym An⸗ 
fchauen eines Gemaͤhldes gleich alle 
mahlerifche Kunftwörter einfielen, 
deffen Beurtheilung wuͤrde eben dar» 
um feine zum Gemählde erforderliche 
Eigenfchaft entgehen. Es ift faum 
zu glauben, wie viel und fonft bes 
kannte Begriffe da, mo man fie nd» 
thig hätte, ung entgehen, wenn der 
Son der Worte, wodurch fie bezeich: 
net werden, ung nichteinfällt. Was, 
wie die deutlichen Begriffe, blos im 
Verſtande liegt, verſchwindet tie 
ein leichter Nebel, wenn e8 nicht an 
irgend einen der äußern Sinne ange 

ngt wird. - Der gemeine Mann, 
der ein Gebäude betrachtet, ficht an 
demfelben gerade die Theile, die dem 
Kenner der Baufunft in die Augen 
fallen. Aber alles was er ficht, fließt 
in dem Kopfe des Unwiſſenden in eis 
nen unfsrmlichen Klumpen zufams 
men: er Farin nichts davon befchrei» 
ben und alfo auch nichts beurtheilen, 
da der Kenner vermittelt der Kunft- 
woͤrter alle diefe Begriffe von einan» 
der abgefondert fieht, und folglid) dag 
Gebäude feiner Beurtheilung unters 
werfen fann. 

Es wäre demnach zur Ausbreitung 
der Kenntniß der Kunft allerdings 
fehr gut, daß die Kunſtwoͤrter als, 


mählig, aber ja nicht ohne die Ber - 


griffe, deren Zeichen fie find, in die 
gemeine Sprache Übergetragen wuͤr⸗ 
den., Und der würde gewiß ein nüß« 
liches Werk thun, der ein Wörter 
buch aller zu den ſchoͤnen Künften ger 
hörigen Wörter, mit richtiger Bes 
fiimmung ihrer Bedeutung heraus» 


äbe. 

8 Für die Kenntniß und Theorie der 
Künfte felbft bleibet in Abficht auf 
die Kunſtwoͤrter noch die wichtige 
Arbeit übrig, daß man ihre Bedeus 
tung allgemeiner, oder, wie man in 
der Metaphyſik foricht, transcen« 
dent, mache. Die Künfte find im 
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Grund einerley, behandeln ähnliche 
—— und durch aͤhnliche 
ittel. Keine Kunſt hat Regeln, 
oder Marimen, davon das Allgemei— 
ne nicht auch in andern Künften vor⸗ 
fomme. Die Sprache hat ihre Zeichs 
nung, ihr Eolerit, ihr Helldunfeleg, 
ihre Gruppirungen, tie die Mahles 
rey. Nur find diefe Dinge in einer 
Kunft eher zu bemerfen, als in einer 
andern. Daher entftehen Kunſtwoͤr⸗ 
ter, die man anfänglich nur in ei» 
nem Zweige der Kunſt braucht. Zur 
Vollkommenheit der Theorie der Küns 
fie ift ndchig, daß man jede befons 
ders fenne, und das Verfahren der 
einen in die andre herübertrage. 


— Alterius fıc- 
Altera pofcit opem. — 


Alsdenn werben die, fonft einzeln 
Künften eigene Kunſtwoͤrter allges 
mein gemacht. 


Kupferdrufer. 


Die Kupferſtecherkunſt verbienet we⸗ 
gen ihres ausgebreiteten Nutzens, 
auch in den kleineſten Nebenzweigen, 
zur Vollkommenheit gebracht zu wer⸗ 
den. Der Kupferſtecher hat das Sei⸗ 
nige gethan, wenn er ſeine Platte 
voͤllig ausgearbeitet hat; aber ein 
betraͤchtlicher Theil ſeiner Arbeit geht 
verloren, wenn dieſelbe nicht gut 
abgedrukt, oder gar durch ungefchife 
te Behandlung bald verdorben wird. 
Es gehören wieder andre Gefchiflich- 
feiten und Sorgen zu diefem Abdrus 
fen; darum ift der Kupferdrufer ein 
befonderer, dem Kupferftecher unters 
geordneter Künftler. Wenigſtens if 
e8 in Franfreich fo, wo diefe Kunſt 
auf dag höchfte geftiegen ift; und 
unfere deutfche Rupferftecher vom ers 
fen Range haben Urfache darüber 
verdrießlich zu feyn, daß der Mans 
gel an guten Kupferdrufern ihnen 
einen Theil ihrer Kunſt zernichtet, 
oder doch befchwerlich macht. RR 
ec 
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Der Rupferbrufer muß eine gute 
Kenntniß der Farbe und des Papiers 
befigen ; muß das Einweichen deſſel⸗ 
ben, und die Handariffe des Einrei» 
beng und Abreibeng der Farbe, und 
bes Drufeng felbft vollfommen ver- 
ftehen. Wo ihm eines diefer Stüfe 
feblet, liefert er entweder fchlechte 
Abdrüfe, oder er verderbt in kurzem 
die Platte. Das meifte fommt auf 
die Farbe und dag gute Eins und 
Abreiben derfelben an, damit nicht 
nur jeder Strich) des Grabflicheld 
oder der Nadel, fo fein er auch feyn 
mag, fich richtig abdrufe, fondern 
auch jeder im Abdruf die verhältniß- 
mäßige Stärke habe. Denn wenn 
nicht alle Striche in dem Abdruf ges 
rade fo, wie in der Platte felbft find, 
fo ift dag Kupfer nicht fo, wie es 
nad) der Abficht des Kupferficchers 
feyn follte. 


Fe A 
Zu dem Abdrucken der Kupfer finden 
ſich, unter andern, Anweifungen in dein, 
bey dem Art. Aezkunſt (S.42.3) ange 
führten Werke des Abr. Boſſe, fo wie in 
den Miſcell. Artiſtiſchen Innhalts, von 
Sen. Deufel, 9.15. ©. 135. 


Kupferplatte, 


Die kupferne Platte, auf welche eine 
Zeichnung geaͤtzt oder geſtochen wer⸗ 
den ſoll, oder geſtochen iſt. 

Man hat das gemeine Kupfer zum 
Stechen gewaͤhlt, weil es nicht ſo 
koſtbar als Silber, nicht fo weich als 
Zinn, und nicht fo fprdde und ſchiefe⸗ 
richt ald Meßing ift. Allein es hat 
doc) die Unvollkommenheit, daß es 
fich durch die Arbeit des Abdrukens 
ftarf abnußet, fo daß man nicht fo 
diel Abdrüfe von einer Platte machen 
kann, als man wünfchte: die feine 
fien Striche Iöfchen fich aus, ober 
werben doch zu ſchwach, nachdem 
wenige hundert Abdrüfe gemacht 
worden. Vielleicht ließe fich eine 
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Vermiſchung machen, bie, ohne 
ſproͤde oder fchiefricht zu ſeyn, mehr 
als das Kupfer aushalten koͤnnte. 
Feines Kupfer mit fehr reinem Zink 
vermifcht, macht einen Tombaf, der 
etwas härter iſt als Kupfer, aber 
ein eben fo feines Korn hat. Es iſt 
zu bedauern, daß eine fo ſchoͤne 
Kunft der Unvollfommenheit unters 
worfen ift, nur fo wenig gute Abs 
brüfe von einer Arbeit zu liefern, die 
— Kuͤnſtler Jahre lang beſchaͤffti⸗ 
get hat. | 

Man fucht zur Arbeit des Stecheng 
und des Aetzens das feinefte Kupfer 
aus, und läßt e8 lange hämmern, 
um es überall gleich fefte zu machen. 
Die Dife der Platte richtet fich nach 
ihrer Größe: wenn fie fo ift, daf die 
fertige Platte, die etwa einen Fuß 
lang und 9 big 10Zoll breit if, eine 
Linie oder den ı 2ten Theil eines Zolls 
die geblieben, fo fcheint fie eine hin⸗ 
längliche Dike zu haben. 

Wenn die Platte lange gehaͤmmert 
worden, fo wird fie auf einem glats 
ten Schleifftein gefchliffen, big fie eis 
ne überall gerade Fläche hat, in wel⸗ 
cher weder Striche noch Vertiefun⸗ 
gen des Hammers zu fehen find. 
Wenn man damit fertig ift, fo wird 
fie noch einigemale mit Bimsftein, 
den man immer feiner nehmen muß, 
abgefchliffen, wodurch fie eine voll 
fommenere Glätte befommt. 

Hiernaͤchſt wird fie zuerft mit feis 
nen Holzkohlen noch einmal abges 
fchliffen, daß auch die feineften Stris 
he des Bimsſteins verfchwinden, 
und endlich mit dem Polirftahl voll 
fommen polirt. In diefem Zuftande 
fann der Stecher oder Aetzer feine 
Arbeit anfangen. 

Wenn die Platte ganz oder zum 
Theil fol geägt werden, fo wird fie, 
nachdem fie auf vorbefchriebene Weife 
zurechte gemacht worden, gegründet. 
Diefe Zubereitung ift in einem befon> 
dern Artifel befchrieben worden. | 
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Kupferfiecher. 


Man gicbt diefen Ramen im eigent- 
lichen Berftande nur den Künftlern, 
welche vornehmlich mit dem, Grab» 
ftichel arbeiten. Denn wenn man 
auch die, welche die KRupferplatten 
äßen, fo nennen wollte: fo würde 
der Name einer großen Anzahl Mab» 
ler müffen gegeben werden, und Rem» 
brandt wäre unter die Kupferſtecher 
zu feßen. Das Aetzen ift eine Kunft, 
die jeder gute Zeichner ohne Anleis 
” tung eines Meifters bald lernt; aber 
die Kunft des Grabfticheld erfodert 
weit mehr Uebung, und würde ohne 
Anleitung ſchwerlich fo zu lernen feyn, 
wie die berühmten Meifter diefelbe 
befißen. 
: Der Rupferftecher follte, fo wie der 
Mahler und der Aetzer, ein guter 
Zeichner feyn. Nicht blos deswegen, 
damit er im Stande fey ein Gemaͤhl⸗ 
de, daß er ftechen foll, erſt zu zeich⸗ 
nen; denn die Zeichnung fönnte er 
ſich allenfalls von einem andern ma⸗ 
chen laffen; fondern vornehmlich, da⸗ 
mit er in Auftragung ber Zeichnung 
frey und ungeswungen verfahren 
könne. Beſonders ift ihm derjenige 
Theil der Zeichnungsfunft nöthig, der 
bie Haltung, Richt und Schatten, und 
den Ausdruf des Außerlichen Charak⸗ 
ters ‘der fichtbaren Gegenftände bes 
trifft. Das Glatte muß anders ge- 
ichnet werden, als das Rauhe, das 
längende anders, als dag Matte; 
und bald jede befondere Gattung, der 
Gegenftände erfodert eine ihr befon- 
ders angemeflene Manier des Zeichs 
ners. Eben diefeg fcheinet dag fchwer- 
fte der Kunft zu feyn, und einen 
Mann von Genie zu erfodern. 
- Die erften Studia hat der Kupfer» 
ee mit allen andern zeichnenden 
ünftlern gemein. Er muß ein fo 
guter Zeichner feyn, als der Mahler. 
Wenn e8 berühmte Kupferfiecher ge 
geben hat, die in Ddiefem Theile 
ſchwach gemwefen find, fo haben fie 
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nach voflfommen ausgearbeiteten 
Beichnungen geftochen, und dadurch 
ihr, Unvermoͤgen bedekt. Vorzüglich 
muß der Kupferftecher fich im Zeich« 
nen nach der Natur üben, damit er 
eine Fertigkeit in den. mannichfaltis 
gen Arten der Charaftere natürlicher 
Dinge erlange. Da e8 aber ein 
Haupttheil der Kunſt iſt, nach Gie- 
mählden zu arbeiten, indem fie vor« 
züglich zur Nachahmung der fürtreff- 
lichfien Werfe des Pinſels gebraucht 
wird: fo muß der künftige Rupfer- 
fiecher ſich fleißig im Zeichnen nach 
Gemählden üben, damit er lerne dag 
Charafteriftifche in der-Behandlung 
des Mahlerd ausdrüfen. Es würde 
ihm fo gar vorteilhaft feyn, fich 
im Mablen zu üben. Denn nur ein 
Mahler bemerft im Gemählde jeden 

Pinfelftrich. | 
Wenn er fi) in allen diefen Theis - 
len fleißig geübt hat, fo wird ihm 
aud) diefes fehr vortheilbaft feyn, 
daß er Rupferftiche von ſchoͤnen Ge⸗ 
mäblden mit ihren Originalen ver- 
gleicht, nur dadurch kann er die 
Kunft, ein Gemählde in den Kupfer 
ſtich gleichfam zu überfegen, in ihrer 
hoͤchſten Vollfommenheit faſſen. 
Die Führung des Grabſiichels iſt 
alfo der Eleinfie Theil der Kunſt. Ein 
Mahler, der ein großer Zeichner ift, 
kann den Rupferftecher um mehr als 
dreyviertel feiner Kunſt ausbilden. 
Das ihm fehlende Viertel giebt ihm 
hernach der Kupferftecher und die Les 
bung. Ein angehender Rupferftecher 
muß fich Durch die Beyſpiele der Kuͤnſt⸗ 
ler, die, ohne viel Zeichnung zu bes 
figen, blos durch die Fertigkeit im 
Grabftichel Ruhm erworben haben, 
nicht irre machen. laffen. Der fichers 
fie Weg in feiner Kunft groß zu wer⸗ 
den ift doch der, der durch die ganze 
Kunft der Zeichnung geht, Wer ge 
lerne hat, mit dem Bleyſtift oder 
der jeder jeden Begenftand in feinem 
natürlichen Charafter auszudrüfen, 
dem wird hernach die Arbeit mit 
Zu beim 
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den Grabftichel nicht mehr große 
Schwierigkeiten machen. 

Eine einzige Anmerkung wird hin» 
länglich feyn die Nochwendigfeit ei: 
ner langen Uebung in Zeichnen zu 
beweifen, Man kann al augsges 
macht annehmen, daß der Kupfer 
ftecher, der ein Gemählde in Kupfer 
bringen will, faft keine einzige Stelle 
beffelben fo behandeln kann, wie die 
andere, Die Betrachtung eines cin» 
jigen auten Kupferſtichs wird jeden 
hinlänglich davon überzeugen. Will 
der. angehende Künftler die Art der 
Behandlung, die jedem Gegenftand 
vorzüglich angemeffen ift, durch Fuͤh⸗ 
rung des Grabflichels lernen, ber 
fehr langfam und zum Theil mit 
Surcht arbeiter:- fo wird fein ganzes 


Leben kaum binreichen, das zu fin⸗ 


den, was er fucht.. Mit dem Bleyr 
ſtift und der Feder geht die Arbeit ge: 
fehwind von ftatten; ficht man, daß 
eine Behandlung für gemiffe Gegen. 
fände nicht ſchiklich genug ift, fo 
fann man funfzig andre verfuchen, 
ehe man mit dem Grabſtichel zweyer⸗ 
len Manieren verſucht hat. 
Waͤhrender Zeit, daß der künftige 
Etecher fich im Zeichnen übet, fann 
er auch fchon die erften Ledungen mit 
dem Grabftichel vornehmen, um fic) 
eine fefte Hand und einen freyen 
Etich anzugewöhnen. Mit den lie 
bungen, die vorzüglich beſtimmt 
find, nach Gemählden und nach der 


Natur zu zeichnen, fann dag Kernen. 


aller Arten der geraden und krum— 
men Stiche, aller Schraffirungen, 
after Gattungen des tiefen und fla- 
chen, des harten und weichen Stiche, 
die gleichham das Alphabet der Kus 
pferftecherfunft ausmachen, verbuns 
ben werden. 

« Ein böchftwichtiger Vortheil zur 
Erleenung der Runft wäre e8, wenn 
man eine von einem guten Meifter 
oder Kenner gemachte Sammlung der 
beften Rupferftiche derjenigen Kuͤnſt⸗ 
ler bey ber Hand hätte, Durch welche 

Dritter Theil. 
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die Kunſt mieffich eine Vermehrung | 


‚oder Vervollfommnung erhalten hat, 


Diefe Sammlung müßte fo gemacht 
feyn, Daß jedes Blatt etwas Neue 
enthielte, dag ben der gegenwärtigen 
Vollkommenheit der Kunft durchge⸗ 
hends angenommen worden. Diefe 
Stüfe müßten dem Schüler erflärg 
werden, damit er begreifen lernte, 
daß 5. B. dieſe Behandlung am bes 
ſten fen das Nakende in Figuren; 
die, das Glänzende der Metalle und 
feidenen Stoft, dieſe eine leichte 
und warme, jene eine ſchwere umd 
kalte Luft augzudrüfen, u. f. f. So 
bald die Hand des Schuͤlers durch 
Führung des Grachflihels, Auge 
und Hand aber durch fleißiges Zeich— 
nen eine gewiſſe Fertigkeit erlanget 
haben, alsdann kann er anfangen 


nach erwähnten Kupferftichen zu ars 


beiten. 

Wenn man bedenkt, daß der Ku— 
pferſtecher zur Vorſtellung der uns 
endlichen Verſchiedenheit natuͤrlicher 
Dinge kein ander Mittel hat, als 
ſchwarze Striche oder Punkte auf eis 
nem weißen Grunde: ſo wird man 
begreifen, was fuͤr erſtaunliche 
Schwierigkeiten die Kunſt hat, und 
was fuͤr Genie iſt erfodert worden, 
die mannichfaltigen Mittel auszuden⸗ 
fen, wodurch es den Erfindern ges 
lungen iſt, jede Sache natürlich dars 
zuftellen, und bennahe die Farben 
der Gegenftände errathen zu laffen. 

In dieſen großen Schwierigfeiten 
liegt der Grund, warum felten ein 
Kupferftecher in allen heiten ber 
Kunſt zugleich groß fenn fann, und 
warum ed que ift, daR fich Jeder auf 
einen Zweig derſelben; diefer auf dag 
Portrait; ein andrer auf das hiftoris 
fche Gemählde ; ein dritter auf Land⸗ 
fchaften, einfchränfe, Denn es wäre 
würflich zu viel gefodert, daß ein 
Menfh in allen Arten ſtark ſeyn 
follte. | 

Man kann auf dem angeführten 
auch erfennen, daß der große Kunfer» 

& ficcher, 
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fiecher, in welcher Art er fich hervor 
thut, weder in Anfehung bes Genies 
und der Talente, noch in Abſicht auf 
die durch Uebung erworbenen Ge⸗ 
fchiklichfeiten,, dem Mahler, oder eis 
nem andern Künftler koͤnne nachge⸗ 
fegt werden. Wer wird $ B. fi 
unterftchen zu laͤugnen, daß zu einem 
Kupferftich, wie Maſſons Jünger zu 
Emaus nad) Titian, *) weniger Ge⸗ 
nie und Kunft erforderlich geweſen 
ſeyen, als zur Verfertigung des Ge» 
mähldes felbft? Ein fühner Stich 
und zierlihe Schraffirungen machen 
fo wenig den guten Kupferftecher 
aus, als es zum guten Poeten hin 
länglich ift, einen wolklingenden Vers 
zu machen. | 


n *—* 

Lebensbeſchreibungen, Nachrishten und 
Verzeichniſſe von Kupferfteihern übers 
baupt liefern folgende Werke; Bey den 
Cominciamento e progreffo dell’ arte 
dell’ intagliare in rame.da fil. Baldi- 
nucci, Fir, 1686. 4, finden fih Vire di 
molti de’ pid eccellenti Maeftri della 
fteffa profeflione. — Catalogue uf 
Engravers, who have been born, or 
relided in England, from the MIT. of 
Mr. George Vertue .... by Hor. 
Walpole, Lond. 1763. 4. 1768. 8. 
(bey den Anecd. of Painting) — No- 
tizie iftoriche degli intagliarori, di 
Giov. Gori Gandellini, Sanefe, Ven. 
1767, f. m. 8. Sienna 1771. 8. 3 Th. — 
Dictionnaire des Graveurs anc. et 
mod. depuis l’origine de la Gravure, 
avec une notice des principales 
eftampes qu’ils ont gravees . . . paf 
Franc. Bafan . . . . Par. 1767. ı2 
3Th. — A Chronolagical Series of 
Engravers from the invention of the 


*) In der Sammlung der Kupferktiche, 
die der franzöfifhe Hof unter Ludwig 
dem XIV, nad den in dein Königl, 
Cabinet beſindlichen Gemahlden hat vers 
fertiaen laſſen. Cabinet des eſtampes 
du Roy de France. Diele Sammlung 
m̃ ſenen zu baben, weil der Hof fie blos 
zu Geſchenken beſtimmt hatte, 


art to the beginning of the prefene 
century, Cambr. i770.8. — Joh. 
Eafp, Füeßlin Raiſonnirendes ‚Verseianig 
der vornehmften Kupferfiecber und ihrer 
MWerfe. Zum Gebraub der Gammiee 
und fiebhaber, Zuͤr 1771. 8. — Diction- 
naire des. Artiftes dont nous avons 
des eftampes, avec une notice detail- 
l&e de leurs ouvrages grav&es, Leipf. 
1778-8. T. l. cont. la Lettre A. (von 
H. v. Heinede) — — 

Auſſer dieſen finden, ſich dergleichen im’ 
den, von Artiſten uͤberhaupt handelnden 
Werken, als in: Vite de’ più eccel- 
lenti Architerti, pittori, e feultori 
ital. da Cimabue infino al ı550 . . » 
da G. Vafari, Fir. 1550.4. 28. verm. 
bis zu dem Jahre 1567, ebend. 1568. 4. 
3B. m. Krf. Rom. 1760.4. 5®. von ©. 
Bottari Imsl. Liv. und Flor. 1767 1772. 4 
73. — loh. Chr. Schumanni Alchi- 
medon, d. i. Deutichlands fürtreflicher 
und hochberuͤhmter Virtuofen in der Sculp⸗ 
tue, Kupferftechers und Aezkunſt aufges 
führter Ruhm und Ehrenpreiß, Dresden 
1684.8.— Abecedario pittorico, o ſia 
ferie degli nomini i piü illuftri in pit» 
tura, fcultura ed archit. da Fra Pel- 
legr. Ant. Orlandi, Bol, 1704. 4. uns 


‚ter dem Titel: Supplemento alla ferie 


dei Trecento elogi e degli nomini il» 
luftri_. .. Fir. 1726. 4. 2 Th. (aber 
fehe verwirrt eingerichtet.) — Allgemeis 
nes Künftterlericon . . . . (von I. R. 
Füeklin) Zür. 1763 :1767. 4. N. Aufl.ebend, 
1779. f. — So mie, hin und wieder noch 
in den, bey den Arriteln Baumeiſier, 
Bildbauerey, Miablerey, Bupfer- 
ſtecherkunſt u. d. m. angeführten alla 
gemeinen biographiiihen und hiſtoriſchen 
Werten; — ferner, in der Bibliothek 
der ſchoͤnen Wilfenfhaften und freyen 
Künfte, 12 Bd. und in der Neyen Bibl. 
der ſch. Wiſſ. und fr. 8. bis jeßt 50 Bd. — 
in den Nachrichten von Künitfern und 
Kunfiachen, Leipz. 1768. 1769.8.2 8. — 
in des Hrn. v. Mure Journal zur Kunfte 
geſchichte . . Nürfib. 1775 u f.8.12. Gt. 
— in dem Entwurf einer Geſchichte der 


zeishnenden Künfe von D. Ant. Sriede, 


Büfding, 
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Buͤſching, Hamb. 1731, 8. ©. 191 u f. 
“0 m. — — 
Auch gehören bierber: Joh. Friedt. 
Chriſt Anzeige und Auslegung der Mono⸗ 
‚geammatum, einzeln und verjogenen Ans 
fangsbuchſtaben der Nahmen, auch anderer - 
Züge und Zeichen, unter welchen berähinte 
Mahler, Kupferfiecher, und andre ders 
gleihen Künftler, auf ihren Werfen ſich 
verborg:n haben, Leipz. 1747. 3. franzoͤſiſch 
durch Sellius mit Dermehrungen durch 
den 9. d’Argensville, Par. 1780. 8. Auch 
finden fich diefe noch bey dem angeführten 
Abecedario pittorico, aus welchem fie, 
in das Englifche überfegt, Pond, 1730. 8. 
erſchienen, fo wie fje der Chronological 
Series beyyefügt worden fiod. Auch fin: 
den ſich dergleichen noch bey dem Trait£ 
hiltor er prat. de la Gravure en bois, 
par Mr. Papillon „ .. Par. 1766. 8, 
2 B. und die, mir übrigens nicht ndber 
Bekannte Tacheographia des C. A. Ram- 
fey, E£eips. 1743. 8. fol ein dhnliches Wert 
fon — — | Ä 
Zu den berühmteften Kupferftehern (zu. 

welchen allerdings auch die Erfinder und 
Urheber der Kun, in fo fern fie befannt 
find, gehören, von melden aber bier 
arößtentheils die in der Mey» und in der 
Schwarzen Runff berühmtellen aus 
geichloffen werden, meil von diefen Zwei⸗ 
gen der Kunit in befondern Artifeln gehans 
beit worden if) werden gejdblt: Mart. 
Schöngauer, oder Schoͤn (+ 1486. ©. den 
folgenden Artikel) Tommajo Finiguerra 
(Benn Ar. v. Heinecke, in der R. Bibl, 
ber fh. Wiſſenſch. Bd. 20. S. a38. aus der 
in ein filbernes, von dieſem Künftler ums 
I: 1460 verfertigtes, Gefäß der Johannis⸗ 
firde zu Florenz, eingeriebenen ſchwar⸗ 
sen Farbe ſchließt, daß deswegen eben fo 
frühe Abdruͤcke gemacht worden ſeyn muͤſ⸗ 
ſen: fo ſcheint er nicht zu erwägen, daß 
aus der jerze darauf befindlichen Farbe, 
fih für jene Zeiten nichts fibließen (Akt. 


Kann fie nicht fodter eingerieben worden _ 


fon? Würde fie, menn fie Damals 
tingerieben ıborden, jetzt nur noch darauf 
fkın Eönnen? Aud find nicht ahnliche 


Betruͤgerehen oft genug gefpielt worden 3 
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Acheigens f. in Betref feiner, und der Ans 
fprüche der Italiener, in Rüdficht auf die 
Erfindung der Kunſt, Bafari Vire de’ 
pittori, B. 4. ©.264. der neuen Ausg. 
bes Dom. Mar. Manni Wert, De In- 
ventis Florentinis, Kap. 40. ©. 78. dee 
die Erfindung fihon in das J. 1400 ſetzt, 
und Blaͤtter aus der Leidensaeihichte, 
weiche jährlich: in der Johanniskirche zu 
Florenz, zum Küffen ausgerheilt werden, 
als die erften geſtochenen nennt; des Hiac 
Gimma Iftor. Litter d’Italia, Bd u 
©. 376. in des Marg. d’ Argens Examen 
crit. die 48te Anm. ©. 339. und die Ler- 
tere fulla pittura, Bd. 21 ©. 230. Pal⸗ 
mer (hiftor. of Printing, ©. 395) wii 
einen Stich von ihm gefehen haben ; vergl. 
mit Merrmanns Origin. Typogr. ©. 252, 
N. dq.) — Iſrael von Mechein, B. und 
©. (145051523. ©. über ihn die ldée 
generale d’unc Colledt. d’ Eftampes ©, 
224 u. f. und die Nachrichten von Künſt⸗ 
lern und Kunſtſachen, 2.8.58. Lomazzo 
in den, feinem Trartato dell’arte della 
pittura, angehängten DVerzeichniffe von 
Künftlern, nennt itn, ©. 690. Ifrael 
Metro und Inventore del tagliar le 
carte di rame.) Baeio Baldint (Ihm, 
oder dem Sandro Boticelli, merden zwep 
in der Ausgabe der Comedia des Dante 
vom J. i481. befindliche Kupferftiche zuge⸗ 
fhrieben, welches die erfien find, melche 

man mit Gewißheit von ital. Künfflern ‘ 
kennt. S. Nachrichten von Kuͤnſtletn 

und Kunſtſachen, 1. S. 280, und Murrs 

Journ, 2. ©. 246.) Mich. Wohlgemuth 
(f isis. S.Idée gen. d’ une coll. d’eft, 

©. 233. N. Bibl. der fhönen Wiſſ. Sd. 20, 

©. 246. Mures Journ. zur Kunſtgeſch. 2. 

238.) Alb. Diver (Fı528. Seine, mit 
dem Grabftichel verfertiaten Werke belaus 

fen ſich auf einige neunzig. Nachrichten 


von ihm liefeen die, bey dem Art Deutſche 


Schule ©. 419. a. angezeigten Werke.) 
Albr. Altorfer (ısıı) Andre. Monteang 
(+ ı517) Marc. Ant. Raymondi (1527. Ja 
dem vorher angeführten Werke des Gan⸗ 


dellini findet ſich ein Verzeichniß feiner rs 


beiten.) Agoſtino Beneziano, de Mufis 
gen. (1514) Noel Garnier (1520, Wird für 
2a | einen 


L 


100 Kup 


einen der erften franzöfiihen Kupferftecher 
gehalten.) Nic. Belin, da Modena (1530) 
Giovb. Ghiſi, Montovano gen. (1530) 
Suc, Dammesz, oder von Lenden (+ 1533) 
Giov. Giac. Earaglio (1540). Marco da 
Ravenna (1540) Giul. Bonafone (1547. 
©. des Malvafia Felfina pirtrice, Bd, 1. 
©. 74.) Eneas Vico (1550) Georg Pens 
(1559) Heinr. Aldegraf (1551) Hs. Geb. 
Böhm (Fısso) Adrian und Joh. Collaert 
(1555) Adamo und Giorg. Ghiſi (1560) 
Lamb, Sutermann (1560) ®irol. Fagivoli 
(Bon ihm find die erften befannten, mit 
den Punzen gearbeiteten, ober vielmehr 
damit nachgebolfenen Blätter, mahrfcheins 
licher Weife ums J. i560 gemabt, Ich 
verbinde damit die ahnlichen Künfller Job. 
Gtef. de Laune, aus Gtrasburg, ums 


J. 1582, und Gier. Bang und Paul Flynt, 


ums J. 1592. Janus Lutma u,.a.m, ©. 
Mochiens Verzeichniß einer Sammlung 
‚von Bildniffen, ©. 39 uf.) Bott. Franco 
(1561) Virgil Solis (} 1562) Cornelius 
Eort (} 1568) Mart. Rota (1569) Giovb. 
Cavaliere (1574) Ser, Jode (f 1591) Theod. 
v. Bry (1596) Corn. Jode (} 1600) Joh. 
Sadeler (+1600) Franz Aspruck (1601. 
Ueber feine mit dem Punzen gehdinmerten 
14 DL. ſ. Moehſens Samml. von Bildniffen 
berühmter Aerzte, ©.39.) Agoſt. Caracei 
(+ 1602) Job. Saenredam (}ı607) Nic, 
v. Bruyn (1630) Phil. Sale (+ 1612) Dan, 
Krllerthaler (1613. Wegen feiner gehaͤm⸗ 
merten Kupferſtiche ſ. Stettens Kunſtge⸗ 
ſchichte der Reichsſtadt Augsburg, S. 416) 
Eher. Alberti (+ 1615) Heint. Golzius 
(+ı617) Theod. Galle (1620) Ambr. Bons 
vincino (1622) Franz Villamena (1626) 
Heinr. Goudt (1626) Pet. Laſtmann (gab 
1626 die erften nicht ſeht Alücklich gerathe⸗ 
nen Deriucbe von bunten, in Kupfer, nach 
Benipiel der mit hölzernen Stöden von 
Hugo da Carpi, u.a. m. gefihnittenen 
Blättern.) Rob. v. Voerſt (1608) Egid, 
Sadeler (+1629) Criſp. de Paas (1650) 
Schelde Bolswert (1650) Paul Pontius 
(1630) Zus. Voritermann, V. 1630) Per. 
v. Baliu (1650) Jar. Matham (+ 1631) 
Per. Jode (} 1634) Corn. Galle (1634) Fuß, 
Kilian (+ 1637) Abrab. Bloemaert (} 1647) 
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John Panne (} 1648. Der etſte durch den 
Grabfticbel befannte Engländer.) Giuf. 
Barlati (1650) Joh. Fried. © reuther (1650) 
Girol. Kofi (1650) Korn. Marinus (1650) 
Jac. Neefs (1650) Wet. Nolpe (1650) 
Heinr. Snyers (1650) Corn. v. Dalen 
(1650) Korn, Eauferfen (1650) et. 
Clouet (1650) Per. Jode ©. (1650) Fri. 


Sneyders (+ 1657) Giuf. Bat. Halleftrusst 
‘(1657) Jac. Dellange (1660) Pei. v. Bleek 


(1660) Pier. fombard (1660) Corn. Meyſ⸗ 
fens (1662) Theod. Matham (1665) Mich, 
PAsne (t 1667) Ion. limbah (1670) 
Mich Natalis (1670) Et. Baudet (} 1671) 
Mic. Pithau (tı671) Jean l' Enfant 
(+1674) Ch. Audran (f 1674) Rob. Mans 
teuil (1678. Der erfie, weiber durch 
langlichte Punkte feinen Köpfen eine nas 
türliche Rleifhfarbe zu geben mußte, 
©. $lorent fe Eomte Cabiner des fin- 
gularites erc. ®bd. 1. ©. 325. Brux. 
1702.12.) Reg. Zeemann (1680) Dan. 
Danderts (1680) I. Munichuyſen (1680) 
Elias Hainzelmann (1690) Ant. Bloote⸗ 
ling (1680) Fres. Spierre (} 1681) Guil. 
Chateau ( f 1683) Corn, Bloemaert (1686) 
Guil. Rouffelet (} 1686) EI. Melan (tı688. 
Wird für den Erfinder des fo genannten 
einfachen Gtiches, oder Gchraffirung, 
mo durch eine einzige, in die Kunde ges 
bende Pinte, Alles gemacht wird, gehal⸗ 
ten) Corn. v. Viſcher (1690. ©. den Art. 
Aezkunſt.) Phil. Kilian (} 1693) Franc. 
de Polly (tı695. Car. de Pœuvre de 
Fre. Poilly... . . par Mr. Hequer, 
Par. 1752.12.) Barth. Kilian (} 1696) 
John Biber (1696. ©. den Art. Aez⸗ 
Funft.) Bapt. Kilian (+ 1696) Conrad 
Meyer (1699) Ant, Maſſon (f 1700) 
Sim. Thomaffin (1700) Ber. Audran 
(t 1703) Ger. Edelint (+ 1707) Ant. Trous 
veau (1707) Konrad Bermeulen (1707) 
Jeanb. Noilin (1710) Louis Audran (t 1712) 
Job. Jar. Thurneiier (+ 1718) Joh. Ulr. 
Kruns (f 1719) Phil, Thomaffin (1720) 
Mich. Doflier (1720) Et. Picart (F ızaı) 
Den, Audran (+ 1721) Er Desrochers 
(1723) Urn. Weſterhout (f 1725) Louis Sl⸗ 
moneau (} 1727) Ch. Simoneau (} 1723) 
Jeanb. Woile (+ 1728) res. Chereau 

(t 1729) 
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(11729) Mart. Bernigeroth - Ct 1733) 
Bern. Picart (t 1733) Job. Heinr. Staerk 
fin (t 1756. Er, unb nicht der Srangofe 
Marin, gab die erſten Verfuche in den 
Miniatur» oder punctirten Kupfern, 
welche fein Sohn, Johann Rudolph, gef. 
27556. viel beffer lieferte. ©, Stettens Ers 
(duterung der in Kupfer geftochenen Bors 
Relungen aus der Geſchichte der Reichs⸗ 
Rode Augsburg, Br. 9.) ob. Goerne 
(+ 1758) Louis Desplaces (} 1739) Heinr. 
Sim. Thomaſſin (1741) Jac. Chriſtoph Pe 
Blond (+ 1741) lieferte die erſten gluͤckli⸗ 
den Verſuche in bunten Kupfern. ©. den 
folgenden Art.) Chr. Dupuis (+ 1742) 
Rob, Audenaert (} 1743) Glovb. Canoffa 
(}1747) I. G. Wolfgang (1748) Nie. 
Henr. Tardien (+ 1749) Vierre Drever 
B.und &. (tt 1749) Yoh. Admiral( 1750. 
mit Farben abgedrudte Kupfer.) Jacq. 
Aliamet (1750) Baur. Cars (1750) Et. Feſ⸗ 
fard (1750) Jean Jar. Flipart (1750) Th. 
Major (1750) Jean Duvrier (1750) Jae. 
Andre. Friederich (4 1751) Palmeus (lieferte 
ums J. 1751 die erſten guten Berfuche in 
Blauen, und nachher rothen Kupfern.) 
Jac. Fren (+ ı752) Gasp. du Change 
(11754) Georg Mart. Preißler (+ 1754) 
Mic. de PrArmeffin (Fı7ss) Bart, Eris 
veßari (1755) Bern. PEpicier (} 1755) 
Jean Audran (} 1756) Phil. Andr. Kis 
kan (41759) Jean Phil. ke Bas (} 1760) 
Barate (ein Franzoſe, welcher ums Jahr 
1760 die unft, Architectur, im Gefchmas 
de getuichter Handriſſe in Kupfer zu brins 
gen, erfand.) Jean Mich. Liotard (1760) 
Joh. Ad. Schweisart (1760. Ihm wird 
eigentlich die Erfindung, getuichte Hand» 
eiffe in Aupferfichen nachzuahmen, zuge 
ſchrieben, auch machen noch. Peter Flo⸗ 
ding, Charpentier, u.a, m. darauf Ans 
ſpruch, fo wie andre fie eben auch erfuns 
den haben. Le Prince war nur der Ders 
befierer. S. den folgenden Artikel.) 
ger. Zae. Sedelmayer (+ 1761) Eouis Ges 
euguc (+ 1762) Jean Daufe (+ 1763) Nic. 
Beauvais (+ 763) Jean Jac. Balechou 
(11764) Ant. Faldoni (1765) Franc. Mars 
‚20. (1765) Joh. B. Bernigeroth (1765) 
Eorn. Ploes v. Amſiel. (1765. Erſand bie 
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Manler, alle Arten Zeichnungen von Kreis 
den und Tuſchen, mit Farben illuminirt, 
in dee größten Vollkommenheit nachzu⸗ 
ahmen. ©. Nachrichten von Künfilerm 
und Kunffachen, Bd, 2. ©. 46.) Gulf. 
Andre. Wolfgang (1766) Hier. Sperling 
(1766) EI. Drevet (1766) Job. M. Vers 
nigeroth (} 1767) Marc. Pitteri (41767) 
Jop. Ei. Riedinger (} 1767) Ehrfin. Fried. 
Borthius (1768) Lor. Zucht (1768) Jean 
Eh. Srancois (Fı769. Er, und Nie, Dias 
any, und Louis Bonner brachten die ges 
hadmmerten Kupferftihe, oder Punsenars 
beit, zu einer geoßen Vollkommenheit, 
und lieferten Blätter nach Zeichnungsare 
mit ſchwarzer und rother Kreide. In eben 
diefer Manier, aber noch mit mehr Sau⸗ 
berkeit und Kraft, haben die Engländer 
Jonath. Spilsbury, Wil. Wynne Kyland, 
ſo wie Bartolozzi, Rob. Menageot, J. B. 
Bichard, G. Fr. Schmidt, Dan. Berger, 
Juſt. Preisler, Earl Felber u. a. m. gear⸗ 
beitet. ©. den folgenden Art.) 8 
EI, Nilion (1769) Jac. Houbracken (} 1770) 
Jean Savant (1770) Fres. Baſan — 
Ballaſter — A. J. Barbaza — Jean 
Barry — Joh. Fried. Baufe — Jean 
Beauvatlet — Beavit — Galv. Cars 


mona — Giov, Catini — Giovb. Cee⸗ 


chini — Chevillet — Rich. Cooper — 
Don. Cunego — Mic. de Paunuy — 
Wil, Elis — Et. Figuet — Fab. Gau⸗ 
tie — Dagoty (verbeflerte die Manier 
des Le Blond mit einer Farbe mehr, uns 


geachtet, fomohl der Zeichnung, als ſelbſt 


dem Eoforite nach, feine Blätter unterden 
Arbeiten des Le Blond find.) — Pet. v. 
Geuſt — Lac. Silberg — Joh. Hall — 
Ant. Hemery — Longueill— Martin — 
Marin — Arch, Macduf — Chriſtoph 


v. Mecheln — P. €. Moitte — Joh. 


Mart. Preißler — Reinier — 8. Sel⸗ 
ma — Zac. Schmutzer — Rob. Strans 
ge — J. C. Shermin — Jar. Nie, 
Zardieu — Porporati — Sim. Fre, 
Ravenet — Giov. Volpato — H. Vin: 
keles — Joſ. Wagner — Joh. Georg 
Wille — Wil, Woollett — Vode — 
u. v. a. Mm. 
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 Kupferftecherfunft. 


Ob man gleich unter dieſem Namen 
auch die Radierkunſt und bie foge- 
nannte ſchwarze Kunſt begreift, fo 
wird er hier in der Einfchränfung 
genommen, daß nur dag eigentliche 
Kupferftechen mit dem Grabftichel 
darunter verftanden wird, weil von 
den beyden andern Zweigen der Kur 
pferftecherfunft unter ihren befondern 
Namen gefprochen wird. 

Es ift unndthig das allgergeine 
Verfahren diefer Kunſt hier weitläufs 
tig zu befchreiben ; denn eg ift befannt 
genug, daß der Kupferftecher auf 
eine unter ihrem Artifel bereits bes 
- fchriebene Kupferplatte wermittelft 
der, mehr oder weniger ſtumpflaufen · 
den, aber fehr fehneidenden Gpiße 
‚eines gehärteten Stahls, dem man 
den Namen Brabftichel gegeben, Die 
Striche eingräbt, die zur Zeichnung 
und Schattirung fichrbarer Gegen- 

nde noͤthig find, und daß dieſes 

n der Abficht geſchehe, bie auf die 
Platte geftochene Zeichnung; fo oft 
man will, auf Papier abzudrufen. 
Ohne ung bey dem Mechanifchen der 
Kunft aufzuhalten, rollen wir ihre 
Kraft, ihren Nugen, und die Haupt 
punkte ihrer Gefchichte betrachten. 

Seitdem dieſe Kunſt zu der Hohe 
gefommen ift, die ihrer gaͤnzlichen 
Vollkommenheit nahe liegt, kann man 
fagen, daß fie cine Art Mahlerey fen, 
wodurch alle Gattungen fichtbarer 
Gegenftände in ihren eigentlichen 
Formen und nach jhren Eharafteren 
fo genau, als in der Natur felbft, 
wenn man die Farben ansnimnit, 
dem Auge dargeftellt werden. Daß 
* und Dunkele der Farben, die 

armonie in Kicht und Schatten, 
woraus die Haltung entſteht, ſo gar 
das Duftige, oder Haͤrtere in dem 
Ton der Luft, und einigermaßen die 
Waͤrme des Lebens, kann ſie ſo gut, 
als die Mahleren ſelbſt ausdruken. 


> Maß wir alfo zum Lobe diefer Kunft 
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geſagt haben,*) kann groͤßtentheils 


auch auf die Kunſt des Kupferſtechers 
angewendet werden. Die Vortheile, 
welche die Farben dem Mahler geben, 
werben bey dem Kupferſtecher durch 
einen andern Vortheil, den er über 
den Mahler hat, wo nicht uͤberwo⸗ 
gen, doch gewiß erfeßet. Denn er 


fann fein Werk mit großer Leich⸗ 


tigkeit viel hundertmale vermehren, 
und ohne große Mühe überall aus⸗ 
breiten. 

Aber ohne ung länger bey der Vers 
gleichung ber beyden verwandten 
Künfte zu verweilen, wollen wir ans 
merfen, daß das Kupferftechen ſowol 
von der Eeite der dazu nöthigen Ta» 
Iente, ald von der Seite des Nutzens 
und der Annehmlichkeiten betrachtet, 


eine wichtige Kunſt ift, durch deren 


Erfindung die neuere Welt einen groß 
fen Vorzug über die Alten bat. 


Bon einigen dem Kupferftecher nd» - 


thigen Talenten ift im vorhergehens 
den Artifel gefprochen worden. Hier 
mollen wir nur noch dieſes anmerken, 
daß die Kupferftecherfunft in ihrer 
eigenen Art zu zeichnen, Licht und 
Schatten, Haltung, Harmonie und 
den natürlichen Charakter der Dinge 
herauszubringen, wielleicht mehr Ges 
nie und Kunft erfodert hat, als das 
Mahler. Man fann nicht ohne des 
wunderung fehen, daß durch ſchwar⸗ 
je Striche auf einem hellen Grund fo 
mannichfaltige Geftalten der Dinge 
fönnen dargeftellt werden: die gläns 
jende Politur des Metalled; 
Durchfichtigfeit und der Schimmer 
des Glafed; das glatte und dabey 
doch Weiche Weſen des Nakenden anı 
menfchlichen Körper; die Mannichs 
faltigkeit der verfchicdenen feidenen 
und wollenen Gewaͤnder; Luft, Wols 
fen, Gewäffer, Erde; alle Battuns 
gen der Thiere und Bäume, jedes in 
feinem wahren Charafter, und doch 
ohne Zarbe! Wer diefes bedenfet, 


und 
*) S. Mahlıren. 


die 


/ 


%. 
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und fih die Mühe geben will, aus 
den Werken älterer und neuerer Mei: 
fier die Kunſtgriffe herauszuſuchen, 
wodurch fo nar vielerlen Mürfungen 
erreicht twerden, dem wird es nicht 
fremde vorfonmen, daß die Kupfer: 
ftecherfunft, 06 fie gleich mit der 
neuen Mahleren ohngefehr ein Alter 
bat, fpäter als dieſe zur Vollkom— 
menheit gefommen if. Man fann 


‚den Anfang der wahren Mahlerey uns 


«er den Neuern nicht weit über den 
Leonhardo da Vinci hinausfeken; 
und beynahe eben fo alt ift dad Rus 
pferftechen. Aber ſchon lange hatte 
die Mahlerey einen Titian gehabt, 
ehe die Kupferftecherfunft ihre Hoͤhe 
erreichte, auf die fie im vorigen Jahr; 


‚ hundert gefonmen ift. 


Wir müffen aber auch ihren Nutzen 
betrachten. Die Bortheile, welche 
die Wiffenfchaften, befonders die Na⸗ 
turgefchichte und die Mechanik, aus 
dem Kupferftechen ziehen, müffen wir 
bier übergehen, ob fie gleich allein 
binlänglich wären, es fchäßbar zu 
machen. Wir wollen bloß von ben 
Merten des Geſchmaks reden, die da> 
her rühren. Alles was die zeichnen» 
den Künfte hervorbringen, kann die 
Kupferftecherfünft im Kleinen nach⸗ 
ahmen, und ohne großen Aufwand 
jedem Liebhaber der ſchoͤnen Künfte 
zum Genuß überlaffen. Die Werfe 
der Baufunft, der Bildhaueren, des 
GSteinfchneiderd und des Mühlerg, 
bie dag größte Auffehen in der Welt 
machen, koͤnnen wir durch Hülfe der 
Kupferftecherfunft in unfere Cabinette 
fanımlen. Sreylich geht vielen dies 
fer Werke dadurch, dag fie ing Klei- 
ne gezogen worden, etwas von ihrer 
Kraft ab. Wenn man aber dagegen 
bedenfet, mit was für Gemächlich- 


- keit, und mit tie wenig Koften man 


die herrlichten Werke der Kunft durch 
die Wohlthat des Kupferftechens has 
ben fann, fo erfennef man ben vors 
züglichen Werth diefer Kunft. Nur 
durch fie kommen die beträchtlichften 


den größten Theil feiner Kunſt, 
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Merke ber großen Mahler, "deren 
Driginale in den Palläften der Groſ⸗ 
fen verfchloffen find, in die Wohnun⸗ 
gen der Bürger. Alſo erleichtert die 
Kupferftecherfunft ihren verwandten 
Künften die Nugbarfeit, die von ihs 
nen zu ertvarten ſteht. 

Hiernächft wird dem zeichnenden 
Künftler felbft das Studium der Kunſt 
durch die Rupferftiche ungemein er- 
leichtert. Der Baumeifter hat nicht 
noͤthig in der Welt herumzureifen, um 
bie beften Werfe der alten und neuen 
Baufunft zu fehen. Der Kupferftes 
cher liefert fie ihm in fein Cabinet, 
wo er mit der größten Gemächlichfeie 
alles betrachten, ausmeffen und übers 
fehen fann. Eben diefen Vortheil 
fann auch der Mahler, in an. 
au 
den Kupferftichen ziehen. J 

Die Erfindung dieſer ſchaͤtzbaren 
Kunſt iſt nicht gar alt, und doch mit 
Dunkelheit umgeben. Die Staliäner, 
die, wie ehemals die Griechen, ſich 
gern alle neue Erfindungen in den 
ſchoͤnen Künften zueigneten, geben eis 
nen florentinifchen Goldſchmidt Ma⸗ 
fo Siniguerra für den Erfinder ders 
felben aus, und feßen die Epoche der 
Erfindung um das Jahr 1460. Aber 


mit weit mehr Wahrfcheinlichfeit eig» 


nen ſich die Deutfchen diefen Ruhm 
ju, ob fie gleich den Erfinder nicht 
mit gänzlicher Gemwißheit nennen 
koͤnnen. Sie führen gegen das Bor 
geben der Staliäner die roͤmiſche Aus⸗ 
gabe der Erdbefchreibung des Claus 
dius Ptolemäus vom Jahr 1468 an. 
Diefes Werk ift von einem Deutfchen, 
der fi) Magiftrum a Sweynheim 
nennte, veranftaltet worden; und ift 
mit Kupferplatten gezieret. In der 
Zueignungsfchrift an den Pabft Six⸗ 
us V, fagt Magifter Sweynheim, 
er babe die römifchen Künftler ges 
lehrt kupferne Platten zu drufen.*) 

4 Sehr 

*) Quemadmodum tabulis aegeis impri- 

merentur edecuit, 
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Sehr ‚wahrfcheinlich iſt Saubrats 
Vermuthung, daß Iſrael von Mies 
cheln, eben der, der bisweilen unter 
dem Namen Bocholt angeführt wird, 
weil er zu Bocholt im Münfterfchen 
gewohnt, und diefen Namen auf eis 
nige feiner Blätter geftochen bat, *) 
der Erfinder diefer Kunft ſey. Der 
Verfaſſer des eben angeführten Werks 
führt einen Kupferftich, worauf bie 
—2* 1466 und der Buchſtaben 
und eine Chiffre geſtochen ſind, als 
das aͤlteſte ihm bekannte Blatt an. 
Sandrat aber gedenket eines in Ku— 
pfer geſtochenen Blattes von 1455, 
worauf ein Monogram geſtochen, das 
dem von Hans Schuͤffelein aͤhnlich iſt. 
Dieſemnach fiele die Erfindung des 
Kupferſtechens gerade in die Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts, mes 
nige Jahre nach der Epoche der Er⸗ 
findung der Buchdruferep. 

Zwar ift dag Stechen auf metal 
bene Platten viel aͤlter. Man findet, 
daß ſchon Kaifer Carl der Große 
Randcharten gebabt, dic. in filberne 
Dlatten geſtochen geweſen.“) Aber 
an das Abdruken folcher Platten ſchei⸗ 
net man damals noch nicht gedacht 
zubaben. Es wird alfo wahrfihein- 
lich, daf die Erfindung der Buchdrus 
kerey, befonders der dazu noͤthigen 
Garde, auch dag Abdrufen der Kus 
pferplatten in Gang gebracht habe. 
Daher der vorher erwähnte Magifter 
von Sweynheim an dem angeführten 
Orte auch nur vom Abdrufen und 
nicht vom Stechen fpricht. Erwaͤhn⸗ 
ter Knorr gedenfet einer Sammlung 
Bon beynahe 4000 Stuͤken, die alle 

wiſchen 1450 und 1461 gemad)t 

*) ©. Idee generale d'une Collection 

completre d’ eftampes avcc une difler- 
tation fur Yorigine de la Gravure. 

* Leipfic er Vienne, 1771. 8. (Der 

Verfaſſer it der Herr Cammerrath 
von Hrinife ans Dresten,) 

*) ©: Wolffnang Knorr in feiner Kuͤnſt⸗ 

lerhiſtorie ©. 4. wo er, dieſes zu bes 

mweifen, Aventini Baperiiche Chronik 

. ©. 289. der Srankfurter Ausgabe "von 

1580 anführet, - 


— 
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worden. In dieſer Sammlung be» 
finden fich verfchiedene von den Jah 
ren 1461, 66 und 67 mir C.S. bes 
zeichnet, die mit ziemlichem Fleiß fol 
Ien geftochen feyn. Eines davon hat 
die Auffchrift: Dis iſt die Engel—⸗ 
weyb unfer &. Frau bey den Ein⸗ 
fidveln; woraus abzunehmen ift, daß 
biefer C.:S. ein Schweizer oder ‚ein 
Schwabe geweſen fey. Vielleicht eben 
ber Mag. von Sweynheim, von dem 
oben gefprochen worden, der mit ei⸗ 
nem gewiffen Conrad Shveinheim, 
den der Prof. Schwarz in Altorf uns 
ter die Erfinder der Kupferftecherfunft 
feßet, *) .diefelbe Perfon feyn mag. 

‚ Der erfte Kupferftecher,. der füch 
einen gewiffen Namen gemacht, und 
von dem man noch viel Blätter hat, 
ift Martin Schöne, ber in franzöft> 
ſchen Kunſtbuͤchern lächerlicher Weiſe 
gar oft le beau Martin genennt wirb. 
Er wohnte in Colmar, und fund in 
dem Rufe eines guten Mahlerd und 
** Der beruͤhmte Albrecht 

uͤrer ſollte eben dem Martin in die 
Lehre übergeben werden, als diefer im 
Jahre 1486 farb. Diefes fey von 

Erfindung der Kunſt gefagt. 
Es wäre ein ſchoͤnes Unternehmen, 
wenn cin Kenner ung die Sefchichte 
der Kunft von ihrem Urſprunge big 
auf diefe Zeit gäbe, und jede darin 
gemachte neue Erfindung ihrem Ur -· 

heber beylegte. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den beften Kupferflichen des 
funfzehnten und achtzehnten Jah 
hunderts ift erfiaunlich groß: aber 
man ift nicht plöglich von der ſchwa⸗ 
chen und armen Manier der erften 
Kupferftecher zu der Volllommenheit 
gefommen, in der wir die Kunft itzt, 
da fie beynahe mit der Mahlerey um 
den Vorzug ftreitet, fehben. Won 
den vielen Männern von Genie, die 
dieſe Kunſt allmaͤhlig in die Hohe 
gebracht haben, hat der eine ai 
er 


),S Hamburgiihe Berichtevon 1741. 
Ra. 
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ber anbre etwas anders barin erfuns 
den und eingeführet. Man trifft 
bier und da jo große Kupferfamms 
dungen mit den Namen der Meifter 
an, daf es nicht ſchwer feyn würde, 
jeden Schritt, den die Kunſt gegen 
ihre Vollkommenheit gethan hat, zu 
heſtimmen. Ein Vortheil, den fonft 
feine der ſchoͤnen Künfte hat. 
koͤnnte z. B. Albrecht Dürer alg der 
erſte angeführt werden, der einen 
ßerſt feinen und glänzenden Stich 
eingeführt; Golzius und feine Schuͤ⸗ 
ler Jobann und Herrmann Muͤller 
Könnten als die Urheber des fühnen 
und fräftigen Stichs, Cornelius 
de Viſcher als der erfie Verbefferer 
der Echraffirungen, und andre ald 
Erfinder andrer Theile angegeben 
werden. Aug folchen Bemerkungen 
würde die wahre efchichte der Kunſt 
entfichen, und fie würde ein Werf 
von fehr großem Nutzen feyn. 
Vielleicht hat diefe Kunft die hoͤch⸗ 
fie Stufe ihrer Vollkommenheit be 
reits erreicht, fo daß fünftigen Ku- 
pferſtechern nichtg zu ihrer Erhöhung 
zu thun übrig hleibet. Doch wollen 
wir dem Genie ber Künftler feine 
Scraufen fegen, Auf einem fehr 
hohen Grad der Bolfommenheit war 
fie bereits um die Mitte des vorigen 
Sahrbundertd; und man fann nicht 
in Abrede feyn, daß die franzoͤſiſchen 
Künftler ein Großes zu ihrer Boll 
kommenheit beygetragen haben. Ede⸗ 
line, Maſſon, Audran, YTanteuil, 
bie unter Ludwig dem XIV. die wich» 
tigſten Werfe ded Brabfticheld ans 
Licht gchracht haben, werden immer 
unter deu erften Meiftern ftchen, was 
für Zufäße die Kunft auch immer 
noch befommmen mag. Das Beträchts 
lichſte, was in unfern Tagen zu die, 
fer Kunft hinzugefonmen, ift die Mes 
thode, KRupferftiche mit mehrern Far: 
ben abzudrufen; die Art des Stich, 
welche die mit Rothſtein gemachten 
Zeichnungen auf dag natürlichfte dar⸗ 
fielt; und der Stich, wodurch bie 
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Zeichnungen nachgeahmet 
werden. | 
Es würde für dieſes Werk zu weit 

läuftig feyn, wenn wir auch nur die 
bloßen Namen der größten Meifter 
der Kunft anführen wollten. Denn 
wäre es auch überflüßig, da die Buͤ⸗ 
cher, die Verzeichniffe der beruͤhmte⸗ 
fien Rupferftecher enthalten, in aller 
Liebhaber Händen find. Der ſtaͤrkſte 
Sammler von Nachrichten ift Flo⸗ 
cent le Comte.*) Aber es berrfcht 
eine unerträgliche Unordnung in feis 
nem Werke. Man muß fi wun« 
dern, daß bey der großen Anzahl ' 


Liebhaber der Kupferfanımlungen fich 


feiner findet, der dieſes Werk in eine 
beffere Ordnung gebracht, und big 
auf unfre Zeiten fortgeſetzt hätte. 
Denn le Comtes Nachrichten geben 
nur big ans Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Nächft dieſem enthält die 
vor wenig Jahren in’ England ber- 
ausgefommene Abhandlung von Kus 
pferftichen, welche Fuͤßli unlängft in 


-befferer Form und vermehrt in deut⸗ 


ſcher Sprache herausgegeben hat, **) 
ein Berzeichniß der vornehmften Kus 
pferftecher und ihrer beiten Werfe. 
Doc) e8 ift befonders in Anfehung 
der Deutfchen fehr unvollftändig. 


an nz ' 

Dolfdudigere Nachrichten über die Kus 
pferſtecherkunſt überhaupt werben bier au 
ihrer Stelle eben. Die Arbeit mit dem 
Brabftichel, von welcher indem vorher» 
gehenden Artikel vorzüglich aeiprochen wor⸗ 
den, iſt die dlteffe Art. Der eigentliche Ers 
finder, mithin auch die Seit der Erfindung, 
find nicht mit Gewißheit befannt, Meers 


mann, in feinen Origin. Typogr. B. 2. 


Kap. 9. $.2. und John Evelyn, in feiner 
G 5 Seul- 
) Cabiner des fingularites d’architec- 

ture, peinture, fculpture et gravure 
par Florent le Comte, Par. 1699 und 
1712.12.35d. Brux. 1702.12.3 5b, 
+) Job, Caſp. Fuͤhlin raifonntrendes Vers 
zeichniß dee vornehmiten Kupferſtecher 
und ihrer Werfe ic, Zürich 1771. 8. 
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Sculprura, or the Hiftory and Art of , Hierauf foldte die fo genannte gehaͤm⸗ 
Chalcography and Engraving in Cop- merte, oder Punzenarbeit, mo mit 
per, Lond. 1662. 8. Kap. 3. ©. 33. has Dem fo benannten Hammer der Goldſchmie⸗ 
ben es wahrſcheinlich sefunden, daß die de, Zeichnungen durch gepickte oder ges 
Epinefer diefe lange vor den Europdern, fo ſchrotene Striche, und durch Heine, nahe 
wie das Schiefpulver, u.a. D. m. kannten. an einander fiehende Pünktchen, in Kun 
Unter den europdifchen Voͤlkern Haben Ita⸗ pfer gebracht werden. Der erfle darin 
liener, Hollander und Deutſche fih Die bekannte Kuͤnſtler, (mofern Hieron. Bang 
"Erfindung fireitig gemacht, Die Anfprüs aus Nürnberg f. Gandellini notiz. iftor. 
che der Italiener find in den Zufägen des nicht diter if) war ein Staliener, Girol. 
vorhergehenden Artikels, bey Gelegenheit Fagivoli, der ums Jahr 1560 dergleichen 
des Biniguerea, geprüft worden; auch WBldtter lieferte, bey welchen aber auch 
können fie, durch Thatfachen, nicht das mit dem Grabitichel nachgeholfen worden ift. 
Gegentheil erweifen. Die erften, mit Bey einem, vom Fabio Licinio gedjten 
Gewißheit befannten Kupferkiche von. dies Wildniffe des Marfilius Ficinus, hat der 
fer Nation find vom F 1481. (G. Nachr. Punzen diefe Dienſte geleitet. (S Mochs 
von Künftlern und Kunfiahen ©. 280.) fens Verzeichniß einer Samml, von Bilb⸗ 
Eben fo verhält es ſich mit den Holandern; niffen, ©. 39 uf.) Im ızten Jahrhuns 
was Meermann, in dem annef. Werke dert wurde diefe Kunft von Dan. Kellers 
Bd. 1. Kap. 9. $.12,u. f.fagt, ik — blos thaler, der auch mit dem Gpisbammer 
gefagt, und nicht mit Blättern belegt. arbeitete, (G. Keyslers Reifen, Br. 86) 
Aber, da wir wiffen, daß Martin Schoen von Zr. Aspruck, Jan. Putma, Paul 
ums J. 1486 geftorben if, und Blätter Flynt, u. a. m. fortgeſetzt. — Zu diefer 
von ihm da find: fo fcheint die Sache bis "Manier gehören die, nach Zeichnungsart 
jetzt, zum Vortheile Deutfchlandes, -ents mit ſchwarzer und rother Kreide achdms 
ſchieden zu fon. Auch find noch eine merten Blätter, melde der ditere Deds 
Menge Bldtter da, welche, zwar ohne marteau, Jean Eh. Francois und Magny, - 
Jahrszahl und Namen find, aber doch umsJ.i756 zugleich erfunden haben wollten, 
Alter zu feyn ſcheinen, wie Schoend Blätter. Magnd, ein Feldmeſſer, erfand nämlich 
(5. Idee gen. d’une colle&t. d’eftam- fiählerne Werkzeuge, mit welchen man 
res S. u19 u.f. Murrs Journ. zur Litte⸗ genauer und natürlicher, ald mit.den Puns 
raturs und Kunftgefibichte, Th. 2. S. 193 zen, die förnichten und nelinden Schraß 
u. f. vergl, mit der N. Bibl. der fhönen firungen der Handriffe von fchmarzer und 
munnn Bd. 20. G.238 uf. Bd.25. zother Kreide nachahmen konnte. (G. An- 
©.22u.f.) Das Kupferftechen, oder viele nal. typogr. Janv. 1763. Bd.n. S. 66.) 
mehr das Abdrucken, ber in verfchiedene Auffer den erwähnten Künftlern, lieferten 
Metalle eingegrabenen Formen und Figu- deren noch, Louis Bonnet, 3.B. Bis 
ren, entwickelte fi unftreitig aus dem «hard, Otto Sahler, u.a. m. welche bes 
Sormfchneiden. (S. dieſen Arti⸗ reits in den Zufigen des vorhergehenden 
kl) — — Artikels, bey Jean Eh. Francois genannt 
Auf die Arbeit mit dem Grabftichel worden find, — — 
folgte die Aezkunſt. Die erfien davon Auf die gehämmerte Arbeit folgten die 
noch vorhandenen Proben find vom J.ısı2. eriten Verſuche in bunten Kupfern. 
(8. den Art. Aezen, Aezkunſt.) Un. Gefärbte Holzſchnitte lieferte [don Hugo 
fireitig wurden Grabſtichel und Radierna⸗ Carpi in den Jahren 15201530. (G. des 
«dei bald mit einander vereint; aber dee Vaſari Vire, Bd. 3. ©. 303 u. f. Ausgabe 
Zeitpunkt laßt fich nicht mit Gemwißheit des Bottari. vergl. mit dem Art. Form⸗ 
‚beitimmen. (S. das vorheraehende ans ſchneiden) und man veriah auch endlich ' 
‚geführte Werk des Engl. Evelon, Kap. 4. Bücher damit, wovon jedoch das erfte das, 
©: 75. md Kap. 5. ©. 130.) = — zu Diapland 1627. 4. erfihienene Werk des 
| Caſp. 
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Caſp. Aſellius, De lactibus, feu lacteis 
venis, iſt. In Rupfer lieferte Loft: 
mann, oder Laſtmann (f. Gandellini No- 
iz. iftor. degli inragliätori, unter den 
Urt. Zac. Cheſtph. Le Blond und Loſtmann) 
im $. 1626 die erfien, aber freylich ſchlech⸗ 
ten Verſuche. — Herkules Zegers war, 
meines Wiffens, der erfte, welcher Land» 
ſchaften mit Farben auf Tüchern (Hr. 
v.Murr fagt, in ber N. Biblioth. der fch. 
Wiſſenſch. Bd.22. ©. 98. auf Papier) abs 
zudruden lehrte. — Ihm folgte Jac. 
Ehriftopp Le Blond, der nicht, mie 
He. Moehſen fagt, erfi 1737, fondern be 
reits 1722. (©. Journal des Savans 
Band 72 vom %. 1722. Juil. ©. 46. und 
Houbrackens Groote Schouwburg, Bd. 1. 
©. 341.) mit Zailler zufammen (|. Weyer 
manus Levensbefchryvingen, Bd. 3. 
©. 327.) oder wohl fchon vor ihm, ein ges 
wiſſer Zaylor und Peter Schenk (deren in 
dem Abrtge hiftor. de I’ origine er des 
progres de la gravure, Berl. 1752. 8. 
©. 19. gedacht wird, und die mit Ausgange 
des vorigen Jahrhunderte Ichten) fehr 
glürflihe Verſuche biefer Art Tieferten, 
Die Blätter des Le Blond waren mit drey 
Särben, roth, gelb und blau, und drey 
-befondern Platten gemacht. (G. beffen 
Nouveau Genre de Peinture ou l’art 
d’inprimer les portraits er des ra- 
bleaux en huile ... . Lond. 1722. 4. 
engliſch und franzoͤſiſch, und die Philof. 
Transaftions vom $. 1731. Bd. 37. ©. 101. 
Lond. 1733.4.) Die Blätter von Tay; 
lor und Schenk (f. den vorhin angeführs 
ten Abrege ©, 21.) follen deren bereits 
mebrere achabt haben. Die Nachfolger 
des Fe Blond waren Barth. Seuter — 
Joh. Adıniral U. Robert — Gautier und 
Eloy Dagoty (welche die vierte Platte bins 
zufesten ; ſ. Balans Diction. des Hamb. 
Magaz. Bd. 7. ©. 458. und die Lertre 
. eoncernant Je nouvel art de graver 
et d’inprimer les tableaux, Par. 
7749-8.) — — Zu dieſem Zweige der 
bunten Kupfer gehören ferner die, nach 
Art der ſchwarzen Kunſt, zubereiteten 
Blätter, wo, ndmlich, bie Farben blos 
auf die Platte aufgetragen, nicht hinein 
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gearbeitet werden (T. ben vorhin angef. 
Abrege, ©. 21.) und deren Erfindung uns 
gefahr in die Mitte dieſes Jahrhundertes 
fat. — — 

Später, als die vorige, murbe bie 
Schwarze Zunft (Meszotinto) erfun⸗ 
den. - Der Erfinder war 2. von Siegen, 
Heffifcher Odriſtlieutenant, ums 3. 1643. 
(ſ. Doppelmayer’s hiſtor. Nachrichten von 
den nürnbergtihen Math. und Künftlern, 
Nuͤrnb. 1730. f. ©. 235. bb. Gandrarts 
deutfcbe Academie, ebent. 1675. f. 2%, 
©. ı01. und die Idee generale ©. 208 
und 235.) Diele Erfindung if indeffen 
auch andern, wie 3.8. dem Prinz Robert 
oder Rupert (f. Evelyns Sculprura, 
Kap. s. ©. 130. und Kap, 6.) oder einem 


gemeinen Soldaten (f. das General Di- 


&tionary, Vol. 5. Evelyn, N. F.) 


W. GSherwin (ſ. Grangens Biogr. Hift, 


of England) u. a. m. zugeſchrieben worden. 


‚©. den Art. Schwarze Runft, — 


oh. Heinr, Staerflin von Augsburg 
(11736) arbeitete zuerſt Kupfer nit bloßen 
feinen Yunften aus, welche man nachher 
Miniatur» oder punctirte Stuͤcke genannt 
hat. (©. Gtettens Erläuterung ber in 
Kupfer geftochenen Vorſtellungen, aus der 
Gefchichte der Reichsſtadt Augsb. 1765. 4. 
gter Brief.) Louis Marin, ein Sranzofe 
zu London, lieferte im J. 1774. derglei⸗ 
hen Mintaturfüde in Farben. — 

Im 3.1751, brachte ein Franzoſe, Pal⸗ 
meus, die erften Kupferabdrüde in blauer, 
und nachher rother Farbe nut heraus. 
(S. Hamburg. Magaz. Bd. 10. ©. 513.) 

Die Kunſt, getufchte Handriſſe in 
Kupfer nachzuahmen, fiheint, zu glei⸗ 
cher Zeit, von verſchiedenen und auf vers 
fhiedene Urt erfunden morden zu feym. 
Der. Floding und Eharpentier (1760. 1. Bas 
fans Dict.) fo wie P. Andre Barabe ums 
J. 1763. machen die eriten Unfprüche darauf. 
Sean Bapt. Fe Brince vervolllommte ums 
%.177o nur die Manier, und badurch era 
hielt fie feinen Namen, Doch ſcheint er 
anders, ald jene zu Werke gegangen zu 
feun; wenigſtens bediente Barabe ſich noch 
eines Inſtrumentes, mit welchem er bie 
Yunkte in die Matte brachte (ſ. Bibl. dee 

| ſchoͤnen 
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ſchoͤnen Wiſſenſch. Bd. 9. S. 303.) und Le 
Vrince trug mit Pinfel und Feder feine 
Stiche auf. (S. N. Bibl. der ſch. Will. 
Bd 10. ©,180.) Aber zugleich mit ihm 
lieferten in eben biefer Dianier, die Herren 
Dauthe, Gottlob und Bauſe zu Leipzig, 
veriiedene Blätter (f. N. Bibl. der Kb. 
Wiſſenſch. Bd. 10. ©. 333. BP. 19. ©. 356. 
Bd. 20. ©. 335.) und der linteriihied 
ſcheint nur in der, auf. die Platte getras 
genen Beine, aus welcher Pe Prince ein 
Gebeimniß machen mwolte,. zu beſtehen. 
Diefe mag von verfchiedenen verſchleden 
aubereitet worden ſeyn. Durch den Eng 
fänder,, Paul Sandby, wurde fie vervolls 
kommt, und erhielt den Namen, ge 
waſchene Manier (Gravure en lavis 
oder Aqua tinta.) uch haben, aufler 
dieiem, DB. Green, 8. Jules, James 
Barty, Archib. Macduf, Rich. Cooper, 
u.a. m, fo wie J. Gottl. Preitel Blätter in 
dieſer -Art geliefert. — Eine andre Art, 
Zeichnungen in Kupfer zu beingen, erfand 
der Abt Richard de St. Non, vermittelt 
gewiſſer in die Platte einggdruckter Körner, 


und noch eine andre, de la Sole. (ſ. N. 


Bibl. der ſch. Wilfenfb. Bd. 10. ©. 393. 
Bd.14. S. 347.) — — Zu biefer Erfins 
bung gehört die von Cornelius Ploos var 
Amitel, wodurch alle Artın von Zeichnuns 
gen von Kreiden, chineſiſcher Dinte, mit 
Farben, u. f. w. bis zur hoͤchſten Tdus 
ſchung nachgeahmt werden, und Die uns 
gefdhr vom J.1765 il. (S. Nachr. von 
Künftlern und Kunſtſachen, Bd. 2. ©. 46.) 
Auch I. Ad. Schweidart aus Nürnberg bat 
in der Raccolca di cento penfieri div. di 
Ant. D. Gabbiani, farti intagl. in ra- 
me da J. E. Hugford, Fir. 1762. fol, 
200 Bl. Proben davon gegeben, u. a. m. 

Ale diefe verfihiedenen Zweige der Ku⸗ 
pferftechertunft find von Zeit zu Zeit zum 
Theil mit einander verbunden, und im⸗ 
mer mit verfchledenen Manieren getrieben 
morden. Umftändlicher diefes anzugeben, 
geſtattet aber der Raum nicht. 

licher Kupferſtecherkunſt überhaupt find 
folgende hiſtoriſch⸗ theoretiſche Werke, ges 
ſcheleben worden: Sentimens fur la 
diftinion des diverfes manieres de 
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peinture, deffein er. gravure, et des 


‚originaux d’avec leurs copies . . » » 


Par. 1649. 8. vonAbr. Boſſe. — Scul- 
ptura: or the hiftory and art ofChal- 
cographie and Engraving in Copper, 
by J. Evelyn, Lund, 1662.u. 1755. 8» 
m. K. — Comincjamento e progreſſo 
dell’ arte dell’intagliar in rame, colle 
vite de piü eccellenti Maeltri della 
fteffa Profeflione, da Fil. Baldinucci, 
Fir. 1686.4. — Methode pour faire 
une infnite de defleins differens, 
avec des carreaux mis- pastis. de deux 
couleurs, par une ligne diagonale: 
ou Obfervat. du Pere Dom. Douat, 
Par. 17 22. 4. — Sculptura hiftorico- 
technica, or the hiftory and Art of 


‚Ingraving, extradted from Baldinucci, 


Florent le Comte, Faithorne,, the 
Abecedario pittorico, and other Au- 
thors, Lond. 1747 und 1766. 8. 177% 
12. — Abreg£ hiftor. de l'’origine et 
des progres de la gravure, et des 
eftampes en bois, er en taille douce, 
par Mr. le Major H. (Humbert) 
ABerlin 1752.8. — Idee de la gra- 
vure, par Mr. (Antoine) Marcenay 
Deghuy, Par. 1756. 8. 1764. 4: — 
An Eſſay upon Prints, containing 


‚remarks upon the principles of pictu- 
reſque beauty; the differene kind ef 
‚Prints, and the caradters of the moft 
‚noted malters: illuftrated by Criti« 


cisms upon particular pieces to wbich 
are added fome cautions that may be 
ufeful in colle&ing prints, Lond, 
1767 und 1768. 8. Deutſch, unter dem 


"Titel, Abhandlung . . . Branfiurt und 


keips. 1765.38. — I. Caſp. Fuͤeblin Kais 
fonnirendes Verzeichniß der vornehmfien 
Kupferftecher und ihrer Werke, zum Ges 
brausb der Sammler und Lichhaber, Zür, 
1771. 8. (größtentheils aus dem vorberger 
benden gezogen.) — Geinidte der Kus 
pferftecherfunft in Deutihiund, von ihrer 
Erfindung an bis auf das Jahr ısoo, in 
der N. Biblloth. der ſhoͤnen Wiſſeuſch. 
Bd. 25. ©. 22u.f. 205 uf. — Auch hans 


. beit aoch das ızte Bush des großen Mah⸗ 


lerbuches von Lairefie, Bd. 3. ©. 394 * 
n 
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in nem Kapiteln von der Kupferfiechers 
tkunſt. — ' | = 

ueber einzele Arten der Kupferſtecher⸗ 
kunſt, als über die von Eh. Srancois ver» 
voltommte Pungenarbeit, oder die Ma⸗ 
nier, Handriſſe von rorber und 
ſchwarzer Rreide nachzuabmen: 
Ein Brief von diefem Künftter , am erſten 
Theile von Saverien's Philofophes mo- 
dernes, Par. 1767 4. und ı2, — — 
Ueber die bunten Rupfer: Nouveau 
genre-de peinture, ou l'art d’inpri- 
mer des portraits et des rableaux en 
huile, avec la même exadtirude que 
s’ils etoient fairs au pinceau, par 
Jacq. Chr. le Blond, Lond. 1722. 4. 
Sranzöfiich und Engl. vermehrt, unter 
dem Titel: 11 Colorıto, ou Harmo- 
nie du coloris dans la peinture, re- 
duite 3 des principes infaillibles er & 
une pratique mecanique avec des figu- 
res inprim&es en couleur pour en fa- 
ciliter I’ inrelligence, par Jacq. Chr. 


le Blond, Lond. ı737. 4. Tranzoͤſiſch 


und Engl, — An Account ofMr. Jam: 


Chr. le Blon’s Principles of Printing, : 


in imitation of painting and of weaking 
tapeftry in the fame manner as broca- 
des, by Cromw. Mortiflier, in ben 
Philof. Transadt. vom J. 1731, im 37ten 
Bd. Lond. 1733. 4. ©. ıcı uf. — 
Auch ſtehen Briefe von Desmaileaur dars 
über in dem 70 und 72ten Bde, des. Journ, 
desSav ©. 359. u. ©. 46, — Lettre con- 
cernant le nouvelart degraver etd’ in- 
primer les rableaux, P, 1749. 8. (von ab. 
Gautier.) — L'art de graver er d’in- 
primer les tableaux trait& d' après les 
&crits, les operations, et les inftruc- 
tions verbales de J.C. de hlon, 2. Ed. 
Par. 1753. 8. mir Kof. (Die erfie Nuss 
gabe it mir nicht befannt; auch meiß ich 
diot, ob ſich das, „imente Ausgabe,“ 
vieleicht auf den ditern Oruck der Schrif⸗ 
ten von Le Blon felbft, oder der eben ans 
geführten Lettre bezieht.) — — 

Ueber die Kunf, getufchte Hand» 
riſſe in Rupfer nachzuahmen, oder 
die gravure en lavis, oder in Aqua 
ünta: Mewe Manier, Kupferfiiche von 
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verſchledenen Barben zu verfertigen, nach 
Art der Zeichnungen, von Joh Jar. By⸗ 
faert . . . erflder und ausgeführt. Aus 
den Franzdf. und Holdnd überfent, Ams 
fierd. und Peipg. 1773. 8- mit Kopf. (Das 
Deiginal it mie nicht bekannt ; von dee 
Manier des Le Prince ift nichts darin; fe 
wie nicht alle Vortheile, deren fich Bou⸗ 
cher, und andere bedient haben.) — 
+L’art degraver au pinceau: nouvelle 
methode plus promte qu’aucune de 
celles qui font en ufage, qu’on peut 
executer facilement fans avoir I’ha- 
birude du burin ni de la pointe, mife 
au jour par Mr, Srapart, à Par. 1773. 12. 
Deutſch von M. J. C. Harrepeter, Nürnb. 
1780. 8. — Traité de la gravure en 
lavis, par Mr. le Prince. (Sch kenne 
diefes Werk nur aus der, in der N. Bibl. 
der ſch. Wilfenib. Bd. 25. ©. 149 u. f. bes 
findlihen Ankündigung.) — Berichten ' 
wegens een Preentwerk volgens de 
nieuwe Uitvinding van de Heere Cor- 
nelis:Ploos van Amittel, zo als de- 
zelve van tyd tottyd geplaäts zyn in 
de vaterlandfche letteroeffeningen, 
Amft. 1768 u.f, 8. mit den dazu geböris 
gen Kupfern, deren im $. 1768. vierzehn 

fertig waren, — — ' 
Uebrigens liefern zur Geſchichte und 
Theorie der Kupferſtecherkunſt noch Bey⸗ 
trdge: Cabiner des fingularires- d’Ar- 
chiteure, peinture, fculprure et 
gravure, par Florent le Comte, Par, 
1699 und 1712, 12. 3Bd. Brux. 1702, 
12. 35, — Diltionnaire pittores- 
que er hiftor. de „. . de Paris... 
Mr.Hubert, Par. 1765. 12. — Nach⸗ 
richten von Künftlern und Kunſtſachen, 
Leipz. 176851769. 2 Eh. 8. mit Kupf. — 
idee generale d'une collection com- 
plete d’eftampes, avec une differra- 
tion fur l’orıgine de lagravure er fur 
les premiers livres d’images, Leipf. 
er Vien. 1771.85. — Journal zur Kunſt⸗ 
geſchichte und zur Pitteratur von J. von 
Mur, Nurnb. 1774 u. f. 8. ia St. — 
Bibliothek der fihönen Wiffenfnaften und 
freyen Künfte. 1258. — Neue Bibl. 
der ſch. Wiffenfh. und fregen Kuͤnſte, bis 
jest 
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jest 3085. — — G. auch die Artikel: 
Aesen, Sormfchneiden, Holzſchnitt, 
und den vorhergehenden und folgenden Ars 
titel. — Ferner, kann dazu noch dienen: 
Dittionnaire de chifres et de lettres 
ornees, & l’ufage de tous les Artiftes, 
contenant les 24 Lettres de | Alpha- 
beth combinees de maniere à y ren- 
contrer tous les noms et ſurnoms en- 
trelalfds .. . par.Mr Pouget, Par. 
1766, 4. mit 250 Kupfert. — 


Kupferſtich; Kupfer. 
Dieſe Namen giebt man den Ab» 
drüfen der Rupferplatten, dieſe moͤ⸗ 
gen geftochen, geäßt, oder in ſchwar⸗ 
zer Runft gearbeitet fenn. Sehr oft 
werden auch die von Holsfchnitten 
gemachten Abdrüfe mit darunter bes 
griffen. Eine Sammlung aller Gat- 
tungen von Kupfer oder Hol; abge 
drufter Zeichnungen, wird eine 
Sammlung von Kupfern oder Ku— 
pferflichen genannt. Die Kupfer der 
älteften Meifter find durchaus mit 
dem Grabftichel gearbeitet, teil dag 
Aetzen fpdrer, als das Stechen auf: 

efommen ift: aber unter den neuern 
ferftichen find ganz geftochene 
Blaͤtter fehr felten. Man hat ges 
— daß die hiſtoriſchen Stuͤke, 
andſchaften, auch Portraite mit ei⸗ 
nigen Nebenſachen beſſer ausfallen, 
wenn einige Theile davon radirt und 
geaͤtzt, die andern mit dem Grabftis 
chel gearbeitet werden. Ganz geägte 
Kupfer find meiftentheils Werke der 
Mahler; große Blätter aber, bie 
durchauß geäßt find, haben noch die 
legte Hülfe des Grabftichels ndthig, 
ohne welche die Etellen, mo dag 
Dunkele am ſtaͤrkſten feyn foll, nicht 
fräftig genug werden. Im Gegens 
theil Haben auch wieder die Kandfchaf: 
ten, wovon der größte Theil geäßt 
ift, an den leichteften Stellen, mo 
eine ſehr dünne Luft und leichtes Ger 
wolf anzuzeigen ift, den Grabftichel 
ndthig, weil das Aetzwaſſer gar zu 
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leicht die bafelbft erforderlichen ſehr 
zarten Striche zuftarf machen würde. 
Alſo muß zu einem vollfommenen 
Kupferftidy beydes dag Stechen und 
da8 Madiren zufammenkfommen. 
Man hat von einigen der fürtrefflich" 
fien Werke des berühmten Edelink 
nicht ohne Grund angemerkt, daß fie 
durch den Grabftichel zu ſchoͤn ge⸗ 
mworben, und daß es beffer geweſen 
waͤre, wenn einige Stellen durch die 
Radirnadel flüchtiger und mit weni⸗ 
er einförmigen, Strichen wären bes 
Danbdelt worden, 

Es ift eine fo angenehme Sache, 
die Werke der größten Mahler in gus 
ten Kupferftichen mit fo großer Ges 
mächlichkeit zu betrachten, daß man 
ſich nicht wundern darf, wenn man - 
den Geſchmak an Kupferftichen. fo. 
allgemein auggebreitet antrifft. Aber 
man ſtoͤßt auch bier, wie bey allen 
andern Liebhabereyen, bisweilen auf 
große Mifbräuhe Man finder in 
allen Ländern eine feltfame Art Lieb⸗ 
baber, die Rupferftiche ſammeln, wie 
etwa die Kinder bunte Eteine, oder 
andre ihnen vollig unnuͤtze Dinge mit 
großem Eifer fanımeln, blog un fich 
mit etwas zu befchäfftigen, und obs 
ne. den geringften Bortheil daraus zu 

iehen, als eine völlig gleichgültige 

hätigkeit zw befriedigen. An Ders 
tern, wo ein foldyes Sammlen Mode 
werden, fieht man ein wunderbas 
res Deftreben unter den Sammlern, 
wodurch jeder e8 andern zuvorthun 
will; und diefes Nacheifern wird 
nicht felten big zu einer Art der Raſe⸗ 
ren getrieben. Es giebt Samnıler, 
die fih nur auf gif Gattungen 
der KRupferftiche einfchränfen, die et» 
wa die Sammlung von einer Schule, 
oder auch nur don einem Kuünftler 
vollftändig zu haben mwünfchen, des. 
nen alfo ein fehlendes Blatt, wenn 
e8 an ſich auch nicht den geringften 
Werth hätte, unruhige Nächte macht; 


‚und die es bey aufftoßender Gelegen⸗ 


beit um einen Preis anfchaffen,, ber 
feinen 
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feinen wahren Werth hundertmal 
überfieiget. Man trifft auch nicht 
felten bey diefen Sammlern noch an⸗ 
dre Arten von Thorbeiten an. Aber 
anftatt dergleichen Mißbraͤuche zu 
sügen, wollen wir lieber verfuchen 
einige Borfchläge zu thun, wie noch 
neue Gattungen nüslicher Samm⸗ 
lungen vom Rupferflichen zu machen 
mären. 

Bor allen. Dingen wuͤnſchte ich, 
daß einer von den gefchifteften Rus 
pferftcchern fich die Mühe gäbe, ein 
Verzeichniß einer folhen Sammlung 
zu geben, aus welcher man den Ans 
fang und Fortgang der Kunft nad) 
den verfchicdenen merfbaren Stufen, 
durch welche fie zur Vollkommenheit 
geftiegen ift, fehen könnte. Dieſe 
Cammlung würde eine Folge von 
Blättern ausmachen, darin jedes fol. 
gende in der Behandlung etwas hät, 
te, daß den vorhergehenden noch feh⸗ 
let, und wodurch die Kunft bed Ste 
cheng, oder des Aetzens, um einen 
Schritt weiter gebracht worden. 
Eine folche Sammlung würde bie 
wahre Gefchichte der Kunft auf dag 
deutlichfte darftellen. 

Man könnte auch Verzeichniffe fol- 
cher Sammlungen niachen, deren jes 
de vornehmlich einen Theil der Kunſt 
in feiner Vollkommenheit darftellte. 
Sin die eine kämen nur folche hiſtori⸗ 
ſche Stüfe,. die fich durch eine für- 
treffliche Erfindung, oder folche, die 
fi) durdy eine volfommene Anord- 
nung außzeichneten ; eine andre wäre 
den Kupferftichen gewidmet, wo die 
Austheilung des Lichts und Schat⸗ 
tens vorzüglich glüflich angebracht 
worden. Für Portraite koͤnnte eıne 
Sammlung gemacht werden, darin 
jedes Blatt. wegen der Stellung et- 
was vorzügliches hätte. 

Es läßt ſich leicht begreifen, mie 
nüglich dergleichen Sammlungen dem 
Künftler und dem Liebhaber ſeyn 
würden. In die Sammlungen jeder 


Gattung dürften nicht chen immer 


- 
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biefelben Etüfe kommen; denn oft 


bat man viel Gtüfe, davon jedes 
tüchtig wäre, eine gewiſſe Luͤke der 
Sammlung auszufüllen. Alfo muͤß⸗ 
sen die Verzeichniſſe fo eingerichtet 
werden, daß für jeden befondern 
Theil der Kunſt mehrere Stüte als 
Depfpiele darin verzeichnet wären;. 
damit der Liebhaber mwenigfteng eis 
ned, oder ein Paar derfelben an⸗ 
fchaffen könnte. So finnten z. 2. 
‚zur Gefchichte der Kunſt mehrere 
Sammlungen gemacht werden, das 
‚won feine diefelben Blätter enthielt, 
die ſchon in einer andern find. Als 
gemeine Sammlungen, die fih auf 
alle Zweige der Kunft und auf alle 
Schulen erftrefen, find Unternehmuns 
gen, die man Öffentlichen Anftalten 
überlaffen muß, weil der dazu nds 
thige Aufwand die Kräfte der reiche 
fien Privatperfonen überfteiget. 

Die Materie von den verfchiede 
nen Abfichten, die man bey Kupfer» 
fammlungen haben kann, von der 
beften Art diefelben zu erreichen, von 
der Wahl der Stüfg, von der Anords 
nung ber Sammlung und vielen ans 
dern dahin gehdrigen Dingen, vers 
biente eine vollftändige Ausführung, 
und würde ein Werf von beträchtlie 
chem Umfange werben. 


* > 

Difcours fur les prejug&s de certaing 
eurieux, touchant la gravure, par 
Bern.Picard, bey deffen Impoftures ia- 
nocentes, ou recueil d' eſtampes d’a- 
pres „ . . Raphael, le Guide, Carlo 
Maratti, le Poufli, Rembrandt, etc. 
grav&es & leur imitation, et felon le 
goüt particulierde chacun d' eux, Am- 
fterd.1734. fol. 7881. — De l’utilice 
des eftampes et de leur ufage, handelt 
de Yiles in dem 27ten Kap. der Idee du 
peintre parfait, Oeuv. T. 3. ©. 439 
uf. — Bon dem Werth und den Eis 
genbeiten des Kupferſtiches überhaupt, 
Richardion, in den Two difcourfes 
and eflays on the whele are of Criti» 
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eism, Lond. 1719.8. im aten Th. ber 
feangdfiichen Ueberſetzung feiner Theorie 
de la peinture, Amift. 1728. 8. © ı05 
u. f. = Von den Eigenheiten und Vor⸗ 
zügen der veribiebenen Arten von Kupfers 
lichen handelt, der in dem vorigen. Artis 
kel angeführte Eflay on prints, im aten 
Kap. ©. 47 u. f. der aten Ausgabe — ſo 
nie eben derſelbe, Regeln zu jammeln, 
in dem sten Kap. ©. .2zı u. f..giebt — 
welche Hr. Füßlin in dem eben angeführten 
Ratfonnirenden Berzetihniffe beybebalten 
dat. — Idde generale d'une collection 
eomplere d’eftanıpes avec une differ- 
tation fur l’origine de la gravure, et 
für les premiers livres d’images, 
aLeipf er Vien. 1771. 8. Geſchreibt 
sorzüglih die Einrichtung der Dresdner 
Kupferſtich Sammlung ; vergl. mit ber 
Kecenfion derfelben in der Neuen Bibl. 
der fhönen Wiſſenſch.) — Erfte Grund: 
lage zu einer ausgeſuchten Sammlung 
neuer Kupferſtiche, von C. Junker, Bern 
776.8 u — 

Serner gehören hierher: Moyen de 
devenir peintre en trois heures, et 
d’execurer au pinceau les ouvrages 
. des plus grands maitres fans avoir 
appris le deflein, Par.ı753 ı2. Amtt, 
1766. 8. deutſch 1779. 8. und bey Chriſin. 
Fried. Prangens Schule der Mahleren, 
Halle 1782. 8. (handelt von dem Auftra⸗ 
gen und Illuminiren der Kupferſtiche auf 
Glas, mozu auch Bernetty in feinem Woͤr⸗ 
terbuche, ©. 113. der Abhandlung d. Ueberſ. 
eine Anweifung giebt.) — Maniere d'il- 
luminer l’eftampe pofee fur toile, 
Par. 1773. 12. — | 

@in Secret pour blanchir les eftam- 
pes, von X. Hecquet, findet fich ben fel- 
nem Catalogue des Eftampes gravdes 
d' après Rubens, Par. 1745, 12, — 

Uebrigens werden von den vielen Vers 
zeichniffen von Kupferfiichen, wenigstens 
einige , bier an ihrer Stelle ſtehen: Cara- 
logue des Livres d’eftampes er des 
fifures en taille douce, par l’Abbe 
de Marolles, 2 Part, Par. 1666-1672. 
32. — Catalogue des Volumes d' es-. 
tampes, font les planches dont à la. 
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Bibliocheque dü Roi, Par. 1743.f. — 
Catalogue univerfel et raifonne de 
toutes les eitampes frangoifes, par 
Mr. Denos, Par. 1770.8. — Catalo- 
gue des eftampes gravees d’apres P, 
P. Rubens, Jacg. Jordaens et de Cor- 
neille Viflcher, par R. Hecquet, Pär, 


1751. 12. — Caralogue de l @uvre 


de Franc. de Poilly, Jean Viffcher ee 


Phil. Wouwerman, von ebend. Par. 


1752.12. — Catalogue raifonne du 
Cabinet de. feu Mr. Quentin de Lo- 
rangere, par E. F, Gerfaint, Par 
1744-12. U. v. a. u. 


* . 
Kurze 
(Redende Kuͤnſte.) 

Done Zweifel iſt die Kürze eine de 
wichtigften Bollfommenheiten der 
Rede. Cie trägt viel Gedanken in 
wenig Worten vor, und erreicht alſo 
ben Zwek der Rede auf eine vollkom⸗ 
mene Weiſe. Es hat allemal erwas 
reizen des und einigermaßen wunders 
bares fuͤr uns, wenn wir ſehen, daß 
mit Wenigem viel ausgerichtet wird; 
und denn iſt die Kürze den Gedanfen, 
was dem baaren Reichthum das 
Gold iſt, welches dag Aufbehalten, 
Ueberzählen und Ausgeben erleichtert. 
Diefen Bortheil drufe Horaz fehr 
mol aus: 
— — ut cito dicta 
Percipiant animi dociles teneantque 
fideles. 
Man muß die Kuͤrze der Gedanken 
von der Kuͤrze des Ausdruks unter⸗ 
ſcheiden. Jene beſteht in dem Reich⸗ 
thum der Begriffe; dieſe kommt von 
einer klugen Sparſamkeit der Woͤr⸗ 
ter und der Redensarten her. Als 
Caͤſar dem Brutus, den er unter ſei⸗ 
nen Moͤrdern erblikt hatte, zuruftes 
auch du mein Sobn! mußte diefer 
einzige Gedanken erftaunlich viel Vor⸗ 
ftellungen in dem Brutus ermeien, 
Hier liegt die Kürze in dem Gedanfen; 
dein wenn man auch dieſen Gedans 
fen in mehr Worten ausdrüfte, er 
[} 
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fo weit, als moͤglich iſt, ausbehnte: 
fo wird er doch immer noch fehr viel 
fagen. Eben diefe Kürze der Gedan⸗ 
fen treffen wir in der Anmerfung an, 
die beym Terenz jemand über einen 
Süngling macht; "dem feine Verge⸗ 
hungen vorgehalten werden: er wird 
roth; alles ifft gewonnen.*) Der 
Ausdruk iſt natürlich, und gar nicht 
»zufammengepreßt; ‚aber der Gedan⸗ 
fen enthält die halbe Sittenlehre. 

Es giebt auch eine Kürze, die blog 
von der Wendung der Gedanken her⸗ 
fommt. Don diefer Art ift folgendes 
aus der Rede fürden Mile. Würde 
man auch Diefes nicht erzählen, fon: 
dern vormablen; fo würde es dens 
noch offenbar feyn, welcher von 
beyden der VNachſteller fey, und 
welcher von beyden nichts Arges 
im Sinne batte.*") Hier ift dag, 
was Cicero fagen wollte, durch eine 
glüfliche Wendung wunderbar abge 
kürzt. Er will fagen, daß durch die 
richtigſte und einfachfte Erzählung 
der Sache, die ohne Anmerkungen 
oder Yuslegungen wäre, die Unſchuld 
des einen und die Bosheit des andern 
ſich offenbar zeigen würden. Um 
furz zu ſeyn, flellt er jene einfache 
Erzählung als eine Mahlerey vor, 
welche die Wahrheit gefchehener Sa: 
hen durch feine falfche Auslegung 

verftellen kann. 
Die Kürze liegt blos im Ausdruf, 
wenn weder die Begriffe reich an In⸗ 
halt, noch die Wendung der Gedan- 
fen vortheilhaft ift, fondern blog die 
wenigften Worte zum Ausdruf ges 
wählt worden. Don diefer Art iſt 
der Ausdruk des Renophons von dem 
Fluß Thelaoba, welcher zwar nicht 
groß, aber fhön war.}) Ein Er 


*) Erubuit; falva res eff. Terent, 
Adelph. 


8Si haec non geſta audireris, ſed picta 

videretis: tamen appareret, uter eſſet 
inſidiator, uter nıhil cogitaret mali. 

Cicero pro Milone. 

$) duroside dv meyas dv auAos [Tu 


Dritter Theil. 
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zaͤhler, der die Kürze weniger als Xe⸗ 
nophon liebte, wuͤrde vielleicht geſagt 
haben: dieſer war zwar in Anſe⸗ 
bung feiner Größe nicht merkwuͤr⸗ 
dig; aber an Schönheit übertraf 
ee andre Fluͤſſe. 

Da die Kürze, es ſey in Gedanfen 
oder im Ausdruf, nur denn vortheils 
haft wird, wenn fie mit: hinlänglis 
cher Klarheit verbunden ift, fo muß 
man fich diefer dabey aͤußerſt befleifs 
fen. Horaz fagt viel in diefen we⸗ 
nigen Worten: Ä 

Paulum fepultae diftat inertiae 
Celata Vircus.*) 


Aber diefe Kürze nüget dem, der ei« 
ner Auslegung diefer Worte bedarf, 
nichts | 


Die Kürze in. Gedanken erreicht 
nur der, der im Stande ift viel Wahrs 
heiten auf einen allgemeinen Gag, 
eine an Begriffen fehr reiche Borftels 
lung auf einen einzigen Begriff zu 
bringen, wie Haller, wenn er den 
gegenwärtigen Zuftand des Mens 
fchen, in Vergleichung des fünftie 
gen, einen Raupenftand nennt. In 
beyden Fällen thun die Bilder, und 
bisweilen auch die Metonymien fehr 
großen Dienft. Auch Finnen viel 
Bedanten in einen zufammengedränge 
werden, wenn man aus der Menge 
ber Vorftellungen nur eine augfucht, 
natürlicher Weife auf die übrigen 
eitet; mie wenn Horaz von den für 
talen Folgen der bürgerlichen Kriege 
fagt: | 
Ferisque rurfus occupabitur. ſo- 

lum, **) 


Diefer einzige Umftand, daß Italien 
wieder eine Wohnung wilder Thiere 
tverden wird, fchließt taufend andre 
Vorftelungen norhwendig in fich. 
nd Wil 
*, D.t. Es iſt ein geringer Unterfchieb 
sroifchen dem, der wegen feiner unthd⸗ 
‚ tigkeit im Grabe er Berscflenbeit 
liegt, und dem deſſen Thaten nische 
mehr bekannt find, 
*®) Epod, XVI. 
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Will man durch eine‘ glüfliche 
Wendung mit wenigem viel fagen, 
fo muß man feinen Gegenftand von 
der Seite vorftellen, von melcher er 
am fchnelleften üperfehen werden fann. 
Um jemanden von der gänzlichen Ber: 
beerung eines Landes einen recht leb⸗ 
haften Begriff zu machen, kann fehr 
viel gefagt werden; aber von feiner 
Seite läßt fich alles gefchmwinder 
uͤberſehen, als von ber, bie Horaz 
durch diefe Worte zeiget: 


Et campos ubi Troja fuit. 


Die Kürze, welche blog im Ausdruk 
liege, fcheinet am ſchwereſten zu ers 
reichen ; denn bie, welche von dem 
Reichthum, oder der vortheilhaften 
Wendung der Gedanken herfommt, 
hängt von dem Genie ab, und erfor 
dert feine Kunſt. Diefer Reichthum 
ift ererbt, der andre muß erft durch 
Eparfamfeit erworben werden. Es 
gehört nicht wenig Kunft dazu, eine 
gegebene Anzahl der Begrife durch 
die Fleinefte Zahl der Wörter auszu⸗ 
druͤken, ohne andre Hülfgmittel, als 
die Weglaffung des Weberflüßigen. 
Hier ift alles Kunſt. Wenn man fa- 
gen wills es ſey unmdglich, den 
Charakter eines noch unmündigen 
Menfchen zu kennen; weil er fich noch 
nicht entwikelt hat; weil die Bloͤdig⸗ 
Leit dieſes Alters ihn noch zurüfhält, 
nach eigenen Trieben zu handeln; 
weil er noch manches darum unter» 
läßt, teil feine Vorgefetsten es ver. 
boten haben: fo ſcheinet e8 beynabe 
unmoͤglich, alle diefe Begriffe in mes 
niger Worte zufammen zu faffen. 
Doch hat Terenz gerade dieſes weit 
Fürzer ausgedruft. „Wie willft du 
die Sinnesart erkennen, fo lange 

gend, Furcht und der Hofmeifter 

zurüfe halten?“ 

Qui fcire pofles aut ingenium no- 
SR fcere, 

Dum aetas, metus, magifter, prohr 

bent?*) 


*) Teranı. And. Act.i. 


haben?“ 
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Diefe Kürze fann nicht wol anders, 
al8 durch ruhige Bearbeitung eines 
weitläuftigern Entwurfs der Gedans 
fen erreicht werden. Wenn man bag, 
was zur Cache dienet, zuſammenge⸗ 
tragen bat: fo ift zu Erreichung der 
moͤglichſten Kürze nothwendig, daß 
jeder einzele Gedanke befonderg bears 
beitet, und auf die wenigften Begrifs 
fe gebracht werde. Cicero hatte in ' 
feinen Borftelungen gegen die Aufs 
theilung der Aeker deutlich bewiefen, 
daß die Decemviri dadurch fich des 
ganzen Staats bemächtigten, und 
nach Gutdünfen würden handeln koͤn⸗ 
nen; hierauf läßt er den Rullus, der . 
dag Gefeß von der Austheilung vors 
gefchlagen hatte, ertwicdern: fie feyen 
weit entfernt einen foldsen Miß⸗ 
brauch ibres Anfebens zu machen. 
Gegen diefe Verficherung hatte der 
Medner eine dreyfache Einwendung 
zu machen: 1) Es fey immer unges 
wiß, ob fie ihre Macht nicht mißs 
brauchen mwerden, und 2) fo gar 
wahrfcheinlich, daß es gefchehen würs 
de; follte es aber nicht gefcheben, fo 
würde es doch 3) unfchiklich -feyn, 
die Wolfarth und Ruhe des Staates 
als eine Wolthat von ihnen zu ems 
pfangen, da doc) beydes, ohne fie,’ 
durch eine Fluge Regierung koͤnne er⸗ 
halten werden. Diefe drey Vorfiels 
lungen bat Cicero gewiß nicht ohne 
veriveilendes Nachdenken in dieſe 
Kürze zufammengebracht. „Erftlich 
ift es ungerwiß; jwepteng fürchte ich 
doch, daß es gefchehen moͤchte und 
marum follte ich endlich zugeben, 
dag, wir unfre Wolfarth mehr eu- 
rer, Gütigkeit, als unfern eigenen 
klugen Beranftaltungen, zu danken 
Der lateinifche Ausdruk 
iſt noch viel fürger: Primum nefcio : 
deinde timeo: poftremo non com- 
mittam, ut veftro beneficio potius, 
uam noftro conüilio falvi * pof- 
Imus.*) 


| Eine 
*) 91,1, da Lee axaia 


ka 
Eine folhe Kürze iſt fuͤrnehmlich 


da nothwendig, mo man mehrere 
Vorftellungen, welche zugleich wuͤr⸗ 
fen follen, zu thun hat; denn je nd» 
her man fie zufammendränget, defto 
gewiffer thun fie ihre Würfung. Sie 
fommt entweder von der Sprache 
felbft, oder von dem Verftande des 
Redenden ber. Eine Sprache ver: 
trägt fie mehr, als eine andre. Im 
gateinifchen und Gricchifchen verſtat⸗ 
tet der häufige Gebrauch des Partici- 
pien mehr Kürze, ale die meiften 
neuern Sprachen haben. Da die 
Sprachen, fo lange fie lebend blei— 
ben, fich immer verändern, fo follte 


man die glüflichen Neuerungen der - 


beften Schriftfieller, die der Kürze 
günftig find, forgfältig bemerken, 
am fie allmäblig in der Sprache 
gangbar zu machen. Das meifte 
iſt in diefem Stüf von den Dichtern 
u erwarten, weil fie am dfterften 
im ber Nothwendigkeit find, der 
Sprache neue Wendungen zu geben, 
Diefer Nugen der Dichtfunft ift als 


kein fchon wichtig genug, daß man. 
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dus aͤußerſte zu ihrer Befoͤrderung 
anwenden ſollte. Es liegt bins 
laͤnglich am Tage, daß die deutſche 
Sprache durch die Neuerungen bee 
Dichter zur Kürze tüchtiger tworden 
ift, ale te vorher war. Doch will 
dieſes nicht fagen, daß jeder poe⸗ 
tifche Ausdruk feiner Kürze halber, 
fogleich in die gemeine Rede foU aufs 
genommen werden. 

Aber auch bey der kuͤrzeſten Spras 
che kommt noch fehr viel auf den 
Verſtand des Redners an. Wer nicht 
gewohnt iſt, überall die hoͤchſte Hol 
kommenheit zu fuchen, die nur der 
Verſtand fieht, trifft nicht immer die . 
größte Kürze Cie ift alfo ven 
Schriftftelern vorzüglich eigen, die 
ein zu hoͤhern Wiffenfchaften aufges 
legtes Genie mit Geſchmak verbins 
ben. Darum überteift Haller, in 
gebundener und ungebundener Rede, 
jeden andern Deutſchen. Schon in 
dieſer Abſicht allein iſt ſein Uſong 
ein hoͤchſt ſchaͤtzbares Werk, "und 
kann zum Muſter des kurzen Auge 
druks dienen. ®' 


ee 


Q 








nur — 
La. Labyrinth. 
(Mufif.) (Gartenfunf)  " 


Wi biefer Sylbe wird hach der 
Aretinifchen Solmifation der 
legte oder fechste Ton des Hexachords 
bezeichnet; folglich ift La immer die 
natürliche, oder diatonifche Serte 
des angenommenen Grundtoneg, 
Nimmt man C für den Grundtoͤn an, 
fo bezeichnet La den Ton A; iſt G 
ber Grundton, fo wird der Son E 
mit ta bezeichnet *) 

*) ©. Solmifatien. 


Mic biefen Worte, das von aͤqgh⸗ 
ptiſcher Herkunft zu ſeyn ſcheinet, bew 
zeichnet man gegenwaͤrtig in Luſtgaͤr⸗ 
ten einen Platz, in welchem vieler⸗ 
ley Gänge fo feltfam durch einander 
laufen, daß man fich fchwerlich auß 
benfelben herausfinden fann. Bor 
ein paar hundert — die 
Labyrinthe in Luſtgaͤrten gemein; itzt 


aber ſind fie ziemlich ig Verachtung 
gefommen, — 
52 Der 
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Der Name kommt von einem ural⸗ 
ten aͤgyptiſchen Gebaͤude her, das ſo 
ſehr weitlaͤuftig und mit ſo mannich⸗ 
faltigen Gaͤngen und Zimmern ange⸗ 
legt war, daß man ſich nicht wieder 
herausfinden fonnte, wenn man 
einmal darin zu weit vertieft hatte. 
Der Labyrinth in Ereta, der durch 
den Thefeus fo berühmt worden, wird 
von den Alten auch für ein Gebäude 
ausgegeben, das Dädalus nad) dem 
Mufter des Aegyptiſchen foll aufges 
fuͤhrt haben. Es iſt aber wahrſchein⸗ 
licher, daß es eine ſehr weitlaͤuftige 
Berghoͤle geweſen, mie die Bau— 
mannshole in Deutſchland iſt. Wäre 
es ein fo maſſives Gebäude geweſen⸗ 
wie Plinius borgiebt, ſo laͤßt ſich 
nicht begreifen, warum zu den Zei⸗ 
ten des Diodorus aus Sicilien 
keine Spur deſſelben mehr uͤbrig ge⸗ 
weſen. Alſo gehoͤrt die Erzaͤhlung 
der Griechen von dem von ihrem er⸗ 
ſten Baumeiſter aufgefuͤhrten Laby⸗ 
rinth in Creta unter die Maͤhrchen, 
dergleichen ſie ſehr viele ausgebrei⸗ 
tet haben, um ihrer Nation die Eh» 
re der Erfindung aller Künfte zus 
ufchreiben. *) 


Laͤcherlich. 
(Schöne Kuͤnſte) 
Die Dinge, woruͤber wir lachen, ha⸗ 
ben allemal nach unſerm Urtheil et⸗ 
was ungereimtes, oder etwas un⸗ 
moͤgliches; und der ſeltſame Zuſtand 
des Gemuͤths, der das Lachen verur⸗ 


fachet, entſteht aus der Ungewißheit 


unfers Urtheils, nach welchem zwey 
widerſprechende Dinge gleich wahr 
ſcheinen. In dem Augenblike, da 
wir urtheilen wollen, ein Ding ſey 
fo, empfinden wir das Gegentheil 
davon: indem wir dag Urtheil bil 
den, wird es auch nieder zerſtoͤrt. 
Man lacht beym Kügeln über die Uns 
gewißheit, ob man Echmerz'n oder 
Wolluſt empfinde; bey feltfamen Ta⸗ 


) ©, Künfe, 
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ſchenſpielerkuͤnſten, weil man nicht 
toeiß, ob dag, was man ſieht, wuͤrk⸗ 
lich oder eingebildet iſt. Wenn ein 
Narr Hug, ein junger Menfch alt, 
ein furchtfamer Haſe beherzt thut; 
oder wenn einer etwas fucht, das er 
in der Hand hat: fo fühlen wir un® 
zum Lachen geneigt, weil wir Dinge 
beyfammen zu fehen glauben, die uns 
moglich zugleich ſeyn fdunen. So 
lächelt jeder Anfänger der Geometrie, 
wenn er den Beweis deg euflidifchen 
Satzes von dem vermeynten Winfel, 
den die Tangente des Cirkels mit dem 
Bogen nacht, gelefen hat; fein Auge 
fieht einen Winfel, und fein Berftand 
fagt ihm, daß feiner da ſey. Nichts ° 
ift wunderbarer und überrafchender, 


als daß man zwey einander gerade 


entgegengefegte Handlungen zugleich 
thun, daß man zugleid) ja und nein 
fagen fol. Diefes ſcheint man doch 
in den erwähnten Faͤllen zu thun, 
und daher kommt das Beluftigende 
in der Sache, wenn fie blos ale ein 
Gegenftand der Neugierde betrachtet 
wird. Warum lacht bisweilen ein 
junges unfchuldtged Mädchen, wenn 
es feine Eiwilligung in eine Sache 
geben foll, die es lebhaft verlanget? 
Eben deswegen, weil die Scham— 
baftigfeit nein, und di: Liche ja fagt. 
Wie fol beydes zugleich ftatt haben 
fönnen? 

Das Lachen hat feinen rund bloß 
in der Vorftellungsfraft, in fofern 
ſio die Beſchaffenheit der Sachen als 
einen Gegenftand der Neugierde be» 
urtheilet; fo bald das Herz Antheil 
daran nimmt, hoͤrt das Lachen auf. 
Ich habe bey der unvermutheten Ers 
ſcheinung einer innigft gelichten Pers 
fon, die man hundert Heilen ent⸗ 
ferne glaubte, ein lautes Lachen ges 
hört, dag bald den Thränen der järts 
lichften Freude Plag machte. In vers 
erften Augenblit der Erfcheinung 
würfte bioa die Borftellungsfraft, die 
das Seltſame und Unmöaliche der 
Sache fuhlte, daß eine Perfon nn 

en 
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ſend und doch gegenwaͤrtig ſeyn ſollte. 
So bald die wuͤrkliche Gegenwart 
entſchieden, und das Ungewiſſe ver⸗ 
ſchwunden war, uͤberließ man ſich 
den Empfindungen des Herzens. 
Alſo dauert das Lachen nur, fo lange 
Die Ungewißheit dauert, und fo lans 
ge die Sache räthfelhaft if. Dar; 
um beluſtiget fich fein Menfch mehr 
an den feltfamften Zafchenfpieler- 


fünften, fo bald er weiß, wie es da» 


mit zugeht; darum lachen einige 
Menſchen über Dinge, wobey andre 
völlig gleichgültig bleiben; die Lacher 
Haben nicht Scharffinn oder Auf: 


merffamfeit genug, das Raͤthſel auf . 


Idfen, oder die Ungemwißheit zu bes 
en, Deswegen wird fchon eine 

fünftlichere Verwiklung der Sachen 
erfodert fcharffinnige, als einfälti» 
gere Menfchen lachen zu machen. 

Es fcheinet, daß die verfchiedenen 
Arten des Lächerlichen fich auf zwey 
Hauptgattungen bringen laffen, die 
den zwey Hauptgattungen des Wah⸗ 
ren entgegengeſetzt ſind. 

Die erſte Gattung entſtehet aus 
Vereinigung ſolcher Dinge, die nach 
unſern Begriffen unmoͤglich zugleich 
ſeyn koͤnnen, weil eines das andere 
aufhebt. Die zweyte aus Vereini⸗ 
gung der Dinge, fuͤr welche kein 
Grund anzugeben, deren Zuſammen⸗ 
bang unbegreiflich und abenthenerlich 
if. Wir wollen der erfien Gattung 
den Namen des ungereimten, der 
andern des abentbeuerlichen Rächer» 
lichen geben. Jede faßt mehrere be» 
fondere Arten in fih; aber es würde 
 zumeitläuftig feyn, alle aus einander 
5 fegen. Folgendes fann zur Probe 

inlänglich 


ſeyn. 

Das ungereimte Lächerliche entſte⸗ 
het auf verſchiedene Weiſe: zuerſt 
aus dem Widerſprechenden. Wenn 
ein Gef Flug, ein Furchtſamer bes 
herzt, eine häßliche Alte ſchoͤn und 
jung, ein Unwiflender gelehrt thut, 
und dergleichen: fo fallen fie völlig 
ine Laͤcherliche. Beyſpiele davon 
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find überall im Ueberfluß anzutreffen. 
Man macht alfo die Menfchen ld» 
cherlich, deren Reden und Handluns 
gen fo vorgeftelt werden, daß dies 
ſes Miderfprechende darin auffällt: 
Sehr oft macht man ung in der Eos 
moͤdie lachen, wenn man Leute gerade 
daß Gegentheil von dem thun läßt, 
was fie fich zu thun einbilden; ober 
wenn ihnen das Gegentheil von dem 
begegnet, was fie erwarten; wenn 
wir nur nicht uns im Ernft für fie 
intereffiren. Voltaire hält obne 
Grund diefes für das einzige Rächer _ 
liche, das ein lautes Lachen erwefe. *) 
Es fällt aber meiftentheils ing Nies 
brige. Wenn Perfonen von Geſchmak 
über dergleichen Ungereimtheiten las 
chen follen, fo müffen fie doch etwas 
feines haben, der Widerfpruch muß 
nicht fogleich in die Augen fallen, es 
muß einiger Scharffinn dazu gehoͤ⸗ 
ren ihn zu fühlen, oder das Unges 
reimte muß feltfam und außerordents 
lich feyn. 

— wird auch das blos Un⸗ 
wahre, oder Unvollkommene, wenn 


es bis zur Ungereimtheit ſteigt, laͤ⸗ 


cherlich, wie man an vielen uͤbertrie⸗ 
benen Sarricaturen ficht. Und denn 
befommt es noch einen ftärfern Reiz, 
wenn e8 unter dem Schein des Ern« 
ſtes noch mit Nachdruf ausgezeichnet 
wird. Go ift die ungeheure Prables 
ren des Miles gloriofus beym Plau- 
sus lächerlich, wenn er fagt: 

‘ Poftridie natus fum ego — quam 

Jupiter ex Ope narus erat. 


Und wird es noch mehr, wenn fein 


Knecht mit ernfthafter Mine hine 
zuthut: N 
23 Ä si 


*) J’ai cru remarquer qu’il ne s’&ldve 
presque jamais des €clats de rire uni. 
verfels qu’A l’occafion d’une me£pri«- 
fe. — 11 y a bien d’autres genres de 
coınique — mais je n’ai jamais vuce 
qui s’apelle rire de tout fori cmur — 
7 dans ces cas approchans de ceuxz 

ont je viens de parler. In der Vor⸗ 
gede zum Enfant prodigue, 
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Si hie pridie narus foret quam ille, 
hic haberet regnum in calo.*) 


Drittens wird dieſes Aächerliche auch 
Durch ungereimte Anwendung, oder 
Deutung an fich richtiger Gedanken 
oder Worte hervoracebraht. Das 
Durch wird entweder der, deffen Wor⸗ 
gen man einen ungereimten Sinn 
andichtet, oder ber, welcher fie auf 
eine ungereimte Weiſe verſteht, Id 
cherlich. Als Antiochus, den Han» 
nibal gegen die Römer aufwiegelte, 
dieſem Feldherrn fein Heer zeinte, 
welches ungemein prächtig und reich 
» fonft aber vermuthlich 
t war, und ihn hernach fragte, 
ob er nicht -glaubte, daß diefes für 
Die Römer hinlänglid) wäre, ant- 
goortete der fchlaue Carthaginenfer: 
Die Römer feyen ihm zwar ale ein 
ſehr habſuͤchtiges Volk bekannt, doc) 
glaube er, daß fie ſich damit begnuͤ⸗ 
gen werden. Hier dichtete Hannibal 
Den Worten bes Könige einen vollig 
singereimten Sinn an. So find in 
Dem Geizigen des Moliere lächerliche 
Mifdeutungen, da Harpagon von 
feinem Schatzkaͤſtchen Dinge fagt, 
Die ein andrer auf ein Mädchen deu⸗ 
#et. Diefes Lächerliche fleigt aufs 
Höchfte, wenn die Mifdeutungen 
ernſtlichen Streit zwifchen den Pers 
fonen verurfachen, die einander ihre 
Worte fo ungereimt auslegen. 
Viertens entfichet dag ungereimte 
Kächerliche auch aus Vergleichungen 
Der Dinge, bie in keine Bergleichung 
kommen können; wenn große Dinge 
anit Eleinen, oder fleine mit großen 
Herglichen werden: wie wenn Scar⸗ 
 zon in dem befannten Sinngedicht 
den Verfall großer und mächtiger 
Staaten mit feinem jerriffenen Wam⸗ 
mes vergleicht. Die meiften Paros 
dien gehdren zu diefer Art des Rä- 
eherlichen. . Auch das Naive, dag 
ing Lächerliche fällt, gehöre zu die⸗ 
fer Art. **) 
®) Mil. Glor. AR. IV. ſ.ꝝ 
2) 8, Waiv. 
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Vieleicht giebt e8 noch mehr Arten 
des ungereimten Lächerlichen. 

Daß abentheuerliche Lächerliche 
macht bie zweyte Hauptgattung aus. 
E8 befommt feine Kraft von einer 
böchftfeltfamen Verbindung der Din« 
ge, davon fein Grund anzugeben ift. 
Diefes ift die Gattung, deren Horaz 
im Anfang feines Schreibens über 
die poetifche Kunft ermähnet ; 


Humano capiti cervicem piltor 
cequinam 
Jungere fi velit et varias inducere 
plumas, 
Undique collatis membris, et tur- 
piter atrum 
Definat in pifcem mulier formofa 
fuperne: 
Spettatum admifli rifum teneatig 
Amici ? 


Hieher gehören erftlich die feltfamen 
Abentheuer ; wovon fein Menfch den 
Zufammenhang einficht, dergleichen 
in ben Ritterbüchern und in den cos 
mifchen Nomanen vorfemmen, poſ⸗ 
firliche Verwiklungen und Borfälle, 
dergleichen man in einigen Comodien 
fieht. Hernach das Abentheuerliche. 
und Poßirliche in Einfällen, Reden 
und Handlungen folcher Menfchen, 
die wahre Driginale find, welche gang 
außer die Drdnung der Natur treten, 
die immer fo denfen und handeln, wie 
fonft fein Menfch thun wuͤrde. Fer. 


‚ner dag Seltfame und Abentheuers 


liche in Bergleichung folcher Dinge, 
jroifchen denen nur eine wilde und 
ausfchmweifende Phantafie Achnliche 
feiten entdefet, die keinem ordentlich 
denfenden Menfchen eingefallen rode 
ren. Don diefer Art des Lächerlichen 
— man eine ſehr reiche Aerndte in 
uttlers Hudibras. Nicht nur ſei⸗ 
ne Helden find poßirliche und aben⸗ 
theuerliche Narren, fondern die bes 
ftändigen Anfvielungen der albern» 
ften Handlungen dieſer niedrigen 
Driainale auf fehr anfthafte Bege⸗ 
benheiten und Unternehmungen ders 
— ſelben 


ti 


felben Zeit, machen dieſes Gebicht 
ungemein ergdgend, 

Diefes fen von der Befchaffenheit 
der lächerlichen Gegenftände gefagt. 

Auch dag Lachen felbft ift von ver» 
ſchiedener Art: rein und bloß beluftis 
gend; oder mit andern Empfinduns 
gen vermifcht, nach Befchaffenheit 
der Beraulaffung dazu. Wenn wir 
das Lächerliche in zufälligen Dingen 
entdefen, fo thut e8 eine ganz anbere 
Mürkung, ale wenn wir e8 an Per- 
fonen wahrnehmen, deren Einfalt 
oder Narrheit der Grund davon ift. 
Im erften Fall ift ed rein und blog 
beluftigend, wie bey feltfamen pofir- 
lichen Begebenheiten, Entſteht eg 
_ aber aus Einfalt, fo mifcht fich fchon 
ein Fleiner Hang zum Spotten in dafs 
felbe; wir fehen gerne, daß andre 
ſich weniger fcharffinnig zeigen, als 
wir find. Hat es aber Narrheit zum 
Grunde, oder fällt e8 auf Perfonen, 
denen wir nicht getvogen find, oder 
die wir gar haſſen, fo mifcht fich 
Epott oder Hohn darein. Schon die 
Sreude, Perfonen, denen mir nichts 
gutes gönnen, gedemuͤthigt zu fe 
ben, ift binlänglich uns lachen zu 
machen. 


Hieraus entfteht bie verfchiedene 
Anwendung des Lächerlichen in ben 
Schönen Kuͤnſten. Es dienet entweder 
zur Deluftigung, oder zur Warnung, 
oder zur Zuchtigung. 

Bon dem Werth und dem Rang 
der Werke, die blog zur Beluftigung 
dienen, ift anderswo gefprochen wor⸗ 
den.*) Hier ift blog der Stoff zu 
diefen Werfen und beffen Behand» 
lung in Betrachtung zu ziehen. Das 
reine Lachen entfteht aug dem Unge 
reimten, das feine Narrheit zum 
Grund hat, die wir verfpotten föns 
nen. Hieher gehoͤren die Arten bes 
abentheuerlichen Lächerlichen, 100» 
von fo eben gefprochen worden. 

Alte Hauptzweige der ſchoͤnen Küns 
fie Eöniten diefes Lächerliche brauchen > 


N S. Scherihaft. 
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die Dichtkunſt auf mancherley Weiſe, 
vorzuͤglich in ſcherzhaften Erzaͤhlun⸗ 
gen und in der Comodie; die Tanz⸗ 
funft und Muſik in comifchen Halle 
ten; die zeichnenden Künfte auf man⸗ 
cherley Art, am vorzüglichften aber 
in hiftorifch « comifchen Stüfen. 

Sol aber diefe Art des Lächerlichen 
auf eine den ſchoͤnen Künften anftäne 
bige Art gebraucht werben, fo muß 
es nicht in das Abgefchmafte, oder 
grobe Niedrige fallen, fondern mit 
feinem Geſchmak durchwuͤrzt feyn. 
Es wird abgefchmaft und albern, fo 
bald e8 den Schein der Würflichfeit, 
oder die Wahrfcheinlichkeit verlieret. 
Nur der nie denfende Poͤbel läßt fick 
verblenden, daß er grob erdachte 
Ungereimtheiten für. würflich hält, 
und lacht, wenn in fchlechten Pofs 
fenfpielen ein Menfch über einen ans 
bern wegftolpert, ben er gar wol ges 
fehen hat; oder wenn er fih blind 
und taub ftellt, wo jedermann fieht, 
daß er es nicht ift; oder wenn jer 
mand etwas naive fagt, oder thut, 
wobey jedermann merft, daß es bloß 
poffenhafte Merftellung ift. Unſere 
deutfche Schaubühne Hat zwar gläfs 
lich angefangen, fid von folchen 
Poſſen, wovon felbft Moliere nicht 
tein ift, zu reinigen; aber die comi⸗ 
fchen Opern führen es nicht felten 
wieder ein. Am es zu vermeiden, 
muß der Künftler fich vor dem Ueber⸗ 
triebenen und Unmwahrfcheinlichen 
hüten. Der Garricaturmahler muß 
dem Menfchen die menfchliche Phy⸗ 
fionomie laffen, und fie auf eine ge⸗ 
fchifte und wahrfcheinlicye Weife mis 
der Phnfionomie eines Schaafg, oder - 
einer Nachteule verbinden, daß nicht 
alberne Köpfe, fondern verftändige 
Menfchen die Sache für wuͤrklich 
halten. Setzet man einen wuͤrkli⸗ 
chen Kagenfopf auf einen menfchlis 
chen Körper, fo ift die Sache blog 
unfinnig, und nicht mehr luftig. 

Will der Dichter oder Mahler und 
mit Schilderung ſolcher Menfchen 
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beluſtigen, deren Charakter und Sit⸗ 
ten einen laͤcherlichen Gegenſatz mit 
den unſrigen machen, ſo muß er uns 
nicht voͤllig alberne und abgeſchmak⸗ 
te Menſchen zeigen: dieſe verachten 
wir auf den erſten Blik; auch keine, 
an deren Wuͤrklichkeit wir gleich zwei⸗ 
feln: denn dieſe ziehen unfre Auf⸗ 
merkſamkeit nicht an ſich. 

Niemand bilde ſich ein, daß zu 
dieſer Art des Laͤcherlichen blos eine 
abentheuerliche Phantaſie gehoͤre; 
ohne feinen Witz und großen Scharf⸗ 
ſinn wird keiner darin gluͤklich ſeyn. 
Es iſt eben ſo ſchwer, einen Roman, 
wie der Gil⸗Blas iſt, zu ſchreiben, 
als ein — zu machen; und 
Die Geſchichte der Kunſt ſelbſt beweiſt, 
wie wenig Zeichner ſind, die in Carri⸗ 
caturen das Geiſtreiche eines da Vinci 
oder eines Sogarths zu erreichen ver⸗ 
mocht haben. Wuͤrkliche, nicht er⸗ 
dichtete Aehnlichkeit und Contraſt 
zwiſchen Dingen, wo wir ſie nicht 
wuͤrden geſehen haben, ſehen nur 
Menſchen, vie fcharffinniger find 
als wir, und dadurch fegen fie ung 
in den zweifelhaften Zuftand, und in 
die Art der Verwundrung, bie zum 
Lachen nothwendig if. Die Kunft 
zu ſcherzen ift fo felten, als irgend 


ein anderes Talent, dag bie Natur 


ur wenigen giebt. 

Wichtiger ift die Anwendung bes 
Lächerlichen zur Warnung und Beffe- 
zung der Menfchen. Wer Empfins 
dung von Ehre hat, dem ift nichts 
fürchterlicher, als die Gefahr verach» 
tet oder gar verfpottet zu werden, 
und es ift faum eine Leidenfchaft, 
mit der fo viel ausgerichtet werden 
kann, als mit diefer. Mancher ließe 
fih cher fein Vermögen, oder gar 
daß Leben rauben, als daß er lächer- 
Lich ſeyn wollte. Hier ift alfo für 
den Kuͤnſtler Ruhm zu erwerben; er 
fann die Menfchen von jeder Thor: 


heit, von jedem Vorurtheil, von je 


‚ ber boͤſen Gewohnheit heilen, und 


zede fchädliche Leidenfchaft im Zaum 
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halten, wenn er nur die Furcht laͤ⸗ 
cherlich zu werden zu rechter Zeit 
in ihnen rege macht. Das Laͤcher⸗ 
liche der erſten Gattung ſchiket ſich 
vorzuͤglich zu dieſem Gebrauch; es 
darf nur auf Menſchen, die man laͤ⸗ 
cherlich machen will, angewendet 
werden. Die comiſche Schaubuͤhne 
kann hiezu die beſte Gelegenheit ge⸗ 
ben; denn alle andre Arten ruͤhren 
weniger, weil ihnen das Schauſpiel 
fehlt, wodurch jeder Eindruk lebhaf⸗ 
ter wird.“) Auf die ſpottende Co⸗ 
moͤdie kann man anwenden, was 
Ariſtoteles vom Trauerſpiel ſagt: ſie 
reiniget durch Narrheit von der Narr⸗ 
heit. Indem ſie den Thoren und 
Narren dem oͤffentlichen Gelächter: 
blog ſtellt, erwekt fie die Furcht laͤ⸗ 
cherlich zumerden. Rouſſeau fpriche 
ihr diefen Nuten ab; aber er hat 
bier die Sache in einem etwas fals 
fchen Lichte gefehen. Es giebt aller⸗ 
dings Narren, die nie empfinden, 
daß fie lächerlich find; dieſe kann 
man nicht beffern. Aber wie man» 
cher Menfch findet fich nicht, ber 
blos anderer Narrheit nachahmet ? 
Mir können Thorbeiten und unges 
reimte Vorurtbeile an ung haben, 
die nicht in unferm eigenen Geift ers 
jeuget, nicht aus unfrer verfehrten 
Art zu fehen entftanden find; wir 
haben fie eingeführt gefunden, und 
es ift ung nur nicht eingefallen, fie 
an dem Probirftein der Vernunft zu 
prüfen. Kommt ein Klügerer, der 
ung das Lächerliche davon aufdeft, 
fo erfennen wir es, und reinigen 
ung davon. Mancher Menfch würs 
de ſich aus Mangel der Ueberlegung, 
aus Leichtſinn, Thorheiten und Vor⸗ 
urtheilen uͤberlaſſen; kommt man 
ihm aber mit dem Laͤcherlichen zuvor, 
ſo verwahrt er ſich dagegen. Wie 
mancher verſtaͤndige Gelehrte wuͤrde 
nicht ein Pedant ſeyn, wenn nicht die 
Pedanterey waͤre laͤcherlich gemacht 
won. 


* S. Schaufpiel, 


+ 
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worden? Rouſſeau hat nicht bedacht, 
daß die Narrheit nicht blos den Nar⸗ 
ren eigen ift, ſondern auch Verſtaͤn⸗ 
dige anfteft; fo wie dag Lafter nicht 


bloß den verworfenen Menfchen, in. 


beren Herzen e8 entfpringt, eigen ift, 
fondern auch gute Menfchen übereis 
len kann. Einen gebohrnen Narren 
von verfehreem Sinne fann man 
freylich nicht heilen; aber verftändis 
ge Menfchen find von Thorheiten und 

Vorurtheilen, die fie durch Anftes 
fung gervonnen haben, zu befreyen, 
oder vor der fünftigen Anftefung zu 
verwahren. Sollte diefes nicht weit 
leichter und natürlicher ſeyn, als daß 
fie davon angefteft werden? Oft 
fommen Narrheiten eined ganzen 
Volks von einem einzigen verwirr⸗ 
ten Kopfe; warum follten fie nicht 
aud) durd) einen flugen Kopf vertrie- 
Sen werden fönnen? Hievon aber 
babe ich anderswo ausführlicher ges 
fprochen. *) 

Wo man die Befferung zur Abficht 
bat, muß die Narrheit felbft, nicht 
die Perfon des Narren, den man befr 
fern will, lächerlich gemacht werden. 
Man muß fic) fogar in Acht nehmen, 
daß er ſich nicht gleich perfönlich ges 

troffen glaube; er muft erft brav 
mitlachen, und erft am Ende muß 
man ihm fagen: 

— Quid rides? mutato nomine 
de te 
Fabula narrarur. 


Ueberhaupt aber muß man, um Men» 
ſchen von Thorheiten zu heilen, oder 
davor zu warnen, nie ganz verwor—⸗ 
je und grobe Narren auf die Bühne 

ringen. Sie find unheilbar und 
gehören ins Tollhaug; fürandre find 
fie unfchädlich, meil fie nicht anſte— 
fen. Kein Menfch, der nod) eini» 


gen Verftand hat, glaubt fie) in dem. 


*) S. Reflexions philofophiques fur I’ u- 
tilit@ de la poefie dramatıque, in den 
Memoires der Preuß, Academie der 
MWiflenichaften für das Jahr 1760, 
©. 337 u. ff. 
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Falle zu finden, aͤußerſt laͤcherlich zu 
ſeyn, oder zu werden. Er madıt 
alfo feine Anwendung auf fich, wenn 
ihm gar zu grobe Narrheiten vorge 
halten werden. Man muß ba eben 
fo behutfam verfahren, wie bey den 
Drohungen mit den Strafen der Vers 
gehungen. Einen Menfchen, ber 
noch) Empfindung von Ehre hat, kann 
man nicht durch Galgen und Rab 
fchrefen, fie liegen außer feinem 
Kreis; und fo ift auc) dag Tollhaus 
feine Warnung, die man verftändis 
gen Menfchen geben koͤnnte. Wer 
in Molieres Tartuffe, oder Harpas 
gon fich felbft erfennt, wird Dadurch 
nicht gebeffert; denn er -bat alle 
Scham bereite verloren: ein feinerer 
Tartuffe und Harpagon aber wens 
> dieſes grobe Lächerliche nicht auf 
an. 


Darum foll ber comifche Dichter, 
ber die Menfchen von Thorheiten bes 
freyen, oder fie davor warnen will, 
fowol in der Wahl des Lächerlichen, 
als in der Schilderung deffelben vor» 
fihtig ſeyn. Er foll ung nicht grobe 
Narrbeiten, die wir felbft auch hin» 
länglicy bemerken, fondern unfre ei» 
gene Thorheiten, die wir aus Unacht⸗ 
famfeit, oder aus Mangel des Scharf» 
ſinns nicht bemerft haben, lebhaft 
fühlen laffen, um ung davon zu hei» 
len. Entdefet er ausgebreitete Thor⸗ 
beiten, die wir überfehen fönnten, 
die wir noch nicht haben‘, aber viel⸗ 
leicht annehmen würden, fo warne 
er ung bey Zeiten davor; bor groben 
Narrheiten halten wir uns durch ung 
felbft fchon genug verwahret. 

Hier iſt leicht zu fehen, daß nur 
die fcharffinnigften Köpfe, die viel 
weiter als andre, auch nicht unver» 
Kändige Menfchen, fehen, zu diefem 
Werk aufgelegt find. Mer nicht 
über alle andre Menfchen wegſieht, 
muß fich daran nicht wagen. Da- 
ber kommt e8, daß comifche Dichter 
diefer Art fo fehr felten find. Wo 
es auf bloße Belufligung ankommt, 

a5 wovon 
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wovon vorher geſvrochen worden, 
da hat es ſo viel nicht auf ſich; eine 
gute comiſche Laune iſt dazu hinlaͤng⸗ 
dich, wiewol auch dieſe ſchon eine 
ziemlich ſeltene Gabe iſt. Aber hier 
muß noch allgemeine, überwiegende 
Beurtheilung der Menfchen und Eit- 
een dazu fommen, Wir erinnern dies 
fed, um junge comiſche Dichter zu 
warnen, daß fie fich nicht zu früh 


in dieſes Feld wagen; fie mögen erft 


verfuchen ung zu. beluftigen; aber 
ehe fie und vom Lächerlichen zu beis 
len verfuchen, müffen fie fehr gewiß 
ſeyn, nicht daß fie gemeine Narren, 
fondern auch Elügere Menfchen, über: 
fehen. Dazu-gehört «ine ungemeine 
Kenntniß der Menfchen und der Welt, 
von den tiefften Einfichten der Philo⸗ 
ſophie unterftüget. Die aber dieſe 
Kenntniß und Einficht durch langes 
Beobachten und fcharfes Nachdenken 
erlanget haben, befigen denn felten 
noch die comifche Laune, ben Ge⸗ 
brauch davon zu machen. 

Diefer Schwierigkeit ift es noch 
mehr zusufchreiben, als dem Mangel 
an Thorheiten, wie einige glauben, 
daß die deutfche Schaubühnenod) fo 
wenig Gutes in diefer Art aufjumeis 


fen hat. Es ift wahr, daß Deutſch⸗ 


laud blog zur Beluftigung weniger 
comifche Originale hat, als andre 
Länder, wo man freyer lebt uud fich 
weniger nach andern umficht, um es 
fo zu machen wie fi. Der Deuts 
fche ſcheuet fich ungefchite zu ſchei— 
nen, und hat nicht Muth genug fich 
ganz feinem Gutdünfen zu überlafr 
fen; darum ift ee weniger Original, 
als mancher andrer, Aber an Vor: 
urtheilen und Thorheiten fehlet es 
‚ibm wahrlich nicht. Non deeft ma- 
teria, fed artifex. Es fehlet ung 
an Geiftern, die von einer gemiffen 
Hohe auf ung berabfehen, und dann 
Luft und Laune genug hätten, ‚fich 
mit und abzugeben, und ung das 
Lächerliche, das fie entdekt haben, 
por uzeichnen., Wieland ftcht hoch 


tig 


genug, um feine Nation zu uͤberſe⸗ 
ben, und auch an Laune fehler es 
ihm nicht. Aber er hält den Spie- 
gel fo hoch, daß nur die, die das 
fchärffte Geficht haben, deutlich dars 
in fehen; man muß fchon über die 
gemeinen Thorheiten weit weg feyn, 
un fi von ihm von verftefteren hei« 
len zu laffen. Leſſing fcheinet einen 
ftärfern Hang zur tragifchen Mufe 
zu haben; und fein Lachen zieht meis 
ftentheil® ing Bittere. - Liſcow wuͤr⸗ 
be der comifchen Bühne in diefer Ark 
große Dienfte geleiftet haben, went 
er fich diefes vorgenommen hätte. 

Die Behandlung diefer Gattung 


ſcheinet einer der fchmereften Theile 


ber Kunſt zu ſeyn. Die größte Sorg⸗ 
falt muß auf die Wahrſcheinlichkeit 
gewendet werden; denn der Zwek 
wird nothwendig verfehlt, ſo bald 
der Zuhoͤrer glaubt, daß es ſolche 
Narren, wie man ihm vorſtellt, nicht 
gebe. Zugleich aber muß das Unge⸗ 
eimte darin vollig hervorſtechen. 
E8 wäre vielleicht nicht unmdglich, 
die verfchiedenen Arten, hiebey zu vers 
fahren, aus einander zu fegen. Im 
Grunde müffen fie mit den verfchies 
denen Arten den Irrthum zu wider⸗ 
legen übereintommen; die Thorheit 
ift ein Serthum, deffen Widerfpruch 
an den Tag zu bringen if. Wollte 
fich bier jemand die Mühe nehmen, 
die Ariftoteled genommen, da er feie 
nen Elenchus gefchrieben bat: fo 
würden wir alle mögliche Arten, das 
Lächerliche voͤllig einleuchtend zu ma⸗ 
chen, erkennen koͤnnen. Vielleicht 
iſt es nicht ganz ohne Nutzen, nur 
ein Paar Beyſpiele davon anzus 
führen. 

Eine Art zur widerlegen ift die, da 
man den falfchen Eat ale wahr ans 
nimmt, und durch daraus gezogene 
wichtige Kolgen, davon die Ichte of⸗ 
fenbar ungereime ift, die Falſchheit 
deffelben zeiget. Gerade fo fann man 
bisweilen verfahren, um die Thors 
heit im ein lächerlicheg Licht zu _ 

o 


each. 


So wuͤrde das befannte Gefpräch 
groifchen dem Pyrrhus und Cineas 
eine ſchoͤne Scene in einer Comoͤdie 
ausmachen. Dieſer wollte dem 
Vyrrhus ſeine Thorheit, die Roͤmer 
zu bekriegen, fuͤhlen machen. 
Gneas. Die Römer ſollen ein ſehr 
kriegeriſches Volk ſeyn; — doch 
wir werden ſie beſiegen. Aber 
zu was ſoll uns denn der Sieg 
helfen, den die Goͤtter uns ver⸗ 
leihen werden? 
ne Das verftebt fich von felbft. 


aben wir uns einmal die Rös. 


mer unterworten, fo wird uns 
in ganz Jtalien niemand mehr 
widerfteben, weder Grieche noch 
Barbar. Alſo werden wir Mei⸗ 
fter von ganz Italien feyn. 

Ein. But, und wenn wir nun ganz 
Jtalien werden erobert haben, 
was werden wir denn tbun? 


Pyrr. Siehſt du nicht, daß wir als» 
denn auch Gicilien haben Eöns 
nen? Was foll! uns nun bins 
dern, dieſe gläkliche und volk⸗ 
reiche Inſel zu erobern, 


Ein. Das läßt ſich wol bören. Es 
ift fo int alles da in Unordnung, 
nachdem Agatbokles tod iſt. — 
Diefes foll alfo denn das End’ 
unfter Eroberung feyn? 


Pyrr. Du überlegeft die Sachen 
nicht, Cineas. Dieß alles foll nur 
ein Vorfpiel größerer Unterneb» 
mungen feyn. Wer follte, wenn 
er einmal Italien und Sicilien 
bat, nicht nach dem fo nabe lie» 
genden Afrika und Carıbago Luft 
befommen ? — Baſt du nicht ges 

ſehen, daß Agarbokles, der Doch 

mit fo wenig Schiffen, und nur 
wie verſtohlner Weife aus Sici- 
lien dahin gefeegelt war, fich 
beynabe davon Heifter gemacht 
bar? wWer wird denn uns, da 
wir eine fo große Wacht haben, 
widerſtand thun? 
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Ein. Kein Menſch. Denn koͤnnen 
wir auch wieder zuruͤkekehren, 
Macedonien wieder einnebmen, 
und über alle Griechen berrs 
ſchen. Das ift ficber. Aber was 
werden wird, denn zulert nach 
allen diefen Siegen und Erobe⸗ 
zungen tbun ? 


Pyrr. (lächelnd.) Mein guter Cis 
neas! Denn wollen wir recht 
rubig leben; täglich Gaftereyen 
und Auftbarkeiten anftellen, und 
recht luftig feyn. 

Eyn. Was bindert uns denn diefes 
gleich itze zu tbun? Warum fol: 
len wir mit fo viel Arbeit, mit 
fo viel Befabr, mit fo viel Blut⸗ 
vergiefien erwas in der Serne fürs 
cben, was ſchon itzt in unfter 
Gewalt ift, da wir würklich al 
les befitzen, was zu jenem luftis 
gen Leben nötbig ift? 


Auf eine ähnliche Weife fann man 
auch andere Arten.der Widerlegung 
anwenden, das Lächerliche heraus⸗ 
zubringen; wovon die Induktion, 
oder Anfuͤhrung ähnlicher Fälle Frine 
der geringften iſt. Man könnte eine 
Art von Topif geben, bie alle Mittel 
enthielte, das Lächerliche im Helles 
Licht zu feßen; doc) müßte allemal 
der Scharffinn und die comifche Lau⸗ 
ne beym Gebrauch derfelben voraus⸗ 
geſetzt werden. Denn ohne Genie 
lernt man die Kunſt zu ſpotten ſo we⸗ 
nig als andre Kuͤnſte. Cicero wuͤnſch⸗ 
te ein Syſtem dieſer Kunſt zu haben, 
ob er gleich wol ſah, daß die Natur 
das Beſte dabey thun müßte. *) 
Wiewol die Comoͤdie die vorzuͤg⸗ 
lichſte Gelegenheit hat, dieſes Laͤcher⸗ 
liche anzuwenden, ſo kann es in allen 
andern Arten auch gut gebraucht wer⸗ 
den: in allen Dichtungsarten; im 
Gefpräch, welche Art Lucian voii 
| i 


*) Cujus utinam artem aliquam habe- 
remus! fed domina natura eſt. De 
Oratore Lb. 1/ 


— 
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lich geliebt; im Sinngedicht. Daß 
es auch in den zeichnenden Kuͤnſten 
angehe, kann man am deutlichſten 
aus Hogarths Werken, beſonders 


aus feinen Zeichnungen zum Hudi⸗ 


bras ſehen. Dem Reduner kann es 
hoͤchſt vortheilhaft ſeyn; wenn er ſei⸗ 
ne Gegner laͤcherlich zu machen weiß, 
ſo hat er ſeine Sache meiſt gewon⸗ 
nen: denn man iſt geneigt ſich auf 
die Seite des Lachenden zu wenden. 
Bisweilen vertritt auch ein Wort, 
wodurch ein langer Beweis der Ge⸗ 
genparthey laͤcherlich gemacht wird, 
die Stelle der gruͤndlichſten Wider: 
legung. 

Einen ſehr großen Nutzen hat die 
Kunſt, fein über Thorheiten zu fpot- 
ten, auch im gemeinen Leben, nicht 
nur um fic) gegen Narren in Sicher: 
heit zu feßen, fondern aud) um bie 
Menfchen von Thorheiten und Vor, 
urtheilen zu reinigen. Es ift ein wah⸗ 
res Gluͤt unter feinen Bekannten eis 
nen zu haben, dent feine Thorheit 
entgeht, und der fieauf eine feine und 
nicht beleidigende Art fühlbar zu ma» 
chen weiß. So wieder Umgang mit 
dem ſchoͤnen Gefchlechte die Männer 
hoͤflicher und gefälliger macht, und fie 
von derihrem Befchlechte anflebenden 
Rauhigkeit reiniget: fo dienet auch 
der Umgang mit feinen Spoͤttern, ung 
von Thorheiten zu befreyen. 

Aber e8 wäre zu mwünfchen, daß 
diefe Gabe zu fpotten nur redlichen 
Menfchen zu Theil wuͤrde, meil leicht 
ein großer Mißbrauch davon gemacht 
wird. Nouffeau hat Molieren mit 
echt vorgeworfen, daß er oft einen 
unfittlichen Gebrauch davon gemacht 
habe; und wer fennet nicht berühmte 
Spoͤtter, die verehrungsmwürdige Ges 


* genftände kächerlich zu machen fuchen? 


Dergeblich hat der berühmte Graf 
Shaftesbury fid) bemüht die Welt 
zu bereden, daß dag Fächerliche, dag 
man Wahrheit und Verdienft anzu» 
hängen fucht, nicht darauf hafte, 
fondern vielmehr ein Probierftein def 
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ſelben fey.*) Die Erfahrung lehret 
dag Gegentheil. Eicero merkt irgend» 
wo an, daß er fo viel über jemanden 
gelacht habe, daß er beynahe felbft 
darüber zum Narren worden fey-**) 
Um fo viel leichter iſtes, wenn man 
oft verfucht, fich etwas von der laͤ⸗ 
cherlichen Seite vorzuftellen, es zuletzt 
lächerlich zu finden. Man hat ja 
Benfpiele genug, daß aus Scherz 
Ernft wird. Alſo ift es doch immer 
gefährlich, im Dingen, bie man vers 
ehren foll, etwas Lächerliche® zu ſu⸗ 
chen. Mancher, der gewohnt ifl, 


bie poffenhafte Aeneiß des Scarrond 


zu lefen, wird ſchwerlich die Aeneis 
felbft mit dem Ernfte lefen können, 
den er fonft dabey würde gehabt 
haben. 

Wir haben noch bie dritte Anwen⸗ 
bung des Lächerlichen zu betrachten, 
da es zur Züchtigung der Bosheit ges 
braucht wird. Cicero hat diefe wich⸗ 
tige Anwendung des Pächerlichen vers 
kannt; erfagt ausdrüflich, man müfs 
fe Miffethäter härter, als mit Spott 
beftrafen.) Aber diefes geht nicht 
allemal an. Es giebt Boͤſewichte, 
die über die Befege erhaben find; ans 
dre find eine Peft der menfchlichen Ges 
ſellſchaft, und wiſſen ihre Bosheit fo 
liftig auszuüben, daß man die Gefe 
be gegen fie gar nicht brauchen fann. 
Diefe können nur mit der Geißel des 
Spoͤtters gezüchtiger werden; es iſt 
die einzige Art ſich an ihnen zu rächen. 
Heffern fann man fie nicht dadurd) ; 


dieſes ift auch nicht die Abficht des 


Spötters, er will ihnen nur wehe 
thun; underthutmwoldaran. Denn 
fann doch noch das Gute daraus 
erfolgen, daß der Boͤſewicht in alls 
gememe Verachtung Fommt, bie 
| ihm 
*) Effay on the freedom of Wit and 
Humor. 
a illum rifi, ur pene fim factus 
ule. 
+) Facinorofos majori quadam vi quam 
Fan vulnerari volunt. De Orat. 
ID. . 
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did 


ihm in fermerer Ausübung feiner 
Bosheit doch große Hinderniffe in 
den Weg legen fann. Wer in allge 
meiner Verachtung ſteht, iſt felten 
fürchterlich). 

Mer unternimmt, einen großen 
Miſſethaͤter, dem man durd) die Ge⸗ 
fee nicht beyfommen kann, verächt- 
lich zu machen, hat auch nicht noͤthig 
in feinen Spötteregen fo fehr forg« 
fältig zu ſeyn. Auch der Poͤbel muß 
feiner fpotten ; folglich ift alles, was 
ihn befchimpfen kann, gut gegen ihn. 
Können feinere Köpfe nicht. lachen, 
wenn Tartuffe fich in feiner verlieb⸗ 
ten Tollheit fo grob hintergehen läßt: 

fehen fie e8 doch gerne, daß der 

bel darüber lacht. Auch die uns 
wahrfcheinlichfte Narrheit, der man 
ihn befchuldiget, fann gute Wuͤr⸗ 
fung thun. Ariftophanes befchuldis 
get den Sokrates in feinen Werfen 
fo viel grober Narrheiten, daß fein 
Verſtaͤndiger darüber wird won 
haben; aber manchem einfältigen 
Kanne mag der Philofoph dadurch 
verächtlich worden feyn. 

Die fogenannte alte Comdbdie in 
Athen gab den Dichtern Gelegenheit, 
das Lächerliche zu diefem Gebraud) 
anzuwenden. Vielleicht war nie ein 
Menfch in diefer Art Spötterey ge 
fchifter, als Ariftophaned. Unſre 
heutigen Staatsverfaffungen haben 
diefen Gebrauch entweder vollig, 


oder doch groößtentheild gehemmet. 


Hievon aber wird an einem andern 
Drte geiprochen werden. *) 


* 

ie die Alten, als Ariſtoteles, Cicero, 
Duintilian, das Lacherliche erfldrt haben, 
bat Hr. Ridel, fo wie die Erfldrung meh⸗ 
serer Neuern, in dem VIII Abichnitr fels 
ner Theorie der fchönen Künfte und Wil 
ſenſchaften, Jena 1767. 8. © 97 u.f. uns 
ter der Aufihrift; „Dom kachetlichen, 
uud Belachenswerthen,“ gefammelt. — 
De Ridiculis, eins Abbandl. von Binr, 


8. Satgrr, * 
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Madius, bey feiner Ausgabe der Poetik 
des Arifoteled, Ben. 1550. fol. — Ein 
Aufias in dem Spectator vergl. mit dem 
Hobbes, on human Narure, Kap. IX, 
$. 13. und genen Diefe, Thougths on 
laughter to Hibernicus, drey Briefe 
des Hutchinfon in den Letters concern. 
the true foundation of virtue, Glasg. 
1772.8. ©.93 u. f. — Reflexions on 
ridicule, Lond. 1706. 1718. 1732. 12. 
2Bd. (find, fo viel ich weiß, aus einer 
franzöfiichen, aber, ich weiß nicht welcher, 
Schrift gezogen.) — Des caufes phy- . 
fiques er morales du rire . . . Amt. 
1768. ı2. deutih,: Prag 1772. 8 — 
Eilay on laughter von Jam. Beattie bey 
f. Effay on the nature and immutabi- 
Hey of truch. Edinb, 1776. 4. deutich, 
im aten Th. feiner Neuen philofophifchen 
Verſuche, Leipz. 1780. 8. — Auch hans 
delt davon noch Home, in deu Elements 
of Criticisin in dem zten und ı2ten Kap, 
(der zuerſt den Unterſchied zwiſchen Lacher⸗ 
lich und Belachenswerth aus einander geſetzt 
hat.) — Campbel in der Philofophy of 
Rhetorik Bd, 1. Ch. 2.u. 3. ©. 41 u.f.— 
Prieſtley, in der a4ten feiner Vorleſ. über 
Redekunſt und Kritif ©. 208 u. f. der 
beutfchen lIeberf, — Eberhard, in feiner 
Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Halle 
1783. 8. 9.75: ©, 104. — — In wies 
fern, zur Verſtarkung des Lächerlichen, 
Haßlichkeit und Edel dienen können, Leſ⸗ 
fing im Laocoon, ©.233 u. f. vergl. mit 
dem erften der kritiſchen Wilder 21, & 
244 u. f. — 


Lage der Sachen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Hurch die Lage der Sachen, die man 
auch mit dem franzgfifchen Wort Sis 
tuation außdrüft, verficht man die 
Befchaffenbeit aller zu einer Hand» 
lung oder Begebenheit gehörigen Din» 
ge, in einem gewiſſen Zeitpunft der 
Handlung, in welchem man das Ge, 
genwaͤrtige ald eine Würfung defs 
fen, das vorhergeganaen, und als 
eine Urfache deffen, das noch erfol 

gen 
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gen fol, anſieht. Wenn wir und 
den Augenblif vorftellen, da Eäfar 
vom Brutus und feinen Mitver- 
ſchwornen foll umgebracht werden; 
in diefem Augenblif aber die Hand» 
lung ale ftille fichend betrachten, um 
jedes einzele, das dazu gehoͤrt, zu 

emerfen: die gegenwärtigen Perfo» 
nen, ihre Gedanken und Empfindun« 
gen, den Ort und andre Umftände, 
und-diefeß alles auf einmal, wie in 
einem Grundriß vor ung haben: fo 
faffen wir die gegenwärtige Lage ber 


achen. 

In dieſen Umftänden ftelltman fich 
etwas, daß gefchehen foll, vor, und 
bat auf einmal vielDinge, die man 
als mittsürfend, oder als leidend 
anfieht, vor Augen; die Neugierde 
wird gereist; man ermartet mit Auf 
merffamteit den Erfolg von fo vielen 
auf einmal zufammenfommenden mit 
Dder gegen einander würfenden Din» 
gen. ft die Handlung an fich felbft 
wichtig, und ist auf einen merkwuͤr⸗ 
digen Zeitpunft gefommen, fo be 
finden wir alsdenn uns felbft, als 
— in einem merkwuͤrdigen 

uſtande, vol Neugierde, Wuͤrk⸗ 
ſamkeit und Erwartung. Ein fol» 
cher Zuftand hat ungemein viel rei- 
zendes für lebhafte Gemüther, und 
e8 fcheinet, daK wir das Vergnügen 
unfrer Eriftenz nie vollfommener ges 
mnießen, als in folchen Umſtaͤnden. 
Welcher Menfch fönnte in einem fol 
chen Salle ohne den bitterfien Vers 
druß fich in der Nothivendigfeit bes 
finden, fein Auge von der Ecene 
mwegzumenden, ehe feine Neugierde 
über die. Erwartungen deffen, mag 
gefchehen foll, befriediger ıft? 

Deswegen ift in dem Umfange ber 
fhönen Künfte nichts, das ung fo 
ſehr gefällt, als merkwürdige Lagen 
der Sachen bey wichtigen Handluns 
gen ober Begebenheiten. Derglei⸗ 
chen auszudenken, und deutlid) vor 
Angen zu legen, ift eines der mich: 
tigſten Talente des Kuͤnſtlers. Man 


Lag 


ſieht leicht, daR das Merkwuͤrdige 
einer Lage in dem nahe ſcheinenden 
und unvermeidlichen Ausbruch fols 
cher Dinge beftehe, die lebhafte Reis 
denfchaften erwefen. Das, was wir 
vor ung fehen, fegt ung in Erwar⸗ 
tung, Die mit Furcht oder Hoffe 
nung, mit Verlangen oder Bangig⸗ 
keit begleitee iſt. Je mehr Leidens 
—— dabey rege werden, je mehr 
ntereffire die kage der Sachen. Schon 
Dinge, deren Erfolg uns gleichguͤl⸗ 
tig iſt, koͤnnen ſich in einer Lage be⸗ 
finden, die uns blos aus Neugierde 
ſehr intereſſirt. Man wuͤnſcht zu ſe⸗ 
hen, wie die Sachen, die wir ver⸗ 
wikelt, gegen einander ſtreitend, ſe⸗ 
hen, aus einander gehen werden. 
Die Lagen, da die handelnden Per⸗ 
ſonen in einem voͤlligen Irrthum und 
in falſchen Erwartungen ſind, oder 
wo uͤberhaupt etwas widerſprechen⸗ 
des in den Sachen iſt; wo man 
einen farken Eontraft gewahr wird, 
gehören unter die intereffanteften, 
und fönnen nach Befchaffenheit der 
Sachen fehr tragifch, oder fehr co⸗ 
mifch ſeyn. Das Intereffante diefen 
Lagen liege vornehmlich in der Art 
des Wunderbaren der entgegengefeßs 
ten Dinge. Unſer Gemüth ift als⸗ 
denn in der Iebhafteften Faſſung, 
wenn alles, was zur Hervorbringung 
eines Zuſtandes erfodert wird, vors 
handen zu feyn fcheinet, ohne daf 
diefer Zuftand erfolge. Wenn wie 
Zufchauer eines wichtigen Unterneh« 
mens find, an deſſen gutem ober 
fchlechtem Erfolg wir ftarfen Antheil 
nehmen: fo find wir auf dag Lebhaf⸗ 


teſte in den Augenblifen intereffirt, 
da wir die Entfcheidung der Sache 


für gewiß halten. Dauert diefer Zus 
fand eine Zeitlang, oder erfolget 
dag Gegentheil defien, was wir ers 
warteten, fo entſteht eine Erſchuͤtte⸗ 
rung im Gemüthe, deren Andenfen 
beynahe unauslöfchlich bleibet. Wenn 
dds Unternehmen auf dem Punkt ift 
iu gelingen. oder zu mißlingen, fo 

\ entſteht 
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entſteht eine ausnehmend lebhafte 
Hoffnung oder Furcht; fuͤrnehmlich 
alsdenn, wenn wir ſehen, daß die 
Perſonen, denen am meiften an eis 
nem gewiffen Erfolg gelegen iſt, das 
Gegentheil von dem thun, mag fie 
thun follten. Man kann fich in fol 
chen Umſtaͤnden faum enthalten mit 
zureden, oder mitzuwuͤrken. Wenn 
wir fehen, daß ein Menfch dag, 
was er am forgfältigften verbergen 
ſollte, felbft verräth; wenn er gerade 
das Gegentheil von dem thut, maß 
er unferm Wunfche nach thun follte, 
oder wenn er fonft in einem großen 
und wichtigen Irrthum ift; fo fuͤh— 
len wir cine ſtarke Begierde ihn zu« 
recht zu weifen. Wenn wir fehen, 
daß Ulyffes das Geheimniß feiner 
Ankunft beym Philoftet nothwendig 
verbergen muß, und es doch felbft 
verräth: fo entftehet in ung eine leb- 
bafte Beſorgniß. Wir find in der 
größten Verlegenheit, wenn mir bie 
Eiytemneftra bey ihrer Ankunft in 
Aulis fo vergnuͤgt fehen, ba wir 
doch wiſſen, wie ſehr fie fich betrügt; 
und wir fuͤhlen ein ausnehmendes 
Vergnuͤgen, wenn wir einen Boͤſe⸗ 
wicht, mie Aegyſth iſt, uͤber feine 
vermeynte Gluͤkſeligkeit in dem Au⸗ 
genblik frohloken ſehen, da der Dolch), 
ihn zu ermorden, ſchon gezogen iſt. 
Ueberhaupt ſind ſolche Lagen, wo der 
Zuſchauer die handelnden Perſonen 
uͤber Hauptangelegenheiten im Irr⸗ 
thum ſieht, der ihnen bald wird be⸗ 
nommen werden, hoͤchſt intereſſant. 
Was kann die Neugierde und Erwar⸗ 
tung lebhafter reizen, als wenn wir 
die Elektra beym Sophokles den Dre» 
fie, der vor Ihr ſteht, als todt be 
weinen fehen, da wir wiffen, daß er 
auf dem Punfe ſtehet, fich zu erken⸗ 
nen zu geben? 

Es giebt Lagen, die blos den Ver⸗ 
fand und die Neugierde inserefficen, 
da man Außerft begierig ift zu fehen, 
wie die Sachen laufen werden; wie 


ſich sine Perfon aus einer großen 


Sag 


Berlegenheit heraushelfen, oder zum 
Zwek fommen wird; tie hier die 
Unfchuld, dort das Verbrechen an 
ben Tag fommen wird, wo wir gas 
feine Möglichkeit dazu ſehen. Eols 
che Lagen find allemal als fittliche 
oder politifche Aufgaben anzufehen, 
deren Aufldfung mir von dem Dich« 
ter zu erwarten haben. Verſteht ce 
die Kunft, fie natürlich, ohne ers 
jwungene Mafchinen, ohne Hülfe 
vollig unmahrfcheinlicher ohngefäh. 
rer Zufälle aufzuldfen, fo bat ee 
dadurch unfre Erfenntniß erweitert. 
Alfo koͤnnen folche, blos für die Neus 
gierde intercffante Lagen, ihren gus 
ten Nugen haben. Es fommen in 
den menfchlichen Gefchäfften unzaͤh⸗ 
lige Lagen vor, wo es äußerft ſchwer 
ift, mit einiger Zuverficht eine Par« 
thie zu nehmen. Se mehr Fälle von 
folchen Lagen, und deren Entwiflung 
ung befannt find, je mehr Sertigkeie 
müffen wir auch haben, ung felbſt 
in ähnlichen Fällen zu entfchließen. 


197 


- Und dieſes ıft einer der Vortheile, 


bie wir aus der epifchen und dra⸗ 
matifchen Dichtkunft ziehen können, 
wenn nur die Dichter eben- fo viel 
Derftand und Kenntniß des Mens 
ſchen, als Genie und Einbildungs« 
fraft haben. | 

Andre Lagen find mehr leidenfchaft« 
ih, und dienen hauptfächlich unfer 
Herz zu prüfen, und jede Empfins 
dung, der es fähig ifl, darin rege zus 
machen. Man fann fich in trauris 
gen, fürchterlichen, verzmweifelnden, 
auch in fchmeichelhaften, hoffnungs⸗ 
vollen, fröhlichen Lagen befinden. 
Alsdenn ift die ganze empfindende 
Seele in ihrer großten Lebhaftigfeit. 
Man lernet fein eigenes Herz nie befa 
fer kennen, als wenn man Gelegen» 

„beit hat, ſich ın Kagen zu finden, die 
auf dag Gluͤk des Lebens ſtarken Ein» 
fluß haben, 

Die Dichter müffen demnach feine 
Gelegenheit verfäumen, ung, wenige . 
fims als Zufchauer- ober — — 

x olche 
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ſolche Lagen zu feßen. Die epifchen 
und dramatifchen Dichter haben die 
‚  beften Gelegenheiten hiezu, und müfs 
ſeen diefed für eine ihrer wichtigften 
Angelegenheiten halten. Se mehr 
Erfahrung und Kenntniß der Welt 
und der Menfchen der Dichter hat, 
je gefchifter ift er dazu; bdeun das 
bloße Genie, ohne genugfame Kennts 
niß der Welt, ift dazu nicht hinrei⸗ 
chend. 

Hat er eine merkwuͤrdige Rage ge: 
funden, fo muß er fid) Mühe geben, 
ung biefelbe recht lebhaft vorzuftels 
len; er muß miffen, unfre Ynfmerk, 
famfeit eine Zeitlang auf derfelben zu 
erhalten. Er foll deswegen mit der 
Handlung nicht forteilen, bis er ge- 
wiß vermuthen fann, daß wir die 
Lage der Sachen vdllig gefaßt haben. 
Er muß eine Zeitlang nichts gefches 
ben laffen; fondern entweder durch 
die Derfonen, die bey der Handlung 
intereffirt find, oder im epifchen Ge- 
dicht, durch feine Anmerfungen und 
Befchreibungen, ung’ die wahre La» 

eder Sachen fo fchildern, daß wir 
ie ganz überfehen. Die Megel des 
Horaz: 

Semper ad eventum feſtinat et in 

medias res, 

Non ſecus ac notas, auditorem 

rapit; — | 
hat nicht überall ftatt. Bey merk. 
würdigen fagen muß man nichts zur 
Entwifelung der Sachen gefchehen 
laffen, big wir den gegenwärtigen 


ra der Dinge völlig gefaßt‘ 


aben. 


Landſchaft. 


(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Unter den zeichnenden Kuͤnſten be⸗ 


hauptet der Zweig, der uns fo man⸗ 
cherley-angenehne Augfichten auf die 
Ieblofe Natur vorftellt, einen anſehn⸗ 
lichen Rang. Das faſt allen Mens: 
fchen beywohnende Wohlgefallen an 


‚terie nichts gemein bat. 
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ſchonen Ausſichten ſcheinet ſchon an⸗ 


zuzeigen, daß die Schoͤnheiten der 
Natur eine ganz nahe Beziehung auf 
unſer Gemuͤth haben. Von dem all⸗ 
gemeinen Einfluß derſelben auf die 
Bildung des ſittlichen Menſchen, iſt 
bereits anderswo geſprochen wor⸗ 
ben;*) bier iſt der Ort zum Behuf 
dieſes beſondern Zweiges der Kunſt, 
dieſe Sache naͤher zu betrachten. Die 
Mahler miſchen zwar insgemein Vor⸗ 
ſtellungen aus der ſittlichen Natur in 
ihre Landſchaften; aber vorerſt wol⸗ 
len wir davon blos, als von Vor⸗ 
ſtellungen aus der lebloſen Natur 
ſprechen. Denn ſchon als ſolche ſind 
— Arten der aͤſthetiſchen Kraft 

aͤhig. 

Der Geſchmak am Schoͤnen findet 
nirgend ſo viel Befriedigung, als in 
der lebloſen Natur. Die unendliche 
Mannichfaltigkeit der Farben, in die 
lieblichſte Harmonie vereiniget, und 
in jeden gefaͤlligen Ton geſtimmt, rei⸗ 
zet das Auge faſt uͤberall, wo es ſich 
hinwendet; was nur irgend an Form 
und Geſtalt gefaͤllig, reizend, oder 
groß und wunderbar ſeyn kann, wird 
da angetroffen; und doch machen in 
jeder Landſchaft tauſend verſchiedene, 
unendlich durch einander gemiſchte 
Formen ein Ganzes aus, darin ſich 
alles ſo vereiniget, daß von der un⸗ 


beſchreiblichen Mannichfaltigkeit der 


Vorſtellungen keine der andern wi⸗ 
derſpricht, obgleich jede ihren eige⸗ 
nen Geiſt hat. Dabey lernet der 


Menſch zuerſt fuͤhlen, daß eine nicht 


blos thieriſche Empfindſamkeit fuͤr 
die erſchuͤtternden Eindruͤke der groͤ⸗ 
bern Sinnen, ſondern ein edleres 
Gefuͤhl das Innere ſeines Weſens 
durchdringet, und eine Wuͤrkſamkeit 
in ihm rege macht, die mit der Ma— 
Er lernt ans 
dre Bedürfniffe kennen, als Hunger 
und Durft, und die blos auf die Er⸗ 
haltung der groben Materie ee. 

r 


*) In den artikeln Baukunſt; Kuͤnſte. 
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Er lernt ein unfichtbares in ihm lies 
gendes Wefen kennen, dem Drds 
nung, Uebereinftimmung, Mannich» 
faltigkeit gefallen. Die Schoͤnhei⸗ 
ten der leblofen Natur unterrichten 
den int Denken noch ungeübten Mens 
fchen, daß er fein blos irdifcheg, 
aus bloßer Materie gebildetes Wer 
fen fen. | 

Auch beftimmtere Empfindungen 
von fittlicher und Teidenfchaftlicher 
Art, entwifeln fich durch Betrachtung 
der leblofen Natur. Sie zeiget ung 
Ecenen, wo mir das Brofe, das 
Neue, das Außerordentliche bewun⸗ 
dern lernen. Sie hat Gegenden, die 
Furcht und Schauder ermwefen; ans 
dre, die zurAndacht und einer feyers 
lichen Erhöhung des Gemuͤthes einlas 
“den; Scenen einer fanften Traurigs 
feit, oder einer erquifenden Wolluſt. 
Dichter und andächtige Eremiten, 
Enthufiaften von jeder Art, empfin⸗ 
den e8 und haben fich zu allen Zeiten 
diefelben zu Nuße gemacht. Wer 
fühlet nicht die Frohlichften Negungen 
der Dankbarkeit, wenn er den Neich« 
thum der Ratur in fruchtbaren Ge- 
genden vor fich verbreitet finder? 
wer nicht feine Schwäche und Abs 
bänglichfeit von hoͤhern Kräften, 
wenn er bie gewaltigen Maffen übers 
bangender Felfen eher; oder dag 
Rauſchen eines gewaltigen Waſſer⸗ 
falles, dag fürchterliche Stürmen des 
Windes, oder der Wellen des Mer 
res hoͤret? Wen fchreft nicht dag Her- 
anraufchen großer Ungemitter? Oder 
wer fühlt nicht in allen diefen Scenen 
die allmächtige Kraft, die die ganze 
Natur regieret? Ohne Zweifel hat 
= —— a — 

egriffe der Gottheit a en 
Scenen gefchöpft.*) 


Alle Völker ber Erde haben es gefuͤb⸗ 
‚ baßi’eine hoͤhere Mocht über die 
Mate berrſcht. Nun iſt es gegen alle 


Dritter Theil. 
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Eine flilfe Gegend vol Anmuth, 
das fanfte Niefeln eines Bachs, und 
das Lispeln eines fleinen Wafferfals 
leg, eine einfame, von Menfcher 
unbetretene Gegend, ermwefet ein fanfts 
fehauerndes Gefühl der Einſamkeit 
und fcheinet zugleich Ehrfurcht für _ 
die unfichtbare Macht, die in diefen 
verlaffenen Orten würfet, einzufloͤßen. 
Kurz jede Art des Gefühle wird 
dureh die Scenen der Natur rege. 
Der Philoſoph, der überall die Spus 
ren einer unendlichen Weisheit und 
Güte finder, wird überzeuget, daß 
diefe verfchicdenen Kräfte nicht ohne 
Abficht in die Ichlofe Natur gelegt 
find, Gie find der erfte Unterricht 
für den Menfchen, der die Sprache 
der Vernunft noch’ nichE gelernt hat; 
durch ihn wird fein Gemuͤth allmähe 
lig gebildet, und fein Verſtand erſt 
mit ſchwachen und dunfelen Begrifs 
fen angefällt, die fich hernach alla 
mählig entwikeln und aufbeitern. 
Alfo iR die aufmerffame Betrachtung 
der leblofen Natur der erfie Schritt, 
ben der Menfch thut, um zur Vers 
nunft und zu einer ordentlichen Ges 
muͤthsart zu gelangen. , 

Die Mahlerey findet demnach in 
der leblofen Natur einen nie zu cr« 
fhöpfenden Stoff, vottheilhaft auf 
die Gemücher der Menfchen zu — 

en; 


hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe 
Begriffe ſich durch eine unmittelbare 
Dfienbarung auf dem ganzen Erdbos 
den ausgebreitet haben; alio find fie 
wenigſtens bey einigen Bölfern obne 
Dffenbarung vorhanden. Von diefen 
fiheinet die VWermutbung des Dichters 
gearändet. Man wird fich um fo 
viel weniger darüber wundern. wen 
man bedentet, daß diefes das aemeine 
Schikſal der größten Wahrheiten if. 
Erſt entbefet mau fie als. ſchwache 
Muthmaßungen, burch eine Art des 
Gefübld: nach ud nach werden fie 
durch aufmerkiami: 6 Beobachten bes 

dtiget, und zule Durch tiefere Ein⸗ 

chten derer, die weiter als andre ſe⸗ 

en, aus unumfößlishen Grundſatzen 
erwieſen. 


‘I 


139 gan 


ken; und der Landfchaftmahler kann 
ung fehr vielfältig auf eine.nügliche 
Weiſe vergriügen ; fürnehmlich, wenn 
ev mit den hoͤhern Kräften feiner 
Kunft befannt, fittliche und leiden- 
fchaftliche Gegenftände mit den Eces 
nen der lebloſen Natur verbindet. 
Wer wird ohne heilfame Rührung 
fehen, mie ein mwohlthätiger Mann 
einen von Moͤrdern in einer —— 
betaubten, und hart verwundete 
Menſchen erquiket, 
Pferd ſetzet, und wieder zu den Sei⸗ 
nigen bringet? Welcher empfindfa- 
me Menſch wird im einer laͤndlichen 
Era die fchon an fich das Ges 
präge der Einfalt und Unfchuld hat, 
den VBergnügungen eines harmlofen 
KHirtenvolfs ohne die feligften Reguns 
gen des Herzens zuſehen koͤnnen? 
Durch eine wolausgefuchte Hands 
fung aus dem fittlichen Leben, die der 
Mahler in feine Landfchaft feet, 
fann er ihr einen Werth geben, der 
fie mit dem beften -hiftorifchen Ge— 
mählde in einen Rang ſetzet. Go 
fonnte Nic. Poußin auf die Erfin- 
dung feiner arcadifchen Landfchaft 
fich eben fo viel einbilden, als wenn 
er ein gutes hiftorifches Stüf erfun- 
den „hätte. Es iſt anderswo ange: 
merkt worden, daß zu großen Würs 
fungen nicht allemal große Veran» 
flaltungen gebdren,*) und daß bis» 
weilen eine an fich geringe fcheinende 
Sache, in einem befonderg vorberei- 
teten Gemüth eine fehr große Wür: 
fung thut. Eine einzige Figur, mie 
etwa Adam, der in einer parabiefi- 
fhen Gegend die Schönheit der 
Schöpfung bewundert, dabey durch 
Stellung und Gebehrden merken läßt, 
daß er die Gegenwart des Schdpferg 
felbft empfindet, koͤnnte bey einem 
empfindfamen Menfchen unausldfch- 
liche Eindrüfe der Anbetung des all. 
gütigen Schoͤpfers bervorbringen. 
Schon fehr mittelmäßig gezeichnete 
und fchlecht geftochene Vorſtellungen 
*) ©, Artifel Bed, 


ihn auf fein’ 
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einiger fchreflichen Gegenden, bie 
man in Meifebefchreibungen nach 
Grönland, oder nach Hudſons Bay 
antrifft, errwefen Schauder und Traus 
tigkeit; zu welcher Stärke würden 
diefe Empfindungen nicht fteigen, 
und was für großen Nachdruf wuͤr⸗ 
den fie nicht gewiſſen fittlichen Vor— 
ftellungen geben, wenn fie mit den 
eigentlichften Farben der Natur ges 
mahlt und mit einer hiftorifchen, Tich 
dazu fchifenden, Vorſtellung ſtaffirt 
wären? Und hieraus fann man fich 
leicht überzeugen, daß auch die Lands 
fchaft der großten Würfung, die 
man von den Werfen der Kunft im⸗ 
mer erwarten fann, fähig fey, wenn 
fie nur von rechten Meifterhänden - 
behandelt wird. Es giebt, mie ein, 
großer Kenner richtig  anmerfet,*) 
Landfchaften vom jüngern Poußin, 
von Ealvator Roſa, von Everdin« 
en, die etwas fo großes haben, daß - 
ie Bewundrung und einen Schaus 
der erweken, die der MWürfung des 
Erhabenen ganz nahe fommen. 

Diefe Betrachtungen können ung 
die Grundfäge zur Beurtheilung der 
innern Vollkommenheit der Lands 
fchaft an die Hand geben, die von 
dem Werth des gemahlten Gegen. 
ftandes herkommt. Wie jedes hiftos 
rifche Gemaͤhlde in feiner Art gut iff, 
wenn e8 eine Scene aus der fittlis 
chen Welt vorftellt, die auf eine merfs 
lich lebhafte Weiſe heilfame Empfin« 
dungen erweket, und fittliche Des 
griffe nachdruͤklich in ung veranluſſet, 
oder erneuert: fo ift auch, die Land⸗ 
fhaft in ihrer Art gut, die ähnliche 
Scenen der leblofen Ratur voritellt; - 
fürnehmlich alsdenn, wenn diefelben. 
noch mit .übereinftimmenden Gegen⸗ 
ftänden aug der ſittlichen Welt erhoͤ⸗ 
bet werden. Wie man in der nenſch⸗ 
lichen Bildung nicht bloß todte For⸗ 


men 
*) Der von Hagedorn in feinen 
Betrachtungen über die Mahlerey 


G. 335. 


Tall 
men verſchiedentlich abgeändert, und 
in ein gefälliges Ebenmaaß angeord+ 
net, fichee, fondern innere Kräfte, 
eine nach Grundfäsen handelnde, 
und Bon verfchiedenen Neigungen bes 
lebte Seele empfindet: fo muß man 
auch in der Landfchaft mehr ale tod- 
ten Stoff fehen. Es muß. etwag 
darin feyn, das. nicht blog dem Aus» 
ge fchmeichelt, fondern Gedanken er; 
weket, Neigungen rege macht, und 
Empfindungen bervorlofet; , denn 
eben in diefer Abficht hat Die Natur 
die rohe Materie mit fo matMichfals 
tigen Farben und Formen bekleidet, 
aus denen eine jtbar ſtumme, aber 
empfindfamen Seelen doc) verftänd- 
liche Sprache entfteht, in welcher fie 
den Menfchen unterrichtet, und bil- 
det. Einige Wörter diefer Sprache 
müffen mir in jeder Landfchaft lefen, 
wenn wir ihr einen Werth beylegen 
follen. Sollte der Menfch, dem Him- 
mel und Erde wie um die Wette 
fich bemühen, fein Wefen zu erheben, 
und feine Geele zu erheitern; follte 
er fich enthalten koͤnnen, bey dem alls 
gemeinen lieblichen Lächeln der Natur 
empfindlich zu feyn? Sollten wilde 
Leidenfchaften an feiner Bruft nagen 
können, da vor ihm alles Ruhe und 
Friede haucht, und aus jedem Buſch 
liebliche Gefänge in fein Ohr kom⸗ 
men?*) An ſolchen redenden Sce—⸗ 
nen iſt die Natur unerſchoͤpflich, und 
der Landſchaftmahler muß ſie fuͤr 
ung aufſuchen. Bald muß er ung 
zu betrachtendens Ernft einladen, bald 
zur Sröhlichkeit ermuntern; ist aus 
dem Getuͤmmel der Welt in die Eins 


*) When Heaven and Earth, as if con- 
. tending, vye 
To-»raife his Being, and ferene his 


ul; * 
Can he forbear » — the general 
ile 


m 
Of Nature? Can fierce 
his Breait 


ns vex 


While every Gale is Peace, and every | 
Grove j 
D- Meledy? — er fpring, 


so ff, 
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famfeit loken, denn ung einer fchläfs 
rigen Trägheit entziehen, und durch 
die allgemeine Würffamfeit der im« 
mer befchäfftigten Natur zum Mit⸗ 
wuͤrken für das allgemeine Beſte 
anfpornen. Der Mahler, dem die 
Sprache der Natur nicht verftänds 
lich if, der ung blog durch Mannich⸗ 
faltigfeit der Farben und Formen 
ergögen will, kennet die Kraft feiner 
Kunft nicht. Wenn er nicht wie Hals 
ler, Thomſon und Kleift, durch die 
Betrachtung der Natur in all: Gegens 
den der fittlichen Welt geführt wird, 
fo richtet er durch Zeichnung und Zara 
ber nichts aus. 

Hat er aber Berftand und Empfin⸗ 
dung genug, den Geift und die Seele 
der vor ihm liegenden Materie zu em⸗ 
pfinden, fo wird er ohme Mühe, um 
fie auch ung defto febhafter fühlen zu 
laſſen, fittliche Gegenftände feiner ei» 
genen Erfindung einmifchen können. 
Es iſt in dem ganzen Umfange der 
Künfte fein weiteres Feld, Talente, 
Kenntnig und Empfindung manniche 
faltiger anzumenden, als hier. , ch 
wünfchte es zu erieben, daß die Ku- 
pferftccherfunft von der Mahlıreg 
unterftüget, nad) der Art der Aberli« 
ſchen Landfchaften, ) den Liebhabern 
der Kunſt das mannichfaltige Genie 
der Natur aus jedem Himmelsſtrich, 
in ausgeſuchten Scenen vor Augen 
legte. So koͤnnte man alles, was 
die lebloſe Natur unterrichtendes und 
ruͤhrendes hat, aus allen Theilen der 
Welt in ein Zimmer zuſammen brinu⸗ 
gen. Würde man noch jeder Land⸗ 
fchaft Auftritte aus der thierifchen 

43 und 

) Herr Werli, cin Mweizeriſcher Lands 

ſtmahler, der in Bern Icht, giche 

eit einiger Zeit Landſchaften heraus, 
arin das Vornehmſte der Bei 

Theil blos in flüchtigen Umriffem 


ferfarben ausgeführt if. Ein ſehr 
glüfticher Einfall, der die Aufmunte⸗ 
su kur und das fernere « 
ag a änftlers vorzüglich 
verdienet. 


- 


‘ Hiftorienmahlern behauptet, 
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Ran . | 
und fittlichen Welt, die fich dazu ſchi⸗ 


"ten, beyfügen, fo würde eine ſolche 


Eammlung für den Verſtand und 
das Gemüth eine hoͤchſt nüßliche 


‚Echule des Unterrichts feyn. ‚Das 


Merfwürdigfte von dem Genie, ber 
Lebensart, den Befchäfften und den 


Eitten aller Voͤlker des Erbbodeng;- 


jede empfindfame Ecene der menfd)» 
lichen Natur, koͤnnte da auf die rüh- 
rendfte Art vorgeftell€ werden. Die, 
deren Gefchäffte e8 ift, gemeinnüßige 
Einrichtungen eranſtalten, oder 
doch den Grund dazu zu legen, koͤnn⸗ 
ten der gefitteten Welt einen ausneh⸗ 
menden Dienft erweifen, wenn fie es 
darauf anlegten, daß man nad) und 
nach eine ſolche Sammlung von fand» 
fchaften befäme, die ohne Zweifel die 
fürtrefflichfte Methode an die Hand 
geben würde, die Menfchen über al» 
les, was fie zur Entwiflung der Ver⸗ 
nunft, und zur ep des Gemuͤ⸗ 
thes zu wiffen und zu empfinden ha- 
ben, zu unterrichten. Diefes würde 
ein wahrer Orbis pictus feyn, ber 
der Jugend und dem reiferen Alter 
alle nüsliche Grundbegriffe geben 
und jede Sayte des Gemüthg zu ih» 
rem richtigen Ton ftimmen fönnte. 
Zur äußern Vollkommenheit einer 
Landfchaft, die eigentlicy von der 
Kunſt herrühret, wird alles erfodert, 
was der Geſchmak feines, und die 
Kunft fchmweres hat. Ein großer Land⸗ 
fchaftmahler muß bald jedes Talent 
aller Mahler in andern Arten in fich 
vereinigen. Der Herr von Hagedorn 
führer deswegen dem Landſchaftmah⸗ 
ler die Benfpiele eines Swaneveldts 


und Laireffe zu Gemuͤthe. Diefer, der 


einen anfehnlichen Rang unter * 
at 
beynahe den wichtigften Theil ſei⸗ 
ner Unterfuchungen auf die Lands 
(haft angewendet; und biefes kann 
man auch von Leonhard da Vinci 
fagen. Vielleicht ift e8 nicht ganz 
ohne Nugen, wenn wir die Haupt 
punfte, worauf der Künftler feine 
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Aufmerkſamkeit bey der Arbeit zu 
richten hat, hier anzeigen. | 
Vor allen Dingen muß der Mah— 
ler, wenn er eine Landfchaft oder ein⸗ 
jele Gegend angetroffen hat, die ihm 
einen Charakter zu haben fcheinet, 
der fie der Abbildung werth macht, 
darauf befliffen fenn, daß er fie von 
den berumliegenden Dingen gehdrig 
abfondergy daß er fie zu einem Gans. 
jen mache, dem nichts fehler, und 
das durch nichts uͤberfluͤßiges veruns 
ftaltet mird.*) Man trifft fehr ſel⸗ 
ten Außfichten, oder Geaenden an, 
two man nicht in diefer Abficht etwas 
binzuzufegen, oder wegzulaſſen hätte, 
Zwar geht e8 fehr felten an, die Yands 
ſchaft fo vollfommen, tie eine Infel 
von den umliegenden Gegenden abs 
zufondern ; und dieſes ift auch nicht 
nothmendig, wenn nur darin nichts 
bervorfticht, dag man nur halb ficht, 
und daß die Aufmerkſamkeit von dem 
Vorhandenen auf etwas abzieht, dag 
nicht da ift; denn diefes würde Dan 
gel anzeigen. Vorgruͤnde find alles 
mal Theile eines größern Ganzen, 
und doch verlanget das Auge nicht 
das Fehlende zu fehen, meil die . 
merkjamfeit fich nicht Darauf verwei⸗ 
let, fondern davon als von einer Nes 
benfache zur Hauptfache eilet. Die 
Vorftelung des Ganzen zu befoͤrdern 
ift e8 nothwendig, daß in jeder Land⸗ 
ſchaft eine einzige Hauprftelle fey, auf 
ber die Vorſtellung twefentlicher Din» 
ge, wie in einem Mittelpunft vereinis 
get fey; von dem was gegen den 
Rand des Gemähldes kommt, muß 
nichts fo hervorftechen, daß dag 
Auge dahin gezogen werden koͤnnte. 
Sollte in der Natur etwas diefer Are 
da feyn, fo muß es weggelaffen, oder 
durch etwas gleichgültiges bedekt 
werden, Landfchaften, dergleichen 
man nicht felten, und auc) von gu⸗ 
ten Meiftern ſieht, die einen meiten 
Strich) Landes vorftellen, worauf 


alles 
*) ©. Gam Ch. ©. 227 f. 


tan 


alle® gleich ſchoͤn * intereſſant iſt; 
die deswegen in viel kleine Stuͤke 
koͤnnten verſchnitten werden, davon 
jedes ſo gut eine Landſchaft waͤre, 
als das Ganze, foͤnnen nie eine 
große Würkung thun. | 


Zu der Bollfommenheit des Gans 
gen trägt nicht wenig bey, daß die 
ganze Landfchaft in Anfehung des 
Hellen und Dumfeln nur aus zwey 
Hauptmaffen beftche, davon die eine 
hell und die andre bunfel fey. Wenn 
man fo weit davon mwegtritt, daß man 
nichts mehr von den Gegenftänden 
erfennet ; fo müffen die zwey Maffen 
. gut in das. Auge fallen, und fo ge 

baut fenn, daß fie feine ſtarke hervor; 
fichende Spigen haben, fondern bey» 
- de fich der Rundung nähern. Diefe 
Proben Halten faft alle Landſchaften 
des Phil, Wowermans aud. Siehet 
man von weitem mehrere helle und 
dunkele Stellen, wie Slefen auf dem 
Gemaͤhlde zerſtreut, und laufen diefe 

lefen in Spiten aus: fo fann die 
andfchaft auch in der Nähe nicht 
gefallen, 


Auf das einfallende Licht kommt in 
dieſem Stuͤk faft alles an. Diefelbe 
Landfchaft, die zu einer Stunde des 
Tages, und bey einer gewiſſen Be- 
haftende: des Himmels oder der 

uft, voͤllig matt ift, und viele zer 
Bot Maffen fehen läßt, die dag 
e nicht zufammenfaßt, fann zu 
einer andern Stunde fürtrefflich ing 
Yuge fallen. Es wäre zu mwünfchen, 
daß ein gefchifter Landfchaftmahler 
eine folche Gegend bey zwanzigerley 
Licht und Himmel, aber. immer aug 
demſelben Sefihtspunfte entrwürfe, 
und flüchtige Zeichnungen, aber mit 
richtiger Anlage des Eoloritd, her⸗ 
ausgabe. Eine folhe Folge von 
Blättern würde für angehende Lands 
ſchaftmahler Hecht nüglich ſeyn; 
deun daraus koͤnnten fie am beften 


den großen Einfluß des einfallenden 


Lichts Kennen lernen. 


®an 133 


Mas über das Befondere ber Zeich- 
nung und des ausgeführten Colorits 
anzumerfen ift, fönnte in einer einzis 
gen Regel vorgetragen werden; aber 
das befte Genie hat das ganze Reben 
eines Menfchen noͤthig, um alles zu 
lernen, was dieſe einzige Regel fos 
dert. In Zeichnung und Farbe muß 
allds fo natürlich feyn, daf dag Aus ' 
ge vollig getäufcht wird, und nicht 
eine gemahlte, fondern moürkliche 
Landfchaft zu fehen glahbt; man muß 
Wärme und Käkte, frifche, erquifens 
be, und ſchwuͤle niederdrüfende Luft, 
zu empfinden glauben; man muß den 
riefelnden Bach, oder den rauſchen⸗ 
den Strohm, nicht nur würflich zw 
fehen, fondern auch zu hoͤren glaus 
ben; das Harte des ſteinigten Bo— 
bens, und das. Weiche des Mooſes 
einigermaaßen von Ferne fühlen; 
furg jeder Gegenftand muß nach 
Maaßgebung feiner Entfernung und 
Erleuchtung fo gezeichnet und ges 
mahlt feyn, daß nicht nur dag Aus 

e ihn erfennet, fondern auch den 
übrigen innen die Verficherung 
giebt, fie würden ihn fo, mie in der 
Natur empfinden. Diefes ift der 
höchfte Grad der vollfommenen Bears 
beitung, den felbft die größten Meifter 
nicht allemal erreicht haben. Dazu 
wird außer dem Genie ein ausneh⸗ 
mend fleißiges Stubiren erfodert. 

Bor allen zum Studiren gehörigen 
Dingen, muß der Landfchaftmahler 
bie Perſpektiv fo vollfommen, wie 
der Rechenmeifter fein Einmaleins 
befigen. Es ift hoͤchlich zu bedauern, 
daß auch gute Künftler, die aug den 
Eandfchaften ihr Hauptwerk machen, 


dieſes Studium verabfäumen, ohne 


welches fchlechterdinge "keine Lands 
ſchaft vollfommen feyn kann. Die 
toürfliche Zeichnung nach der Natur 
macht die Kenntniß der Perfpeftiv 
nicht überflüßig. Es gefchieht Höchft 
felten, daß eine Landfchaft ganz, obs 
ne daß etwas wegzulaffen, oder bins 
zuzuſetzen wäre, dem Mahler dienen 

53 könnte; 
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koͤnnte; dazu aber muß er nothwen⸗ 
Dig die Perfpektiv verftehen, und wenn 
er auch nur einen Baum hinfegen 
wollte. Und wäre fein Augenmaaf 
noch fo richtig, fo wird er im Nach» 
geichnen der Natur gewiß Fehler bes 
gehen, bald in der Richtung der Kir 
nien, bald in der Größe; in diefem 
Sn aber wird die Täufchung nie voll⸗ 
ommen fenn. Denn obgleich der, 
welcher die gemahlte Landfchaft fieht, 
nichts von der Perfpeftio verftcht, ob 
ev gleich die Sehler nicht erfennet, fo 
fühlt er fie; ſo wie der, welcher nichts 
von der Harmonie der Tine weiß, 
empfindet, was ein reiner oder uns 
reiner Ton ift. Die genaue Beob⸗ 
achtung der Perfpeftiv ift fo wichtig, 
daß fie allein beynahe hinreichend ift, 
Die Täufchung zu bewürfen. Ich 
Habe perfpeftivifche Zeichnungen ge 
— die durch bloße Umriſſe, ohne 
Licht und Schatten, ohne Farben, 
mich beynahe die Natur ſelbſt empfin⸗ 
den ließen. Die Verabſaͤumung die 
ſes fo michtigen Theil? der Kunft 
waͤre ist um fo viel weniger zu ber» 
jeihen, da mar nun, befonders nach 
dem, was Herr Lambert zu Erleich- 
terung der Perfpeftiv gethan hat, *) 
An wenigen Monaten die ganze Kunft 
fernen kann. 

In Anſehung der freyen Zeichnung 
ſtehen nicht wenige in dem Vorur— 
zheil, daß der Landfchaftmahler eben 
fein Raphael feyn dürfe. Aber diefe 
bedenfen nicht, wag für ein Burch- 
dringendes Auge, wag für eine Meis 
ſterhand erfodert werbe, von fo uns 
zähligen Gegenſtaͤnden, ale die leb— 

ofe Natur allein darbietet, jedem 
feine eigenthümliche Form und feinen 
Charakter zu geben; befonderd, ba 
dieſes Eigenthuͤmliche meiſtentheils 
aus ſolchen Modificationen der Form 
beſteht, die fich blog empfinden, aber 
nie dentlich erkennen laffen. Was ges 
hoͤret nicht dazu, nar jedem Baume 
den eigentlichen Charakter feiner Art 

*) ©, Perſpelti. 
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zu aeben, daß man ihn auch in bee 
Ferne erfenner? Aber der Landſchaft⸗ 

mahler arbeitet felten, ohne firtliche 

Handlung vorzuftellen; jemehr er da 

von Raphaels Talenten bat, je glüfs 

licher wirb er. feyn. Gelten bringet 

er ung feine Figuren fonahe and Aus 

ge, daß wir den Charakter und die 

gegenwärtigen Gedanfen der Perſo⸗ 

nen in ihren Gefichtern lefen könnten x 

aber defto fchwerer wird es ihm, eben 

biefed durch Stellung und Gebehrden | 
anzuzeigen. Mur ein vorzügliches. 
Genie kann diefes erreichen, da bier 

feine Regel und fein Ausmeſſen der 

Berhältniffe ftatt haben kann: aber 

das Genie muß durch unermuͤdetes 

Studium und tägliche Zeichnung als 

fer Gattung natürlicher Formen recht 

ausgebildet werden, 

Bon allen Geheimmiffen des Colo⸗ 
rit8 darf dem Landfchaftmabler kei⸗ 
nes unbefannt feyn, weil ’erft Dadurch 
jeder Theil der Randfchaft fein wah⸗ 
ves Leben bekommt. Wichtiger ift 
bier; al8 in allen andern Gattungen, 
ber befte Ton, und. die vollfommenfte 
Harmonie der Farben. Jede Jah⸗ 
reszeit und felbft jede Tageszeit hat 
ihren eigenen Ton, der ungemein viel 
gu der Schönheit des Ganzen bey» 
traͤgt. Der belle, erquifende Ton 
muß im Frühling, der fanfte, duftige, 
im Herbft ſtudirt werden. Wer fich 
aber in ber Kunſt der Harmonie prüs 
fen will, der mahle Früblingslands 
fchaften; denn in dieſen ift fie am 
ſchwereſten zu erreichen. *) 

Des Piled, dem auch der Herr 
von Hagedorn zu folgen ſcheinet, theis 
let die Landfchaft in zwey Gattungen 
ein, die heroifche und die Hirtenftüfe ; 
aber e8 giebt eine Mittelgattung, die - 
zu feiner der vorhergehenden kann 
gerechnet werden, da fie hauptſaͤchlich 
Scenen aus dem Gefchäffte treiben. 
den bürgerlichen Leben vorſtellt, wie 
die Sechäfen des Lingelbachs — 

le⸗ 


) ©, Ton; Luftperſpektlv. 
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Vernets Man muß ſowol son bem 
leblofen, als dem fetlichen Inhalt 
der Landfchaft, die Beftimmung ihrer 
Gattung bernehmen. Nach jenem 
bat man zwey Arten: die gefperrten 
Landfchaften, mie der Herr von Has 
gedorn fie nennt, und die wir anders; 
100 Gegenden nennen ; und die offenen 
Landfchaften von freyer Ausfiche in 
entfernte Gegenden. In Anfehung 
der Staffirung, oder der auß der thie- 
rifchen und fittlihen Natur mit der 
Landſchaft verbundenen Scenen, ent: 
fichen vielerley Arten, durch deren 
nähere Beftimmung die Theorie der 
Kunſt wenig gewinnen würde. - Denn 
was hierüber dem Künftler zu genaue» 
zer Ueberlegung zu empfehlen iſt, 
kann in eine allgemeine Maxime zu⸗ 
fammengefaßt‘ werben. Was dem 
lebloſen Stoff aug der thierifchen und 


ſittlichen Natur eingemifcht wird, 


muß eine natürliche Verbindung da» 
mit haben, und beydes muß ſich ges 
genfeitig unterftügen und heben. Eis 
ne Wildniß erträgt nicht jeden Ges 
genftand, der fich in eine angebaute 
Gegend ſchikte. Ein Künftler von em⸗ 
Pfindfamer Seele, den eine Gegend, 
oder anggebreitete Landfchaft gerührt 

f, wird leichte die Gattung der 
ftherifchen Kraft, die vorzüglic) in 
derfelben liegt, unterfcheiden. Hat er 
denn eine reiche Einbildungsfraft, 
Kenntniß der Welt und der Menfchen, 
fo werden ihm Gegenftände genug 
einfallen, die dag Gemüth mit 
Kräften derfelben Art angreifen. 
Sin eier finftern unangenehmen Wild» 
niß wird er, einen’ menfchenfcheuen 
Santaften, und in einer angench- 
men ſchoͤnen Wildniß lieber. einen 
ehrwärdigen Einfiedler wohnen laf 
ſen, der die Welt verlaffen hat,. um 
der Ruhe zu genieffen. Bisweilen 
liegt in dem Ieblofen Stoff erftauns 
liche Kraft die Empfindungen zu ver 
ſtaͤrken. So wie Haller... da er feine 
Seele zum hoͤchſten Grad einer-fin« 
ſtern Ernfthaftigfeit ſtimmen will, 


tor Rofa innen hierin 
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ſich in Gedanken in eine Wildniß 
verſetzt: | | 


| In Wälder mo fein Licht durch finftre 


‚. Tannen frablt, 
Wo ſich in jedem Bild die Nacht des 
Grabes 


mahlt;z 5 
ſo findet auch im Gegentheil der Mah⸗ 
ler zu einer froͤhlichen oder traurigen 
Gegend, zu einer fruchtbaren oder 
duͤrren Landſchaft, einen ſittlichen 
oder. leidenſchaftlichen Gegenſtand, 
der durch jenes verſtaͤrkt wird, wann 
es ihm nur nicht an dem poetiſchen 
Genie fehlet. Und wie der Dichter 
jedes einzele Bild, jedes Wort, in 
den eigentlichen Ton ſeines Inhalts 
ſtimmet, ſo muß auch der Landſchaft⸗ 
mahler den geringſten Gegenſtaͤnden 
den Charakter des Ganzen zu geben’ 
wien. Nic. Poußin und Salva⸗ 

zu Muftern‘ 
dienen. | 


Was ſonſt bier noch von dem ver⸗ 
fchiedenen Charakter der Landfchafs 
ten und der berühmteften Landfchafts 
mahler zu fagen wäre, hat der Here 
von Hagedorn in feinen Betrachtun⸗ 
gen über die Mahlerey, *) die in aller 
Liebhaber Händen find, fo fürtreff- 
lid) ausgeführt, daR es unndthig "4 
bier daffelbe zu wiederholen. L 

— *— 
Auſſer den Anwelſungen, welche zur 

Landſchafts mahlerey, in den, von der 
Mahleren überhaupt handelnden Werfen, 
als in des Laireſſe großem Mahlerbuche, 
im sten Buche, mit Zuziehung des 23ten⸗ 
Kap. des sten Buches, Bd. 2. S. 89 und 
102 u. f. — in des de Piles Cours de 
Peinture, ©. 157 u. f. Amft 1766. 12. — 
im Oreſtrio, 1.XX. ©. zıy u. f. — und 
vorzüglich in den, von Hrn. S. angeführs 
ten Hagedornfiben Betrachtungen, w.a.m, 
gegeben werben, find darüber folgende 
eigene ‚Werke geichrieben: An Eflay' to 
facilitate the inventing of Landfkips, 
intended for the ftudents in the Art, 

34 Lond; 


a) Die a5,28te Betrachtung, 


f 
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Lond. 1757.4. (Eine Sammlung von 
Landſchaften, nad einem Winke des incl, 
fih Ideen dazu, aus, den Flecken auf als 
ten Mauern, u. d. m. zu ſammeln, no, 

uf der einen dergleichen unvolltommene 

effalten, und auf der andern die daraus 
gezogene Landichaft fich befindet.) — An 
Effay on Landfkape Painting, with 
zemarks general and eritical on the 
different fchools and mafters, anc. 
and. mod, Lond. 1782. 12. — Ob- 
fervations on the River Wye, and 
feveral parts. of South Wales... . 
zelative chiefly to pilturesque Beauty, 
by Will. Gilpin, Lond. ı782.8. (voll 
feiner Bemerkungen für den. Landſchaſts⸗ 


apabler.) — A new Method of aflilt- 


ing the Invention in ,drawing origi- 
aual; Compofitions of Landfkape, by 

ex. Cozens, Lond. (enthält 

ne Methode, ‚Hefaßte Ideen, ſchnell zu 

apier zu bringen. Ein Auszug daraus 
ſindet jich-in dem zoten BR S. 319. der N. 
Biblioth. der ſhoͤnen Wiſſenſchaften.) — 
Job. D. Preißters Anleituna zzum Nach⸗ 
zeichnen ſchoͤner Landfchaften oder Pros 
fpekte, Nuͤrnb. 1734. fol. xbend. 1759. f. 
te Aufl. — Ein Brief von Gehner, über 
den Weg, welchen er gewahlt, zur. Zeich⸗ 
sungstunfi und praktifchen Geſchiklichkeit 
darin zu gelangen, in bee Morrede bed 
sten Th. von Fuͤeßli Geſch. der beſten Kuͤnſt⸗ 
ler, und auch im zten Tb. f. Schriften. — 
Nuͤtzlicher Unterricht zur Zeichenkunſt der 
Landicaften, wie folche nad) geometriſchen 
amd perfpectivifchen Regeln auf angenehme 
Art nachzuahmen, und zu erfinden find, 
von G. H. W. Erf. 1767.8. mit Kpf. (ein 
aiemlich ſchlechtes Büchel,) — 
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Largo.“ 
(Muſik.) 


Bedeutet die langfamfte Bewegung 


des Takts, wo die Hauptoͤne der 
Melodie in feyerlicher Langſamkeit 
und gleichfam tief aus der Bruſt her⸗ 

eholt, auf einander folgen. „Diele 
——— ſchiket ſich alſo für Lei— 
denſchaften, die ſich mit feyerlicher 
Langſamteit äußern, für. melancho 
liſche Traurigkeit, und etwas finſte⸗ 
re Andacht. Um nicht langweilig zu 
werden, ſoll ein Largo nur kurz ſeyn, 
weil es nicht wol moͤglich iſt, mit 
dem aͤußerſten Grad der Aufmerkſam⸗ 
keit, der hiezu erfodert wird, lang 
anzuhalten. Die noͤthige Behutſam⸗ 
keit, die dem Tonſetzer und dem 
Spieler beym Adagio empfohlen wor⸗ 
den, *) muß bier noch ſorgfaͤltiger 
angewendet werben. 


Lafiren 
(Mahlereh.) 


Dieſes Kunſtwort iſt vielleicht aus 
dem übel verſtandenen frangdfifchen 
Hort glacer entftanden, und ſollte 
glaßiren heißen ;**) beydeabedeuten 
eine Farbe mit einer andern durch⸗ 
fichtigen Sarbe bedefen. - Indem bie 
untere Farbe durch die darüber lie⸗ 
" gende durchfcheinet, entfteht aus bey» 
der Vereinigung -eine dritte Farbe, 
die oft fehöner und allemal faftiger 
ift, als fie feyn würde, wenn beyde 
fchon auf der Pallete untereinander 
gemifchtrworden wären. Wenn man 
die Purpurfarbe mit Himmelblau lafs 
firt, fo befommt man ein fchöneres 
Violet, als durch bie Mifchung der 


*) ©. Adagio. 

**) Der Herr von Hagedorn braucht auch 
das Wort Glaßiren. Ich babe vielfäl; 
ts von Mablern das Wort labiren ger 
hoͤrt, vermutbe aber, daß jenes das 
eigentliche fey, und habe bier nur des⸗ 
wegen das fchlechtere genommen, meil 
dleſer Artikel aus Ueberellung im IX 
im rt. Anlegen ſchon eitirt if. 
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Farben ntfprüngen wäre. Dieſes 
iſt alfo der Grund, warum die Mahs 
ler bisweilen laßiven. Die untere 
Farbe muß ftarf und durchdringend, 
die obere, womit laßirt wird, ſchwach 
feyn, und nicht defen. Daher man 
zum Laßiren mur folche Farben braus 
chen kann, die nicht körverlich genug 
find, um für fich zu ſtehen. 

Daß Laßiren thut eine doppelte 
Wuͤrkung. Die eigenthuͤmlichen Far⸗ 
ben werden dadurch ſchoͤner und ſaf⸗ 
tiger, daher es vorzuͤglich bey ſei⸗ 
denen Gewaͤndern gebraucht wird; 
und denn kann es auch dienen, gan⸗ 
zen Maffen eine vollkommnere Hard 
monie — geben. Man findet, daß 
einige Kuͤnſtler, um dieſes zu errei⸗ 
chen, ihre Hauptparthien ſchon ſo 
angelegt haben, daß ſie dieſelben 

anz mit einer ſehr dünnen Farbe 
berlaßiren konnten. Es iſt allemal 
nothwendig, daß der Mahler ſchon 


beym Anlegen auf das Laßiren den⸗ 


fe, um traͤftige und ſtarke Farben 
unterzulegen. a 


re Ar 

Von dem Laßiren Handelt ein Auffag 
in dem deutichen Mufeum vom J. 1784. 
©.182 uf, — und im 20ten Hefte von 
Meuſels Mifcelauieen, ©. 97 u.f. — 


Laterne. 
(Baukunſt.) 


Ein kleines auf allen Seiten offenes 
Thuͤrmchen, welches bisweilen uͤber 
die Oeffnungen der Cupeln geſetzt 
wird, um das Einfallen des Regens 
etwas abzuhalten.*) Es ſcheinet, 
daß die Alten ſchon bisweilen die 
Oeffnungen der Cupeln mit Laternen 
bedekt haben, deren, nach der Mey⸗ 
nung einiger Ausleger, Vitruvius 
unter dem Namen Tholus gedenket. 
Nach andern aber, denen auch Win⸗ 
felmann beyſtimmt, wurde dieſer 

J5 Name 


m) 6. Eupel, 
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Name der Cupel felbft en; und 
man findet fein altes Gebäude, wo 


fiber der Eupel eine Laterne flünde, 
In der That fcheinet fie doch der ein» 


fachen Größe der Cupel etwag zu be» 


nehmen, Widrig ift e8 einem an die 
Einfalt gewohnten Auge, wenn fo 
'giel neue Baumeifter an die Pfeiler 
Der Laterne gerollte Stügen anfegen:: 
eine in allen Abfichten. gothiſche Ers 
findung. Si | 


Lauf, Läufe - 
(Muſik.) 

Eine Folge melodiſcher Toͤne auf 
eine einzige Sylbe des Textes, die 
man auch mit dem italiaͤniſchen Wor⸗ 
te Paflagie, oder mit dem franzoͤ⸗ 
fifchen Roulade nennt. Es iſt wahr⸗ 
fcheinlih, daß in den alten Zeiten 
auf jede Sylbe des Tertes nur ein 
Zon, oder höchfteng ein paar an ein» 
ander gefchleifte Tine gefegt worden. 
Doc hat fchon der heil. Augustinus 
angemerfer, daß man bey Hymnen, 
bisweilen in folche Empfindungen 
fomme, die feine Worte zum Augs 
druk finden, und fich am natürlich 
ſten durch unartifulirte Tone äußern ; 
daher auch ſchon in alten Kirchenſtuͤ⸗ 
fen etwas von biefer Art: am Ende 
vorfommt. Ich habe aufder Koͤnigl. 
Bibliothek in Berlin in einem gries 
chiſchen Geſangbuche, daB im achten 
oder neunten Jahrhundert gefchrieben 
fcheinet, ſchon ziemlich. lange‘ Läufe 
m.tten in einigen Berfen bemerfet. 

Es ift, wie ſchon Rouſſeau anges 
merkt hat, ein Vorurtheil, alle Läufe 
als-unnatürlich zu verwerfen. Es 
giebt in den Aeußerungen der Leiden⸗ 
fchaften gar oft Zeitpunfte, da der 
Verſtand feine Worte findet, das, 
1018 dag Herz fühle, auszudruͤken; 
und eben da ftehen die Läufe am rech- 
ten Orte. Aber diefes ift ein hoͤchſt⸗ 
verwerflicher Mißbrauch, ber in den 
neuern Zeiten durch die Opernarien 
aufgefommen, und fi) auch von da 


L a u ** 
in bie Kirchenmuſik eingeſchlichen Hat, 
daß lange Läufe, ohne alle Veran⸗ 
laffung des Ausdrufs, ohne andre 
Würfung, ald die Beugfamkeit der . 
Kehle an den Tag zu legen, faft übers 
al angebracht werden, mo fich ſchik⸗ 
liche Sylben dazu finden; daß Arien 
gefeßt werden, wo bie Hälfte der 
Melodie aus Läufen befteht, deren 
Ende man faum abmarten kann. 
Sie follten nirgend fichen, ale mo 
der einfache Gefang nicht binreicht, 
die Empfindung augzudräfen, und 
wo man fühlet, daß eine Verwei⸗ 
Iung auf einer Stelle nothwendig ift. 
Der Tonfeßer zeiget fehr wenig Les 
berlegung, der fich einbildet, er müffe 
überall, wo er ein langes a, oder 0, 
antrifft, einen Lauf machen. Es 
giebe gar viel Arien, deren Tert kei⸗ 
nien- einzigen erfodert, Oder zulaͤßt. 
Vornehmlich folten blos Fünftliche 
Läufe fchlechterdingd aus der Kir. 
chenmufif verbannet fenn, meil es 
da nicht erlaubt ift, irgend etwas zu 
fegen, das die Aufmertfamfeit von 
dem Inhalt auf die Kunſt des Saͤn⸗ 
gers absiehet. 

. Bon dem Vortrag der Läufe findet 
man in Toſis Anleitung zur Eings 
funft, und den vor Herrn Agricola 
dafelbft beygefügten Anmerkungen eis 
wen ſehr gründlichen Unterricht, ; 


Ä (Schöne Künfe)  — _ 
Bedeutet eben das, was man ge⸗ 
meiniglich auch im Deutſchen mit 
dem franzoͤſiſchen Wort Aumenr 
ausdrüfet, nämlich eine Gemuͤths⸗ 
faffımg, in der eine unbeſtimmte ans 
genehme ober verdrießliche Empfins 
dung fo herrfchend ift, daß alle Vors 
ſtellungen und Aeußerungen der See⸗ 
fe davon angefteft werden. Sie ift 
ein leidenfchaftlicher Zuftand, in dem 
die Leidenfchaft nicht heftig üft, Feis 
nen’beftimmten Gegenftand hat, fons 
dern blog das Angenehme oder Uns 

ange 


% 


gay 


angenehme, das fie hat, Über bie 
ganze Seele verbreitet. In einer Ius 
fligen Laune ſieht man alles von der 
eradgenden und beluftigenden Eeite; 
in einer verdrieklichen aber ift alle® 
verdrießlich. Wie ein von gelber 
Galle kranker Menfch alles gelb ficht, 
fo erfcheinee einem Menfchen in gu: 
ger oder übler Laune alles luſtig, oder 
verdrieglich ; feine Urtheile, Empfins 
dungen, Handlungen, haben als. 
denn etwag falfcheg, oder übertries 
benes an fich. Don der Laune wird 
Die Vernunft nicht fo vollig, als von 
ber heftigen Xeidenfchaft gehemmet; 
aber fie bekommt doc) eine fchiefe Len⸗ 
fung, daß fie feinen Gegeuftand in 
feiner wahren Geftalt, oder in feis 
nem eigentlichen Verhaͤltniß ſieht. 

denſchen von lebhafter und fchr em» 
pfindfamer Gemütheart, denen es 


fonft an Vernunft nicht fehlet, wer⸗ 


den von Gegenftänden, die lebhaften 
Eindruf auf fie machen, ſo ganz 
durchdrungen, daß fie eine Zeitlang 
halb aus Ueberlegung und halb aus 
blinder Empfindung handeln und urs 
theilen ; und in dieſem Zuftande fehreis 
bet man ihnen eine Kaune zu. In 
Abficht auf die ſchoͤnen Künfte iſt dies 
fer Zuitand wichtig; denn die Laune 
vertritt nicht felten die Stelle der Bes 
geifterung, indem fie dag Gemüth 
des Künftlerg in den Ton flimmt, der 
fih zu feinem Gegenftand fchifet, 
und auch nicht felten die eigentlich, 
ſten Einfälle, Gedanken und Dilder 


darbietet: facit indignatio verfum. 


Gar oft hat der Künftler feine Mufe 
zum Benftand, als feine Laune. Jedes 
Inrifche Gedicht muß von der Laune 
feinen Ton befommen. „Die Horazis 
fche Ode an den über See fegelnden 
Virgil ift faft ganz die Würfung der 
verdrießlichen Laune des Dichters, der 
um feinen Freund beforgt ift. Alles 
kommt ihm gefährlicher vor, als es 
iſt, und er ſchimpft in dieſer Laune 
auf die Verwegenheit des Menſchen, 
die dieſe Art zu reiſen erfunden hat. 
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Wir beobachten den Menſchen nit 
mit mehr Aufmerffamfeit, als wenn 
wir ihn in einer merklichen Laune fe 
ben; auch ift in dieſen Umſtaͤnden faft 
alles, was wir an ihm fehen, belus 
Kigend, oder lehrreich. Was wir 
in feiner wahren Geftalt, und mit 
feinen natürlichen Farben fehen, dag 
fieht der launige Menfch in veräns 
derter Gieftalt und in verfälfchter 
Farbe. Es befremdet ung, daß er 
die Eachen nicht fo fieht, mie wir; 
und daher näbert ſich der launige 
zuftand dem Lächerlichen, und dies 
net ung zu beluſtigen. Lehrreich if 
er für den Philofophen, der daraus 
erfennen lernt, auf wie vielerley felts 
fame Weife die Urtheile verdreht wers 
den, und wie die tmwunbderlichften 
Trugſchluͤſſe entftehen. 


Auf der comifhen Echaubühne 
macht die Laune der Hauptperfonen 
oft dag Bornehmfte aus. Nichte ift 
beluftigender zu ſehen und zu hoͤren, 
als die Farbe uud der Ton, den die 
Laune allen Handlungen und Urtheis 
len der Menfchen giebt; und die merk» 
mwürdigften Gegenfäge entfliehen da, 
wo Perfonen von entgegengefeßter 
Laune fich für einerley Gegenftände 
intereffiren, da ber eine alles von der 
verdrieklichen, der andre von der lu⸗ 
fligen Seite. anfieht. Der Dichter 
hat auch nirgendwo beffere Gelegen⸗ 
beit, als bey folchen Eontraften, uns 
die gerade Nichtung der Vernunft 
ſichtbar zu machen. Die wichtigften 
Beobachtungen, die der Menfch über 
ſich felbft machen fönnte, wären obs 
ne Zweifel die, die er über den Ein» 
flug feiner Laune auf feine Urtheile 
machen würde Wir müffen ung oft 
über uns felbft verwundern, daß 
wir zu verfchiedenen Zeiten fo ver⸗ 
fchiedene Urtheile über diefelben Sa— 
chen fällen. Sie find eine Würfung - 
der Laune. Der comifche Schaufpies 
er kann ung dergleichen Beobachtuns 
gen erleichtern. 


er 
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Wer für die comifche Bühne ats 


beiten will, muß fich in jede Art der; 


Laune zu feßen wiffen. Darin findet 


er daß ficherfte Hilfsmittel, den Zus 


fchauer zu ergögen und zu unter 
zichten. Darum iſt es fein Haupt 
ſtudium die Menfchen in jeder Gat- 
tung der Laune zu beobachten. Er 
fann es als eine Grundmarime ans 
nehmen, daß er gewiß nur in den 
Scenen recht glüflich ift, wo es ihm 
elungen, fich felbft in die Laune zu 
5 die er zu ſchildern hat. 

Auch in dem gemaͤßigten lyriſchen 
Ton, beſonders in Liedern, thut die 
Laune faſt alles. Man merkt es gar 
bald, wenn dag Gemuͤth des Dich⸗ 
erg nicht in dem Ton geſtimmt ge 
weſen, ben er annimmt. Wir er 
gögen ung an ber wolläftigen Laune 
des Anafreons, die ihn fo naiv 
macht; aber ben fo manchen feiner 
Deutfchen Nachahmer verräch fich 
gar bald eine würflich wilde und aus⸗ 
fchtweifende Gemüthsart, die nichts 
als Ekel erwekt. | 

Die Reden und Handlungen, bie 
aus Laune entfichen, gefallen alle 
mal, wegen des Sonderbaren und 
Eharafteriftifchen, das darin ift. 
Das Allgemeine und Alltägliche hat 
nichts, das die Aufmerkſamkeit reir 
jet; aber jede merfliche Laune hat et» 
was An fich, das ung gefällt, und 
toben wir mit Vergnügen die Abs 
weichungen von. der ruhigen Vers 
nunft beobachten. Die Laune ift die 
wahre Würze der comifchen Hand» 
lung, und wer nicht launifch feyn 
fann, wird in diefem Sad) nie etwas 
ausrichten; durch bloße Vernunft 
kann feine gute Comoͤdie gemacht 


werden. 


> Ir 
Bon ber Laune handelt, unter mehrern, 
«in Aufſatz in der Neuen Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſch. Bd. 3. S.ıuf. — 
Der zte Abichnitt in Riedels Theorie der 
fohönen Künße, S. 91. Jend 1767.83. — 


Leb 
Campbell in der Phil. of Rhet. Ch. ır. 


©. uf. — Eberhard in feiner Theos 
tie dee fchönen Wilfenkb. 5. no. ©. 144; 


uf Ein Aufſatz in dem Werkchen 


über die moraliihe Schönheit. — Bol 
dem, was die Menihen Humor nennen, 
Sreyb, 1779. 8. (2te Aufl.) 


geben 
( Mahlerey.) 

Es iſt in der Mahlerey der aͤußerſte 
Grad der Vollkommenheit, wenn les 
bendige Gegenſtaͤnde ſo gemahlt ſind, 
daß man das Leben, die athmende 
Bruſt, die Waͤrme des Blutes, und 
beſonders das wuͤrklich ſehende und 
empfindende Auge darin wahrzuneh⸗ 
men glaubet. Alsdenn ſchreibet man 
dem Gemaͤhlde ein Leben zu. Fuͤr 
die Mahlerey iſt es von der hoͤchſten 
Wichtigkeit, daß man auf das Bes 
ſondere Achtung gebe, woraus eis 
gentlich dieſes vermennte Gefühl des 
Lebens entſteht. Wenn man einen 
Menſchen in der größten Vollkom— 
menheit in Wachs abbilden, und ihn 
mit den natürlichiten Farben bemah⸗ 
len würde, fo waͤre doch ſchwerlich 
u erwarten, daß man in ber Nähe 
urch das Bild hinlänglich würde ges 
täufcht werden, um es für eine lebens 
dige Perfon zu halten. Es fcheinet, 
daß der Ausdruf des Lebens von 
mancherley kaum nennbaren Umftäns 
den abhange. 

Etwas davon muf durch die Zeich⸗ 
nung bewuͤrkt werden, das uͤbrige 
durch das Colorit. Der hoͤchſte Grad 
deſſen, was man eine fließende Zeich⸗ 
nung nennt, kann viel dazu beytras 
ger, weil in der Natur felbft alleg, 
was zur Form gehoret, hoͤchſt fließ 
fend ift. Diefes kann auch bey dem 
beften Genie nur durch eine unermüs 
dete und anhaltende Uebung im Zeichs 
nen nach der Natur erhalten werben. 
Han empfiehlt dem Hiftoricnmahler 
mit Recht dag Studium und Zeich⸗ 
nen des Antifen; follte er aber * 

ie 


die Natur ſelbſt aus der Acht Taffen, 
fo wird er zwar edle, auch wol große 


Formen, und einen anftändigen 


Ausdruf in feine Gewalt befommen; 
aber das Leben wird er feinen Figu⸗ 
‚ ren nicht geben konnen. Man wird, 

- wie in Poußins Gemählden nicht fel- 
ten gefchieht, in den Perfonen das 
£eblofe des Marmors zu fühlen 
glauben. 

Da auch die Natur, felbit da, wo 
fie nicht ſchoͤn gejeichnet bat, doch 
. nichts unauggeführt läßt, und felbft 
in den geringften heilen der Form 
etwas befonderes, beſtimmtes, ober 


individuelles hat, fo muß aud) der, 


Zeichner, um fich dem Leben fo viel, 
als möglich iſt, zu nähern, nichts uns 
ausgeführet noch unbeftimmt laffen. 
In den Eleineften Thellen, in Augen, 
Dhren, Haaren, Fingern, muß in den 
Umtiffen nicht nur alles vollftändig, 
fondern aud) für jede Figur beſonders 
beſtimmt feyn. Wer nur allgemeine 
Gliedmaaßen zu zeichnen weiß, Aus 
gen und Finger, die nicht einem Mens» 
fchen befonderg zugehoͤren, fondern 
das “deal der menfchlichen Augen 
und Finger find; kann daß Leben 
nicht erreichen. „Man muß, tie 
Menge von Raphael fagt, fi be 
gnügen, von dem Antifen (oder von 
dem deal) die Hauptformen zu ge 
brauchen, viel oͤfters aber in dem Le⸗ 
ben dag wählen und nachahmen, was 
jenem am nächften fommt. Man 
. muß, tie jener, erkennen, daß ge 
wiſſe Gefichtsftriche auch gewiſſe Bes 


ı Deutungen haben, und insgemein ein , 


gewiffes Temperament angeigen; auch 
daß zu einem folchen Gefichte eine ge 
wiſſe Art Glieder, Hände und Füße 
gehören.“ *) 

Darum thun auch die Mahler nicht 
wol, die fich beftändig nur an einem 
oder an zwey Modelen im Zeichnen 
üben. Man follte damit dfters ab» 
wechfeln, und jedes Model fo lange 


”) Mengs Gedanken Aber die, Schönheit 
6. 46.47, 


! 
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nachzeichnen, bis man auch die ge⸗ 
ringſten Kleinigkeiten beffelben nicht 
nur ins Auge, fondern auch in bie 
Hand gefaßt hat, und hernach einans | 
beres nehmen. Und hieraus follten 
junge Mahler lernen, was für anhals 
tender.und brennender Fleiß dazu er« 
fordert wird, dasjenige im Zeichnen 
zu lernen, was zur Darftelung des 
Lebens nothwendig if. Das befte 
Zeihnungsbuch, und wäre es auch 
von Raphael felbft, das ſchoͤnſte Mos 


bel, und einige der ausgeſuchteſten 


Antifen, find nicht hinlänglich, ihn 
im Zeichnen feftzufegen. Wenn er 
diefes alles befigt, denn muß er erft 
fein Auge auf die Natur wenden. Er 
braucht nicht immer die Reißfeder in 
der Hand zu haben; aber fein Auge 
muß unaufbhdrlich beobachten, erfors 
ſchen, abmeffen, und jede Kleinigfei£ 
gegen das Ganze halten. Zu diefer 
Uebung des Auges findet er die Geles 
genheit den ganzen Tag hindurch. 
Noch ſchwerer fcheinet e8, durch dag 
Eolorit das wuͤrkliche Leben zu erreis 
chen. Auch diefes hat fein Jdeal, *) 
dag ber Mahler nach) der würflichen 
Natur abändern muß. Darum ;foms 
men die Portraitmahler dem Leben 
allemal näher, als die Hiſtorien⸗ 
mahler. Aus diefer Urfache findet 
man unendlich mehr Leben, auch in 
Vandyks Hiftorien, als in Rubens 
feinen. Aber man würde vergeblich 
verfuchen, die Zauberftriche des Pens 
ſels zu befchreiben, wodurch die Haut 
ihre Weichbeit, das Fleiſch feine duf⸗ 
tende Wärme, das Auge feine Feuch⸗ 
tigfeit, und felbft feine Gedanken und 
Empfindungen befommt, Vermuth⸗ 
lich würden Titian und Vandyk felbft 
nur wenig von einer Kunft, die fie 
vorzüglich befeffen, geſammelt ha» 
ben. Es fommt bier, außer ber all 
gemeinen Behandlung einer glüfli- 
chen Anlage und einer guten Wahl 
ber Farben, auf unbefchreibliche Kleis 


nigkei⸗ 
*) 6, Colorit. 
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nigkeiten an. Die kleineſten kaum 
merklichen Lichter, Bliker und Wies 
derfcheine, thun faſt dag meifte zu 
dem Leben. In den Werfen der groͤß⸗ 
ten Soloriften fcheinen diefe noch keich- 
fer, als in der Natur felbft zu ent 
defen. Die Natur iff die Original⸗ 
fprache, dag gemachte Bild eine Uer 
berfeßung. Man muß bier, mie in 
mwürflihen Sprachen, die, in welche 
man überfeßt, vollfommıener befigen, 
als die Grundfprache. 
Mahler entdefet in dem Eolorit der 
Natur Fräftige Kleinigkeiten, ems 
pfindet ihre Wuͤrkung, kann fie aber 
mit feinen Farben nicht erreichen. 
Da ift ee a8 wenn er in den Wer: 
fen der größten Meifter entdefen kann, 
wie e8 ihnen gelungen ift, dad dar» 
zuftellen, was ihm bey Nachahmung 
der Natur nicht maͤglich war. Es 
fommt hier einerfeits auf einerftauns 
lich fcharfes und empfindfameg Auge, 
und denn auf eine, durch taufend 
Verſuche unterrichtete und noch glüfs 
liche Hand an. - 

Bisweilen erhält man durch Um⸗ 
wege, was man geradezu nicht zu 
erreichen vermag. Manche Stelle 
des Gemaͤhldes, die das wahre Leben 
noch nicht hat, erhält es durch die 
Bearbeitung einer andern Gtelle. 


Dergleihhen Beobachtungen ift man. 


oft dem Zufall fchuldig. Alfo muß 
der Mahler bey der Arbeit des Pen⸗ 
feld feinen Geift unaufhoͤrlich zur 
Beobachtung der zufälligen Würs 
tungen der Farben, der Lichter und 
Chatten, des Helen und Dunfeln 
gegen einander, gefpannet halten, da» 
mit ihm nicht davon entgche.—> Ar- 
beitet er im einiger Zehftreuung der 
Gedanfen, fo gelinget ihm bisweilen 
etwas, daß er hernach mit feinem 
Suchen wieder nachmachen fann. 
Haͤtte er aber damals, als es ihm ges 
lungen ift, aufalles, was er that, 
Achtung gegeben, fo würde er num 
diefen: Theil feiner Kunft befigen. 
Darum muß der Mahler fo gut, ale 


Mancher 


geb 


der Bhilofoph, feine Stunden haben, 
wo er fich in ein ſtilles Cabinet ver⸗ 
ſchließt, um die höchfte Aufmerffams 
feit auf die Bemerkungen zu richten,. 
die ihm die Uebung feiner Kunſt ent« 
defen läßt. Aber auch außer dem 
Cabinet, und in der Gefellfchaft, muß 
er überall mit einem forfchenden Aus 
ge den Ton und die Farben des Le⸗ 
ens beobachten. 


Lebendiger Yusdruf. 


(Redende Künfte.) 


Der Klang der Rede, in ſofern es 
ohne den Sinn der Worte etwag Lei⸗ 
denfchaftliche® empfinden läßt, wie 
die meiften Ausrufungsmwörtee (In⸗ 
terjeftionen) ; daher man diefun Aus⸗ 
druf eigentlicher den leidenfchaftlia 
chen Ausdruf nennen würde. Ei⸗ 
nige Kunftrichter rechnen auch den 
mahlerifchen Klang hieher, der die 
natürliche Befchaffenheit £örperlicher 
Gegenftände ausdrüft, wie der bes 
kannte Vers des Virgilg; 


Quadrupedante putrem fonitu qua- 
tir ungula campum; ‘ 


durch deffen Klang der Dichter dab 
Balloppiren eines Pferdes habe fchils 
dern wollen. 

Man könnte diefeg den fchildernden 
Ausdruf nennen, weil der bloße Ton 
der Wörter den Gegenftand, ‚den fie 
bedeuten, zu erfennen giebt. ge 
fheinlicher Weiſe find die erften 
Grundwoͤrter aller Sprachen der 
Wels urfpränglich fehildernde Tine - 
geweſen, wie im Deutfchen die Wors 
ter Donner, Wind, Säufeln, Kies 
feln, Fließen u.f. f. denn woher folle 
ten fonft die Erfinder der Namen die 
Wörter hergenommen haben, als 
aus Nahahmung des Tones, den 
die Sachen hören laffen?*) Ehe die 

Men⸗ 

*) Hieraus wuͤrde folgen, daß alle Spra⸗ 
cben der Welt gar viel gemeinichaftlis 
be Grundmörter haben müffen. Das 
von bin ich auch überzeuget, Nur > 
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Menfchen eine Sprache hatten, 5% 
ren Worter durch den Gebrauch bes 
deutend wurden, mußten fie fich noth» 
wendig folcher fehildernden Tone bes 
dienen, die it vollfommen über- 
flüßig find. Indem der Grieche dag 
Wort xveuog höret, denkt er eben fo 
geſchwind und eben fo beſtimmt an 
die Sache, die ed ausdruͤkt, als der 
Engländer, dem durc das Wort 
Wind die Sache felbft gefchildert 
wird. 

- Sn ausgebildeten Sprachen haben 
dergleichen fehildernde Wörter, wenn 
man blog beſtimmt fprechen wid, Fei- 
nen, oder doch einen-fehr geringen 
äftherifchen Werth, weil man ohne 
fie ſich ſehr beſtimmt und verftändlich 
außdrüfen kann. Ganz anderg aber 
verhält es fich, \ivenn man auf die 


man bedenten, daß nicht jedes Ohr 
die natürlichen Töne gleich beſtimmt 
öret, und nicht jeder Mund fie‘ gleich 
ſtimmt nachahmet; einer glaubte 
das Brüllen des Stieres gut durch 
das Wort Ochs , der andre durch das 
Wort Bös nachzuahmen; beyde Woͤr⸗ 
ter ſind im Grund einerley. So ſe⸗ 
ben wir tdglich, daß ein Deutſcher, 
ein Franzos, und ein Engländer, ein 
und eben daflelbe ihm unbetannte, 
4. €. polniſche oder ruffifche Wort, jes 
der nach feiner Art, nachipricht. Hat⸗ 
ten alle Menichen daffelbe Gehoͤr und 
diefelben Werkzeuge der Sprache, fo 
würden die Stammmörter aller Spras 
ben der Welt genau mit einander 
übereintommen. $n den abgeleiteten 
Bedeutungen zjeiget ſich ein noch ardfes 
ger Uinterichied, Ein Menich wurde 
bey dem Stier durch die Größe ges 
rübret, und machte baber von dem 
Worte Aäs eine Ableitung, um etwas 
Großes auszjudbräten; einen andern 
eührte bey demielben Thier die plums 
pe Dummbeit, und diefes bewog ibn 
einen grobdummen Menſchen einen 
Dchfen zu nennen. Dieſe beyden Ans 
merkungen find ſchon hinlanglich, den 
. großen Unterfchied zwiſchen den Spra⸗ 
chen der Bölter, die urfpräfklich aus 
Nachahmung eben derfelben Töne ent 
fanden find, zu ertldren. Hätten alle 
WMenſchen gleiche Sinnesart, fo wuͤr⸗ 
auch. die abgeleiteten Bedeutuns 


gen der Wörter in alen Sprachen 4 
Pe Ze 
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Empfindung wuͤrken will; benn da 
muß aud) der bloße Ton der Worte 
das Seinige zu Erreichung des Ends 
zweks beytragen. Wer andre durch 
Erzählung einer Schandthat in Zorn 
und Entrüftung fegen will, muß niche 
einen fanften Ton annehmen, ach 
nicht fanftklingende Worter braus 


chen; denn diefes würde dem Zuhls. 


rer anzeigen, daß der Erzähler ſelbſt 
nichts dabey fühle. Wie alfo der 
Zon der Rede überhaupt dag Gepraͤ⸗ 
ge der Empfindung, die man erwe⸗ 


fen will, haben muß, fo müffen auch . 


die Wörter und der Gang der Nede, 
oder das Rhythmiſche darin, demfels 
ben angenteffen ſeyn. Diefes verſte⸗ 
ben wir hier durch den lebendigen 
Ausdruf. Hingegen halten wir dag 
meifte, was fo ns von dem 
fhildernden Ausdruf geruͤh 

für Kleinigkeiten, die der Aufmerk⸗ 
famfeit des Nedners oder Dichterg 
entweder nicht werth find, oder gar, 
wenn fie wuͤrklich gefucht worden, 
zu tadeln wären. 

Daher fommt es mir feltfam vor, 
baß ein fo fcharffinniger Mann, als 
Clarke, den Homer fo oft des fchil« 
bernden Berfeg halber lobt, wo ic) ihn 


tadeln würde, wenn ich mic) bereden 


könnte, daß er diefe Schilderung ges 


fucht Hätte.“ Go finder er dieſen Berg 
Od emı defiq, did’ Em agırapa vayım 
am puv, 


"Agareyy.*) 


fürtrefflich ‚, weil er feiner Meinung | 


nad) durch den Fall der Worte die 
fehnellen Wendungen der Bewegun⸗ 


gen im Zweykampf fchildern foll.*) 


Der. Dichter befchreibee an diefem 
Drte den Zweykampf zwifchen Hefior 
und Ajax. Diefe Helden find im Bes 
griff den Streit anzufangen. 
foders feinen Feind auf, alle feine 

Kräfte 


*) 11. VII. 238. u 

#*) Motus concitos, reciprocos et cele. 
riter agiraros optime depingugt hujug 
verfus numeri. Glaxke. 


5 


me wird, 


jap. 
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Kräfte gegen ihn anzuwenden. Dies 
fer vol ruhigen Muthes antwortet 
ihm in einem gelaffenen, aber fehr 
guverfichtlichen Tone: „Denke nicht, 
Ajax, daß du einen unerfabrnen 
ri oder emen weichlichen 
aben vor dir habeft; ich: bin mit 
dem Streit und mit tödtlichen Strei⸗ 
chen wol befannt, weiß auch den 
' Schild zur Vertbeidigung fertig, 
rechts oder linfs vorzubalren. “ 
Mer bey Leſung -diefer Stelle feine 
Empfindung erforfchet, wird die Ge⸗ 
müthsfaffung, "worin Hektor dieſes 
agt, fo voll Würde und fo voll Ernft 
| —— daß ihm ſchwerlich dabey ein 
fallen wird, der Held habe durch den 
Ton der Worte die ſchnellen Bewer 
ngen des Schildes bald rechts, 
1d links, fchildern wollen. War: 
um fol denn der Dichter diefes im 
Sinne gehabt haben? Kurz vorher 
‚befchreibet er, wie Ajax ſich bewaff- 
net, wie er hierauf gleich dem mäch- 
tigen Kriegesgott hervortritt, und 
hoͤhniſch fürchterliche Blike wirft, 
Denn thut er hinzu: 
His, manga Bıßas, wpadauy doAuxoe- 
Br xoy EyYxXos. 
Er trat einber mit maͤchtigem 
Schritt, ſeinen gewaltigen Speer 
leicht ſchwenkend. Daß in dieſem 
Vers etwas hochtrabendes und ma⸗ 
jeſtaͤtiſches iſt, kommt genau mit der 
Empfindung überein, die der Dich—⸗ 
ter bier gehabt, und bie jeder Lefer 
haben wird. 
Eine einzige Unmerfung beſtimmt 
alles, was fich über den lebendigen 
Ausdruf fagen läßt. Der Ton und 
alt des Verſes ift nicht für den Ver- 
* ſondern fuͤr das Herz. Die⸗ 
ſes beſchaͤfftiget ſich blos mit ſeinen 
Empfindungen; es hat kein Auge 
zum Sehen, erkennet nicht, ſondern 
fuͤhlt nur. In der Empfindung ge⸗ 
ben wir blos auf unſern innern Zu⸗ 
ſtand Achtung, nicht auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Gegenſtandes; was alſo 
im lebendigen Ausdrufe nicht Gefühl 


Leb 


iſt, gehört nicht zur Sprache des 


Herzens, und kann poßirlich oder 
gar abgeſchmakt werden. Sehen wir 
nicht in einigen niedrig comiſchen 
Operetten, daß gerade dergleichen 
Schilderungen am beſten das Poſ— 
firlihe außdräfen; wie wenn ein 
Menfch im Schrefen dag Pochen des 
Herzeng durch Vers und Gefang nach» 
ahmet? 

Die ungefchiftefte Anwendung des 
fchildernden Ausdrufs wird da ges 
Nacht, wo man den Begenftand, der 
ung in Empfindung feget, gerade ge⸗ 
gen die Empfindung fchildert; tie ed 
bisweilen fehr unüberlegt in der Mus 
fif gefchieht. Ein Menfch, der vom 
Ueberdruß des Lebens durchdrungen, 
ſich nach der ewigen Ruhe fehnet, mu 
von feinem naben Tode nicht in den» 
ängftlichen Ton des Menfchen ſpre⸗ 
chen, der dieſen Schritt mit Schres 
kenthut. Es waͤre voͤllig ungereimt, 
wenn ein Dichter ihm eine Rede in 
den Mund legte, die durch den Ton 
und den Fall der Worte das Schrek⸗ 
hafte des Sterbens, und das Fuͤrch⸗ 
terliche der Ewigkeit ſchilderte. 

Alſo muß fein Gegenſtand nad), 
feiner Beſchaffenheit, ſondern nad) 
dem Eindruf, den er auf daß Herje 
macht, durch den Ton gefchildert wer⸗ 
den. Wer einen Sturm befchreibet, 
um andere ettvag von der Angft fühs 
len zu laffen, die er dabey auggeftan« 
ben bat, erreicht allerdings feinen 
Endzwef beffer, wenn auch der Ton 
der Worte das Heulen und Braufen 
des Windes nachahmet; wuͤrde er 
aber in einem lehrenden Vortrage die 
Gewalt des Windes beſchreiben, da 
er als ein Naturforſcher davon fpricht, 
fo würde es ſehr froſtig herauskom⸗ 


men, wenn er die Grade der Staͤrke 


des Wind durch feinen Vortrag zu 
empfinden geben wollte; ganz lächers 
lich aber würde e8 feyn, wenn man, 
da des Sturms nur beyläufig Ers 
waͤhnung gefchieht, ihn fo fchildern 
wollte, Wer noch voll Schrefen die. 

Gefahr 


Les 


Gefahr, übergeritten zu werben, er, 
zählte, wuͤrde der nicht lächerlich 
werden, wenn er dad Galoppiren des 
Pferdes durch feine Rede fchilderte? 
Da überhaupt der lebendige Ausdruf 
den Charafter der Mufik an fich hat, 
fo muß fich der Gefchmaf deffelben 


auch nach den Grundfägen des Aus. 
‘ fo gut augdrüft: 


drufs. der Muſik richten. *) 

Den lebendigen Augdruf darf man 
nicht muͤhſam fuchen; er bietet fich 
insgemein von felbft an. Der Dich» 
ter darf nur: fich feiner Empfindung 
überlaffen, fie wird ihn auf Tune, 
Woͤrter, Sylbenmaaß und Rhyth— 
mus leiten, die ſich am beſten dazu 
ſchiken; fein Ausdruk wird lebendig 
werden, ohne daß er es geſucht hat. 
Iſt er durch die Empfindung ſelbſt 
darauf geleitet worden, ſo wird ſein 
Ausdruk um ſo viel kraͤftiger ſeyn. 
Mich duͤnkt, daß unter den Dichtern, 
die mir bekaunt ſind, Euripides darin 
am gluͤklichſten geweſen ſey; eine 
einzige Stelle ſoll zur Probe dienen, 
wie nachdruͤklich er die Leidenſchaft 
durch den Ton der Worte zu ſchildern 
gewußt hat. In ſeinem Oreſtes ſteht 
Elektra vor der Thuͤre des Saales, 
in welchem ihr Bruder mit dem Py— 
lades bie Helena ermorden wollen. 
ALS fie da das Schreyen der Helena 
böret, ruft fie ihren Freunden durch 


bie Thüre zu: 


ODovevsre, xamers, Yewere, ÖAAUre. 
Aınruxa, dıroma, Pasyava meuners, 
Exxepos ieuevos ray 

Nanonaroga, Aunoyanov.—"*) 


Mich duͤnkt, daf der Ton diefer Berfe 


ben heftigen Affekt der Elektra fehr 
lebhaft mahle. Der erfte druft die 
bigige Eil, in der der Mord begans 
gen werden foll, durch die fchnellen 
Daktylen aus: toͤdtet fie, ſtechet 
ſie, mordet, zernichtet ſie. Die 
Heftigkeit der moͤrderiſchen Streiche 
ſcheinet durch die folgenden zwey Verſe 


) S. Muſik; Madblerey in der Muſik. 
**) Euripid. Oreft. vf, 1305. 
Dritter Theil. 
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fuͤhlbar, und der vierte ift vollig in 


dem Tone des Scheltens, 

Es muß ung nothwendig rühren, 
wenn Noraz, da er von dem Sterben 
eines glüflichen und durch manche 
angenehme Band an dag Leben anges 
hefteten Mannes in dem beweglichen 
Ton fpricht, den der folgende Vers 


Linquenda tellus, etdomus, et pla- 
cens 
Uxor, 


Und wir gmpfinden die Hoheit der 
Juno in dreh Worten: 


— quae Divum incedo Regina, 


Eben fo fühle man ein Schaudern 
durch alle Glieder, wenn man bey 
Virgild Befchreibung der feyerlichen 
Anftalten, welche die Dido zu ihrem 
Tode macht, auf folgende’ Verſe 
kommt: | 
Stant arae circum, et crines effufs 
facerdos, 
Ter centum tonat ore'Deos, Fre. 
bumque, chaosque, 
Tergeminamque Hecaten, *) — 


Aber gewiß hat der Dichter den feyer⸗ 
lichen Klang diefer Verfe nicht ges 
fucht; er ift ihm von feiner eigenen 
Empfindung eingegeben worden. 
Dergleichen leidenfchaftliche Schil⸗ 
derungen machen einen ganz andern 
Eindruf, als wenn ohne keidenfchaft 
natürliche Dinge gefchildere werden. 


Uebrigens verdienet über diefen Artis 


fel die fchdne Abhandlung des Herrn 
Schlegels von der Harmonie. des 
Verſes nachgelefen zu werden. **) 


Lebhaft. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort wird in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten oft und in mancherley Bes 


deutungen gebraucht, bie allemal eine 


gute 
®) Aeneid. L.IV. 
**) Im zweyten Theile feiner Ueberſe⸗ 
gs bes Batteus, 


| 
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gute Eigenfchaft anzeigen. Lebhaft 
ift, maß viel Leben hat; das Leben 
aber beſteht überhaupt in einer in« 
nern oder eigenthümlichen wuͤrkenden 
Kraft der Dinge. Aber es fcheinet, 
daß nicht die Große, fondern die 
fchnelle Aeußerung diefer Kraft den 
Namen der Lebhaftigkeit befomme. 
Es giebt Menfchen von Falter Ein- 
nesart, die mit ausnehmend ftarker, 
und doch gelaffener Kraft würfen, 
aber deswegen nicht unter diedebhaf- 
ten gezählt werden. Alfo fcheinet der 
DHegriff des Lebhaften etwas fchnells 
würkendes anzuzeigen, oder einen ges 
ringen Grad des Seurigen. 

Lebhafte Farben find helle Farben, 

bie zugleich dag Auge ftarf rühren, 
und etwas glänzendes haben. Leb⸗ 
haft in der Mufif, und in dem Ton 
der Rede, ift dag, was ftarf und 
zugleich fchnell vorgetragen wird, 
Lebhaft. ift der Geift, der fchnell faßt, 
und dabey fchnell von einem Begriff 
auf den andern fommt; aber diefe 
Echnelligfeit, ohne Deutlichfeit ber 
Vorſtellung, fcheinet blos Klüchtig: 
feit zu ſeyn. Lebhaft ift das Ge 
muͤth, dag ftarf, aber zugleich ſchnell 
empfindet, und eben fo fchnell von 
einer Empfindung zur andern übers 
seht: Aus diefen beyden Begriffen 
aͤßt fich beftimmen, was der lebhafte 
Charakter des Menfchen ſey. 

Dem Lebhaften. ift zwar dag Traͤ⸗ 
ge, auch das Kalte gerade entgegen 
gefeßt; doch feheinet Auch das Sanfı 
te, Gefällige und Einfchmeichelnde 
ihm einigermaaßen entgegen zu ſte⸗ 
ben. jenes widerfpricht dem Lebhaf⸗ 
ten gang, und mißfällt meiftentheile; 
Diefes macht einen gefälligen Gegen» 
ſatz, und ift noch in feiner Art ange 
nehm. In den ſchoͤnen Künften ge- 
fällt das Lebhafte eben fo gut, als 
das Sanfte; jedes an feinem Drte 
und in der genauen Webereinftim« 
mung mit dern Charafter bes Ganzen. 
Der Künftler muß fanft oder Ich» 
daft ſeyn, mach Beſchaffenheit des 


| Leb— 
Gegenſtandes, den er behandelt, oder 
der Vorſtellung und Empfindung, die 
er zu erweken hat. | 

Die Lebhaftigkeit hat an fich ſelbſt, 
ohne Nüfficht auf ihre Urfachen oder 
Mürfungen, etwas, dag gefällt. 
Denn wie wir überhaupt Leben und 
Bewegung ber Ruhe vorziehen, fo 
gefällt e8 ung auch, wenn in dem 
Leben und in der Thätigfeit biswei⸗ 
len einige lebhafte Augenblife vor» 
fommen. Indeſſen fcheinet es doch, 
daß die Lebhaftigkeit ſowol in dem 
Fortgange des Lebens, als in den 
Gegenſtaͤnden des Geſchmaks, eigent⸗ 
lich nur als eine Wuͤrze zur Erhoͤ⸗ 
hung der gewoͤhnlichen Vorſtellungen 
diene. In dem geſellſchaftlichen Um⸗ 
gange der Menſchen wuͤrde eine an⸗ 
haltende Lebhaftigkeit ermuͤden. Kom⸗ 
men aber bisweilen zwiſchen die ge⸗ 
woͤhnlichen Scenen des Lebens einige 
von groͤßerer Lebhaftigkeit, ſo geben 
ſie dem Geiſt und dem Gemuͤthe einen 
neuen Schwung und neue Kraͤfte. 
Aber eine lang anhaltende Lebhaftig⸗ 
keit ermuͤdet zu ſehr, hemmet die 
Wuͤrkungen einer ruhigen Vernunft, 
und hindert den Menſchen zu der 
Gruͤndlichkeit und Standhaftigkeit 
zu kommen, der er ſonſt faͤhig waͤre. 
Man kann bey ganzen Volkern, wie 
bey eingelen Menfchen, die Beobach⸗ 
tung machen, daß eine allgemeine 
und anhaltende Lebhaftigfeit fie nicht 
zu der Größe des Geiſtes und Her 
zens kommen läßt, des. die Menfchen 
überhaupt fähig find. 

‚Hieraus ziehen wir die Folge, daß 
in Werfen des Gefchmafg das, was 
man vorzüglich lebhaft nennet, ohne 
Nachtheil nicht allgemein werden 
darf. Es fcheinet, daß die neuer 
franzdfifchen Runftrichter die Lebhafs 
tigkeit für die erfte und fürnehmfte 
Eigenfchaft eines guten Schriftftel 
ler8 halten; dag erfte Lob, dag fie 
den Schriften, die ihnen gefallen, ge⸗ 
ben, zielt meiftentheild dahin ab; 
sing hinreißende feurige — 
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ift allemal daß, was fie vorzuͤglich 
loben; aber eg ift gerade dag, was 
man bey. den Alten am feltenften fins 
det. So iſt audy ihre Inſtrumental⸗ 
mufif; und eben biefer Geſchmak deg 


geichnenden Künften. 
Der Menfch ift nie lebhafter, als 
im Zorn und in der Freude; deswe—⸗ 
en auch die Lebhaftigkeit der Gedans» 
en und des Ausdruks fich am beften 
zu diefen beyden Leidenfchaften fchis 
fen. In der Rache kommen biswei— 
len beyde zuſammen, und alsdenn 
entſteht eine fehr große Lebhaftigkeit, 
movon wir in folgender Stelle des 
Horaz ein ſchoͤnes Beyſpiel haben: 
‚ Audivere Lyce, DI mea vota; DI 
Audivere Lyce; fisanus, et tamen 
Vis formofa videri.*) 


Die Werke des Gefchmafs, deren 
Hauptcharafter Lebhaftigkeit ift, koͤn⸗ 
nen den Nugen haben, träge, kalte, 
auch zu ernfihafte Gemüther etwag 
fu ermuntern. Borzüglich können 
lebhafte Lieder mit guten Melodien 
dieſe Würfung thun. Es mürde in 
manchem Fall für die Erziehung der 
Jugend vortheilhaft feyn, wenn man 
unter den gangbaren Werfen ber 
Dichtkunft eine Anzahl folcher. Lieder 
hätte, davon man jur Ermunterung 
der Gemüther, denen e8 an Rebhaf- 
tigkeit fehlet, Gebrauch machen könnte. 
Alles Scherzhafte, darin wahre Leb⸗ 
haftigkeit herrſcht, wenn nur fonft 
nicht8, dag den guten Gefchmaf be 
leidiget, darin ift, kann zu diefem 
Behuf angetvendet werben. 


Lehrende Rede. 


Eine der drey Hauptgattungen ber 
Dede, **) bey melcher e8 darauf ans 
kommt, daß gemwiffe Begriffe, Urthels 
fe, oder Mepnungen in dem Verſtan⸗ 
de des Zuhoͤrers feftgefegt und würf- 
fam werden. Der Philofoph koͤnnte 

©) L.IV. 13. 

”) S. Ned, 
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Benfelben Stoff bearbeiten, ben der 
Nedner gewählt hat; beyde würden 
die Abficht haben, ihre Begriffe, Urs 


.theile der Echlüffe dem Zuhoͤrer 
‚ beyzubringen: aber. in ihrer Art zu 
Lebhaften finder fi) auch ‚in. ihren » 


verfahren würde fich ein merflicher 
Unterfchied zeigen, den wir hier näs 
ber zu betrachten haben. Der große 
Beyfall, den die Wolfifche Philofos 
phie mit Recht in Deutfchland gefun⸗ 
den, hat der Beredſamkeit in Abfiche 
auf den Ichrenden Vortrag merflis 
chen Schaden gethan, indem verſchie⸗ 
dene Redner und Schriftſteller den 
genauen philofophifchen Vortrag 
auch in die Beredfamfeit haben eins - 
führen wollen, die ihn gar nicht vers 
trägt. Man hoͤrte Reden, darin als 
les beynahe mit euflidifcher Trofens 
heit erflärer, oder bewicfen wurde; 
und e8 gewann das Aufihen, daß 
die wahre Beredſamkeit, in Abfiche 
auf den Ichrenden Vortrag, vollig 
würde verloren gehen. Geit zwan ⸗ 
sig Jahren ift man zwar von diefem 
verkehrten Gefchmaf ziemlich zurüß 
gefommen; indeffen wird es niche 
ohne Nutzen ſeyn, wenn wir hier den 
eigentlichen Unterfchied zroifchen dem 
philofophifchen und rednerifchen Vor⸗ 


trag mit einiger Genauigfeit beftims 


men. 

Der Philoſoph arbeitet auf deutli⸗ 
che Erkenntniß, und ſo ungezweifelte 
Gewißheit, daß der Geiſt die voöͤl⸗ 
lige Unmoͤglichkeit, ſich das Gegen—⸗ 
theil der erwieſenen Säge vorzuſtel⸗ 
len, empfindet. Zu dieſer Gewiß⸗— 
heit gelanget er dadurch, daß er alle 
Begriffe, die in den Urtheilen zum 
Grunde gelegt werden, deutlich und 
vollſtaͤndig entwikelt, und bis auf 
das Einfache derſelben, das nur 
durch ein unmittelbares Gefuͤhl ge⸗ 
faßt wird, herabſteiget. Auf dieſe 
Weiſe erkennet man zuverlaͤßig, was 
wahr oder falſch iſt; und damit hat 
der Philoſoph ſeinen Endzwek, der 
auf das bloße Erkennen der Sache 
geht, erreicht. 

K2 Man 
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Man hat vielfältig angemerft, baf 
dieſes bloße Erfennen weiter nichte 
wuͤrket. Diewichtigften und nüßlichs 
ſten Wahrheiten können auf das deut⸗ 
lichſte in dem Verſtande liegen, ohne 
aus demfelben in dag Gemüth her» 
über zu würfen, um dafelbft in Bes 
toeggründe, zu Handlungen verwan⸗ 
delt zu werden. Der Philofoph rich- 
fer weiter nichts aus, ald daß er, 
wenn wir bereits den Vorfaß haben 
etwas zu thun, ung lehret, wie wir 
es thun follen, um die Abficht zu ers 
reichen ; er zeiget ung den geradeften, 
richtigften Weg, dahin zu gelangen, 
wohin wir zu gehen ung fihon vor 
ber vorgefeßt haben; aber weder den 
Vorſatz dahin zu gehen, noch die 
Kraft die noͤthigen Schritte zu thun, 
fönnen wir von ihm befommen. Ihm 
haben wir bloß. das deutliche Sehen 
des Weges zu danfen. 

Der Nedner Be andre Abfichten, 

und muß daher ſich auch andrer Mit 
tel bedienen fie zu erreichen. Gein 
letzter Endzwek ift, die Begriffe und 
Wahrheiten nicht deutlich, oder ges 
wiß, fondern fräftig und würffam 
zu machen. Er bemuͤhet fich, denſel⸗ 
ben die höchfte Klarheit, einen Glanz 
zu geben, der auf die Empfindung 
“würfet. Was der Philofoph bis auf 
die Fleineften Theile zergliedert, und 
ftükrweife betrachtet, fucht der Ned» 
net im Ganzen vorzuftellen, damit 
alle einzele Theile zugleich wuͤrken, 
weil nur diefe Art der Kenntniß dag 
ganze Gemüth angreift, und wuͤrk⸗ 
fam macht. *) 


*) Es ift hier der Ort nicht dieſes genau 
auszuführen. Wer nicht den linters 
ſchied zwiſchen der deutlichen und Flas 
ren Borftellung,, mie unfre Pbilofos 
phen ihn entwifelt haben, bier vor 
Augen bat, kann das Theoretifche dies 
fes Artikels nicht fallen. Die deut⸗ 
liche Erfenntniß laͤßt uns in jedem 
Gegenitande die mwabren Elemente, 
woraus er beftcht, feben; die blos kla⸗ 
re verwandelt den Gegenſtand in ein 
Phaͤnomen, in eine finnliche Ericheis 
nung, und wuͤrkt deswegen auf bie, 
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Der Bhilofoph muß feine Schritte 
nach der firengften Logif abmeſſen; 
der Redner verfährt nach einer gemeis 
neren Dialeftif, oder nad) der Aeſthe⸗ 
tif, welche nichts andere, als die Los 
gif der Flaren, tie jene die Logik der 
deutlichen Vorſtellungen ift. 


Es würde viel zu weitläuftig feyn, 
bie Methode, die der Redner zu befols 
gen hat, hier völlig zu entwifeln; als 
fo fdnnen wir nur die Hauptfachert 
davon anzeigen. Vielleicht verans 
Laffet diefes jemanden, die Sachen 
weiter auszuführen. 


Die Anftrengung unfrer Vorſtel⸗ 
Iungsfraft hat allezeit eine von diefen 
drey Würfungen zur Abficht: entwe⸗ 
der einen Begriff zu faffen; oder ein 
Urtheil zu fällen ; oder einen Schluß 
zu beftätigen. Der lehrende Redner 
thut demnach auch nichtg anders, als 
daß er nach feiner Art dieſe Verrich⸗ 
tungen erleichtert. 
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Empfindung. Die Theorie diefer Gas 
che ift ſchwer und mit wenig Worten 
nicht faßlich zu machen. Ein finnlis 
ches Beyſpiel fann einiges Licht ges 
ben. enn man einem Vienichen eis 
ne nroße Summe Geldes einzeln, tbas 
lerweiſe fchenkt, einen Thaler nach 
dem andeen, fo wird er nicht das das 
bey empfinden, was er empfinden würs 
de, wenn er die aanze Summe auf 
einmal bekdme. Jene Urt bat eine 
Aebnlichkeit mit der deutlichen Ers 
fenntniß, diefe mit dee Haren. Echon 
bieraus ldßt fich einigermmaßen begreis 
fen, warum die klare Kenntniß würfs 
famer ift, als die deutliche. In dies 
fer bat der Geift, da er auf einmal 
nur Eines zu fallen bat, feine Anſtren⸗ 
gung nötbig; in jener muß er fich 
gleibfam zuſammen raffen, weil ihm 
viel auf einmal vortommt. Diefes 

ufammenraffen erwekt in ihm das Ge» 

bI feiner Wuͤrkſamkeit, und macht, 
daß er nicht nur an den Gegenftand, 
fondern auch an fich felbit, und an ſei⸗ 
nen innern Zuftand denft. Dadurch 
wird cr ſahig, von dem Gegenßand 
angenehm’ oder unangenehm gerahrt 
zumerden. Hierin liegt der Hebergang 
yon dem Erkennen zum Wollen. . 
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* Bon den Begriffen. Der Philoſoph 
zergliedert die Begriffe durch Erflä- 
rungen, die ung dag, was weſentlich 
dazu gehört, einzeln angeben, und 
gleihfam vorzählen; 
giebt ung eine finnliche Vorftelung 
davon, er mahlt ung gleichfam den 
Gegenftand vor, damit wir ihn ans 
fchauen fönnen, und durch das Ans 
fchauen deffelben gerührt werden, 
and ohne muͤhſames Nachdenken die 
Beziehung der Sache auf ung ems 
pfinden. Spricht .er von befannten 
Dingen, fo ‚bemühet er fich, fie in 
dem belleften Lichte zu zeigen, und 
von der Seite, bie dem anfchauen» 
den Erfenntniß am meiften zu ſehen 
giebt. Indem der Philofoph unfern 
Begriff von dem erſten und hoͤchſten 
Weſen berichtigen, und für die Wif 
ſenſchaft feſtſetzen will, fucht er aus 
allen Borftellungen, die fein Nach» 
denfen ihm davon gegeben hat, dies 
jenigen aus, .die die erften find, aus 
denen das übrige ‚durch genaues 
Nachforfchen des Verftandeg fich her⸗ 
leiten läßt; er ftelle ung das Weſen 
der Wefen als eine nothwendig wuͤr⸗ 
kende und vollig uneingefchränfte 
Kraft vor. Um feinen Vortrag zu 
begreifen, müffen wir ung beynahe 
von aller Sinnlichkeit logmachen, und 
blos den reinen Verſtand in ung wuͤrk⸗ 
ſam ſeyn laſſen. Haben wir denn 
ſeine Grundbegriffe gefaßt, und uns 
von der Wuͤrklichkeit derſelben uͤber⸗ 
zeuget, ſo koͤnnen wir durch ſehr kleine 
und auf das genaueſte abgemeſſene 
Schritte mehrere Eigenſchaften dieſes 
Weſens, die aus den erſten Grund⸗ 
begriffen nothwendig folgen, erkennen. 
Aber bey dieſer Verrichtung muͤſſen 
wir ſo genau auf jeden kleineſten 
Schritt unſrer Vorſtellungskraft Acht 
geben, daß wir uns ſelbſt und un— 
ſern Zuſtand, und die Beziehung der 
Dinge auf denſelben, dabey völlig 
“ aus dem Gefichte verlieren. 
: Der Redner fucht aus dem ganzen 
Umfange der ung bekannten und ge» 


der Medner ı 


ten vorftellt. 
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laͤufigen Begriffe, die eine Aehnliche 
feit mit dem großen Begriff, den er 
ung geben will, haben, diejenigen 
aug, die wir am fehnelleften und bel 
leſten faffen, und hilft unfrer Eins 
bildungskraft diefelben bis auf den 
hoben Grad zu erheben, in welchem - 
fie einigermaaßen tüchtig werden, 
ung das hHöchfte Wefen anfchauend 
zu erkennen zu geben. Vornehmlich 
fucht er die auf, die fchon mit unfern 
Empfindungen zufammenhangen, das 
mit auch der erhabene Begriff des 
unendlichen Wefens die empfindende 
Seele unmiderftehlich ergreife. Die 
Begriffe eines Vaters, der mit Zärts 
lichkeit und Klugheit ſein Haug zum 
Beſten feiner Kinder verwaltet, eines 
weiſen Negenten, der mit einem Blik 
alle Theile des Regierungsſyſtems 
überfieht, und darin alles anordnet, 
und die Wuͤrkſamkeit aller Glieder 
des Staates unmiderftehlih, doch 
ohne Zwang, zum allgemeinen Bes 
fien leitet, und andre faßliche Begriffe 
diefer Art waͤhlet der Redner; dann 
erhöhet und erweitert er den Begriff 
einer Samilie, um den Begriff eine 
ganzen Staates faßlicher zu machen; 
dieſen aber erhoͤhet er allmählig, aber 
immer durch leichte Schritte, bis 
zum Begriff der unendlich ausgebreis 
teten Haushaltung des ganzen Welt⸗ 
ſyſtems, von dem er jenes erhabene 
MWefen, als den oberften, aber blos 
vÄterliche Gewalt augübenden Regen⸗ 
Die einzelen Begriffe, 
aus deren Berbindung der Neoner 
feinen Hauptbegriff bilder, find Be- 
griffe, die aus einer Menge finns 
licher Vorſtellungen, die wir ſchnell 
jufammen verbinden, und auf eins 
mal überfehen, zufammengefeßt find. 
Dabey weiß-er folche Vorſtellungen 
zu wählen, die mit hellen Farben der 
Einbildungsfraft einleuchten, und 
von ihr noch vergrößert werden. 
Aus eben dem Grunde it fchon fein 
Ichrender Vortrag zugleich ruhrend, 
da fchon feine eigene Iebhafte Einbil- 
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dungsfraft fein Herz erwärmet; da 
hingegen der Philofoph nothwendig 
Falt bleiben muß, damit er auffeden 
Schritt, den fein Verſtand thut, ge 
nau Acht geben koͤnne. Am forafäls 
tigften ift der Redner, daß er folche 
finnliche Bilder zur Erläuterung 
wähle, die auf das Herz eben bie 
Beziehung haben, bie er in dem 
Hauptbegriff entdefet hat. Alfo kann 
man mit wenig Worten fagen: daß 
der Redner die Begriffe, die er ung 
beybringen will, allemal auf aͤhnli⸗ 
che, aber ung fehr befannte, und 
vollig finnliche Begriffe zurüfführe, 
und uns durch eben fo finnliche Er» 
weiterung und Ausdehnung derfelben 
allmaͤhlig helfe, jene Hauptbegriffe 
‘durch helle Bilder und Gemaͤhlde ans 
fchauend zu erkennen. 
Diefe rednerifche Art, Begriffe 
richtig und zugleich lebhaft und wuͤrk⸗ 
fam der Vorſtellungskraft gleichfam 
einzuverleiben, feßer bey dem Redner 
großen Verftand, und eine hoͤchſtleb⸗ 
hafte Einbildungsfraft voraus; er 
muß Philofoph und Dichter zugleich 
feyn. Wenn er ficher feyn will, daß 
die Begriffe, die er einzuprägen bat, 
in den Gemäthern dauerhaft bleiben, 
fo müffen fie die firenafte Unterfus 
hung aushalten; denngegen die Zeit 
Hält kein Srrehum, und keine falfıhe 
Borfielung aus. * Erfi denn, 
wenn er fich ſelbſt durch die ſtrengſte 
philofophifche Methrde von der Rich⸗ 
tigkeit feiner Begriffe werfichert hat, 
fann er die Perſon des Redners an» 
nehmen, um eine ſinnliche und popu— 
lare Einkleidung derfelben su ſuchen. 
Auch ift er alsdenn ficher, daß ihn 
feine Phantaſie nicht in die Irre 


ret. 

Auf eine voͤllig Ahi.Fche Weife ver, 
fährt der Redner, wenn er Urtheile 
zu fällen, oder Schlüffe gu machen 
bat; daher diefes feiner befonderu 
Ausführung bedarf. Die Analogie, 

®) Opinionum commenta deler dies, na- 

turae judicia confirmat. Cicero. 
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all ſein Hauptaugenmerk. 


Lech, 
ober die Aehnlichkeit der Faͤlle ift über« 
Nur zeis 


get fich hierin ein neuer Unterfchied 


groifchen feiner und des Philofophen 
Art zu verfahren. Diefer darf nur 
einmal richtig urtheilen, oder fchliefs 
fen, alsdenn hat er feinen Zwek er⸗ 
reicht; der Redner fann fein Urtheil 
und feinen Schluß, meil fie allemal 
aus befondern ähnlichen Fällen fol⸗ 
gen, mehrmal wiederholen, meil er 
mehrere ähnliche Fälle, deren jeder 
feine befondere finnliche Kraft bat, 
wählen kann. Diefeg giebt ihm ben 
Vortheil, auf derfelben Wahrheit zu 
verweilen, fie von mehrern Eeiten 
zu zeigen, und dadurch defto unaus⸗ 
löfchlicher zu machen. Hat er hiezu 
Urtheilsfraft genug, fo fann er aus 
den gemeineften Borftellungen feiner 
Zuhörer eine Anzahl folcher ausfus 
chen, die ihnen am dfterften wieder 
zu Sinne fommen ; und dadurch häns 
get er die Wahrheiten, die er vors 
trägt, an eine Menge gemeiner Vor⸗ 
ftellungen, die beynahe täglich fich 
in ung erneuern, und eben dadurch 
auch das Gefühl ber damit durch ' 
den Redner verbundenen Wahrheis 
ten, wieder erweken. Hiebey aber 
hat er wol zu uͤberlegen, was fuͤr 
eine Art Menſchen er zu Zuhoͤrern hat. 
Sind es gemeine Menſchen, ſo kann 
er die aͤhnlichen Faͤlle und Beyſpiele 
mehr anhaͤufen, und ſich laͤnger da⸗ 
bey verweilen, als wenn er ſtaͤrkere 
Denker vor ſich hat. Zum Beyſpiel 
einer gemeinen lehrenden Rede kann 
die angeführt mwerden,. welche die 
Zugend dem Herkules hält, die Ees 
nophon aus dem Prodicus ung aufs 
behalten hat. Eigentlich ift ein Volt 
erft denn vollig unterrichtee, wenn 
ihm die nothwendigſten Grundbegriffe 
und Grundwahrheiten, die einen uns 
mittelbaren Einfluß auf fein Betra- 
gen haben follen, fo aeläufig und fo 
einleuchtend find, daß jeder fich ders 
felben ‘beynahe ftündlich erinnert. 
Diefes aber kann nur Dadurch erhal» 

ten 


* 


Leh 


ten werden). daß jene Grundbegriffe 
Durch Aehnlichkeit an alle täglıch vor» 
kommende finnliche Begriffe ange 
bänget werden und daß auf diefe Art 
unfere tägliche Bemerfungen gemeis 
ner Dinge ung durch eine geläufige 
Analogie auf jene Grundmwahrheiten 
übren. 

Auf dieſe Weife müffen bie mich» 
tigſten Kenntniffe, die der Philofoph 
an den Tag gebracht hat, durch den 
Ichrenden Vortrag des Redners all 
- gemein ausgebreitet und zum Ges 
brauch würffam gemacht werben. 
Und hier Iffner fich für einen philo⸗ 
fophifchen Redner ein weites Feld zu 
einer fehr reichen Aerndte von Ber; 
dienſt. Nach fo unzähligen Wochen: 
Tchriften, Predigten und andern po 
Litifchen und moralifchen Abhandlun⸗ 
gen in dem Iehrenden Vortrag der 
Mebner, findet fich eine beträchtliche 
Anzahl ber mwichtigften Begriffe und 
Grundmwahrheiten, die noch gar nicht 
in dem hellen Lichte ſtehen, in mel 
chem jeder Menfch fie fehen ſollte. 
Eigentlich ift diefe Materie nie zu er: 
ſchoͤpfen, weil es immer möglich ift 
die Sachen durch neue Bilder und 
neue Achnlichfeiten noch Heller und 
ftärfer vorzuftellen. Es ift möglich, 
wenn Gefchmaf und Kenntniß unter 
einem Volk einmal auf einen gewiß 
fen nicht unbeträchtlichen Grad ge, 
fommen find, auch die fchmereften 
und verwifelteften Begriffe fehr leicht 
und popular zu machen. Miele fehr 
gemeine aber hoͤchſtwichtige Begriffe 
haben einer folchen Bearbeitung noch 
nöthig. Die Begriffe von bürgerli: 
cher Geſellſchaft, von Geſetz, von 
Dbnigkeit, von Regent und Unter 
than, von Magiftratsrürde und 
Bürger, und viele andre find von der 
böchften Wichtigkeit; fie haben fo 
gar, da die Sachen felbft, die dadurch 
ausgedrüft werden, fo unmirstelbar 

mit der Glüffeligfeit des Menfchen 
verbunden find, etwas Erhabenes. 
Aber ich getraue mir zu fagen, daf 
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kein Volk in der Welt iſt, unter dem 

ſie in ihrer Hoheit, und zugleich in 

wahrer Faßlichkeit, auch nur dem 

hundertſten Theil der Nation geläus 
wären. 

Noch find über die lehrende Rede 
einige allgemeine Anmerkungen zu 
machen, die wir hier nicht übergehen 
fönnen. Die finnlichen Borftelluns 
gen müffen denen, für die der Redner 
arbeitet, fchlechterdings fehr befannt 
und geläufig feyn, damit ſie ſchnell 
fich über die ganze Borftellunggfraft 
ausbreiten. Eie müffen alfo vonges 
meinen Gegenftäuden hergenommen 
werden; und doch müffen fie,eine nicht 
gemeine Aufmerkſamkeit erweken. 
Dieſes iſt ein ſchwerer Punkt, der ei⸗ 
nen Redner von Genie erfodert, der 
dem voͤllig Bekannten den Reiz des 
Neuen zu geben, und das Alltaͤgliche 
als merkwuͤrdig vorzuſtellen wiſſe. 
Wer ſich nicht ſehr weit uͤber die ge⸗ 
meine Art zu denken erhoben hat, 
wird hierin nicht gluͤklich ſeyn. In 
den gemeineſten Kenntniſſen der Men⸗ 
ſchen, ſo wie in den gemeineſten Kuͤn⸗ 
ſten und Einrichtungen der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft, kommen unzaͤhlige 
Dinge vor, die groß und zum Theil 
bewundrungswuͤrdig ſind, und nur 
deswegen unter der Menge unſrer 
Vorſtellungen unbemerf: liegen blei⸗ 
ben, weil man ihrer gewohnt iſt. 
Nur der, welcher auf die erſten 
Gruͤnde der Dinge zuruͤkgehen kann, 
ſieht ſie in ihrer Groͤße. Ein ſolcher 
Mann muß der Redner ſeyn, deſſen 
lehrender Vortrag einfach, allge⸗ 
mein, verſtaͤndlich, und doch von 
großer Kraft ſeyn ſoll. 

Auch iſt dieſes ein Hauptkunſtſtuͤk 
des lehrenden Vortrages, daß man 
die wichtigſten Vorſtellungen der Ein⸗ 
bildungskraft unvermerkt an die Em⸗ 
pfindungen hänge, um fie deſto leb⸗ 
hafter zu machen. Eigentlich haͤngt 
alles, was in der Speculation wich⸗ 
tig iſt, irgendwo mit den Empfindun⸗ 
gen zuſammen. Deun es iſt nichts 


F 84 groß, 
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groß, das nichteinen Einfluß auf das 
Beſte der Menfchen habe; und fo bald 
man diefe Seite gefehen hat, fo wird 
bey einem reblichen Mann die Ent 
pfindung baldrege. Sich habe esfchon 
anderswo erinnert, daß mehr Wahr: 
heit, als man inggemein denkt, in der. 
Erklärung der Alten liege, daß der 
Kedner ein beredter und dabey red» 
licher Mann feyn muͤſſe.) In dem 
Ichrenden Vortrag ift e8 beynahe uns 
möglich die volle Kraft der Beredfam- 
keit zu erreichen, wo nicht daß Herz 
des Redners von Eifer für das Wol⸗ 
ſeyn der Menfchen warm ift. Denn 
nur in diefem Falle nehmen alle feine 
Vorſtellungen etwas non dem leidens 
ſchaftlichen Ton an, der ſie ſo ein⸗ 
dringend macht; hauptſaͤchlich des⸗ 
wegen iſt Rouſſeau einer der beredte⸗ 
ſten Menſchen, die jemals in der Welt 
bekannt worden. Auf dieſe große 
Kraft, die das Leidenſchaftliche dem 
lehrenden Vortrag giebt, zielt Bod⸗ 
mer in der ſchoͤnen Stelle, wo er die 
Debora erzählen läßt, wie ihre Mut: 
ter fie und ihre Schweftern über die 
EEE Wahrheiten unterrichtet 

abe, 


Noch durchflicht mich ein beiligerSchauer, 
fo oit ich gedenke, 
Wie mit Entzätungen ringend, von göfts 
lichen $lammen ergriffen, 
Gie und die Bothichaft fagte, — 
Daß wir erſchaffen wären, daß und ein 
Emiger machte; 
Einer, vor deſſen Geift die noch nicht ges 
wordene Schöpfung 
Und das verfchiedne Verhaltniß der Dinge 
. zugegen gemwefen, 
Als fie noch künftig waren. **) 


Hat der Redner wichtige Wahrheiten 
vorzutragen, fo thut das Gefühl fei- 
ner eigenen Webergeugung, wenn er 
e8 feinen Zubsrern kann empfinden 
machen, beyuahe fo viel, als der of- 
fenbarefte Beweis. Selbſt ſtarke 
Denker getrauen fich kaum an Sachen 
ju zweifeln, von denen fie andere, 
auch denfende Köpfe, innig überzeus 
*) Vir bonus dicendi peritus. 


*) S. Noachide IV Gehing, 
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get ſehen: gemeine Menſchen aber 
unterſtehen ſich dieſes gar nicht. 
Kommen alſo noch innere faßliche 
Gruͤnde dazu, ſo kann der Redner 
gewiß ſeyn, feinen Zuhoͤrer völlig 
uͤberzeuget zu haben. 


Sehr wichtig iſt auch dieſes für 
den Redner, daß er die fchon einmal 
feftgefeßten und dem Anfehen nach 
unveränderlichen Meynungen feiner 
Zuhörer genau fenne. Diefe giebt 
ihm oft den Bortheil, daß er, an» 
ſtatt eine Wahrheit geradesu zu bewei⸗ 
fen, nur zeigen darf, daß fie als ein 
befonderer Sal in dem fchon feftges 
ſetzten Urtheil enthalten fey. 

Ueber die Form und die Anordnung 
der Ichrenden Rede haben wir wenig 
zu fagen. Im Grunde beobachtet der . 
Redner eben die Methode, welche die 
Logik dem Philofophen vorfchreibt. 
Eine Rede, darin eine Wahrheit fol 
erwiefen werden, muß allemal auf 
einen Vernunftſchluß können gebracht 
werden; folglich beftcht fie aug drey 
Haupttheilen: den fogenannten beys 
den Vorderfägen, worauf der dritte 
Theil, nämlich der Schiuß, folget. 


Der Redner muß ſich feine ganze Res 


de anfänglich in Form eines richtigen 
Vernunftfchluffes, oder Syllogis⸗ 
mus vorſtellen. Hat er fich von der 
Nichtigkeit und Gruͤndlichkeit deffels 
ben überzeuget: fo fängt er nun an 
den Plan zum Vortrag und zur Aus» 
führung jedes der drey Saͤtze feines 
Bernunftfchluffes zu denken. Dies 
fe8 beftimme die drey Haupttheile feis 
ner Rede. 

Bisweilen hält er für ndthig, jes 
den der beyden VBorderfäge, nachdem 
er vorgetragen worden, durch befons 
dere Ausführung zu beftätigen. Als⸗ 
denn entfichen fünf Haupttheile feiner 
Nede, wie fchon anderswo angemerkt 
worden.*) 


Da, 
) S. Beweisarten 1Th. ©. 238, 
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— 
Da, gewoͤhnlich, die Rede uͤberhaupt 
in dred Gattungen abgetheilet wird: fo 
finden fih, in jeder Anweiſung zur Rede⸗ 
kunſt, auch Anweifungen zu dem, was 
Sr. Sulzer die Lehrrede nennt, und mors 
unter er das Genus caufarum judiciale 
der Alten zu verfiehen ſcheint. Aber frey- 
lich iſt diefes nicht fehr anwendbar auf jes 
nes; und dann muß Pehre, oder linters 
richt auch in jeder Rede, mehr oder wes 
niger, Statt finden. — Ich glaube ins 
deſſen wenigſtens das, mas Aber jene Gat⸗ 
tung der Rede von ben Alten gefagt mwors 
den, bier anzeigen müflen, als, das ıote 
u. f. Kap. des ıten Buches der Rhetorik 
des Atiftoteles und das ste in der Rhet. 
ad Alexand. — Das te der 4 Bücher 
ad C. Herennium; ein Theil des 2ten 
Buches de Inventione. — — Die ste 
und 9te BVorlefung des Lawſon, Ueber die 
Beredſamkeit in foferne fie ſich an die Ders 
nunft richtet, ©. 177 der d. Ueberſ. — 
Die zte und gte Vorleſ. in Pricitlens Rede⸗ 
kunſt, ©. 42 u.f. der deutichen lleberf, — 
Don dem Character des didactiichen Sth⸗ 
les, Condillac im eten Th. feines Unterrichts, 
Bern 177.8. ©. 459, — | 


Lehrgedicht. 


Man kann bey jeder Dichtungsart 
dem Menſchen nuͤtzliche Lehren geben, 
und dem Verſtand wichtige Wahrheis 
ten einprägen; deswegen iſt nicht je« 
des Gedicht, darin es gefchieht, ein 
Lehrgedicht. Diefer Name wird eis 
ner befondern Gattung gegeben, die 
fid) von allen andern Gattungen da» 
durch unterfcheidet, daß cin ganzes 
Syſtem von Lehren und Wahrheiten, 
nicht beyläufig, fondern als die 
Hanpeniaterie im Zufammenbang 
vorgetragen, und mit Gründen uns 
terftügt und ausgeführt wird. 

Es fiheinet zwar, daß der Unters 
richt, oder der Vortrag zuſammen⸗ 


bangenderWahrheiten,und diegründs _ 


liche Befeftigung derfelben, dem Geift 
der Dichtkunſt entgegen fen, welcher 
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hauptfächlich Lebhaftigfeit, Sinn⸗ 
lichkeit und die Abbildung des Eins 
gelen erfodert, da die unterrichtende 
Rede auf Nichtigkeit und Deutlich- 
feit fieht, auch abgezogene allgemeis» 
ne Begriffe, oder Säbe, vorzutras 
gen hat. Beſonders erfodert die Uns 
terfuchung des Wahren einen Gang, 
ber fi) von dem Schwung des Dich» 
ters fehr zu entfernen fcheinet. Dies 
fe8 hat einige Kunftrichter verleitet, 
dag Lehrgedicht von der Poefie aus— 
zufchließen.. Sreylich könnte fich die 
Dichtfunft mit dem Vortrag zuſam⸗ 
menhangender Wahrheiten nicht bes 
mengen, wenn‘ fie nothwendig fo 
müßten vorgetragen und betiefen 
werden, wie Euflides oder Wolf es 
gethan haben. Es niebt aber gründ« 
liche Syſteme von Wahrheiten, die 
auf eine finnliche, dem anfchauenden 
Erfenntniß einleuchtende Weife, fin» 
nen gefagt werden, wovon wir an 
Horazeng und Boileaus Werfen über 
die Dichtfunft, an Popens Verſuch 
über den Menfchen, an Hallers Ges 
dicht über den Urfprung des Uebel 
und manchem andern Werke diefer 
Gattung, fürtreffliche Beyfpiele ha» 
ben, denen man, ohne in verächtliche 
Spißfindigfeiten zu verfallen, den 
Namen fehr fchdner Gedichte nicht 
verfagen Fann. ir werden auch 
hernach zeigen, daß dem Lehrgedicht 
nicht blog überhaupt ein Platz unter 
den Werken der Dichtfunft einzurdu« 
men fey, fondern daß es fo gar uns 
ter die mwichtigften Werke derfelben 
gehöre. Obgleich die Entdefung der 
Wahrheit oft dag Werf' eines Falten 
und gefegten philofophifchen Nach⸗ 
denkens ift, fo bleibet doch der nach⸗ 


drüfliche und eindringende Vortrag 


derfelben allemal ein Werk des Ges 
ſchmaks.“) Wahrheiten, welche 
durch die mühfamfte Zergfiederung 
der Begriffe find entdekt worden, Eins 
"85 onen 


) Man fehe ben vorhergehenden Artikel 
lehrende Rede. 
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nen meiftentheil® auch bem blog an⸗ 
fchauenden Erfenntniß im Einzeln 
finnlich vorgeftelt, u: d einleuchtend 
vorgetragen werben. Geſchiehet dies 
fes mit allen Keizungen des Vortra⸗ 
es, fo entſtehet daraus das eigents 
iche Lehrgedicht. 
Sein Charakter beſteht demnach 
darin, daß es ein Syſtem von Wahr⸗ 
heiten, mit dem Reiz der Dichtkunſt 
bekleidet, vortrage. Der ſinnliche, 
mit Geſchmak verbundene Vortrag 
des Redners, von dem in dem vor⸗ 
bergehenden Artikel gefprochen wor⸗ 
den, ift bier noch nicht hinreichend, 
Vielweniger kann man mit Batteur 
Tagen, daß überhaupt Wahrheit in 
Derfe gebracht ein Lehrgedicht aus» 
mache. Der Dichter, der durchge 
hends noch finnlicher ift, als der Red» 
ner, mahlt den Gegenftand lebhafter; 
er nimmt überall, wo es moglich if, 

ie Begriffe und Vorftellungen von 

en, was in der körperlichen Welt 
am leichteften und helleften in die Sin» 
ne fällt, um dem Geifte dadurch die 
abgezogenen allgemeinen Borftellun: 
gen deito lebhafter vorzubilden. Oft, 
100 der Redner den Gegenftand blog 
nennt, weil fchon der Name ihn in 
der Einbildungskraft des Zuhoͤrers 
zeichnet, liebt der Dichter ihn aus⸗ 
zubilden, und mit Farben zu be 
Fleiden. Der höhere Grad der Sinn⸗ 
lichfeit veturfachet auch, daß ber 
Dichter durchaus” feinen Charakter 
behält. Er nimmt ihn nicht nur in 
einzelen Stellen an, fondern auch da, 
wo er bie abftrafteften Wahrheiten 
vorzutragen hat. Ueberall merkt 
man, daß er die Wahrheit nicht blos 
erfennet, fondern ftarf fühlet; und 
da, wo fie an Empfindung gränzet, 
überläßt er fich bisweilen derfelben, 
und mablet im Borbeygang leiden- 
fchaftliche Scenen, die mit feinem 
inhalt verwandt find, in dem Ton 
des epifchen Dichters. Man fann 
überhaupt fagen, daß das Lehrge⸗ 
dicht in feinem Ton viel Achnlichkeit 
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mit bem epifchen Gedicht Habe Der 
lehrende Dichter ift von einem Sy— 
ftem von Wahrheiten eben fo gerührt 
und eingenommen, wie e8 der epis 
fche Dichter von einer großen Hands 
lung if. Daher fann auch dag, 
was wir von dem Charafıer des epi⸗ 
fhen Gedichts gefagt haben, auf 
das Lehrgedicht angervendet werden. 
Dbgleich der lehrende Dichter yon 
feinem Gegenftandb durchdrungen ift: 
fo wird er davon nicht fo ganz bins 
geriffen, wie ber Inrifche Dichter. 
Nur hier und da fällt er ganz in das 
Leidenfchaftlihe, und nimmt wol 
gar den hoben Iyrifchen Ton an, von 
bem er aber bald wieder auf feinen 
Anhalt kommt. In dem ganzen Um⸗ 
fange der Dichtfunft ift faum eine 
Art. der Reizung, wodurch die vor⸗ 
getragene Wahrheit einen lebhaften 
Eindruf macht, die der Dichter nicht 
in den verfchiedenen Theilen des Ges 
dichts anbringen koͤnnte. Bald zeich- 
net er die Wahrheit ın lebhaften Ges 
maͤhlden; bald kleidet er fie in ruͤh⸗ 
rende Erzählungen ein, bald in pa» 
thetifche Ermahnungen; ige fuͤhret 
er und auf unfre eigene Empfinduns 
en, um uns von der Wahrheit zu 
überzeugen ; denn läßt er fie ung in 
andern Menfchen fühlen. Auf fo 
mannichfaltige Weile fann er bie 
Wahrheit einleuchtend und wuͤrkſam 
machen. 
Es fcheinet, daß das Lehrgedicht, 


wie geſagt, zu feinem Inhalt ein gans 


zes Spftem von Wahrheiten erfor 
dere; weil man auch einem langen 
Werk, dag eine Menge einzeler, une 
ter ſich nicht zufammenhangender 
Lehren und Eittenfprüche, wie die 
Sprüche Salomonig, oder die Leh⸗ 
ren des Jeſus Sirach, in zufammens 
bangenden Berfen vortrüge, ſchwer⸗ 
fich den Namen des Lehrgedichts ge⸗ 
ben wuͤrde. So bald aber die vor⸗ 
getragenen Wahrheiten als einzele 
Theile eines ganzen Syſtems zuſam⸗ 
menhangen, da kann ſinnliche — 

or d⸗ 
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ordnung, Verhaͤltniß der Theile, und. 
jede andere Eigenfchaft, wodurch eine 
Mede zum Werk des Befchmafs wird, 
im Ganzen ftatt haben. Daher hat 
das Lehrgedicht, wie die Epopde, ih- 
ren Anfang, ihr Mittel und ihr Ens 
de, weil ohne dieſes kein Syſtem ftatt 
hat. Der Dichter uͤberſieht den gan⸗ 
zen Umfang feiner Materie, und ords 
net aus den Theilen derfelben ein 
Ganzes, das ohne Mühe zu überfes 
ben ift, und die Vorftellungsfraft 
lebhaft rühret. - 

Vieleicht aber ift zum Charafter 
bes Lehrgedichts nicht nothwendig, 
Daß es Wahrheiten, die blos durch 
richtige Schlüffe erfannt werden, 
zum Inhalte habe. Sollten in diefe 
Gattung nicht auch die Gedichte ge- 
hören, die ung ein mwolgeordnetes 
Gemaͤhlde von einem Syſtem vor 
bandener Dinge, die aus Erfahrung 
und Beobachtung erfannt erden, 
Darfiellen, wie Thomſons Gedichte 
von den Jahrszeiten, und Kleiſts 
Krübling? Wenigiteng fcheinen fie zus 
nächft an dag Lehrgedicht zu grängen. 
- Bon bdiefer Art wäre ein Gedicht, dag 
ung die Einrichtung und die vornehm» 
ſten Gefege eines Staats in einem 
Syſteme vortruͤge. Auch der lehret, 
der uns von vorhandenen Dingen, 
deren Beſchaffenheit und Zuſammen⸗ 
bang unterrichtet. An dieſe Art des 
Lehrgedichtes würde ſich auch "dag 
bios hiftorifche Gedicht anfchließen, 
das eine Reyhe wahrer Begebenheis 
ten enthielte. Alſo fcheinet Batteux 
nicht ganz unrecht zu haben, wenn 
er dag blos hiftorifche Gedicht auch 
in diefe Gattung feßet. 

Mir haben Kehrgedichte, und man 
erfenner fir einſtimmig für folche, 
darin zufammenhangende Spfteme 
fpeculativer Unterfuchungen vorge 
tragen werden, wie dag Gedicht des 
Lufretius von der Natur der Dinge, 
Haller Gedicht vom Urfprung des 
Uebel, Popens vom Menfchen, 
Wielands von der Natur der Dinge, 


geh 155 
und andre mehr; andre tragen Theo⸗ 
rien von Kuͤnſten, oder auch ganze 
Syſteme praktiſcher Regeln vor, wor⸗ 
nach gewiſſe Geſchaͤffte ſollen getrie⸗ 
ben werden, wie des Heſſodus Ges 
dicht, die Arbeiten und die Tage, 
Virgils Georgica, Horaz und Boi⸗ 
leau von der Poetik, du Frenoy 
und andre von der Mahlerkunſt; 
endlich haben wir auch Gedichte, die 
wolgeordnete und ausfuͤhrliche Ges 
maͤhlde natuͤrlicher und ſittlicher Din⸗ 
ge enthalten, wie Hallers Alpen, 
Thomſons Jahrszeiten, und Kleiſts 
Fruͤhling. Auch blog ſittliche Schik 
derungen des Menfchen, oder der alls 
gemeinen moralifchen Natur, find 
ein Stoff zum Lehrgedicht. Nicht 
ohne Grund Fonnte man auch folche 
Gedichte, tie Bodmers über den 
Charakter der deutfchen Dichter, und 
feine Wohlthäter der Stadt Zürich 
find, bieher rechnen. 

Daß diefe Gattung wichtig fey, 
ift bereits erinnert worden ; aber die 
Sache verdienet eine nähere Betrach⸗ 
tung. In jeder Art der menfchlichen 
Angelegenheiten, in jedem Stand, jes 
der gefellfchaftlichen Verbindung, iſt 
eine lebhafte und ſich ans Herz an« 
fchließende Kenntniß gemiffer fid) auf 
diefelbe-begiehender Wahrheiten, alles 
mal der Grund, wo nicht gar aller 
guten Handlungen, doch des durch» 
aus guten und rechtfchaffenen Betra» 
gend. Der Menfch, deſſen Herz vor 
der Natur auf dag befte gebildet wor⸗ 
ben, fann nicht allemal gut handeln, 
‚wenn er blog der Empfindung nad)» 
lebt. Erft durch ein gruͤndliches 
Eyftem praftifcher Wahrheiten wird 
der Menfch von gutem Herzen zu eis 
nem vollfommenen Menfchen. Nur 
dieſes ſtellt ihm jedes befondere Ge- 
fchäffte, und jede Angelegenheit in 
dem wahren Gefichtspunft vor, ber 
ihm ein richtiges Urtheil davon giebt, 
und feine Entfchließungen auf das 
rechte Ziel ‚Ienfet. » E8 ift bag Werf 
der Philofophie diefe Wahrheiten zu 

| entdes 
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entdefen; aber die Dichtfunft allein 
fann ihnen auf bie befte Weife die 
wuͤrkſame Kraft geben. Was ber 
- reine Verftand am deutlichſten bes 
greift, wird am leichteften wieder aus 
gelöfcht, weil es an nichts ſinnlichem 
hängt. 
durchaus finnlith, fondern fucht uns 
ger den finnlichen Gegenftänden die 
frärtigften aus; am Diefe haͤnget er 
Die: Begriffe und Wahrheiten, und 
dadurch werden fie nicht nur unver 
geßlich, fondern auch einnehmend, 
weil fich die Empfindung einigermaafs 
- fen damit vermifcht. 

— Aus ihrem Bilderfhag . 

Schmuͤkt fie fie reizend aus und nimmt 

der Gründe Piag.*) . 
Der lehrende Dichter fucht in dem 
Umfang der ung allegeit gegenmärtis 
en finnlichen Gegenitände die Teb- 
Bafteften aus; braucht fie als Spies 
gel, darin unfre Begriffe mit voller 
Klarheit abgemablt find, und ba» 
durch unſre Urtheile feftgefegt wer⸗ 
den. Daher geſchiehet es, daß wir 
ung derſelben bey gar mannichfal⸗ 
tigen Gelegenheiten wieder erinnern. 
Da er endlich) nicht nur jedes einzele 
mit allen Annehmlichkeiten des Wol 
klanges, fondern auch fein ganzes 
Syſtem in einem ſchoͤnen, aber finn- 
lic) faßlichen Plan vorträgt, und 
den Vortrag felbft durch alle Reizun— 
gen einnehmend macht: fo muß jer 
der Menfch von Geſchmak Luft bes 
fonımen, ihm nicht mur oft zu lefen, 
fondern auch alles lebhaft im Ges 
dächtniß zu behalten. 

Hieraus fiehet man aber auch, daß 
alle Dichtergaben zufanımenfommen 
muͤſſen, um in diefer Gattung vollig 
gluͤklich zu ſeyn. Die fließendite Har— 
monie des Verſes, die ſchoͤnſten Far— 
ben des Ausdruks, die kraͤftigſten 
Bilder, und im Ganzen die ſchlaue— 
fie Kunft der Anordnung, find hier 
mehr als irgendwo nothwendig, das 
mit ſich alles recht lebhaft einpräge. 

*) Wielands Natur der Dinge 2 B. 


Der Dichter ift nicht nur , 
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Lukretius hat nur in eingelen Stellen 
ſeines Gedichts allen diefen Foderun⸗ 
gen genug gethan, aber an den mei⸗ 
fien Orten ift er doch zu trofen; da 
hingegen Birgil fich durchaus’ alg ei» 
nen großen Dichter gegeiget hat. Uns 
ter ung fann Haller zum Muſter dies 
nen, und in einigen, was die Stärfe 
des Ausdrufs und bie Wahl der 
Bilder betrifft, auch Witthof, deſſen 
Vers aber nicht den erfoderlichen 
Molklang hat. Wieland hat ſich in 
feiner erften Jugend in dieſes Feld 
begeben, und es ift zu mwünfchen, daß 
er noch einmal dahin zurüfefehre, mo 
es ihm leicht feyn würde feinen beften 
Vorgängern in allen Stüfen gleich 
in fommen, in einigen aber fie zu 
bertreffen. Er wäre vollfonmen 
im Stande bie Anmerfung eines uns» 
frer Kunftrichter zu widerlegen, daß 
unfre Lehrdichter nur, denn fürtreffe 
lich feyn, wenn fie abftrafte.Lehren 
der Weltweisheit vortragen, hinge⸗ 
gen fehr fallen, wenn fie fich zu den 
Sitten der Länder und Menfchen hers 
ablaffen.*) | 
Ein Dichter von Wieland Geiſt 
Eöunte fich einen unfterblichen Namen 
machen, wenn er Leibnigen würde, 
was Lufretius dem Evifur if. Nie 
ift ein erhabeneres Syſtem der Phis 
lofophie erdacht worden, als daß 
Leibnigifche, das audy zugleich we⸗ 
gen der Kühnheit vieler feiner Leh- 
ren, die dag Hochfte enthalten, was 
ber mienfchliche Berftand jemals wa⸗ 
gen wird, recht für den hohen Flug 
der Dichtkunſt gemacht zu feyn feheis 
net. Seine Begriffe von einzelen 
Mefen, und eines jeden befonderer 
Harmonie mit dem Ganzen, von den 
Monaden, von der Seele; feine alls 
gemeine vorhergeordnete Harmonie, 
feine Stadt Gottes: — was kann 
ein philofophifcher Poet großers wuͤn⸗ 
ſchen? Auch konnte man einen fürs 
frefflis 
*) 8. Briefe über die neuefte Pitteratur 
im VIII Th. ©. 165. 
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erefflichen Stoff zum Lehrgebichte von 
den Grundmahrbeiten und Grund⸗ 
marimen einer teifen Staatsver⸗ 
mwaltung hernehmen. Wag für un—⸗ 
vergleichliche BSelegenheiten zu den 
reisendften Semählden wuͤrde er nicht 
an die Hand geben? Zu mwünfchen 
wäre auch, daß ein dazu gefchifter 
Dichter ein großes Lobgedicht auf die 
vornehmften Woplthäter des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ausarbeitete. Er 
würde Gelegenheit haben, darin zu 
lehren, in was für einem Zuftande 
die Menfchen ſeyn koͤnnten, wenn 
einmal DBernunft und Sitten den 
hoͤchſten Grad, deffen die menfchliche 
Natur fähig ift, würden erreicht ha» 
ben. Denn würde er allen großen 
Männern, die zum Beften der Men- 
fhen Künfte, Geſetze,  Wiffenfchafs 
ten erfunden haben, ihr verdientes 
Lob ertheilen, und dadurch andre 
Genies zur Nacheiferung reizen. Ein 
fehr herrlicher und reicher Stoff! 
Selbſt einige befondere, für dag 
menfchliche Sefchlecht hoͤchſt wichtige 
Wahrheiten, von der göttlichen Ober⸗ 
berrfchaft über die Welt, von der 
Unfterblichfeit der Seele, von ber 
Wichtigkeit der Religion, find zwar 
von einigen neuern Dichtern behan⸗ 
beit worden; aber noch gar nicht in 
dem Maafe, daf man damit zufries 
den ſeyn könnte. Hier ift alfo für 
; die Dichter noch ein überaus frucht 
bares Feld, tie ganz neu zu bears 
beiten. 
fhen, daß die Kunftrichter nicht fo 
fchnell ſeyn möchten, unfren jungen 
Dichtern, die in verfchiedenen Kleis 


nigfeiten ein ſchoͤnes dichteriſches 


Genie gezeiget haben, durch gar zu 
ungemeffeneg Lob die Einbildung ein» 
zuflößen, als ob fie ist fchon in dag 
Verzeichnif der großen Dichter gehoͤ⸗ 
ven, die durch ihre Gefänge fid) um 
das menfchliche Gefchlecht verdient 
gemacht haben. Dies ift eben fo viel, 
als wenn man einen jungen Philofos 


phen deswegen, daß er etwa eine. 


Um fo viel mehr ift zu wuͤn⸗ 
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metaphyſiſche Erklaͤrung richtiger als 


andre gegeben, oder einige Saͤtze 
gruͤndlicher, als bis dahin geſchehen 
iſt, bewieſen haͤtte, neben Leibnitzen, 
oder Wolfen ſtellen wollte. Wer his 
ſtoriſche Nachrichten und verſchiedene 
kritiſche Bemerkungen über alle Lehr» 
gedichte der Alten und der Neuern 
P haben mwünfchet, wird auf Herrn 
uſchens Briefe zur Bildung des 
Gefchmafg verroiefen. . 
Die Alten hatten die Gewohnheit, 
ber auch die meiften Neuern gefols 
get find, ihre Lehrgedichte allemal je= 
manden zuzufchreiben, und, Servins 
hält diefes fo gar für nothwendig, 


quia praeceptum et doftoris et di- 


feipuli perfonam requirit. Aber Vir⸗ 
gil hat gewiß den Maͤcenas nicht für 
feinen Schüler angefehen. 

Zu dem Lehrgedichte koͤnnen auch 
bie Satyren und die Ichrenden Oben 
und Lieder gerechnet werden; davon 
aber wird in den befondern Artikeln‘ 
über ihre Gattung gefprochen. 


| * 

Von dem Pehrgebdichte handeln, vor 
franzoͤſiſchen Schriftieern, unter ans 
bern, Batteux im vierten Abichnitte des 
zweyten Theiles feiner Einleitung, Bd. 3. 


©. 123. gter Auflage. — Louis Racine in 


dem sten Kap. feiner reflex. fur la poefie, | 
und zwar von der didartifchen Poeſie übers 
haupt, von der Einfdrmigkeit, melche 
man den fehrgedichten vorwirft, und von 
dee Fiction darin. — Marmontel im 
aöten Kap. ber Poetique, Bd. 2.©.523; 
— Ein Auffag in ben Variétés liter. dee 
Herren Arnaud und Guard, Par. 1769. 
12. — Der ıte Art. des 3ten Kap. im 
zten. Bd. ©. 138. von Domairon Princ, 
gen. des belles lettres, Par. 1785.12. 
280. — — Bon englifcben Schrift 
fielern: Der Effay on Virgil's Gegr- 
giks, welcher ſich vor der Drodenſchen 
Ueberfegung berielben befindet, enthält 
einige ganz gute, allgemeine Bemerfuns 
gen über Plan und Darftellung des Lehr, 
gedichtes, ——. Eine Differtation on Di- 

F dactio 
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dactie Poetry., von Warten, If ben der 
im 9.1753 eefchienenen Weberfegung des 
Virgils befindlich. — Trapp, inder ısten 
feiner Lectures, ©. 187. Ausgabe von 
1742. — Mewberry, in dem ıaten Kap, 
feiner Art of Poetry ona new Plan, 
Bir S. 156. — Der ıte Theil der goten- 
Le&. des Hrn. Blair, Bd. 2. ©. 361 
2.f. — — Bon deusfchen Schriftfiels 
lern: Briefe zur Bildung des Geſchmackes, 
Bresl. 1764 + 1775. 8. 6 Bd. Neue Auflage 
1773 u. f. bis jetzt 3 Bd: von Hrn. Duſch. — 
Das ste Hauptſtuͤck in Hrn. Engels Ans 
fangsgründe einer Theorie der Dichtungss 
arten, Berl. 1783. 8.6.99 uf. — Sr 
Eberhard in feiner Theorie 9.119. ©. 158 
u. f. — Hr. Eibenburg in feiner Theorie, 


S. 89 uf. — — Von der didactiſchen 


Poeſie der Hebrder handelt die 24te Vor⸗ 
lefung des Lowth, ©.483 u. f. Göttingen 
77% 8. 

Pehrgedichte überhaupt find geichrieben 
worden, unter ben Griechen: Von Hes 
fiodus (Zeitgenoffe des Homer. "Egya na 
usa, Und @soyowa, Ven. 1493. fol. 
gr. Ed. pr. mit dem Theofrit u. a, m. 
Ven. 1537. 4. zuerſt mit den Scholien; 
"Par. 1566.8. mit dem Poet. princ, des 
9. Stephanus; Ex offic. Plant. 1603.4. 
cura Heinfii, gr. und lat. mit ben Scho⸗ 

lien. ’Amft. 1657. 12. Elzev. Amttel, 
1701. 8. c. comment. Clerici, pr. und 
kat. Oxon. 1737..4. c. Th. Robinfon 
gr. und lat, 6. A. jedoch ohne die Scholien, 
Heberfegt in lateinische Verſe, das Tages 
wert von faur. Valla, Bar; 1507. 4. von 
ulpius, Baſ. 1540. 8. von Kotih r, Sranff, 
1576. 8. von Wettſtein 1771. die Theogonie 
von Burch. Polades, Baſ. 1544. 8. In 
das Italienifche, die Theogonie, von 
bein Conte Gianr. Carli Giuſtinopolitano, 
Den. 1744.8. Saͤmtlich von Ant. Mar. Sal⸗ 
vini, Pat. 1747. 8. In das Franzoͤ⸗ 
ſiſche, das Tagewerf, überhaupt viers 
mahl; zuerft von Nichard Le Blanc, Lyon 
1547. 12. julegt von Jacq. Le Gras, Par, 
1586. ı2. die Theogonie, von Zerraflon; 
und von DBergier, mit einer Erfldrung, 
unter dem Titel, L’origine des Dieux 
du Paganifme, Par. 1767. ı2. 4 Th. 


— 
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In das Engliſche, von Eoofe, mit ein 
paar Abhandlungen über Leben, Zeite 
alter und Schriften bes Hefiodus, Lond, 


1728. 4. (ob oͤfterer ? iſt mir nicht bekannt.) 


In das Deutfche: Proben, in der Mis 
nerva, Holle 1778. 8. Erlaͤuterungs⸗ 
ſchriften: Olai Wormii Quaeft, He- 
fiodcar. Heptades duae, Hafn, 1616. 4. 
— Lamb, Barlaei . . . . in Hefiodä 
Theogeniam, Comment. .. , Amit. 
1658. 8. — Eine linterfuchung der Stel 
le, wo von Boblus die Rede ik, in dem 
ısten Bd. der hift, crit. de la Republ. 
des Lettres. — Ueber den Peries, in 
dem 3ten Bd. der Mem, de l’Acad. des 
Infer. von dem Abt Sevin. — Muths 
maßungen von Rhunken, in der Epiſt. 
crit, Lugd.Bat. 1749.8. — Prolufio 
de nova editione Hefiodi adornanda 
conhlium, Au. lo. Bern., Kahler, 
Kil. 1766, 4. — De Theogonia He- 


ſiodi, von Hrn. Hofr, Heyne in den Com- 


ment, Soc. Gert. — Einzele aute Muth⸗ 
maßungen über einzele Stellen, und das’ 
Ganze der Theogonie, In den Lettres ' 
concern. Mythologie, L. 1748. 8. — 
Das Leben des Dichters findet fih, untee 
andern, in Be Beyres Vies des poet. gr. 
und litter. Notitzen in Fabr. Bibl, graec. 
Lib. Il, c. 8. Volt, ©, 369: — Bon 
verfhiedenen griechiſchen Schriftftellern, 
old dem Colon, Mimnermus, Simoui⸗ 
des, Naumachius, Pofidippus Metrodos 
sus, Theognis, Phocplides, Pythagoras 
u.a. m. find moraliibe Denkſpruͤche in 
Derfen auf uns gefommen, welche vers 
ſchiebentlich, mehrere oder wenigere, und 
auch mit Gentenzen aus größern Dichtern, 
gefammelt, auch, zum Theil, einzeln mit 
andern griechifchben Dichtern herausgegeben 
worden find. Die erſte jener Sammluns 
gen ift von Ald. Manutius, Ben. 1495. fe 
Eine andere von dem Hier. Srobenius here 
ausgegeben, Baſ. 1532. 4. ar. (adnzlich aus 
dem Stobdus gezogen) von Joach. Came⸗ 
rarius, Baf. ı55 1 und 1558. 8. von Jar, 
Hertel, Baſ. 1561. 8. gr. und lat. durch 
Fried. Sylburg, Branff. 1591. 8. Heidelb. 
1596. 8. Frankf. 1603. 8. bey ber Poer, 
princ, des Heins, Stephanus, Par. ı 5606, f. 

von 
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von Rad. Winterton, Cambe. 1661 und 
1677. 8. gr. und lat, Bon Eberh. Gottl. 
Glandorf (mit einer Vorrede von H. Heyne 
von dem Werth und Beichaffenheit diefer 
Dichter) Leipz. 1776. 8. 2Th. von Brunk, 
Etradb. 1784. 8. Auch find einzeln, oder 
doch nur mit wenigen zuſammen gedrudt, 
Theogni (ums Jahr sso vor Ehr. Geb.) 
mit Scholien und einer lat, Ueberiegung 
des El. Binetus, Par. 1543. 8. mit deu 
Scholien, und Anmerkungen von Joach. 
Camerarius, Leipj. 1603. 8. 1620. 8. 
franzoͤſ. überiegt in Verſen von Nic. Pas 
vilen, Par.ı578. ı2. deusfch von Fiſcher, 
Bausen 1739 und griech. und deutſch, Alt. 
1746.83. und ein Theil davon in Neimen, 
von Denfo, im aoten St. ber Gottſched⸗ 
fben krit. Beyer.) Phorvlides (ums J. 
50 vor Chr. Geb.) Was unter feinem 
Namen herum geht, iſt wohl nicht von 
ihm; gr. und lot. durch Joh. Geger, Han. 
1547-4. Baf. 1547. 8. durch Joh, Ad. Schier, 
Leipz. ı751. 8. Ueberſetzt in das Sranzöf, 
viermahl; zuerſt von Baif, Par. 1574. 4 
ben ſ. Etrennes zulegt von Vench, Par, 
1698. 12.) Pothagorad, die fo genannten 
- gäldnen Sprüche, ge. und lat, von Wolfe, 
Steber, Leips. 1604. 8. von El. Salmas 
fius, Lugd, Bat. 1640. 4. gr. und lat. 
von Magn. D. Dmels, Alt. 1693. 8, 
Sie haben der Eommentatoren fehr viele 
gehabt. Hierocles, aus der Mitte des 
sten chriſtlichen Jahtrhunderts, iſt der dis 
tete der auf uns gekommenen; fein Werf 
eripien zuerfi nur lat, durch Joh. Aus 
eispa, Bad. 1474. 4. gr. und lat. zuerſt 
durch oh. Eurter, Bar, 1585. ı2, verm. 
und mit dem lat. Comment. des Theod. 
Diareltins (welcher zuerfi Par. 1585 er» 
ſchien) Lond. 1654. 8. 1673. 12. cur. Per, 
Needham, Cant. 1709. 8. ferner Lond. 
1742. 8. und ben der vorhin gedachten 
Ausgabe von Schier. Ueberſetzt find 
bie güfdnen Spruͤche in das Jralienifche 
von Aleſſ. Adimari, in feiner Calliope, 
Fir. 1641. 4. von Ant, Capponi in feiner 
Liriche Paratrafi, Ven. 1670. 12. von 
Bembo, mit dem Comment, des Hiero⸗ 
eles,, Den. 1603. 4. In das Framzoͤ⸗ 
ſiſche überhaupt ſechsmahl, zuerſt von 
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Baif, in f. Errennes, War, 1974. 4. zu⸗ 
legt von Dacier, mit dem Leben des Pos 
thogoras, und dem Comment, des Hieros 
ches, Par. 1706. 12. 28. In das 
Deutfche von Hrn. Gleim, im Merkur 
vom 3.1775. kiiter. Notisen tiber den Py⸗ 
goras finden fich in Fabr. Fi graec, 
«2. c. 12. Vol.l. ©.455 u. f, und uͤber 
Phocylides und die andern, in dem ııten 


‚Kap. eben diefes Buches.) — Empedo⸗ 
kles (Auffer einigen Heberreften von feinem 


Gedichte über die Natur, melde fih sum 
heil in den von Arn. Stepbanus, Par. 
1573. 8. herausgegebenen Reliquiis poef, 
pbil befinden, wird ihm auch das auf 
uns gefommene Gedicht von der Himmelds _ 
kugel, welches aus 168 Jamben befleht, 
äugeichrieben ; Fried. Morel gab es Par, 
1584. 4. zuerſt heraus, und Flor. Ehriftias 
nus eine fat, metriſche Ueberſetzung dovon, 
Par. 1687. 4. DBepde finden fich in Fabr, 
Bibl. graec, L. 1, c. 12. Vol.1.&.478 
abgedrudt, Auch iſt es noch einzeln von ' 
Ben. Hederich, Dresden 1711. 4. herauss 
gegeben worden.) — Aratus (ums Jahr 
278 vor Chr. Geb.) Seine Phaenomena 
und Prognoftica wurden aus dem profais 
ſchen Werte eines Eudorus gezogen, und 
find griechifch zuerft mit den Scholien und 
den latefnifchen Umſchteibungen des Cicero, 
Germanicus und Avienus, von dem Aldus 
Manutius bey den Aftr, ver. Ben. 1499. f. 
ferner Baſ. 1556. 4. Par. 1159.4. und bey 
ben Poet. princ. des Heinr. Gtephanus, 
Par. 1566. f. ohne die Scholien, fo wie 
mit den vorgedachten Umichreibungen und 
auch ohne die Scholten, Lugd.B.1600.4. 
von Brotius, und am beiten von Job. 
Bel, Dsf. 1672. 8. griechifch herausgegeben. 
Mit einer profaifchen lat. Ueberſetzung des 
Joh. Eeporini erfchienen fie, Baſ. 1534, 
1561.8. Ueber das Werf felbft find von 
vielen alten Schriftſtellern Commentare ges 
fchrieben worden, movon nur vier auf 
uns gefommen, welche Petr, DBictorius, 
Blor. 1567. f. griech. und Dion. Petavius, 
inf. Uranologio, mit vielen Differtatios 
nen, Par. 1630 und Amſt. 1703. f. lat. 
herausgegeben hat. Mon Neuern bat 
Andr. Schmid eine Diſſert. de Arato, 
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Ienae 1685..4. geſchrieben. Tranzoͤſiſch 
von. Remy Belleau iſt das Gedicht des 
Aratus im zten Bd. des Recueil des poe- 
fies jenes Dichters, Par. 1585.12. und bit⸗ 
terariſche Notinen über den Aratus in 
Fabr.Bibl. gr. Lib. Ill. c. 18. Vol. IIL 
©.450 u. f. befindfich.) — Nikander (in 
der .ısss16oten Olymp. Bon ihm find 
zwey metriiche Werke, über den Biß gifs 
tiger Thiere, und die Mittel dagegen, 
(Ingıawa) und über die Mittel gegen vers 
giftete Speilen , (disk: Papuaxa) aufund 
gekommen, welche zuerſt von Ald. Manus 
tius, hinter dem Diofcorides, Den. 1499. & 
ferner, von ebend. 1523. 8. U. Eöln 1531. 4. 
griech. und mit den Scholien, und ohne 
diefe, von Heinr. Stephanus, Par. 1566. f. 
ferner gr. und fat. von Job. Gorracus, Par. 
1557. 4. und mit der lat. Ueberſetzung des 
Loniceri, in dem Corp. poet. gr. Gen. 
1656. £. und mit der griech. Umschreibung 
des Euteenus, und ber ital. Ueberſetzung 
des Salvini, Flor. 1764: 8. herausgegeben 
worden find, In das Branzöjii. hat fie 
Sarg. Grevin, Antw. 1568. 4 übericht. 
Liter. Notigen finden ſich in Fabr. Bibl. 
graec. Lib. IIl. c. 26. Vol. III. ©. 618 
u.f) — Dionyfius (sur Zeit des Augus 
ſtus, Berfaffer einer Beſchreibung der 
Melt (megupynsis dinovuss) IN Heras 
metern, welche zuerit in der lat: metrifchen 
Ueberſetzung ded Avienus, Ven. 1488. 4. 
griech. ohne den Comment. des Eufathius 
mit dem Pindar, Ben. apud Aldum, 
1513. 8. Cambr. 1533, Eond. 1668..8. und 
ben den Poet. princ. des Heinr. Stepha⸗ 
nus, Par. 1566. £. griech. Mit dem Com⸗ 
mentar des Eufiathius, von Rob. Gtes 
phanus, Par.ı547. 4. gr. und lat. Mit der 
profaifchen Ueberſetzung des Joh. Eamertis, 
Baſel 1523. 1585. 8. Mit einer metrlihen 
von Andr. Papius, Antıv, 1576. 8. mit ci, 
ner vom Heine. Stephanus und den Pomp. 
Mela 1577. 4. und in dem Corp, poet. 
graec. Baſ. 1606. f. Ratisb. 1706. 8. und 
mit dem Kommentar des Euflathius, 
Oxon. 1697. 8. und 1717. 8. und griech, 
und lat. von Havercamp, Lugd. B. 1637: 8. 
eribienen it. In das Framzſiſche iſt fie 
von Den. Saumaije, Bar. 1597. ı2, Abers 
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fegt worden. Litter. Notigen finden fich 
in Fabr, Bibl.gr. Lib. IV. c. 2. Vol. IV. 
©: 21.) — Andromahus (zur Zeit des 
Nero, fchrieb, in Elegiicher Versart, ein 
Gedicht von dem Theriac, das ih im Gas 
lenus, und in dem Werfe, Je Antido- 
tis, Bd. 3. ©. 428. Baſ. — in einer 
fat. metrifchen Ieberfegung von Jul. Mari, 
Rota, und Joh. Andernacus befindet. 
Einen lateiniihen Commentar darüber 
ſchrieb Franc. Zidicanus, Thor. 1607. 4.) — 
Marcelus (unter dem Katjer, Adrianus. 
Aus einem in ga Buͤchern geſchriebenen 
medieiniſchen Gedichte, find noch hundert 
Verſe übrig, welche von den Fifchen han⸗ 
bein, die Morelus mit einer metriſchen 
Leberfegung, Par. 1591 und 1598.8. bers 
ausgab. Beydes finder fich in Fabr. Bibl. 
graec. der Text, und eine lleberſ. von 
Fabr. ſelbſt, Lib.1. c. III. Vol. I. ©, 14, 
und die Ueberſ. von Morellus, Lib. VI. 
c. 9. Vol. 13. ©. 317.) — Dppianus 
(mird gewöhnlich ums J. 204 geſetzt, und 
ihm werden zugefihrieben, ı) ein Gedicht 
vom Fiſchfange (Asurıxa) in s Büchern 5 
zuerſt in fat. Herametern von Laur. Lip⸗ 
pius, Colln im Slorent. 1478. 4. darauf 
Slor. 1515. 8. griech. nedrudt. 2) Ein Ges 
dicht von der Yacht, (xuwmyersa) in 
s Büchern, wovon noch vier übrig find; 
zuerfi Ben. 1517. 8. gr. und in perſchiede⸗ 
nen lateiniichen Ueberſetzungen, als von 
Job. Bodinus, Par. ı555.'4. von Mich. 
Piccart, Amb. 1604. 4. in franzdf. Verfen, 
von Flor. Epretien, Bar. 1575. 4. in frans 
zdf. Proſe, aber nur das zte und 4te Buch, 
von Sam. de Sermat, mit dem Arrian, 
von der Jacht, Par. 1690. ı2. und eine 
deutiche von Lieberfühn, in Keimen, Leipz. 
1755.8. gedruckt, Beyde Gedichte zuſam⸗ 
menvon Zurnebus, Par. ısss. 4. Hr. von 
Conr, Ritterhus, Lugd. Bat. 1597. 8. 
griech. und lat. mit vier neuen profaifchen 
Weber. Ferner von Hrn. Schneider, mit 
einer griech. Paraphraſe, Arg. 1776. gr. 
und lat. Eine ital. Ueberſ. beyder, von 
Ant. Mar, Salvint erſchien Flot. 1728. 8. 
3) Ein Gedicht von dem Vogelfange, das 
verloren gegangen, und wovon Erasmus 
Binding, Kopp. 1700: 8. bie griechiſche 
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Le 
- Yaraphreafe des Euteenus, oder vielmehr 
Dionpfius mit einer lat. Ueberſetzung her⸗ 
ausgegeben hat. SErläuterungsfchrif: 
ten: De Oppiano Pocta Cilice, Dif- 
ſert. Aut. P. lac. Förtfch, Lipf. 1749-4. 
fitter. Notigen bey Fabr. Lib. IV. c. 20. 
Vol.IV. &.625.. Uebrigens hat der legte 
Herausgeber biefer Gedichte es wahrſchein⸗ 
lich gemacht, daß die beyden erſten Ges 
dichte von zwey verſchiedenen Verfaſſern 
find, wovon ber eine unter dem Darc, 
Antonius, der andre unter dem Caracalla 
gelcht.) — Ein Gedicht von einem Unge⸗ 
nannten über die Kraft der Gott gehellig⸗ 
ten Krduter, ben dem Dioscorides des 
Aldus, Den. ısıg.4. und in Fabric, Ribl. 
gracc. Lib. Il. c.26. Vol. III. ©. 630. 
gr. und lat. in einer metrifchen Derf, von 
Joh. Rentorf. — Em. Phila (aus dem 


Anfange des: viergehnten Jahrh, von ben 


Eigenſchoften der Thiere ; zuerſt, aber nicht 
voltdndig, von dem Erzblſchef Arfenius, 
Den. 1533. 8. gr. im 2ten B. des Corp. 
poet. gr. Gen. 1624. f. ©. 237. gr. von 
Greg. Bersmann, Leipz. 1574. 4. gr. und 
fat. ein Sragment, in Fabric,. Bibl. gr. 
Lib,V.c.ı6. Vol. ©. 697. gr. voll. 
von G. Wernsdorf, Leipz. 1768. 8. gr. und 
lat.) — — Uebrigens find allenfalls 
auch hierher, bie aus den ditern griechis 
fhen dramatiichen, und andern verloren 
gegangenen Dihtern übrig achlichenen 
Sentenzen zu rechnen, welche, unter an⸗ 
dern, von Gronov, Amſt. 1709. 8. und 
von Brunf, in den. Poet. gnom, graec, 
Argent,. 1784. 8. herausgegeben worden 
ind. — — 

Lehrgedichte von roͤmiſchen Dichtern: 
Titus bueretius Carus (53 J. v. Chr. Geb.) 
De Rerum Natura,L. VI. Ver.1486.f. 
Ed. pr. Ven. 1495. 4. ap. Aldum, Ven, 
ı515. 8. Ex ed, Th. Creech, Oxon. 
1695.8. Lond. ı716.8. Oxon. 17.17: 8» 
Lipf. 1776. 8. Baf. 1770. 8. Ferner 
Lond, ı7 12.4. Im Corp. poer. von Maits 
toire, Lond. 1733. f. 2 Bd, Bon Sinb, 
Havercamp, Lugd. Bat. 1725.4. 2Bd. 
mit £pf. 6.9. Von Brindlen, Lond. 1749. 
16. m. Kpf, Mit Bastrev. Typen, Birm. 
1772-4. 1773. 12. u. a. m. Heberiest, in 
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das Italienifche, von Aleſſ. Marchetti, 
(F ı714) Eond, 1717. 8.: Bar. 1754. 4. nach 
einer beſſern Handſchrift, Pond. 1768. und 
nach der beiten, ebend. 1779.4. Verſchie⸗ 
dene Ainınerfungen über diefe vortrefliche 
Ueberſetzung finden ſich inden Obferv. . ... 
del A. Dom, Lazzarini, R. 1743. 4. 
©.29 u.f. In das Framzoͤſiſche, auf 
fer der früheficy, nie adgedrudten, von 
Guil. des Aultetz, und einigen einzeln 
Stellen, überhaupt viermahl; zuerſt von 
Maroles, Var, 1650.8. zuletzt von de fa 
Grange, Par, 1769. 8. mit einem guten 
Commentar, jedesmahl in Prof. In 
das Engliſche, von Th. Creech (+ 1701) 
in Verſen, Lond. 1683. (3te Ausgabe) 
ı115.8. In das Hollaͤndiſche, von 
Jer. Deffer, 1693. in Verſen; von J. 
de Witt, Amſt. 1701.8, in Verfen. Das 
Leben des Dichters erzählen, unter andern, - 
Daple; Litter. Nachrichten ſind in Fabr, 
Bibl. lat, Lib. 1. C. IV, Vol. 1, 6.74. 0%, 
enthalten. Don dem Lucretius handeln 
die fünf erfien Briefe zur Bildung bes 
Geſchmackes, tm aten Theil N Aufl.) — 
V. Virgitius M. (Georgica, Lib. IV. 
licher die Ausg. ſiehe der Art. Aeneis; 
wozu ich bier die einzele Ausgabe der 
Georg. mit einer englifchen Ueberfegung 
und vielen Anmerfungen von John Mars 
tyn, Lond. 1741.4. 1746. 8. ſetzen will. 
Veberfert in das Italieniſche, über 
haupt zehnmahl; zuerſt ums J. 14805 1490 
in Terzinen; zuletzt von dem Gr, Aleſſ. 
Biancoli, Pelaro 1768, f. in reimfreyen 
Verſen. Indas Spanifche, dreymabl, 
zuerſt von Juan de Guzman, Galam. 1586 5 
zuletzt von Chr. te Mefa, Mad, 1618. in 
Derfen. In das Seanzöfifche, übers 
haupt, volftdndia, ſiebzehnmahl; zuerſt 
von Guil. Michel, Var. 1519. 8. zuletzt 
von de Pille, Par. 1770, ı2, beyde, und 
überhaupt achtmal in Verſen. Die legr 
tere liegt fich ganz angenehm, obgleich 
Virgil fehr darin modernifirt worden ifl. 
In das Englifche, überhaupt (fo viel 
ich weiß) achtmahl; zuerſt von Abr. Fle⸗ 
ming, Lond. 1589 in ungereimten Alexan⸗ 
drinern, zuletzt von Mills, Lond. 1780. 8. in 
— von J.Marthn, in Proſa (ſ. vorher). 
| Die 
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Die beffern find, meines Beduͤnkens, bie 
von Dryden, Warton (bey den ſ. W. des 
Dichters, Lond. 1753.83. 4 Bd.) und von 
Th. Nevile, Lond. 1760. 8. In das 
Deutſche, überhaupt, vollſtaͤndig, fiebens 
mahl; zuerſt von dem ditern Riccius, 
Stett. 1571. 8.von H. Duſch, Hamb. 1759; 8. 
zulest von Esmarch, Flensb. 1783. 8. 
Auch in das Polnifcbe und Schweodifche 
iſt fie uͤberſezt. Erlaͤuterungsſchrif⸗ 
ten: De lucido Georgicor. Ordine, 
contra Homium, Auct. Netzker 
1772. 4. Uebrigens handeln der ıte bis 
ate Brief des erften Theils der Briefe zur 
‚Bildung des Geſchmackes, neue Aufl. von 
diefem Gedichte.) — Kornelius Geverus 
(Ihm wird gewöhnlich das Gedicht Aetna 
augefchrieben, welches zuerfl in dem Ca- 
tal. Virgilii, Ven, 1472 und 1484. £. 
einzeln, von Theod. Gerallus (Joh. Eles 
eicus) Amſt. 1702 und 1715. 8. und mit eis 
‚ner deutfchen jehr auten Ueberſetzung von 
EN. Somit, Braunichw. 1769. 8. heraus⸗ 
gegeden worden if.) — D. Horatius 
Flaecus (Ueber feinen Brief an bie Piſo⸗ 
nen, f. den Art. Dichtkunſt; mwegen der 
übrigen Epifteln, die Folge) — P. Dvis 
dius Naſo ( 1) Artis amatoriae, Lib, III, 
einzeln zuerfi, mit dem Epithal, Caculli, 
Lipf. 1492. 4. mit einem Comment. von 
Dart, Merula, und den folgenden Bed. 
Den, 1494. 1516. f.Med. 1 510, f. gebrudt. 
Weberferzt in das Italieniſche, voll⸗ 
ſtaͤndig, dreymahi, zuerſt, Mil.148 1.4. 
aulest, von Piet. Michiele, Ven. 1652. 12. 
In das Spanifcbe, mit ben fämtlichen 
Werken des Dvid, von Guav. de Figuc» 
eva im Profa, Mad. ı727 u.f. 4. 12 Bde. 
Sn das Seanzöfifche, volfidndig, Aber 
haupt fiebenmahl; zuerſt Gen. 4. (ohne 
Jahrszahl) zulest in den Oeuvr. gal. ec 
amour. d' Ovide, Amift. 1767. ız. 
Auſſer Diefen zweymahl burleskiſirt, Bar. 
1650 und 1662. 12. und einmahl nachge⸗ 
ahmt von Montchesnay, im aten Bd. ſei⸗ 
ner Werfe, Amſterd. ı714. 12. Im das 
Englifche, von W. Sing, Fond. 1714. 8. 
und von einem Ungen 1725. 8. In das 
Dewtiche, überhaupt dreymahl; zuerſt 
von D. Hartlieb, Strasb. 1483. äulent 
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von Knoll 1777. Da diefem Gedichte bie 
Verweiſung des Ovidius zugefchrieben wird : 
fo geböret hierher die Differtation fur 
l’exil d’Ovide, Mont. 1742. 8. von 
Nibaud de Rochefort. 2) Remedia amo⸗ 
sis, Lib. 1, einzeln, zuerſt Leipz. 1488. 4. 
mit dem Eommentar des Darth. Merula, 
Den. 1494. und dem Eomment, des Wil, 
Ramufdus, Lugd. Bar. 1526.4. Ueber⸗ 
ferzt in das Jealienifcbe, viermahl; 
zuerſt, ums J. 1500. zuletzt, Piae. 147. 8. 
Die berähmtefte darunter if in Octaven, 


und von Aug, Ingegneri, Avian. 1576. 8. 


Berg. 1604.4. In dad Spanifche, 
zweymahl; won Luis de Earillo, in Verf. 
in feinen Werfen, von Guavez de Figue⸗ 
eva, in Profa, mit den ſ. W. des Ovid; 
Mad. 1727 = 1738.4. 12 Bd. In das 
Sranzöfifche, überhaupt, vollſtandig, 
viermabl; zuerſt, Bar. 1509. f. zuletzt, 
mit der oben angeführten dieberfegung und - 
von Pouis de St. Jorrd, in ſ. Oeuvr. 
mel, Amſt. 1735. ı2. traveftirt von Du⸗ 
four, Par.1666.12. In das Engliſche, 
mit dem vorlgen, Lond. 1725. 8. 
3) Faſtorum, Lib. VI. die uͤbrigen ſechſe 
find verloren gegangen; zuerſt, ohne Ort 
und Jahrsz. 4. Mit den Argumenten von 
Det. Heolicus,; mit dem Commentar des 
Paul Mariy, Ven. 1485. f. Mit diefem und 
dem Comment. des Ant. Conftantius, Ben, 
1502. f. des Car. Neapolis (unter dem 
Nahmen Anaptyris, . Antw. 1639. fol. 
Ueberſetzt in das Jtalienifche, zwey⸗ 
mahl, von Vinc. Eartari, Den. ıssı. 8. 
von Biov, Bat. Bianchi, 1771. 8. in Gtans 
jen. In das Seanzöfifcbe, volfidndig, 
swenmahl; von Marofles, Par. 1660. von 
Algay de Martuynac, im zten B. f. Ueberſ. 
der ſ. W. des Dvid, Lyon 1697. 12. 9 Bde. 
Uebrigens hat El: Bart, Moriſot die vers 
loren genangenen Bücher, Doon 1649. 4. 
erfegen wollen. 4) De medicamine fa- 
ciei, Kunft zu ſchminken, (mofermes fonft 
von dem Dvidius if) wovon nur noch huns 
dert Berfe übrig find. 5) Halieuticon, 
f. de pifcibus in Herametern, zuerſt mit 
dem Öratius, von G. fogus, Wen. 1534. 8. 
mit Erlduterungen von Bere. Ciofani, 1580, 
und von. Jep.Ulitius, Lugd.B. 1645. 12. 
heraus 
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Berausnegeben. Ueber die guten Aucha⸗ 
ben diefer einzeln Gedichte f. die, bey den 
Art. Allegorie und Erzählung ange» 
zeigten Ausgaben der jdmtlichen Werfe 


bes Dichters.) — Gratius Faliskus (Zeit⸗ 


venoſſe des Dvidius; von j. Cynegeti- 
con, f. de Venatione carmen, find 


noch 540 Herameter übrig, die zuerft mit 


dem legten Gedichte des Dvidius, Den. 
1534. 8. von Caſp. Barth, Hanov. 1613. 8. 
mit einem unreifen Cemmentar; von 
Joh. Ulitius, Lugd. Bar. 1645. 12. mit 
einem beſſern; von Sigb. Havercamp in 
den Poer, lar, rei venaticae, ebend. 1728.4, 
von 9. Burmann, in den Poer. min, 
Lugd.Bat, 17 31. 4. 2 B. einzeln, Diet. 
1775. und von F. Werensdorf, in den 
Poet.. min, Altenb. 1780. 8. berausgeges 


benmworden. In das Engliſche iſt es von 


Chtſtoh. Wale, Pond. 1654. ı2, uͤberſetzt. 
fitter. Nachrichten gicht Fabr. Ribl, lat, 
Lib. I, C.XV1. Vol. I. ©. 474. neue Auf 
loge.) — Marcus Manilius (wird ges 
möhnlich in das Zeitalter des Auguſts ges 
«fest; von feinem Alttonomicon find nur 
fünf Bücher, und dieſe nicht volfidndig 
auf uns gekommen. Pogalus entdeckte es 
um J. 1416. und Joh. Regiomontanus gab 
es Nuͤrnb. (1472) 4. zuerſt heraus, Mit 
dem Commentar des Laur. Bonincontri, 
Bon. 1474. f. ferner Ben. apud Ald, ınit 
andern alronomiihen gr. und lat. Schrift: 
fiellern, 1409. £. von Ant, Molinius, Lugd. 
Bat. 1566. 12. von Joſ. Scaliger, Par, 
1579. 8. und apud Commel. 1590. 8. von 
DBentlei, Lond. 1739. 4. von El. Stoeber, 
Strasb. 1767. 8. Ueberſetzt in das 
Italieniſche, von Gaſp. Bandini, fin 
‚den fie ſich im ıöten und i7ten Band des 
Corp. omnium Ver. Poet. lat. Mehl. 
1737. 4. In das Engliſche, nur das 
ıte Bub, von Ed. Sherburne, in feiner 
Geſchichte der Afronomie, Pond. 1675. f. 
fitter. Nachrichten liefert Fabr. Bibl. lat, 
Lib. 1. C.XVIH. Vol.1. S. 499 u. f.) — 
Ediar SGermanicus (Enkel des Auguſtus, 
Überfente des Ararus Phaenomena in lat, 
Herameter, welche zuerſt Bonon. 1474. 
ferner mit den alten.Aftronomen und cis 
nem alten Commentar, Den, apd, Ald, 
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1499. f.13589.8. von. Hugo Grotius, Lugd. 


. Bat. 1690. 4, von Joh. Eon. Ful.Schivarg, 
Coburg ı715.8. von Chrfin. Frd, Schmid, 


füncburg 1728. 8. herausgegeben worden. 
fitter. Nachr. find im 19 * des 1 — 
von Fabric. Bibl. tar. Vol. I.S. 508 n. A 

enthalten.) — Zulius Moderatus Ceiu⸗ 
mella (Das zehnte Buch ſeines Werkes, 
De re ruſtica, handelt in Hexrametern, 
vom Gartenbau, und iſt einzeln, mit Anz 
merfungen von Pomp, Zortunatus Phif, 


Beroald, u.a. m. Paris 1545. 4. gedruckt. 
. Das ganze Werk it, zuerſt, Ben. 1472. f. 


mit den Varro zufammen, einzeln, von 
Helnr. Stephanus 1543. 8. und dfterer mit 
den Script, de re ruftica, als von Gesner, 
£eips. 1743. 4. 2. herausgegeben ; auch 
vollſtandig in das Ital. von Lauro Modas 
nefe, Ben, 1554. 8. und dad ıote Buch in 


. Berfen, fo wie einzeln von DBernardino 


de’ Corradi d' Auſtria, Flor. 1754. 8. auch 
in Verſen, und das ganze Werk in das 
Franzoͤſ. von Kotterel, Bar. 1554, 4. in 
das Deutſche, non Mich, Herman, Strasb. 
1538. überfegt worden, Bon dem Gedichte 
bandelt der ste ded ıten Th. der Bricfe zur 
Bildung des Geſchmackes, ©, 79. neue 
Auflage.) = Duintus Serenus Samos 


nieus (unter dem K. Earacalla; fein 


Gedicht, De Medicina, iſt nicht volltdns 
dig auf uns gckoinmen, und das, was da ift 
wahrſcheinlich, interpolirt. Zuerft gedruckt 
iſt es, mitdem Aratus, Avienus u. a. m. 
Den.1483. 4. ap. Ald. nachher ınit dem Cel⸗ 
ſus 1528.4. Lugd. 1542. 8. in den Poet. 
min. bes Burmann, Leid, 17 31.4.4. 0.n8. 
Erläuterungsfebriften: Epiftolae in 
Celfum er Saınmonicum, Audt. Mor 
gagni, Bon. 173 5. 4. fitter. Notigen in 
Fabr, Bibl. lat. Lib. 111. c. s. Vol, 11T. 
6,85. n. A.) — M. Aurel. Olymp, Neine⸗ 
fianus (unter dem K. Numerianus. Von 
ſeinen verſchiedenen Gedichten iſt nichts, 
als die Cynegerica und vier Eklogen übrig, 
Das erfiere it, mit dem dhnlichen, es 
weit überteeffenden Werfe, des Gratius, 
Ben. 1535. 8. zuerſt gedruckt, Ueber die 
mehrern Ausgaben f. vorher den Gras 
tius,) — Rufus Feſtus Avienus (übers 
feste, unter dem Theodoſſus, den Aratus 

2 und 
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und den Dionyſius, in lateiniſche Hexa⸗ 
meter, welche zuerſt von G. Valla, Ven. 
1488. 4. und nachher mit der Urſchrift zu⸗ 
ſammen oͤftrer herausgegeben worden find. 
S. den Aratus in dieſem Artikel. Litter. 
Notitzen finden ſich in’ Fabr. Bibl. lat. 
Lib. III. c.XT. Vol. 2. S. 150. n. A.) — 
Claudus Rutilius Numantianus (ums J. 
416. eine Reiſebeſchreibung von Rom nach 
Gallien in zwey Buͤchern, wovon das letz⸗ 
tere mangelhaft und die zuerſt, Neapel, 
dann von J. B. Pius, unter dem Titel: 
Poema de laudibus urbis, et Etrur. 
et Ital. Bon. 1520.4. von Joſ. Caſtalio, 


Kom 1582. 8, von Theod. v. Almeloveen, 


Amſt. 1687. ı2. von Burmann, in den 
Poet. min. Leid. 1731. 4. 2 Bdo. und 
son J. €. Kapp, Erf. 1736. 8. herausge⸗ 
geben morden if. Litter. Notisen finden 
fi in Fabr. Bibl. lat. Lib. Ill. C.XV, 
Vol, III. ©. 202, n. 9%) — Rheminus 
Bannius Palaemon (Sol das Gebicht, 
De ponderibus et menfuris, das mit 
dem Kelfus zufammen, Ben. 15283. 4. 
Lugd. Bat. 1566. 8. und in den fihon be» 
merkten Ausgaben der Poet. min. abge: 
druckt worden if, gefchrieben haben.) — 


Acmilius Macer. (Den Nahmen dieſes, 


unter dem Auguft Lebenden Schriftitelers, 
führt zmar das Gedicht, De viribus her- 
barum er materia medica, Lib. V. aber 
der Augenfchein giebt, daß es nicht von 
ihm, fondern aus bem gten Jahrh. if. 
(©. darüber Broukhuf. ad Tibul. ©, 274 
uf.) Cornarus gab’cs, Frkft. 1540. 8. 
undPictorius mir einem Commentar 1581. 8, 
heraus. Auch findet es fich In den Med.lar. 
vet. Ven. 1547. f. und indem Corp. Poet. 
des Maittaire, Lond. 17 13. f. B.) — — 
Hierher find allenfalls auch die, aus den 
Mimen des, unter dem Auguſt lebenden 
Publius Sprus, übrig gebliebenen Gittens 
ſpruͤche, 982 am der Zahl, su rechnen, 
welche zuerſt ©, Fabricius, Leipz. 1550. 8. 
und nachher noch ſehr oft bey den Werken 
anderer Dichter, einzeln, uon Haverkamp, 
mit Anmertungen von 9. Gruter und 
einer griechifiben Heberiegung von Sof. 
Scaliger, :Lugd, Bat. 1708. 8. Upf. 
2709. 8. - berausgegeben morbden find. 


ee 

£itter. Notigen finden ſich in Fabr. Bibl. 
lar. Lib.1.C.XVI, Vol. LS. 477. — — 
CLehrgedichte von neuern Schrift⸗ 
ſtellern, in lateiniſcher Sprache: Al⸗ 
thelmus oder Adelmus (f 709. Ein Ge⸗ 
dicht zum Lobe der Jungfraufchaft, und 
eines über die acht, ihr entgegen geſetzten 
Pafter hat Eanifius in den Let. Ant. her⸗ 
ausgegeben.) — Marböddus (1130. De 
lapidibus pretiofis, Ench. c. fch. Pi« 
&orii, Frib. 1531. 8. Wolf. 1740. 4. 
und in 2 B. der Dactyliothet des Gorldus.) 
— J. Aegidius (1194. Medieiniſche Gedichte 
von dem Pulſe u. d. m. in Hexametern, 
welche mit andern mediciniſchen Werken, 
Ven. 1494. 8. Baſ. 1529. 8. gedruckt wor⸗ 
den find, Ein anderes Gedichte von ihm, 
über die Zubereitung von Arzeneyen bat 
Leyſer in feiner Hiftor. poet, . . . med. 
aevi aufbewahret.) — Job. Jov. Pontas 


.nus (1503. Urania; Meteorum Lib. 


De Hortis Hefperidum, ſehr gut verſi⸗ 
ficiet, aber ohne eigentlichen wahren Dich⸗ 
tergeif. Opera poet. Ven. in aed. Al- 
di er Andr.Soceri 1518 -1533.8.2 Bd. 
und im sten Bd. ſ. W. Baſ. 1556,8.) — 
Marcelus Paltngenius, oder eigentlich, 
Pietro Angel Mazoli (1530. Zodiacus 
vitae; De vica, ftudio ac moribus ho- 
minum Bene inftictuendis, Lib. XII. 
Baf. 1537.8. (ieboch ſchon früher in Ita⸗ 
lien gedruckt Lugd. B. 1556. 1559. 8. 
Amttel.ı608. 8. Hamb, 1736. 8. aber 


"caitrirt; franzdi. auſſer einzeln Stehen in. 


den Werfen des Scevola de St. Marthe, 
Par. ı571.8. und einer Nachahmung von 
Rivlere, Par. 1619, 8, überfegt von Mons 
nerie, Haag 1732. 8. deutich in Verſen 
von oh. Sprena, Branff. 1564. Laus. 
1599. 8. Das Gebicht iſt weitſchweifig, 
und zum ‚Theil frey; Sealiger nennt es 
Saryra, fed fobria, non infana, non 
foeda, und hat es in f. Hyperc. Ausg, 
der Poet. von 1581. ©. 792 u, f. weitlduftig 
secenfirt, Uebrigens ficht ed im Regifler 
der verbotenen Bücher, weil gegen Moͤn⸗ 
che und Mißbraͤuche der Kirche darin ges 
eifert wird, Dem Verf. bat Bayle einen 
Artikel gewidmet.) — Girol, Fracaſtor 
(}ı553. Syphilis, ſ. morbus Gallicus, 

i Ver. 
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Mer.1530. 4. Opera, Pad. 1739.4.2 ®b, 
Alcon f. de cura Canum venaticorum, 
in den W. Sranzdi. das erfte, in Berfen, 
„zo. in Profa, von Lacombe und Maquer, 
1750. In das Italieniſche, viermabl; 
zuerſt von P. Belli, Nap.ı731.8. zuletzt 
von Ant, Tirabosco, Ven. 1739. 4. Trotz 


allem kobe, das Scaliger (Poet. ©. 8ı7 u.f.) 


Rapin u. a, m. dieſem geben, iſt es denn 
doch nur ein Gewebe von nachgeabmten 
Stellen aus dem Pirgil ohne eigentlichen 
Dichtergeiſt. Men diefer Gelegenheit will 
td) bemerken, daß ſchon Eaftelurtro in feis 
nem Commentar über ben Ariſtoteles, als 
fen Lehedichtern den Titel als Dichter ab» 
ſericht, und fie Verfificateurs nennt.) — 
Erasm Mich. Laetus (1560, De renau- 
tica, Lib. IV. Bafıl. 1573. 4. ſehr che 
tig gearbeitet ) — Mon. Palearius, oder 
vielmehr Ant, Paleari (verbrannt zu Rom 
1566. De Animarum Immortalitate, 
Lib, Ill. Lyon. 1536. 8. Opera Amſtel. 
1696, Die Berfifitation it ungleich; 
Lukrez iſt fichtlich fein Mufter geweſen. 
Baple hat ibm einen Artikel newibmet; 
und Fontanini, Bibi. dell Eloq. Ital. 
1.55. n. A. ſpraͤhe ihm, als einem Ke⸗ 
Ber, gerne das Gedicht ab.) — Marco 
Girol Vida (} 1566. 1) De Arte poe- 
tica, Lib. III. Cremona 1520. mit eis 
ver Abhandlung von Klotz, Altenb. 1766. 3. 
Ueberſetzt in das Italieniſche, von Nie. 
Montoni, in reimfregen Verſen, Ben. 
(ohne Jahrsz.) 8. In das Scanzöfifche, 
von Batteuz, im aten Bde. der Quatre 
poet. Par. 177 1. 8. in Proſa, nebit dem 
Zerte. In das Engliſche, von Chris 
ſtoph Pitt, in feinen Mifcell, Poems, 
Lond. 1726.58. Der ⸗ate und.2;te ber 
Briefe zur Bildung bes Geſchmackes, Th.r. 
S. 443. n. 9. hanbelt von diefem Gebichte; 
und der Jeſuit Dudin hat lat. Anmerfuns 
gen dazu gefihrieben, welche ſich unter 
ondern ben der Au’gabe des Batteur bes 
finten. 2) De Bombyce, Lib. mit dem 
vorigen, Mom 1527. 4. 3) De ludo 
feacchorum, Lib. mit dem vorigen, R. 


x 


1527.4. Uebers. in das Ital. verfchiedentlich ; - 


zuletzt, Ben. 1753.8. In das Sranzsfif. 


von Louis de Mazures, Lyon 1557. 4. von- 
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Vasq Philteuf, B. 1559.4. Benbe in Verſen. 
Su das Deutfibe, Mand. 1772. 8. im 
Heime. Zuſammen find diefe, mit den 
übrigen Gedichten des Vida, Cremona 
1550, 8. u. von Ant. u, Eajet. Vulpius, Par, 
173 1.4. 2 Bd. herausgegeben.) — Jean 
Aug. de Thou (Thuanus + ısız. Hiero- 
cofgphicus, ſ. de re accipitraria, Lih. 
HIT. Luter. 1587. 8. Par. 1612. ı2. Am-. 
ftel, 1678. 8. mit f. übrigen Gedichten, 
In das Italieniſche überfegt von Piet. 
Bergantini, Ben. 1736. 4) — Gcevola 
de St. Marthe (+1623. De Pedorro- 
phia, Lib. IM. ia den Oper. Sammar- 
thanor, Fratr. Par. 1632. 4. franzöf. in 
Profe von Abel de Gt. Marthe, Par, 
1698. 8. auch Anfang und Ende von ihm 
felbf in der vorhin angeführten Ausg.) — 
Zac. Balde (De vanitate mundi, mit 
mehrenn feiner Gedichte, Mon, 1638.12, 
3 Bd. und in f. Poem. Col, Ub. 1660. 12, 
48) — Claude Duilet (Ealvidius 
kaetus + 1661. Callipaedia, ſ. de pul- 
chrae prolis habendae ratione, Lib. IV. 
Lugd. B. 1655.4. Par. 1708.8. Lond, 
1708.8. nebfi dem Geb, bes be St.Marthe, 
Ueberſetzt in das Engliſche von Nic, 
Howe, Lond. 1712. 8.) — Chr. Alfonie 
Dufresnog (f16065. De arte graphica, 
zugleich mit der frangdfiichen Ueberſetzung 
des be Piles, und den Anmerkungen deſ⸗ 
felben, Par. 1667. ı2. und in dem sten Bde, 
der Werke bes Iestern, Amft. 1767. 12. 
Mit dem Gedichte des Marſh, durch Klon, _ 
Altenb. 1775. 8. Mit dem Gedichte des 
MWatelet, Par. 1760. 8. und diterer ges 
deut. Ueberſetzt in das Italieniſche, 
Kom ı713. verbeflert 1775. 8. in Proſa; 
in Verſen von Anſaldi, Bar, ı7ı3. In 
dad Engliſche von Droden, mit einer 
Vorrede, worin Dichtkunſt und Mahlerey 
mit einander verglichen find; von WINE 
in reimfeegen Verſen, Leipz. 1754. 8. von 
Will, Mofon, mit einem Commentar von 
J. Reynolds York 1733. 4. In das Deuts 
ſche von Sam. Theod. Gerike, Berlin 
1699.4. von Widtmaißer von Weitenau, 
Wien 1731.4. Bon diefem Gedichte han⸗ 
deit der 28te der Briefe zur Bildung des 
Geſchmackes, Im ıten Th. ©. 549. 0. U.) — 
23 Abr. 
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br. Cowley ‘(} 1667. De Plantis, L. IT. 
in elegifchem Sylbenm. Lond. 1662. 8. 
verm. mit 4 Büchern, Lond. 1668. 8. 
wovon die beyden erflen, in vermifchten 
Sylbenmaaße, die Schönheiten der Blus 
men, und die beyden legten, in heroi⸗ 
ſchem, den Nutzen der Bdume, fo wie 
das ıte und ate bie Eigenfchaften der Krdus 
ter beſingen. Ungeachtet bes Lobes, das 
Johnſon In feiner Biogr. I. ©. 16. Ausg. 
von 1733. dieſen Gedichten giebt; jo if die 
GSprache denn doch keinesiweges rein, und 
der Ausdruck gefucht und fpisfindig.) — 
Rene Rapin (f 1687. Hortorum Lib. IV. 


Par. 1665.4. und im sten Bd. ſ. W. à la 


Haye 1725.12. franzdf. von Dourrigne. 
Eigentliches, wahres dichterlſches Ders 
dienſt hat es gar nicht; und die einge⸗ 
freuten Fietionen find beynahe albern aus⸗ 
geführt. Der izte der Briefe zur Bll⸗ 
dung des Geſchmackes, im ıten Th. ©, 117. 
bandelt davon) — Die. Paet. Giannes 
tafio (Fı7zıo. Halieutica, Lib. X. Neap. 
1689.8. mit pf. wodurch er das verlos 
zen gegangene Gedicht des Ovidius über 
diefen Gegenfand erſetzen wollte; aber 
fihlecht erſezt hat. ©. Fabr. Bibl. lar. 
in dem Kap. vom Dovitius.) — arg. 
Vaniere (+ 1730. Praedium rufticum, 
Lib. XIV Par. 1706. 8. 1746. ı2. und 
in den Opufc. Par. 1730. 8. Frtanzb⸗ 
fiich durch Halonvry, Par. 1756.12.2 8b, 
Schon der Plan ii nicht dichteriih, umd 
die Ausführung, einzele Stellen abgerech⸗ 
net, noch weniger, Don dem Gedichte 
bandelt der ste der Briefe zur Bildung 
des Geibmades, im ıten Th. ©. 91.) — 
Frane. Eul. Savaftani (Botanicorum feu 
Inſtitut. Rei herbariac, Lib. IV. Nap. 
1712.12. 
fen von Giamp. Bergantini , in der Scelra 
di Poemi latini ... Ben, 1749. 8. im 
sten Bde) — Bened. tan (Philofo- 
phiae .... verfibus traditae, Lib. VI. 
Ven.1744.8. Die darin vorgetragene 
Philoſophie if das Syſtem des Carteſius; 
und dad Mufer bes Dichters iſt kuerez 
geweſen.) — I. Brown (1740. De animi 
Immortalitate, Lond. 1714. 4. Hamb. 
2754. 8. und auch inf, Poems,L.1768,8. 


Italieniſch in reimfrenen Ver⸗ 


geh 


Ueberfeht in bas Engliſche, zuerſt ons 


me Jennyns, im 6ten Bd, ©. 60% 
ber Dodsleyſchen Collektion of poems ; 
danıı von Wil. Hay; und endlich von Rich. 
Grey. In das Deusfche, dreymabl; am 
beiten in 2. Chrſtph. Schmahlings Ruhe auf 
dem ande, Gotha 1768. 8.2 Th. in Profa 5 
mebr tehrend, als dichteriſch. Der zte der. 
Briefe zur Bildung des Geſchmacks, im ı Th. 
S. 136. handelt davon.) — P. Brumop 
In den erftien Bd. f. Oeuvr. div. Par. 
1741. ı2, finden fich franzöfifche profaifche 
Ueberſetzungen zweher, lateinifch von ibm; 
geichriebener Lehrgedichte, von den Leidens 
fibaften, in 128. und von ber Glasma⸗ 
cherkunſt, in 4 B. wovon ich aber das 
Original nie geſehen.) — Melch. de Pos 
lignac (+ 1741. Anti · Lucretius, ſ. de 
Deo et Natura, Lib, IX. wurde nach 
feinem Tode von dem Abt Th. de Rothe⸗ 
lin, Bar. 1749. 8: 2Bd. und von Gotte 
ſched, Lipf. 1748. 8. herausgegeben. 
In das Italieniſche uͤberſetzt zwenmabl, 
von Bergantini, Mil. 1750.4. und Ben. 
1751.2. In das Scanzöfifche von Bou⸗ 
gainville, War. 1749. 8. In das Enge 
lifche, von Canning, Lond, 1766. 8. 
In das Deurfche, von Dart. Fried. 
Schäffer, Bresl. 1760. 8. in fiblechte 
Proſe.) — Carte Noceti (De Iride es 
Aurora boreali Carmina . . . c. not, 
lof, Rog. Boscovich „... Rom, 
1747.4.) — fouis Doiffin (} 1753. De 
fculptura, Lib. III, Par. 1792.12. Fran⸗ 
zoͤſ. ebend. 1757. 12. Ital. von Earli, Ben, 
1776.8.) — Fre. Mar. Mario (} 1763. 
ı) Templum Tragoediae, P. 1734.12. 
2) DePittura, Carmen, P.1736.1753« 
ı 2. von Kloß, Wit, 1770.8. 3) Acanthides 
eanariae, P. 1737. 12.) — Bern. Zamagna 
(Echo, L. 11. Rom. 1764.12.) — Giuf, 
Mar. Mazsalori (linter dem Nahmen Bars 
tbenius, Eledtricorum, Lib. VI, Rom, 
1767.4) — Lud. Miniscalhi (Bon dee 
Zucht der Maulbeerbdume, in 3%. Kom 
769.4.) — Joſ. Roy. Boscovid (Ecli- 
pfes, Poem. Rom. 1770.4.) — €t, 
Louis Geoffroh (Hygiene, f. Ars fani- 
tatem confervandı, lıb. V. P. 1772. 8. 
Nicht ohne poetischen Geiſt.) — Unge⸗ 

nädnnter 
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nanter (Philocentria, ſ. de innata cor· 


porum propenſione ad centrum ..- 
1774-8. in zwey Buͤchern, und gar nicht 
ſchlecht.) — Sr. Carboni (Coralliorum 
Lib. IL, Cagl, 1778.8.) — — liebris 
gens hat man von den, von fransöfiiihen 
Schriftſtellern geſchriebenen lateiniſchen 
Lebraedichten eine Sammlung, welche Pas 
ris 1743. 12. 3 Bd. erſchien. — 
kehrgedichte in neuern Sprachen, und 
zwar in der Italieniſchen: Franc. Sta⸗ 
bili (verbrannt im J. 1327. La Cerba, 
Ven. 1478.4. ebend. 1532. 8. mit Coms 
ment, von Nic. Maffetti, handelt, ins®. 
die in Zerzinen abgefaffet find, von den 
Himmeln, den Elementen, von Thieren 
aller Art; if im Grunde eine Weltbes 
fhreibung.) — Bonifaclo degli Uberti 
' (1359. Dicta mundi, in Zerjinen, eine 
Erdbeichreibung mit allerhand Geſchicht⸗ 
den untermiicht, gedruckt, Vic. 1474. f. 
1. 1. Ben. ı501. 4. aber in der letztern Aus⸗ 
gabe fehe verftümmelt.) — Giov, Doc 
caccio (} 1375. L'amoroſo Vifione, 
Mil. 15 20.4. Ven.i558.8. In Terzingn, 
und aus so Gef. befiehend. (Enthält fo 
genannte - Zriumpbe der Weisheit, des 
Ruhmes, bes Reichthumes, ber Liche 
und des Gluͤckes.) — Branc. Berlingheri 
(1480. Geographia in terza rima, Fir. 
(1482) in 6 Büchern.) — Goro Dati 
(1460. Sphaera mundi, Fir. 1482. 
Ben. 1534. 8. In Octaven.) — Giov. M. 
da Eolle (ſchrieb eine Kortfegung dieler 
Sphäre von der forza de’ Pianeti, che 
governano il Mondo, Mil. 1518. 4. 
42. in Dctaven.) — Ant. Cornaszani 
(De re militari, Ven. 1493. f. Ben. 
1521.8. Neun Bücher, deren jedes in vers 
fhiedene Capitoli abgetheift if, in Terzi⸗ 
nen, und zu feiner Zeit fehr berühint; 
auch in das Spaniſche Äberfest.) — Ant, 
Eil. Fregoſo (La Cerva bianca, Mil, 
1510.4. Il Rifo de Democrito ed il 
Pianco di Democrito, in 30 Capitoli, 
Den. ısıı. und 1542. 8. Mehr Philofophie, 
als Poefie.) — Biov. Alberti (Notomıa 
d’Amore .. . . Brefc. 1538. 8. drey 
Geſ. in Octaven; ein allegorifches Gedicht, 
in welchen drey alegorifpe, von dem Gott 
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der Liebe hintergangene Verſonen, ihn 
nachgehen, endlich in Cypern finden, und 
ihn bort lebendig anatomifiren Laffen.) — 
Bine. Calmeta (hat in ſ. Opera nuova, 
Ben. 1528.8. verſchiedene Lehrgedichte, une 
tee welchen fich der Dialogo della Mur 
fica, in 4 Gef. auszeichnet.) — Giov. 
Fil. Achillin (1490. Il Viridario, im 
9 Gef. und in Detaven, Bol. 1513. 4. 11 
Fedele, in Zerzinen und hundert kurzen 
Geſangen, Bol. 1523. 8. Die. Sprache ift 
ziemlich dichteriſch) — Giov. Ruselaf 
(Le Api, Rom. und Fir. 1539. 8. und 
Fir. 1590. Pad. 1718. 4. mit der Colti- 
vazione des Alamanni; in reimfreyen 
Verſen; franzoͤſ. durch Pingeron 1770.) — 
Zacc. Moreſind (Specchio de la Giuſti- 
zia... Vin.1541. 8. In Terzinen; iſt 
eigentlich ein allegoriſches Gedicht auf den 
venetianiſchen Gerichtshof.) — Giov. Vinc. 
Imperiali (} 1545. Lo Stato ruftico, 
Gen. 1611. 4. in ı6 Parte, größtentheils 
in reimfrenen Verſen abgefaßt.) — Luigi 
Alamanni (La Coltivazione,P, 1546. 4. 
Fir. 1569. 8. und in der Raccolta delle 
Opere dei piü celebri Poet. Ital. Liv. 
1779. in reimfreyen Derfen, und eines 
der beiten Lehrgedichte der Italidner.) — 
Eonft. Landi (Ihm wird das, zu Piacenza 
1459. 8. gebrudte Libro primo dell’ arte 
poetica zugefchrieben.) — Bern. Giams 
ballari (Sonaglio delle Donne (ohne 
Drudort und Jahrss.) 4.) Sienna 1611. 4. 
Die Beiihwerlichkeiten des Eheſtandes.) — 
Girol. Muzio (Arte poetica .. . Lib. 
tre, Ven, 1551. 8. in reimfreyen Bere 
fen.) — Aluis. Dardano (La bella e dor- 
ta dıtefa delle Donne, Ven, 1554. 8- 
Nur das erfie Buch diefer Berrbeidigung 
iſt in Zerzinen abgefaßt, und beficher aus 
9 Gefängen.) — Tito Giovanni, Gcans 
dianefe (} 1582. I quattro libri della 
Caccia .... Vin. 1556. 4. in Dita 
ven.) — Gabr. Gimnoni (La Natura ed 
effetti della Luna nelle cofe umane, 
in feinee Metamorfofe, Lione 1559-8.) 
— Giuſ. Cantalini (1560. LaPliche... 
Ven, 1566, 4.) — Malat. Fiordiano 
(... » Della natura e qualita di tutti 
ipefi... Acim. 1576.4. Eine tros 
L 4 dene, 
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ckene, in Detaven abgefoßte, Beſchrel⸗ 


bung aller Fiſche.) — Paolo dei Roſſo 
(La Fifica „ . . Par. 1578. 8. in Tergis 
nen.) Genof. Bindaffi (Il Diporto della 
Villa... Ven. ı582. 8.) — el. 
Tefauro (Della Sereide . . . Lib. due, 
Tur. 1585. 4. Bere, 1777. 8. in reimfreyen 
Verſen.) — Bern. Baldi (La Nautica, 
Pen. 1590, 4. vier B. in reimfreyen Ders 
fen.) — Exasmo di Bolvafone (La Cac- 
cia . .. Berg. 1591. 4. Ben, 1602. 8. 
in Dctaven ; eln ganz gutes Lehtgedicht.) — 
Don. Mofa (Poema facro del ben pen- 
fare .... Nap. 1609. 8.) — Glow, 
Botero (LaPrimavera, Tor. 1609. Mil. 


1811, 3. 6 Sefänge.) — Dart. d' Aglie 
» » Tur; 1610. 8.) — 


(L' Aurunno . 
Mine. Filucei (t 1622. Stanze fopra le 
ftelle e Macchie folari „.. . Rom. 


1614.4.) = Aleſſ. Gattt (La Caccia 


e'» .„ Lond. 1519. 8. 3 Buͤcher.) — 
Siuf. Milani (Il ritratto vero e natu- 
rale della Donna Pudica e timorata 
d’iddio. .. Mil.ı619.) — Zol. Noz⸗ 
3dlint (Il fogno in fogno, owvero il 
Verme da fera .... Fir, 1628 unb 
1635. 4. 6Geſ.) — nt. Ciappi (Rego- 
la da prefervarfi in Anità ne’ tempi 
di fofpetto di peite „.. . Rom. 1630, 
»2. in Defaven.) — Andr. Santa Maria 
(La Venere ihandita, ovvero il Con- 
‚queito del terzo cielo .. . . Nap. 
1632.12.) — Margherita Eofla (Flora 
feconda . Fir. 1640, 4. zehu Gel. 
in Detaven) — Andr. Trimarchi (Dif. 
corſo Anaromico. . . Meffina 1644. 4. 
ins Büchern.) — Luc. Majoli (Camlidi 
sicordi per faggiamente accafarli ... » 
Mil. 1645. ı2. in Octaven.) — Mare. 
Ant, Zambercari (Congreffo Klofofco 
di Parnaffo . . . Bol. 1647. 8. in Deta: 
ven.) — Eufl. Pavia (L' Arte del Fuo- 
«0 .. . Gen.(1650) 8. in Terzinen.) — 
Asdoſt. Coltelini (Le Initruzione delt’ 
Anatomia del corpaumano .. . Fir. 
„660.12. in Zerzinen.) — Ant. de’ Roſſi 
* (Imagine della Vira umana. „. Nap. 
1662. 8. 6 Gekinge.) — viet. 9. Gilerti 
(Mondana politica deluta , .. Poe- 
ma pie, Mil. 1669. 12. in ı4 Geſangen. 


Wle der Junbalt: fo dig Ausführung.) — 
P. Franc. Minacct (I Mondo „.. » 
1679.12.) — Carlo Eoncart (La Mo- 
rale verfificata. . . Ven.1689.12.) — 
Ben). Denzini (Arte poetica... Rom. 
16950. 8. in Zerzinen; befle Ausg. _ Ein 
Auszug daraus in Hrn. Werthes vorzügs 
lichiten ital. Dichtern.) — fiv Campana 
(1! Moftro poetico, nel quale fi con- 
tengono gli effetti e gli aceidenti che 
fovraftano alla vira umana . . . Fo 
ligno 1698.12. In Dctaven 7 el.) — 
Zom. Campailla (Adamo, o il Monde 
cresto ... . Cat. 1709. 8. vollſt. Meff. 
1728. und Mil. 1743. 4.) — Diet. Jac. 
Mortello (Della Poerica, Sermoni, 
Bol.1713.8.) — Lud. Ricrobont (Dell 
artereprefentativa, Par. 1716. 8. Lond. 
1728.8. Deutſch in den Schriften der 
daniſchen Gefellichaft zur Aufnahme des 
Geſchmackes 1766.) — Lor. Magalotti 
(In f. ımter dem Nahmen Linteo Ela- 
teo, tor. 1723. 8. gedruckten Poeſie fins 
ben ſich Lehraedichte von der Zubereitung 
allerley Speifen und Getrdnfe, als La 
Merenda, It Candiero, La Frittata ; 
auch die Ueberſetzung von dem englifchen 
Gedichte des Phitips, Cidder.) — Dan. 
Brumoni (Tl Medico Poeta; ovvero la 
Medecina efpofta in verfi e profe.. . 
Fabr.1726,f. durchaus in Sonnetten. abs 
gefaßt.) — Alb. Tumermant (I Canarini 
“+. Ver.1728.8. ein angenehmes Bes 
dichtchen.) — Franc. Jppol. de Meya 
(La Digeftione, Chilifcazione, e ſan- 
guificazione del Corpo umano ... 
Mil, 1729,12.) — for. Bellini (La Bac- 
chereide „. . Fir. 1729. 8.) — Pier 


Franc. Canuti (LaMacchina umana ... 


Ven, 1732. 8. Sowol von bem menih» 
lichen Körper, als vom feinen Krankheis 
ten.) — Frane. Anderlin| (L’Anatomi- 
co in Parnaffo . . . Pef. 1739. 8) — 
Girol. Baruffaldi (I Canapajo .... 
Bof.1741.3. At Bücher im reimfteyen 
Verſen.) — Gar, Ant. Sauvitale (Prema 
parabolico, div. in Morale, Politico 
e Fifico, Ven. 1646. f. Jede Abtheilung in 
6 Gef. und in Oetaven.) — Bon einem 
Ungenannten (La Moda .., Ven. — 4 

n 
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In 133 Drtaven.) — Tommaſo de’ Was 
tali (La filefohaleibnitiana . . .„ Fir. 
(Palugno) 1756. 4. aber Bis 1771. unter» 
drückt. So abgejogen di Materie an 
und für füch iſt: fo vortreflich hat der Dichter 


ſſe doch zu verfinnlichen gemußt, und ſo vlel 


wahren dichterifchen Geiſt gezeigt.) Abas 
mo Chiufole, Conte del Roveredo (Precer- 
ti della pittura, Lib. IV, Vic. 1761. 8. 
vrrm. mit 4 Büchern, Ben. 1769. 8. et» 
was profaifch.) — Piece. Petra, Herzoginn 
yon Baffo Girardi (Configlio d’ una ma- 
dre al fuo figlio 1767. 4. Franzoͤſ. durch 
Bingeron, Bar. 1769. 8.) — Galvator 
Riva (ll Parnaſſo filofofico... Tom. I, 
Bologna 1767. 8. in reimfrenen Berfen, 
und aus zwölf Gedichten beſtehend, als 
If Bene dello ftato; 11 Tempio della 
felicirä; I’Impero delle paflioni; l’a- 
filo della vircu (mozu er einen befondern 
fat, Comment. De vera virrute... Luc. 
2767.8. drucken ließ) 1 ifola filofofica ; 
11 congreflo de’ faggi; Il viaggin dell 
Intereffe; vantaggio e i doveri della 
focietä; il genio benefattore; lo fpi- 
rito familie di Socrate; ıl ritiro da 
Sitla; la moda delle fcienze, Dbeine 
Bortfegung erſchlenen ift, weiß ich nicht; 
die gegenmdrtige Sammlung hat eine ans 
genehme Berfification, wenn aleich die 
Gedänten nicht zu den ſtarkſten gehören.) — 
Giovb. Koberti (In der Raccolra di va- 
rieoperette.. ... Ven.1757. finden fich 
von ibm fehr gutefehrgedichte, welche vorher 
ſchon größtentheils einzeln gedrudt gewe⸗ 

fen; als über die Erdbeeren; die Perlen, 
die Komödie, die Harmonte, u.a. m.) — 
Maria Guarnacci (gab unter feinem arcas 
diſchen Nabmen, Zelalgo Araffiano, Poe- 
fe, Luc. 1769. 4, heraus, welche eine 
Arte poetica in zwey Geſangen, Soyni 
de’ filofoßa della natura de’ animali, 
enthalten, aber ziemlich profaifch find.) — 
uigi Caſſela ( Degli Meralli, Mil. 1770.82. 
und Dell’ Aftronomia, Lib. VI. ebend. 
2774. So unppoetiſch die Materie ſcheint: 
fo dichteriſch iR doch Plan und Ausfuͤh⸗ 
eung.) — Ant. Mainoni (11 progreffo 
di Pindo fopra l’efficacia della poefia 
nel promuovere la pubblica felisitä. .. 
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Mil. 1772. t2. etwas weitfchmeifig.) — 
P. de Marco (11 Auido elertrico appli- 
cato a ſpiedare i fenömeni della na- 
tura, Anc. 1772. 8. In Geptimen. 
So dichteriſch es ausfieht, daß der Fall 
des Phaeton erfi das eleetriſche Feuer als 
Ienthalben verbreitet habe: fo undichterifch 
iſt es doch im Grunde, meil es burchaus 
nicht wahr If.) — Ant. Capelli (Della 
legge'di natura . . . . Nap. 1772. 8. 
in 4 Büchern und reimfr. Werfen; gehört 
zu den guten?ehrgedichten der Italiener.) — 
Luigi Ranieri (Unter dem Nahmen Arnerio 
Lauriſſes gab er La Coltivazione dell’ 
Anice, Cef. 1772. 8. 'in 2 Büchern und 
reimfregen glücklichen Berfen heraus.) — 
Sav. Bettineli (Giuoco delle carte 
Cremona 1774. und nachher in f, W. in 
3Bücern) — Franc. Zacchiroli (L’in- 
oculazione, Nap. 1775. 8. in reimfreyen 
Derfen, und eines der angenchmften Pehr« 
gedichre der Italiener.) — Clem. Bondi 
(In f. Poenetti e rime varie, Ven. 
1778. 8. if ein, ſchon vorher zu Parma 
1776. 8. gedrucktes Gedicht, Della feli- 
cita, in zwey Gefdngen, und eines del- 
la moda, in reimfregen Berfen, Har, 
fließend, angenehm; aber ein wenig zu 
proſaiſch.) — Gr. Durante. (L’ ufo, 
Berg. 1778. 8. Lehrgebicht in fofern es die 
Ausgelaffenheit der italieniichen Sitten 
darficlt.) — Dom. Simon (Le piante 
.... Cagl. 1779. 8. In vier Geſ.) — 
Ant. Purgueddu (Il Teforo della Sar- 
degna ne’ bachi e gelfi .... Cagl. 
730. 8. über den Geidenbau, in 3 Geſ. 
und nicht ganz ſchlecht.) — Bine. Monti 
(La Bellezza dell’ Univerfo, Rom. 
1781. 8. in Tersinen, voler einzelen gus 
ten Stellen.) — Por. Barotti (1 Caffe, 
Parm., 1731. 8. zwey Gefänge. Die Fiction 
und Ausführung ganz artid.) — Uebri⸗ 
gens liefert Quadrio, in dem sten Band 
feiner ftor. e rag. d’ogni poefia, Mil. 
1749. 4. tweitlduftigere Nachrichten von 
den Lehrgedichten der Itallener, melde 
er mit unter der epifchen Poeſie bes 
greift.) — — — 
Lehrgedichte in ſpaniſcher Sprache: 
Chriſtoval di Meſa (Arte poetica, in 
25 ſeinen 
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feinen Werfen, Mad. 1707.) = res: Itallenlſche von Gozzi; in das Portugie⸗ 
 Kope de Vega Earpio (Nueva arte der* ſiſche von dem Gr. v. Erhceira. In den 


hazer Comedias . .„inf. Rimas, 
Mad. 1602. 4. Mad. — * franzoͤſ. von 
Charne, unter dem Titel, Nouvel pra- 
tique du Theatre, Par. 1704. ı2.) — 
Com. de Priarte (La Mufica, Mad. 1779. 4 
in fünf Gefängen. Soll eines der vor 
trefflihfien neuern fpaniihen Gedichte 
feyn.) — ©. übrigens des Belazques Ges 
ſchichte der ſpaniſchen Poeſie. — — 
Lehrgedichte in franzoͤſiſcher Sprache, 
Das alteſte, mir bekannte Lehrgedichte, find 
die dem Helinand (f 1209) zugeſchriebenen, 
und von Ant. Loiſel, Par. 1595. herausgege⸗ 
benen Strophen, über den Tod, wovon 
Maflieu, in feiner hift. de Ja poelie 
franc. ©. 120, und Goujet, in feiner Bibl. 
franc.. ». + Bd. 9. ©. 4 u. f. nähere 
Nachrichten geben. — lim den Raum zu 
ſchonen, kann ich von den frühern franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gedichten dieſer Art, deren denn 
auch nicht ſehr viele find, nur einige, des 
Zuſammenhanges wegen, mitnehmen, fo 
wie ich bey den fpdtern mich nur auf die 
wichtigiten einfchränfen muß, Guido Fare 
son Pibrac (f 1584. Seine belle vieil- 
leffe, und feine Quatrains haben zu ih⸗ 
eer Zeit ſehr viel Aufichen gemacht, find 
ſehr oft gedruckt und in afle Sprachen 
beynahe überfegt worden. Die neueſte 
mir befannte Ausgabe it, Par. 1746. 12. — 
El. Mermet (In ſ. Oeurr. Lyon 1583. 12. 
finden ſich einige Lehrgebichte, als, du 
devoir des femmes ; le moyen fingu- 
lier de garder les femmes d' &rre mau- 
vaifes u.a.m.) — Sean Pafferat (Le 
chien courantz Par. 1597.4. Ein or: 
bentlicbes Lehrgedicht über dieſe Art der 
Jacht; aber in fehe profaifchen Verſen) — 
Mic. Bolleau (Art poetique en IV. 
chants, Par. mit den Satyren zuſam⸗ 
men, 1673. 8. und nachher ſehr oft. Der 
Werth, ald Kebrgedicht betrachtet, ift 
befannt; aber der Werth der Regeln ſelbſt 
dürfte manche Beſchraͤnkung leiden, und 
was Mercier von ihr, in feinem Werte 
Du Theatre ſagt, wohl wahr fenn. 
Ueberſetzt it das Gedicht, in das Patels 
nifche, von Godeau, Par. 1737. 8. in das 


Quatre poet. des Batteur finden fich Ans 
merfungen darüber.) — Sean be fa Sons 
taine (+ 1694. In f. Oeuvr. pofth. Anv. 
1726,4. 3Bd. ala Haye 1729. 12. 3 Bd. 
findet fih im ıten Bd. ein Fehr ſchwaches 
Lehrgedicht, la Quinquina, in 2 Ges 
fingen.) — Geneſt, Biſchof (Les Prin- 
cipes de la Philofophie, Par. 1717. 4. 
hoͤchſt profaifh.) — P. de Viliers 
(11728. Seine Oeuvr. & la Haye ı7ı1. 
12. enthalten, l'art de prächer; de l'e- 
ducation des Rois dans leurenfance, 
in 4 &ef, De l’amıtie, in 4 Geſangen, 
fo gut die Lehren ſeyn mögen: fo wenig 


dichteriſch find fie doch vorgetragen.) — 


£ouis Racine (f 1758. 1) La Grace, 
4 def. Par. 1720. 12. In das Deutfche, 
überjegt von Flor. Arn. Consbruch, Frkft. 
1747 und 1752. 8. von Mart. Chrfin. Schäs 
fer, Bresl. 1756.85. 2) La-Religion, 
6 Gef. Par. 1742. 12. und hernach beyde in 
ſ. Werken, Amſt. 1745.12. 6 Bd. In das 
Lateiniſche uͤberſetzt von Bread, Oxf. 
1748.12. In das Ital. von Gianfr. Guen⸗ 
zi, Tor. 1746. 8. in reimfreyen Werfen; 
von Meruti, Ven. 1748. von Cavro 1761. 
In das Englifhe, von Elphinafton; im. 
das Deutiche, bey der oben angeführten 
Ueberfegung des erſteren. Dieſes legtere 
it unffreitig das beffere von beuden, obs 
gleich nichts weniger, als fo ſtark und 
dichteriſch, mie der Gegenſtand gemacht 
werden koͤnnte. Von dieſem Gedichte 
handelt der zote der Briefe zur Bildung des 
Geſchmackes, im zten Th. neuer Ausg.) — 
&, de Ceſſieres (Sein Art d’aimer efe 
ſchien, fo viel ich weiß, zuerſt indem aten 
Bande der Bibl. choifie, Amſt. 1747. 12, 
in vier Gef. und nachher einzeln, Par. 
1750. in ſechs Geſ. Les jardins d’Or- 
nemens on les Georgigues france. Amft. 
1753. ı2. vier Geſ. zuſammen 1769. 12. 
Das letztere ift das beſſere; In den Bries 
fen zue Bildung des Geſchmackes handelt - 


‚der ıgte des ıten Th, n. Aufl. davon.) — 


Paul Alex. Dulard (} 1760. La Gran- 
deur de Dieu dans les merveilles de 
la Nature ; die erſte Ausgabe if mir 
nicht 


ch 


nicht Befannt ; fchon Par. 1758. 8. erfchien 


die vierte. Der Gegenttand iſt fehr Hüchtig 
behandelt, und ſehr profaiih. Der zıteder 
Briefe zur Bildung des Geſchm. im aten Th. 
n. U. handelt davon.) — I. Mid. Sedaine 
L’art du Vaudeville, Par.ı756. 12.) — 
Fres. Atouet de Boltaire (} 1778. ı) Dif- 
cours fur l’homme; 2) ta religion 
naturelle, poeme en IVCh. ⁊) le 
difaftre de Lisbonne, find die michtigs 
fien feiner Lehrgedichte, ob er aleich mehr 


Moraliſt, wie Dichter, darin erfiheint.) 


— Cogollin (De I’ education, poeme 
en IV chants, Par. 1757.12. Mehr mos 
ralijirend, als dbarfielend.) — Ei. Joſ. 
Dorat (fı780. 1) Effi fur la declama- 
tion tragique (Par.) 1758. 12. vermehrt 
1761. ı2, verm. unter dem Titel: La de- 
clamation theatrale en Ill chants, Par. 
1766.12. vollſt. in vier Gelingen, in den 
Oeuvr. Par. 1769. 12. 9 Bd. 2) Ma 
Philofophie, Par. 1771. 8. beyde Gedichte 
mehr leicht und angenehm verfificirt, als 
Ichereih. Bon dem erftern handelt der 
zote und zıte der Briefe zur Bildung des 
Geſchmackes im ıten Th. n, Ausgabe.) — 
Edm. de Sauvigny (La verite er l’ excel- 
lence de la Religion chretienne, Par, 
2758 12. Nachahmer des Racine, und 
geößtentheild unter ihm.) — Ambroſ. 
50. Feutry (In dem Portefeuille trou- 
ve, Gen. 1758.12. finden fich von ihm, 
les tombeaux ; und einzeln erichienen les 
Ruines, Par. 761. ı2. zuſammen in den 
Opufc.P. ı771.12, Das letztere ifi meines 
Bebänfens, durch die eingeftreuten Dis 
grefionen, das beffere.) — Ein linges 
nannter (l’ Art de converfer, Par. 1758. 
a2. vier Geſaͤnge. Unterhaltend durch die 
eingeircute Satyre, und mit Anmuth 96 
ſchrieben.) — El. Henr. Watelet (l’Art 
de peindre, Par. ı760.4. und 12, Amſt. 
3761.12. mit Dufresnoy u. Mario. Deutich, 
Leipz. 1763.89. Eben folehrreich und wahr, 
als, wenn es lehrreich bleiben ſollte, dich: 
teriſch. Lerttre .... conienant quel- 
ques ‚obfervations fur le Pocme de 
Vart de peindre, Par.ı760,12. Dich⸗ 
teeiih wird es in dem agten der Briefe 
jur Bildung des Geſchmackes, im ıten Th, 
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n. A. betrachtet.) — Du Meulin (l’Are 


de la decoration theatrale, P, 1760.12. 
linterrichtend genug, aber nicht verands 
gend.) — Fres. Cailhava (Reınddes 
eontre l'’amour, Pär. 1760. ı2. durchs 
aus didactiih.) — Mozoi ( ») Les Sens 
Lond. (Par.) 1766. 8. m. K. in 6 Geſ.) — 
2) Le Genie, leGout et l’ efprit, Par, 
1766. ı2. in vier Gef. Auch inf. Oeuvr. 
Par. 1770. ı2. Mit Lebbaftigkeit und 
Sreyheit gefchrieben.) — Ant. Mar. fe 
Mierre (La peinture, Poeme en trois 
Chants, Par. 1769. 4. und 8, Amt, 
1779. 12. Mit mehrerer Wärme, aber 
deswegen im Grunde nicht viel bichterifcher, 
als Watelet.) — fe Bret (Effai d'une 
nouvelle poetique, Par.ı770.12. Mehr 
Satyre als Echrgediht.) — WBernarb 
(l’Art d’aimer, Par. 1770. ı2. 6 Gel. 
on welchen der Verf. lange Jahre gears 
beitet, wodurch es denn natürlich zu ei⸗ 
nem ſehr angenehmen Gedichte geworden 
ik.) — Joa, Gagniere (Les Principes 
de Phyfique „. .. Avign. 1773. 12. 
Im Ganzen nicht unglücklich; obgleich 
hin und wieder trockene und matte Gtels 
len.) — Selvetius (Le bonheur, en 
fix Ch. Lond, 1773. 8. ein poſthumes, 
nicht vellendeted Werk, das menig dicha 
terifche Derdienfte hat.) — Roffet (1’A- 
griculture, Par. 1774. 12. mit einem Diſc. 
fur la poefie georgique, der mehr bis 
ſtoriſch als eritiih if. Es find ber Ges 
ſaͤnge ſechs, und das Ganze ſehr troden 
und unpoetiſch.) — Abt Roman (1’Ino- 
eulation, Par. 1774. 8. vier Gef, Eines 
der reizendſten franzoͤſiſchen Lehrgedichte.) 
— fe Mierre (Les faftes, ou les ufa- 
ges de l’annee en ı6 Chauts, Par. 
1779. 8. hart werfificirt; aber ſonſt voll 
giüclichee Schilderungen, und mit vieler 
Wärme geſchrieben) — De Lisle (les 
Jardins, ou l'art d’embellir les pay- 
fages, Par. 1782. 4. 8. und 16. Unſtrei⸗ 
tig das, am mehreſten dichteriiche Product 


‚In biefer Gattung von Gevichten, welches 


die Franzoſen beſitzen) — —  $ranzds 
firhe Lehrgedichte von Deutfchen: Fried⸗ 
rich 1.8.0. Pr. (LArt de la guerre, . 
1757.4. und nachher noch oft; in 6 Pa 
L 


Le 


Ital. von Ganfeverino, Par. 1761. 8. 
Engl. 1780. 4. in fehr harmoniſchen Verſen. 
Deutich, in Verſen, von Job. Fried. A. 
Kazner, Berl. 1760.8. Auch verſchiedent⸗ 
lich in Profe. 
nicht ſehr dichteriih.) — C. ©. v. Bar 
(+ 1765. Confolations dans l’adverfire, 
Lond. 1758. 8.7 Buͤcher; noch fchlechter, 
als feine Fpitres, 2) L’Anti Hege- 
fias, ou Dial. fur le Suicide, Lond, 
1762. 8. — — 

Aebrgedichte in engliſcher Spra⸗ 
de: Thom. Tuſſer (fus80. War dem 
Warton zu Folge, hiſt. of poet. Bb. 3. 
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©. 298. einer der erſten engliſchen didacti⸗ 


ſchen Dichter, und ſchrieb Five hundred 


pointes of good Husbandrie, Lond. 


2557.4. 1610. 4. — Sohn Davies 
(+1626. Nofce te ipfum, zuerſt 1591 ae 
drudt und zuletzt in ſ. Works, Lond, 
1773. 12. unter dem Titel: On the 
Origin, Nature and Immortality of 
the foul; im viergeiligen gereimten Stro⸗ 
phen, worunter fich einige ganz gute bes 
finden. Das Leben des Berf. im ıten Bd. 
©. 167. von Cibbers Pebensbefchreibung zu 
finden.) — Dilen Wentworth, Gr. v. 
Roscommon (}. 1684. Artoftranslaring 
in verfes, Eröftig, aber nicht fehr dar 
Bellend und dichteriſch.) — Edm. Waller 
(t 1687. Von feinen Gedichten gehören 
bierber 1) On divine love, VI. Cant. 
deutſch in der britt. Biblioth. 2. Onthe 
fear of God, Il.Cant. 3) Ondivine 
poely, 11. Cant. &dmtlich im Alter 
geiibrieben, und beynabe ohne alles dich» 
terifhe Verdtenft. Sie finden ſich in den 
Ausg, feiner Gedichte durch Fenton, Lond. 
1729 und 1744. 8. durch Stockdale, Lonb. 
1772. 8. wo fich zugleich eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Dichters, fo wie in Johnſon's 
Lives Bd. ı. ©. 328. Ausgabe von 1783. 
findet.) — John Philips (4 1708. The 
Cydeér, Lond. 1704, 8. tal. in den 
‚ Poefie di Lindore Elateo (Magalotti) 
Fir. 1723. 8. Seanzöf. in Yard's Idee 
de ta poefie angloife, Amft. 1749. 12» 
Dir Plan fagt nicht vecht viel; aber es 
bat eine Menge einzeler, ſchoͤner Stellen, 
und anziehende Digrefionen. Der gte der 


Unterrichtend genug; aber- 
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Briefe zur Bildung des Geſchmackes, im 
ıten Th. n. Ausg, handelt davon, Ein ke⸗ 
ben des Dichters findet fih in den, dem 
Eibber gewöhnlich zugeichriebenen Lebens⸗ 
beihreibungen Bd. 3. 8. 143.) — Joſ. 
Andiſon (Fızı9. The Campaign, Lond. 
1726. 8. 3 Bd. 1758.4. 4 Bd. Es hat feis 
nen dichterifihen Ruf unftreitig bem bekann⸗ 


‘ten und berühmten Gleichniß zwiſchen dem 


Ensel der Strafe und dem Helden zu vers 
danken. Das Leben des Dichters erzählt 
Johnſon, Bd. 2. ©. 321.) — John Shefs 
field,‘ Herz. v. Buckingham (Effays on 
Poetry, haben eingele ſtarke Stellen, aber 


wenig eigentlich dichterifches Verdienſt. 


Gedruckt find fie unter andern in f. W. 
Pond. 1753.8. 2Bd. und in der Johnſon⸗ 


ſchen Herausgabe der Dichter; überſetzt 


franzdf, in der Choix de pochies angl. 
des Tronchereau; in das Deutſche, in ber 
britt. Bibl. Das Leben des Dichters ers 
zaͤhlt Johnſon, Bd. 2. S. 429.) — Matth. 
Prior (Fızzı. 1) Salomon in 3 B. Ein 
fo fanger fortwährender Monolog, fo gute 
einzele Stellen er haben mag, kann nicht 
intereffant feon, muß langweilig werden. 
In das Deutiche iſt es von Sim, Gryndus, 
Baſ.1757. In ben fo genannten vier auserlefes 
nen Meifterftäcken fo vieler englifchen Dich⸗ 
ter, in Herametern; auch noch in Profa, 
Leipz. 1773. uͤberſetzt. Auch eine lateinifche 


‚ Ueberfegung von einem H. Dobfon iſt da 


von vorhanden; und der ııte der Briefe 
zur Bildung des Geſchmackes, im aten Tb, 
bandelt-davon. 2) Alma or the Pro- 
grels of human Sonl, in 3 Geſ. ſicht⸗ 
liche Nachahmung von Hudibras, und eins 
zeln mehr aefeilt, aber nicht fo reich an 
Gehalt; unftreitig das beffere von beuden, 
Menn fie zuerſt erfcbienen, it mie nicht 
bekannt. Eine gute Ausgabe ſ. Poems 
tft Lond. 1754. 8: 2 Bd. erſchienen. 
Das Leben des Dichters finder fich in 
Johnſohn's Lives, 8.3.6.1 uf) — 
Kid. Blackmore (} 1729. Seine Crea- 
tion, Lond. 17 12. 8. und aud bey der 
Ausg. der engl. Dichter von Johnſon iſt, 
unftreitig, eines der beffern, früheren, eng⸗ 
liſchen Lehrgedihte. The nature of 
Man, in drey Büchern, früher, als das 

“vorhers 
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vorhergehende; und The Redemption, 
Lond. 1728. 8. haben geringern Werth. 
Das Peben des Dichters wird von Johnſon, 
Bd. 3. ©. 65. erzählt. — George Brans 
side (}1735. The progreis of beauty 
ganz angenehm verfificirt, obgleich weder 
seih an neuen, noch ſtarken Gedanken. 
2) Eflay on unnatural flights in Poe- 
ary , ſtarker geſchtieben, als das vorige; 
beyde, unter andern, in feinen, in die 
Sohnfonfhe Ausgabe der englifhen Did» 
ter, aufgenorffinenen Gedichten befindlich ; fo 
- wie fein Leben inden Johnſonſchen Lives, 
Bd. 4, ©. 128.) — Gomervile (} 1742. 
The Chace, in reimfreyen Berfen. Das 
dichteriſche Verdienſt, ob es gleich nicht 
unangenehm verfificirt it, iſt nicht groß; 
in der vorgebachten Ausgabe beflndlich ; 


fo wie fein geben ebend. S. 166.) — Rich. 


Gavage (1743. 1) The Wanderer, 
Lond. 1729.4. Ein Gedicht, das bie 
Abſicht hat, zu lehren, dab aus jedem 
Uebel ein Gut entipringtz; und unfreitig 
das beſte Werk diefes unglüdlichen Dichs 
ters; obgleich die Anordnung felbft fchlecht, 
oder beffer, ob es gleich ohne alle Anord⸗ 
nung if. 2) The Baftard, L. 1704. 8. 
Anfang und Ende fehr intereffant, 3) On 
‚public fpirit, wich regard to publick 
works, Lond, 1736.4. Nachldkig im 
Ganzen gearbeitet, opgleich das, was er 
über die Ausfendung von Colonien am 
Schlufe fast, fo neu, als fchön ges 
fogt iſt. Nachher find fie inf. W, Lond. 
1776. 8. 2Bd. fo mie auch in der vorge 
bachten Sammlung aedrudt, bey welcher 
ſich auch das, won Johnſon bereits 1745. 
geichriebene Leben, verm. im zten Bd. 
©. ızı u. f. befindet.) — Mer. Pope 
(t1734. 1) Eflay on Criticism, Lond. 
2709. 3Geſ. Ueberſetzt in das Franzoͤ⸗ 
ſiſche, von Hamilton ; von Resuel, und 
von Silhouette (f. unten). 
lienifcbe, von Pilorl 1739; und von Kis 
eoli 1773. In das Deutſche, von Drols 
linger, in den Zürcher Eritiichen, poctis 
ſchen unt gelſtvollen Schriften. Bon ©. €. 
Müller, DB. 1745. 9, in Verſen; in Pone's 
ſdutlichen Werfen, Hamb. 1760.8. 5 Th, 
2) Efsy ou Man, ip 4 Er. im Fuzi. 
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leberfeßt in das Kateinifche, von J. 
Joach. Bottl, am Ende, in Herametern, 
Witt. 1743. 8. und ſchlecht; von Coſta 
1775. und bie wen erſten Briefe von einem 
Ungenannten, bey mehrern lat- Gedichten, 
Kopp. 1775. 8. In das ralienifche, 
von Cel. Petraechi, nach den Franzöfifchen 
in Profa, Nap. 1742. 4. von Caſtiglloni 
1760. In das Franzoͤſiſche, in Profa, 
Lond. 1735.8. Lauf. 1737. mit einem 
Examen du Syiteme de Mr. Pope, von 
Eroufaz; in Derfen von Kesnel, Gen. 
1738.39. mit einen Comment. von Crou⸗ 
ſaz; in Profe, von Silhouette, mit dem 
vorhergehenden und folgenden Werke des 
Pope, unter dem Zitel: Melanges de 
litt. et de Phil, & la Haye 1742. 12. 
28h. in deren zten Bd. Gilheuette den 
Dichter in fieben Lettres philof. er mo- 
rales gegen Crouſaz vertheidiget. In das 
Deutfche, in Reime, ven Brodes; in 
ſchlechte Profe, von Molius, in den hal. 
Bemühungen; in matte Verſe, Leipzig 
1756. 8. in etwas beffere von Ehrifin. 9, 
Kretſch, Altenb. 1759. 4. in der proſaiſchen 
üeberfegung der ſamtlichen Werte Bope’s, 
im ıten Th. Hamb. 1760 u, f. 8. 5 Th. 
in ſehr holpriihte Verſe von Job. Jacob 
Harber, Halle 1771.38. in ſehr gute Profe 
von Hier, Pet. Schloffer, bev feinem Antis 
Pope, 1776. 8. in reimfreye aber fehr un« 
poetische Jamben, Hamb. 1783. 8. Auch 
in das Daͤniſche von einem H. Lohus, 
md in das Kuffifche von Popofsky. 
Schriften darüber; Auffer den, bey 
den franzöjiichen Ueberfegungen bereits ans 
geführten, Poeme de Pope convaincu 
d’impiere, Par. 1746. ı2. von Öualtier 
machte Popen zu einem Ketzer. Pope, 
ein Metaphyſiker! Danzig (Berl.) 1755-8. 
veranlaßt durch eine ſehr fonderbare Preis: 
frage einer ganzen königlichen Academie 
der Wiſſenſchaften. Anti⸗Pope, von H. 
P. Scloſſer 1776. 8. fell das Unzulaͤngllche 
von Pepe's Syſtem, daß, alles, was if, 
recht iſt, zeigen. Auch handelt davon 
noch der 125 14te der Briefe zur Bildung 
des Geſchmackes, im aten Th. der neuen 


Aussabe. 3) Mural Effays, vier vortreflich 


veſchrichene Briefe, in den J. 47337 1735. 
Ueber: 
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Ueberfent in das Franzoͤſiſche, von 
Siffouette Tf. vorher). Allgemeine 
Erlaͤuterungsſchriften: Effay on the 
Genius and Writings of Pope, Lond. 
1756-1782. 8. 28. movon dir erſte 
Cheil ſich deutih, in ber berl, Samm⸗ 
lung vermifchter Schriften befindet. Wenn 
gleich, wider den natärlichen Zuſammen⸗ 
bang, und wider die dichteriſche Verbin⸗ 
dung ber, in dein Eflay on Man, vors 
getragenen Jdeen, fich fchr viel mit Rechte 
erinnern ldßt; wenn gleich diefe Ideen, 
einzeln, nicht neu find: fo if denn doch 
die Darftelung, faſt durchaus, fehr gut, 
und die Werjification vieleicht die wohl⸗ 
"fautendite, welde irgend ein engliſches 
Gedicht hat. Eſſay on Criticism, iſt, 
meines Bedünfens, cin Meiſterſtuͤck in dies 
fer Gattung von Gedichten; und den Mo- 
ral Effays dürfte ſchwerlich irgend eine 
neuere Nation etwas entgegen zu ſetzen 
‚baben.) — Ken. Brooke (Univerfal 
beauty in fix books, Lond. 1735. 4. 
und im ıten Bd. der Collection of Plays 
andPoems, by H.Bronke, L. 1778.8. 
ade. — Iſ. Hawkins Brown (Effay 
on Satyre, bey Gelegenheit von Pope's 
Tode, und gemöhnlihb mit bey. den 
Merten deffelben; aber auch in dem 
dritten Bande der Dodslenkben Collec- 
‚tion of Poems, ©, 55. und in feinen 
Poems, Lond. 1768. 8. der 2gte ber 
Briefe zur Bildung des Geſchmackes, im 
sten Th. n. Aufl. handelt davon.) — Jam. 
Thomſon (} 1748. Liberty, in ſ. W. 
Mit viel Wärme, und viel Jmagingtion 
geſchrieben. Das eben des Dichters fins 
det fih im 4ten Bd. ©. 245. der Johnfons 
ſchen Biographie.) — Ed. Young (f 1765. 
ı) The laft day, 3Bücher, Oxt. 1713. 4. 
2) The Power uf Religion, 2 Geſ. 
1719. 3) Umjhreibung des Buches Hieb, 
1719. 4) The Nighr- thoughts, 1742 - 
1744. 5) The relignation, in 2 Th. 
und vierzeiligfen Stanzen, 1762. Ausgabe 
fämtliber Werte, Lond. 1762 1779. 8. 
68.1768. 4. 4 Bd. Ueberſetzungen; itas 
lienifcbe von den Nachtgedanken, durch 
Alberti, nah dem Franjoͤſiſchen ı771. 
duch Battoni 1773. von bem legten Zage, 


wohlflingende Proſa. 
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durch Giovanni 1778. Franzoͤſiſche: 
Von den Nachtgedanken, durch Le Tour⸗ 
neur, War. 1769. von den übrigen, durch 
eben denjelben in den Oeuvr. de Young, 
Par. 1771. in Profa, und ſehr frey; die 
erfie und zweyte Nacht von Colardeau, in 
Derien; Eine Auswahl aus allen von ' 
Moisp, unter dem Titel: Varietés phi- 
lofoph, tir&es de Voung .... Pat. 
1770. 12. Deutſche: Bon den vier ers 
fern, durch Joh. Urn. we. in den 
Ueberſetzungen einiger poetiliben und bros 
ſaiſchen Werke der beiten engliſchen Schrifie 
ſteller, Braunſchw. 1754:1756. 8. 2Bd. 


‚Die Nachte, einzeln (mit den Gatyren,) 


ebend. 1760 » 1770.8. 5 Bd. mit Tert, und 
einem meitläuftigen Commentar. Das 
lestere, unter dem Titel: Gelaffenheit in 
feiden, ebend. 1766. 8. Gdmtlid, ohne 
Zert und Commentar,, unter dem Zitel: 
Doungs Werke, ebend. 1769. 8. 3Bd. in 
Mon den Nachtacs 
danken, durch Chriſtn. Bernh. Kapier, 
Han. 1760 + 1761. 8. 2 B. mit dem Tert, 
und in raube Hexameter. Don der Res 


fignation, unter dem Titel: Verldugnung, 


durh J. J. Duſch, Alt. 1768. 8. in Profa 
und mit dem Tert. SErläuterungss 
ſchriften: Obfervations on che night= 
thougchs ... by Courtney Melmoth, 
Lond. 1776.8. Les jours par un Mouf- 
queraire noir, Par. 1770.12. Der ıöte 
und ırte der Briefe zur Bildung des Ges 
fhmades, im aten Th. der n. A, handelt 
davon. In den sten Bd. ©. 337. der 
Johnſonſchen Biographien, fo mie im 
sten Bd. der N. Bibl. der fch. Wiſſenſch. 
findet ſich ein Peben des Dichters. Auſſer 
einer, etwas nachläßigen Verſification, 
wird er, durch das Einerley der Ideen, 
umd durch die, zum Theil, pretiöfe Darfiels 
lung ermädend.) — Naron Hd (Arc of 
alting, inf. W. Lond, 1753.8-. 4 Bd. 
unterrichtend,, aber nicht dichteriſch.) — 


George Armftrong (The Oeconomy of 


Love, Lond. 1753.4. vier Gef, The 
Art of preferving health, 4 Buͤcher, 
bende in ſ. Mifcell. Lond. ı770.3. Das 
legte, deutſch, im Hamburg. phyſik. dkon. 
Vatrioten; auch handelt des ıste der Briefe 

zut 
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zur Bildung des Geſchmackes, im aten Th. 
d. n. A. davon. Die Darſtellung iſt gut, 
obgleidy hin und wieder ein wenig übers 
laden.) — Mob. Dodsley (tı7zı. On 
public virtue, Lond, 1754. 4. 3 Bücher, 
und nachher in den Trifles, L. 1756. 8. 
und in f. Mifcell, L. 1772.8. 28.) — 
Sam. Hervey (Medirations . . . Lond, 
"1755. 8. 2Bd. bie nur hierher gehören, 
weil Th. Nemcombe, Pond. 1765. 8. fie in 
‚zeimfrege Verſe brachte, in welchen der 
datin herrſchende, fpielende Wig, etwas 
erträgliher wird.) — Marc Alenfide 
(t1770. ThePleafures of imagination, 
Lond. 1754. 8. und in ſ. W. L. 1772. 4: 
fehr verdndert, 3 Bücher, Ueberſetzt in 
das Ital. von Mazza, 1772. In das 
Sranzöfifcbe, durch den War. d' Olbar, 
In das Deutſche, Greiföm, 1756. 8. 
und ſchlecht. Ob fich gleich von den Bers 
gnügungen ber Einbildungstraft nicht ſchick⸗ 
lich, obne Weußerung von Einbildungss 
fraft und ohne Befis derfelben, fihreiben 
ldit: fo ermüder Akenſide doch zuweilen 
durch die feine. Im Ganzen iſt fein Ger 
dicht eines der glanzendſten, das ich kenne. 
Der ıgte und ıgte der Briefe zur Bildung 
bes Geſchmackes, im aten Th. n. A. hans 
belt davon; das Leben des Derf. it im 
‚sten Bd. ©.435. der Johnf. Biographien 
'enthalten.) — John Dyer (1 1758. The 
Fleece, Lond. 1757. 4 4 Buͤcher. Go 
unpoetish der Gegenfiand ſcheint: fo vors 
treflich if die Ausführung, Der ıote und 
ste dee Briefe zur Bildung des Gejchma: 
des, im ıten Th. n. U. handelt davon; 
und das Leben des Dichters findet ſich im 


ten Bd. S. 318. der Johnſ. Biographien.) 


— Sn diefen Zeitpunft ungefähr gehören 


die, in der Dodsleyſchen Collektion of 


Poems of feveral hands, Lond. 1756. 8, 
6 Bd. und nachher verfchiedentlich gedrudt, 
eingeruͤckten Lehrgedichte, als, Bramitons 
Art of politiks, eine Parodie von H0s 
razens Dihtf. Bd. ı. ©, 256. ste Ausg.) — 
Benj. Stiliugfieets (Eflay on Conver- 
fation, Bd.ı. S. 298.) — Bon einem 
Ungenannten (The Choice of Hercules, 
SB. 3.6.7.) — of. Warton’s Enthu- 
ball, B.3. 6.99. Deutſch, im sten BD. 
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ber Unterhaltungen, und The pleafures 
of Melancoly, B. 4. ©. 210. Deutſch, 
in Herametern, von Zacharid, in ſ. W) — 
©. Yennings (Art of dancing, Bd. 3. 
©. 146. und Eflay on Virtue, Bd. 2. 
©. ı75. nachher auch in f. Poems.) — 
Eoopers (Eitimate of life in three parts, 
B,3. ©. 215.) — Bild, Weſt's (Education, 
in 2 Gef. Bd 4. 6.9. — Mobert Floyd 
(}:764. The Attor, lebhaft genug, aber 
nachldßig. Es ſteht in f. W. Eond. 1762. 4. 
1774. 8. 2z Bd. Noch zwey Gedichte von 
ihm, The Day, und The Night, ge⸗ 
hoͤren hierher; beyde find noch nachldßiger 
abgefaßt.) — Thom. Nugent (The Nu- 
ptials, Lond. 1761.4. 3 Buͤcher. Ins 
tereffant durch den Ton der Empfindung, 
welcher darin herrſcht, und ſehr gut verſifi⸗ 
citt.) — John Doilvie (The Day of 
Judgment; Lond,1759.1762.4.2 Buͤ⸗ 
cher; deutich, Leipz. 1761.8. Providence, 
Lond, 1762. 4. vetb. 1764. 4. 3 Bücher, unb 
nachher in f. Poems on fev. Occafions. 
Ein eigentlich alegorijches Gedicht, in wels 
chem der Jmagination, hin und mieder, 
zu viel Raum verflattet zu werden ſcheint. 
Der 8  1ote der Briefe zur Bildung des Ge⸗ 
fhmades, im 2ten Th. d. n. A. handelt 
davon.) — John Duncan (An Eflay on 
happinefs, Lond. 1762. 4. durchaus 
verändert, ebend. 1773. 8. in 4 Büchern, 
einzele ſchoͤne Stellen abgerechnet, ift das 
Ganze weitſchweifig.) — Jam. Grainger 
(The Sugar Cane: in four books, - 
Lond. 1764. 4. Snteteffant durch die 
Meuheit des Genenflandes, der ſehr ans 
fhaulih, und intereffant durch die Bes 
handlung gemacht worden if. Der ı2te 
und ı3te der Briefe zur Bildung des Ges. 
fhmades, im ıten Th. d. nu, U. handelt 
davon.) — Oliv. Goldfmith (+ 1773. The 
Traveller, Lond. 1755. 4. The defer- 
ted village, ibid, 1768. 4. und inf. W. 
Lond. 1780.8. 2®d. Das erite hat die 
menfibliche Gluͤckſeligkeit, das zwehte enge 
liſche Misbrduche zum Gegenftand. In 
beyben id Darſtellung und Verſification der 
Poeſie des Pope gleich, und freu von dem 
Schwülfte, der fo vielen naucen enalifchen 
Gedichten eigen iR.) — Ungenanntet 
Ä (Beaury, 
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(Beauty, a poetical effay in M. parts, 
Lond. 1765. 4) — John Fanghorn 
(Precepts of Conjugal happinefs, L. 
3768. 4. Angenehm verfificirt, und bie 
gegebenen Lehren zlemlich dichteriſch dar⸗ 


geſtellt) — Bon Ungenannten (The 


purfuits of happineßs, Lond, 1771.4 
ſehr unnleih. — An Original Eflay 
on Women ‚.Lond. ı771.4. ine freye 
Varodie des Eſſay on Man, und Ders 
theidigung des weiblichen Geſchlechtes.) — 
W.H. Roberts (A Poerical Eſſay on the 
Exiftence (Providence) of God, Lond. 
1770 «1771. 4. 5 Theile; in reimfr. Jans 
ben.) — Jam, Foot (Penferofo, or the 
penfive Philofopher in his folicudes, 
a Poem in fix books, Lond. 1771. 8. 
Die Ideen find ziemlich alltaglich, und 
die "Darkellung, zum Theil, überladen.) — 
Will. Mafon (The Englifh Garden, 
Lond. 1772 - 1781, 4. 4 dücer, wit einem 
Comment. Fond. 1783. 8. Deutih, eins. 
1773+1783. 8. in Proſa. Eben fo lehrreich, 
‚als daritelend.) — Hall Hartfon (Vouth, 
a Poem, Lond. 1772. 4. Lebhaft und 
angenehm geſchrieben) — Bon einem 
Ungenannten (dem Berfaffer des geiſtlichen 
D. Quixotte. The love of order, Lond, 
1773.4. und in der Euphrofine, or Amu- 
fements on the road of ufe, Lond. 
1776.83. Etwas einförmig.) — I. Brand 
(Confcience, Lond. 173.4) — W. 
Gibbon (Confcience, Lond. 1773. 4. 
Intereſſanter durch die darin berrichende 
Sprache der Empfindung,als bas vorige.)— 


Gtocdale (The Poet, Lond. 1773. 4., 
Hat einzele ſchoͤne Stellen) — Hugh 


Downman (Infancy, L. 1774-1775. 4 
2 Buͤcher. Mehr Ichreeih, als dichte 
riſch) — Melmoth (The progreſs of 
painting, Lond. 1775.4. Lebhaſte Dars 
ſtelung) — Amſter (Speculation, or 
a defence of mankind, L. 1777.4.) — 
Bil. Haylen (The triumph of temper, 
Lond. 1778. 4. ſechs Gelänge. An Eflay 
on epic Poetry, Lond. 1780.4. Bey⸗ 
des ein paar vorzüglich ſchoͤne Lehrgedichte. 
S. auch in der Folge die Epifieln.) — 
Thom. Holeroft (Human happineßs, or 
the Seeptik, ſechs Geſ. Lond, 1785. 4 
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Hin und wieder gute Stellen; aber das 
Ganze etwas langweilig.) — Von linges 
nannten Schooting, Lond. 1784. 4. = 
Eloquence, Lond, 1785.4. — — 
Lehrgedichte in deutſcher Sprache: 


Zu den frühern Gedichten diefer Art, in 


dem Anfang des dreyzehnten Jahrhunderts 
gehört wohl der Gnomologus, aus wel⸗ 
chem Scherz, in f. Philof. moral. Ger- . 
manor. viele Stellen anführt, der, wahre 
fiheinlicher Weife, noch handſchriftlich zu 
Strasburg, aber bis jegt ungedruct iſt. — 


Thomaſin von Zerkfere, oder der walſche 


Gaſt (1216. Sittenſpruͤche von Ferrara, 
oder der waͤlſche Gaft; handſchriftlich in 
der Gothaiſchen Bibl. und zu Ulm.) — 
Meifter Bottfried von Gtrasburg (Einige 
morqliſche Gedichte in der Maneſſiſchen 
Sammlung, Th. 2. ©. 133.) — De 
Schonnenberger (Eilf kurze Gedichte, mo⸗ 
raliſchen und theologiſchen Innhaltes 
von ihm, find in der Jenaiſchen Samm⸗ 
lung.) — Meifter Freydank (Hanemann's 
Auszug aus Spangenbergs Buch über Die 
Meifterfduger zu Folge lebte er in dem 
Anfange des drepgehnten Jahrh. (1220) , 
Geb. Brand gab feinen „rechten Weg des 
Lebens und aler Tugenden, Yemtern und 
Eigenfihaften,“ und, nah ihm, Geb. 
Wagner zu Worms 1539 heraus. Hands 
ſchriftlich finder es ſich zu Strasburg, 
Wolfenbuͤttel, Gotha, Wien, Hamburg. 
©. übrigens den sten der Leſſinaſchen Bedtr. 
zur Geſch. und Litteratur, N.XXVL) — 
Hugo von Triemberg (1260:1300. Der . 
Nenner gedruckt, Frankf. 1549. £. weil dee 
Herausgeber die Gprache verdndert und 
verjüngt hatte, wollte Leſſing ihn von 
neuem beraudgeben, alein auch dieſen 
Vorſatz vereitelte fein Tod. Handfihriften 
find zu Leipzig, Zübingen, Wolfenbüttel, 
Heilbrunn.) — Wiedeburg, in f. Nach⸗ 
richten von einigen alten deutichen Mfcrpten 


aus dem ızten und ıgten Jahrh. in der 


Jenaiſchen Bibliothek, fagt von einem 
alten Wieiftergefangbuda, ©. 7. „Den 
„meiſten Play nehmen die moralifcben, 
„und die Lobgedichte ein, und aus den ere 
„Ken insbefondere können unjre heutigen 


vDichter noqh vieles lernen, Es if wohl 


„ra 


2 


„toft keine Tugend, die nicht hlet thr Lob 
„erhalten, ‚und kein Paiter, das nicht mit 
„den bäslichiten Farben abgemahlt ode.“ 
‚Und unter den dortigen Handichriften ges 
denft er, nahmentlich, einer gereimten 
lieberiegung des Spiegeld der Menfchen 
Seligkeit. — Sechs erbauliche Gedichte 
‚von Reinold von der Lippe. — — 
Bon einem ungen, Benedietiner finden ſich zu 
Moͤlk moraliſche Gedichte, aus welchen 
Ber in feinem Glofario viele Stellen ans 
‚fährt. — — Daß von den Meiſterſan⸗ 
gern moralifhe Relme genug abgefaßt mots 
ben, if bekannt; aber fie anzuführen, 
lohnt nicht dee Mühe. Ich begnüge mich 
mit allgemeiner Erintrerung baran; und 
weil doch Hans Sachs einmäl-wieder aufers 
wet werden foßte, will ich wenigftens beſon⸗ 
ders feines „Neuen Spruches von dem 
Geld, mas Mus und Schadens daraus 
‚entficht, Nürmb. 1539. 4. gedenken. — — 
Mart. Dpis (f 1639. Seine moralifchen 
Gedichte, obgleih mehr beichreibend, als 
-fehrend, find, meines Beduͤnkens, der 
‚beffere Theil derfelben. 1) Zlatna (von 
‚ber Gemuͤthsruhe). 2) Veſuvius. Mon 
dieſem Gedichte handelt ber zate der Briefe 
zur Bildung des Geſchmackes im ten Th. 
‚weuer Ausg. 5) Bielgut, Seine Ger 
dichte gab, geſammelt, Zinkgraf, mit 
andern Gedichten von Hamilton, Kirch⸗ 
‚ner, Benator, u. a. m. Strasb. 1624. 4. 
‚Hierauf erfihienen fie, Breslau 1628 und 
3637. voll. Amfl. 1644. 12. 3 Bd. durch 
Zrißer, verfümmelt, Frankf. 1746.8.4 8b. 
durch Bodmer und Breitinger, 3.1745.8. 
aber nur der erfie Theil. Nachrichten von 
ihm liefern, Chr, Coleri, Laudatio... 
Lipf. 1668. 4. Caſp. Gottl. Lindners 
Nachticht von Dart. Dpigens . . ; Dar 
ben, Tode und Schriften, Hirfchb. 1740. und 
1741.8.2 Bd. Leon. Meifters Charakteriſtik 
beuticher Dichter, Bär. 1785. 8. S.145 u. ſ. 
Auch finden ſich noch Nachrichten in dem 
s4ten St. von Gottſcheds Bedtr. zur crit, 
Siftorie ber deutſchen Sorache — bey Zas 
charids auserlefenen Stuͤcken dus den bes 
Ren deutſchen Dichtern, u.a. m.) — 
Andreas Scultetus (+ 1642. Oſterliche 
Zriumphpofäune, neu R 
Dritter Theil, 


‚Kometen, 
gungen, und nachher in feinen Schriften, 
1754.8.) — Friedr. v. Hagedorn Ct 1754. 


ligkeit,, 1743. 4. 
Sreund, 1747. 4. 
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Pefling, Braunſchw. i771. 8. mit noch el⸗ 

nigen tleinern, unbedeutenden ®e 

zu welchen Joh. Gottl. Jachmann eine bes 

fondere Nachleſe, Bresl. 1773. 8. und H. 

Klofe, in den neuen Litter. Unterhaltuns 


gen, ebend. 1774 u. f. Beytraͤge drucken 
ließ.) — Ehriftn. Friedr. Zernitz (} 1744. 


7) Vernünftige Gedanken von der Natue 


und Kunf in Schaſergedichten. 2) Der 
Menſch in Abficht auf die Selbſterkennt⸗ 
niß. 3) Philofophifche Gedanken Aber die 


göttliche Weisheit bey dem Sterben dee 


Menden. - 4) Behler einiger Rechtsge⸗ 
lehrten. 5) Gedanken von den Endzwe⸗ 
den der Welt, gefammelt unter bem Titel: 


Verſuch in moralifiben und Schdfergedichs 


ten, Hamb.ı748.8. Proſaiſch, obgleich 
nicht ohne Nachdtuck.) — Chriſtl. My⸗ 
lius (t 1754. Hebee die Bewohner der 
urfprünglih in den Beluſti⸗ 


ı) Der Weiſe, 1741. 4. 2) Die Gluͤckſe⸗ 
3) Schreiben an einen 

4) Die Sreundfchaft, 
1748.4. Samtlich in den moralifiven Ges 
dichten, 9.1750. 8. 5) Horas, 1751. vers 
bunden, mit den übrigen, in der 2ten 


.Yufl. ber moralifcben Gedichte, Hamburg 
1752. 8. Werke 1756. 8. 1757. kl. 8. 3Th. 


deren erſten Theil jene einnehmen. Sehr 
viel, obgleich mit Mühe erworbene Leiche 
tigfelt und cine forgfältig bearbeitete, und 
in den neuern Zeiten fo felten gewordene 
wohllautende Berfification zeichnen ihn vors 
zuglich aus. Sein Leben findet fih im 
aten Th, von Hrn. Schmids Biographie der 
Dichter, und in Hrn. Meifters Charaftes 
riſtil deuficher Dichter, Zür. 1758.89. S. 
336.) — Joh. Elias Schlegel (+ 1749. 
1) Beweis, daß einen Dichter die Mas 
thematik nüglich fey. 2) Ueber die Ver⸗ 
ſchiedendeit "der menfchlichen Begriffe, 
3) Ueber die Liebe des Vaterlandes; zus 
erſt gedruckt in den Belufiigungen und den 
Beytraͤgen, gefammelt im sten Ch. f. W. 
Koppenh. 1765. 8.) — Chriſtoph of 
Sucro (f 1756 - ı) Verſuch vom Mens 
ſchen, wovon ber aste der Briefe zur Bil⸗ 
bung des Geſchmackes, tm aten Th. ber 
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neuen Ausgabe handelt. 2) Furcht unb KHofr 
‚nung. 3) Der Stoifer. 4) Die Gemüthss 
xuhe. 5) Die Wiffenidaften, ſamtl. 1747. 
und in feinen Fleinen Schriften, herausgege⸗ 
ben von Gottl. Chrſtph. Harles, Koburg 
1769. 8.) — Joh. Sriedr. von Eromegf 
(+ 1758.: y) Einfamteiten, 6 Gefänge. 
2) Einfamkeiten, 2 Geſ. in reimfr. Berfen ; 
in das Franzoͤſiſche überfest, in Sen. Hu⸗ 
berö Choix de poelies allem. in Roques 
Nouveaux recueil pour le cœur et 
V’ efpric, und unter dem Titel: L’Young 
allemand 1772, 3) An ſich felbf. 
4) Einladung aufs Pand. 5) Das Stadts 
leben. 6) Gewohnheit und Natur. 7) An. 
Uz, von ber Moralitdt der Poefic. 8) An 
K. -von.der Zufeiedenfeit. 9) Das Gläd 
der Thoren. Gämtlich in feinen Werken, 
Anip. 1765. 8. 2 Bd. Gein Leben. findet 
ſich in H. Schmids Biographie der Dichter. 
Neue, tiefe, erhabene Gedanken über die 
veridiedenen, von ihm befunaenen Gegens 
fände darf man nicht erwarten, aber doch 
immer gute; und, wenn gleich nicht volls 
kommene, doch immer männliche, und 
edle Darftelung. — ob. of. Sucro 
(}1760. 1) Ueber die befie Welt, 1746. 
2) Ueber die vergnägte Cinfamfeit. 
3) Ueber den moralifihen Nugen der Poefle, 
Gottſchediſche Bere.) — Chr. Fürchten. 
Gellert (+ 1769. 1) Der Meufhenfreund. 
2) Der Stolze. 3) Rechter Gebrauch des 
Keichthums und der Ehte. 4) Der Chriſt. 
5) Der Ruhm. 6) Die Freundfchaft. 
Da Wellert mehr die vorgetragenen Wahr⸗ 
heiten empfehlen, als fie dichterifch ans 
fchaulich machen, mehr Moraliſt, als eis 
gentlicher Dichter ſeyn wollte: fo gewähs 
sen diele Gedichte hoͤchſtens allgemeinen 
Unterricht.) — Friedr. Carl Caſ. v. Ereug 
(t ı770. ı) Die Graber, 6 Geſ. 1760. 
2) Berfuh vom Menjihen,gäs Bücher, 
3) Pucreziihe Gedaufen. Nach einigen frd+ 
bern Druden, in feinen Werten, Branff. 
1769. 8. Der Ber. feine nicht.fo <.. : 
Meiſter feiner Ideen gewefen. zu ſeyn, da% 
er jte immer beſtimmt, und ia der rich 
tigften Verbindung mit einander, au ges 
ſchweigen dichteriih wahr, dDarfiellen koͤn⸗ 
pen. Eine auf ihn Irkft. 1772. gedrudte bob⸗ 
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eebe enthält etwas von feinem Beben.) — 
Dan, Schiebler (} 1770. Poetik des Her⸗ 
send, im aten Bd. der Unterhaltungen, 
und dann in feinen von Hrn. Eſchenburg 
herausgegebenen Werken, Hamb. 1773. 8.) 
— oh. Sridr, Loewen (+ 1771. 1) Mittel 
fein Gluͤck zu machen, 2) Der Schein bs 
trügt»- 3) Die Religion des Herzens. 
4) Gott if die Liebe. 5) Der Genuß des 
Lebens. 6) Gluͤck und Ruhe. 7) Der 
Adel. 8) Gittenfpräche. 9) An Tartuͤffe. 
ı0) Der Billewerder, Hamb. 1753. 8. 
Und mit den übrigen, in feinen Schriften, 
Hamb. 1765. 8. 4T5. Das letztere Gedicht 
hat einige leidliche Stellen. Das Leben 
bes Dichters findet fib in der Theater 
chronik.) — Albr. von Haller (+ 1777. 
i) Gedanken über Vernunft, Aberglauben 
‘und Unglauben, 1729. 2) Die Falſch⸗ 
heit menfchlicher Tugenden, 1730. 3) Ueber 
den Urſprung des liebeld, 3 Bücher, 1734, 
von welchem der azte ber Briefe zur Bils 
dung des Geſchmackes, im aten Th. ber 
neuen Ausgabe handelt. Die erſte Auss 
gabe feiner Werke if vom. 1732. die legte 
vom 3.1777. und die dchten find zu Bern 
und Göttingen gemacht, In das. Frans 
söfifche find feine Werke durch Bern. Tſchar⸗ 
ner überfest, und zu Zürich 1759. Paris 

1775. 8. gedrückt; in das Italieniſche 1769. 
Eine Vertheidigung der ſchweizeriſchen 
: Mufe D. 6. 9. fchrieb Breitinger, Zür. 
1748. Geinfeben, oder doch Nachrich⸗ 
‚ten. von ihm, . liefert, unter mehrern, 
H. Heyne's Elogium H. Gott. 1778. 8. 
Ein Aufiag von Hen. Zimmermann, im 
deutſchen Mufeum, vom J. 1778. Der 
Muſenalmanach vom J. 1779. und Hrn. 
Meiſters Charakteriſtik der deutfchen Dichs 
ter, Zür. 1785-8. ©. 315. — Ludw. Fed. 
Lens (} 1780. Ueber die Liebe, 2 Geidnge, 
Altend, 17434.) — Gotth. Ephr. Leffing 
(fı781. ı) Ueber die Religion, 2) Ueber 
die menfchlibe Gluͤckſeligkelt. 3) Ueber 
die Regeln der Willenfchaften zum Ders 
guügen, „befonders der Poeſie und Muſik, 
nur Bruchſtuͤcke, in feinen Heinen Schrifs 
ten, Berl. 17535 1756. ı2. 65h. und in 
feinen vermiſchten Schriften. Meines 
Bedünfens gehört auch frin Nathan dee 


‘ 
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weß 
«Weile, 1779. Diele erhabenfe aller Iehts 
gedichte, hierher.) — oh. Jae. Bobmer 
‘(} 1783. Charaktere deutiiher Dichter, in 
feinen Lobgedichten und Elegieen, Zürich 
1747. 8. und in feinen Gedichten In ges 
reimten Verſen, Zür. 1754. 8.) — Mar 
gnus Gottfe, Pichtner (11735. Recht der 
"Bernunft, 2.1758.4. In das Branzöfifche 
‚Überfest 1777: Schon die Wahl eines 
ſolchen Stoffes ſcheint ungluͤcklich; die 


tusfuͤhrung iſt ed wirklich. Das Leben 


des Verf. wird in Hrn. Schmids Biogra⸗ 
phie der Dichter erzählt, und ik von Bed, 
RB. Eichholz, Halberſt. 1784. 8. befonders 
geſchrieben. — Joh. Andr, Eramer (Ueber 
‘Die Wünfche des Menſchen, in den bremis 
fiben Beytragen; franzöflf. in der Cheix 
'varie, gut verſifleirt.) — Bern. Tſchar⸗ 
«ner (Die Wäfferung der Aecker, Zür, 1754. 
Branzöf. durch ihm ſelbſt, in Hrn. Hubers 
'Choix. Keime.) — br. Gotth. Adfis 
ner (1) Ueber den Streit zwiſchen Vers 
nunft und Aberglauben. 2) Bom Kometen. 
3) Don vernünftigen Rechtsgelehrten. 
4 Ueber ehfige Pflichten der Dichter. 
$) Ucher die Reime. 6) Heber die Pflicht 
ber Dichter, allen Pefern deutlich zu ſeyn; 


in feinen vermiſchten Schriften, Alt.ı7525 


1774.8. 27h.) — Dart. Wieland (1) Die 
Natur der Dinge, oder die volfommene 
Welt, Halle 1752. 8. Sehr verbeffert in 
den poetifhen Schriften, Zür. 1770. 8.3 Th. 
2) AntisDvid, 2 Gef. 1752. und verbefs 
feet im des vorhin: angeführten Auflage, 
3) Dufarion, oder die Philofophie ber 
Grazlen, in drey Bücheen, Leipz. 1768. 8. 
770.5. und verdndert im erſten Bd. der 
Gedichte, Leipz. 1783. kle8. Weines Bes 
dünfens das intereſſanteſte aller bis jegt 
gefchriebenen Pehrgedichte, 4) Endymion, 
ein Fragment in dem Goͤttingiſchen Muſen⸗ 


allmanach vom 3.1773.) — Joh. Phil. 


Sor. Withof ( 1) Betrachtungen üßer die 
eiteln Bemühungen nach zeitlicher Gluͤck⸗ 
feligfeit in den Gedichten, Brem. 1751. 8 
Umacarbeitet, unter dem Titel, die mos 
raliſchen Ketzer, Dulsb, 1760.4. 2) Das 
Weſentliche in der Redlichkeit, in den 
Ged. Br. ı751. 8. Imgearbeitet, unter 


dem Titel die Redlichleit, Halberſt. 1770, 8. 
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3) Meber die Ehre in den Wiſſenſchaften, 
ebend. 4) Der Mebieinifche Patriot, im 
den Aufniunterungen in moralifchen Ge⸗ 
dichten, Dortmund 1755.8. 5) Ueber die 
finnlihen Ergoͤtzungen, in: fieben Vetſu⸗ 
“ben, ebend. wovon der Agte der Briefe 
zur Blldung des Geſchmackes, im ıten Th. 
n. A. handelt. 6) Gofrätes, oder vonder 
Schönheit, ebend. Samtlich in feinen Ges 
dichten, Leips. 178771733. 8. 285. Zus 
fammengedrängte, und ſtark ausgedrückte 
Ddeen machen ſeine Leetüre, eben fo ins 
tereſſant, als hin und wieder harte und 
proſaiſche Darfkelung, und geſuchter Aus⸗ 
druck, ſie unangenehm machen.) — Io. 
Jac. Duſch (1) Die Wiſſenſchaften, Gott. 
752.8. In den verm. Werfen, Jena 
1754. 8. Sehr verbeſſert und verdndert, 
im ıten Theil der poet Werke, Alt. 1765. 8. 
42) Bon der Buuertäßigfelt: der Beraunft 
in den dreg Gedithten, Ale. 1756. 4. und 
im iten Ch. 0.8; Franzoſ. in Hrn. Ste 
bers Choix. -: 4) Bon den Schwächen der 
Vernunſt und: den üppigen Erfindungen, 
‚ebend. 4) Mon den Schwdchen der Vers 
nunft in unmügen Speculationen, in Forms 
‚eines Geſpruͤches, ebend. 5) Rede vom 
den Belohnungen guter Negenten, Alt. 
'1769.4. 6) Die Sympatie, Alt, 1774.4. 
‚T)-Bragmente eines Gedichtes vom Lands 
‚baue, im ıten TH. der Briefe zur Bils 
dung des Geſchmackes, neue Auflage.) — 
Top. Vet. Uz (Verſuch über die Kunft ſtets 
fröhlich zu feyn, Leipz. 1760. 8. vier Geſ. 
im ten Th. der Werte, Leipzig 1768. 8. 
‚Sranzdf. in Hubers Choix, und in dem 
Choix varie de poefies philofophi= 
ques.) — Juſt. Friedr. Erdm. Fabrizius 


( 1) Bon ber wahren Größe des Geiſtes, 


im aten TB. der Anthologie der Deutſchen, 
und in feinen vermifchten Gedichten, Galle 
1754 +1763.8. Th. 8) Vom Glüde des 
Menfihen durch die wahre Religion, ebend. 
3) Bon der Zulaffung des Falles, ebend. 
4) Ueber den Brieden, Magdeb. 1762. 8. 
Hin und wieder ein guter und erträglich 
gut ausgebruckter Gedanfe,) — In den 
freundfchaftfichen Poefien eines Soldaten, 


Berlin 1764, 8. finden ih 1) Verſuch 


Aber Die Sittlichkeit und Empfindungs, 
Ma 2) Ueber 


— 
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) Ueber die platoniſche Liebe, 3) Ueber die 
Ruhe. 4) lieber die Unzufriedenheit. 5) tes 
„ber die Kunft, ſtets fröhlich zu ſeyn. 6) Ueber 
«Die Seele und ihre Unſterblichkeit. 7) Weber 
das Pandleben. 8) Ueber die Quellen des 
Vergnuͤgens; im Ganzen leichter und nas 
‚sörlicber Ausdrud.) — Das Glück der 
-Piebe, Braunſchw. 1769. 8. 3 Geſaͤnge. — 
Erd. Wily. Muͤller (Milon und Theron, 
Mannh. 1769. 8.) — Lenz (Die Lands 
plagen, Kdnigsb. 1770.8. Gut gemeynt, 
‚aber ſchlecht ausgeführt.) — Frow. Wilh. 
Gleim (Haladat, oder das rothe Buch, 
Hamb. 1775.4. Moraliihe Marimen.) — 
‚oa. Chriſtn. Blum (Am Philomelas, 
‚über die Moralitdt der Pocfie, im deut 
‚schen Muſeum, Nov. 1778. 2) Anfaug 
‚eines Jachtgedichtes, ebend, Aug. 1779. 
‚von ihm berausgeachen.) — K. Jul. 
Eriebrih (Situazionen, oder Verſuche in 
philoſophiſchen Gedichten, Zeipg.ı782.8.) — 
- Hr. Meißner (Wanderungen der Muien, 
im Taſchenbuch für Dichter) — — 
Zu dieſer Gattung von Gedichten bin 
ich genothigt, die Briefe zu ziehen, weil 
Hr. Sulzer ihnen keinen befondern Artikel 
gewidmet bat. Breglich find fie nicht im⸗ 
‚mer lehrend; fehr oft nur fcheräbaft ; als 
‚Sein, fie ganz zu übergehen, würde das 
Werk mangelhaft machen; an einem, 
vieleicht unrechten Orte, fie anzuzeigen, 
HA nur fehlerhaft. Es haben deren ge⸗ 
ſchrieben, ben den Römern: Q. Horas 
tius Flac. (Zwey Bücher; überfegt in das 
"Italienifche von ud. Dolce, mit den 
Satyren des Horaz, Ben. ı535. in reims 
freven Verſen und mit einen -Difcorfo 
‚über die Epiiteln ; Bon Stef. Pallavieini, 
in f. Opere, feip. 1736. 8: Ven. 1744. 8. 
4 Bd. und aufler biefen noch dreymahl, 
mit den ſamtlichen Werten des Dichters; 
qulest von Bertola, Gienna 178: und 
1783. 8. 2 Bande. In das Sranzöfifche 
überhaupt zehnmahl ;: dreymahl in Berfen ; 
fiebenmabl in Profe; zuerſt von Lue de la 
Worte, Par. 1584. 12. in Verſen; "zulegt 
mit Auslaffungen von Batteur. In das 
Engliſche: zuerſt von Th. Creech, mit 
den Sathren, %.1684. 8. und überhaupt acht⸗ 
mahl; am beſten von Phil, Francis, mis 


ch 


„den ſamtlichen Werten des Dichters; Lond. 


1743.8. Bd. 1765.12. 4 Bb. zuletzt von 
Duncombde, ebend. 1767.12. 4 Bde. In 
das Deutſche: Ich begnuͤge mich mit 


der Anzeige der Ueberſ. durch Hrn. Wie⸗ 


land, Deſſau 1782. 8.) — Mag. Aufos 


-nius ( 394. Unter feinen Gedichten finden 


ſich 25 nachläßig, wie Alles von ihm, ges 
ſchriebene, Briefe.) — — Don Neuem, 
in lateinifcher Sprabe: Hier. Fracaſtor 
(11548. Seine Gedichte , in; ſ. Werten, 
Ven.1555.4. Par. 1739442 Bd. und auch 


‚einzeln, Par, 1718, 8. gedruckt, beſtehen 


fat gänzlich aus Briefen. — — Von 
Italienern: Sie fcheinen er, in neuern 

Seiten, auf dieſe Form der Einkleidung, 

und vielleicht durch das Bepipiel der neueren 
‚Bölter gebracht. worden zu, ſeyn; wenigs 


fens find mir von, ditern Dichter feine 


‚eigentlichen Epiſteln befannt; die, von 
‚Ant. Bruni, kor, Eraffo, u.a, m. gehören 
au den Heroiden (f. diefen Artifel). Auch 
ſcheint das eigentliche Belehren durch das 
GBedicht mit. ihrer Idee von Gedicht übers 
‚Haupt, ſich nicht ganz zu vertragen; dran 


ſelbſt ihre vorher angezeigten, fo zahlrei⸗ 


‚pen Behrgedichte find, fo viel ich deren 
kenne, meht beichreibend, als lehrend. 
Der erſte, mie befannte Dichter, welcher 
eigentliche Briefe geſchrieben, if, Fres. 
‚Mlgarotto (41769. In feinen ers 
ten finden fich einige in reimfregen Ders 
fen) — 2. Franc. Maria Frugoni (Geine 
Opere, Ven. 1779. 8. 9Bd. enthalten 
eben dergleichen, melde gut geſchrieben 
find.) — Giov. Giuſ. Colpani (Poemerti 
e Piftole, Fir. 1769. 8.) — Piet. Chiari 
¶Machahmungen von Pope; aber fchr 
ſchlecht.) — Hipp. Peidemonti (Verfi, 
unter dem Nahmen von Polidete Melpo⸗ 
menio, Baſſano 1784. 8. Sie enthalten 
der Epifteln achte, die alle fchön geſchrie⸗ 
ben find. — — Bon Spaniern: In 
den Obras de Boscan, Mad, 1554. 4- 
finden fh einige ganz gute, — — 
Bon franzsfifcben Dichtern: Mathur. 
Megnier (+ 1613. Bey feinen Gatpren, 
Par. 1708.4. Amf, 1730. 4. finden ſich Epi⸗ 
fieln, welche ich als die eritern anführe, 
obgleich ſchon fruͤhere Dishter m. 
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einzeln gellefert haben. — Ef. Fünier’ 
Ehapelle (+1686. Ich feße feine, an die 
H. Brouffin gerichtete, bekannte Reiiebes 


föpreibung , hierher. In feinen Werten, 


Amt. 1755. 12. 2 Bd. n. 9. finden ſich 


noch einige leicht geſchriebene Epiſteln.) — 


Antoinette des Houlieres (f 1694. In 


ihren Werten, Par. 1724 und 1757. 12. 
2Bd. finden fich verfchiedene, leicht und 
matärlich geſchriebene Epiſteln. — Nic, 
Boileau (tızıl. Daß feine Epitres, wie 
alle feine Werke, gut verfifleirt find, iſt 
Befannt ; weniger, daß der Ton in federn eins 
sein Gedichte fehr ungleich if, und daß bie 


für jeine beſte Epiftel gehaltene gte eigent ⸗ 


ih aus lauter fihlefen, unbefimmten 
Ideen und leeren Declamationen beſteht. 
Ich rathe feine Bewunderer Marmontels 
Didtkunk, Bd. 2. ©, 528, zu lefen, wenn 
fle nicht ſelbſt den Dichter ſtudieren wol⸗ 
ken.) — Guil. de Chaulien (f 1720. 
Seine Werke, Par. 1720. 12. voßfl. Par. 
1757.12. 2Bd. "mit ben Gedichten des 
2a Farre zuſammen, enthalten ſcherzhafte, 
leicht und angenehm geſchriebene Briefe 
und Epiſteln.) — Ant. Hamilton (} 1720. 
Im at. Bd. ſ. Werke, Par. 1749.12. 6 Bd. 
finden ſich einige Taunichte, angenehme 
Epiſteln.) — Jean B. Rouſſeau (+ 1741. 
Eeine Werke, Londt. 1743. 8. 1748. 12. 
4Bd. enthalten 2 Bücher Epitres, welche, 
in Rädficht auf Darſtellung, dußerſt nach⸗ 
laßig, und in Ruͤckſicht auf die zum Grun, 
de.liegenden Ideen, ſchlecht gedacht find.) 
— Louis Racine (f 758. Bünf Briefe, 
in ſ. W. Par. 1747. 12. 6 Bd. bie gut, 
obgleich ein wenig ſchwach geſchrieben 
find.) — Cardinal Bernis (Im feinen 
Werten find eine ziemliche Anzahl geiſt⸗ 
reicher Epiſteln befindlih.) — Voſeph 
Franc. Desmahis (} 1761. Verſchiedene, 
leicht und angenehm gefchriebene Epifteln, 
in f. Werfen, Par. 1779. 12.250.) — 
E', de fa Touche ( 1761. Le ſoupir du 
Cloitre, und Epitre fur I’ amitie, gede, 
Par. 1766, gut und feneig gefprichen.) — 
Colle (Epirre a Hymen, P. 1765.12.) 
Ndjot (Im f. W. Par. 1768. ı2. finden 
fid dergteichen.) —Alex Piron (4 1773, 
©. feine Oeuvr. Par. 1768: 8. 780.) — 
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Nerre Ch. Colardeau (+1776. In feinen’ 
Werten, Liege 1778. 12. 3 Bd. einige, 
ſehr gut verſiftrirte Epiſteln.) — Jean 
Bapt. Greſſet (P1778. Scherzhafte, unter⸗ 
haltende Epiſteln, in ſ. W. Lond. (Par.) 
1758. 12.380.) — Arouet v. Voltaire 
(+ 1778. Verſchiedene vortrefliche Epiſteln 
inf, W.) — Der Darg. Masie de Pe⸗ 
309 (}ı778. Hat einige fehr gute gefibries 
ben.) — St. Dtare (Sn f. Werfen Par.’ 
1775. 8. mit Kupf. finden fich ſechzebn, 
etwas proiaifb und trocken nefchriebene 
Epifteln,) .. Thomas (ließ Par. 761, 
eine, mit Feuer gefchriebene, edel gedachte 
Epitre au Peuple bruden.) — Friedr. 
Marmontel (Nur zwey, etwas pretiös ge⸗ 
ſchriebene Epifteln, an einen Dichter, unb- 
an eine Taͤnzerin, find mir von ibm bes 
fannt.) — Robbe (Mon Odyflee ... » 
Par, 1760. Auch find noch einige Epi- 


tres von ihm da.) — De la Harpe (Im 


ſ. W. Par. 1779. 8. 6 Bd. find verſchiede⸗ 


ne, wie mir duͤnkt, ein wenig zu dida⸗ 


ctiſch und trocken abgefaßte Epiſteln.) — 
Barthe (Epitres, Par. 1764. 12. Mit 
Leichtigkeit und bebhaftigkeit geſchrieben.) 
— Don einem Ungenannten (L' heureux 
jour, Epitre 3 mon Ami, Par. 1768. 8. 
mit Kupf. eines der veizendften Gedichte - 
diefer Net.) — 2. Saurin (Epitres, Par. 
1770.12.) — De la Zargue (Im feinen 
Nouv. Oeuvr. Par. 1774. 8. mit Kupf. 
find einige, etwas flüchtig aefchriebene 
Epifteln.) — Nic. Sof. Sells (Epitres 
en vers fur differens ſujets, Par. 
1776. 12, 
Bis gefihrieben.) — — Yin den verſchle⸗ 
denen franzoͤſiſchen Mufenalmanachen, und 
andern Sammlungen von Bebichten, fine 


den fih einzele von Bernard, St. Lam⸗ 


bert, de Pille, Arnaud, Blinde St. Mo⸗ 
re, uꝛa. —  Branzöfiihe Epiſteln 
von beutſchen Scheiftfiellern: Bar. v. Bar 
(Epitres div. L.1753. 8. 2 Bd. verſchiedent⸗ 
lich gedruckt; dem Innhalte nach fehr gut, 
der Ausführung nach fo, mie man in einer 
fremden Sprache ſchreiben kann, pros 
ſalſch.) — Friedrich, K. v. Pr. die in 
feinen Puefies dir. Berl. 1760. 8. bes 
findlihen, wie die nachher eingelt Bes 

m; druck⸗ 


Funf, mit beichtigkeit ud 
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dructen Epitres , enthalten gute philoſo⸗ 
ebiihe Ideen; aber die Darſtellung is 
bart und proſaiſch) — — 

Epiteln und Briefe von englifchen 
Dichtern: Joſ. Addifon (+ 1719. In. fels 
nen Werfen iſt eine an den 2. ‚Halifar, 
aus Jtalien gefchriebene gute Epiſtel.) — 
John Gad (}ı732. Fuͤnf, von ihm ges 
ſchriebene Epiſteln, enthalten wahre, edle 
©ebdanten, in dem, der Epikel eigenen 
Zone vorgetragen.) — Ein lingenannter 


Epittles to Lorenzo, und Epiftles phi- · 


Jofophical and moral, Lond. 1758. 8. 
In einen, zu dem ernſthaſten Innpalte 
etwas unſchicklichen Sylbenmaabe; fonft 
eben jo nut gedacht, als gekbrieben.) — 
Sohn Panghorn (Ya f. W. Lond. 1767.8. 
2 Bd. finden fich profaifche und verfificirte 
Mriefe, mit. vieler Wärme und Natur 
geſchrieben. Die, in Profa, swifihen 
Sheodofius und: Conflantia, hat 9. Duich, 
Alt. 1764. 8. uͤberſetzt. Ein zwiſchen Wals 
fer und Evremont erdichteter Briefwechſel, 
Lond. 1769. 8. Deutſch durch 4. €, 
Kiaufing, Leipz. 1770. 8. enthält viel gute 
and gut gejante Lehren.) — George Keate 
(lerney, Lond, 1766. 4. 
nd Lob und Tadel von Voltaire, gluͤck⸗ 
lich ausgeführt. An ;Epiftel to Ang. 
Kaufmann, Lond. 17$%0.4. Mit Sein» 
heit und Anmuth gedacht und geiihrie- 
ben.) —'. Ehrfiph. Ansiey (The new 
Bath’s Guide, Lond. 1766. 8. fauniht 
und in einer drolichten Versart.) — 
Ungenannter (The rife and progreſs of 
the preient tafte in planring, Lond. 
2767. 4... Mit feiner Gpätteren abge⸗ 
foßt.) Unaenannter (The Love Epiſtles 
of Arıftaenerus, Lond. 1771. Da die 
Ueberſetzung metriſch, und ſehr gut if: 
fo wird fie hier einen Plas verdienen.) — 


Ungen. (A Familiar Epiftle from a-ftu-. 


dent of „. „ London to his Friend 
in Dublin, Lond. 1767.4. Gluͤckliche 
Darſtellung von Vorfdlen des taglichen 
Lebens) — D. Robert (Ju ſ. Poems, 
Lond. 1773. 8. finden ſich einige aanz gut, 
gefihriebene Epiſteln.) — Ungenannter 
(An poetical Epiſtle to Chriſt. Ansley- 
Eond, 1773.4. Bit vieler Wahrheit 


Gleich feis. 


Le 


ber ben Reim, neichrieben.) — Ungen. 


(An heroic Epiftle. co S. Will. Cham- 
bers „ . . Lond. 1773.4. Eine feine 
Satyre über den neumodifchen Gartenges 
ihmad.) — Mill. Hanley (A Poetical 
Epiftie co an eminent Painter, Lond, 
1778.4. Eben fo lehrreich, als ſchoͤn, 
über die Mahlerey. Deutih, im a9ten Bd. 
der N. Bibl. der fh. Wiffenid. An Er 
fay on .hiltory, in three Epiftles to 
Edw. Gibbon, Lond. 1780, 4. Epi-, 
ftle toa Friend, on the deach ei J-: 
Thornton, Lond, 1780, 4.) — linges 
nannter (Epiſtle from... .„ Ch. Fox 
-. ..t0 John Townshand, Lond, 
1779: 4. Gchershaft, launibt, elegant 
geiprieben.) — Jul. Mile (Almada 
Hill: an epiftle from Lisbon, Lond. 
1781. 4. Gehe mahleriih.) — linges 
nannter (The disbanded Subaltern: an, 
Epiftle from the camp, L. 178.4) — 
Elias Irwin (Occafional Epiftles, writ« 
ten during a Journey from Londen 
to Busrah in the Gulph of Perſia ... 
Lend. 1784.4.) — — 

Epifeln und Briefe von deutſchen 
Dichtern: Zünf poetiiche Briefe finden 
fi noch in den bremiſchen Beträgen. —, 
Gendihreiben des Teufels, an den Prof. 
Gottſched, in Knittelverfen, von Roft, 
neu abgedruct in der Anthologie ber. 
Deutiben. — Frd. Wilh fömen (Fızzı. 
In feinen Schriften finden ſich fechs in. 
Proja und Berien abaefabte — febr kahle 
Briefe.) — Joh. Beni. Michaelis (} 1772- 
An Hen. Jacobi, Halberſt. ı771, 8. An 
9. €. Gleim ... ebend. 1771.8. Zwey 
Briefe von Jacobi und Michaells, Paſtor 
Amors Abſolution betreffend, ebend, 771. 8. 
Sechs Briefe, ebend. 1772.8. Samtlich 
mit vieler Laune, und in einem originel⸗ 
len Zone abgefaßt.) — M. Wieland 
Moraliſche Briefe, Heilbron 1752. 8. und 
in den Poetiſchen Scriften, Zuͤr. 1762 
und 1770. 8. 3 Th. verändert, und mit Weg⸗ 
laffungen.) — Joh. Pet. Il; (Schreiben 
an einen Freund, Leipg. 1760, 8. Ind 
re mit’ fechs andern, In den Werfen, 
ke 8. 2Th. Ein Gewebe von 

in. * Philo⸗ 


Feh 


Shitefophle, Scherz, Sathre, lebhaſt 


und angenehm dargeftelt.) — Job. Jac. 


Dufd (Epiflel von der Glüdieligkeit ber 


Zugendhaiten . . . Alt.1764. 4. Durch 
Janhalt und Ausführung intereflant.) — 
Joh G. Jacobi (Briefe von Jacobi, Berl. 
1768. 1777. 8. Briefe von Gleim und 
Jacobi, ebend. 1768 und 1777.89. Schreis 
ben an Öleim, an Klog, an Mad. Hens 
fel, an die Ordfinn von * * in den Jah⸗ 
een 1768 und 1769 einzeln gedruckt. Wins 
terreife, Düffeldorf 1769. 8. Sommer⸗ 
eeife, Halle 1769.89. Abſchied von Amor, 
Halberſt. 1769. 8. Die erften Menfchen, 
1771. An das Yublifum, 1771. An 
Aglaja, Düffeld. 1771.8. welche fich groͤß⸗ 
tentheild in ſ. W. Halberſt. 17704 1774- 8. 
3Th. befinden. Auſſer diefen noch vers 
ſchiedene in feiner Iris, im beutfchen Mers 
kar, im Muſeum, und in den Almanachen, 
Man hat den Derf. unfgen Greffet ges 
nannt; ob Greſſets Mufe wirklich fo tdns 
delnd fen, wie es zuweilen H. J. if, laſſe 
ich dahin geſtelt.) — Erd. Wilh. Gleim 
($n der von ihm endlich veranfalteten 
Sammlung feiner Gebichte, eins. 1783. 8; 
nehmen feine, einzeln und zerfireut ge⸗ 
Brudten Briefe den erſten Theil ein.) — 
Friedr. Wild. Better (Sehr reizende Epi⸗ 
fieln von ihm finden fich in den Goͤttingi⸗ 
fhen Mufenalmanachen von 1770. Me. 
1775. und 1774. fo wie eine im Merkur.) — 
Chrſin. Eedr. Sangerhaufen (Briefe in 
Verſen, Halberſt. 177161772. 8. 25h. mit 
vieler Leichtigkeit gefihrieben.) — Leopold 
Eriedr. ©. Goͤckingk (Seine, in verfchies 
denen Almanachen, und fon einzeln ges 
" deuchten Epiſteln, find jest in f. Werken, 
Branff. 1780 1783. 8. 3 Th. gefammelt, 
und behaupten durch Reichtum an Ideen 
und angemeſſene glädliche Darftellung, 
unter den Gedichten diefer Art, einen der 
eefien Platze) — Joh. Urn. Ebert (Epis 
flel an C. A. Schmid, Braunſchw. 1772. 8. 
Der achtzehnte May 1774. 8. Eine Epis 
fiel iin Boffifchen Almanach von 1776.) — 
8.€. K. Schmidt (Poet. Briefe, Deflau 
782.8.) — Joad. Chr. Blum (S. deſſen 
Gedichte, Leipz.1776. 8. 2 Th.) — Lud. H. 
Nicolai ( S. feine verm. Gedipte,) — — 
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In ber Unthofogie der Deutichen — in 
den Almanachen — dem Taſchenbuch für 
Dichter — dem deutſchen Muſeum fins 
den ſich Epiſteln von Riedel — Zacha⸗ 
rid — Sattler — Weppen (auch jetzt 
in der Sammlung ſeiner Gedichte) — 
Caſparſon — Kloſe — Meißner — 
Buͤrde — u.a. m. 


Leicht, Leichtigkeit, 


(Schöne Künfte.) 


Durch dieſe Woͤrter bezeichnet man 


eine ſchaͤtzbare Eigenſchaft in Werken 
der Kunſt, die ſich entweder in den 
Gedanken ſelbſt, oder nur im Aus⸗ 
druk derſelben zeiget. Leichtigkeit in 
Gedanken ruͤhmet man an den Wer» 
fen, wo alle Vorſtellungen in einem 
fo natürlichen Zuſammenhang neben 


- einander find, oderauf einander fol« 


gen, daß ung duͤnkt, jede habe fich 
dent Kiinftler von felbft dargeboten; 


darin jedes fo ift, daß man denfen 


follte, es habe nicht anders feyn koͤn⸗ 
nen, Daher geräsh man nicht felten 
bey folchen Werken auf den Wahn, 
man twürde alles eben fo gemacht 
haben. Nirgend bemerfe man, daß 
der Künftler mit Mühe, oder durch 
Kunftgriffe die Gedanken gefunden, 
und an einander gefettet habe; feine 
Spur von Nebengedanfen, bie in 
andern Werfen als Gerüfte gebraucht 
werden, um auf.die Hauptfachen zu 
kommen. Diefe Leichtigkeit mache 
alfo die Gedanken und ihren Zuſam⸗ 
menhang hoͤchſt klar und natürlich. 


Deswegen vergißt man bey ſolchen 


Merten den Kuͤnſtler, und feine ges 
habte Hemühnng; nur das Werk be⸗ 
ſchaͤfftiget ung; -man glaubt bie 
Etimme der Wahrheit felbft zu hoͤ⸗ 
ren, und die Würfung ber Natur 
ſelbſt zu eınpfinden. 

Im Ausdruf ift Leichtigkeit, wenn 
in der Mede jeder Ausdruf genau bes 
ſtimmt ift, und voͤllige Klarheit hat; 
wenn zu dem Gedanken weder zu viel 
noch zu wenig Worte gebraucht wers 

M 4 den; 
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den ; wenn bie eingelen Begriffe, bie 
den Gedanken ausmachen, in einer 
Drbnung folgen, daß er ohne Mühe 
und ohne Zweydeutigkeit gefaßt wird. 


Sinn zeichnenden Kuͤnſten zeiget fich die 


Leichtigkeit in fließenden und fichern 
Umriffen, die nichts unbeftimmt lafe 
fen; in dreiften Pinfelfteichen,. denen‘ 
nicht weiter nachgebolfen worden. 
Man ficht jede Kleinigkeit, wie man 
denkt, daß fie hat feyn müffen, und 
bildet fich ein, daben zu fühlen, daß es 
dem Künftler nicht ſchwer getvorden, 
es fo zu machen. Im Gefang und 
Tanz zeiget ſich bie Leichtigfeit der 
Ausübung darin, daß man auf das 
Deutlichfte bemerfet, e8 mache dem 
Künftler feine Mühe, jedes vollkom⸗ 
men fo zu machen, wie es feyn fol. 
Wenn die Schmeling finget, fo hoͤ⸗ 


ret man jeden Ton in der hoͤchſten 


Meinigfeit, und fühlet, man fehe fie 
oder fehe fie wicht, daß es ihr feine 
Mühe macht; man wird verfucht zu 
glauben, die Natur und nicht eine 
menfchliche Kehle habe diefe Tine fo 
vollfommen gebildet. 

Es läßt fich begreifen, daß in jeder 
Kunft nur die dazu gebornen Genies 
die höchfte Leichtigfeit erreichen. Wer 
wie la Sontaine von der Natur zum 
Sabeldichter gebildet worden, wird 
auch feine Leichtigkeit darin haben. 
Der Künftler darf bey der Arbeit nur 
fich felbft beobachten, um zu wiffen, 
ob fein Werf Leichtigkeit haben wird. 
Fuͤhlt er, daß ihm die Arbeit ſchwer 
wird, daß er Gedanken und Ausdruf 
mit einiger Aengftlichfeit fuchen muß: 
fo fann er fich verfichert- halten, daß 
dem Werk die Leichtigkeit fehlen wird. 
Nur denn, wenn man fich feiner Ma» 


terie vollig Meifter gemacht hat; 


wenn nıan alles, was dazy gehoͤret, 
oder damit verbunden ift, mit gäny 
licher Klarheit vor fich liegen. ficht, 
kann man leicht waͤhlen und ordnen. 
Eben fo gänzlicdy muß man den Aus 
druf in feiner Gewalt haben. Dars 
um der Redner feine Sprache 


4 


’ 


Lei 
von Grund aus erlernt, ber Zeichner” 
die höchfte Fertigkeit alle Formen dar« 
zuftellen, der Tonfünftler eine voͤllige 
Kenntniß der Harmonie befigen, ehe 
bie Leichtigkeit des Ausdruks bey feis 
ner Arbeit erfolgen kann. 


Man hat darum Urfache zu fagen, 
daß dag, was am leichteften ſcheinet, 
bag ſchwerſte fey. Nicht, ald ob dem 
Künftler die Arbeit fauer geworden, 
fondern weil e8 überhaupt ſchwer 
ift, wo micht die Natur felbft faſt 
alles getban hat, jene voͤllige Herr» 
fchaft über feine Gedanfen und über 
ben Ausdruf zu erreichen. Nur der, 
ber feine Zeit blos mit Nachbenfen 
über die Gegenftände feiner Kunſt 
zubringt, und dabey dag gehörige 
Genie dazu hat, gelanget auf diefe 
Stufe. 

Selten aber wird man ohne ſorg⸗ 
fältige& Ausarbeiten einem Werte die 

Leichtigkeit geben Finnen. - 
enn man auch in der lebhafteften 
Begeifterung arbeitet, wo alles leicht 
wird: fo findet man hernach doch, 
daß noch manches fremdes oder nicht 
voͤllig ‚richtiges mit untergelaufen, 
weil man in dem Feuer der Arbeit 
beider Menge der ſich zudringenden. 
Borftelungen nicht — hat. 
Darum dürfen auch die gluͤklichſten 
Genieß die Ausarbeitung nicht verfäus 
men. HDft giebt erft die letzte Bears: 
beitung, ‚ba bier und da nur einzele 
Ausdrüfe geändert oder eingeſchal⸗ 
tet, einzele ganz feine Pinfelftriche, 
burch ein feines Gefühl an die Hand 
gegeben, dem Werke die wahre Voll⸗ 
fommenheit. Erft nachdem man in 
ber Rede jeden einzelen Begriff, jes: 
den Gedanken, jeben Ausdruk gleiche 
ſam abgewogen hat, kann man die 
hoͤchſte Leichtigkeit in dieſelbe bringen. 
Das Leichte iſt allemal einfach, und 
das einfache iſt gemeiniglich das, 
worauf man zuletzt faͤllt. Man er⸗ 
kennet es erſt, nachdem man alle moͤg⸗ 
liche Arten, dieſelbe Sache — 
n, 


— 


ger 


In, vor fich hat und gegen einander" 
Dergleichet. 

Die Leichtigkeit ift überall eine gute 
Eigenfchaft; aber gewiffen Werfen ift 
fie mwefentliher noͤthig, als andern. 
Sie ift der Comoͤdie wefentlicher als 
dem Trauerfpiel, und im Lied weit 
nothivendiger als in ber Ode. Ue⸗ 
berhaupt ift fie in Werfen, die für 
ein ernftlihes Nachdenken gemacht 
find, weniger wichtig, ale in denen, 
die fchnell rühren, oder angenehm 
unterhalten follen. Pindar hatte die 
Leichtigkeit de8 Anakreons nicht noͤ⸗ 
thig. Bon unfern einheimifchen 
Schriftſtellern können Wieland, beyr 
des in gebundener und ungebunde 
ner Rede, und Jacobi in dem Lied, 
als Meifter des Leichten angepriefen 
werden, re z 


‚Reidenfchaften. 
| (Schöne Künfe.) 


Nie Leidenſchaften haben einen fo 
großen Antheil an ben Werfen der 
fchönen Künfte, und fpielen darin 
eine fo beträchtliche Rolle, daß fie in 
der Theorie derſelben eine befondere 
und etwas umftändliche Betrachtung 
verdienen. Es gehoͤret unmittelbar 
zum Zwek des Künftlerd, daß er Leis 
denfchaften erweke, oder befänftige; 
daß er fie in ihrer wahren Natur und 
in ihren Yeußerungen fchildere, und 
die mannichfaltigen guten und fchlims» 
men Würfungen derfelben auf das 
lebhafteſte vorftelle. Um diefem Ar 
‚titel, der etwas weitläuftig werden 
wird, die nöthige Klarheit zu geben, 
wollen wir die verfchiedenen Haupt» 
punfte deffelben voraus beſtimmen. 
Es foll hier gegeiget werden: 1) 
was der Künftler zur Erwekung und 
jur Befänftigung der Keidenfchaften 
thun habe; 2) wie er jede nach 
hrer Natur, In ihren Aenßerungen 
and nach ihren guten und fchlimmen 
MWürfungen, oder Kolgen fchildern 
fol. - Der erſte Hauptpunkt theilet 


Be er 


ſich wieder im zwey andre; denn es 
entſtehen dabey dieſe zwey Fragen: 
wie das itzt ruhige Gemuͤth in Leiden⸗ 
ſchaft zu ſetzen, oder das in große 
Bewegung geſetzte zu beſaͤnftigen ſey, 
und wie uͤberhaupt ſeine Reizbarkeit 
zu verſtaͤrken oder zu ſchwaͤchen ſey, 
damit es bie beſte Stimmung befoms- 
me, ſowol herrſchende, als voruͤber⸗ 
gehende leidenſchaftliche Empfindun⸗ 
gen in einem vortheilhaften Maaße 
anzunehmen? Sollen die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, wie man zu allen Zeiten von 
ihnen geglaubt hat, die eigentlichen 
Mittel ſeyn, die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt zu bilden, und in be⸗ 
ſondern Fällen zu lenken: fo muß der 
Künftler nothwendig jeden der vorher- 


erwähnten Punkte, ale Mittel zum 


Zwek zu gelangen, in feiner Gewalt 
haben. Polpbius fagt, daß die Mus 


fit den Arfadiern nothwendig gewe⸗ 


fen, um ihre etwa® rohe Gemuͤths⸗ 

art empfindfam zu machen; und jes 
bermann weiß, daß diefe Kunft bey‘ 
befondern Gelegenheiten gebraucht- 
wird, die Gemüther in Bewegung 
zu feßen, oder zu befänftigen. Dies’ 
fe Dienfte müffen alle fchdnen Kuͤnſte 
leiften ; und Deswegen muß jeder qufe 
Künftler die Mittel diefes auszurich⸗ 
ten in feiner Gewalt haben. 

Man fodert alfo in Anfehung bee 
erften der vorberermähnten zwey 
Hauptpunfte, daß der Künftler ein 
ist ruhiges Gemürh in Leidenfchaft 
feßen, und das aufgebrachte befänftis 
gen fönne; daß er in den Gemüthern 
die gehörige Reizbarkeit, an der es 
ihnen fehlen möchte, in einem fchifs 
lichen Maaße erweke, und denen, die 
zu leicht aufgebracht werden, etwas 
von diefer Reisbarfeit benehme; daß 
er endlich eingervurzelte Unarten, wo⸗ 
durch beſondere Leidenfchaften bey 
jeder Gelegenheit aufwachen, ſchwaͤ⸗ 
he, 5.3. den jachzornigen Menſchen 
erg a mache, und hingegen 

n den Gemüthern ; denen ed an ges 
wiffen Empfindungen fehlet, - 100» 
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gen 


durch nuͤtzliche Leidenfchaften in ih⸗ 
nen herrſchend werden koͤnnten, dieſe 
Empfindungen einpflanze. 

Ehe wir uns uͤber jeden dieſer 
Puntte beſonders einlaſſen, merken 
wir uͤberhaupt an, daß alle dieſe Fo⸗ 
derungen eine genaue und richtige 
Kenntniß der Natur und bes Ur—⸗ 
fprungs der Leidenfchaften, auch der 
Arfachen, durch die fie verftärket, 
oder gefchmächet werden, in dem 
Künftler voraugfegen. Diefe Kennt 
niß muß er hauptfächlich von dem 
Philoſophen erlernen. Indeffen mol» 
Ien wir hier, weil es ohne Weitläufs. 
tigkeit gefchehen fann, die Haupt- 
punfte diefer Sache ihm zum Nad)» 
denken anführen. 

Diekeidenfchaften find im Grunbe 


nichts anders, als Empfindungen 


on merflicher Stärfe, begleitet von 
Luft oder Unluft, aus denen Begierde 
oder Abfchen erfolget. Sie entſte⸗ 
ben allemal aus dem Gefühl, oder 
der undeutlichen Vorſtellung ſolcher 
Dinge, die wir für gut, oder boͤs 
halten, Ganz deutliche Vorſtellun⸗ 
gen haben feine Kraft dag Gemüth 
in Bewegung zu fegen; was daß 
Herz angreifen und bie Empfinds 
famteit reizen fol, muß der Vorſtel⸗ 
lungskraft viel auf einmal zeigen, 
und der leidenfchaftliche Gegenftand 


. muß im Ganzen gefaßt werden;*) 


* 


wir muͤſſen darin auf einmal viel gu⸗ 
tes oder ſchlimmes zu ſehen glauben; 
die Menge der darin liegenden Din⸗ 
ge muß ung hindern, die Aufmerks 
famteit auf eingele Theile zu richten, 
und ihn zum Gegenftand der Betrach⸗ 
fung zu machen, Wer eine Sache 
zergliedert, ihre Theile einzeln bes 
trachtet, und folglich unterfucht, wie 
fie befchaffen if, der fühlt nichts das 
bey; follen wir fühlen, fo muß die 
Aufmerkſamkeit nicht auf die Be 
trachtung der Sache, oder auf ihre 
Zergliederung, fondern auf die Wuͤr⸗ 

*) S. die Anmerkung‘ Im Art. lehrende 
Rede MI EH: S. 148. 
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fung, bie fie auf und hat, gerichtet 
feyn. Die leidenfchaftlichen Gegen» 
fände gleichen jenem von einem fcy« 
thifhen König feinen Soͤhnen zum 
Denkbild vorgeftellten Bündel von 
Stäben; ihre Stärke liegt in der 
Vereinigung der Einzelen, und fie 
find Teiche zu zerbrechen, wenn man 
jeden befonderg herausnimmt. 
Darum muß die Einbildungskraft 
das meifte zur Leidenfchaft beytragen. 
Denn von ihr kommt cd, daß bey 
jeder gegenwärtigen etwas lebhaften 
Empfindung eine große Menge an⸗ 
drer damit verbundener Borfteluns 
gen zugleich rege werden. Ihr ift 
ed vornehmlich zuzufchreiben, daß 
ein Menfch, der gegen einen andern 
Teindfchaft im Herzen heget, durch 
eine fehr geringe aufs neue von ihm 
erlittene Beleidigung in heftigen Zorn 
gerathet. Bey diefer Gelegenheit 
bringt feine Einbildungsfraft ihm 
alle —— Beleidigungen, 
allen ihm bisher von ſeinem Feinde 
verurſachten Verdruß, auf einmal 
wieder ins Gedaͤchtniß; und insge⸗ 
mein ſtellt er fi auch, da eine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft erfinderifch, 
leichtglaͤubig und ausſchweifend iſt, 
alles, was er etwa noch kuͤnftig von 
dieſem Feinde moͤchte zu leiden haben, 
als ſchon gegenwaͤrtig vor. Dieſe 
große Menge von Vorſtellungen, de⸗ 
ren jede etwas widriges hat, wuͤrket 
nun auf einmal, und bringet einen 
heftigen Zorn mit Rachſucht begleitet 
in dem Herzen des Beleidigten her⸗ 
vor. Auf eine aͤhnliche Weiſe eniſte⸗ 
hen alle Leidenſchaften. Dieſes die⸗ 
net alſo zuerſt zur Beantwortung bee. 
Frage, wie Leidenſchaften zu erweken 
fenen. Naͤmlich es geſchiehet Durch 
eine lebhafte Schilderung leidenſchaft⸗ 
licher Gegenſtaͤnde, beſonders wenn 
die Phantaſie dabey erhitzt wird. Wer 
uns in Furcht ſetzen will, muß wiſſen 
die Gefahr eines uns drohenden Ue⸗ 
bels dergeſtalt abzubilden, daß wir 
ſie als gegenwaͤrtig und uns von 


Let 


len Seiten drohend fühlens-unb fo 
muß für jede zu ermwelmde: Leiden» 
ſchaft ner Gegenftand, der fie verurs 
ſachet, gefchildert werden... Diefed 
Mittel haben die redenden Kuͤnſte am 
vollfommenften in ihrer Gewalt, weil 
fie alle mögliche Arten der Vorſtellun⸗ 
gen erweken können; aber der Künft- 
ler muß dabey auf die hoͤchſte Sinns 
lichkeit der - Vorftellungen. bedacht 
ſeyn; muß das Abwefende ald gegens 
wärtig, dag Ferne als nahe, das Ab» 
firatte als förperlich und die äußern 
Einne ruͤhrend, vorftellen fönnen. 
Es giebt feine feidenfchaft, deren Ges 

nfiand die Beredfamfeit und Dicht⸗ 
Funft nicht vollig in ihrer. Gewalt has 
ben, Vor 'allen andern Kunften har 
ben fie diefes. voraus, daß fie bey 
jeder. vorfommenden Gelegenheit, da 
Leidenfchaften zu ermefen ‚find, die 
Mittel dazu, ohne vorhergegangene 
Veranſtaltung, bey der Hand haben. 

Die zeichnenden Künfte fönnen une 
auch viel leidenfchaftliche Gegenftäns 
de hoͤchſt lebhaft vor Augen fiellen. 
Alles was in den verfchiedenen Cha» 
rafteren und in den fittlichen Eigen» 
fchaften der Menfchen zur Erwelung 
der Ehrfurcht, -der Liebe, des Ders 
traueng, des Mitleideng, ober ber 
Verachtung und des Haffes liegt, har 


ben fie in ihrer Gewalt. Der Mah—⸗ 


ler insbefondre kann faft jeden leiden- 
fhaftlichen Gegenftand in der leblo⸗ 
fen und fittlichen Natur, und auch 
geriffermaaßen in der unfichtbaren 
Welt abbilden. Aber diefe Mittel, 
Leidenfchaften zu erweken, erfodern 
mehr Beranftaltungen, als jene,. die 
in der Gewalt der redenden Künfte 
E Sie dienen alfo hHauptfächlich 
öffentlichen Gelegenheiten, durch 
Erwekung ber Leidenfchaften, den 
Ztoef der Feyerlichkeiten defto fiche, 
zer gu erreichen... 
Die Mufif hat auffer der Schildes 
zung leidenfchaftlicher Aengerungen, 
wovon fogleich beſonders wird ges 
ſprochen werden, nur wenige leiden, 


— 
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f&haftliche Gegenftände in ihrer Ges 
walt, weil ihr eigentliche Gefchäfft 
in dem Ausdruk der Empfindung 
ſelbſt, nicht in der Schilderung der 
Gegenftände befteht. Doch kann fie 
überhaupt Pracht, Seyerlichkeit, Lerm 
und Verwirrung, ingkichen etwas 
von firtlichen Charakteren außdrüfen, 
und alfo dadurch: die Leidenfchaften 
rege machen. | 

Aber die Gegenftände, in denen wir 
in Ruͤkſicht auf ung felbft gutes oder _ 
böfes finnlich erfennen, find nicht die 
einzigen Mittel den Menfchen in Leis 
denfchaft zu fegen; fig werden noch 
fehneller rege, wenn wir, ihre Aeuf 
ferungen_an andern wahrnehmen. 
Menfchen, die wir leiden fehen, er 
weken unfer Mitleiden, und freudige 
Menfchen machen auch ung fröhlich, 
fo wie der Schrefen, den wir in ans 
dern wahrnehmen, auch uns ers 
ſchrekt, ob ung gleich die Urfache 
deffelben unbekannt iſt. Darum find 
lebhafte Schilderungen der Leiden». 
fhaften in ihren verfchiedenen Aeufs 
ferungen, auch fehr kräftige Mittel 
biefelben Aufwallungen in uns her. 
vorzubringen. 

Der Künftfer muß demnad) jede 
Leidenfchaft in ihren Aeußerungen 
und Würfungen genau fennen, und 
auf daß lebhafteſte zu fehildern wiſ⸗ 
fen, Wir haben aber von der Schil⸗ 
derung, oder dem wahren Augdruf 
der Leidenfchaften, dieſem zweyten 
Mittel fie zu erweken, bereit8 an« 
derswo gefprechen. *) Die redenden 
Künfte Haben die meiften, aber nicht 
immer die fräftigften Mittel zu dies 
fen Schilderungen in ihrer Gewalt. 
MWenn- gleich der Dichter die Angft eis 
ned nahe zur Verzweiflung gebrach» 
ten Menfchen umftändlicher, ale je— 
ber andre Künftler ſchildern kann: fo 
ift doch dag, was er ung fagt, nicht 
fo allgewaltig erfchütternd, als bie 
äußerlichen Würfungen dieſer — 
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ſchaft, die die zeichnenden Kuͤnſte 
durch Geſichtszuͤge, Stellung und 
Bewegung ausdrüfen können, Uns 
ger allen Künften aber feheinet die 
Mufif hiezu die größte Kraft zu ha- 
Ben, weil fie dag koͤrperliche Gefühl 
and das Syſtem der Nerven am ftärk; 
fien angreift. Was kann fürchterlis 
cher feyn, als ein rechtes Angfiges 
ſchrey, das die Verzweiflung aus eis 
nem Menfchen erpreßt? Diefes fann 


Die Muflf nicht nur vollfommen nach⸗ 


ahmen, fondern dürch die Harmonie 
und erfchreflich ing Gehoͤr reißende 
Toͤne der Inſtrumente noch verftärs 
fen. Man hat deswegen zu allen 
Zeiten und mit Recht der Muſik vor. 
zügliche Kraft zur Erwekung der Leis 


Denfchaften, durch den ftarfen Auss 


“ druf derfelben zugefchrieben. Eine 
übermwiegende Kraft aber fann das 
Schaufpiel haben, wenn es mit fo 
guter Ueberlegung eingerichtet ift, daß 
alle Künfte zugleich ihre Würfung 
darin thun. 

Die beyden Mittel die Leidenſchaf⸗ 
sen zu erweken, fönnen burch Neben- 
umftände, wodurch die Einbildungs⸗ 


fraft recht erhige wird, einen befons- 


dern Nachdruk befonimen. Es fommt, 
wie bereits angenierft worden, zur 
Verſtaͤrkung der Leidenſchaften fehr 
viel hierauf an; denn auch ein an fich 
ſchwacher Gegenftand befommt burch 
die Mitwürfungeiner lebhaften Phan⸗ 
tafie oft eine bewundrungemwürdige 
Stärke. Ein gewiffer Birtuofe hat 
mir geftanden, daß er in feinem Le 
ben nie fo ftarf gerührt worden, als 
damald, da er in Rom in der Peters 
firche ein ſogenauntes Miferere mit 
aller möglichen Zeyerlichfeit hat fins 
gen gehoͤrt, obgleich die Mufik in Ab» 
ſicht auf den Ausdrufgar nichts vor» 
zuͤgliches gehabt; die groͤßte Kraft 
kam von der Menge der Stimmen, 
von der Feyerlichkeit der Verſaamm⸗ 
fung und andern außer der Muſik ſie⸗ 
genden Umſtaͤnden. Man wird alle⸗ 
nal merken; daß ein Schauſpiel weit 


gef 


ffärfer ruͤhret, wenn Logen und Par⸗ 


terre recht angefuͤllt, als wenn ſie 
halb leer find; und gar oft kann eis 
ne Kleinigfeit, die einen einzeln Mens 
fhen wenig rühren würde, in einer 
großen Verſammlung erflaunliche 
Bewegung machen. r an fich ges 
ringe Uniftand, daß M. Antonius 
bey der Leichenrede auf den Caͤſar das 
blutige Gewand des ermordeten Dik⸗ 
tators dem Wolfe vorzetgte, hat Rom 
um feine Freyheit gebraht. Es 
wäre aber unmdalich alle Veranlaſ⸗ 
füngen und Unftände, wodurch 'die . 
Dhantafie der Empfindung zu Hülfe 
fömmt, zu befchreiben. Der Künft- 
ler muß ein Kenner der Menfchen 
feyn, und bey jeder Gelegenheit def 
fen ſchwache Seite zu finden miffen. 
Diefes ift fomol bey der Bearbeis 
tung der Werke der Kunft, ale bey 
ber Belegenheit, wo fie gebraucht wer⸗ 
ben, in Betrachtung zugiehen. Der 
Redner muß nicht nur darauf fehen, 
daß feine Materie zu Ermefung ber’ 
Leidenfchaften richtig gewählt fey;. . 
das Befondere ded Ausdruks, die Fir 
guren der Rede, ihr Ton, und der, 
miündfiche Vortrag, dies alles muß‘ 
durchgehende leidenſchaftlich feynz 
fann nun mit diefem noch bey Hal« 
tung der Mede jeber Umſtand mit 
Feyerlichkeit verbunden, und die Mens 
ge der Zuhörer zum voraus in befons 
bere Erwartung gefeßt werden, fo 
hat der Redner fich eine voͤllige Würs 


fung von feiner Rede zu verfprechen. 


In Abſicht auf das Leidenfchaftliche 
in Ton, im Ausdruf und in den Fis 
guren der Rede, kann Eicero als ein 
vollkommenes Mufter vorgeftellt wers 
den. Willer Mitleiden erweken, fo 
ſtimmt in feinen Vortrag alles auf 
Nühruug überein; er weiß allema 

die zärtlichften und Fläglichften Aus» 
drüfe zu wählen, und braucht fehr 
rührende Figuren; will er Zorn erres 
gen, fo ift gleich alles dieſes umges 
kehrt; er fpriche mit Entrüftung, 
weiß ben Perfonen und Sachen, ges 


‚gen. bie er-den Zuhdrer aufbringen 
will, die verhaßteften Namen zu ge 
‚ben, und Figuren der Rebe, die ges 
fchift find die Gemücher aufzubriu⸗ 
gen, am rechten Drt aufzuhäufen. 
, Auf eine ähnliche Weife muß jeder 
‚Künftler verfahren. Bey dem Mah⸗ 
ler müffen die Behandlung, der Ton 
„ber Farben, die Anordnung, und vor⸗ 
nehmlich die Wahl der zufälligen Um— 
‚fände, mit der Art des keidenfchaft- 
‚lichen im Inhalt genau uͤbereinſtim⸗ 
men. Ein trauriger Inhalt muß 
auch mit traurigen Farben gemahlt 
‚werden, und die Anordnung muß 
ſchon etwas finftered haben. ch 
babe irgendivo ein Gemählde geſehen, 
‚worauf bie Andromeda mit fürchter- 
lichen und ſchon Schauder erweken⸗ 
den Felſen umgeben war; aber zwi⸗ 
schen denfelben war eine Ausſicht auf 
das Land, da man ein paar Figuren 
in ion — Stellung erblik⸗ 
te, 8 die Vorftellung des Uns 
glüts, bas diefe Perfon betroffen, 
um ein merfliches verftärkte. 

So muß auch in der Muſik ber 
Hägliche, oder Fröhliche Gefang von 
äner ſchweren und eindringenden, 
oder von einer reisenden Harmonie 
unterfiügt, und von Inſtrumenten, 
die fich zum Ausdruf am beften fchi: 
fen, aufgeführt werden; und bie 
Spieler müffen fanft, lebhaft, oder 
wild fpielen, fo wie der Inhalt es 


erfodert. 

Am wichtigſten aber find zur ln 
terſtuͤtzung des leidenſchaftlichen In⸗ 
halts die aͤußern Veranſtaltungen, 
unter welchen das Werk der Kunſt 
feine Wuͤrkung thun fol. Die Ans 
prdnungen der Sefte und — 
ten, dazu die Werke der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
i gebraucht werden, erfodern einen 

ann von großer Kennmiß und Ges 
ſchmak; ‚denn dag, was er dabey ver, 
drdnet, giebt jenen Werfen unftreitig 
den größten Nachdruf, oder benimmt 
ihnen ihre Kraft. Der geringſte Um» 
fand kann alles verderben oder kruͤf⸗ 
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tig machen. Wie oft wirb-nicht in 
ben Dpern eine an fihrübrende Sce⸗ 
ne entweder durch ungefchifte Verzie⸗ 
zungen, oder durch ein Fleines Ver⸗ 
feben einer Nebenperſon, ſogar durch 
etwas in der Kleidung lächerlich? 
Die Mängel in den Beranftaltungen 
ber Feyerlichkeiten find unſtreitig die 
fhwächfte Seite in Abficht auf den 
gegenwärtigen Zuftand der ſchoͤnen 
Künfte in Europa. Dieſe Veranſtal⸗ 
tungen find insgemein fo, daß fic die 
MWürkung der ſchoͤnen Kuͤnſte eher 
hemmen, als befördern, Esiſt au: 
genfcheinlich, um nur eines einzigen 
Beyſpiels zur Erläuterung biefer Ans 
merfungen zu erwähnen, daf an ges 
wiffen Orten, wo es Mode geworden, 
daß bie Vornehmſten im fchlechteften 
Anzug und beynahemit Nachtmüsen 
in die Kirche fommen, unendlich mes 
niger Aufmerkffamfeit auf den Bor- 
trag des geiftlichen Redners gewen« 
bet wird, als da, two alles big auf 
die Kleidung feyerlich iſt.) Co 
viel fey hier von Erwekung und Bers 
färfung der Leidenfchaft überhaupt 
gefagt. 

Man kann fihon hieraus auch das 
Michtigfte, was zu Befänftigung und 
Stillung, oder Hemmung -derfelben 
anzumerken ift, abnehmen. 

Da die Leidenfchaft aus einer 
ſchnellen Bereinigung bes vielfältis 
gen Guten oder Bofen entſteht, * 

die 


5) Es fol feit einigen Jahren in Enns 

. land aufgetommen fepn, daß die Pairs 
von Großbritannien an den gemöhnlis 
ben Tagen, da der König nicht im 
Parlament erfcheinet, fich im Frock 
und mit Stiefeln, das ift, im dußers 
ften Neglige, im Oberhaus verfammten. 
Dies wäre ein offenbarer Beweis, daß 
auch die Berathſchlagungen in diefer 
boben Verſammlung nicht immer mit 
der gehörigen Aufmerkſamkeit betrieben 
mwirden. Dem Eineas würde der roͤ⸗ 
miſche Genat gewiß nicht wie eine 
Beriammlung von Königen vorgefoms 
men fenn, wenn die Katböberren in 
ihren Dausfleidern in der Verſamm⸗ 
lung erſchlenen wären, \ 


* 
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die etwas erhitzte Einbildungskraft 
in dem Gegenſtand derſelben ſieht: 
ſo iſt der unmittelbareſte Weg zu ver⸗ 


-bindern ; "daß ein Menſch nicht in 


Leidenfchaft gerathe, die deütliche 


‚Entrifelung des Einzelen, dag in 


dem feidenfchaftlichen Gegenftand 
liegt. Diefed war der Hauptkunft 
griff der ftoifchen Philofophen, wie 
aus unzähligen Stellen der Betrach⸗ 
tungen des fFürfrefflichen Kaiſers 
Marcus Aurelius zu ſehen if. Denn 
da es die Hauptbefchäfftigung diefer 
philofbphifchen Schule war; die Leis 
denfchaften mo möglich zu vertilgen, 
fo ift leicht zu erachten, daf fie die 
beften Mittel’ zu diefem Zwek zu ge⸗ 
langen werden entdeft haben. 

SDieſes Mittel ift fürnehmlich den 


redenden Rünften vorbehalten. Nur | 


fie können den leidenfchaftlichen Ge: 
genſtand ſo vorftellen, in folche Thei⸗ 
le auflöfen, daß er nichts reizendes 
mehr zeiget; fie koͤnnen die Sachen, 
die ihrem aͤußern Scheine nad lie⸗ 
bens/ oder haſſenswuͤrdig, erfreulich 
ober fürchterlich find, nach ihrer ins 
nern Befchaffenheit fo entwifeln, daß 
alles Leidenfchaftliche darin vers 
—— So hat Cineas dem 
yrrhus gezeiget, wie die Vorſtel⸗ 
lung von der Herrlichkeit der Erobe⸗ 
rungen verfchtwindet, wenn man die 
Sachen näher betrachtet;*) und fo 
bat auch Sofrated dem Alcibiades 
den Stolz, den ihm die vermeynte 
Michtigkeit feiner Güte eingeflöße 
hatte, gezaͤhmet. 

Aber man muß dieſes Mittel mit 
Vorſichtigkeit gebrauchen ; denn es ift 
felten rathſam, fich einer vorhande⸗ 
nen Leidenfchaft geradezu zu widerſe⸗ 


Ben. , Man gießet dadurch ingges 


mein nur Del ins Feuer. Beſſer ift 
es, daß man, auf Sofratifche Art, 
ſich anftelle, ale ob man ihr nachge⸗ 
be, indem man auf eine ſchlaue Art, 
durch allmählige Entwifelung der 
phantaftifchen Vorſtellungen ihr Fun⸗ 
“*) ©, Lacherlich. 


‚gilt hier das Gegentheil. 


| Kei 
darient untergräßt. Was vorher 


von der überlegten Wahl des Tones, 
bes Ausdruks und der Nebenumftän» 


de, jur Erhigung der Einbildunge- 


fraft, angemerket worden, davon 
Ein kal⸗ 
ter, gleichgültiger Ton, lindernde 
Ausdrüfe und alles, was befänftie 
gend ift, wird hier von dem Redner 


‚angewandt. Ueberbaupt muß man 


mit einem in Reidenfchaft geſetzten Ge⸗ 


muͤth nicht geradezu ftreiten. Allen 


falls muß man, wenn dieſes noͤthi 
ſcheinet, ſehr kurz und nachdruͤkli 
ſprechen. Unter den Reden, welche 
bie an den erzuͤrnten Achilles abge⸗ 
ſchikten Fuͤrſten halten, hat in der 
That der unberedte Ajax das Beſte 
geſagt. Re : (alaaa 0.4 

Es giebt allerdings auch File, 
wo die Leidenfchaften geradezu durch 
Machtfprüche vollig gehemmt wer⸗ 
den. So läßt Virgil die Wuth der 
Winde durch den Neptun ftillen. 
Diefer erhebt dad Haupt ang dem. 


Waſſer, und ruft den tobenden Wins, 


ben die mächtigen Worte zus  . 
‘ Tantam vos generis tenuit fiducia 
veitri’? ! 

Jam coelum terramque, meo fine . 

numine, venti 

Mifcere et tantas audetis tollere 
moles. ' 
Quos ega! — . 


Aber dazu gehoͤret ein voͤllig uͤberwie⸗ 
gende Anfehen des Redners. Go 
war auch dag, deffen fic) in der Noa⸗ 
chide Raphael gegen die Giganten bes 
diente. Noah hatte durch die fräfs 
tigften Vorftellungen ihre Wuth nicht 
befänftigen können. Aber ald Nas 
phael ihrer einige angetroffen, rebete 
er fie mit einer Hoheit, die fie gleich 
in Erftaunen feget, fo an: 
Send ihr noch hier? — Der Herr, det 
das Schikſal, 
Euern Ungott beberrfcht — gebeut euch, 
Eug 


EUR ou 


geil h 


Euch gebeut’er, den Selauen Adrame⸗ 

chs und Satans, 
Hundert Balken und dreymal fo viel 

Bretter und Dielen 
Bon dem geradeſten Gopher, gehdat, ge⸗ 

a „ simmert, geglättet, 
Bor die Worte, die von den Engeln bes 
wacht wird, zu bringen. 
Murret ihr unter der Buͤrde, fo will ich 
- den Eihbaum zerſpalten; u. f. m *) 
Diefe Rede machte fie plöglich zahm. 
Es ift vorher gefagt worden, daß 
das Mittel, die Leidenfchaften burch 
‚Deutliche Entwiflung des Gegenſtan⸗ 
Des derfelben zu ftilfen, vorzüglich den 
redenden Künften eigen ſey. Wir 
müffen aber anmerfen, daß doch auch 
die zeichnenden Künfte «8 bisweilen 
in ihrer Gewalt haben. Ein Mahler 
koͤnnte 3. B. einem Jüngling, der von 
nichts als von Echlachten träumet, 
den Muth durch folgende Vorſtel⸗ 
dung fühlen. Das Gemaͤhlde ftellte 
auf dem Hauptgrund -einen dußerft 
lebhaften Echarmügel vor, derglei⸗ 
chen Rugendag fo ſchoͤn gemahlt hat. 
Die Erfindung könnte fo feyn, daß 
fie fogleich den jungen Krieger ind 
Seuer fegte. Auf einem etwas groß 
fen Borgrund, den ein beträchtlicher 
Schatten etwas verdunkelt, koͤnnten 
verſchiedene Verwundete vorgeſtellt 
werden, die theils an ihren Wunden 
ſterben, theils unter den Händen 
und den Meffern der Wundaͤrzte find. 
Einem Mahler, der Empfindung und 
Geift genug hat, daben einen kraͤfti⸗ 
gen Ausdruk der Zeichnung beſitzt, 
würde es nicht ſchwer werden, diefe 
ſchrekliche Scene des Vorgrund«g fo 
dorzuſtellen, daß dem muthigften 
Krieger die Luft zum Streit vergienge. 
&o hat Hogarıb in einer Folge von 
Zeichnungen erft die een der 
Molluft und allmählig die häßlichen 
Folgen derſelben auf eine Weife vor 
geſtellt, die die ftärfften Wallungen 

des Gebluͤtes ftillen kann. 

" Ein anderes Mittel die Leidenfchafr 
ten zu ftillen, das allen Künften ge 
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mein If, beſteht darin, daß man ges 


rad entgegenneiebte Bewegungen it 
dem Gemuͤth rege mache; die Kuͤhn⸗ 


heit und den Zorn durch Furcht, die 


Zaghaftigfeit durch Muth hemme. 
Hierüber brauchen wir ung nicht wei⸗ 
ter einzulaffen, da von Ermwefung ber 
Leidenfchaften hinlänglich gefprochen 
worden. - 

Alles, was hier angenterft wor⸗ 
den, bienet blos zur Beantwortung 
der Beust wie das itzt ruhige Ge⸗ 
müth in Leidenfchaft zu feen, oder 
das aufgebrachte zu befänftigen fen. 
gt kommen wir Pi die zweyte Fra⸗ 
ge, wie das Gemuͤth von herrſchen⸗ 
den Leidenſchaften zu heilen ſey, oder 
wie dieſe ihm eingepflanzt werden 
ſollen. Jedermann weiß, daß ei⸗ 


nige Menſchen zu verſchiedenen Lei⸗ 


denſchaften ſo geneigt ſind, daß ſie die 
Kraft derſelben bey jeder gegebenen 
Gelegenheit fühlen; fie liegen gleich⸗ 
fam fchlafend in den Gemüthern, 
und erwachen bey geringer Reizung 
ſchnell auf. So wird der ——A 
ſobald er die Gelegenheit ſich vorzuͤg⸗ 
lich zu zeigen nur erblikt, ſogleich 
ins Feuer geſetzt, und der Rachgie— 
rige entbrennt bey der geringſten Be⸗ 
leidigung. Im Gegentheil giebt es 
Gemuͤther, die zu gewiſſen Leiden⸗ 
ſchaften nicht die geringſte Anlage zu 
haben ſcheinen. Man trifft Diens 
fhen’an, deren Stirn und Wangen 
in ihrem Leben nie ſchamroth wor 
den find. | 

Es ift eine fehr wichtige Frage, wie 


durch die ſchoͤnen Künfte die Gemuͤ⸗ 


ther für gewiffe Gegenftände fühlbar, 
und für andre weniger empfindſam 
gemacht werben können. 

Wenn man bedenft, wie allgemein 
es ift, daß die Menfchen die Neigun⸗ 
gen und Leidenfchaften ihrer Nation 


"und ihres Standes annehmen; daß 


derfelbe Menſch, der unter einer fanfte 
müthigen, oder ehrfüchtigen, oder 
tachgierigen Nation erzogen ift, eben 
fo wird, wie die andern find; unter 
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. ‚einer andern Nation aber wild, ohne 
Empfindung der Ehre, oder fanft- 
‚müthig worden wäre: fo fcheinet es 
‚entfchieden zu ſeyn, daß jede Leiden⸗ 
Schaft jedem Gemürh koͤnne einge 
‚pflanzt, und daß jedes von jeder Leis 
-denfchaft, wenigſtens bis auf einen 
‚geriffen Grad, koͤnne gereiniget wer- 
den. Nur müßte hiebey, wenn die 
Frage aufgeworfen wird, wie «ben 
dieſe Würfung durch. die ſchoͤnen 
Künfte zu erhalten fey, dasjenige, 
was von der mechanifchen Würfung 
bes Clima abhängt,. von den andern 
Urſachen abgefondert werben. 

Man fichet, ohne fich in ſchwere 
Anterfuchungen einzulaffen, wie die 
Gemuͤther der Menfchen zu gemiffen 
deidenfchaftlichen Empfindungen all 
maͤhlig geſtimmt, und geneigt gemacht 
werben. : Wer das Unglüf hat unter 
geisigen, oder rachfüchtigen Leuten 

erjogen zu feyn, bat auch daß 
Borurtbeileingefogen, daß der Befig 
des Geldes der hoͤchſte Wunfch des 
Menfchen feyn, und daß man nie 
eine Beleidigung verzeihen müffe. 
Daraus läßt fich fchlichen, wie durch 
die ſchoͤnen Künfte die Gemüther zu 
Leidenfchaften koͤnnen geneigt werben. 
Da fie den gemeinen Vorftellungen, 
die wir auch in dem täglichen Leben 
haben koͤnnten, mehr Lebhartigkeis 
und mehr Kraft geben, fo müßte 
man folche Werke der Kunft, die zu 
Tilgung oder Erwekung gemwiffer Leis 
denfchaften eingerichtet find, täglich 
genießen. Pythagoras hielt feine 
Schüler an, alle Morgen und Abende 
durch die Mufif gewiffe Empfinduns 
gen in fic) zu erregen; und ber bes 
rühmte Penftlvanier Franklin, einer 
der größten und feineften Köpfe uns 
frer Zeit, ‚melder in einem Schreiben 
eintm feiner Sreunde, der ihm in No⸗ 
ten gefegte Kieder gefchift hatte, daß 
er davon gute Würfung zu Befoͤrde⸗ 
rung der Mäßigung und Liebe zur 
häuslichen Sparfamfeit erwarte.*) 
-®) X like your ballad, and shink it 


‚In 


Lei 


Ben Städten, wo täglich dra⸗ 
matifche Schaufpiele aufgeführt wers 
den, koͤnnten diefe dazu gebraucht 
werden. a 
Ueberhaupt alfo ift hier zu merken, 
daß durch eine allgemeine Ausbreis 
tung und ben täglichen Gebrauch 
folche Werfe der Beredfamfeit und 
Dichtfunft, darin die Vorftellungen 
und Urtheile, die eigentlich) die Grund⸗ 
lage gewiſſer Neigungen ausmachen, 
lebhaft und eindringend vorgetragen 
find ;' darin leidenfchaftliche Gegen⸗ 


fände und die Leidenfchaften felbft 


mit empfebhlenden, oder warnenden 


Zügen begleitet, kraͤftig gefchildert 


werden, als gewiffe Mittel können 


‚angefehen werden, Neigungen und 


Leidenfchaften zu zeugen, oder auß 
den Gemüthern zu verbannen. Wenn 
die Jugend, die von nichts, als der 
in Kriegsdienften zu erwerbenden Ehre 
fprechen hoͤrt, und nichts als dahin 
abzielende Bücher zu leſen befommit, 
von diefer Art Ehrbegierde entflammt 
wird; und wenn das anhaltende Les 
fen etwas ſchwaͤrmeriſcher Andachts⸗ 
bücher die Leute zu Pietiften macht, 
wie bie Erfahrung beydeg hinlänglich 
lehret: fo kann man daher denfelben 
Schluß auf jede andere Neigung unb 
Leidenfchaft machen, wenn ähnliche 
Mittel gebraucht werden, 

Und fo Finnen auch bie andern 
Künfte zu gleichem Zwek dienen. In⸗ 
dem fie leidenfchaftliche Gegenftände 
und keidenfchaften ſelbſt Eräftig ſchil⸗ 
dern, erwefen fie allemal in ung ge⸗ 
wiſſe daher entftehende Empfinduns 
gen, und verftärfen dadurch allmaͤh⸗ 
lig unfer Gefühl.der Zuneigung, oder 
| Abneie 
well adapted for your purpofe ofdis- 
counrenancing expenfive foppery and 
encouraging induftry and frugality. 
lf you can ger ir generally fung ın 
. your country, it may probably Gay 
a good deal of the effeit you hope and 
ı  expedt from it. Letter to Mr. Neu- 
— sr in Franklin’s Experiments and 
bfervations on Electrieity ete. Lon- 
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Abneigung; denn es iſt offenbar, daß 
wir endlich herrfchende Neigung oder 
Abneigung für folche Gegenſtaͤnde bes 
fommen, die wir oft mit Vergnügen 
oder mit Schmerz, Unmillen oder 
Efel empfunden haben. Don allen 
Merken der Kunſt fiheinen die Lieder 
in diefer Abficht die groͤßte Kraft zu 
haben, wie an feinem Drt umftänds 
licher angemerft worden ift.*) Wie 
dag Lächerliche hiezu diene, ift bereits 
gezeiget woorden. **) 

Schriften und andere Werke des 
Befchmafs, die befonderd darauf ab» 
zielen, die Menfchen zu heilfamen Reis 
denfchaften zu reizen, oder fchädliche 
zu fchmwächen, verdienen die höchfte 
Achtung von einer ganzen Nation. 
Wie unendlich würde nicht die Erzies 
bung erleichtert werden, um nur eis 
nen Fall des Nutzens folcher Werfe 
anzuführen, menn man Schriften 
bey der Hand hätte, worin die wahr 
re Ehre, die Liebe zum allgemeinen 
Beſten, und jede zur allgemeinen und 
befondern Glüffeligfeit abzielende Leis 
denfchaft eben fo reizend vorgeftellt 
würde, als die Wolluft in fo mans 
chem Werke des Witzes gefchildert 
wird? Wenn anſtatt blog luſtiger 
oder witziger Lieder, eben fo angeneh— 
me zu jener hoͤhern Abfiche dienende, 
überall ausgebreitet wären? Was 
für ein leichtes Werk würde es als; 
denn nicht ſeyn, die Bemüther der 
Jugend von dem Echädlichen der Reis 
denfchaften zu reinigen, und dag Heil 
fame derfelben zu verftärken? Vor⸗ 
nehmlich aber wurde dieſe große Würs 
fung alsdenn dadurch erhalten wer; 
den, wenn die Öefeßgeber die Sitten 
und Gebräuche ihrer Voͤlker zum oͤf⸗ 
fentlichen und Privatgebrauch folcher 
Merfe, befonders zu lenken fuchten. 
Mit melcher Begierde ſiehet man 
nicht die Menfchen in öffentliche und 
Privatconcerte laufen? und wie nüßs 
lic) würden diefe nicht feyn, wenn da 

*) ©. Lied. 

**) ©. Lacherlich. 

Dritter Theil, 
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von Saͤngern, die den Ausdruk in 
ihrer Gewalt haben, anſtatt der Con« 
certe, die indgemein nichts als ein 
fünftliche® Beräufche vorftellen, Lies 
der, wie die, von denen wir fo eben 
gefprochen, abarfungen würden? 

Ariſtoteles fagt, das Trauerfpiel 
diene, durch Erwefung des Mitleideng 
und Schrefeng, die Gemüther von 
dergleichen Leidenfchaften zu reinigen; 
aber er erfläret fich nicht, auf mag 
Art dieſes geſchehe. Es fcheinee nas 
türlicher zu ſeyn, daß der, der ofe 
zum Mitleiden bewogen wird, "das 
durch weichherzig, und wer oͤfters in 
Schreken gefegt wird, furchtfam und 
fchrefhaft werde. Alſo würde dag 
Gemuͤth durch die Tragodie von Haͤr— 
te, Sraufanfeit und Verwegenheig 
gereiniger werden. Hievon aber wird 
anderswo gehandelt werden. *) 

Die Unterfuchung der Frage, wie 
durch die ſchonen Künfte die Gemuͤ— 
£her zu Leidenſchaften koönnen geneige 
gemacht, oder gegen diefelben vers 
wahrt werden, leitet ung natürlicher 
Weiſe auf den zweyten Hauptpunkt 
dieſes Artikels, der die Behandlung 
und Schilderung derſelben betrifft, 
weil, wiervorher angemerkt worden, 
eben dadurch jener doppelte Zwek am 
beſten erreiche wird. 

Man fodert von jedem Kuͤnſtler, 
daß er die Leidenfchaften nicht nur 
nach ihrer wahren Natur und in ih⸗ 
ren verfchiedenen Neußerungen, fons 
dern auch nach ihren guten und böſen 
Wuͤrkungen, zu fhildern wiffe. Die 
wichtigften Werte der Kunſt betreiben 
vornehmlich dieſes Geſchaͤfft. Daß 
Heldengediht und das Trauerſpiel 
beruhen faft ganz darauf. s 

Gerreue, zugleich aber Ichhafte 
Schilderungen der Keidenfchaften, 
nach den verfchiedenen Graben ihrer 
Staͤtke, von den erſten Regungen an, 
wodurch fie entftcehen, bis auf der 
hoͤchſten Grad ihres vollen Ausbtuchs, 


und 
*) ©, Trauerſpicl. 
N * 
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und nach den mancherley Abänberuns 

‚gen, die von dem Eharafter ber Per 
fonen und den befondern Umftänden 
herrühren, gehören zu den wichtige 
ften Arbeiten des Künftlerg, der vor. 
nehmlich in Abficht auf diefe Verrich⸗ 
tung ein größer Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens und ein vollfommener 
Mahler aller innerlichen und aͤußer—⸗ 
lichen Regungen des Herzens feyn 


follte. : 

Es wäre ein fehr vergebliches Uns 
ternehmen, wenn man dag, was hie» 
zu gehoͤret, in Kegeln faffen wollte; 
wo nicht das Gemüth des Künftlerd 
von der Natur die Leichtigkeit befom- 
men bat, fich felbft in jede Leiden» 
fchaft zu ſetzen und jeden Charakter 
anzunehmen, da hilft ihm Fein Un: 
terricht. Der Dichter muß, wie Mil 
ton oder Rlopftof, ein Engel oder Teus 
fel feyn Finnen, oder wie Homer mit 
dem Achilles wüten, und mit dem 
Ulnfies bey den größten Gefahren 
faltblütig feyn, nachdem die Umſtaͤn⸗ 
de es erfordern. Er muß felbit alles 
fühlen, was er an andern fhildern 
ill. Dies ift die vorzügliche Gabe, 
wodurch er fich von andern Menfchen 
unterfcheibdet. *) i 

Freylich wird der Künftler, der mit 
diefem natürlichen Talent eine große 
Erfahrung verbindet, der die Mens 
ſchen in ihren leidenfchaftlichen Aeuſ⸗ 
ferungen mit einem fcharfen Auge 
fleißig beobachtet hat, der dazu noch 

?) Mancher glaubt den moralifchen Cha⸗ 

rakter des Dichters ous den von ibm 
— Geſinnungen, die in ſeinen 
edichten zerſtreut ſind, beurtheilen 
= fönnen. Da aber große Dichter 
osheit und Gottlofigfeit eben fo gut 
ſchildern, als Güte des Herzens und 
fromme Tugend, fo werden die Folge⸗ 
rungen, Die man aus leidenfchaftlichen 
Schilderungen auf den fittlichen Cha⸗ 
rakier des Dichters zichen will, ſehr 
** Auf die Größe des Geiſtes 
und Herzens eines Dichters, kann 
man aus der Wabrbeit und Starke 
feiner Schilderungen allemal ficher 
Schließen. Aber die Groͤße iſt nicht ims 
ner cin Beweis der Guͤte. 
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fen des menfchlichen Herzens beſitzet, 
in feinen Schilderungen uoch großer 
feyn. Was man alfo über diefen 
Punkt dem Künftler empfehlen kann, 
berubet blos auf eine genaue und dufe 
ferft aufmerffame Beobachtung der 
Menfchen, und einanhaltendes gang 
befonderes Studium der Charaftere 
und Leidenfchaften, welches er in dem 
täglichen Ungange und in der Ges. 
ſchichte der Völker treiben kann. 
Sehr felten thut ein Menfh im 
Guten, oder im ofen etwas großeg, 
daran nicht die Leidenfchaften den 
größten Antheil Haben. So oft alfo 
der Künftler in menfchlichen Hands 
lungen dag Große wahrnimmt, fol 
er fein Aeußerſtes thun, zu verfuchen, . 
fich felbft in die Empfindung zu ſetzen, 
in der er die Möglichkeit fo zu han⸗ 
deln fühle. Es giebt Fälle, wo man 
mehrere Tage lang zu thun hat, um. 
fi) in die wahre Lage der Sachen, 
in die Denfungsart und. in die 
Empfindungen zu fegen, deren Aeuſ⸗ 
ferungen man an andern wahrges 
nommen bat, und che. man in fich 
felbft nur die Möglichkeit derfelben 
empfindet. Darum halten fo viele. 
Menfchen gewiſſe Thaten, die man 
von andern erzählt, für unmoͤglich, 
weil fie felbft die Kräfte, wodurch 
fie bewuͤrkt worden, nicht zu fühlen 
vermögend find, Darum twerden 
auch nur außerordentliche Genieg, 
dergleichen Homer, die ung übrig 
gebliebenen tragifchen. Dichter von 
Athen, Milton, Ehafefpear, Klop⸗ 
ftof find, die mit der Außerften Ans 
firengung der Kräfte fih in alle 
Gemüthsfaffungen ſetzen fönnen, die 
alles empfinden mollen, was Mens 
ſchen empfinden fönnen, die ſich von 
Stufe zu Stufe zu jeder Größe, fie 
fen gut oder boͤſe, zů erheben ſuchen, 
um ihren Urfprung in fich felb;i zu 
empfinden, — nur ſolche Männer 
werden im Ausdruf aller Leidenfchafs 
ten groß ſeyn. 
j ir 
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Mir wollen dag, was dem Kuͤnſt⸗ 

fer über den Ausdruf der Leidenfchafr 
ten zu fagen ift, in eine einzige Kegel 
jufammenfaffen. Er übe ſich mit dem 
bartnäfigftien Fleiß, alles, was er 
auszudrüfen hat, felbft wohl zu em⸗ 
pfinden, und wage fich an feine Schil⸗ 
derung ber Leidenfchaft, bis es ihm 
gelungen if, fich felbft in diefelbe zu 
feßen. Denn es ift unmdglich Em: 
pfindungen augzudrüfen, die man 
feibft nicht hat.*) Nun ift es Zeit 
die Anwendung der feltenen Babe jede 
£eidenfchaft zu fchiidern, in Betrach- 
tung zu ziehen. 
Hier entſtehet alfo die Frage, tie 
ber Künftler feine Zertigfeit in lebhafs 
ter Echilderung der Leidenfchaften 
zum beften Gebrauch anwenden, und 
foie er überhaupt die Werfe von leis 
denfchaftlichem Inhalt in diefer Ab» 
ficht behandeln foll. 

Ich fenne nur dreyerley Würfuns 
gen, die von dergleichen Werfen zu 
ertvarten find. Sie fönnen erftlich 
fehr unterhaltend und angenehm feyn; 
hernach auch dazu dienen, daß wir 
alle Leidenſchaften, ihre Würfungen 
und Folgen kennen lernen; und end» 
lich fann es auch gefchehen, daß wir 
dadurch für einige Leidenfchaften eins 
genommen, vor andern aber gewar- 
“net, oder bavon abgefchreft werden. 
Diefe dreyfache Wuͤrkung muß der 
Künftler allemal bey Behandlung der 
Leidenfchaften vor Augen haben. Wir 
wollen jeden diefer drey Punkte befon- 
dere betrachten. 

Daß es für Menfchen von einiger 
Enmpfindfamfeit eine angenehme Un- 
terhaltung fen, Zeugen von Nands 


lungen und Begebenheiten zu fiyn, 


moben die verſchiedenen Leidenfchaf- 
ten in MWürkfamfeit kommen, ift 
eine durchgehends befannte Sache. 
Selbſt die Scenen, wobey die mit 


*) Daraus folget, daß man den fittlis 
ben Charakter eines Dichters ficherer 
aus dem beurtheifen könne, mas er 
nicht auszudräfen im Stande if, 
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wuͤrkenden Perſonen blos tidrige, 
oder ſchmerzhafte Leidenfchaften fuͤh⸗ 
Ien, arfallen und, wenn wir außer 
aller Verbindung damit, bloße Zu⸗ 
fhauer derfelben find. Die Befchreis 
bung, oder Abbildung eines fürchter 
lichen Sturms, eines gefährlichen 
Auflaufs, einer higigen Schlacht und 
dergleichen mehr, haben für jeden 
Menfchen etwas anziehendeg, ob er 
gleich dabey Empfindungen hat, die 
denen ähnlich find, welche die hans 
delnden Perfonen erfahren. Es iſt 
der Abſicht dieſes Werks gemaͤß, daß 
wir vor allen Dingen hier den wah⸗ 
ren Grund dieſer wuͤrklich ſeltſamen 
Erſcheinung aufſuchen. 

Warum ſehen wir fo gerne Abbil— 
dungen von Scenen, die ung hochſt 
unangenehm waren, wenn wir ung 
ſelbſt darin verwikelt fanden? Jeber⸗ 
mann weiß, wie Lukretius dieſes 
erklaͤret. 

Suave mari magno turbantibus 

aequora ventis 

A terra magnum alterius ſpèctare 

hborem. 

Non quia vexari quemquam eſt ju- 
cunda voluptas, 

Sed quibus ipfe malis careas quia 

cernere fuave eit,*) 


D. i. Es iſt angenehm bey hohem 
Meere, wenn die Winde in die Ge— 
waͤſſer ſtͤrmen, vom Lande die Noth 
der Menſchen anzufihen. Nicht dars 
um, daß es ein Vergifligen wäre, 
wenn andre geaͤngſtiget werden; fons 
bern weil es Überhaupt ergoöͤtzt Un⸗ 
gemach zu ſehen, davon wir ſelbſt 
frey find, 

Im Grund erklaͤrt der Dichter die 
Sache nicht. Denn es iſt eben die 
Frage, warum das Anſchauen des 
Ungemachs, das uns ſelbſt nicht 
trifft, uns vergnuͤge. Ich erinnere 
mich vom Land einen Sturm geſehen 
zu — der zwey unweit der Kuͤſte 

2 in 
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in der See befindliche Schiffe in große 
Noth ſetzte, wobey ich felbft viel 
Angſt und Furcht empfunden, und 
doc) lag e8 nur an mir, die Augen 
davon abzuwenden. Man geht bis- 
weilen,. Scenen der Furcht und des 
Schrefeng zu fehen, ob man gleich 
voraugfieht, daß man felbft dabey 
leiden werde. Doch wird nicht leicht 
ein empfindfamer Menfch zum zwey⸗ 
tenmale folche Scenen zu fehen ver: 
langen, die würflich mit einer trauri« 
gen Eataftrophe fich endigen.. Wenn 
wir mit Begierde zufehen, wie Men: 
fchen bey einem Schiffbruch das aͤuſ⸗ 
ſerſte thun, ſich zu retten, fo wens 
den wir doch gern die Augen weg, 
indem wir fie umkommen ſehen. Da 
macht ung ihre Noth nicht dag ge 
ringite Vergnügen. 

Aus diefen Beobachtungen folget, 
daß der Menfch überhaupt eine Neis 
gung hat, leidenfchaftliche Ecenen, 
fie feyen angenehm oder unangenehm, 
zu fehen, wenn nur dabey fein würf- 
liches Ungluͤk gefchieht. So lange 
wir hoffen, oder miffen, daß \die 
Menfchen, die wir in Noth fehen, 
ſich daraus retten werden, nehmen 
wir gern Antheil an allem, tag fie 
empfinden; wir leiden gern mit ih: 
nen, bejtreben ung fie zu retten, ars 
beiten und ſchwitzen vom bloßen Zus 
fchauen, wie fie felbft ; die Hoffnung, 
daß fie dem Uebel entgehen werben, 
läßt ung „von den verfchiedenen 
durch einarfder laufenden Gemuͤths⸗ 
bewegungen, auch dag Angenehme 
empfinden; nämlich die Würffamteit 
und. die Kräfte der Seele. Der erfte 
Grundtrieb unſers ganzen Weſens ift 
die Begierde, Kräfte zu befigen, und 
fie zu brauchen. Diefer Trieb finder 
bey jeder leidenfchaftlichen Bewe—⸗ 
gung feine Nahrung, fo lange nicht 
eine gängliche.Gataftrophe uns der 
Wuͤrkſamkeit beraubet, oder fie vdl- 
lig hemmet. 

"Deswegen haben alle Leidenfchaf- 
ten, in fofern die Seele ſich thaͤtig 
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babey ergeiget, wie unangenehm fie 
fonft feyn moͤgen, etwas das und 
gefällt. Indem wir aber Zeugen 
leidenfchaftlicher Scenen find, ents 
fiehen, mwiewol in geringerem Grad, ' 
alle Bewegungen in ung, welche die 
darin würflich begriffenen Perfonen 
fühlen; und aus diefem Grunde ges 
fallen ung diefe Scenen, fowol iu 
der Natur, als in der Nachahmung. 
Nur findet fich zwifchen den würflis 
chen und nachgeahmten Scenen Dies 
fer Unterfchied, daß wir in den letz⸗ 
tern die Gataftrophe felbft noch ſehen 
niögen, die in den Mürflichen zu 
ſchmerzhaft ſeyn würde; weil wie 
dort immer noch die Vorſtellung 
haben, daß die Sachen nicht wuͤrk⸗ 
lich ſind. 

Daher kommt es, daß man den 
Kuͤnſtlern empfiehlet, das wuͤrkliche 
Ungluͤk, womit traurige Scenen ſich 
endigen, nicht gar zu lebhaft zu fchils 
dern, damit nicht ein blog reiner 
Schmerz ohne Beymifchung des Ver⸗ 
gnügeng übrig bleibe; und daß fluge 
Künftler überhaupt das Widrige in 
den Scenen nicht bis zum Efelhaften 
treiben, *) welches nur Abfcheu vers 
urfachen wuͤrde. 

Wer alfo für diefen Zwek arbeitet, 
fann jeden leidenfchaftlichen Gegens 
ftand wählen, wenn er fich nur in 
Acht nimmt, die Sachen nicht zur 
übertreiben, weil fonft empfindfame 
Menfchen Auge und Ohr von feis 
nem Gegenftand abwenden wuͤrden. 
Der Künftler muß wohl überlegen, 
daß die Abficht folcher Werfe dahin 
geht, die Gemüther eine Zeitlang in 
der angenehmen MWürkfamfeit, die | 
auß verfchiedenen Empfindung:n ente 
ſteht, zu unterhalten, ohne fie durch 
allzu heftige Eindrüfe zu ermüden, 
oder die keidenfchaften auf einen Grad 
zu reiben, wo fie anfangen ung mie 
Heftigfeit anzugreifen, und Berwirs 

rung 
*) Man febe einige bierüber gemachte 
Anmerkungen in dem Art, Entſetzen. 
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rung angurichten. _ Solche Werke 
muͤſfen auf das Gemuͤth die Würfung 
haben, melche man in Abſicht auf 
den Korper von allen zur Gefundheit 
und Erhaltung der Kräfte abzielen- 
den Leibesübungen erwartet. Auch 
Diefe werden fihädlich, wenn fie zu 
heftig find. Dieſes haben verfihie- 
Dene neuere Dichter in Trauerfpielen, 
wo man doc) feinen andern Zwef, ale 
eine ſolche Gemüthsübung entdefet, 
nicht wol bedacht ; daher fie auf das 
Vorurtheil gerathen find, fie müßten 
ſich hauptſaͤchlich beftreben, die Leis 
denfchaften recht heftig zu reigen, und 
deswegen den Grgenftänden, wodurch 
fie follten ertoeft werden, eine rechte 
Abſcheulichkeit, oder eine fo ausneh⸗ 
mend finnliche Kraft zu geben, daß 
die Zufchauer ‚recht erfchüttere wer: 
den, und ihnen, wie man fagt, bie 
Haare zu Berge ſtehen ſollten. Wo 
die Leidenſchaften blog zur Unterhals 
tung des Zufchauers, und gleichfam 
nur zu einer gefunden, aber angeneh» 
men Gemüthgübung gefchildert mer: 
den, da befleißige fich der Künftler 
einer fchiklichen Mäßigung: ftärfere 
Erfchürterungen aber verfpare er auf 
Die befonderen Gelegenheiten, wo man 
die Abficht bat, Gemüther von herr: 
ſchenden verderblichen Uebeln zu hei⸗ 
len; ſo wie man bey ähnlichen koͤr⸗ 
perlichen Umftänden den Körper auch 
außerordentlich angreift. 

Man kann aber bey Werfen lei» 
denfchaftlichen Inhalts auch die Ab- 
fiht haben, andere dadurch, ale durch 
Benfpiele, von der Befchaffenheit, 
von den Würfungen und den guten 
und boöfen Folgen der Leidenfchaften 
zu unterrichten. Wir erfahren da: 
durch, was für unerwarteter Dinge 
der in Leidenfchaft gefeßte Menfch 
fähig ift; mie hoch er fich erheben 
und mie tief er fallen fann. Wir 
lernen daraus die eigentlichen Kräfte, 
wodurch in der fittlihen Welt das 
meifte ausgerichtet wird, und bie 
ſeltſamen und bisweilen unerwarte⸗ 
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ten Figenfchaften ber ’werfchiedenen 
Bemüthebemwegungen kennen; mel 
ches ung in den Gefchäfften mit an» 
bern fehr nmüßlich werden fann. 
Ueberhaupt fann man fagen, baf der 
Menſch nirgend größer, auch nie fleis 
ner erfcheinet, al® in dem leidenfchafts 
lichen Zuftand. Er fann darin unfre 
Bewunderung und unfre Berachtung 
verdienen, weil er da im Guten und 
Boͤſen das aͤußerſte, deffen er fähig 
ift, fehen läßt. Daß die durch ge- 
treue Schilderung leidenfchaftlicher 
Scenen zu erlangende Keuntniß der 
Menfchen eine hoͤchſt wichtige Sache 
ſey, bedarf Feines Beweiſes.“) 

Diefer Zwef wird am beften durch 
epifche und dranatifche Gedichte er- 
reicht. Die Handlungen, die dabey 
zum Grund gelegt werden; die Vers 
wifelungen und Schwierigfeiten, die 
dabey vorkommen; die verfihiebenen 
und oft gegen einander laufenden In⸗ 
tereffen der Perſonen, geben den Dich» 
ter, wenn er nur ein feharfer Beob« 
achter und wahrer Kenner der Mens 
fchen ift, die Gelegenheit, jede Leiden» 
fchaft in ihren Urfachen, in ihrem Urs 
fprung, in den Graden und Geftals 
ten, bie fie nach dem Stand und dem 
Charakter jeder Perfon annehmen, 
in ihrem Streit gegen andere und in 
ihren Folgen auf dag lebhaftefte zu 
fchildern, wodurch auch feine Kefer 
oder Zuhörer Kenner der Menfchen 
werden können. 

Aber hier kommt e8 auf wahrhafte 
und freue Schilderungen an. Man 
muß ung da nicht niit Hirngefpinften 
aufhalten. Wir müffen den Men: 


ſchen in feinen Leidenfchaften gerabe 


fo fehen, mie er würflich if. Der 
Dichter muß die verfchiedenen ms 
ftände der Handlung und die verfchie- 
denen Vorfälle, ingleichen die Neben- 
perfonen fo beitimmen, daß das Spiel 
der Reidenfchaften fich auf eine wahr, 
N 3 bafte 
*) Man ſehe einige hierher gehörige Ans 
mertungen in dem Artikel Bröße, 
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hafte und natürliche, nicht romantis 
che Weife entwikele. Es ift deßwe⸗ 
gen gut, daß die Handlung felbft 
nicht mit gar zu viel Vorfaͤllen über 
laden fey, mweil dieſes der aufführs 
lichen Schilderung der Leidenſchaften 
hinderlih if. Die Umftände der 
Handlung müffen fo gewählt feyn, 
daß die wahre Entmwillung und die 
mannichfaltigen Wendungen, die je 
der Reidenfchaft eigen find, in einem 
hellen Licht erfcheinen. Vornehmlich 
aber muß der Dichter fich angelegen 
fenn laffen, nicht nur die Außerlichen, 
fichtbaren Würfungen der Leiden» 
fchaften, fondern vorzüglich das In⸗ 
nere.derfelben zu fchildern. Wir ler 
nen die verzweifilnde Reue weniger 
dadurch kennen, daß der Menſch fich 
die Haare ausrauft, als wenn der 
Dichter ung den innern Zuftand fchils 
dert. Gar oft äußert fich die hef— 
tigfte Reidenfchaft durch wenig aͤußer⸗ 
liche Zeichen, und mancher in der Ber; 
ftellung ausgelernte Hofmann fühlt 
bey anfcheinender. Gelaffenheit die 
heftigfien Biffe der Rache, des Haf: 
ſes, der Habſucht oder des Ehrgeis 
zes. Bald jeder Menfch hat Öelegens 
heit dag Äußere der verſchiedenen Leis 
denfchaften durch feine Beobachtuns 
gen zu Eennen; aber zur lebhaften 
Vorſtellung des innern Zuſtandes, 
hat er die daß eines Mahlers, wie 
Shakeſpear war, vonnothen. 
Endlich liegt dem Dichter, in Ab» 
fiht auf die dritte Würfung der Wer— 
fe diefer Art od, feine Cchilderungen 
fo einzurichten, daß die Gemuͤther für 
Daß, was die Leidenſchaften heilſa— 
mes haben, geneigt, und vor dem 
Chädlichen derfelben gewarnet wer- 
- den. Zu diefem Ende müffen allemal 
Die eigentlichſten und Fräftigften ars 
ben zu den Schilderungen gebraucht 
werden. So find in der Ilias der 
Stolz ded Agamemnons, die Hiße 
und der unüberwindliche Eigenfinn 
des Achilles; im Meſſias die Wurh 
des Philo, und in Bodmers biblifchen 
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Gedichten Die berrfchende Gottes. 
furcht der Patriarchen, jedes mit fol 
chen Farben gefchildert, daß man fos 
gleich für oder gegen diefe Reidenfchafs 
ten eingenommen wird. Durch. fol 
che Schilderungen wird dag Echsne 
und Einnehmende edler, und das Haͤß⸗ 
liche niedriger Leidenfchaften fogleich 
empfunden, 

Dadurc) allein, daß wir dag wi⸗ 
drige und Ängftliche gewiffer Leiden» 
fchaften, oder daB angenehine, daß 
andre haben, oft empfinden, wird 
das Gemüth von jenen gereiniget, 
und zu diefen geneint gemacht. Wer 
oft Surcht und Angft empfunden hat, 
wird forgfältig, fich vor allem zu 
huten, was diefe höchft unangenehme 
Leidenfchaften ermwefen fann. Biel- 
leicht hat Ariſtoteles mit feiner oben 
angeführten Anmerfung über daß 
Trauerfpiel diefes fagen wollen. Man 
follte allerdings denen, daß die Angſt 
und Verzweiflung, darin wir einen 
Menfchen über feine verübten Ber 
brechen fehen, und die wir alddenn 
mit ihm fühlen, Eindrüfe in ung mas 
chen follten, die ung für immer, vor 
folchen Verbrechen zu fchügen, ftarf 
genug wären. Der Kuͤnſtler foll dar 
um in der Behandlung der Leidens 
fhaften immer darauf fehen, daß der» 
gleichen wichtige Eindrüfe von den— 
felben in den Gemuͤthern zurüf bleis 
ben. Es iſt aber nicht genug, daß 
er die Leidenſchaften felber fo fchildere, 
daß fie ung reizen oder abfchrefen; 
auch ihre Folgen muß er Sal I 
gemäß heransubringen wiffen. Den, 
ber fich ſchaͤdlichen Leidenfchaften ohne 
MWiderftand überläße, muß er auf 
eine natürliche, hoͤchſt wahrfcheinliche 
Weife, in fo nachtheilige und ungluͤk⸗ 
liche Umftände gerathen laffen, daß 
er fich auf keinerley Weife, oder doc) 


‚nur durch die Außerfte Anftrengung 


feiner Kräfte, und nachdem er fehr 
viel ausgeſtanden hat, daraus ret- 


ten koͤnne. Auf der andern Geite 


muß er eben fo lebhaft die Vortheile 


heilſa⸗ 


rei 


Heilfamer Leidenfchaften vorAugen zu 

legen wiſſen. Er muß zeigen, wie 
Much und Herzhaftigfeit die beften 
Huͤlfsmittel gegen Gefahr, Großmuth 
die ficherfte Rache gegen gewiſſe Sein» 
de, Eifer für dag allgemeine Beſte 
ber geradefte Weg zur Ehre, und wie 
überhaupt jede edle Leidenfchaft ihre 
eigene Belohnung ſey. 
Hiezu dienet auch noch, daß folche 
Perſonen in die Handlung eingeführt 
werden, die entweder durch ihr Be 
fragen, oder durch ihre Reden, jene 
durch die Schilderung erwekten Ein» 
drüfenoch mehr verftärfen. So wird 
in der Noachide der Unmwillen, den 
wir bereits aus der Befchreibung der 
leichtſinnigen Wolluft, melde die 
Einwohner in Lud beberrfcht, em⸗ 
pfunden haben, durch die Vorwürfe, 
die Raphael ihnen deswegen macht, 
ungemein verftärft. 


— Den Serapb 
Bärbete Scham im Hören und Born mit 
Rothe des Morgens; 
Strafende Worte flürjten von feinen 


ppen; er fagte: 
D! des Unfinns! der göttliche Geiſt vers 


uchet fein Feuer 
In der Eitelkeit Dienſte; da liegt bie 
Gtärfe der Seele 
»  Miedergedrudt, vertilat der große Ge⸗ 
danfe, die Freude 
Daß der Schöpfer fie emig erfchuf ; u.f.m.”) 


Durch dergleichen Mittel muß der 


Dichter, wo es ndtbig ift, dem Nach⸗ 


denfen des Leferd zu Hülfe kommen, 
- damit bey den Schilderungen der Lei» 
denfchaften die Eindrüfe des Guten 
und Boͤſen unausloͤſchlich erben. 
Das Drama giebt dazu bie befte Ge⸗ 
degenheit; und nicht felten Haben bie 
Alten mit Vortheil die Chöre deſſel⸗ 
ben dazu gebraucht. 


Leidenfchaftlic. 
(Schöne Kunſte.) 
Wir haben ung im gegentwärtigen 
Werk diefes Worts oft bedienet, um 
überhaupt etwas, das die Leidens 
) 1 Can. . | 
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ſchaften angehet, dadurch quszudrů⸗ 


fen. Go nennen wir einen Ausdruf, 
einen Ton, einen Gegeuftand leidens 


ſchaftlich, wenn er aus Leidenfchaft 


entfteht, oder abzielt fie zu erweken. 
Der Stoff eines Werk der Kunft if 
leidenfchaftlich, wenn in dieſem Wer⸗ 
fe Reidenfchaften, oder Aeußerunaen, 
oder Gegenftände derfelben gefchildert 
werden. Mir begreifen unter diefer 
Benennung auc) dag, was die alten 
Kunftrichter daS vados, parberifch, 
genennt haben, in fofern fie e8 von 
dem #dos, von dem Sitrlichen, unters 
fcheiden. *) 


Leifton. 
(Muſik.) 
Man kann dieſes Wort fuͤglich brau⸗ 
chen, um in der Muſik einen ſolchen 
Ton zu bezeichnen, der das Gehoͤr na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe auf einen andern Ton 
leitet, oder das Gefuͤhl deſſelben zum 
voraus erwekt. So leiter im aufſtei⸗ 
genden Geſang die große Septime 
natürlicher Weiſe in die Octave, weil 
jeder fühlt, daß fie nun nothwendig 
folgen müffe. Es giebt in der Muſik 
mehrere Tine von dieſer Art; der 
vornehmfte aber ift die erwähnte 
große Eeptime, die insgemein das 
Subfemitonium Modi, von ben 
franzoͤſiſchen Tonfegern ton oder 
note fenfible genannt wird. Wenn ’ 
alfo in der Harmonie irgendwo ans 
ftatt der Kleinen Terz, toelche ber 
Tonart, darin man ift, natürlich 
wäre, die große Terz genommen 
wird, welche meiftentheil® die große 
Septime des Toneg, in den man 
ausweichen will, ift:**) fo iſt diefe 
der Leitton, weil fie dem Gehoͤr die 
Erwartung desjenigen Tones erwekt, 
deſſen große Septime ſie iſt. 
Es giebt aber außer der großen 
Septime noch andere Leittöne, die 
M 4 unter 
*), ©, Siitlich. = 
*) S. Ausmweichung. 
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unter dem frangdfifchen Namen ton 
So iſt 
bey jedem Hauptfchluf die Dominan⸗ 


ſenſible nicht begriffen find. 


te in dem Baß der Peitton, weil fie 
allemal die Erwartung des Toneg, 
deſſen Duinte fie iſt, erweket ’ ers 
ner ift die Fleine Geptime in den wes 
fentlichen Geptimenaccord auf der 
Dominante ein Leitton, weil diefelbe 
allezeit einen Grad unter fich in die 
Terz des folgenden Grundtones tre- 
ten muR. *) 

Aber auch bey einer einzigen Etim- 
me, die von feiner Harmonie beglei» 
tet wird, haben die Leittoͤne ftatt. 
Wenn man z. B. in dem Ton C dur 
heraufſteiget, und auf die große Se—⸗ 
ptime h gefommen iſt: fo muß man 
nothwendig von ihr auf c fleigen; 
und ſo fann man im Herunterfteigen, 
wenn man auf den Ton f gefommen 
ift, auf demſelben nicht ftehen bleiben, 
fondern muß noch einen halben Ton 
ing e herab. Eben fo wird in dem 
Gefang nothwendig, daß auf einen 
Ton, der durch ein X, melches der 
Tonart nicht zugehört, erhoͤhet wor; 
den, der uͤber ihm liegende halbe Ton 
folge, wie in bier ſtehenden Bey» 
fpielen:: 





4 


Hier und in allen aͤhnlichen Faͤllen iſt 
ber erhoͤhete Ton ein Leitton im den 
über ihn liegenden halben Ton, weil 
er im Grunde nicht andere, ale die 
große Septime einer neuen Tonica 
ift.”*) Und fo leiten auch die durch 
b oder 4 erniedrigeen Tune, insge— 
mein auf den unter Ihnen liegenden 
halben Ton, mie hier: | 


S. Scptimenaccord. 
) ©, Ausweichung. 


— — 
— — 





Septimen der Dominanten des To— 
nes, dahin man gehen will, und 
muͤſſen in die Terz der neuen Tonica 
treten. 

So kann man auch, wenn man 
von einem Ton aus allmaͤhlig, oder 
durch einen Sprung um vier ganze 
Töne, oder den ſogenannten Trito⸗ 
nus *) gefliegen, oder gefallen ift, 
auf demfelben nicht ftehen bleiben; 
fondern man muß nothwendig im er: 
ften Fall noch einen Grad über fich, 
im andern aber einen Grad unter fich 
gehen. 


—— ae 
— — 
——————— Bann = 


Und weil durch ‚die Umfehrung der 
Tritonus zur Kleinen Duinte wird: 
fo muß auch diefe derfelben Regel fols 
gen; fo daß man nady dem Auffteis 
gen. um eine fleine Quinte nothwen⸗ 
dig wieder einen halben, oder ganzen 
Ton (nach Befchaffenbeit der Ton». 
art) zurüftreten, im Fallen aber um 
einen halben Ton wieder fteigen muß. 


m 


Alte diefe Fälle werden durch dag, 
was non den Ausweichungen gefagt 
worden ift, hinlänglich erflärt. 


Sin ber Phrygiſchen Tonart aber 
leidet dieſe Regel eine Ausnahme, 
menn man durch dag Herunterftcigen 
um eine kleine Quinte auf die Tonica 
fommt; denn da muß man nothwen⸗ 
dig ſtehen bleiben. 


*) ©. Zritonus, 








So fann man auch nach dem Abftei- 
gen auf eine Fleine Duinte ftehen blei» 
ben, wenn man einen halben Echluß 
auf derfelben macht; 


| —— 





weil in dieſem Fall der letzte Ton die 
reine Quinte des Grundtones iſt, und 
folglich beruhiget. 

Hier verdienet noch angemerkt zu 
werden, daß der Discantſchluß in 
dieſer Tonart, indem die große Se— 
prime, anſtatt der ihr natürlichen Flei- 
nern, al3 ein Keitton in die Dctave 
genommen worden ift, zum Gebrauch 
der fonft verdächtigen großen Serte 
Gelegenheit gegeben habe; da näms 
lid) der Schluß, anſtatt fo zu ſtehen: 





— -OIas O4 
ee 
oder 

6 re he. — 
— ee: 
I — BABES 


auf diefe Weiſe gemacht worden : 


— SS O1 Pre4SH 
2 Zaren Cm — — 


oder 
* 7 5 * 


— * | 
S=S-=E 


Ueberhaupt alfo kann man fagen, 
daß alle Tone, die gegen den wuͤrk⸗ 
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lich vorhandenen, oder von dem Ge⸗ 
hoͤr ſchon zum voraus gefuͤhlten 
Grundton diſſoniren, Leitténe find, 
von denen man nothwendig, durch 
Herauf: oder Heruntertreten um eis 
nen Grad in die Conſonanz fommen 


muß. | | 
tihh 
(Mapleren.) 


Her Mahler, dem daran gelegen 
ift, alles, was zur Kunft der Farben» 
gebung gehoͤrt, gründlich zu erfens 
nen, hat über die Befchaffenheit und 
Wuͤrkungen des Elements, wodurch 
ung die Körper fichtbar werden, vers 
fchiedene Beobachtungen zu machen, 
die er ohne Nachtheil der Runft nicht _ 
vernachläßigen fann. Wir wollen 
die wichtigften davon hier auseinan 
der fegen, und dem Künfiler dag 
weitere Nachdenfen darüber, und bie 
Anwendung deffen, was er dadurch 
zum Behuf der Kunft lernen wird, 
anheim ftellen. 

Zuvdrderft muß das Licht, als bie 
Urfache der Farben angefehen wers 
den, weil fein Körper Farbe zeiget, 
als in fofern Licht auf ihn fallt. 
Der Gegenftand alfo, oder der Theil 
deffelben, der des Lichts vollig ber 
raubet ift, muß nothwendig ſchwarz 
fcheinen ‚. von welcher Art fonft. feine 
Sarbe am Licht fey. Der Körper fey 
roth, gelb oder blau, fo bald einem 
feiner Theile dag Licht benommen ifl, 
wird derfelbe Theil ſchwarz. 

Daraus folget auch, daf die Stär- 
fe des Lichts die Farbe eines Gegens 
ftandeg verandere; zwar nicht die Art 
der Farbe, aber ihre Hohe. Roth 
bleibt immer roth, fo lang ein merk 
liches Licht darauf fällt; aber bey 

der Veränderung der Gtärfe des 
icht8 verändert fich dieſes Rothe, 
und wird heller oder dunkler. Nur 
das allerhächfie wieder abprellende 
Licht ändert die Farbe ganz und macht 
die Stelle, wo es auffält, weiß, die 
R5 Garde 
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Farbe des Koͤrpers mag feyn, von 
welcher Art man wolle. 


Dieſes ſind bey der Farbengebung 


hoͤchſt wichtige Saͤtze, weil die wahre 
Haltung jedes Gegenſtandes aus 
dieſer Wirkung des Lichts entſtehet. 
Um dieſe Fundamentallehre in voͤllige 


Deutlichkeit gu ſetzen, muͤſſen wir hier 


eine kleine Ausſchweifung machen. 
Es wird in der Naturlehre gezei⸗ 


die geraden parallellaufenden Linien 
aA, ıl,2allu.f.f. als Strahlen des 


Gonnenlichtes vor, undabfen eine fl 


‚gefärbte Linie, 5. B. ein rother as 
‚ben, ber die Lichtftrahlen in rechten 
Winkeln durchfchneidet; be ein Fa⸗ 
den von bderfelbigen Farbe, der die 
einfallenden Strahlen fchief durch» 
fchneider; A, 1,11, B aber ein Baden 
von derfelben Sarbe in einen Zirkel 
bogen gefrümmet. 

Das bloße Anfchauen der Figur 
zeiget, daß über der ganzen Länge 
des Fadens ab dag Licht in gleicher 
Stärke verbreitet fey ; weil die Punkte 
al, 12, u. ſ. f. inwelchen die Strah⸗ 


Lie 


get, daß man fich das Sonnenlicht, 
welches auf ben Erdboden fällt, als 
gerade und einander parallellaufende 
Einien vorftelen fönne, und daß die 


‚ Stärfe des Lichts auf jeder Stelle, 


aus dem Abſtand der Punkte, in 
welchen zwey nächft an einander lies 
gende Linien auffallen, koͤnne ges 
ſchaͤtzt werden. Diefed vorausges 
fegt Rede man ſich in diefer Figure 


En 


len auffallen, durch bie ganze Länge 
der Linie gleich weit von einander abs 
eben. Darum wird der Faden ab 
in feiner ganzen Länge dieſcibe Farbe 
jeigen. Eben fo ſiehet man, daß a 
dein Faden bc dag Licht auch durch ® 
feine ganze Länge gleich ift, meil die 
Punkte c 1‘, 172" u. f. f. ebenfalls 
burch die ganze Länge der Linie be 
gleich, weit aug einander ſtehen. Alfo 
wird auch dieſer Faden durchaug eis 
nerley Farbe haben; aber fie wird 
eine andre Schattirung haben, ale 
die Farbe des Faden ab, weil dag 
Licht, das auf den Faden be fällt,. 
um fo viel ſchwaͤcher ift, als dag, 
was 


* 


Lie 


was auf ab faͤllt, um ſo viel als 
die Linie c 1’ länger iſt, als die Li— 
nie aı. Der Faden ‘be wird alfo 
ein dunkleres Roth haben, als der 
Faden ab. 

Mit dem Faden AIB verhält es 
fih ganz anders. Man fichet aus 
der Figur, daß die Stärfe des Lichts 
fih in jeder Stelle verändert ; denn 
bey B fallen die Strahlen näher an 
einander auf den Faden, ale bey A. 
Der Ubftand der Punkte Al ift der 
größte, 1, 11, etwas Fleiner, II, III, 
wieder etwas fleiner u. f.f. Darum 
ift das Licht zwifihen A und I am 
ſchwaͤchſten; zwifchen I und 11 etwa 
ftärfer; zwiſchen II und III wieder 
etwas ftarfer; und fo nimmt ed an 
Etärfe immer zu, big in B, wo «6 
am färkften if. 

Daraus folget, daß der Faden 
AB auf jeder Stelle eine andre 
Echattirungfeiner rothen Sarbe habe. 
Bey Bwird fie am helleften feyn, und 
immer dunkler werden big nach A; 
was aber unterhalb dem Punkt A ift, 
wird wegen gänzlichen Mangel deg 
Lichts feine Farbe vollig verlieren, 
und ſchwarz feheinen. 

Man ſtelle ſich nun eine runde 
glatte Kugel, von welcher Farbe man 
wolle, vor, die von der Sonne ers 
Teuchtet wird; .diefe Kugel muß vers 
möge der oben erwähnten Beobach— 
tung auf der Hälfte, die erleuchtet 
wird, alle mögliche Schattirungen 
der Farbe, die fie hat, zeigen. Da, 
wo das hoͤchſte Licht auffällt, wird 
ſie am helleften, und da, mo gar fein 
* Licht hinfaͤllt, wird fie ſchwarz ſeyn. 
Zwifchen diefen beyden Stellen aber 
wird die eigenthümliche Farbe der 
Kugel auf jeder Strelle eine befondere 
Schattirung haben; welches nicht 
feyn würde, wenn man anftatt der 
Kugel einen flachen Teller von derfels 
ben Sarbe gegen die Sonne fehrte; 
denn weil auf jeden Punkt des Tel 
lers chen fo ftarfeg Richt fällt, als 
auf jeden andern, fo bleiber die eis 
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genthümliche Farbe des Teller in je 
dem Punkt diefelbige. Alfo machet 
die von der hoͤchſten Stelle des Lichts 
bis auf den völligen Schatten all 
mäbhlig abnehmende Stärfe deffelben, 
und die daher entftehende Mannigs 
faltigfeit der Echattirungen der eis 
genthümlichen Farbe der Kugel, daß 
wir fie als eine Kugel, und nicht 
als einen flachen Zeller feben. Das 
her ift klar, daß die Geftalt der Koͤr— 
per, in fofern fie nicht mehr durch 
die Umriffe fann angedeutet werden, 
allein von der allmäbligen Echattis 
rung ihrer eigenthümlichen Farben, 
durch die Stärke und Schwäche des 
Lichts, dem Auge fühlbar wird. _. 

Alſo hat der Mahler vor allen 
Dingen die Würfung des ftärferen 
und ſchwaͤcheren Lichts auf jede Far⸗ 
be gründlich zu beobachten, und da« 
bey zu bedenken, daß die Staͤrke des 
Lichts von zwey Urfachen herkomme, 
nämlich von der abfoluten Menge 
deffelben, da z. B. das Sonnenlicht 
bey etwas neblichter Luft meniger 
Stärke hat, ald bey vollig reinem 
Himmel, und denn von der Lage, 
bie jede Stelle des Körpers gegen die 
Richtung des Lichts hat, und 1mos 
durch es, mie aus der vorherftes 
henden Figur erhellet, ftärfer oder 
— Die Veraͤnderungen 

er Farben, die dadurch verurſachet 
werden, muͤſſen ihm für jeden Grad 
der Stärke des Lichts vollig befannt 
und geläufig ſeyn, und er muf dies 


fen Theil der Kunſt mit der Ges 


nanigfeit eines Naturforfcher® ſtudi⸗ 
ren, wie Keonbardo da Vinci ges 
than hat. 

Der zweyte Hauptpunct, den er 
zu überlegen hat, betrifft dic Natur, 
ober Farbe des Lichts felbft, weil 
auch diefes die Farbe der Korper äns 
dert. Es giebt weißes, gelbes, blaues 
Licht u ſef. Man fege, daß der 
Mahler in feinem Zimmer einen vor 
ihm fechenden Gegenftand zu mahlen 
babe, der blos vom Himmel, oder 

von 


204 21€ 
von dem durch die Fenſter einfallen- 
ven Tageslicht, ohne Sonnenfchein 
erleuchtee wird. Iſt die Luft heil 
und rein, fo kommt alles Licht von 
dem blauen Himmel; ift die Luft mit 
weißen Wolfen überzogen, fo fommt 
e8 von diefen allein: jeneg blaue Licht 
aber giebt allen Sarben der Körper 
einen andern Blif, als diefes weiße. 
Die gelbe Sarbe würde ben dem 
blauen Lichte der hellen Luft ſchon et⸗ 
was grünlich werden. Darum muß 
der Mahler auch diefen Einfluß des 
Lichts auf die Farben genau erfor 
ſchen. Am wichtigften ift diefe Kennt: 
niß ın Übficht auf das, von gefärb» 
ten Körpern auf die zu mahlenden 
Gegenftände zuruͤkgeworfene Licht; 
aber davon wird an einen andern 
Drte befonders gehandelt werden. *) 
Die dritte Betrachtung, die der 
Mahler über das Licht zu machen hat, 
ift fein Einfluß auf die Haltung und 
wWuͤrkung. Man findet nämlich, 
daß derfelbe Gegenftand, 5.2. eine 
Grgend, bey merklich verändertem 
Licht auch ihr ganzes Anfehen verän- 
dert, mehr oder weniger angenehm 
wird, und daß fich alle darauf bes 
findliche Dinge beffer oder ſchlech— 
ter ausnehmen, das Auge reizen, 
‚oder ihm gleichgültig werden nad) 
dem ein ftärfereg, oder ſchwaͤcheres 
Licht darauf fällt, oder nach dem dag 
Licht allgemein verbreitet, oder auf 
eine Stelle eingeſchraͤnkt ift, oder 
nach dem das eingefchränfte Licht in 
einem fleinen oder großen Winkel 
‘von der rechten oder linfen Eeite, 
von vorne oder von hinten, einfällt. 
Diefe Betrachtung wird fehr meits 
Liuftig, und der Mahler, der alle 
Dortheile der guten Würfung des 
Yichts auf das Gemähld, überhaupt 
mit Sicherheit nußen will, muß uns 
glaublich viel beobachterhaben. Wir 
wollen nur die Hauptpunfte berüh- 
ren. Einige allgemeine bieher ge: 
hoͤrige Beobachtungen find in dem 
*) S. Wiederſchein. 
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Artifel Über die Haltung bereits an⸗ 
geführt worden. | 
Auf die Wirfung der Stärfe und 
Schwaͤche des Fichte muß der Mah⸗ 
ker aufmerffam feyn; jede mahles 
rifche Scene, ſowol in der lebloſen 
Natur, als in der fittlichen Welt, 
bey hellem und dunfelm Himmel, bey 
Sonnenfchein und an trüben Tagen, 
muß er mit dem überlegenden Auge 
eines wahren Kuͤnſtlers betrachten. 
Je mehr er fich darin über, je mehr 
Vortheile wird er entdefen, die bald 
das ftärfere, bald dag fchwächere 
Licht dem Gegenftand giebt. Go 
wird er finden, daß ein fehr ſtarkes 
Licht, zumal wenn die Schatten nicht 
durch ein beträchtliches wiederſchei⸗ 
nendes Licht erheitert werden, ber 
Harmonie des Gemähldes fchäbdlich 
it, Indem die hellen und dunfelen 
Stellen, in einiger Entfernung, wie 
abftehende Fleken ausſehen. Bey 
getviffen Anordnungen der Gegens 
ftände wird er gemahr werden, daß 
ein ſchwaches Licht alles matt macht, 
ein ſtarkes aber eine unangenehme 
Zerftreuung Fleiner, heller und duns . 
feler Maſſen hervorbringe. Er wird 
aber wohl thun, wenn er nach dem 
Beyſpiel des da Vinci feine Bemer⸗ 
kungen aufſchreibt, auch bisweilen, 
wo er beſonders gute Wuͤrkungen des 
Lichts wahrgenommen hat, ſich der⸗ 
ſelben durch fluͤchtige Entwürfe vers 
ſichert. Die Faͤlle, wie man die Ge⸗ 
genſtaͤnde in der Natur angeordnet 
antrifft, find unendlich; mancher 
Anordnung iſt ein ſtarkes Licht vor- 
theilhaft, da ein ſchwaͤcheres bey ei⸗ 
ner andern Anordnung beſſere Würs 
fung thut. Es ift noͤthig, dem 
Mahler, der feine Kunft von 
Grund aus ftudiren will, derglei— 
chen mannichfaltige Beobachtungen 
zu empfehlen, damit er nur crfl 
ſich ſelbſt uͤberzeuge, daß die Kunft 
unerſchoͤpflich ſey, und daß er taͤglich 
Gelegenheit habe, etwas Neues zu 
ernen. 
In 


tie 


In Anſehung ber Werbreitung 
‚oder Ausdehnung des Lichte ift zuvoͤr⸗ 

derſt anzumerfen, daß es Gcenen 
giebt, über twelche fich dag Licht von 
allen Seiten her gleich ausbreitet, da 
in andern Fällen blog von einer Geite 
das ftärfite Hauptlicht einfällt, folg: 
lich nur eine Seite die Gegenftände 
trifft, da die andre Seite blog von 
weit fehwächerm wiederſcheinen dem 
Licht einige Beleuchtung befommt. 
Jenes allgemein perbreitete Licht iſt 
das Tageslicht auf freyen uneinges 
fchränften Plägen, wo jeder Gegen» 
fand ſowol von oben, alg von jeder 
Seite ber, baffelbe Licht empfängt. 
Das eingefchränfte Licht entftche ents 
weder vom Eonnenfchein auf freyen 
Plägen, oder daher, daß die Ges 
genftände an einigen Seiten von 
Mauern, Wänden, oder Höhen fo 
bedekt find, daß das Tageslicht nur 
von einer einzigen Seite auf fie fal- 
len fann; tie in einem Zimmer, das 
nur nach einer Gegend Senfter hat, 
‚oder an dem Fuß hoher Berge und 
anfehnlicher Gebäude, die dag Ta- 
geslicht von einer oder mehrern Geis 
ten auffangen. ' 

Bald thut das allgemein verbreis 

tete, bald das mehr oder weniger eins 
gefchränfte Licht die beſte Wuͤrkung, 
nad) dem die Anordnung und andre 
Umftände des Gemaͤhldes befchaffen 
find. Ueberhaupt hat das allgemein 
verbreitete Licht den Wortheil, daß 
dadurd) die Harmonie leichter zu ers 
halten ift, und daß die Schatten, 
weil fie gemäßiget find, nicht ale 
ſchwarze Fleken erfcheinen. Nur für 
einzele Gegenftände, wie die Portraite 
find, ift ein genau eingefchränfteg, 
dabei) aber etwas gedämpfteg Licht 
nicht nur vorzüglich, fondern beynahe 
nothmendig. 

Ueber dag eingefchränfte Licht wird 
ein genauer Beobachter mancherley 
wichtige Bemerkungen zu machen 
haben. Er wird finden, daß in den 
meiften Zählen ein etwas hocheinfals 
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lendes Licht die befte Wuͤrkung thut, 
weil dadurch auch ver Boden, wor⸗ 
auf die Gegenftände fichen, hinlaͤng⸗ 
lich erleuchtet wird, und weil die 
Schatten nicht nur fürzer, fondern 
auch runder und inangenehmere For⸗ 
men gebildet werden, als bey nice 
brigem ober flachem Licht. Aber ee 
wird auch Fälle beobachten koͤnnen, 
wo eine Gruppe, die fehon für fich 
ein vollftändiges Gemaͤhld ausma— 
chen würde, am vortheilbafteften 
durch ein fehr genau eingefchränfteg 
und blos durch eine Heine Deffnung 
einfallendes Licht, dag nur auf die 
Hauptfigur fällt, erleuchtet wird, dag 
die andern Figuren blos abglitfchend 
und durch Wiederfcheine etwas er⸗ 
hellet. | 

Am forgfältigften muß der Mahler 
die Fälle beobachten, wo die vers 
einigte Würfung der Anordnung der 
Gegenftände und des einfallendenr 
Lichts eine gänzliche Zerftreuung des - 
Helen und Dunfeln in lauter fleine, 
Maſſen verurfachet; denn dieſes ift 
einer der wwichtigften Fehler eines Ge⸗ 
maͤhldes. 

Es giebt auch Faͤlle, wo die Sce⸗ 
ne des Gemaͤhldes von zwey Lichtern 
erleuchtet wird; wie wenn z. B. ein 
zimmer von zwey Seiten her Fenfter 
hätte. Diefed thut meiftentheilß 
eine fehr fchlechte Würfung, und ift 
dem Mahler zu rathen, dag doppelte 
Licht zu vermeiden. Nur in dem 
Salle, wenn das von einer Seite ein» 
fallende Licht zu flarf, oder wic man 
fagt, zu grell wäre, fann ein von der 
entgegenftehenden Seite fommendes 
gedämpftes Licht fehr vortheilhaft 
feyn, weil e8 die allzudunfeln Schat⸗ 
ten mildert. 

Bisweilen ficht man in der Natur 
Scenen, mo durchaus ein überall 
verbreiteted ſehr gedaͤmpftes Licht 
herrfcht, das hier und da durch ein 
weit hellered, aber nur durch eine 
enge Deffnung einfallendes ftärferes 
Licht erhoͤhet wird, und diefed kann 
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eine fonderbar gute Würfung thun. 
In der Ehurfürfttichen Gallerie in 
Dresden ift eine fehr ſchoͤne Land» 
ſchaft von Ruisdael, die eine Jagd 
mitten in einem Wald vorftellt, dar⸗ 
in folche helle Blike eine fürtreffliche 
Mürfung thun. Herr Zink, der fie 
geftochen, hat in Behandlung diefer 
hellen Richter große Gefchiklichkeit ge» 
eiget. 
. Alte diefe Anmerkungen betreffen 
das Studium über die vortheilbafte 
oder fchädliche Würfung des Lichte 
für die Gemälde in der Natur felbft. 
Dadurch hat der Mahler noch nicht 
alles gethan ; er muß mit diefen Ber 
obachtungen auch die verbinden, die 
er an Gemaͤhlden großer Meifter mas 
chen fan. Die Arbeiten des Corre⸗ 
gio werden ihn lehren, tie bey fehr 
ftarfem Lichte dennoch in dem. Ge⸗ 
mählde, ſowol in den hellen als in 
den dunfelen Stellen, eine bewun⸗ 
derungswuͤrdige Schdunheit und Har⸗ 
monie ftatt haben koͤnne. Die Ges 
mählde der aͤltern Venetianiſchen 


Schule werden ihm alle Vortheile ei⸗ 


nes gemäßigten Lichts zur hoͤchſten 
Lieblichkeit und Harmonie ber Farben 
zeigen. 


— ** 


Bon dem Lichte, in Ruͤckſicht auf Mab⸗ 
leren; handeln ausführlicher: Lomazzo, 
in dem sten Buche feines Trattato dell’ 
arte della pittura, ©.21ı und zwar un« 
ter folgenden Aufiihriften, (welche ich hier 
aujammen anführe, da fie bey ihm in Eis 
nem Ganzen verbunden find, obgleich vers 
ſchiedenes zu den folgenden Artikeln ge; 
döret.) — Della virtü del lume — 
della neceflirca del lume — che cofa 
fia lume — divilione del lume — 
del lume primario — del fecondo 
lume primario — del terzo lume pri- 
mario — del -lume fecondario — 
del lume diretto — del lume riflef. 
fo — del lume rifratto — In che 
modo tutti i corpi ricevano lume, 
ö poco, ô aſſai — de gl’efferti che 


gie. 
Partorifce il hime ne i corpi in ge« 
nerale — de gl’effecti che partorifce 
ne i corpi terrei — de gl’ efferti che 
partorifce il lume ne’ corpi aquei — 
de gl’ effetti che partorifce ne i corpi. 
aerei — de gl’effetti che partorifce 
il lume ne i corpi ignei — de gl'ef- 
ferti che fa il lume ne i colori — 
de gl’effetti che fa il lume in qualun- 
que fuperficie — Qualmente i corpi 
vogliono hauere fe non un lume 
principale a gli altri — come fi dia- 
no i lumi a corpi — della fciagra- 
ſica — delle ombre de’ corpi fecon- 
do la veduta anottica — delle om- 
bre de' corpi feconde la veduta ot- 
tica — delle ombre de’ corpi fe- 
condo Ja vwedura catortic.. — — 
Eaireffe, im sten Bude feines großen 
Mablerbuhes, Bd. 2. in folgenden 
Kapiteln: Bon dem Licht und der Betas 
gung oder Beleuchtung — Bon der Bes 
ſchaffenheit der Luft oder des Himmhels — 
Don dem Widerfchein in dem Waller — 
Bon dem Schlagfchatten nach den verſchie⸗ 
deuen fichtern — Bon dem Widerfchein 
oder den Reflesionen — Dañ das Cours 
nenlit in Anfehung des Schattens feine 
nrößere Kraft, ala ein gemeines Licht hat — 
Don dem Schlagſchatten in den Sonuen⸗ 
fhein — Wie man das Somrenlicht in 
einem von allgemeinein-Picht beleuchteten 
Stüd vorbilden fol — Daß die Schats 
ten der Objecte in einem Sonnenlicht nicht 
gläender ſeyn, als in einem gemeinen 
bicht — Von dem Unterfchiede der Schlags 
fhatten, welche aus der Sonne, oder dem 
Augpuncte entipringen. = — Gonders 
bare Anmerkungen, welche in tem Sons 
nenlichte wahrzunehmen find — Die drey 
Eigenfchaften der Sonne — Bon der 
Natur der Sonne, in Anfehung der Lan⸗ 
der, welche ınan vorbildet — Bon der 
Gonnenbeleuchtung bey ihrem Aufs und 
Untergang — Bon Anbringung ber 
Eonne und anderer Lichter — Bon den 
Eigenfchaften der Senne und anderer Pichs 
ter, in ihren weſentlichen Worbildungen 
und den verfchiedenen Zeiten des Tages — 
Bon dem Monde, wegen feiner Anwene 
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dung in der Mahlerey — Bon der Nacht 
und den gemachten Lichtern, von Fackeln, 
Pampen, Kerzen und Feuer. — — 
Bon den Lichtern innerhalb den Gemd⸗ 
dern — Von der Zuneigung der Lichter 
nach der befondern Art ber Hiftorien, nebſt 
einer Tafel von den unterfihiedenen Pichs 
ten. — — Ind in dem sten Buche 
im aten Kapitel: Bon dem Licht, den 
Geſtalten und der Bereinigung in den 
kLandſchaften. — — In dem rten Buche, 
im aten Sap, Bon der Erwdhlung ber 
Betagungen . . . » bed ben Eontrefais 
ten. — — Ferner du Pup de Grez, 
in feinem Traite fur la Peinture, Toul. 
1699. 4. ©. 194 u.f. Du clair ob- 
fcur — du jour de reflexion — du 
jour principal — Comment le jour 
principal et de reflexion fe pratiquent 
dans lex lieux couverts et clos, — 
Hagedorn, in der grten feiner Betrachs 
tungen, S. 663. Bon der Beleuchtung 
der einfachen Gruppe, und ganzer Partien 
in ihrer Berbindung — u.a. m, — 


L i ch t r. 
(Mahlerey.) 
So werden in einem Gemaͤhlde die⸗ 


jenigen Stellen genennt, auf welchen 


das einfallende Licht ohne einige 
Schwaͤchung feine ganze Staͤrke bes 
Hält. Auf einer Kugel, worauf dag 
ganze Licht fällt, ift, wie im vor 
bergehenden Artifel gezeiget worden, 
nur eine einzige fleine Stelle, die daf 
felbe in feiner ganzen Stärfe be 
fommt; alfo nur ein ſolches Licht: 
aber auf einem vielförmigen Körper 
fieht man insgemein mehrere Lichter. 
Ein Geficht, worauf ein ftreifendes 
Eeitenlicht faͤllt, wird auf allen ers 
habenen Stellen, 5. €. auf der Stirn, 
auf der Nafe, auf dem Kinn und 
auf der hoͤchſten Rundung der Bafen 
Lichter zeigen, wenn diefe Theile ge- 
gen die Fläche des einfallenden Lichts 
fo bervorjtehen, daß fie vom ganzen 
Lichte getroffen werden, dba es vor 
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den weniger hervorſtehenden Theilen 
vorbeyglitſchet. 

Man muß ſich das eingeſchraͤnkte 
Licht als einen Strohm vorſtellen, 
der ſeine beſtimmte Ufer und Graͤnz⸗ 
flaͤchen hat. So iſt das Licht, das 
durch eine vierekigte Oeffnung, wie 
ein Fenſter, in einen dunkelen Raum 
faͤllt, ein in vier gerade Flächen cins 
—— Lichtſtrohm. Steht ein 

oͤrper, an welchem Erhoͤhungen 
und Vertiefungen find, fo neben dies 
fem Strobm, daß nur einige heraus⸗ 
ftehende Theile fich in denfelben ein⸗ 
tauchen, da andre außer ihm liegen, 
——— die Lichter auf dieſen 

eilen. 

‚Die richtige Austheilung ber Lich» 
ter in einem Gemählde ift eine Gas 
che, wozu eine mathematifche Ge« 
nauigfeit erfordert wird, die, mie 
die Regeln der Perfpektiv nur durch 
mürflich geometrifche Beftimmungen 
kann erreicht werden. Weildie Mah⸗ 
ler felten dag Licht mit diefer Genauig⸗ 
keit behandeln, fo fichet man gar oft 
Lichter auf Gemaͤhlden verftreut, des 
ren Dafeyn aus dem -einfallenden 
Hauptlicht unmoͤglich Fann erklärt 
werben. 

In einem &emählde, wo nur ein⸗ 
zele Theile von dem vollen Hauptlich« 


‚te getroffen werden, da es anf allen 


andern mehr oder meniger durch 
Schatten gedämpft wird, fönnen die 
Lichter ohne jene geometrifche Ger 
nauigfeit nicht angebracht werden. 
Deswegen follten die, welche Anlei» 
tungen zur Perſpektiv für die Mah—⸗ 
ler fchreiben, auch diefe Materie ets 
maß genau abhandeln. Um nur eis 
nigermaaßen einerobe der Behand» 
lung diefer Materie zu geben, wollen 
wir folgendes anmerfen. 

Vor allen Dingen muf bey ein« 
gefchränttem Lichte der Lichtſtrohm 
nach feiner Ördße, nad) feiner Figur 
und nad) feiner Richtung genau bes 
nn — ir conifch, 
splindrifch, prismatifch m. ſ. f. ſeyn. 

Nächft 


— 
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Nächft diefem muß die eigentliche Las 
ge des Lichtſtrohms in Abficht auf die 
Scene, bder den ganzen Raum des 
Gemähldes beſtimmt werden. Hat 
denn der Mahler einen richtigen 
Grundriß von feinem Gemaͤhlde, und 
ift die Höhe jedes Gegenſtandes bar» 
auf beftimmt, fo kann er genau ſa— 
gen, welche Theile des Gemähldes 
in dem Lichtftrohm, und welche auf: 
fer demfelben liegen. 

Hiernächft fommen fowol der Ho⸗ 


rigont des Gemaͤhldes, als der dafür. 


angenommene Augenpunft in Be— 
trachtung, weil alles, was über dem 
Horizont ift, fein Licht niedriger hat, 


als was unter ihm fieht, und dag, 
was zur Nechten des Augenpunfts 


liegt, Feine Richter habın fann, ale 
auf feiner linken Seite. 
ir berühren diefe Sachen bier 
nur obenhin, weil ihre Ausführung, 
wie gefagt, in die Abhandlung der 
Derfpeftiv gehört. Wenn in einem 
biftorifchen Gemaͤhlde alles nach dem 
Leben könnte gemahlt werden, fo hats 
te der Künftler diefe Theorie zur 


ſichern Anbringung der Eichter nicht 


nöthig. Die bloße Beobachtung 
wiirde ihm Ddiefelbe zeigen. Aber 
der Hiftorienmahler feget feine mei— 
ften Figuren entweder aus der Phans 
tafie hin, oder nimmt fie aus gefans 
melten fogenannten Studien: da 
fann er blos der Zeichnung halber 
ficher fenn; aber Ficht und Schatten 
muß er aus genauen perfpeftivifchen 
Kegeln beftimmen. 

Ungemein viele Fehler, fomol ge» 
gen die Perſpektiv, als insbejondere 
gegen die wahre Segung der Lichter, 
entſtehen daher, daß die Mahler ihre 
hiftorifchen Stüfe aus Studien zur 
fammenfegen, davon jedes aus ci» 
nem eigenen Gefichtspunft, und in 
einem eigenen Lichte gezeichner und 
fchyattirt worden, und dann glauben, 
fie koͤnnen ohne genaue Beſtimmung 
‚ber perfpeftivifchen und optifchen Res 
geln diefe Studien durch ohnge— 


gie 
fähre Schägung fo verändern, daß 


fie in die Perfpeftiv und Beleuchtung 
des Gemaͤhldes paffen. 


3 Je 

Auffer den, bereits bey dem Artikel 
Licht angezeigten, zum Theil hierher ges 
börigen einzeln Kapiteln, aus dem Lomazzo 
und dem Laireſſe, handelt diefer noch im 
ııten Kap, des sten Buches feines großen 
Mahlerbuches, „Von Anbringung vers 
fhiedener Lichter in einem Stuͤcke (hiſtor. 
Gemdhlde)“ — und im gten Kap. des 
sten Buches, „Yon den Liihtern in einer 
Landſchaft.“ — — 


. 


Licht er. 


(Redende Künfte.) 


Clicero nennt*) die einzeln Gedan— 


fen oder Stellen der Rede, welche bes 
fonderg bervorftechen, orationis lu- 
mina, Lichter Der Rede, die dag 
zu feyn fcheinen, was die griechifchen 
Rhetoren xyuxrx nennen. Es find 
alfo einzele Gedanfen, die durch irs 
gend eine Art der Kraft ung ftärfer 
rühren, als das übrige der Stelle, 
welcher fie einverleibet werden; fie 
treten aus dem Top des übrigen her⸗ 
aus, verurfachen plöglicy einen ftärs 
fern Eindruf, und unterbrechen die 
Einförmigfeit der Mürfung der Res 
de; wie wenn in einem fanften und 
gelaffenen Ton der Rede auf einmal 
etwas heftiges, oder in einem heftis 
gen Ton etwas fehr fanftes und zärt« 
liches vorfonmt; oder wenn. unter 
Vorstellungen, die blos den Verſtand 
erleuchten folen, auf einmal dag 
Herz in Empfindung gefege wird. 
Ueberhanpt alfo fönnen alle Stellen 
in der Rede, wodurch die Aufmerke 
ſamkeit auf Vorftelungen oder Ems» 
pfindungen einen außerordentlichen 
Reiz befommt, bicher gerechnet wers 
den: ſehr kräftige Denffprüche, 
Machtfprüche, Bilder, Metaphern 

‚ und 

*) ©, Brut. c. 79. Orat. c.a5. 
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und Figuren von großem hervorſte⸗ 
chenden Nachruf. . | 

- Dergleichen. Lichter find in jeder 
gebundenen oder ungebundenen Rede 
um fo viel nothiwendiger, meil die 
Einfdrmigkeit der Würfung, ob diefe 
gleich an fich noch fo ſtark ift, doch 
allmäblig im eine der Aufmerkfamteit 
fchädliche Zerftreuung fett. + Selbft 
das Brauſen eines ftarfen Wafferfal- 
les, das uns anfänglich beynahe ber 
täubet; wird wegen feiner Einförmig» 
keit in bie. Länge :faft unmerfbar. 
Darum muß. in den Werfen der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, die wir nach und nad) 
vornehmen, von Zeit zu Zeit etwas 
vorfommen,. wodurd die Aufinerk- 
fanıfeit aufs neue gereist wird. Man 
findet beym Quintilian in den zwey 
erften Abfchnirten des gten Buche 
faft alles beyfammen, was hierüber 
fann gefagt,werden, 

In der Mufif iftdiefes chen fo nd» 
thig, als in der Rede, Da kann 
eine plögliche etwas ungewöhnliche 
Ausweichung, oder Berfegung, oder 
irgend eine andre unvermuthete Wen» 
dung des Öefanges, oder der Harmo⸗ 
nie, daffelbe bewürfen. 


Licht und Schatten. 
(Zeipnende Künfte.) 


o oft ein eingefchränftes Licht auf 
dunfele Körper fällt, entftehen auch 
Schatten, fo daß Licht und Schats 
ten in einer ungertrennlichen Verbin⸗ 
bung, ftehen; beſonders weil allemal 
die Stärke in beyden mach einerlcy 
Graden ab und zunimmt. Darum 
wird in der Mahlerey der Ausdruf, 
Licht und E chatten, wie ein einziges 
Wort angefehen, wodurch ‚man die 
ungertrennliche: Verbindung dieſer 
benden Erfcheinungen anzeiget. Durch 
eine genaue aus der den der erleuch⸗ 
teten koͤrperlichen Gegenftände ent 
fpringende Vermifhung des Lichts 
und Schattens an herausftehenden 
und vertieften Stellen wird vieles 
" Dritter Theil, * | 


tie 209 

y ' \ 
von der wahren Geſtalt derfelben 
dem Auge fichtbar, welches ohne 
Scyatten nicht fönnte bemerft wer⸗ 
den. Go fommt der Mond, wegen 
Mangel der aus feiner Rundung ente 
ftehenden Bermifchung des Lichts und 
Schattens ung nicht, mie er würfe 
lich ift, als eine Kugel, fondern blos 
als ein flacher Teller vor. 

Deswegen ift die genaue Kenntnif 
des durch die Form der Körper, bey 
gegebener Erleuchtung, veränderter 

ichts und Schatteng ein Hauptſtuͤk 
der Wiffenfchaft des Mahler. Es 
bängt aber von vollig beſtimmten 
geometrifchen und optifchen Regeln 
ab, welche auch gemeiniglich, wiewol 
nicht in der erforderlichen Augführe 
lichkeit, in den Anleitungen zur Pers 
fpeftiv vorgetragen werden. Bor 
ber richtigen Beobachtung des Licht 
und Schattens hängt eingroßerTheil, 
ſowol der Wahrheit, als der Ans 
nehmlichkeit des Gemähldesab; aber 
diefes allein erfüllet, wie der Here 
von Hagedorn gründlich bemerkt hat, 
das, was der Mahler in Abficht auf - 
das Helle und Dunfele zu beobachte 
bat, noch nicht ganz.*) 5 


, ur 5 
Hiervon handelt, unter mehrern, aus⸗ 
führlicher, de Piles, in dem Cours de 
peinture, Oeuvr. T. II. ©, 285 u. f. 
ald Du clair obfcur — des moyeng 
qui conduifent à la pratigue du clair 
obſeur — preuves de la neceflice dw 
clair obfcur dans la.peinture — De 
monftration de l’effet du clair obfcur, 
und Ebend. an einzeln Steßen in feinen 
Converfations fur la peinrure, Oeuve„, 
T. IV. ©, 136. 140. 162. 178. 221. — 
Hagedorn, in der 46ten feiner Betrach⸗ 
tungen, ©. 653. Vor ber Erhöhung und 
Maßigung des Lichtes und bes Schattens, 
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2) Betrachtungen über die Mablerep, 
.. 8.637. Man ſehe au den Urtifek 
Seudunkel. BUBEN 


gie 
giebe 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſe allen Menſchen gemeine, und 
an mannichfaltigen angenehmen und 
unangenehmen Empfindungen ſo rei⸗ 
che Leidenſchaft wird in allen Gat⸗ 
tungen der Werke des Gefchmafs 
vielfältig zum Hauptgegenftand ; aber 
von feiner wird ein fo vielfältiger 
- Mißbrauch gemacht. Damit bir im 
Stande feyen, dem Künftler über den 
Gebrauch und die Behandlung ders 
felben gründliche Borfchläge zu thun, 
müffen wir nothwendig einige Bes 
trachtungen über ihre wahre Natur 
voraus fchifen. 

Der erfte Urfprung der Liebe liegt 
unftreitig in der blog thierifchen Na⸗ 
tur des Menfchen; aber man müßte 
die betvundrungswürdigen Veran. 
ffaltungen der Natur ganz verken⸗ 
nen, wenn man darin nichts hoͤhe⸗ 
res, als thierifche Regungen entdefte. 
Der mahre Beobachter bemerfet, 
daß dieſe Leidenfchaft ihre Wurzeln 
ip dem Sleifch und Blut des thieris 
fehen Koͤrpers hat, aber ihre Xefte 
hoch über der förperlichen Welt in 
der Sphäre höherer Wefen verbreitet, 
DM unvergängliche Zrüchte zur 

e bringet. 


et 
Ob fie —* in ihrer erſten Anla⸗ 
ge eigennuͤtzig iſt, zeuget ſie doch in 
rechtſcha Gemuͤthern die edel⸗ 
ſten Triebe der Wolgewogenheit, der 
zaͤrtlichſten Freundſchaft und einer 
alles eigene Intereſſe vergeſſenden 
Großmuth. Sie zielt im Grunde 
auf Wolluſt, und iſt doch dag kraͤf⸗ 
tigfte Mittel von derWolluft ab » und 
auf feligere Empfindungen zu: fühe 
ren; ift furchefam und oft kleinmuͤ⸗ 
thig, und kann dennoch der Grund 
des hoͤchſten Muthes fenn; ift ein in 
ihrem Urfprung niedriged ſcham⸗ 
tothmachendes Gefühl,’ und in ihren 
Folgen die Urfach einer wahren Er» 
hoͤhung des Gemuͤthes. Diejenigen, 
denen diefes widerfprechend, oder 
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übertrieben vorkommt, find zu be 
Hagen, und würden durch weitlaͤuf⸗ 
figere Entmillung ‚der Sachen doch 
nicht belehrt werden. 

Der Künftler muß die verfchiebes 
nen Geftalten, die diefe Leidenfchaft 
annimmt, und ihre verfchiedenen 
MWürfungen genan umterfcheiden, 
wenn er fie ohne Tadel behandeln foll. 
Wir wollen alfo die Hauptformen 
berfelben unterfcheiden, und über jede 
einige dem Künftler dienliche Anmers 
kungen beyfügen. 

Liebe in rohen, oder durch Woluft 
vertwilderten Menfchen, die blog auf 
eine twilde Befriedigung des koͤrperli⸗ 
chen Bedürfniffes abzielt, fann nad) 
Belchaffenheit der Umftände in eine 
hoͤchſt gefährliche Leidenfchaft aus⸗ 
brechen und aͤußerſt verderbliche Fol⸗ 
gen nach fich ziehen. Diefe durch 
Hülfe der ſchoͤnen Künfte noch mehr 
zu reisen, in das ſchon verzehrende 
Feuer noch mehr Del zu gießen, ift 
der fchändlichfte Mißbrauch, deſſen 
ſich Mahler und Dichter nur allzu 
oft fchuldig machen. Für Werke, 
die blog zur niedrigen Molluft_reis 
gen, laffen fich fchlechterdingg feine 
Entfchuldigungen anführen, die bey 
vernünftigen Menſchen den gering» 
ften Eindruk machten. Die fleifchlis 
chen Triebe, fo weit die Natur ide 
rer bedarf, find bey Menfchen, die 
ihr Temperament nicht durch Aus» 
ſchweifungen zu Grunde gerichtet has 
ben, allegeit ftarf und lebhaft genug: 
alfo ift es Narrheit fie über ihren 
Endzwek zureigen: aber für verwor⸗ 
fene Wolüftlinge zu arbeiten, ernies 
driget den Kuͤnſtler. Wer follte oh⸗ 
ne Scham fi) zum Diener ſolcher 
unter dag Thier erniedrigten Men—⸗ 
fchen machen, wenn fie auch von ho⸗ 
bem Stande wären? 

Deswegen ift die Liebe, in fofern 

e bloß thierifche Wolluſt ift, Fein 
egenftand der Künfte, als in fos 
fern diefe dienen koͤnnen, die ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen derfelben in ihrer ekel⸗ 
haften 


die 


Haften Geſtalt Tebhaft vor Augen zu 
legen. Dazu fdnnen Mahler, Dich« 
ter und Schaufpicler die hoͤchſte Kraft 
ihrer Talente fehr nüglich anwenden. 
Der berühmte berlinifche Zeichner, 
Herr Daniel Chodowiezki, hat in 
einer Folge von zwoͤlf Blaͤttern, die 
zum Theil hierauf abzielen, ein Werk 
gemacht, das ihm viel Ehre bringt. 
Wir hoffen, daß er es durch radirte 
Platten bald oͤffentlich bekannt nıa- 
chen werde. Sie koͤnnen mit Ehren 
ihren Rang neben den bekannten Ho⸗ 

arthſchen Blaͤttern von aͤhnlichem 
Supalt behaupten. 

Zunächft auf diefe ganz thierifche 
Liebe folget die zwar unfchuldige, 
aber romanhafte und unglüfliche Lie⸗ 
be, die nach den Umftänden der Per» 
fonen und Zeiten auf feine gründliche 
Vereinigung ber Liebenden führen 
kann. Eine folche Liebe fann ben 
ganzen Plan des Lebens zerrütten 
und fehr unglüflich machen. Es ift 
daher hoͤchſt wichtig, daß die Zur 
gend davor gewarnet werde, und 
daß die fatalen Folgen der Unbefon- 
nenheit, womit fie fich bisweilen ei» 
ner folhen romanhaften Liebe über« 
läßt, auf das Iebhaftefte vor Augen 
gelegt werden. " Aber ed muß auf 
eine Art gefchehen, die würflich abs 


ſchrekend iſt. In Romanen und in 


dramatifchen Stüfen wird gar oft 
der Fehler begangen, daß folche Lie- 
besbegebenheiten zwar unglüflich, 
aber doch fo vorgeftellt werden, daß 
die Jugend vielmehr dazu *6 
als abgeſchrekt wird. Denn ſelbſt 
der ungluͤklichſte Ausgang, wenn er 
mehr Mitleiden als Furcht erweket, 
thut hier der Abſicht keine Genuͤge. 


Man hat ja Beyſpiele, daß ſogar 
die Hinrichtung oͤffentlicher Verbre⸗ 


cher mit Umſtaͤnden begleitet geweſen, 
wodurch bey ſchwachen, enthuſiaſti⸗ 
ſchen Menſchen eine Luſt erwekt wor⸗ 
den iſt, auch ſo zu ſterben. Darum 
muß von einer ſolchen Leidenſchaft 
mehr die. Thorheit, Unbeſonnenheit 
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und das Verwerfliche derſelben, als 
das Mitleidenswuͤrdige recht fuͤhlbar 
gemacht werden. Hiezu ſind mehrere 
Dichtungsarten geſchikt. Die erzaͤh⸗ 
lende, fie ſey ernſthaft oder comifch, 
die dramatiſche und die ſatyriſche 
Poeſie ſchiken ſich dazu, und ſelbſt 
die lyriſche ſchließt dieſen Inhalt 
nicht aus. Wenn aber der Dichter 
auf den erwaͤhnten Zwek arbeiten 
will, ſo muß er große Vorſichtigkeit 
anwenden. Zum hohen dramati⸗ 
ſchen koͤnnen wir auch die ungluͤklichſte 
Liebe nicht empfehlen, weil ſie doch 
immer in ihrem eigentlichen Weſen 
etwas kleines und phantaſtiſches hat, 
das den Charakter hoher Perſonen, 
dergleichen dieſes Trauerſpiel auffuͤh⸗ 
ren ſoll, erniedriget. 

So hat Corneille in ſeinem Oedi⸗ 
pus den Theſeus, einen Helden, dem 
Athen Tempel gebaut hat, dadurch 
ungemein erniebriget, daß er ihm dies 
fe wuͤrklich fhimpfliche Empfindung 
zuſchreibt: 

‚Perifle Univers pourvü que Dirce 

vive! 

Periffe le jour m&me avant qu'elle 

s'’en prive! 

Que m’importe et le faluc de 

tous? 

Ai- je rien à faurer, rien à perdre 

que vous? 


Eine ſolche Liebe iſt voͤllige Raſerey, 


und erwekt Aergerniß. Die Alten ha⸗ 


ben gar wol eingeſehen, daß die Liebe 
hoͤchſt ſelten als eine wahre tragiſche 
Leidenſchaft koͤnne behandelt werden. 
Sollte es jemanden einfallen, bag . 
Beyſpiel de Hippolytus vom Euris 
pides als eine Einwendung gegen 
biefe Anmerfung anzuführen, fo ges 
ben wir ihm zu überlegen, daß die 
Art, wie der griechiſche Dichter diem 
fen Stoff behandelt hat, ihn allers 
dings tragifch macht. Die Liebe der 
dra war dag Werf einer rächen 

den Gottheit, und fie herrſchte in ei⸗ 
nem satten, weiblichen Herzen, das 
doch mit ausnehmender Beſtrebung 
wa | bage 
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dagegen kaͤmpfte, das felbft ba, wo 
die Macht einer Gottheit es nieder⸗ 
drüfte, fich groß zeigte. Aber Mäns 
ner, befonders hohe Perfonen und 
Kegenten der Voͤlker, wie verliebte 
Sünglinge einer unglüflichen Liebe 
unterliegen zu laffen, ift in Wahr— 


heit des hohen Cothurns unwuͤrdig, 


und kann fogar ing Lächerliche fallen, 
wie mar in vielen Stellen der Trauer» 
ſpiele des Corneille es empfindet. 
er fühlt nicht, um nur ein Bey 
fpiel anzuführen, daß in der Rodo: 
güne die Scene zwiſchen dem Seleu⸗ 
cus und Antiochug etwas abgefchmaf- 
te8 habe, befonder® die läppifch gas 
lanten Seufzer des Seleucus: 

— Ah deftin trop contrai- 
re! — 


‚L amour, l’amoür doit vaincre, et 
la trifte amitie 
"Ne doit Ötre A tousdeux qu’un ob- 
er "jet de picie, 
“Un grand cœur cede un trone, et le 


cede avec gloire 5“ 


Cet effet de vertu cguronne fa me- 
moire': 


“Mais lorsqu’un digne objer a fgu. 


nous enflamer, , 
Qui le cede eft un lache, 
Dergleichen Gefinnungen fchifen fich 
fir eine fcherzhafte Behandlung der 
Liebe, da man romanhafte Empfins 
dungen lächerlich machen, und den 
Verliebten als einen Geken ſchildern 


will. 
Es iſt alſo hoͤchſt ſelten, daß die 


Liebe Aeußerungen zeiget, die ſie zum 


Gegenſtand des hohen tragiſchen ma⸗ 
chen. Wie ſtark und groß die Wal 
lungen des Blutes bey einem verlieb» 
ten Füngling auch ſeyn mögen, fo 
wiffen doch erfahrnere Renner ber 
Menfchen, daß fie vorübergehend find, 
und im Grund etwas blog phantaftis 
ſches zur Unterftüßung haben. 
Hingegen nimme die durch man- 
‘) led Hinderniffe lin ihren Unter; 
sen ‚gehemmt Liebe nicht ſel⸗ 


’ ‘ 
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ten eine wahre comifche Geftalt an. 
Sie fcheinet von allen Keidenfchaften: 
diejenige zu feyn, die den Menfchen 
am meiften hintergeht, und ihn auf 
die vielfältigfte Art täufchee. Es 
kann feinen guten Nutzen haben, wenn. 
Dichter die comifchen Wuͤrkungen 
derfelben in einem Lichte vorftellen, 
wodurch beyde Gefchlechter gewarnet 
werden, ſich vor einer Leidenfchaft zu 
hüten, bey der man große Gefahe 
läuft, ing Lächerliche zu fallen. Dies 
ſes iſt eigentlicher und guter Stoff 
für die comifche Schaubühne. 

Eine edle, mit wahrer Zärtlichkeit 
verbundene Liebe, die nach einigen 
Hinderniffen zulegt glüflich wird, ift 
ein überaus angenehmer Stoff zu _ 
bramatifchen, epifchen und andern 
etzählenden Arten des Gedichte. Es 
ift ſchwerlich irgend ein Stoff auszu⸗ 
finden, der fo viel reigende Gemaͤhlde, 
fo mancherley entzüfende Empfinduns 
gen, fo liebliche Schwärmereyen ei⸗ 
ner Woluft trunfenen Seele, darbies 
tet, als diefer. Außerdem aber bat 
biebey der Dichter Gelegenheit, die 
mannichfaltigen fchäßbaren und an« 
genehmen Würfungen, die dieZärt 
lichkeit in gut gearteten Seelen bers 
vorbringt, auf eine reisende Weiſe 
zu entwifeln. Es ift gewiß, daß bey 
jungen Gemuͤthern von guter Anlage 
eine recht zärtliche Liebe überaus vor⸗ 
theilhafte Würfungen hervorbringen 
und der ganzen Gemüthsart eine 
hoͤchſt vortheilhafte Wendung geben 
fann. Bey einem edlen und recht« 
fhaffenen Juͤngling fann durch die 
Liebe das ganze Gemuͤth um einige 
Grade zu jedem Öuten und Edlen ers 
höher werden, und alle gute Eigen⸗ 
fchaften und Sefinnungen können da« 
durch einen Nachdruf befommen, dem 
feine andre Leidenfchaft ihnen würde 
gegeben haben. 

Aber ausnehmende Eorgfalt hat 
der Dichter. hiebey norhig, daß er 
nicht feine jüngern Leſer in gefähr« 
liche Weichlichfeit und phantaftifche 
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Schwaͤrmerey der Empfindungen ver⸗ 
leite. Wehe dem Juͤngling und dem 
Mädchen, die fein höheres Gluͤk fans 
nen, als dag Glüf zu lieben und ges 
Liebe zu werden! Die fchönften und 
unfchuldigften Gemählde von der 
Gluͤkſeligkeit der Liebe können zu 
einem verderblichen Gift werben. 
Selbſt die unfchuldigfte Zärtlichkeit 
kann das Gemüth etwas erniedrigen, 
wenn nicht durchaus neben der Liebe 
eine in ihrem Weſen größere und wich⸗ 
tigere Empfindung darin liegt, die 
noch über die Liebe herrſcht, und das 
Gemuͤth, das ſich ſonſt blos der 
feinern Wolluſt der lieblichſten Em— 
pfindungen uͤberließe, bey wuͤrken⸗ 
den Kräften erhält. Go hat Klop⸗ 
ſtok der höchften Zärtlichkeit des La- 
zarus und der Eidli durch Empfin« 
dungen der Religion die gänzliche 
Beherrſchung der Herzen zu beneh⸗ 
men gefucht; nur Schade, daß diefe 
Empfindung, die den Gemüthern 
ihre Stärke erhalten follte, felbft et» 
was ſchwaͤrmeriſches hat. Durch 


eine gefegtere Gottesfurcht umd Liebe 


zur Tugend hat Bodmer die Liebe 
der Noachiden und der Eiphaitinnen 
vor übermwältigender Kraft gefchliset. 
Schwache Seelen werden durch Zärts 
lichkeit noch ſchwaͤcher; aber die, in 
denen eine wahre männliche Stärfe 
liegt, ‚können dadurch noch mehr 
Kraft befommen. | 
Diefe Betrachtungen muß ber 
Dichter nie aus den Augen fehen; 
fonft läuft er Gefahr durch lebhafte 
Schilderungen der Liebe fehr fchädlich 
zu werden. Es wäre hierüber noch 
ungemein viel befonderes zu fagen; 
aber wir müffen bey der allgemeinen 
Erinnerung, die wir darüber gemacht 
haben, ſtehen bleiben, und dem Dich» 
ser nur überhaupt noch empfehlen, 
daß er immer darauf fehe, die Zärt: 
lichkeit mehr durch mancherlen edle 
- Würfungen, bie fie hervorbringt, als 
durch die überfliegende Empfindung 
der vorhandenen und gehofften Gluͤk⸗ 
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feligkeit, womit fie verbunden if, 
vorzuftellen. 


Auffer dem, mas gegen Liebe gewiſſer 
Art in tragifhen Werken, Hr. von Vol 
tatre, in verfchiedenen feiner Borreden vor 
feinen Zeauerfpielen geſagt, und Ar. Sul⸗ 
ger hier benugt bat, hat fih Marmontel 
derfelben, in feiner Apologie du. Thea- 
tre (Merc. 1758. Nov. und Dec. 1759. Jan. 
Deutſch, Leipz. 1766. 8.) und in feinen 
Abhandlungen bey den Chef d’Ocuvr, 
dramatiques, deutſch, feipz. 1774. 8. 
fo wie in der Poetique, Bd. 2. Kap. 12. 
S. a87 u. f. angenommen. — Von der 


fiebe, im Luſtſpiel handelt Cailhava, in ' 


dem zıten Kap. des ıten Bd. feiner Art 
de la Comedje, ©, 367. 


Liebhaber. 
Echauſpielkunſt.) 

Die Perſon, welche im Schauſpiel 
die Rolle eines Verliebten hat. Wenn 
die Geſellſchaft der Schauſpieler voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll, fo müffen Liebhas 
ber von mehr als einer Art darin 
ſeyn. Denn die comiſche Liebe erfo⸗ 
dert eine ganz andere Vorſtellung, als 
die ernfthafte.*) Die Rolle der Lieb— 
haber ift gewiß nicht die leichtefte. 
Die ernfthafte und edle Liebe erfodert 
nothwendig eine edle, angenehme Fis 
gur, ein gefälliges und zaͤrtliches 
Weſen. Das befte Stüf kann durch 
eine fchlechte Figur, oder durch ſchlech⸗ 
te Manieren. ſo verdorben werden, 
daß das Ernfthafte poßirlich, und 
das Zärttiche abgefchmaft wird; wo⸗ 
von leider die Beyfpiele auf der 
deutfchen Bühne nicht fehr felten find. 
Wer kann Antheil an ber Liebe eines 
— nehmen, die einem 
Geken, oder doch ungeſchikten und 
gar nicht llebenswuͤrdigen Menfchen, 
‚ihre Zärtlichkeit giebt? Und wie Id+ 
cherlih werden nicht die Geufzer 

2» eeines 

) ©. Liebe. 


\ 
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eine Liebhabers, wenn die Gelichte 
eine Dulcinea ift? _ 

Der Cchaufpieler muß die Äußerfte 
Eorofalt anwenden, die Perfonen 
ber Liebhaber gut zu wählen. Aber 
bey der fchlechten Aufmunterung, die 
‚ die deutfche Schaubühne bis hieher 
erfahren hat, ift nicht zu erwarten, 
daß auch der verftändigfte und unei⸗ 
gennüßigfte Vorſteher der Bühne al 
lemal folche Leute finde, bie diefen 
Hoden eine Genüge leiften. 


gied, 
(Ditfunf.) 
Man hat biefen Namen fo mancher 
ey Inrifchen Gedichten gegeben, daß 
es ſchwer ift den eigentlichen Charak⸗ 
ter zu zeichnen, ber dag Lied von den 
ihm verwandten Gedichten, ber Ode 
und dem Hymnus, wunterfcheidet. 
Mir haben fehon mehrmal erinnert, 
daß fich die Graͤnzen zwiſchen den Ars 
ten der Dinge, die nur durch Grade 
von einander unterfchieden find, nicht 
genaufbeftimmen laffen.”) Die Ode 
und daß Lied haben fo viel gemein» 
ſchaftliches, daß fowol der eine, ale 
der andre biefer beyden Damen, für 
gewiſſe Gedichte fich gleich gut zu ſchi⸗ 
fen fcheinet, Unter den Gedichten 
des Horaz, bie alle ben Namen der 
Oden haben, find auch Lieder begrif: 
fen, und einige fommen auch in ber 
Sammlung vor, die Rlopftof unter 
der allgemeinen Auffchrift Oden her; 
ausgegeben hat.**) Will man aber 
daß Lied von der Ode wärflich uns 
terfcheiden, fo könnten vielleicht fol 
‚gende äuferliche und innerliche Kenn» 
zeichen für. daffelbe angenommen 
werden. 7 
Zur aͤußern Unterſcheidung koͤnnte 
man annehmen, daß das Lied allezeit 
muͤßte zum Singen, und ſo eingerich⸗ 
*) S. Art. Gedicht IU Th. 253 f. 
”) 3. B. der Schlachtgeſang S. 71; 
Heinrich der Vogler S. 1113 Waters 


landslied ©. 274. find beſſer Lieder 
| als Dden zu nennen, ' 
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tet ſeyn, daß die Melodie einer Stro⸗ 
pbe fich auch auf alle übrigen ſchik⸗ 
te; da die Ode entweder blog zum 
Lefen dienet, oder, wenn fie foll ges- 
fungen werden, für jede Etrophe eis 
nen befondern Gefang erfodert. Nach 
biefem angenommenen Grundfaß 
würde dag Lied fih von der Ode im 
Abficht auf das Neuferliche, oder 
Mechanifche, fehr merklich unterfcheis 
ben. Denn jeder Vers des Liedes 
müßte einen Einfchnitt in dem Sinn, 
und jebe Strophe eine eigene Periode 
ausmachen; ober noch befier wuͤrde 
jede Strophe in zwey Perioden eins 
getheilt werben, da jede fich mit eis 
ner langen Sylbe endigte, teil bie 
Cadenz bed Gefanges dieſes erfos 
dert.*) Die Ode bindet fich nicht an 
diefe Regel; ihr Vers macht nicht 
allemal Einfchnitte in dem Sinn, 
und ihre Strophen richten fich nicht 
nad) den Perioden. Ferner müßte in 
dem Liebe die erfte Strophe in den Eins 
ſchnitten, Abfchnitten, und Schlüß 
fen der Perioden, allen übrigen zung 
Muſter dienen. In der Ode hinges 
gen würden die verfchiedenen Stros 
phen fich blog in Abficht auf dag mer 
hanifche Metrum gleich feyn, ohne 
alle Rüfficht auf dag Rhythmiſche, 
das auß dem Einn der Worte ent 
fteht. Endlich würde dag Lied die 
Mannichfaltigkeit der Füße nicht zus 
laffen, welche die Ode fich erlaubt; 
fondern in allen Berfen durchaus eis 
nerley Füße beybehalten, außer daß 
etwa ber Schlußverg jeder Strophe 
ein andred Metrum hätte, wie in 
der Sapphifchen Dve. Denn eine fol» 
che Sfeichförmigfeit ift für den leich⸗ 
ten Geſang fehr vortheilhaft. Eine 

ründliche Anzeige der Außerlichen 

igenfchaften des Liedes, dag fich 


vollkommen für die Muſik fchifet, 


findet fich in der Vorrede zu den ı 760 
in Berlin bey Birnfticl herausgekom⸗ 
menen Oden mir Melodien. 


) ©, Eadeng, 
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Mit diefem Außerlichen Charakter 
bes Liedes müßte denn auch der innere 
genau übereinflimmen, und in Ab» 
fiche der Gedanfen und Aeußerung 
der Empfindungen würde eben die 
Gleichförmigfeit und Einfalt zu beob⸗ 
achten feyn. Alles müßte durchaus 
in einem Ton des Affekts geſagt wer: 
den, weil durchaus diefelbe Melodie 
wiederholt wird, Die Dbe erhebt 
fih bisweilen auf einigen Stellen 
hoch über den Ton der andern, auch 
verftattet fie wol gar mehrere leiden» 
fchaftliche Aeußerungen von verfchies 
dener Art, fo daß eine Strophe fanft 
fließt, da die andern ungeftüm raus 
ſchen. Der hohe und ungleiche Flug 
der Ode kann im Lied nicht ftatt ha⸗ 
ben. So flarf, oder fo fanft die 
Empfindung im Anfange deffelben ift, 
muß fie daraus fortgefeßt werden. 

Der Geift des eigentlichen Liedeg, 
in fofern e8 von der Ode verfchieden 
iſt, fcheinet überhaupt darin zu bes 
ſtehen, daß der befungene Segenftand 
durchaus derfelbige bleibet, damit 
das Gemüth diefelbe Empfindung 
lange genug behalte, um vollig da» 
von durchdrungen zu werden, und 
damit der Gegenftand der Empfin» 
bung von mehreren, aber immer daf 
felbe twürfenden Seiten, betrachtet 
werde. Ä 
Schon daraus allein, daß man 
von dem Lied erwartet, e8 foll eine 
einzige leidenfchaftliche Empfindung 
eine Zeitlang im Gemüth unterhal» 
‚ten, und eben dadurch diefelbe alls 
mählig tiefer und tiefer einprägen, 
bis die ganze Seele völlig davon ein» 
genommen und beberrfcht wird, koͤnn⸗ 
ten faft alle Borfchriften fir den Dichs 
ger hergeleitet werden. Soll eg z. B. 
das Herz ganz von Dankbarkeit ge- 
gen Soft erfüllen, fo dürfte ber Dich» 
ter nur durch das ganze Lied die. ver; 
ſchiebenen göttlichen Wohlthaten in 
einem recht rührenden Ton erzählen; 


weben er fich aber auch nicht die ges 


zingfte von den Ausſchweifungen auf 
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andre Gegenſtaͤnde, die der Ode ſo 
gewoͤhnlich ſind, erlauben muͤßte. 
Soll das Lied Muth zum Streit ma⸗ 
chen, ſo muͤßte durchaus entweder 
Haß gegen den Feind, oder Vorſtel⸗ 
lung von der Glüffeligfeit der. durch 
den Streit zu erfämpfenden Ruhe 
und Freyheit, oder andre Vorfteluns 
gen, wodurch der Muth unmittels 
bar angeflammet wird, ohne Abwei⸗ 
hung auf andre Dinge vorgetragen 
erben. 

Es ift überhaupt nothwendig, daß 
ber Dichter von der Empfindung, bie 
er durch dag Lied unterhalten und alls 
maͤhlig verftärfen will, felbft fo gang 
durchdrungen fey, daß alle andre 
Vorftellungen und Empfindungen 
alsdenn vollig außgefchloffen bleiben ; 
daß er nichts, ale das einzige, was 
er befingen will, fühle; daß er ein 
voͤlliges uneingefchränftes Gefallen 
an biefer Empfindung habe, und ihe 
gänzlich nachhänge. In der Ode 
kann fich feine Laune, ehe er zu Ende 
fommt, mehr ald einmal ändern; 
im Lied muß fie durchaus diefelbe 
fepn. R 

Wenn man bebenfet, wie menig 
oft dazu erfodert wird, die Menfchen 
in leidenfchaftliche Empfindung zu 
fegen;*) und mie leicht es ift, eine 
einmal vorhandene Laune durch Din⸗ 
ge, die ihr fchmeicheln, inmer leb⸗ 
bafter zu machen, fo wird man bes 
greifen, daß zum inhalt dee Liedes 
wenig Beranftaltungen erfodert wer⸗ 
den. Es giebt mancherley Gelegen, 
heiten, befonderg wenn mehrere Men» 
fchen in einerley Abficht verſammlet 
find, wo ein Wort, ober ein Ton, 
ale ploͤtzlich in fehr lebhafte Empfin« 
dung feet. Bey traurigen Gelegen⸗ 
beiten, wo jedermann in fliller und 
ruhiger Empfindung für fich flaunet, 
darf nur einer anfangen zu weinen, 
um allen übrigen Thranen abzulofen; 
fo mie bey gegenfeitigen Anläffen 

O 4 das 
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das Lachen eines einzigen eine ganze 
Geſellſchaft Iachen macht. Man hat 
Beyfpiele, daß die Aeußerung der 
Furcht, oder des Muthes eines ein, 
zigen Menfchen ganze Schaaren 
furchtfam, oder beherzt gemacht hat. 
Und wie oft gefchieht e8 nicht, daß 
man in Gefellfehaft vergnägt und 

roͤhlich ift, lacht und fcherzet; ober 

m Gegenteil, daß Leute aufgebracht 
find, Meuteren und Aufruhr anfans 
gen, ohne eigentlich zu wiffen war» 
um? Ein einziger hat den Ton an» 
gegeben, und die übrigen find davon 
angefteft worden. 

Hieraus ift abzunehmen, daß bey 
gewiſſen Gelegenheiten » ein Lied, 
wenn e8 nur den wahren Ton der 
Empfindung bat, auch ohne befon- 
dere Kraft feines Inhalts, ungemein 
große Würfung thun koͤnne; woraus 
denn ferner folget, daß der empfins 
dungsvolle Ton, worin die Sachen 
Borgetragen werben, dem Lied. die 
groͤßte Kraft gebe. Darum find da 
weder tieffinnige Gedanken, noch 
orte von reichem Inhalt, noch fühs 
ne Wendungen, noch andre der Dde 
Borbehaltene Schoͤnheiten ndthig. 
Das einfachefte ift zum Lied dag ber 
fle, wenn es nur fehr genau in dem 
Ton der Empfindung geftimmt if. 

Der inhalt des Liedes farin von 
zweyerley Art ſeyn. Entweder fchils 
dert der Dichter feine vorhaudene Em: 
pfindung, feine Liebe, Freude, Danfs 
barkeit, Froͤhlichkeit n. f. f. oder er 
befinget den Gegenftand, deribn, oder 
andere in die feidenfchaftliche Ems 
pfindung feßen fol; oder es enthält 
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‚wol auch nur bloße Betrachtungen 


folder Wahrheiten, die das Herz rübs 
ren. Denn twir mochten diefe Ichren» 
den Lieder nicht gern verworfen für 
ben, obgleich unfer größter Dichter *) 
fie nicht zulaffen will. Aug diefen 


drey Arten entftcht die vierte, da der 


Inhalt des Liedes abmwechfelnd, bald 


*) Klopftok in der Vorrede zu. feinen 
v geißlichen Liedern. 
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von der einen, bald von der andern 
Art iſt. Bey allen Arten muß der 
Ausdruk einfach, ungekuͤnſtelt, und 
ſo viel immer moͤglich durch das ganze 
Lied ſich ſelbſt gleich ſeyn. Alles 
muß in kurzen Saͤtzen, wo die Worte 
natuͤrlich und leicht zuſammengeord⸗ 
net ſind, ausgedrukt werden: die 
Schilderungen muͤſſen kurz und hoͤchſt 
natürlich feyn. Es muß nichts vor⸗ 
fommen, daß die Aufmerkſamkeit auf 
erforfchendesRachdenfen leiten, folgs 
lich von der Empfindung abführen 
könnte. Deswegen fowol der eigent⸗ 
liche, als der figurliche Augdruf mit 
allen Bildern befannt und geläufig 
feyn muß. Wo der Dichter Ichren, 
unterrichten, oder überreden will; 
muß er hoͤchſt popular feyn, und 
den Sachen mehr durch einen voöl⸗ 
lig zuverfichtlichen Ton, als dur 
Gründe den Nachdruf geben. Gebet 
man zu diefem noch hinzu, daß das 
Lied, fotwol in der Versart, als in 
dem Klang der Worte, den leichtes 
ften Wolflang haben müffe, fo wird 
man den innerlichen und dußerlichen 
Charakter deffelben ziemlich vollſtaͤn⸗ 
dig haben, | 
Daß dag nach diefem Charafter ge 
bildete und von Mufik begleitete Lied 
eine auenehmende Kraft habe, bie 
Gemüther der Menfchen vollig eins 
zunehmen, ift eine aus Erfahrung als 
ler Zeiten und Voͤller befannte Sas 
che: denn ſchon der Gefang ohne 
vernchmliche Worte, fo mie er fich 
zum Lied fchifer, (wovon im nächften 
Artikel befonder8 gefprochen mird,) 
hat eine große Kraft Empfindung zu 
erwefen; fommen nun noch bie eis 
gentlichften auf denfelben Zwek abzie⸗ 
lenden Borftelungen dazu, und wird 
beydes durch dag Beftreben des Sins 
genden, feine Tone recht nachdrüßs 
lich, recht empfindungsvoll vorgutras 
gen, noch mehr geftärfet: fo befommt 
das Lied eine Kraft, der in dem gans 
zen Umfange der ſchoͤnen Künfte 
nichts gleich keommt. Denn das blos 
Mecha⸗ 
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Mechanische des Singens fuͤhret 
ſchon etwas, den Affekt immer mehr 
verſtaͤrkendes mit ſich. Die hoͤchſte 
Wuͤrkung aber hat dasjenige Lied, 
welches von vielen Menfchen zugleich 
feyerlich abarfungen wird, teil ale 
denn, tie anderswo gezeiget wor— 
den, ) die leidenſchaftlichen Eindruͤ⸗ 
ke am ſtaͤrkſten werden, wenn meh⸗ 
rere zugleich ſie aͤußern. 

Unter die wichtigſten Gelegenhei— 
ten großen Nutzen aus den Liedern zu 
ziehen, ſind die gottesdienſtlichen 
Verſammlungen, zu deren Behuf uns 
ter allen gefitteten Volkern alter und 
neuer Zeiten befondere Licder verfers 
tiget worden. Bon allen zu Erwe—⸗ 
fung und Bekräftigung wahrer Em» 
Pfindungen der Religion gemachten, 
oder noch zu machenden Anftalten, 
ift gewiß Feine fo wichtig , als diefe. 
Schon dadurch allein, daß jedes 
Glied der Verfammlung das Lied 
felbft mitfingt, erlanget es eine vor» 
zügliche Kraft über die befte Kirchen» 
mufif, die man blos anhoͤrt. Denn 
es ift ein erftaunlicher Unterſchied 
zwiſchen der Mufif, die man hört, 
und der, zu deren Aufführung man 
felbft mitarbeitet. Die geiftlichen 
Lieder, die bloß rührende Lehren der 
Religion in einem anddchtigen Ton 
vortragen, bekommen durch dag 
Eingen eine große Kraft; denn ins 
dem wir fie fingen, empfinden mir 
auch durch dag bloße Verweilen auf 
jedem Worte feine Kraft weit ſtaͤr⸗ 
fer, als beym Leſen. 

Deswegen follten die, denen bie 
Beranftaltungen deffen, was den öf- 
fentlichen Gottesdienft betrifft, auf 
getragen find, fich ein ernftliches Ges 
Kchäfft daraus machen, alled was 
hiezu gehoͤret auf das Befte zu vers 
anſtalten. Unfre Borältern fcheinen 
Die Wichtigkeit diefer Sache weit 
nachdruͤklicher gefühlt zu haben, ale 
man fie ist fühle. Die Kircyenlieder, 
und dag Abfingen derfelben, wurden 

*) ©. Leidenſchaſt. 
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vor Zeiten als eine wichtige Sache 
angeſehen, ist aber wird diefeg fehr 
vernachläßiget. Zwar haben uns 
längft eigige unfrer Dichter, durch 
dag Beyfpiel des verdienftoollen Gel⸗ 
lerts ermuntert, verfchiedene Kirs 
chenlieder verbeffert, auch find gang 
neue Sammlungen folcher Lieder ge 
macht worden; und eg fehlet in der 
That nicht an einer beträchtlichen Ans - 
zahl alter und neuer fehr guter geift« 
licher Lieder. * Aber der Giefang felbft 
wird bey dem Sotteßdienft faſt durch» 
gehends Aufßerft vernachläfiget; ein 
Beweis, daR fo mancher Eiferer, der 
alles in Bewegung ſetzet, um gewiſ⸗ 
fe in die Religion einfchlagende Kleis 
nigfeiten nach alter Art zu erhalten, 
nicht weiß wag für einen wichtinen 
Theil des Gottesdienſtes er überfies 
bet, da er den Kirchengefang mit 
Gleichguͤltigkeit in feinem Verfall lies 
gen läßt. 
Naͤchſt den geifilichen Liedern kom⸗ 
men die, welche auf Ermwefung und 
Verftärfung edler Nationalempfig- 
dungen abzielen, vornehmlich in Bes 
trachtung. ” Die Griechen hatten 
ihre Kriegesgefänge und Päane, die 
fie allemal vor der Echladht zur lin» 
terftügung des Muthes feyerlich ab» 
fangen; und ohne Zweifel hatten fie 
auch noch andre auf Unterhaltung 
warmer patriotifcyer Empfindungen 
abzielende Lieder, die ſowol bey df- 
fentlihen als  Privargelegenheiten ’ 
angeſtimmt murden. Auch unfte 
Voraͤltern hatten beyde Gattungen: 
bie Barden, deren Gejchäfft ed war, : 
folche Lieder zu dichten, und die Ju⸗ 
gend im Abfingen derfelben zu unter 
richten, machten einen fehr anſehnli⸗ 
chen öffentlichen Stand der bürgerlis 
chen Gefellfchaft aus. Wenn unfre 
Zeiten vor jenen einen Vorzug has 
ben, fo befteht er gewiß nicht darin, 
daß diefe und noch andre politifche 
Einricdytungen, bie auf Befefligung 
ber Rationalgefinnungen abzielen, ist 
völlig in Vergeffenheit gekommen find. 
85 Aber 
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ber wir müffen die Sachen nehmen, 
wie fie itzt ſtehen. Man muk ist 
blos von wolgefinnten, ohne, Sffent- 
lichen Beruf und ohne Aufmunte 
zung, aus eigenem Trieb arbeitens 
den Dichtern dergleichen Lieder er» 
warten. Unſer Gleim bat durch 
feine Kriegslieber das Seinige ges 
than, um in diefem Stüf die Dicht, 
- Zunft wieder zu ihrer urfprünglis 
chen Beftimmung zurüf zu führen. 
Durch fein Beyfpiel ermuntert, hat 
Cavater, ein warmer Republikaner, 
für feine Mitbürger patriotifche Lies 
der gemacht, darin viel Schaͤtzba⸗ 
zes if. Es ift zu wünfchen, daß 
dieſe Beyfpiele mehrere Dichter, bie 
außer dem poetifchen Genie wahre 
Vernunft und Nechtfchaffenheit bes 

figen, zur Nachfolge reizen. 
Die dritte Stelle fönnte man ben 
fittlichen Liedern einräumen, welche 
Yufmunterungen entweder zu allge: 
meinen menfchlichen Pflichten, oder 
zu den befondern Pflichten gemiffer 
. Stände enthalten, oder die die Ans 
nehmlichkeiten gewiſſer Stände und 
Lebengarten befingen. Diefe müffen, 
wenn man nicht die natürliche Orb» 
nung der Dinge verfehren will, den 
bloßen Ermunterungen zur Freude 
vorgezogen werden. Noch che man 
ein: Brüder laßt uns luftig feyn, 
anfimmt, welches allerdings aud) 
feine Zeit hat, follte man ein: Bruͤ⸗ 
der laßt uns fleißig, oder redlich 
feyn, gefangen haben. Man findet, 
daß die Griechen Lieder für alle Staͤn⸗ 
de der bürgerlichen Befellfchaft, und 
für alle Lebensarten gehabt haben, *) 
die zwar, wie aus einigen Ueberbleib⸗ 
ſeln derſelben zu ſchließen iſt, eben 
nicht immer von wichtigem Inhalt 
geweſen: aber darum ſollte eine ſo 
nügliche Sache nicht vollig verſaͤumt, 
*) Eine ziemlich vollſtandige Nachricht 
davon findet man in einer Abhand⸗ 
fung des Herrn La Nauze über bie 
Lieder der Gricchen, in dem IX. Theile 
der Memoires de l’Academie des In- 

iptions et Belles - Lettres. 
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fonbern mit Verbeſſerung bed In⸗ 
halts nachgeahmt werden. Dan hätte 
ein fo leichtes und doch fo kräftiges 
Mittel, die Menfchen zum Guten — 
ermuntern, nicht fo ſehr vernachlaͤſ⸗ 
ſigen ſollen. Es iſt bereits im Arti⸗ 
kel uͤber die Leidenſchaften erinnert 
worden, was einer der fuͤrtrefflich⸗ 
ſten Menſchen, ber zugleich ein Mann 
von großem Genie ifl, von der Wich⸗ 
tigkeit folcher Lieder dent. Man 
wird fchwerlich ein wuͤrkſameres und 
im Gebrauch leichtere8 Mittel finden, 
als diefes ift, die Gefinnungen und 
Eitten der Menfchen zu verbeffern. 
Ich befinne mich in einer vor nicht 
gar langer Zeit Herausgefommenen 
Sammlung englifcher Gedichte von 
einem gewiſſen “amilton ein Lieb 
von ausnehmender Schönheit gelefen 
zu haben, barin ein edles junges 
Frauenzimmer ben Charakter des 
Juͤnglings ſchildert, den fie fich zum 
Gemahl waͤhlen wird. Es ift ſo voll 
edler Empfindungen, und ſie ſind in 
einem ſo einnehmenden Ton vorge⸗ 
tragen, daß ich mir nicht vorſtellen 
kann, wie ein junges Frauenzimmer 
ein ſolches Lied, zumal wenn es gut 
in Muſik geſetzt waͤre, ohne merkli 
nuͤtzlichen Einfluß auf ihr Gemuͤ 
ſingen koͤnnte. Zu wuͤnſchen waͤre, 
daß jede Angelegenheit des Herzens 
auf eine ſo einnehmende und ruͤhren⸗ 
de Weiſe in Liedern behandelt wuͤrde. 
Hier oͤffnet ſich ein unermeßliches 
eld für Dichter, die die Gabe bes 
gen, ihre Gedanken in leichte und 
melodiereiche Verſe einzufleiden. 
Zunächft an diefe Gattung grängen - 
die fanften affeftvollen Lieder, deren 
Charakter Zärtlichkeit ift: Klagelies 
der über den Tod einer geliebten Pers 
fon; Liebeslieder von wahrer Zaͤrt - 
lichfeit, durch feine fittliche Empfin⸗ 
dungen veredelt; Klagen über Wis 
derwärtigfeit; freudige Aeußerungen 
über erfüllte Wünfche und dergleichen. 
Man hat in diefer Art Lieder von der 
hoͤchſten Schönheit. Was fann ;. €. 
ans 
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‚einmehmender feyn, als der Abfchieb 
von der Nice des Metaftafio? Alles, 
was von wolgeordmeten zärtlichen 
Empfindungen der edelften Art in dag 
menfchliche Herz kommen kann, ters 
den recht gute Liederdichter in diefer: 
Art anbringen können. Sie können 
ungemein viel zur Bereblung ber Em 
pfindungen beytragen. Und. wenn 
auch zulegt nichts darin ſeyn follte, 
als eine naive Aeuferung irgend einer 
unfchuldigen Empfindung, fo find fie 
wenigſtens hoͤchſt angenehm. Hier 
von will ich nur ein paar Beyſpiele 
zum Muſter anfuͤhren. Das eine iſt 
das bekannte Lied: Siehſt du jene 
Roſen bluͤhn; das andre ein Lied 
aus der comiſchen Oper die Jagd, 
das anfaͤngt: Schoͤn ſind Roſen 
und Jesmin. 

Eine ganz beſondere Annehmlich⸗ 
keit und Kraft Empfindungen einzu⸗ 
pflanzen koͤnnten ſolche Lieder haben, 
wo zwey Perſonen abwechſelnd ſingen 
und mit einander um den Vorzug fei⸗ 
ner und edler Empfindungen ſtreiten. 
Man weiß, wie ſehr Scaliger von 
dem Horazifchen Lied: Donec gratus 
eram tibi,*) gerührt worden; und 
doc) ift es im Grund blog naiv. So 
tönnte aus Klopftofs Elegie Selmar 
und Selma ein fürtreffliches Lied in 
diefer Art gemacht werden; und fo 


koͤnnte man zwey in einander verliebte . 


Derfonen in abmwechfelnden Strophen 
fingen laffen, da jede auf eine ihr 
eigene Art zwar natürliche, aber feis 
ne und edle Empfindungen dußerte; 
oder zwey Fünglinge einführen, die 
wetteifernd bie liebenewürdigen Eis 
genfchaften ihrer Schönen befängen. 
Offenbar ift es, wie dergleichen Ges 
fänge, wenn der Dichter Verftand 
und Empfindung genug hat, von 
hochſtem Nugen feyn fdnnten. Nur 
müßte man fich dabey auf der einen 
Seite nicht bey blog finnlichen Din- 
gen, einem Grübchen im Kinn, oder 
einem ſchoͤnen Bufen, aufhalten und 
) Od. E.Il, 19. 
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immer mit bem Amor, mit: Küffen 
und den Grazien fpielen; noch auf 
der andern Seite feine Empfindüns« 
gen ins Phantaftifche treiben und 
von lauter himmlifchen Entzüfungen 
fprechen. Die Empfindungen, die 
man aͤußert, müffen natuͤrlich und 
nicht im Enthufiasmus eingebildet 
ſeyn; nicht auf bloß vorübergehende 
Aufwallungen, fondern auf dauer» 
bafte, rechtfchaffenen Gemüthern auf 
immer eingeprägte Züge des Charak⸗ 
ters gegründet feun. Hier wäre als 
fo für junge Dichter von edler Ges 
muͤthsart noch Ruhm zu erwerben. 
Denn dieſes Feld ift bey ber unge 
heuren Menge unfrer Liebeslieder 
noch wenig angebaut. 

Zuletzt ftehen die Lieder, die zum 
gefelifchaftlichen Vergnuͤgen ermuns 
tern. Diefe, auch felbft die artigen 
Trinflieder, wenn fie nur die, von 
der gefunden Vernunft gezeichneten 
Graͤnzen einer wolgefitteten Froͤh⸗ 
lichkeit nicht überfchreiten, find ſchaͤtz⸗ 
bar. Die Froͤhlichkeit gehoͤrt aller⸗ 
dings unter die Wohlthaten des Les 
bens, und kann einen hoͤchſt vor 
theilhaften Einfluß auf den Charak⸗ 
ter der Menſchen haben. Der hy⸗ 
pochondriſche Menſch iſt nicht blos 
dadurch ungluͤklich, daß er ſeine Ta⸗ 
ge mit Verdruß zubringt; ihn ver⸗ 
leitet der Verdruß ſehr oft unmora⸗ 
liſch zu denken und zu handeln. Wol 
ihm, wenn die Dichter der Freude 
ſein Gemuͤth bisweilen erheitern 
koͤnnten! 

Aber es iſt nicht ſo leicht, als ſich 
der Schwarm junger unerfahrner 
Dichter einbildet, in dieſer Art etwas 
hervorzubringen, das den Beyfall 
des vernünftigen und feinern Theils 
der Menſchen verdienet. Nur gar 
zu viel junge Dichter in Deutſchland 
haben uns laͤppiſche Kindereyen, an⸗ 
ſtatt ſcherzhafter Ergoͤtzlichkeiten ge⸗ 
geben; andre haben ſich als ekelhaf⸗ 
te, grobe Schtwelger, oder einem 


wuͤrklich luͤderlichen Leben — 
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‚gende verborbene Fünglinge gegei- 

et, da fie glaubten, eine anftändige 
Fröplichteit de8 jugendlichen und 
männlichen Alters zu befingen. Es 
iſt nichts geringes auf eine gute Art 


über gewiſſe Dinge zu fchergen, und’ 


ben der Sröhlichfeit den Ton der feis 
neren Welt zu treffen. Wer nicht 
Juftig wird, als wenn er im eigent- 
lichen Verſtand fehmelget; men bie 
Liebe nicht vergnügt, als durch dag 
Groͤbſte des thierifchen Genuſſes, der 
muß fich nicht einbilden mit Wein 
und Liebe fchergen zu Finnen. Mans» 
her junge deutfche Dichter glaubt, 
die feinere Welt zu ergögen, und 
Miemand achtet feiner, als etwa 
Menſchen von niedriger Sinnesart, 
die durch die ſchoͤnen Wiffenfchaften 
fo weit erleuchtet worden, daß fie wiſ⸗ 
fen, was für Gottheiten Bacchug, 
Venus und Amor find. Aber wir 
Haben ung hierüber fchon anderswo 
Hinlänglich erfläret.*) Der große 
Haufen unfrer vermenntlich ſcherz⸗ 
haften Liederdichter verdienet nicht, 
daß manfich in umftändlichen Tadel 
ihrer Eindifchen Schwärmereyen ein» 
laſſe. Unfer Hagedorn fann auch in 
diefer Art zum Mufter vorgeftellt wer» 
ben. Geine fiherzhaften Lieder find 
vol Geift, und verrathen einen 
Mann, der die Sröhlichkeit zu brau⸗ 
chen gewußt hat, ohne fie zu mif- 
brauchen. Aber hierin fcheinen die 
franzöfifchen Dichter an naiven, 
geiftreichem und leichtem Scherz alle 
andere Volker zu übertreffen. Man 
bat eine große Menge ungemein ſchoͤ⸗ 
ner Trinklieder von diefer Nation. 
Die blos witzig fcherzhaften Lieder, 
worin außer einigen fchalfhaften Ein» 
falten auch nichts ift, dag zur Froͤh— 
lichkeit ermuntert, verdienen hier gar 
Feine Betrachtung, und gehoͤren viel: 
mehr in bie geringfte Elaffe der Ges 
dichte, davon wir unter dem Na» 
men Einngedichte fprechen werden. 
Zu diefer Art rechnen wir 5. Bd. das 
*) ©. Freude. 
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jehnte Lied im erften Theil der vorher⸗ 
angezogenen Berlinifchen Sammlung 
einiger Oden mit Melodien, welches - 
zur Auffchrift hat: ZRinderfragen, 
und noch mehrere diefer Sammlung. 
Noch weniger rechnen wir in bie Elaffe 
der nüßlichen Lieder diejenigen, die 
perfönliche Satpren enthalten ; wie 
fo viele Oaudevilles der franzdfifchen 
Dichter. Sie find ein Mißbrauch) 
des Gefanges. 

Unfre heutigen Meifter und Liebha⸗ 
ber der Muſik machen fich gar zu we⸗ 
nig aus den Liedern. Sin feinem Con» 
cert höre man fie fingen: raufchende 
Eoncerte mitnichtöbebeutenden Sym⸗ 
phonien untermifcht, und mit Opern« 
arien abgemechfelt, find der gewoͤhn⸗ 
liche Stoff ber Eoncerte, bie deswe⸗ 
gen von gar viel Zuhoͤrern mit Gleich“ 
gültigfeit und Gähnen belohnt wer⸗ 
den. Glauben deun die Vorſteher 
und Anordner diefer Eoncerte, daß 


fie fih) verunehren würden, wenn 


fie daben Lieder fingen ließen? Und 
fönnen fie nicht einfehen, wie wichtig 
fiedadurd) das machen fönnten, was 
ist bloß ein Zeitvertreib ift, und oft 
fogar diefeg nicht einmal wäre, wenn 
die Zuhoͤrer ſich nicht noch auf eine 
andre Weiſe dabey zu helfen müßten? 
Daf man fi in Eoncerten der fies 
der fchämet, bemweift, daß die Tons 
fünftler felbft nicht mehr wiſſen, wo⸗ 
her ihre Kunft entftanden ift, und 
wozu fie dienen fol; daß fie licher, 
wie Seiltänger und Tafchenfpieler, 
Bewunderung ihrer Geſchiklichkeit in 
fünftlihen Dingen, als den hohen 
Ruhm fuchen, in den Herzen ber 
Zuhörer jede heilfame und edle Ems 
pfindung rege zu machen, Man er 
ftaunet bisweilen zu ſehen, in was 
für Hände die goͤttliche Kunft, das 
menfchliche Gemuͤth zu erhöhen, ges 

fallen ift! _ 
Das Lied fcheinet die erfte Frücht 
des auffeimenden poetifchen Genies 
zu feyn. Wir treffen es bey Natios 
nen an, deren Geift fonft - zu 
einer 
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fäner andern Dichtungsart bie ges 


borige Reife erlanget hat; bey noch 
bald wilden Völkern. In dem dltes 
ſten Buch auf der Welt, welches ets 
was von ber Gefchichte ber erften 
Kindheit des menfchlichen Geſchlechts 
erzählt, haben Sprach⸗ und Alter 
thumsforfcher Spuren der urälteften 
Lieder gefunden; und Herodotus ge 
denft im zweyten Buche feiner Ge 
fohichten eines Liedes, das auf den 


Tod des einzigen Sohnes. des erften' 


Königs von Aegypten gemad)t wor⸗ 
den. Die Griechen. waren überaus 
große Liebhaber der Lieder. Bey ab 


len ihren 38 Spielen, Mahl⸗ 


zeiten, faſt bey allen Arten geſell⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenkuͤnfte, wurde 
geſungen; woruͤber man in der vor⸗ 


hererwaͤhnten Abhandlung des La’ 


Nauze umſtaͤndliche Nachrichten fin⸗ 
det. 
ſichert, daß die heutigen Griechen 


noch in dieſem Geſchmak ſind. Auch 


die aͤlteren Araber waren große Lie⸗ 
derdichter; der Barden unter den al⸗ 
ten Celtiſchen Voͤlkern iſt bereits er⸗ 
waͤhnt worden. Die Roͤmer, die 
überhaupt ernſthafter, als die Grie⸗ 
chen waren, ſcheinen ſich weniger 


aus dem Singen gemacht zu haben. 


Man nennt ung funfzig Namen eben 
{6 vieler Arten griechifchen Lieder, des 
ren jede ihre befondere Form und ih⸗ 
ren befondern Inhalt hatte, aber feis 
nen urfprünglich römifchen. 
Unter ‚den heutigen Voͤlkern find 
die Staliener, Franzoſen und Schotts 
länder die größten Liebhaber der Lies 
der. In Deutfchland hingegen. ift 
der Gefchmaf für diefe Gattung fehr 
fhwach, und es ift überaus felten, 
daß man in Gefellfchaften fingt. 
Dennoc haben unfre Dichter diefe 
Art der Gedichte nicht verabfäumet. 
a Xamler hat eine anfehnliche 
ammlung unter bem Namen der 
Kieder DerDeurfchen herausgegeben. 
Aber die meiften fcheinen mehr aus 


*) Porter in ſ. Anmert. über bie Tuͤrken. 


Ein neuer Schriftfteller *) vers 
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Nahahmung ber Dichter‘ andree 
Nationen, als aus wahrer Laune 
zum Singen, entftanden zu. feyno 
Nur in geiftlichen Liedern haben ſo⸗ 
wol ältere Dichter um die Zeit dep 
Kirchenverbefferung, als auch einige 
neuere, fich auf einer vortheilhaften 
Geite, und mehr ald bloße Nachah⸗ 
mer gejeiget, } 


a — 

Gegen bie, in dem vorhergehenden Ar⸗ 
tikel vorgetragene Theorie des Liedes, fine 
den ſich Einwendungen in der Borrede zu 
den, von Ken. Fuͤebli zu Zuͤrich, in2Chs, 
herausgegebenen Liedern der Diutfchen. — 
Bon der Theorie bes Liedes handel 
noch: Idea della Canzone, von Feder. 
Menino, bey feiner Idea del Sonetto, 
Ven, 1670. — L’art de faire-chan« 
fons, Balades, Virelais et Servantois, 
von Euf. Morel, genannt des Champ. —: 
Ein Aufjag darüber, von Philipps, in dem 
Guardian. N. 16. — Effays on fong wri⸗ 
ting . . . Warnington 1772,1774. 8. 
von 3. Altin, und zwar om fong wriw. _ 
ting in general, deutſch in den Ballas 
den, von Urſinus; on ballads and pa» 
ftotal fongs; on paflionate and de» 
fcriptive fongs; on ingenious and 
witty fongs. — Eine Abhandlung über 
das Picd, von Hrn, Jacobi, im sten Bb, 
der Iris. — — Die geifllihe Lieder⸗ 
poeſie, theoretiſch und praetiſch entworfen, 
von Lauterenſis, Halle 1769. 8. (ſeht 
fchlecpt.) — Auch den zoten der Schlesw. 
Sitterbe.— ©. übrigens den Art. Lyriſch. 
Zu der Geſchichte des Liedes gehoͤren, 
und zwar in Anfehung der Briechene 
Sur les chanfons de l’anc. Grece, 
deux diflertat. von de la Nauze, im 
ızten Bd. der Mem, de l’ Acad, des Ins 
Script. Deutiih, durch Hrn. Ebert, bey 
Hagedorns poetifchen Werken, und in 
Morpurgs eritiſchen Beptrdgen. — Der . 
Italiener: Quadrio, im aten Kap. des - 
sten Buches feiner Storia e ragione 
d’ogni poefia, Bd. 3. ©. 72 u.f, — 
Der Spanier: Auffer dem, was Velaz⸗ 
quez in feiner Geſchichte der ſpaniſchen 
Dicht⸗ 


929 gie 
Dichtkunſt von der lyriſchen Poefle dieſes 
Volkes ©. 414. fast, finden ſich in des P. 
Sarmientos Mem. para la hiftoria de la 
pocfia y poetas Efpanoles, Mad. 1775. 4. 
©. 230 u. f. fo wie in Baretti’s Reife durch 
Spanien, verfchiedene, näher hierher ges 
hörige Nachrichten. — Der Sranzofen: 
Difcours fur l’ancienner& des chah- 
fons frangoifes, bey den Poefies du Roi 
de Navarre, Bd. ı. ©. 183: 262. Par. 
1742.8. 2®d. Differtation de l'ori- 
gine ot de I’ utilire des chanfons, par- 
ticulierement des Vaudevilles, par 
Beneton de Morange de Pegrins, in 
dem Merc. de France, Dec. 1740, 
©. 2645:266. Memoire fur la.chan- 
fon, von Duerlon, vor der Anthol, 
£ranc, Par. 1765.8.3 Bd. — Der 4te 
Band des Eflai fur le Mufique, Par, 
1780. 4. enthält ein alphabetifches Ders 
zeichniß aller franzoͤſiſchen lyriſchen Dich⸗ 
ter, und Proben ihrer Dichtart. — Der 
Englaͤnder: Hiftorical Effay on the 
Origin and progrels of national fong, 
vor dem ıten Bd, der Selet Colledtion 
of Englifh fongs in three Vol, Lond, 
1783.8.— DerDeutfchen : Hagedorns 
Br. vor ſ. Oden und Liedern. 4. 
Liedee find gefchrieben . worben, 
bey den (Briechen: von Zyrtdus 
(3321.: Bon feinen Kriegsgefängen find 
vier auf uns gefommen, melche zuerft 
mit dem Callimachus, apud Froben. 
1532.4. nachher in verfihiedenen Samıns 
(ungen, und endlih, ex. edit. Klotzii, 
Rrem. 1764. 8. Alt, 1767.38. 5. Ausg. 
gedruckt worden find. Ueberſetzt in das 
Engliſche, Lond. 1761. 8. in Verſen; 
In das Kranzöfiihe, von Poinfinet de 
Sivry, Par.ı759 und 1764.12. In das 
Deutſche, von Hrn. Weiße, Leipz. 1762. 12. 
und im aten Theil feiner lhriſchen Gedichte, 
Leipz. 1772. 8. in fhönen Verfen. Indem 
sten Bd. der Meın. de I’ Acad. des In- 
feript. Quartausg. finden ſich Unterſu⸗ 
chungen über fein Leben und feine Schrif⸗ 
ten, von Hrn. Sevin; ben der Ausgabe 
durch Hrn. Klotz zwey Differtationen, und 
Sr. Mörfchel gab 1778 eine befondere; Lits 
terariſche Notigen, unter andern, in T. 
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€. Harles, Introd. in Hift./Ling. Gr. 
Alk. 1778. 8. ©. sıu.f) — Alcmann, 
oder Alemanen (3333. Bon feinen 6 Buͤ⸗ 
ern Gefängen find wenig Fragmente 
übrig, die fi, unter andern, bey den 
von Stephanus herausgegebenen lyriſchen 
Dichtern befinden.) — Alcaeus (3401. 
Nur einige Fragmente find 'von ihm noch 
da, und, unter andern, auch in der vors 
bin angeführten Sammlung befindtich.) — 
Anafreon (I. deffien Art.) — Und übrigens 
den Artitel Bde. — — Ben den Roͤ⸗ 
mern: Gatullus (Ed. pr. mit Tibull und 
Properz, 1472. £> ex edit. Ant. Vulpii, 
Pat. 1737: 4. und Öfterer mit Tibull und 
Vroperz. Einen guten Commentar bat 
Jean Pafferat, Par. 1608. fol. geliefert. 
lieberiegt in das Franzoͤſiſche if er von 
Pesay, Par. 1772.12. In das Deutſche, 
bie Nanie auf den Tod eines Sperlinges, 
von Hamler; die Nachtfeyer der Venus, 
von Hrn. Bürger, in ihren Gedichtenz 
einzele Stüde in Schmidts Catul, Ges 
dichten; der Atys, von Hrn. Werthes, 
mit Anmerk. Leips. 1773.89.) — Horaz 
(f. den Art. Bde, wo auch die neuern 
lat. Ipr. Dichter ihren Platz finden, wer⸗ 
den.) — — Ben ben Italienern: 
IH sehe hier nur das ber, was fie Can- 
zone nennen; über das Gonett, bie 
Eantate (Madrigal) f. diefe Artifel, und 
über die verfihiedenen Abtheilungen ihrer 
Ipeifchen (melifhen) Porfie Überhaupt, den 
Art. Lyriſch. Sie theilen die Canzone 
in Petrascheica, Pindarica, Canzone 
a ballo, Anacreontica, in Catene 
(worin die Strophen gleichfam in einans 
der fließen, fo dab die mente mit eben 
den Worten anfängt, womit die erfte fih - 
ſchließt), in Monili (eine Art von Catena, 
wo ber erſte Vers der folgenden Strophe 
eine Wiederholung des fiebenten des vors 
bergehenden if), in Barzelerte (eine klei⸗ 
nere Gattung der Ballara, oder Canzone 
a ballo), in Ritondelli (in welchen, an 
einer unbeftimmten Stelle, irgend ein Vers 
micderholt wird) ein. Urſpruͤnglich was 
ren indeflen ihre Geſange, oder Lieder, 
nit in Strophen abgetheilt, und in eis 
nem gleichförmigen Sylbenmaaße abgefaßt ; 

Regel⸗ 
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Keselmäßigleit und Gleichförmigkeit To 
zuerſt der Cavaliere Focacchiere , ſchon 
ums 9. 1200 hinein gebracht haben. Es 
find deren, indeflen, in ganz freyem Syl⸗ 
benmaaße, noch in neuern Zeiten, unter 
andern. von Aleff. Guidi (Fı7ı2) abgefoßt 


worden. Gefchrieben haben Eangonen: 


Guitone d’ Arezzo (1250) Buido Eavals 
eonti (}1300) Dante Klighiert (+ 1321) 
Eino di Pifkoja (1320) Salvino Doni (1320) 
deren, und anderer, eben fo alter, vor 
dem Petrarch berühmter Dichter, Gefänge, 
unter dem Titel, Sonetti e Canzoni di 
diverfe antichi Autori Tofcani, Fir. 
1527. 8. verm. Den, 1731 und 1740. 8. 
unter dem Titel, Rime di diverfe Aut. 
Tofcani, und zum Theil auch einzeln, 
als von dem Cino, Ben. 1589. 4. gedruckt 
worden find. — Bec. Petrarca (f 1374. 
Rime, Ven. 1470.f. Pad. 1472.f. obl. 
Ven, 1473.4. Sonerti e Canzone ... 
Rom. 1473. f. Ven.1521.1541.1540.8. 
Pad. ı722.8. Ven, 1756. 4 2 Bb. m. K. 
Schon im J. 1722 waren der guten Aus⸗ 
gaben von ihm 134 gemacht. (S. die Eins 
leitung au der angeführten Paduänifchen 
Ausg. und übrigens den Art. Sonett.) — 
Franc. Sackhetti (1400, Seine Eanzonen 
finden fich bey den Gedichten des folgen» 


den.) — Giuſto de’ Eonti (1410. Seine 


Gedichte wurden, unter der Auſſchrift, 
Bellamano, Rol. 1472. 4. Fir.ı7 15.12. 
gedrudt.) — Kar. be Medici (} 1493. 
Poef. volg. Vin. 1554. 8.) — Angelo 
Ambrogini (Poliziano + 1494. Cofe vul- 


gari, Mil.ı519.8.— Bil. Strozzi, 


Pier. Franc. Giambellari (+ 1564.) Oiamb. 
Gelli, Ant. Alamanni, gehören hierher, 
als von welchen fogenannte Canti Car- 
nafcialefchi, in den Trionfi ... Fir. 
1559. 8. abgebrucdt find.) — Mat. Mar. 
Bojarbo (f 1494. Rime lır. Reg. 1499. 8. 
Ven. 1501.8.) — Girol. Carbone (So- 
nerti, Seftine e Canzeni, Nap. 1506, 
fol.) — Ant. Cornazzano (} ı500. Ri- 
mi, Vin. 1502. 8. Mil, 1519. 8.) — 
Sud. Martelli (f 1527. Rume,Ven. 1533. 8. 
Opere, Fir. 1548. 8.) — ®iovb. dei’ 
Dttenajo (} 1527. Canzoni (fihershaft) ... 
Fir.ı560,8.) — Piet. Bembo (11547, 
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Rime, Vin. 1505. 8. 1544. 8. Rom! 
1548.4, Ven. 1558.12. 1562. 12.) — 
kud. Arioſto (} 1533. Seine Eanzonen find 
einzeln, Ben. ı552. 8. 1561, 8. und in dem 
verfihiedenen Sammlungen feiner Werte 
— und gehoͤren mit zu den beſ⸗ 
ſern.) — Ann. Caro (}ı566. Rime, 
Ven.1569.4.) — Bern. Zaffo (+ 1569. 
ime, Vin. 1560. 12.) — Bern, Rota 
(t 1575. Sonetti e Canzoni ... Napı 


1560. 8. 1572.8. Opeie, Nap. 1726, 8. 


3b.) — Zorg. Taſſo (} 1595. Rime 

e profe, Ven. ı583. ı2. 3%. Der 
vierte, Bert. 1586. 12. der ste und ſechſte, 
Den. 1587.12. Opere, Fir. 1724.£.6%5b, 
Ben. 1733.4. 12 Th.) = Celio Magno und 
Defato Giufiiniano (1600, Rime, Vin, 
1600. 4) — Nic. Pignatelo (+ 1602. 
Rime, Nap. 1593 und 1692. 4.) — 
Gasp. Durtola (1604. Canzonetti, Pad, 
1608.8.) — $il. Alberti (} 1612. Rime, 
Ven, 1602 und 1603.12.) — Tom. Gtis 
gliani (1625. Rime, Parte I, Ven. ı6or, 
und 1605. 12. verm. Rom. 1623.12.) — 
Giovb. Marino (+ 1625. La Lira, III Parte, 
Mil. 1607, 12. (if fchon nicht die erſte 
Ausg. Ven. 1630, ı2. Rimenuove.) — - 
Gabr. Ehiabrera (+ 1638. Canz. Lib. I. 
Gen, 1586. 8. Lib. II. ebend. 1587. 8. 
Rime, ebend. 1599. 12. verm. 1605. 8.5 Bd. 
Ben. 1610. 12.38d. Fir.1627. 8. 3 Bd. 
Rom, 1718.8. 3 Bd. Ben. 8. 4Bb.) — 
Sforza Pallavicino (} 1667. Drey gute 
Canzonen von ihm befinden fich in der 
Scelta di Poef. Ital. Ven, 1686.) — 
Ben. Menzini (+ 1704. Poeſ. lir. Fir. 
1680. 8.) — Branc. femene (+ 1704. 
Poef. div. Mil, 1692. 4. verm. Mil. 
1698. 1699.8. 20.) — Bine. Filicaja 
(t 1707. Poef. Fir. 1707.4.) — tor. Mes 
galotti (} ı7ı2. Canz..Anacr. Fir. 1725. 8. . 
unter dem Nahmen Lindoro Elateo; 
Berner Il Canzoniere della Dama Ima- 
ginaria,) — eff. Guidi (tı7ı2. Poe- 
fie liriche, Parm. ı6g1.12, Rime, Rom, 
1704. 4. voll. Ver. 1726.12.) — Dom, 
aszarini (} 1734. Rime, Ven. 1736, 8, 


‚Bol. 1737.8.) — Fre. Upessinghi (Canz, 


Anacr. Lucca (1714 1718.94, 2%.) — 
Bened. Palavicint (11748. Oper. Ven. 
1744, 
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1744. 8. 4°.) — Paolo Rolt (} 1764: 
Poet, comnponimenti, Ven. 1761. 8 
380.) — Piet. Metaſtaſio (} 1781. Ope- 
re, Par, 1780.8. 1080.) — Giuſ. Bar 
retti Poef. piac. Vin. 1759 # 1764. 8, 
3%.) — Matt. Damiani (Poef; Vin. 
1765.8. 2B0.) — Bio. Bat. Caſti 
(Poef. liriche, Ven. 1769. 8.) Daß 
übrigens, ſelbſt der guten Piederbichter, mehr 
rere find, verfieht fih von ſelbſt; wo if 
der, welcher nicht ein, oder ein: paar Ger 
fänge dieſer Art abgefaßt bitte? ber 
eben deswegen’ wird es unmöglich, alle 
anzuführen. Man hat indeffen Auswahs 
len folcher und ahnlicher Gedichte in Samms 
dungen gebracht, und ſchon deren find. mie 
einige 70 befannt, wovon die mehreiten 
wieder aus verjihiedenen Bänden beſtehen. 
ie wichtinften, auffer den bereits anger 
führten, jind erfchienen zu Flor. (1490) 4. — 
zu Benedia, unter dem Titel, Rime di- 
verfe di eccellentifimi Autori, 1545 - 
1550. 3 Bdo. 8. eine Auswahl aus 77 Dich⸗ 
teen; wovon eine Fortfegung, ndmlich 
der gte Th. (ans 44 Dichtern) zu Eremos 
na 1552, der stegu Den. ı552. (aus 23 Dips 
tern) ber 6te Ven.ıssz. (aus 48 Dichtern) 


der te Dem, 1556. 8. (aus 12 Dichtern) der 


gte unter dem Zitel, 1 Fiori delle-Rime, 
Men. ı558..8. (aus 2 Dichtern) ber ote 
Erem. 1560. 5. (aus 39 Dichtern) — 
Rime di diverfi eccellenti Autori Bre- 
fciani,Ven. 1553. 8. (aus 23 Dichtern) — 
Rime di div, eccellenti Autori . 
Ven, 1356. 12. (von Dolci gemacht) — 
Rime diverfe dialcune „. . . ldonne, 
Lucca ı559. Nap. 1595. 8. (von go Dich⸗ 
terinnen) — Rime fcelte da diverfi 
occellenti Auto, Ven. 1563-1564. 
a Bd. verm, Ven. 1590. 12. 2 Bd. von bud. 
Dolee. — Rime di div, nov. Poeti 
- Tofcani, rac. da M. Dion. Aranagi, 
Ven.ı565. 8.2 Bd. (aus 66 Dichtern) — 
Rime di div. Aut. Baflaneii, rac. da 
Lod. Marucini, :Ven. 1579. 8. 
Scelta di Rime di div. eccellenti Poe- 
ti... Gen, 1579.12. 2 Th. (von Criſt. 
Babata geſammelt.) —- Rime di div, 
.cel. Poetı . . . Berg. 1587. 8. (aus 7 
Dichtern) — Seelcta di Rime di div. 
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moderni Autori, Gen. u. Pav. 1551. 8 
2b. (aus 40 Dichtern) — Le Mufe 
Tolcane .. . Berg. 1594. 8. (aus eilf 
Dichten) — Rime di div. ill. poeti 
de’ noftri tempi ... Ven.ı599.12.— 
Parnaflo de' poetici Ingegni‘. .. + 
Parm. 1601. 12. (aus 13 Dichtern) — 
Rime d'illuftri ingegni Napolitani, 
Ven. 1633.8. (aus 6 Dichtern) — Poctä 
antichi raccolti da Cod. Mil. da M. 
Leone Allacci, Nap.ı662.8. — Le 
Mufe Siciliane, Scelta di tutte le Can« 
zone della Sicilia... Pal. 1662. ı2. 
5Th. — Scelta di poefie Icaliane . »» 
Ven. 1636.8.— Rime fcelte de’ poetä 
illuitri de" noitri tempi, Lucca ı709+ 
1719.8, aTh. — Storia letter. ». . 
dell’ Academia . . . in Reggio, Reg. 
1721. 4. (aus 44 Dichtern) — Poelfie Icas 
liane de’ Rimatori viventi . . . Ven. 
1717.8. — Rime fcelte de’ poeti Fer- 
rareli ... Fecr. 1713. 8. (aus 106. Dich⸗ 
teen) — Rime degli Arcadi ;. . » 
Rom. 1716-1722. 8. 9 Bde. — Rime 
de’ poeti illyitri-viventi Faenza 1723 
-1724.12..2%h. von Andre. Budrioli. — 
Componimensi poetici delle più il» 
luftri Rimarrici .».. rac. da Low, 
Bergalli, Ven. 1726. 12. 2Bd. (aus 69 
Dübterinnen) — _ Scelta di- Soneträ 
e Canzeni de’ piü eccellent. Rima- 
tori d’ogni Secolo, Bol.ı1708 - 1709. 8 
4 Ch. verm. Ben. 1737.8. 4. Th. vom Agoff. 
Wobbi) — Rıme de pid illuftri poetf 
Ital. icelte dall Abare (Annibale) An- 
tonını, Par. 1732. 8. 2°, — Rime 
fcelte de' poeti Ravennati „ . . Rav. 


‚1739: 8. (aus 1356 Dübtern) — Scelta di 


leggiadritfime Ganzoni „... Pia 
1747.4 — Raccolta di... Canzo 
nette Anacreontiche, Vin. 1762, 8. — 
G. übrigens den Art. Sonett. — — 

- Ben den Spaniern: Bon ihren Iys 
riſchen Gedichten siehe Ich nur das biers 
ber, was fie Coplas und Canciones 
neunen; die Komanze hat ihrem eigenen 
Artikel. Die diteften von jenen find die 
Coplas de la Zarabanda, deren ſchon 
im ıaten Jahrhundert gefihrieben morden 
(5. Sarmientos Mem. para Ja biftoria - 

de 
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de® poefia y poetas Efp. Mad. 1775.4. 
©. 230.) Zu den früheften Verſaſſern nes 
hört Mofen Jorge de S. Jorde. Die 
alerfrübeften find indeffen, mit allmaͤhlig 
veränderter Sprache, in die neuern übers 
tragen, und vielei.bt nicht vor Ausgang 
des ısten Jahrh. niedergefihrieben worden. 
(Edend, $.548.) Die berühmtesten neuern 
Sicderdichter find: Garcilaſſo be la Vega 
(t 1536. Zuerit in den Werten des folgen: 
den, und nachher einzel, zuletzt, Mad. 
1765. 8. gedrudt.) — Juan Boscan 
(f 1544. Obr. Mad. 1544. 1597.4.) — 
Dieao de Mendoga (} ı575, Obr... » 
Mad. 1610,4.) — Chr. de Eaftillejo 
(f 1596. Obr. Mad. 1598.8.) — Efies 
vol Man, de Villegas (Erorticas, Nag, 
1617- 1618.4.2 Bd. Mad, 1774.4.2 BD, 
Nachrichten von ihm, und 25 feiner Lieder 
in Proia, bat Hr. Bertuch im Merkur 
vom J. 1774. neliefert. Auch im Göttin; 
giſchen Almanach vom J. 1780, finden fich 
ein Paar.) — Luis de Leon (+ i51. Obr. 
Mad. 1631. 4. 1761. 4.) — Lup. de 
Argenſola (} 1614.) und Bart. de Argenfola 
(} 1634. Obr. Sarag. 1634.4.)— Bine. 
de Eipinel (+ 1634. Bey feiner Ueberſetzung 
der Dichtkunſt des Horaz, Mad. ı591. 8. 
finden ſich vortrefliche Lieder, welche in 
- Strophen voa kurzen achtinlbigen Verfen, 
zuerſt Efpinelas, jetzt Decimas genannt, 
abgefaßt find.) — Zranc. de Druevedo 
(} 1647. Obr. del Bachiller Franc, de 
la Torre, Mad. ı63 1.16. Parn, Efpan. 
y Mufas Caftellanas, Madr. 1648. 8. 
Obr. Brufl, 1661.4, 3 Bd.) — Luis de 
Gongara (+ 1627. Geſchmackverderber bey 
den Spaniern, und Stifter der Cultos, 
oder geſchmuͤckten Dichter. Ben feinen 
-Romanzen, (melde Hr. Jacobi ſehr uns 
treu überfent- bat) finden ſich auch Pies 
ber.) — Pieder diefer, und ſehr viel andree, 
«Dichter find in Sammlungen gebracht, wo⸗ 
von die michtigften find : Cancionero gene- 
ral, Tol. 1517. f. Sev. 1535. 8. Anv. 1557. 8. 
:1573.8. — Romancero gen. Mad. 1604. 4 
a Bd. 1614.4. 280. — Flores de poe- 
tas illuftres, Val, 1605. 4. — Poefias 
varias de grandes Ingenios, Zat. 
1654. 4. — Parnaflo.Efpaü. Mad. 
- - Deister Theil, | 
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768.3. 880. — ©. übrigens den Urs 
titel Romanse, 

Bey den Sranzofen: Viele ihrer er⸗ 
ſten Nationallleder ſcheinen in einem ver⸗ 
dorbenen Lqtein abgefaßt zu ſeyn, und man 
ſchreibt deren dem H. Bernard und dem 
Abelard zu (S. L'Anciennetèé des chanſ. 
franc. S. i95. und auch die Revolution 
de la langue franc. ©, 81) ob fie gleich 
auch deren in ber gemeinen Sprache ges 
habt haben, zu welchen, wahrſcheinlicher 
Weile, auch der, durch die Schlacht bey 
Haſtings, berühmt gewordene -Gefang von 
Rotand gehört. — In der Normandie, 
und fpdter, im eilften und zwölften Jahrh. 
in der Provence, entfianden die in dee _ 
kandesſprache abgefaßten Lieder, wovon 
jene. mehr heroiſch, dieſe mehr taͤndelnd 
waren. Mon der letzteren Art find die 
Poelies du Roi de Navarre, (t 1253.) 
mit Noten und Gloſſarien, Par. 1742: 8. 
2 Bd. und mehrere Nachrichten von ibren 
Verf. liefert unter andern die Hift, liter, 
des Troubadours, Par, 1774: 12. 3 Bd. 
(&. den Artikel Dichter I. ©. 427. b.) 
Unter der Regierung Karl des Fuͤnften 
wurde der Geſchmack an den Eigenheiten 
der Provenzalifchen Poeſie allgemein und 
berrichend ; nun entilanden, oder wurden 
allgemein, und zu: Taufenden, Chant 
royal, Ballade, Lai, Virelais, Trio- 


let, Madrigal, Rondeau, Vaudevilie, 


und dergleihen geichrieben; nur wenig 
franzdfiihe Dichter werden dieſer Mufe 
nicht geopfert haben; es iſt alio auch nicht 
möglich ole auzuführen. Ich ſchranke 
mich daher auf die merfwärdigern ein, 
Jean Fres. Sarrafin (t 1657. Oeuvr. Par. 
1663.12.) Antoinette, Marg. de Sabliere 


.(t1680.)E1. Em, Lullier Chapelle (} 1686.) 


P. Peliſſon (+ 1690.) Ant. Baud. de Ges 
nece (+ 1698.) Et. Pavillon (+ 1705.) Aler- 
Paines (tı7ı0. Poef, de Lainez, Erl. 
1756. 8.) Ch. Ang. Marg. de la Zare 
(} 1712.) Sec. Regnier Desinarais (} 1713.) 


Guil. Anf. de Ehaulieu (+ 1720.) An⸗ 


ton ©. von Hamilton (} ı720) Scan 
Ant. de Eerceau (+ 1730.) Franc, Foi. de 
St. Aulaire (f 1742.) Ant. Lebrun (F 1743. 


Odes gol. et hasch, Par, a7ı1. 13.) Phil, 
p Ner. 
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Mer, ded Touches (f 1754.) Jean Joſ. 
Bade (} 1757. Oeuvr. Par. 1758. 12,3 8b.) 
‚Chr. Franc. Banard (4 1764.) Branc. Aug. 
- Bar, de Moncrif (+ 1770.) ler. Piren 
(+1773.) Joſ. Dorat (} 1780.) Edm. de 
Sauviany (Odesänacr. Par. 1762. 12.) — 
Et. Pambert — Bouflers — Parnelle — 
Bernard — Pezay, u. v. a. m. Die 
befferen dieſer Lieder find in Sammlung 
gebracht, und die vorzuͤglichſten davon 
find: Recueil des plus belles pieces des 
poetes Franc. Mpuis Villon jusqu'a 
"Benferade, Amſt. 1730, U. 1752.12. 6 Bd, 
(aus 48 D.) — Nourv. Rec. de Chanf. fr. 
P. 1732.8. 6 Bd. mit Muſik. — Recueil 
des Chanf. cboif. & la Haye 1736- 
1746. 12. 8®d. — Recueil du Par- 
naffe, Par. 1743.12. 48% — Bi- 
blioth. ou nouv, Choix „. . . Par. 
1743.12. 480. — Recueil de Vau- 
devilles, Par. 1746. 12. — L’Abeille 
du Parnaffe, Amft. 1754. 12.10 Bd. — 
* Le Chanfonnier agr&able, Par. 1760. — 
Trefor du Parnaffe, Par.ı762 -1770.8. 
6Bd—d. — Elite de poef. fugir. Par. 
1765-1770. 12. 588), — L’Anucho- 
“logie franc. . . . depuis le ı3 me $ie- 
ele jusqu’& prefent, Par. 1765 - 1767. 8. 
dd. mit Mufit und einer Abhandlung. 
(die beffere.) — Chanf. joyeufes, Par. 
1765.8. 2Bd. (Fortſ. bes vorigen.) — 
Recueil portatif de Chanſons, Par. 
1765. — Annales poet, P. 1778. 12. 
bis jest 32 Bd. — Le petit Chanfon- 
nier, Par. 1780. ı2. 2b. Auch fins 
‚den fich deren noxb in den Alm. des Mu- 
fes ı2 vom Jahre 1765. an — in den 
Pieces. echapees au 16, prem. Alma- 
nacs, Par. 1780. ı2. u. v. a.m. 

Bey den SEngländern: Ueber den 
Oſſian, f. deffen Artikel. — Ueberbleib⸗ 
ſel Welſcher, oder Walliſer Geſaͤnge finden 
ſich in den Some Specimens of the ane. 
Welſh Bardes, by Ev.Evans, Lond. 
1764.4. — An den Transl. Spec. of 
Weifh poetry, by W.Walters, Lond. 
3782.8. — In den Mufical and poet. 
Relicks of de Welfh Bards . ... by 
Edw. Jones, Lond. 1784.f. und, unter 
ander, auch in Burneys hit. of Muſck 


Lie 


\ 
2.110. = Der Ateſte, eigentlich endfiike, 
bis auf unfee Zeiten gebrachte Geſang iſt 
ein Lob des Guckuks, aus den Zeiten Hein⸗ 
rich des 3ten (©. Hiftor. Eflay on nat. 
fong ©. XLVl, vor den Select. Cole. 
of Engl. fong, Lond.1783.8.38d.)— 


Die älteften find gefammelt (movon ein 


Theil in den Volksliedern, Leipz. 1778. 
1779. 8. 2Th. in den Balladen und Liedern 
altengliſcher und altihottiiher Dichtart 
nebft dem Terte, Berlin 1777. 8. von 
Weiße, Eihenburg und Herder, und in 
den altenglifchen und altſchwablſchen Bal⸗ 
laden, Zür. 1780 » 1781. 8, 2 Th. von Bod⸗ 
mer überjegt worden if) obgleich die meh⸗ 
reiten ſehr fichtlich die Kennzeiben neues 
ver Entſtehung tragen, in den Reliques 
of anc.Englifh poctry, Lond. 1765. 8. 
3Bd. in Evan’s Old Ballads .. . Lond. 
1777-8. 2Bd. In der Abhandlung von 
den alten Minſtrels, den Nacfolgern der 
Barden, ſcheint Perch in den Fehler ges 
fallen zu feyn, daß er, mas von den 
franzoͤſiſchen Minftrels, deren Sprache 
an dem englifchen Hofe vorzüglich geſpro⸗ 
chen wurde, gilt, auch auf die engli⸗ 
ſchen Minfirels angewandt hat. Bis zur 
Zeit der Reformation wurden gemöhnlich, 
und im Ganzen nur franzdfiihe, lateinis 
fe und italienifche Lieber gefungen (©. 
Burneys hift. of Muf. 2. 551.) Lang⸗ 
bam, in bem Letter of Killingsworch, 
Lond. 1575. 8. gedenkt indefien einer 
bandichriftlichen Sammlung engliſcher Fies 


der aus frühern Zeiten. Sn den Zeiten 


ber Königinn Elifabeth wurde das eigent⸗ 
liche, enalifche Lied ausgebildet. Drays 
ton (}1631) hat einige ganz ertränliche; 
bie von Phl. Sidney find alle fehr gesiertz 
von Shakespear, Branc. Davifon u. va. 
find aus diefem Zeitpunkte einige fehr gute 

übrig; das ditelle englifche eigentliche 
Zeinklied iR in Gammer Gartons Necdie, 
Lond. 1575. abgebrudt, — John Dons 
ne ( 1638) Hen. Wotton, John Guckling 


'(tı638) John Denham (1669) Carew, 


Gr. u. Dorjet, Gr. u. Rocheſter (} 1680) 
Ga. Butler (} 1680) Etherege, Eason, 
Sheffield. Herz. v. Budingham, Edın. Wal⸗ 
tee (} 1687), appra Ben (} 1639. Paems 

en 


£ie 


en fev. occafıons, Lond. 1684: 8.) 


Brior (tı721) Eh. Sedley (+ ı722) Wil, 
Eongreve (} 1729) Tom. d’Utfey, Th. Ro⸗ 
we, Tb. Parnell (f1730) Tidel, John 
®ay (}ı732) Herzog von Warten, Lady 
Montogue, Lord Pittleton, Shenſtone 
(+ 1765) Wil. Thornton (71767) Miß 
Earter (Poems on feveral occafions.) 
Beorg Alex. Stevens (Songs comic and 
fatırical,) Dodsley, Hawkesworth, Bres 
vewood, Miſtr. Pilkington, Wil. Wooth 
(Shrubs of Parnaſſus, Lond. 1760,8. 
Bloffoms of Helicon, Lond, 1762. 8.) 
Ehurzil, Miſtr. Barbauld, Lloyd, Gold⸗ 
fmith, Cunningham, Whitehead, €. 9. 
Wiliams, J. Moore u. a. m. haben die 
beiten geliefert, aus welchen, und aus 
vielen andern, Ausmwahlen in folgenden 
Sammlungen gemacht worden figd: Tea 
Table Colleltiion, by A. Ramfay, 
Lond. 1706. 1760. 8. 2 Bd. Evergreen, 
Lond. 1708. 8. von ebendbemfelben; beyr 
bes fchottifihe Picder, — Collection of 
Songs, by Th.d' Urfey, Lond. 1718. 8. 
6 Bo. — The Grove, Lond. i7 2i. — 
The Union, Lond, 1750. 8. von 
Swmollet. — Eilays on fong writing: 
with a Colleltion of fuch Englifh 
fongs as are molt eminent for poeti- 
cal merit, Warr. 1772 und 1774. 8. 
von Adin, aus 44 Dichtern. — A ſe- 
let Colleftion of Englifh- fongs in 
three Vol. Lond. 1783: 8. 3 Band, — 
Auch finden ſich deren in der Colleltion 
of Poems by fev. Hands, L, 1758. 8. 
6b. — Sn dem Poetical Kalendar, 
Lond. 1765.12. 1285, — Colle&ion 
of Poems, Lond, 1769. 8. 22. — 
Sclet Colletion of Poems, Lond, 
1780 u. f. 8. 6Bd. — fo wie bierber 
die Mufical Mifcellany, Vocal Mifcel- 
lany, u. a. m. gehören. — — 

Bon deutfchen Dichtern: linfere dis 
teften Riederdichter- find die Minneſaͤn⸗ 
ger, von weichen Hr. Bodmer zuerft Pros 
ben, Zür.1748. 8. und dann eine Samm⸗ 
fung, melde von 140 Dichtern, Lieber 
und Sragmente von Liedern enthält, Zür, 
1752.4. 2 Bd. herausgab. Die Erldutes 


vungefpniften Darkkor Ind Dep „dem Het 


auserleſenen Stuͤcke. 
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Dichtkunſt 1. ©. 444 a. u. f. angeführt. 
Die beruͤhmteſten darunter find, Eſchilbach, 
Reinmar der Ulte, Walther von der Vo⸗ 


gelmeide, Reinmar von Zweter, Klinfdrz 
und verfchiedene diefer Gedichte, find von 


‚Hrn. Gleim, in den „Gedichten nach dem 


Minnefängern .. . Berl. 1773. 8. Ges 
dichte nah Walther von der Dogelmeide, 
Halberſt. 1779. 8. und in der Iris — von 
Hrn. fange in jeinen Briefen, Halle 1779. 
1780.8.280. — ven El. Schmidt, in 
ben verfibiebenen Almachen, moderniſirt 
worden. — Von den Meiſterſaͤngern 
begnuͤge ih mich Hans Sachſen zu nennen. 
So viel er und andre aber auch fangen, 
fo wenig Fieder haben fie denn doch, wenn 
inan feine geiſtlichen Lieder abrechnet, ges 
liefert. — Rud. Weckherlin (1650. Dden 
und Geſange, Stuttg.1618.8. Geifiliche 
und weltliche Gedichte, 164141647. Aus⸗ 
süge daraus und Nachricht von ihm dies 
fert der zte Band der auserlefenen Stuͤcke 
der deutſchen Dichter, Braunſchw. 1779. 8. 
und ein Auffag im deutſchen Mufeum, 
October 1779.) — Opitz (} 1639. Poet. 
Wälder und Dden und Sei. S. den Art. 
Lehrgedicht.) — Pal Flemming 
(+ 1640, Geis und weltlihe Poemata 
1647. und ein Auszug im sten Bande der 
Sein Beben erzähle 
Hr. Meier in der Charakteriſtik deutfcher 
Dichter, Zür.1785.8. Bd.ı. 6.160.) — 
Andre. Ticherning (+ 1659. Deuticher Ges 
dichte Frühling, 1642. Ein Auszug im 
zten Bd. der auserlefenen Städe) — 
Joh. G. Schuch (+ 1660. Gcharnifchte Ber 
nus, d, h. Piebeslieder Im Kriege, 1660, 
Auszug fm zten Band der auscriefenen 
Etide) — Chrifn. Hofmann von Hofe 
mannswaldau (f 1679. Deutiche Ueberſ. 
und Gedichte, Brest. 1673. H. v. H. und 
anderer Deutfchen auserlefene Gedichte, - 
Leipz. 1697.8. 77h.) — Eafp. u. Lohen⸗ 
ſtein (} 1685. Gedichte, Brest. 1630. 8.) — 
Chrfin. Gryph (}ı706. Poetiſche Wälder, 
ebend. 1698.8. 288.) — Job. Chriſin. 
Günther (+ 1723. Gedichte, ebend. 1747.) — 
Joh. v. Beſſer (t 1729. Schriften, 1729. 8.) 
Ich habe diefe verfchiebenen Dichter ange⸗ 
nn son ihnen — 
> den wenig, 
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feine eigentlichen Lieber gefhrichen 
worden, und diefe ale fihlecht find. — 
Pyra und Sam, Gotth. Lange (Thyrfis und 
Damons freundihaftliche Fieder, Zuͤrich 
3745. 8. Hale 1749. 9.) — Joh. Elias 
Schlegel (} 1749. Einige anarreontiiche 
Dden inf. W.) — Friedr. v. Hagedorn 
(tı754. Der erfie, welcher den Deutichen 


wahre Lieder lieferte, die zuerſt, Hamb. 


1751. 8. gedruckt wurden.) — Joh. Frod. 
von Eronegk (+ 1788.) — Em. v. Kleiſt 
(geblieben 1759.) — Nik. Dieter. Giefche 
(+ 1765: Werte, Braunſchw 1769.8.) — 
Job. rd. Poemen (+ 1771. Zartliche kieder 
und anacr. Schere, Hamb. 1751. 8. Poes 
tiſche Nebenſtunden, ebend. 1752.8. Poet. 
Werte, ebend, 1761. 8. welche in ſ. W. 
ebend. 1765. 8. 4 Th. Fuͤnf Bücher foges 
nannter Oden und Lieder ausmachen.) — 
Ewald (fieder und Sinngedichte, Berlin 
1755. 8. Dresden 1757.8.) — Joh. Ben. 
Miwaelis (f 1772. Fabeln, Kieder und 
Sathyhren, 2, 1766. 8. Einzelne Gedichte, 
ebend. 1769. 8. Werke, Gießen 1780.8.) — 
Pud, Aug. Unger (+ 1775. Verſuch in klei⸗ 
nen Gedichten, 1772. 8. Naivetdten und 
Einfäle, Gott. 1773.8. Neue Natverdten, 
1773. 8. Auch einzele in den Almanıs 
Gen.) — Joh. Heine. Thomfon (+ 1776. 
‚Lieder in den Göttinger Almanachen ) — 
Lud. Chefin. Heine. Hoͤltd (+ 1776. Werke 
don Stolberg und Voß, Hamb, 1781. 8.) — 
Friedr. Wilh. Zacbarid (fu777. Sechs 
Buͤcher Oden und Lieder, in ſ. W.) — 
Sidonia Charl. Soph. Seidelinn (f1778. 
Im Taſchenbuch für Dichter, ste Abthei⸗ 
fung.) — Lud. Frd. Lenz (}1780. Frey⸗ 
indurerlieder, 1746.8.) — Job. Nic. ©ög 
(} 1781. Seine, in fo vielen Sammlungen 
zerßreuten Rieder find endlih, Mann, 
1785. 8. 3 Th. erſchienen) — Gotth, 
Ephr. keffing (} 1781. Kleinigkeiten, Berl. 
3751. Frankf. 1756. 8. Stuttg. 1769. 8. Das 
beite.daraus im ıten Th. ©. Heinen Schrifs 
ten, Berl, 1753. 12. und verb. im ıten Th, 
S. verm. Schriſten, ebend. 1771. 8.) — 
Gigm. Freyh. v. Sedendorf (+ 1784. In 
den Mufenalmanacen.) — JIſaſchar Behr 
(Gedichte eines Polniſchen Juden, Mietau 
771.8.) = oh. Friedr. Bepes (Kleine 
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fieder, Berl. und Magdeb. 1756. 8. Ber. 
Poefien, Frankfurt und Peips. 1756.8.) — 
Heine. Chrfin. Bote (Gedichte, Breme 

1770.8. und in den Almanachen.) — 
Gottfr. Aug. Bürger (Gedichte, Göttingen 
1776. 8.) — Math. Claudius (Afmus 
omnia fua fecum portans, Hamburg 
1775. 1780. 8. 4%.) — Job, Arn. Ebert 
(Lieder in den bremifben Beptrdgen.) — 
Gottl. Fuchs (Meue Lieder, mit Muſik 
von Doles, Leips. 1750. Gedichte eines 
Bauernfohnes, Dresd. 1752 U. 1771. 8.) — 
Bhilippine Gatterer (Gedichte, Göttingen 
1778.2.) — Eberh. Freyh. v. Gemmingen 
(Pieder, Oden und Erzählungen, ranff. 
und Prips. 1753. 8. Unter dem Titel, Poe⸗ 
tifche und Profaifche Stuͤcke, Braunſchw. 
1769. 8. Poetiſche Blicke ins Landichen, 
Zuͤr 1755.4. Schriften 1773. 8. Auch Pies 
der in ten erflern Göttinger Mufenalmas 
nahen.) — Erd. Wild. Gleim (Verſuche 
in fcherzhaften Piedern, Berl. 1724.8. 2Th. 
1749. 3 Th. und diefer auch bey den Liedern, 
Gabeln und Komanzen, Leipz. 1758. und 
unter dem Zitel, Petrar. Gedichte 1764. 8- 
Lieder, Zür. 1745. 8. Preußiſche Kriegde 
lieder, Berl, 1758. 32. Der Grenadier an 
die Krtegsmufe, ebend. 1759. 12. Sieben 
Gedichte nach Anafreons Manier, ebend. 
1764 12. Pieder nach dem Anafreon, Berl, 
und Braunſchw. 1766.83. Neue Lieder von 
dein Verfaffer der Lieder nach Anakreon, 
Berl. 1767. 8. Lieder eines Arbeitsmans 
nes, 1771.83. Die befte Welt, von Gleim 
und Jacobi, '1771.8. Lieder für das Volk, 
Halberſt. 1772. 8. Wuffer vielen einzeln, 
und in der Jris, dem Merkur, den Als 
manadyen und Blumenleſen zerftreuten, 
welche von ihm gefammelt zu fehen, w 

almdhlig die Hoſnung erhalten. Unter 


dem Nahmen, Samtl. Poet. Werke, if 


1755.8.4 Th. ein Nachdruck erichienen.) — 
Joh. Wolf. von Göthe (Pieder von ihm m 
der Iris, Merkur, den Almanachen, be 
im ten Th. feiner Werke, Berl. 1778. ger 
ſammelt worden find.) — ob. Erietr. 
Gotter (In den Almanachen.) — keop. 
Fr. Günther Gdeckingk (Pieder zweyer Piece 
benden, Leipz. 1777. verb. 1779. 8. Die 
mahrefien bir ars der Piche in a * 

e) = 
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Ge) — Job. Lud. Huber (Obden und kie⸗ 
der, Tübingen 175.8) — Joh. ©. Jacobi 
(Boetifhe Werte, Halberf. 17705 1774- 8. 
3Th. und in der Jris, 8. 8 Bd. im Ders 
kur.) — Anna Luife Karfbinn (Geſange 
Bey Gelenenheit der Severlichkeiten Ber⸗ 
lins 1763. und diefe, mit mebhrern in den 
auserleienen Gedichten, Berlin 1764. 8. 
Voetiſche Einfälle, ebend. 1764. 8. Meue 
Gedichte, Mietau 1772. 8. und verfchies 
dene Lieder mehr in den verfchiedenen Als 
manachen.) — Joh. Chrſtph. Kraufened 
(Gedichte, Bahr. 776.3.) — Karl Frd. 
Kretſchmann (Komifche, Lyriſche und Epi⸗ 
grammatiſche Gedichte, keiptig 1769. 8. 
Und das beſte daraus, und anſehnlich ver⸗ 
mehrte unter dem Titel, Scherzhafte Ges 
fänge, ebend, 1771. 8.) — Joh. Eafp. 
Lavater (Schweigerlieder, Bern 1767. 8. 
1768. mit Melodien.) — Mart. Miler 
(Gedichte, Ulm 178.8.) — Karl Wilh. 
Müfer (Verſuch In Gedichten, 2. 1756. 8. 
welche im Tone fanfter, wahrer Empfins, 
dung , abgefaßte Lieder enthalten.) — 
Frdr. Müller ( In der Schreibtafel, Mannh. 
177431779.8. 7 Th. und in den Almanas 
pen.) — Konr. Gottl. Pfeffel (Gedichte, 
Eranff. 1761. 8. Verſuch in einigen Ges 
dichten, ebend, 1763. 8. und fpdter, beilere 
in den Almanachen.) — Joh. Ad. Schles 
gel (In den brem. Beptrdgen.) — Konr. 
Arn. Schmid (In den Belufligungen, den 
bremiſchen Beytraͤgen, und den vermiſch⸗ 
ten Schriften.) — Jac. Friedr. Schmidt 
(Kleine poetiſche Schriften, Alt/766. 8. 
Wirgenlieber, Gotha 1770. 8.) — Kl. 
Eberh. Karl Schmidt (Froͤhliche Gedichte, 
Halberft. 1769. 8. Verbeffert unter dem 
Titel, Vermiſchte Gedichte, 1772. 8. Erfte 
Samml. Zweyte Samml. 1774. 8. Phan⸗ 
taficen nah Petratcas Manier, Lemgo 
1772.8. Un Meine Minna, 1772.98. — 
Die Henbefafgllaben , 1773. 8. und die Ca⸗ 
tulifsben Gedichte, 1774. 8. gehoͤren mes 
niger hieher.) — Frieder. Schmitt (Ges 
dichte, Nürnb, 1779.8.) — Karl Franz 
von Stamford (In den Almanachen.) — 
Joh. Pet. 1; (Luriibe Gedichte, 1749. 8. 
Bug:b. 1ag5. verm. Leipz. 1756.8. Werte, 
ebend. 1268. 8. 2 Wide.) — Chriſtn. Fel. 


von Neuern, unter andern, 
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Weiße (Schersbafte Lieber, Leipz. 1758. 
1760, 1763. 8. Amazonenlicder, ebend. 1760. 
763.8. Lieder für Kinder, Leipzia 1766. 
1767. 1768. ı769.8. Gdmtl. verm. und 
verb. in feinen Eleinen lyriſchen Gedichteny 
ebend. 1772. 8. 3 Bände, u.v.a.m. — 
Aus diefen und audern Dichtern mebr ſind 
bie Lieder der Deutichen, Berl. 1766. 8. 
verändert, als der ate Th. der lyriſchen 
Blumenleſe, Leipz. 1779. 8. Lyriſche Blus 
menleſe, ıter Th. Leipz. 1774.8. von Ram⸗ 
ler. — ‚Lieder ber Deutſchen, Zür. 1783. 8. 
27h. von Züefli, gezogen, — und cin, 
geoßer Theil derfelben befinden fiib in dem. 
Mufenalmanach von Eprifin, H. Schmid, 
Leipz. 1770. 8. u f. bis ietzt. — Goͤttin⸗ 
aiſche Blumenleſe, 1770. 16, U. fe — 
kauenburgſche und Hamburgiſche Blumens 
lefe 1776. 16. u. fe — Lafbenbub für 
Dichter, Leipz. 1773 51780. 8. ı2 Stuͤcke. — 
Screibtafel, Mannheim 1774 » 1779. 8. 
Sieben Lieferungen. — Schweizeriſche 
Blumentefe, Zuͤr. 1780. — Anthologie 
der Deutichen, Leipg. 1769 und ı771. 8. 
3Th. — — Ferner gehören hierher bie 
Dolfslieder, Leipy 177851779. 8.2 Th. — 
Der feine Eleine Almanach, Berl. 17764 
1777.12. 2Th. — Schleſiſche Antholonie, 
Bresl.177361774. 2 Th. — Poetereyen, 
Altvater Opitzen geheiligt, ebend. 1776, 8. 
van — — 

Geiſtliche Lieder find geſchrieben 
worden, bey den Englaͤndern, von Iſ. 
Watt (f743) — Bey den Deutſchen, 
auffer ben Aeltern, als D. Mart. Luther, 
Hans Sachs, Paul Gerhard (} 1676) 
Sim. Dach, Riſt, und fehr vielen mehr, 
Chriſtian 
Fuͤrchteg. Gellert (71769) Lud. Aug. Un⸗ 
zer (Zehn geiſtliche Geſange, Leipz 1773.8.) 
Joh. Andr. Eramer (Auſſer der lleberſetzung 
der Pſalmen, Neue geiſtlice Oden und 
Lieder, Koppenh.1776.8.) — Job. Lud. 
Huber (Verſuche mit Gott zu reben, Tuͤb. 
1775.8.) — Triedr. Wilh. Klopſtock 
(Selftliche Lieder, Koppenh. 1758. 1759. 8. 
2Th.) — Joh. Caſo. Lavater (Funfzig 
geiſtliche Lieder, Zuͤr. ı771. 8. Chriſtliche 
Lieder, Erſtes Hundert, ebend. 1776. 8. 
Zweytes Hundert, 1780. 8. Katechlmus⸗ 
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leder, ebend.1780.8.) — Karl Friebr. 
Neander (Beifiliche Lieder; Riga 1766 und 
1768. 8. ate Samınl. Riga 1773. 8.) — 
ob. Ab. Schlegel (Sammlung geiſtlicher 
Geſadnge, Peips. 1768 + 1772. 8, drey Samm» 
Jungen.) — Konr. Arn. Schmid (Lieder 
auf die Geburt des Erloͤſers, Püneburg 
760.8.) — ac. Ird. Schmidt (Samm⸗ 
lung einiger Kirchenlieder, Gotha 1779: 8. 
und auffer diefen noch in den Werfen von 
Lorwen, Eronegf, Uz, u. a. m. aus 
welchen und verbefftrten alten Liedern die 
©elangbücher der Herren Zollikoſer, Cra⸗ 
mer, das Neue Berliner u, a. m. zuſam⸗ 
mengeſetzt worden find. — 

Zu den Liedern gehören ferner noch bie 
früheren Geſange der Nordiichen Völker, 
über welche der Art. Dichtkunft IL, ©. 
449.b. u. f. Nachricht giebt. — 


2 ied. 


(Mufif.) 

Her Tonfeßer, der’ die Berfertiaung 
eines Liedes für eine Kleinigkeit hält, 
wozu wenig Mufif erfodert mird, 
wuͤrde fich eben fo betrügen, ale der 
Dichter, der es für etwas geringes 
bielte, ein ſchoͤnes Lied zu dichten. 
Freylich erfodert das Lied weder 
ſchwere Kuͤnſteleyen des Geſanges, 
noch die Wiſſenſchaft, alle Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich bey weit ausſchwei⸗ 
fenden Modulationen zeigen, zu über: 
mwinden. Aber es ift darum nichts 
eringes, durch eine fehr einfache und 
urge Melodie den geradeften Weg 
nad) dem Herzen zu finden. Denn 
bier kommt es nicht auf die Belufis 
ung des Ohres an, nicht auf die 
wundrung der Kunft, nicht auffdie 
Ueberraſchung durch fünftliche Hars 
monien und ſchwere Modulatiönen; 

- fondern lediglich auf Ruͤhrung. 

Eine feine und fihere Empfindung 
der, jeder Tonart eigenen Würfung 
ift hier mehr, als irgendwo ndthig. 
Denn wo zum Lied der rechte Ton 
verfehlt wird, da fÄNt auch die mei» 
Me Kraft weg. Darum hat der Lie 


Lie 


derfeßer das feinefte Ohr zu der der 
naueften Beurtheilung ber Eleinen 
Abänderungen der Intervalle ndthig, 
von denen eigentlich die verfchiedes 
nen Würkungen der Tonarten abs 
hängen. Wem jede Secunde und 
jede Terz fo que ift, als jede andre, 
der hat gewiß das zum Lied ndthige 
Gefühl nicht. | 
Ferner muß feiner Natur gemäß 
bag Lied fehr einfach, und ohne viel 
melißmatifche Verzierungen geſetzt 
werden, 
— als ob kunſtlos aus der Seele 
Schnell es firömte. — *) 
Faſt jeder einzele Ton darin muß 
feinen befondern Nachdruf haben. 
Darum muß der Seber um fo viel 
forgfältiger feyn, auf jede Sylbe das 
rechte Intervall zu treffen. - Denn. 
bier wird fein Fehler durch das Ge- 
räufch der Inſtrumente bedeft, mie 
etwa in groößern Stüfen gefchieht. 
Mo von jeder Note eine beftimmte 
merfliche Würfung erwartet wird, 
muß fie auch fo gewählt feyn, daß 
fie der Erwartung genug thue. Hier 
merben felbft ‚die kleineſten Fehler 
merklich, und verderben: vie. Es 
darf hier kaum erinnert werben,. daß 
die Tonarten, welche die reineften 
Intervalle haben, und überhaupt die 
harten Tonarten, zu vergnügten, die 
weichen aber, und die, deren Inter⸗ 
valle weniger rein find, zu zärtlichen 
und traurigen Empfindungen fich am 
beften fihifen. 
Nach der guten Wahl dee Toneg, 
die der Seger nicht eher treffen kann, 
ale big er den wahren Geift des Lies 
des empfunden hat, muß er den bes 
ften, und dem Licd vollfommen ange 
meffenen Vortrag, oder die wahre 
Declamation deffelben zu treffen ſu⸗ 
chen. Denn es ift höchft wichtig, 
daß er diefe in der Melodie auf das 
vollfommenfte beobachte. Dadurch 
wird fein Gefang leicht, wie er im 
+. Lied 
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Lieb nothwendig feyn muß. Darum 
muß er nicht nur überhaupt die lan⸗ 
gen Sylben von den kurzen, fondern 
auch die mehrere Länge von der mins 
dern, mol unterfcheiden. Die Füße 
muß er auf dag genauefte in dem Ge⸗ 
gi. fo beobachten, tie der Dichter 
e beobachtet hat, und die verfchiedes 
nen Sylben derfelben, die einen uns 
zertrennlichen Zufammenhang haben, 
muß 'er nicht dadurch trennen, daß 
er mitten in einem Zuß vollfommene 
Eonfonanzen fegt, die das Ohr ber 
friedigen.. Er muß fich nicht dars 
auf verlaffen, daß die Harmonie derr 
gleichen Fehler in der Melodie bes 
defe; denm daß Lied muß auch ehne 
Baß vollfommen feyn, toeil die meis 
fien Lieder; als Eelbftgefpräche nut 
einftimmig gefungen werden. Man 
muß alfo ohne Schaden den Baß 
davon weglaſſen können; darum muß 
on in der bloßen Melobie ein voll« 
ommener Zufammenhang der Töne, 
die zu einem Einfchnitt gehören, 
und die ununterbrochene Verbin⸗ 
dung der kleinern Einfchnitte unters 
einander, merklich werden. ben 
fo müffen aud) die verfchiedenen Eins 
ſchnitie und Abfchnitte ſchon, ohne 
alle Hülfe der Harmonie, durch die 
Melodie allein ins Gehoͤr fallen. 
Den very tar der Stimme muß man 
für dag Lied nicht zu groß nehmen, 
weil es für alle Kehlen leicht feyn fol. 
Darum ift das Beſte, daß man in 
dem Bezirk einer Sexte, hoͤchſtens 
der Octave bleibe. Aus eben dieſem 
Grunde müffen ſchwere Fortſchrei⸗ 
tungen und ſchwere Sprünge vermie- 
den werben. 

Kleinere melismatifche Verzieruns 
gen muͤſſen fchlechterdings fo ange⸗ 
bracht werden, daß aug der Sylbe, 
worauf fie fommen, nicht zwey, oder 
noch mehrere gemacht werden. Sie 
müffen fo befchaffen feyn, daß fie als 
bloße Mobificationen oder Schatti⸗ 
rungen der Hauptnote erfcheinen. 

Hoͤchſt felten Finnen fie anf kurzen 
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\ 
Sylben angebracht werben. Aber 
weder auf diefen, noch auf den lan⸗ 
gen, follen fie die Deutlichfeit der 
Ausfprache verdunfeln. Denn das 
Lied muß auch im Singen von dem 
Zuhörer in jedem einzeln Worte ver» 
ftändlich bleiben. Jeder verftändige 
Tonſetzer wird fühlen, wie ſchwer es 
iſt dieſen Foderungen genug zu thun; 
und doch iſt dieſes noch nicht alles; 
denn die genaue Beobachtung des 
rhythmiſchen Ebenmaaßes macht 
neue Schwierigkeiten, zumal wenn 
die Strophen kurz ſind. Hat der 


Dichter es darin verſehen: ſo kann 


der Tonſetzer ſich oft nicht anders 
helfen, als daß er etwa ein Wort 
wiederholt, um das Ebenmaaß her⸗ 
auszubringen. Aber wie ſehr ſelten 
wird dieſes alsdenn fuͤr jede Strophe 
ſchiklich ſeyn? = 

Eine befondere Sorgfalt muß auch 
auf die gute Wahl des Takts und ber 
Hetvegung gewendet werden. Dieſes 
macht den Gefang munter oder ernfls 
ir feyerlich oder leiht. Darum 
müffen beyde dem Inhalt und dem 
on, den der Dichter gemählt hat, 
volltommen angemeſſen ſeyn. Je 
größere Bekanntiſchaft der Tonfeger 
mit allen verfchiedenen Tanzmelodien 
aller Völker hat, je glüflicher wird 
er in diefem Stüf ſeyn. Wenn man 
eine gute Sammlung folcher Tänze 
hätte, fo würde dag verfchiedene Cha⸗ 
rafteriftifche, das man in dergleicheit 
Stüfen, wodurch die. Nationalges 
fänge fich auszeichnen, am leichtes 
ften bemerkt, dem, der Lieder ſetzen 
will, zu großer Erleichterung dienen. 
Endlich muß der Seßer auch die Eis 
genfchaften der Intervalle zum gu⸗ 
ten Ausdruk aus Erfahrung fennen. 
Er muß bemerkt haben, daß 3. B. 
die großen Terzen im Auffleigen ets 
was froͤhliches, bie auffteigenden 
Quarien etwas luftiges haben; daß 
die lieinen Terzen im Auffteigen zaͤrt⸗ 
lich, im Herunterfteigen mäßig froͤh⸗ 
lich find; daß die Heine Secunde auf- 

4 ſteigend 
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feigend etwas klagendes hat, die 
große Secunde abſteigend beruhigend, 
aufſteigend aber mehr brunrubigend 
ift ; daß befonders ein Fall der großen 
Eeptime etwas fehrefhaftes hat. 
Je mehr er dergleichen Beobachtuns 
en gemacht hat, je getoiffer wird er 
n twahren Ausdruf erreichen. 
Es giebt Lieder, die am beften 
Ehoralmäßig geſetzt werden; andre 
müflen ihren Charakter von dem 
Rhythmiſchen bekommen, und eins 
ſtimmig ſeyn. Es fommen aber 
auch ſolche vor, die wie Duette, oder 
Terzette muͤſſen behandelt werden. 
Ferner koͤnnen geſellſchaftliche Lieder 
vorkommen, die man am beſten 
De: auch folche, die als 
rmlicdhe Canons koͤnnen behandelt 
werden 


Es find vor einigen Jahren Fury 
Bintereinander verfchiedene Samm⸗ 
lungen deutfcher, in Muſik gefegter 
Lieder herausgefömmen, darunter die 
erfte Sammlung augerlefener Oden 
zum Singen beym Klavier von dem 
Gapellmeifter Graun,*) (denn die 
zweyte Sammlung ift nicht von ihm, 
ob ſie gleich feinen Namen führet,) 
die Oden mit Melodien von Herrn 
C. P. E. Bach, *) die Lieder mit Mes 
lodien von Hrn. Rienberger, +) die 
vorzüglichften find. Seitdem die 
eomifchen Opern in unfern Gegenden 
aufgefommen find, bat fi auch 
Herr Hiller in Leipzig als einen Mann 
Hezeiget, der eine große Leichtigkeit 
hat angenehme und überaus leichte 
Liedermelndien zu machen. 

Die Alten harten für jede Gattung 
des Lyriſſen ihre befondern Bor: 
fhriften wegen des Satzes, wie aus 
einer Etelle des Ariſtides Quinti⸗ 
lianus erhellet, aus welcher auch zu 
fchließen ift, daß fie zu den Liedern 
die hoͤhern Töne ihres Syſtems ge⸗ 
nommen haben, zu den hoben Oben 

*) Berlin, bey Wever 1754. 


2) Berlin, bey Wever 1762. 
D Fa demfelden Verlag und Jahre, 


tip Lim 
bie miftlern, und zu ben tragiſchen 
Choͤren die tiefften. 7} 
Der Eompofitionen biefer Art find von 
fo vielen Meiftern geliefert worden, dad 


ich mid, auffer den, von Hrn. Sulzer ges 


nannten, mit Anzeine der vornehmſten 
Nahmen beanügen muß. Es find Ppilia. 
dor, Monciany, Roberts, Arne, Boher, 
Grdf, Zelemann, Scheibe, Kunz, Mars 
purg, Benda, Agricola, Krauſe, Nichels 
mann, Duanz, Janitih, Sleifcher, 
Role, Doles, Hertel, Neefe, Wolf, 
u.» a. m. | 


Ligafur. 
(Mufik.) 


Iſt in der heutigen Mufit dad, wo⸗ 
von bereitd unter dem Namen Bins 
dung gefprochen worden: aber in 
der alten Kirchenmufif bedentet es die 
Verbindung mehrerer Noten, die auf 
eine einzige Sylbe gefiingen wurden. 
Den diefen figaturen mar mancher- 
ley zu beobachten, meil die Geltung 
der Noten von einerley Figur unges 
mein veränderlich daben war. Ges 
genmwärtig ift nichts unverftändliches 
res in den SKirchengefangbüchern 
mittlerer Zeiten, als die verfchiedes 
nen Bezeichnungen ber kigaturen. 
Der geringe Nußen, der aus der vol» 
ligen Aufflärung diefer dunfeln Sa— 
che entftünde, wuͤrde die große Müs 
be, die man darauf wenden müßte, 
nicht belohnen. , 


Limma. 
( Muſik.) 


Ein kleines Intervall, von ungefaͤhr 

einem halben Ton, das aber auf ver⸗ 

ſchiedene 

*) Modi Melopoiae genera quidem funt 

tres: Dirhyrambicus, Nomicus, Tra- 

gicus. Quorum Nomicus quidem eft 

Netoides; Dithyrambicus Mefoides’; 

Tragicus Hypatoides. De Mufica,L. 1. 

©. 30. nah der Meibomſchen Aus⸗ 
gabe und Ueberſetzung. 
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ſchiedene Weiſe entſteht, und alſo⸗ 
wie der halbe Ton, mehr als eine 
Groͤße hat. Der Unterſchied, oder 
das Intervall zwiſchen dem halben 
Zone, ber durch ausgedruͤkt wird, 
und dem großen ganzen Ton $, giebt 
ein Limma, deſſen Größe +3% ifl. 
Es fommt in der von ung angenom⸗ 
menen Temperatur der Zonleiter an 


verſchiedenen Stellen vor, und wird 


bald ale eine übermäßige Prime, bald 
als eine fleine Secunde gebraucht, 
wie aus der Tabelle der Intervalle 
zu fehen.*) Ein anderes Limma 


: wird durch das Verhälmiß 242 aus⸗ 


gedrüft. Diefes ift der halbe Ton, 
oder das Mi fa der alten diatonis 
fchen Tonleiter, oder der Unterfchied 
zwifchen der, aus zwey ganzen grof 


fen Tönen & zufammengefegten Terz 


St, und der reinen Quarte 3. Dies 
ift das Yimma der Pythagoraͤer. 
Man bekommt e8 auch, wenn man 
von dem Örundton c, oder 1 aus 
fünf reine Duinten fimmt, und die 
legte derfelben ES durch zwey Detas 
ven wieder gegen den Ton s herums 
ter fest. Dadurch erhält man das H 
der Alten, welches von c um 34 
abficht. Diefes Limma wird, tie 
das vorige, bald als eine übermäfß 
fige Prime, und bald als eine Eleine 
Secunde gebraucht, wie in den vor 
ber angezogenen Tabellen ebenfalls 
zu fehen iſt. 


Lobrede, 


Eine befondere Gattung einer forms 
lichen ausgearbeiteten Rede, die dem 
Lobe gewicomer ift. Man lobet ent 
weder Perfonen, wie Plinius in einer 
befondern Rede den Trajan, oder 
Sachen, mie Ifocrates den Staat 
von Athen. Bey den Griechen fo: 
wol, ald bey den Roͤmern wurden 
auch Verfiorbene in der Verſamm⸗ 
lung des Volks gelobt. So hielt 
Perifles den im Kriege gegen Be 
*) ©. Intervall, 
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Samier gebliebenen Bürgern von 


Athen bey ihren Graͤbern eine Lob⸗ 
rede; und Auguſtus, da er erſt zwoͤlf 


Jahre alt war, hielt eine oͤffentliche 


Lobrede auf feine verſtorbene Groß. 
mutter. In unfern Zeiten und nach 
unfern Sitten find. die oͤffentlichen 
Lobreden in die dunfeln Horfäle der 
Schulen verwiefen® Es ift auch fehr 
gut, daß weder Geſetze, noch einge 
führte Gebräuche, Lobreden auf ges 
wiſſe Perfonen nothwendig machen; 
da vermuthlich in den meiften Faͤl⸗ 
len der Redner fich in der Verlegen⸗ 
heit finden würde, einem magern 
Stoff durch mühfame und doch nicht 
hinreichende gewaltfame Mittel aufs 
zubelfen. Doch mollen wir diefe 
Gattung nicht verwerfen : es ift leicht 
einzufehen, daß fie von fehr großen 
Nugen ſeyn könnte, wenn fie auf 
wichtige Gegenftände angewendet 
und bey wichtigen Veranlaffungen 
gebraucht würde. Co koͤnnte in 
Freyſtaaten die Anordnung eines 
jährlichen Feftes, dag dem Andenken 
der wahren Befoͤrderer des oͤffent⸗ 
lichen Wolftandes gewiedmet wäre, 
von wichtigen und vortheilhaften Fol 
gen feyn. Die Hauptfeyer diefer 
Hefte müßte darin beftehen, daß eine 
oder mehrere Lobreden auf verftorber 
ne Wohlchäter des Staates schalten 
warden. Es ift einleuchtend, daß 
eine folche DVeranftaltung zur Be 
förderung der wahren Beredfamfeit 
fehr dienlich feyn würde: bey dem 
gegenwärtigen Mangel der Gelegen⸗ 
heit, die Beredfamfeit in ihrem hoch» 
ften Glanz zu zeigen, würden fie 
manchen zu diefer hoͤchſt fchägbaren 
Kunft recht fähigen Kopf, der ige 
verborgen bleibt, an das Licht brine 
gen. Aber noch wichtiger wirden 
ſolche Beranftaltungen zur Erwaͤr⸗ 
mung und Belebung de& wahren Pas 
triotismus und jeder bürgerlichen 
Tugend feyn. Es war aug biefen 
Grund ein guter Einfall, den einige 


P5 


Academien in Frankreich hatten, * 
Zr iche 


d 
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- liche Preiſe für die beſten Lobreden 
auf verdienre Männer augzufegen. 
Nicht wol begreiflich ift es, war⸗ 
um freye Staaten fo gar nachläßig 
find, dem wahren Geift der Liebe zum 
aligemeinen Beften nicht mehr Gele 
genheiten zu geben, fich durch die er- 
wärmenden Strahlen des Lobes zu 
entwikeln, und Früchte zu tragen. 
Man follte bald auf die Vermuthung 
—— daß in manchem freyen 
taat den Regenten gar nicht: damit 
gebdienet wäre, daß die patriotifchen 
Gefinnungen. der Bürger aus dem 
gewöhnlichen Schlaf zu vollem Wa⸗ 
chen erwekt würden. Freylich kann 
es lange dauren, ehe traͤge Koͤpfe den 
Schaden, der aus Mangel lebhafter 
patriotiſcher Geſinnungen entſteht, 
bemerken. Aber wenn eine von auſ⸗ 
ſenher ſich nahende Gefahr erſt recht 
merklich wird, ſo iſt ed insgemein 
u ſpaͤte, den patriotiſchen Geiſt der 
uͤrger anflammen zu wollen. 
Da ich in dieſem Werke nicht nur 
die Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte zu ent⸗ 
witeln, fondern auch ihre mannich⸗ 
faltige Anwendung zum Beſten der 
menfehlichen. Gefellfchaft zu zeigen, 
mir vorgefegt habe: fo gehören der⸗ 


gleichen. Anmerkungen weſentlich zu 


meiner Materie. MWeitläuftiger aber 
darf ich über den befondern Punkt, 
wovon bier die Rede ift, nicht feyn. 
Men diefe Winte nicht hinlänglich 
find, auf den wird auch eine nähere 
Betrachtung der Sachen feinen Eins 
druf machen, | 


—2 


Von der Lobrede uͤberhaupt handeln 
(auſſer dem, was in den allgemeinen Ans 
weiſungen zur Redekunſt darüber vorfomt) 
Mehandri R et. Comment, de Enco- 
ziis in den, von Aldus, Den. 1505. f. 
Jerausgegebenen R ctor. gr. und ex rec. 
«2 c.animadv. A. H. L. Heeren .. . 
Gett. 1785. 8. — ll Doria, ovvero 
deil’ orazione panegirica, Dial. d'An- 
fSaldo Ceba, Gen, 1621. 8. — Carl 
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Sim. Senef. Diſſert. de Concionibus 
funebribus Ver. Lipf. 1688. 4. — 
G.C.Kirchmaier, De magnifico ora- 
tionis panegyr. adparatu, Viteb, 
1695.4: — loa. Bern. Goerzii Diflere. 
de Origine, Incremento et lufticie 
Laudatr. funebr. Schenb. 1704.4. — 
Ragionamento degl' Elogi funerali, 
Tor. 1724.4. von Bern. Lami. — Toa. 
Matth,Kaeuflin de Eloquentia heroica, 
Tub. 1731.4 — loh. Gottfr. Merlin 
de Panegyr. veter. Progr. 1738: in Job. 
Gottl. Behrmanns Select. Scholaft. 
Nurnb. 1745. 8. 28d. im aten Faſe. 
des zten Bandes. — Bon der Natur der 
Zrauerreben, bey G. A. Wills Trauerre⸗ 
den, Onolzb. 1752 8. — Reflex. ſur les 
Eloges academiques von d’äfenibert, vor 
dem aten Wand. ſ. Melänges de Lirters 
d’hift, et de phil, Amſt. 1760, ı2. — 


‚Effai fur les Eloges bie beyden Bd. bee 


Oeuvr. deMr. Thomas,Par. 1773. 12. 
4Bd. aus 38 Kap. befichend, movon der 
erite Tb. (23 Kap.) Deutſch, Frkft. 1775 8% 
von Rud. Wilh. Zobel erichien. — » 
Pobreden (auf uns netommene) haben 
gefchrieben, ben den Briechen : Perikles 
(Bon feinen Reden tft nichts auf und ges 
kommen; aber Thucndides B. 2. C. 31» 46. 
Ed. Duck. hat ihm eine beugelcgt, welche 
lateiniſch in des Caſa Monumentis lat, 
und J. D. Heilmann, in ſeiner Ueberſe⸗ 
gung des Thuchdides, Lemgo 1759. 8. 
deutſch geliefert, hat.) — Demoſthenes 
(Id cigne ihm die Rede, die mir unter 
dem Titel Ensrapıos haben, bier zu, ob 
ich gleich weiß, daß’ Dienofius 9. Liba⸗ 
nius, Photius fie ihm abgeſprochen.) — 
Plato (Sein Menerenos, deutich von 
Nuͤhler, im ıten Bd, der auserleienen 
Schriſten vom Plutarch, Zuͤr. 1774 8 
und feine Apolonie des Sofrates, deutich 
durch J. S. Müler, Hamb. 1739. 4. und 
auch, wie mir duͤnkt, im deutſchen Muſeum, 
gehoͤren hierher.) — Gorgias (um die 
rote Oihmp. Obsleich blos redneriſcher 
Sophiſt, d. h. Redner, um ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit zu zeigen, oder um Geld zu ge⸗ 
winnen, gehoͤrt er, im Ganzen, denn 
doch hierher. Auf uns gekommen ſind * 
m 


Lob 
thm ſein Lob der Helena, und feine Apo⸗ 
logie des Palamedes; das erſte ben den, 
son Aldus, - Ben. 1513, £. gr. herausgegebes 
nen vier griechiſchen Nednern, und bey 
der Ausgabe der gr. Redner von Heinr. 


Gteppanus, 1575. f. und in einer italies 


viſchen Ueberſetzung von Angel: Teod. Vil⸗ 
la, bey ſeiner Ueberſetzung des Raubes 
der Helena vom Coluthus, Mil, 1749. ı2, 
Die zweyte, in den Aldinifchen 13 griechi⸗ 
fben Rednern, Ven. 1513. £ beyde, im 
sten Bande ©. 91 uw, f. der Reistifchen 
Gr. Redner. Ueber die Sophiſten übers 
haupt, ſ. G. Nic. Kniegh Differe. de 


Söphiftar. Floquentia, Ten. 1702. 4 


wo von ihm: im 25 $, gehandelt wird. 
Das Geſorach des Plato, das feinen Nah⸗ 
men führt, und deutich, Zür. 1775. 8. 
dedruckt worden, iſt bekannt; und über 
den Charafter feine Berebfamteit ſ. unter 
mehreren, den Demetrius Phal. 5. 12 und 
15 u. den Orat. des Eicero N. tosu.f.) — 
Sokrates (3601. Der befonnte Panegy- 
zieus if, unter andern, ‚einzeln, von 
Ken, Morus, Lipſ 1766. 8. herausgege⸗ 
ben worden, und erwedt ‘den Wunſch, 
daß dieſer Gelehrte fo den ganzen Iſokra⸗ 
tes herausgeben möchte. Bon des Iſo⸗ 
krates Reden, deren 21 ouf uns gekom⸗ 
me, gebdren übrigens noch fünfe hier⸗ 
ber, als auf die Helena, den Buſiris, 
den Evanpras, auf ſich ſelbſt und bie 
Panathendiiche, welche in den Ausgaben 
feiner ſamtlichen Reden, Med. 1493: £. 
(Ed. pr.) Ven. 1513 und ı534.f. Baf. 
Is51.£, 1571.1587.8. gr. et lat. ex 
edit. Hier. Wolii, Par. ı593. fol. ex 
ed, H. Steph. Cantabr. 1729 - 1749. 8. 
3b. gr. und lat. c. Guil.'Batie, Par. 
1783.4. 3 Bd. griech. und lat. Im das 
Italieniſche uͤberſetzt if cr voliſtandig 
von Viet. Carrario, Ben. 1555. 8. und eins 
ein die Rede auf den Evagoras, von 
Giuſ. Nores, in feiner Rhetorik, Den. 
1584. 4. und bie aufdie Helena von Ans 
gel. Teod. Bißa, bey feiner Ueberſetzung 
des Raubes der Helena von Colutbus, 
Mil. 174% 12. Im das Sranssiifche 
son Auger, Par. 1781. In bas Engli⸗ 
ſche, zuerſt von Dinsbale, Lond. 1752, 8. 
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und vonffändig mit dem Puflas Jufammen, 
von John Gillies, L. 1778. 4. uͤberſetzt) — 
Lyſias (obaleich alter als Iſokrates, führe 
ich ihn nach ihm an, weil es ſich fo ſchick⸗ 
licher fagen laßt, daß es der Mühe werth 
ift, feine bierher gehoͤrige Trauerfobrebe: 
(Enırapıos rois Kopivdumv Bonkos, die 
ste feiner Reden) mit dem Paneghrikus 
des Iſokrates zu vergleichen. Deutſch, 
unter dem angeführten Titel hat fie Sr. 
Geiler, mit 'der Rede des Demoſthenes 
für Die Krone, Cob. 1768. 8. uͤberſetzt. 
Gin Mehreres von feinen Reden wird fich 
bey dem Art. Redner finden.) — Zes 
nophon (Bon feinen Werten gehört, mei⸗ 
nes Beduͤnkens, die Apologie des Gofras 
tes, und fein Ageſilaus bierber. Zwar 
fpeicht Valkenaer beyde dein Zenophon ab 
(©. Xenoph. Memorab. Ed. Zeun, 
Lipf. 1781,8. ©. 2. gegen das Ende der 
Mote ©. 168. in der Note zum 5.9. — 
und f. Diatr. in Eurip. perdıt. Dram. 
Reliqg. Lugd.Bat. 1767. 4. ©.266. und 
ad Herod.Lib. Ill. c.134. L. IX. c. 27: 
allein Hr: Joh. M. Heinze ſcheint in f. Vin- 
dic. Apol, Socr. Xen. Weimar 1776. 
die erfte, und Hr. Heiz, in f. Commen- 
tar. de Prof. graec. accentus inclinat; 
P. 1. Lipf. 1775.4. ©: 38. die amente gerettet 
zu haben, ©. au Kuhnii Fragm. Vin- 
dicier. Ageſilai Xenoph. Bon der ers 
fien haben mir eine lieberfegung von eben 
bem Hrn. Heinze, Weimar 1776. 4. erhals 
ten.) — Lucian (Ihn hier zu finden, wird 
man fich vieleicht wundern; allein fein Lob 
des Demoſthenes, (deutich, im ıten Th. 
dee‘ Scheiften der deutfchen Geſellſchaſt, 
von Potter) ob es gleich, der Form nadh, 
ganz von den Lobreden, wie man- diefen 
Begriff gewöhnlich faßt, und wie ihn auch 
Hr. Sulser beftimmt zu haben icheint, abs 
geht, und ob es dem Pucian gleich ges 
wöhnlich abgefprochen wird, verdient denn 
doch, eben weil es von der. gewöhnlichen 
Form abweicht, bier allgemein genannt 
zu werden.) — Dio Chryſoſtomus (94 
17. 3. Ch. Bon feinen Reden achört, 
unter den vieren, welche von ber Regie⸗ 
rungstunft handeln, eine, weltbe als eine 
Lobrebe bes Trajans angefchen — 

ann, 
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kann, hierher. Gdmtlich find fie, Den, 


(issı) 8. gr. Par. 1604 und 1623. fol. 


son EI. Morel, gr. und lat. Lipf. 1734. 4. 
2 B. von J. J. Reiste (nach feinem Tode) 
und die vier gedachten Reben, einzeln, 
von Joh. Tafelius, Rofl. 1584: 8. ar. her⸗ 
ausgegeben. Litter. Notigen liefert Fabr. 
Bibl, gr. Vol, 111. Lib.IV, c.ı0. ©. 305. 
und Vol XIII. ©. 783. ©. auch ben 
Artikel Redner.) — Antonius Polemo 
(120.3. Ch. Geine beyden Aoyoı "Emi- 
ap, auf bie, in der Schlacht bey Mas 
rathon gebliebenen Athenienfer, Eonaegis 
sus und Callimachus gab H. Stephanus, 
mit des Himerins und andern Derlamas 
tionen, zuerſt 1567. f. Steph. Prevofteau, 
Par. 1586. 4. ge. P. Poffin, Zouloufe 
3637. 8. gr. undlat. heraus. Pitter. Notis 
gen liefert Fabr. Bibl.gr. Vol, IV. &. 368 
nf) — Tiberius El. Attitus Herodes 
(tı75. 9. Thomas, in dem angeführten 
Eſſai nennt ihn, im ı6ten Kap. unter dem 
Lobrednern; allein von feinen Declamatios 
nen, oder Kedebbungen, if nur eine 
übrig, wodurch die Thebaner hätten übers 
sedet werden follen, fib mit den Pelo⸗ 
ponnefern und Laceddmoniern gegen den 
Archelaus von Macedonien zu verbinden. 
Sie if zuerſt bey den dreyzehn Kebnern 
des Aldus, Ben, ı513. £, und im gten Bd. 
©. 32 u.f. der Reiskeſchen Redner abges 
drudt. Litter. Notitzen liefert Fabric, 
Bibl. graec. Bd, 4. Kap. 30. ©. 371. 
und Mem. fur la vie d’Herode Atti- 
eus von Burigny finden fish im zoten Bd. 
der Mem. de l’Acad. des Infer. 4.) — 
Aelius Ariſtides (190. ., Inter feinen 53 
Reden iſt cin Panegorifus auf den Marc. 
Nurelius, der aber ziemlich tief unter ſei⸗ 
nem Gegenſtande iſt. Seine Reden ers 
ſchienen zuerſt, $lor. 1517. £. ar. Ex rec. 
Guil. Canteri 1604. 8. gr. und lat. ex 
rec. Sam. Jebb. Oxon. 1722.4. 2Bb. 
©. übrigens Fabric. Bibliorh. graec. 
Lib. IV. c.30. Vol. IV. ©. 373. und den 
Brt. Redner.) — Kallinikus (260. Nur 
ein Fragment von feiner Lobrede auf Kom 
iſt aͤbrig, das fich in des 2, Alatius Ex- 
cerpt. var. Graec. Sophift. er Rheror. 
©. 256 u. f. gr. und lat. findet. ©. uͤbri⸗ 
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gens Fabr. Bibl. gr. Bb. 4. 6.412.) —: 
Eufebius (f 340. Seine, unter anderm 
bey feiner Kirchengefchichte, ex ed. Va-- 
leſii, Par. 1659. f. ©. 603 u.f. befinds 
lie Rede auf den Conſtantin iſt zwar ein- 
fonderbares Gemiſch von Theologie, Uns 
verdauter Philofophie, und Lobe; allein 


"eben deswegen gehört, fie, als Zeugniß des 


Geihmades feiner Zeit hlerher.) — 
Slav. Cloud, Jullanus (+ 363. Geine brey 
Lobreden finden fich in den Ausgaben ſ. W. 
Par. 1583. 8. Ex ed. Dion. Petav. Par.- 
1630.4. gr. und lat. Ex ed. Ez. Spanh. 
Lipf, 1696. f. und find auch einzeln vom 
Dion. Petau, Flez. (la Fläche) 1613. 8. 
ar. und lat. herausgegeben worden, und, 
meines Beduͤnkens, unter feinen Werken, 
befonders die benden auf den K. Conftans, 
bie ſchlechteſten, meil fie zu beutliche Spu⸗ 
zen von Künfteley tragen.) — Libanius 
(386. Unter feinen Werten find 5 Lob⸗ 
reden aufden Julian, in einem gefuchten, 
angſtlichen Stufe, voller Uebertreibungen 
und unnüs angebrachter Gelehrſamkeit. 
Opera, ex edit. Fed. Morelli, Par, 
1606-1627.fol, 2°Bd. gr. unb fat. und _ 
ex ed. loh. lac. Reiske, Alt. 1784.4. 
ıter Bd. und die Beichenrede auf den Ju⸗ 
lian in Fabr. Bibi. gr. Vol. VII. &. 223 u. f. 
©. übrigens Ebend. ©. 378:.und den Art, 
Kedner.) — Themiſtius (387. In ſei⸗ 
nen Werten finden fi Fobreden auf ſechs 
Kaifer, Ausg. Ven. 1734. f. Edit. pr, 
(aber nur 8 Rcden) apud Henr. Steph, 
1562.8. gr. und lat, (ı4.) Ex ed. Per, 
Flex.1613.8. (17.) Par. 1018. 4. griech, 
und lat. (19.) Ex ed. Hard. P. 1684. 6. 
(ale 35.) — — | 
gobreden in lateiniſcher Gprade: 
Daß die Römer frübzeitig Lobreden auf 
verftorbene, des Pobes wuͤrdige Männer, 
hatten, daß dieſe aber nicht ohne Erlaube 
niß des Genates und bes Volkes gehalten 
merden durften, iſt aus der Geſchichte bes 
farmt. (S. unter andern den Cicerd de 
clar. Orator. 61.62.) Auf den Brutus, 
den Zyrannenvertreiber, wurde die erfte 
gehalten. Uebtig geblieben if, indeffen, 
von diefen Reden nichts. — Unter den 
Reden bes Cicero find feine ern 
obs 
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kobreden; allein feine Rede für das Dias 
niliſche Geſetz if -beynahe nichts, als ein 
Panegdrikus auf den Pompejus; fo mie die 
für den Marcel, auf den Cdfor, und uns 
ter den Philippifchen, enthält die neunte, 
das Lob des Gulpitius, und eine andre das 
Lob der, für Rom und Freyheit, gegen 
den Antonius kampfenden und gebliebenen 
‚Krieger. Geln Lob bes Cato if nicht 
auf uns gekommen, fo wie nicht die Schrife 
ten des Fabius Gallus und des Brutus 
über eben diefen Gegenſtand. Unter deu 
Kaiſern wurden Privarperfonen nur felten, 
aber wohl den mehreſten von Jenen Pels 
benreden gehalten. Die Wirkung der 
Rede des Antonius auf den Edfar if bes 
fannt; fo wie es bekannt iR, daß bie er» 
fen Kaiſer ſelbſt dergleichen hielten. Der 
Nachfolger war fa immer ber Pobredner 
feines Vorgängers, gerade mie jegt in der 
Academie fransoife. Bald wurden ihr 
nen, lebend, auch Pobreden gehalten, 
und ſowohl ia Rom, als in den Provinzen. 
Die erite, auf uns gekommene, von bier 
fen it der berühmte Panegoritus des juͤn⸗ 
gern Plinius, nehalten ums 9.103, ber, 
einige wenige Gtellen abgerechnet, für 
mid wenigiens vol fpielenden Wiges, vol 
erzwungenen Scharfjinnes, voller Künftes 
leyen ik. (Zuerſt gedruckt mit 8 Büchern 
der Briefe des Plinius ſ. J. er a. ©. Fa- 
bric, Bibl. lat. Lib. 11. C. XXII. ©. qıı, 
und 421. und einzeln ex ed, lo. Locheri 
Philomufi, Arg. ı520, 4, Arnzenii, 
Amttel. 1738.4. Schwarzii, Norimb, 
1746.4. Ueberſetzt indas Italieniſche 
überhaupt fuͤnfmahl, zuerfi von Piet. Eos 
none, Sienna 1506. 8. zulegt, mit den 
übrigen lat. Lobrednern, von Lor. Patas 
rolf, Ven. 1708. 8. In das Franzoͤ⸗ 
ſiſche fuͤnfmahl, zuerſt von Jacq. Bous 
qart, Par. 1631. 8. zuletzt von dem Gr. 
von Quart, Tur, 1724. fol. In das 
Deutſche von Dietr. v. Pleningen ısı5. f. 
von Ehrfin. Tob. Damm, Keips. 1735. 8.) — 
€. Taritus (Sein Leben des Agricola vers 
dient, als hiſtoriſche Lobfchrift, und als 


Mufter derfeiben angefehen zu merden, , 


Es if ben feinen übrigen Weerken abges 
Irudt ; und eine Dienge befonderer Erldu⸗ 
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terungdfchriften, worin es aber größten, 
theils nur von der politiſchen Seite betradys 
tet wird, find darüber gefchrichen. ©. Fa» 
bric. Bibl. lat. Lib. 11. C. XXI. ©. 392. 
n. Auf. In das Sranzdfifche if es ein⸗ 


zeln von Hober, Par. 16565. in das Deuts 


fhe, einzeln, Breslau, fo wie mit den 
übrigen Werten des Tacitus überfegt,) — 
Die folgenden lateinifchen Lobredner wur⸗ 
ben in Sranfreich, in den, damahls, zu 
Son, Marfeile, Bourdeaur bluͤl enden 
Schulen (von welchen des Cellarius Diſ 
ſertat. de ſtudiis Romanor. litter. in 
urbe et provinciis, in der von Joh. G. 
Walch, Leipzig 1712. 8. herausgegebenen 
Sammlung diefer Differtationen ©. 341. 
auch der Abrege hift. etcrit. del’hiftoire 
de la Litter. franc. von-Fonghamp Nachs 
richt giebt) Bezogen. Auf uns find gekom⸗ 
men, von dem El, Mamertinus, Gen. 
zwey Meden (292) von dem Eumenius 
fünfe (297: 311) von dem Nazarlus zwep 
(313 und 32) Elaud, Damertinus, Jun. 
(gehalten 362) von dem atinus Par. Dres 
panius, eine (gehalten 361) fämtlich auf 
römifche Kaifer, und mit dem Paneghri⸗ 
kus des Plinius öfterer, unter dem Titel 
Panegyr. Ver. zuerft von Puteolanus 4, 
f. a. er I. (Meyland 1476 oder 1483) von 
Jeh. Fivinejus, Antv. 1599. 8. von Jan. 
Gruter, Brkft.1607. 12. ferner, Par. 1643. 
12. 2 Bd. Bon Jacq. de fa Baune, in 
ufum Delphini, P, 1677.4. Bon Chſtph. 
Eelarius, Hal 1703. 8. Bon Baur. Patas 
sol, Ben. 1708 und 1719. 8. mit einer ital. 
Ueberſ. Bon Wolfg. Idger, Nürnb. 1778. 8. 
2 Bd, herausgegeben, Mit diefer verbins 
det man zuweilen die, von dem Aufenius, 


im 3.379. dem Gratianus gehaltene Lob⸗ 


vede, (gemöhnlich in f. Werken befindfich) 
fo wie die Lobrede auf den Theodorich von 
dem Ennodius (gehalten ums J. 507) als 
im der Par, Ausg. von 1643. auch zumeilen 
die Lobgedichte des Elaudianus (ſ. den Art, 
Heldengedicht, 2. ©. 44. b.) — 
6. ©. Sidonius Apofinaris (+ 488. Seiner 
Pobgedichte find drey, und die Verfe platt, 
bart. Die befte Ausgabe feiner Werke 
von Jacq. Girmond, Par. 1614 und 
1653, 4) — — — 
Von 
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Von den neuern, ſo zahlreichen la⸗ 
teiniſchen Lobrednern begnuge ich mich 
die Elogia des Paulus Jovius, geſchrieben, 
aber nicht aehalten. — Des Dan, Eres 
mita Panegyr. Cofimo Mediceo dictus, 
edit, loh. G.Graevius, Ultra). 1701. 8. 
— Des Ez. Spannheim Panegyr. ad 
Chriftinam Suec. Reg. (auf welche beys 
nabe ein paar Hundert aefchrieben worden) 
Gen. ı652.4. — Des Detav, Berrarius 
Panegyr. in Lud. XIV. Ven. 1666. 4. - 
Die Orationes des Fried. Spannheim, 
Joh. ©. Graͤvius, Jac. Perizonius, und 
Vet. Francius in obitum Marise, Brit. 
Reg. Lipf. 1695.8. — Die'Funebres 
laudationes Melch. Leydekkeri, loh. 
G.Graevü, lac.Gronovü, lac. Trig- 
landi, Aug. Gabellonii in Guiliel- 
mum Ill, Brit. Reg. Lipf. 1703. 8. — 
Chr, Gottl, Schwarzii in nätalit. Leo- 
poldi, Alt. 1716. £. und inobirum Eleo- 
norae Therefiae Imp. ebend. 1720. f. — 
loh. Nic, Funccii Orat. funeb, Frider. I. 
Reg. Suec, Marprı7 ı2. fol. zu nennen. 
Auch finden fich dergleichen noch in Aug. 
* Buchneri Or, Vit 1699. 4. Lipf. 1727. 8. 
in Conr. S. Schurzfleifchii Orat. Vic. 
1697.4- u. a.m. Cine Sammlung von 
Orat, gratulator. it Hanow. 1613. 8. 
und eine von Orat. funebribus in morte 
Pontif, Imper. Reg. Princ. etc. ebend. 
1612.83. 3 Bd. erſchienen. — u: © 

Pobreden in neuern Sprachen, und zwar 
in. der Jealienifben: Orazione di 
Baccıo Baldini ... in lodi di Cofi- 
mo Medici Granduca (2) di Tofcano, 
Fir.1574.4. — Orazione di Franc, 
Panigarola in morte di C. Borromeo, 
Card. Fir, 1585. 4, — Panegirico di 
Giuf. de Nores in laude della Republ. 
di Venezia, Pal, 1590. 4 — Ors- 
zione di Anf, Ceba nella incorena- 
zione di Agofl. Doria, Duce,.. .'. 
di Genova, Gen. i1601. 4. — Orazio- 
ne di Vicri Cerchi delli lodı del Gran- 
duca Cofimo Il, . . . Fir. 1621... — 
Panegirico alla maeftä Criſt. di Lui- 
gi XIV. Re di Franeia, Fir. 1699, 4. 
Ich führe nur dieſen Panegyrifus an; 
aber es it befannt, daß deren, auf dieſen 


e o 6 


arſten, in zwoͤlf verſchiebenen italleni⸗ 


ſchen Städten gehalten worden. Dieſer 
ſcheint der beſſere zu ſeyn. — Lobreden 
auf Gelehrte und Artiſten: Orazione dä 
Ben. Varchi in morte del C. Pietro 
Bembo, Fir. 1546 und 1551. 4. — 
Oraz. di Sper. Speroni in morte del 
Card. Bembo, in f. Orazioni, Ven, 
1596.4: und in ſ. W, Ven. 1740.4. 5 Bd. 
—  Oraz. di Gian. Mar. Tarfıa nell' 
Efequie di Michelagnolo Buonarorti, 
Fir. 1564. 4. — Oraz, di Ben. Varchi 
nell' Efequie di Michelagn. Buonar. 
Fir. 1564. 4 Oraz. del Cav. Lion. 
Salviati, in lode della pittura in oe- 
cabone dell’Efequie di Michelagnolo 
Buonarotti, inf. Orazioni, Fir. 1575. 4. 
Oraz. recitata per l’Acad, florent. nell’ 
Efequie di Ben. Varchi, von ebend, 
Ebendaf. = Oraz, funerale di Pier. 
Vertori, von ebend. Fir. 1585. 4. — 
Oraz. in lode di Torg. Tao... . 
da Lor. Giac. Tebalducci Malespini, 
Fir. 1595. 4. — Oraz. in morte di 
Torg, Taflo ... . daLor. Ducci, Ferr, 
1600.4, — Oraz. diScipione Ammi- 
rato in morte di Targ; Taflo, in den 
Opufc. des Ammirato Bd. 3. 6.499. 
Uebrigens begehre ich nicht alle Itälienifche 
Lobreden anzuzeigen, und um deſto wenis 
ger, ba der allergrößte Theil aus nichts als 
leeren Gewaͤſch beſteht. Nachrichten von 
Mehrern finden fi, unter andern, im 
des Fontanini Bibliotheca della eloq. 
Ical. B.1.6 13 uf — — 
Lobreden in franzöfifcher Sprache: 
Dian glaubt, daß der berühmte Dugues⸗ 
elin (1380) der erſte geweſen, welchem 
eine Öffentliche Leichenrede (Eloge fune- 
bre) aber erfi neun Jahr nach frinem Tode 
gehalten worden. ©. Oeuvr, de Mr, 
Thomas, Amtt. 1773.12. Bd. 2. 6.44, 
Der Gebräuch derielben befand von dieſer 
Zeit an, und man bat eine Sammlung 
berielben, melde bis auf den Tod Hein⸗ 
rich des gten geht, und mworunter einige, 
wie 3. B. die von dem Eard. Duperron 
auf die unglädliche Maria Stuart, wirk⸗ 
lih rühren. Bon ben zablreihen, und 


größtentpeils ckelhaften kobreden, auf die 
Car⸗ 


Lob 


Cardindle Richelleu und Mazarin führe 
ich feine an. inter Pudwig dem ı4ten 
zeichnen fich vorzüglich die von Mascaron, 
‚Bofluet (Par. 1762. 12.) Alechier (in feinen 
Merken, Lyon 1755. 12. sb. 

Jiegniß 1755 8. 3 Th.) Bourdaloue (in f. 
‚Reben, Par. 1750. ı2. 24 Th. deutſch, 
‚Dresden 1759. 1768. 8. 14 Ch.) Maſſil⸗ 
Jon (in feinen Reden, Par. 1763. 8.13 Bd. 
deutſch, Dresden 1753.8. 13 Th.) nebaltes 
nen Peicbenreden auf die großen und merk 
würdigen Perſonen diefes Zeitalters aus, — 


Charles Perrault (Man hat von ihm hun⸗ 


bert Lloges auf berühmte Franzofen aller 
Art, Prinzen, eldheren, Cardindle, Dich⸗ 


‚ser, Attiſten; aber keineswegs eigentliche 


redneriſche Pobeserhebungen, fondernibloße 
Unzeige deffen, was fie waren, und was 
fie. gethan.) — Auf Ludewig den ı14ten 
ſelbſt find» mehr Lobteden, als er Jahre 
reniert bat, und in allen Sprachen ger 
fihrieben worden. Unter den mir befanns 
ten if die von Peliſſon die einzige noch 
lesbare. Bey feinem Tode wurden des 
sen einige zwanzig gehalten, worunter 
die von la Motte, in der franzöfifben 
Akademie die beffere if. — Auf Ludewig 
den ısten fchrieb Voltaire einen Panegyh⸗ 
rikus, fo wie ein Eloge funebre der im 
Kriege vom J. 1741 u. f. gebliebenen Offis 
eiere, melche fich, durch Enthaltung von 
allem rednerifhen Wortgepränge, auss 
geichnen, und wenn man fie z. B. mit 
dem Panegyrique bes Peliffon vergleicht, 
Sicht über die Berfchiedenheit des Geſchma⸗ 
des jener und der neuern Zeiten verbreiten, 
Doch ift der auf die gebliebenen Officiere 
feuriger, und im Ganzen weit Intereffans 
ter, — Der Abt Boismont hielt in der 
franzöjlichen Academie die Beichehrede der 
Koͤniginn, und fchrieb eine auf den Daus 
phin, welche zu den guten Oraifons fu- 
nebres gehören, — — 


Beſondere Lobreden auf Belebrte 
und Artiften: Ich übergehe die in der 
franzdfifchen Academie, von dem Nachfols 


ger auf feinen Borgänger gehaltenen, weil. 


nur ſehr wenige des keſens werth jind. 
Won den in der Academie des Anfcrip- 


* 
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tions gehaltenen find mir feine, als die 


von Boze gehaltenen, bekannt. Sie find 
in 3 Bd. beionders gedruckt. Die beruͤhm⸗ 
teften find die, in der Acad. des Scien« 
ces, von Sontenele (A la Haye 1731. 8. 
2b.) und von Alembert (im zten Bb. 


der Mel. de Litterature, d’hiftoire et 


de. phil. Amft. 1760. ı2.) auf verfiorbene 
Gelehrte gehaltenen. Nah dem Bey⸗ 
fpiele dieſer, Hat die Berliner Academie 
auch auf ihre Mitglieder dergleichen einges 
führt, von welchen ich bier Die, von Zrieds 
sih dem eten K. v. Pr. abgefaßten nenne. 
In neuern Zeiten hat die franzöfifche Aca⸗ 
demle ihre Preife auf die Lobreden großer 
franzoͤſiſcher Männer gefest, und Hr. Tho⸗ 
mas (Oeuvr. Bd, 3 und’ 4.) und Hr. fa 
Sarpe (Oeuvr. Par. 1759. 8. 6Bd. im 
ten Bd.) haben die mehrſten diefer Preiſe 
erhalten; aber ich befenne, daß keine dies 
fer Reden, In meinen Augen, die Kenn⸗ 
zeichen wahrer DBeredfamfeit, ſondern 
nur eines erkuͤnſtelten Feuers, eines ſpie⸗ 
lenden Wiges trdgt. — — 


Lobreden von deutſchen Schriftflel⸗ 
lern: Ob die Schuld an unſern Fuͤrſten 
und Großen, ober an dem Geiffe der Na⸗ 
tion Überhaupt und an Mangel lobredne⸗ 
riſchen Geiftes iInsbefondere liegt, weiß 
ich nicht ; aber fo viel if gewiß, daß mir 
an Lobreden nicht reich find. Die von 
Gundling, Eanig u. a. gehaltenen find 
in Joh. Chriſtian Luoͤnigs Reden großer 
Herren, vornehmer Minifter und andes 
ver berühmten Dinner, Leipz. 1707. 8. 
Th — und in ber Sammlung auss 
erfefener Reden, Norbh. 1727. 1736. 8. 
a Th. zu finden; aber kaum des Suchens 
werth. — Bon Meuern zeichnet fich die, 
von Hrn. Sulzer auf den König Friedrich 
den aten im Jabre 1757. gehaltene. — 
Die Lobfchrift auf Bernsdorf von Helf. 


‚Pet. Sturz (im sten Th. feiner Schriften, 


feips. 1780. 8.) — und vor allen die 
Pobrede auf dem König (Friedrich dm aten 
von Preußen) von Joh. Jon, Engel, Beet. 
1781. 8, vorzüglich aus. 


Lombar⸗ 


- 
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‚genommen, 
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Lombardiſche Schule. 


Zeichnende Künfte.) 
Sie wird auch die Bologneſiſche ger 


nennt, weil fie in Bolonien ihren 


auptfig gehabt. *) Man fann bes 
— daß dieſe Schule keiner an⸗ 
Deren nachſtehet, wo fie nicht gar, 
die Kunſt in ihrem ganzen Umfange 
alle andern ‚übertrifft. 
Die Roͤmiſche Schule, die Alter ale 
die Lombardifche ift, Hatte einen groß 


fen Geſchmack und eine erhabene 


Zeichnung in die Kunſt eingeführt. 
Aber außer dem großen Raphael 
hatte fie bloße Nachahmer diefes un. 
Kterblichen Meifterd, welcher felbft 


nicht alle Theile der Kunft in einem. 


‚gleich hohen Grade befeffen hat. 

ng Di Carrache, welche biefe Schule 
‚geftiftet haben, (mo man ıicht gar, 
‚wie einige wollen, den großen Cor⸗ 
regio für den erſten Meifter derfels 
ben halten foll,) ‚brachten alle Theile 
der Kunſt nahe an den hoͤchſten 
‚Gipfel. Nachdem fie mit ungemel- 
mem Fleiß das Antike ſtudirt hatten, 
Samen, fie wieder auf die Natur zus 
ruͤke, welche fie. mit Augen, dit dad 
Alterthum gefchärft hatte, betrach⸗ 
‚teten. Ihre Werke werden auf im: 
mer die Luft der wahren Kenner 
‚bleiben. 

In den beften Arbeiten dieſer 
Schule herrſcht eine Wahrheit, die 
ſogieich ruͤhret und taͤuſchet. Hani⸗ 
bal Carrache, nach ſeinen beſten Wer⸗ 
ken beurtheilet, wird weder in der 
Zeichnung noch in großen und wol⸗ 
ausgedruften Charafteren von je 
mand übertroffen. ein Pinfel muß 
nur des Corregio feinem allein wei⸗ 
chen. Faſt eben ‚fo groß war Aud» 
wig Eareache, aber feine Farbe hat 
etwas trauriged und fein Pinfel eine 
etwas ſchwere Manier. 

Aus der Schule der Carrache find 
unter andern zwey große Mahler ge» 
kommen: Domeniguino, deffen fürs 

) S. Fl.leComte T. II. p. 1.44. 
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treffliche und nette Zeichnung nebft 
der edlen Einfalt und Schönheit der 
Charaftere oder Gefichter, der Stel⸗ 
lungen und Kleidungen, ju bewun⸗ 
bern find ; feine Gemählde find ſehr 
auggearbeitet, ohne mühfam oder 
übertrieben zu feyn; — und Buido 
Reni, in deffen beften Stuͤken alfe 
Theile der Kunft nahe an die Voll⸗ 
fommenheit grängen. 


— — 


Die beruͤhmteſten Meiſter dieſer Schule 
find: Ant. Correggio (Fı534. Sein Les 
ben findet fih deutſch, im Zufriedenen, 


Nuͤrnb. 1763.38. N. zı und 104.) Franuc. 


Mazzuoli (} ı540) Polydor da Caravaggio 
(11543) See. Primaticeio (tı570) Luc, 
Cambioſo (+ 1585) Aaoſt. Caraccio (+ 1602) 
Annib. Caraccio (} 1609) Mich, Agn. da 
Caravaagio (t 1609) Lud. Caraccio (} 1619) 
Bart, Schidone (f 1619) Giuſ. Eef. di Ar⸗ 
pinas (t 1640) Dom. Zampieri (} 16541) 
Guido Keni (} 1642) Giov. Lan Franco 
(} 1647) Giuf. Ribera (+ 1656) Giae. Cas 
vedone (}1660) Franc. Albani (f 1660) 
‚Diego Velazquez de Silva, ein Spanier 
(t 1660) @iov, Franc. Barbieri (} 1666) 
Piet, Franc. Mola (1666) Bened. Caſti⸗ 
glione (} 1670) Salv. Rofa (} 1673) Giov. 
Fre. Brimaldi (} 1680) Bart. Stef. Mus 
rillo (f 1685) Luc. Jordano (} 1705) Giov⸗ 
bat, Bacici, ein Spanier (f 1709) Karlo 
Eignani ( 179) — — Von dieſen 
Mahlern, und ihren Werken geben Nach⸗ 
reiht: Felfina pittrice ovvero Vire de’ 
Pittore Bolognefi, di Carl Cef. Mal« 
vafıa, Bol. 1678. 4. 2Bdb. mit Kpf. — 
Offervazioni fopra .. . . la Felfina 
pittrice ... da Vinc. Vitoria, Roma 
(1679) 8. 1703. 8. Letrere ... in 
difeia del .. . Malvalıa, Bol.1705.8. 
— Vite dei Pircori Bolognefi non dı= 
feritte nella Felfina pittrice . .. Rom, 
1769.4. — Berner 11 Paflagiere delin- 
gannato .. . Bol. 1676.12.1732.8. — 
Deferizione delle Pirture di Bologna 
da Gianp. Zanotti, Bol. 1686 und 
706.12. — Hiftoire .de l’Acad. ap- 
pelle l laſtitut desSciences et — 
etabli 


Ton 

etabli A Bologne en ıyı2 par Mr. Li- 
miers, Amft. 1723. 8. — Dell’ Ori- 
gine e Progreifi della Pittura, Scul- 
zura ed Archit. di Bologna 17 36.4. — 
Sroria dell’ Academia Clementina di 
Bologna .. . da Gianp. Zanotti, Bol. 
1736-1739. 4, 2Bd. mit Kupf. — — 
Auch handelt der zte Th. des Difinganno 
delle principale notizie ed erudizioni 
dell’ Ari ,.. di difegno „.. da 
Lud. David, Rom, 1670. 8. 3 Bd. von 
dieſer Schule, 


Loure. 
(Mufit und Tanzkunſt.) 


Einfleines Tonftüf zum Tanzen, def 
fen Ausdruf Ernft und Würde, auch 
wol Hoheit if. Der Takt ift 3, und 
die Bervegung langſam. Es fängt 
im Auffchlag an nach) bdiefer Art: 


gr | wi. |» und beficht aus 


‚given heilen, jeder von 8, 12 bis 16 
akten. Man hat zwar Louren in 
$ Takt, der eigentlich als ein Alla» 
breve von 3 angufehen ift.- 
‚, Um ben Einfchnitt nach beim erften 
punftirten Viertel jedes Takts im 
Vortrag fühlbar zu machen, muß 
auf der Violin die Achtelnote wie ein 
Sechszehntheil hinauf, die darauf 
folgenden zwey Viertel aber fiarf 
herunter geftrichen, und befonders 
das punktirte Biertel ſchwer ange 
halten werben. 

Man findet bismeilen bey’ alten 
guten Componiften, daß fie, fomol 
in biefem, als andern Tängen im uns 
geraden Takte zwey Takte in einen 
sufammen ziehen, und anftatt: 


sPfrrPeı 
de: OT Lgſetzen. 


Diefes hat feinen guten Nutzen, weil 
die meiften Epieler den Fehler bege⸗ 
ben, daß fie, wenn eine folche Stelle 
nad) der erften Art gefchrieben ift, 
Die zweyte gebundene Note befonderg 


andenten, welches dem wahren Bor. 


Dritter Theil, 


ſonſt wird er, 


uf 041 
trag an folchen Stellen gerade entge⸗ 
ir if. Man muß aber bey folcher 

ufammenziehung zweyer Takte fie 
nicht für einen einzigen zählen, weil 
man fonft, wie einigen neueren bes 
gegnet ift, im Rhythmus fehler und 
anftatt der acht Takte, neune bes 
fömmt. | 

zum Tanzen erfobert bie Loure eis 
nen hohen Anftand niit allem ihn zu» 
kommenden Reiz verbunden. Wegen 
der Langfamfeit der Bewegungen ges 
höre viel Stärke zu Erhaltung deg 
vollfommienen Gleichgewichts. Man 
fucht die beften Tänzer hiezu aus, 
Gar oft aber machen fie von ihrer 
Stärfe den Mißbrauch, daß fie 


ſchwere, obgleich unnatürliche Schwe⸗ 
bungen der Schenfel anbringen, die 


blos eine ungewöhnliche Kraft der 
Sehnen anzeigen, fonft aber zum 
fittlichen Ausdruf nichts beytragen. 
Man fann von diefem Tanz anmers 
fen, was von dem Largo in der Mus 
fit gefagt worden; er muß furz feyn, 

felbft für den Zu: 
fhauer, ermuͤdend. 


Luft. 


ahlererJ)J. 

Der Landſchaftmahler hat in Abſich 
auf die Luft, oder den hellen Himmel, 
in glüflicher Ausführung feiner Ars 
eit verſchiedenes zu beobachten. Se 
reiner die Luft ift, je weniger von 
der Erde auffteigende Dünfte darin 
——— je dunkler und ſchoͤner iſt 
hre blaue Farbe; die unſichtbaren 
Duͤnſte geben der Farbe der Luft eine 
Miſchung von Grau; und wenn ſie 
in Ueberfluß vorhanden find, fo vers 
wandelt fich das Himmelblau vollig, 
und wird hellgrau. 
Diefe unfichebaren Dünfte find 
nahe an der Erde am bäufigften: 
daraus folget, daß die Farbe dei 
Himmels vom Scheitelpunkt an, bie 
an den Horizont, durch unmerfliche- 


Grade almaͤhlig geſchwaͤcht und mit 
Q Grau 
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Grau vermifcht wird. Denn bie aus 
. der obern Luft in daß Auge fallenden 
Etrahlen müffen durch mehr und 
durch dichtere Dünfte dringen, je 
näher der Punft, aus dem fie Tom» 
men, am Horizont liegt; wovon fich 
jeder ohne langes Nachdenken ver« 
fihern kann. Doch wird der Beweis 
davon im folgenden Artifel gegeben 
werden. Darum muß das Blaue 
des Himmels in der Landfchaft fo ge- 
mabhlt werden, daß es vom höchften 
Punkt an bis an den Horizont im» 
mer etwas heller werde; am Hori—⸗ 
zont felbft ift es oft ganz ausgelöfcht 
und der Himmel ift hellgrau. 

Aug eben diefem Grunde hat Leon⸗ 
bard da Vinci fchon angemerft, daß 
ferne Gegenftände, die ſich hoch in 
Die Luft erheben, wie Berge, in der 
Höhe heller und weniger duftig müfs 
fen gehalten werben, als tiefer ge: 
gen die Erde. . Alle weitentfernten 
Gegenftände, die nahe am Horizont 
find, erfahren diefelbe Weränderung, 
als dag Blaue des Himmels; nad). 
dem die Luft reiner, oder von Din» 


ften mehr erfüllt ift, befommen alle . 
Farben der Gegenftände am Horizont 


eine — oder ſtaͤrkere Miſchung 
des Grauen. Davon wird im naͤch⸗ 
ſten Artikel ausfuͤhrlicher geſprochen 
werden. | 
Die Farbe der Luft kann vortheil- 
haft gebraucht werden, die Tages; 
und Jahreszeiten zu bezeichnen. Des 
Morgens ik, bey gleich hellem Wet- 
ter, die Farbe der Luft frifcher, alg 
am Mittag, und am Abend ift fie 
am ſchwaͤchſten; weil des Morgens 
die Luft am wenigſten mit Dünften 
angefuͤllt it, die den Tag über bes 
—— von der Erde aufſteigen, folg⸗ 
* am Abend in größter Menge da 
nd. 
So ift im Winter die Luft heiterer 
und die Farbe des Himmels fchoner, 
oder härter, als.im Sommer; im 


Herbſi aber ift ſe am meiften mit ſtaͤ 


Erau vermifcht, und am fanfteften. 
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Darum wird eine Landfchaft am vor . 
theilhafteften im Herbſt acmahlt. 
Wer an einem recht hellen Fruͤhlings⸗ 
tage nach der Natur Landfchaften 
mahlt, wird ihnen nie die fanfte 

"Harmonie geben können, bie fie im 
Herbſt haben. 

- Der Landfchaftmahler fann aus 
fleigiger Beobachtung des Einfluffeg, 
den die in der Luft fchtwebenden Dün« 
fte auf alle Sarben der in der Natur 
verbreiteten Gegenftände haben, ſehr 
viel lernen. Er hat eben fo nötbig 
bey den verfchiedenen Abänderungen 
der Luft, blos fein beobachtendes 
Auge zu brauchen, als fich mit der 
Meißfeder und dem Pinfel zu uͤben. 


| * 

„Von der Beſchaffenheit der Luft, oder 
des Himmels,“ handelt das ate Kap. des 
sten Buches von Laireffe großem Mahler⸗ 
buche, Bd. 2. S. 7. n. A. — und Here 
von Hagedotn, in ſeinen Betrachtungen 
©. 555. 645. 647. — 


Luftperſpektiv. 
(Mahlerey.) 

In der eigentlichen Perſpeltiv wird 
unter andern auch gelehret, wie jeder 
Gegenſtand durch allmaͤhlige Eutfer⸗ 
nung vom Auge kleiner wird, und 
wie dabey ſeine kleinern Theile all⸗ 
maͤhlig voͤllig unmerkbar, folglich 
ſeine Form und Geſtalt undeutlicher 
werden. Eine aͤhnliche Veraͤnderung 
leiden die natuͤrlichen Farben der koͤr⸗ 
perlichen Gegenſtaͤnde durch die Eut⸗ 
fernung. Je entfernter ein Koͤrper 
von uns iſt, je mehr verliert ſeine 
Farbe an Lebhaftigkeit; die kleinern 
Tinten und die Schatten werden all⸗ 
maͤhlig unmerklicher, und verlieren 
ſich endlich ganz, daß ber Koͤrper ein⸗ 
faͤrbig und flach wird; in großer Ent⸗ 
fernung aber verliert fich ſeine natuͤr⸗ 
liche Farbe ganz, und alle Gegen. 
nde, fo — ———— fie ſonſt an 
Farbe find, nehmen dis — 
uft⸗ 


\ 
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Euftfarbe an. Die genaue Kenntniß 
diefer Sache und die Wiffenfchaft der 
Kegeln, nach welchen alles, was 
um Licht und Schatten, und zur 
ärbung der Gegenftände gehort, 
nach Maafgebung ihrer Entfernung 


vom Auge muß abgeändert werden, . 


wird bie Auftperfpettiv genennt. 
Weil man kein beſtimmtes Maag hat, 
nach welchem man die Grade des 
Lichts und der Schatten, oder bie 
ehhaftigfeit der Farben abmeffen, 
nod ein Farbenregifier, nach wel, 
dem man die durch Entfernung all- 
mählig ſich abändernden Farben rich» 
tig benennen koͤnnte: fo ift.e8 bis itzt 
nicht möglich, die Euftperfpeftio, fo 
wie die Perfpeftiv der Größen, in 
Form einer Wiffenfchaft abzuhan- 
bein. Zu vermuthen ift aber, daß 
e8 mie der Zeit wol gefchehen koͤnnte; 
da Herr Zambert, der fich bereits 
um bie gemeine Perſpektiv fehr ver 





ber Sarben, 


% 
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diene gemacht hat, auch einen gutem . 
Anfang gemacht, Licht und har 
ten außzumeffen, auch den Meyerks 
fchen Berfuch zum Sarbehregifter*y 
(chen einigermaaßen ausgeführg 
haͤt..) nzrifchen müffen fich die 
Mahler in Anfehung der Luftperſpek. 
tiv mit einigen allgemeinen Beoba 
tungen und etwas unbeftinmten Res 
geln behelfen. 

Das Wichtigfte davon har der 
Herr von Hagedorn mit feiner ge⸗ 
woͤhnlichen Gruͤndlichkeit in ſehr we⸗ 
nig Worte zufammengefaßt.}) Mir 
wollen hier die Hauptpunfte der Sa⸗ 
che beruͤhren, damit jeder Mahler 
uͤberzeuget werde, daß es nicht moͤg⸗ 
lich ſey, dieſem Theil der Kunſt oh— 
ne genaues Nachdenlen Genuͤge zw 
ir er Ä SE: Ä 
Zuerſt kommt alfo die Schwaͤchun 
durch die Entfernung 
des Gegenſtandes in Betrachtung. 


c 
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Man ftelle ſich alfo vor, AB fey eis 
ne nahe an ber Oberfläche der Erde 
gezogene gerade Linie; DC eine in 
der Luft der vorigen parallel laufende 
Linie, in einer Hohe, über welche die 
Dünfte der Erde nicht herauffleigen. 
In A ftehe ein Beobachter nach ber 
Gegend BC gefehrt. | 

Nun muß man zuerft bebenfen, 
daß nahe am Erdboden fich die mei⸗ 
fen und gröbften Dünfte aufhalten, 
fo dag man in einer größern Höhe 
nicht nur wenigere, fondern auch ſub⸗ 
tilere und die Luft weniger verdun⸗ 
kelnde Dünfte antrifft. Man ſtelle 


daß aus dem Punkt K 
£inie KHI dergeſtalt 


gejo⸗ 


*) ©. Farben. 

*) Don Ausmeffung bes Lichts und dee 
Schatten handelt das nicht nach Vers 
dienft befannte Werk, welches er une 
ter dem Namen Photoinetria 1760 in 
Augsburg herausgegeben. Ind zum 

rbenregiftee hat er einen guten An⸗ 
ang geliefert, in einem Werk, 
ürzlich unter dem Titel: 
„bung einer mit 
» Wachs ausgemahlten Farbenphra⸗ 


fich alfo vor, 


eine frumme 
Na 


if. 
#) Betrachtungen über bie Miablereg, 
G. 555. ff. 
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gezogen ſey, daß die aus jedem Punkt 
der Hoͤhe A oder G, oder wo man 
fonft will, auf AD in rechtem Win⸗ 
fel gezogene Linie AI oder GH bie 
Dichtigfeit der Dünfte auf derfelben 
Hoͤhe anzeige. Ferner feyB der aͤuſ⸗ 
ferfte Punfe des Horizonts. 
Nun ftelle man fid) vor, daß ein 
fool erleischteter Körper, von wel» 
cher Farbe man will, inE, ein ans 
derer. von chen; der Farbe und Er» 
leuchtung in C gefchen werde, ein drit⸗ 
ter aber in F, und man wolle wiſſen, 
wie vicl jeder dieſer Gegenftände 
von der Lebhaftigfeit feiner natürli» 
chen Farbe verlieren mwerde. Weil 
blos die Menge der Dünfte, durch 
welche die Lichtfirahlen fallen, die Ur⸗ 
fache diefer verminderten Lebhaftigfeit 
ift, fo darf man nur für jeden Stand 
F, E und Cdiefe Menge ıbeftimmen. 
Man ficht aber fogleich, daß fie in 
jedem Stande von zwey Größen ab». 
bängt, nämlich von der Entfernung 
AF, AE, AC, und_benn von. 
Höhe NF, BE, BG,_aber mit dem 
Unterfchied, dA die Entfernung — 
Vermehrung, die Hoͤhe aber zur Ver⸗ 
minderung — beyträgt. -- 
Diefed genan und geometrifch zu 
beftimmen, wuͤrde eine ziemliche 
Fine Rechnung erfodern: ohnge⸗ 
ähr aber erfennet man, mie bie 


uf 
für feine Höhe fich paffende Linie LM 


multiplicirt werden. Doch fönnte 
biefe Negel nicht auf die nahe am 
Scheitelpunkt ſtehenden Gegenftände 
angewendet werden. Aber derglei—⸗ 
chen fommen auch in Gemählden 
nicht vor. 

Es laßt ſich abfehen, daß nad) eis 
ner genauen Berechnung der Sache, 
endlich für den Mahler leicht zu fafa 
fende Regeln für diefen Punkte der 
Luftperfpeftio, aus der Theorie würs 
den £önnen gegogen werden. Nice 
mand würde dieſes beſſer thun koͤn⸗ 
nen, als Here Lambert; daher zu 
wuͤnſchen ift, daß er fich diefer Ars 
beit unterziehen möchte. Diefe Res 
geln würden alfo den Mahler anzei« 
gen, wieviel graues cr der natürlis 
hen Farbe jedes Gegenftandes bey⸗ 
miſchen müßte, um die Farbe fo her⸗ 
aus zu bringen, wie fie fich in jedem: 
Ahftand des Körpers zeige. Mic 
bem Gebrauch des Farbenregifters 

unden, würben fie dem Mahler 
auch zeigen, in was für einer Ents 
fernung vom Auge jeder Korper 


fa feine Garde verliert und die Luftfarbe, 
diie blaulicht grau ift, annimmt. 


_ Von diefer Schwächung der Far⸗ 
ben hängt auch die, in gleichem Maaße 
abnehmende, Schwächung des Lichts 
und der Schatten ab, welches der 


Schwächung der Farbe) in ſofern) zweyte Hauptpunft der Luftperſpektiv 


fie in jeder horizontalen Entfernung 
von. der; Höhe abhängt, könnte be⸗ 


zechnet werden. Fuͤr die Hoͤhe E oder, 


G würde man ohngefähr die Linie 
LM nehmen müffen, _ wenn L der 
Bittelpunft der Schwere der Fignr 
AGHI waͤre; für die Hoͤhe C aber, 
die Linie Im, wenn | der Mittelpunft 
der Schwere der ganzen Figur ADKI 
wäre: Diefem zufolge müßte die 
Berminderung der Lebhaftigkeit der 
Farbe fürden Ort Fdurh AFxLM; 
für den Ort E, durch AExLM, und 
für den. Ort C duch ACx Im aus; 
gedruft werden, das ift, für jeden 
Drt müßte die Entfernung durch die 


ift, der einen großen Einfluß auf 
die förperliche Seftalt der Dinge har. 
Um diefes deutlich zu begreifen, bes 
denfe man nur, daß die körperliche, 
oder "ftereometrifche Rundung einer 
Kugel in einer gewiffen Entfernung 
ſich vollig verliert, und daß die Ku⸗ 
gel dem Auge dafelbft blos wie ein 
runder Teller vorfommt. Man fege 
in dev vorhergehenden Figur cin Auge 
ina, dem die Kugel bey b in ihrer. 
völligen Rundung erfiheiner; fo würs 
de diejelbe Kugel bey c fehon flacher, : 
ben. dnod) flacher, bey e noch fla⸗ 
cher und bey f ganz flach erfcheinen. 
Dieſes gefchicht, fo bald dir ir der 

| | igur 


zuf 
Figur der Kugel entftehenden Schat, 
firungen ihrer Farbe unmerklich 
werden. Eben diefes wiederfaͤhrt 
jedem Körper, und jeder Gruppe; 
und die nahen Gegenſtaͤnde eines Ges 
maͤhldes müfen mehr herausftehende 
Höhe (Relief) haben, ale die ent 
fernten. Diefes ift ein ſehr wichtiger 
Punkt der Luftperfpektiv, ben nicht 
blos der Landfchaftmahler, fondern 
auch der Hiftorien« und Portrait: 
mahler genau ftudiren müffen. Ver⸗ 
geblich twürde ‚man die Negeln der 
Finienperfpeftiv beobachten, wenn 
man diefe verfäumte: was die Zeich⸗ 
nung in die Ferne feßte, würde die 
Erhabenheit der Figuren und die feb: 
baftigfeit der Farben wieder nahe 
bringen, und entfernte Menfchen 
yoürden in der Landfchaft wie nahe 
Zwerge ausfehen. . 

‚ Endlich ift auch die Würfung ber 
Entfernung auf die Rittelfarben und 
Wiederſcheine in Betrachtung zu zie⸗ 
hen. Da wo die Hauptfarben ſchon 
merklich geſchwaͤcht werden, müffen 
die Tinten der Mittelfarben und bie 

Miederfcheine fchon ganz wegfallen. 
Diefes kant hinlänglich feyn, um 
jeben zu überzeugen, wie wichtig dag 
Etudium der Luftperfpeftiv für jeden 
Mahler fey, und mie viel zu bear» 
beiten wäre, um bdiefen Theil der 
Kunft fo vollfommen zu machen, als 
die Linienperfpeftiv if. Man muß 
fih wundern, daf ungeachtet Leon⸗ 
bardo da Pinci fchon verfchiedene 
einzelne Punkte diefer Wiffenfchaft 
mit der Genauigfeit eines Meßkuͤnſt⸗ 
lers behandelt hat,*) ſich bie ige 
niemand gefunden, der fie in ihrem 
Umfang methodifch vorgutragen un» 
ternommen hätte. Man fann au 
einer Stelle des Philoſtratus ſchlieſ⸗ 
*) Dan ſche untere andern in dlieſes 
großen Mannes fürtreffliden Anıners 
fungen über die Mablerey das 107, 
134, und das 164 Lapitet® in welchen 
letzten ce Verſuche vorfchlägt, mos 
durch man unmittelbar praktische Re⸗ 

geln abnehmen könnt; * — 


tie 24} 
ſen/ daß auch die Alter ſchon gufe 
Bemerkungen über die Luftperfpeftid 
gemacht haben, *) P 


Life 
(Schöne Künfte.) 


Dieſes Wort druͤkt uͤberhaupt einen 
Be des Zufammenhangeß, oder 
eine Unterbrechung des Steten oder 
in einem Fortgehenden aus. In den 
Werfen des Geſchmaks muͤffen die 
BDorftelungen in einem untnterbros 
chenen Zufammenhang aufeinander 
folgen, weil die Interbrechung alles 
mal etwas unangencehmes hat. Big 
ist aber haben die Kunftrichker die 
unangenehme Würfung der vorfoms« 
menden Lüfen nicht in der noͤthigen 
Allgemeinheit betrachtet. So habert 
fie bemerft, daß im Drama die Luͤken 
zwiſchen zwey Auftritten umangenehm 
werden, und deswegen dem Dichter 
die Regel vorgefchrieben, daß die 
Schaubühne während eines Aufzus 
ges nicht müffe Ieer werden, und daß 
die gegenwärtigen Perfonen nicht abs 
treten müffen, bis die folgenden fich 
geigen. Mar fühle leichte, daß der 
Zufammenhang der Handlung auf 
diefe Weife am genaucften bemerff 
wird. ° m Drama muß der Zus 
fchauer nie mäßig feyn, damit feine 
Aufmerffamkeit nicht zerſtreuet werde. 
Nur wenn eine Hauptperiode der 
Handlung zu Ende gekommen, kann 
man die Borftellung unterbrechen, wie 
am Ende eines Aufzuges gefchieht. **) 
Indeſſen Haben auch große drama« 
tifche Dichter nicht allemal die Lüs 
fen vermieden. Man finder ſie beym 
Dlautus und beym Euripides; aber 
beym Sophofles eriiner ich mich 
feiner. Wenn man den Dichter aud) 
feines Hauptfehlerg beſchuldigen will, 
wenn er irgendwo cine Lüfe gelaffen 
en fo wird man doc) geftehen, d 5 
3 8 


*) Philoffr, Icones. L.1. Pilcatores, 
*) SG. Aufzug. — 
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es beſſer geweſen wäre, wenn er ſie 
vermieden haͤtte. 

Aber anſtoͤßiger und ſchaͤdlicher als 
dieſe Luͤlen, die im Grunde nur das 
äußerliche betreffen, find diejenigen, 
die der Dichter in der Handlung felbft, 
oder der Redner in den Gedanken 
läßt. Wenn z. B. ein Menfch, ben 
wir in gewiffen Gefinnungen, ober 
in einem gewiſſen Vorhaben begrif 
fen fehen, fic ändert, ohne daß wir 
den geringften Grund dafuͤr entdeken, 
fo werden wir verdrieglih. Darum 
müffen alle Schritte der Gedanken 
und Handlungen der Menfchen von 
dem Künftler- ung fo vorgelegt wer⸗ 
den, daß wir überall begreifen, wie 
der folgende aus dem vorhergehen⸗ 
den entſteht. Je genauer alles zu⸗ 
fammenhängt und gleichfam in eins 
ander gefchlungen ift, je. beffer find 
wir damit zufrieden. 

Dazu gehören von Seiten bes 
Künftlerd zwey Dinge: die. Gründs 
dichkeit, die, eigentlich auf den wah⸗ 
ren Zufammenhang ber Dinge gebt, 
und die Sorgfalt wol zu unterfuchen, 
ob man auch alles, was man hat 
fagen oder vorftellen wollen, wuͤrklich 
gefagt und vorgeftellt habe. Denn 

ar oft entftehen in dem Werk des 

ünftlers Lüfen, wo in feinen Ge 
danken feine — ſind; nur weil 
er nicht ſorgfaͤltig genug geweſen iſt, 
zu uͤberlegen, ob er auch wuͤrklich 
alles geſagt hat, was er geſagt zu 
haben ſich vorſtellt. Darum muß er 

ch oft an die Stelle ſeines Leſers, 
oder Zuhoͤrers ſetzen, und fein Werk 
als ein ſolches beurtheilen. Dieſes 
iſt ein Theil der Ausarbeitung. 


Lüke. 
(Dichtkunſt.) 

n einem ganz beſondern Sinn be, 
deutet diefed Wort bad, was einige 
Neuern auch) fonft durch das lateis 
niſche Wort hiatus ausdrüfer, die 
Unterbrechung in der Bewegung ber, 


Bir 


zur Sprache dienenden, Gliebmaaf 
fen, die aus der unmittelbaren Fol⸗ 
ge zweyer Tine entfieht, wobey ber 
Uebergang des einen zum andern 
durch eine Art von Sprung gefchieht, 
welches dem Wolflang entgegen ſeyn 
kann. Weil diefed nicht felten bey 
dem Zufammenftoß der Vocalen ges 
fchieht, fo haben verfchiedene neuere 
Kunftrichter diefed, als eine dem 
Wolklang fchädliche Sache gänzlich 
verboten, wogegen aber andere ver⸗ 
fchiedenes einwenben. 


Es ift wahr, daf das dftere Zus 
fammenftoßen der GSelbftlauter die 
Mede fchwer macht, zumal wenn bey⸗ 
de lang find. Daß aber die Gries 
chen nicht fo ängftlich geweſen, fie in 
ihren Werfen ganz zu vermeiden, iſt 
aus taufend Verfen offenbar. Auch 
kann daran nicht gezweifelt werben, 
daß fie folche Luͤken bisweilen mit 
Sun gefucht haben, mie ſchon A. 

ellins angemerkt hat.*) Er fagt 
ausdruͤklich, daß in der Stelle aus 
Virgils Gedichte vom Landbau 

Talem dives arat Capua et vicina 

Vefevo 

Ora jugo: | 
bas Wort Ora auch deswegen beffer 
ſtehe, als Nola, welches der Dichter 
zuerft foll gefegt haben, weil das Zus 
fammenftoßen des legten Vocals im 
erften Berg, und des erften im zwey⸗ 
ten, angenehm fey. Nam vocalisin 
priore verfu extrema eademque in 
fequenti prima canoro fimul atque 
jueundo hiatu traftim fonat. Er 
führt auch den befannten Vers Ho⸗ 
mes: Axav dvw wIsous etc. All, 
um zu beweiſen, daß folche hiatus 


. nicht von ohngefähr, fondern aus 


Ueberlegung in die Verfe gefommen 
feyen. Diefes allein ift hinlänglich 
in beweifen, daß jene Regel eben nicht 

ngftlich dürfe beobachtet werden. 
Und 


*) Not, L.VIL c.ao. 
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Undb dann ift ed vielleicht noch wich- 
tiger, das Zufammenftoßen gewiffer 
Mitlauter zu vermeiden, die eine 
weit merflichere Lüfe geben. Ein, 
das auf ein M folget, Fann nicht 
ohne Mühe ausgefprochen werben. 


Alfo begnüge man fich dem Dichter 


überhaupt zu fagen, er foll überall, 
fd viel möglich, auf die Leichtigkeit 
ber Ausfprache fehen, ohne ihm zu 
genaue Regeln vorzufchreiben. 


Lydiſche Tonart. 
(Mufil.) 

Eine ver Haupttonarten in der gries 
chiſchen Mufif, die Plato aus feiner 
Republik vermiefen hat, weil fie, un: 
geachtet ihres lebhaften Charafterg, 
doch etwas theichlicheg hatte. Daß 
unſer heutige F dur, wenn biefer 
Ton völlig nach der Art der Kirchens 
tonarten behandelt wird, würflich die 
Indifche Tonart der Alten fen, wie 
die Tradition anzuzeigen fcheinet, 
läßt ſich vermuthen, weil er würklich 
diefen Charakter hat. 


Lyriſch. 

| (Dicptkunf.) 
Hie Igrifchen Gedichte haben biefe 
Benennung von ber Ayra, oder Leyer, 
unter beren begleitendem Klang fie 
bey den Älteften Griechen abgefungen 
wurden; wiewol doc) auch zu eini- 
gen Arten bie Flöte gebraucht wor⸗ 
ben. Der allgemeine Charakter diefer 
Gattung wird alfo daher zu beftim» 
men ſeyn, daß jedes Iyrifche Gedicht 
zum Singen beftimmt if. Es fann 
wol feyn, daß in den älteften Zeiten 
auch die Epopde von Mufif begleitet 
‚worden, fo wie wir e8 auch mit Ge 
wißheit von der Tragoͤdie behaupten 
fönnen. Deſſen ungeachtet ift der 
Charakter. des eigentlichen Gefanges 
vorzüglich auf die Iyrifche Gattung 
angumenden, da die epifchen und tras 
sifhen Gedichte mehr in dem Cha⸗ 


\ 
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rafter bed Recitstives, als bed Ges 
ſanges gearbeitet find. 

Um alfo biefen allgemeinen Cha⸗ 
rafter des Lyriſchen zu entdefen, duͤr⸗ 
fen wir nur auf den lirfprung und die 
Natur des Gefanges zurüf fehen. *) 
Er entfteht allemal aus’ der Fuͤlle 
der Empfindung, und erfodert eine 
abmwechfelnde rhythmifche Bervegung, 
bie ber Natur der befondern Empfins 
dung, die ihn veranlaffet, angemefs 
fen fey. Niemand erzählt, oder leh⸗ 
tet fingend, wo nicht etwa die Aeufs 
ferung einer Leidenfchaft zufälliger 
Weiſe in diefe Gattung fällt. Lyri« 
fche Gedichte werden deswegen alles 
mal von einer leidenfchaftlichen aus 
ne hervorgebracht; menigftens ift fie 
darin herrfchend; der Verftand oder 
die Vorftellungsfraft aber find da 
nur auf dig. | | 
Alfo ift der Inhalt des lyriſchen 
Gedichts immer die Aeußerung einer 
Empfindung, oder bie Uebung einer 
fröhlichen, oder zärtlichen, oder ans 
dächtigen, oder verdrießlichen Laune, 
an einem ihr angemieffenen Gegen⸗ 
fand. _ Aber diefe Empfindung oder 
Launedußert fich da nicht beyläufig, 
nicht falt, wie bey verfchiedenen ans 
dern Gelegenheiten; fondern gefällt 
ſich felbft, und feßet in ihrer vollen 
Aeußerung ihren Zwek. Denn eben 
deswegen bricht fie in Gefang aug, 
damit fie fich felbft deſto lebhafter 
und voller genießen möge. Go fins 
get der Fröhliche, um fein Vergnüs 
gen durch diefen Genuß zu verftärfen; 
und der Traurige klagt im Gefang, 
weil er an diefer Traurigkeit Gefals 
len hat. Bey andern Gelegenheiten 


koͤnnen diefelben Empfindungen fich 


in andern Abfichten äußern, die mit 
dem Gefang keine Verbindung haben. 
So Jäßt der Dichter. in der Satyre 
und im Spottgedicht ‘feine verdrieß⸗ 
liche oder lachende Laune aus, nicht 
um fich felbft dadurch zu unterhal 

24 ten 


*) ©, Geſans. 
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ten, ſondern andre damit zu ſtrafen. 


Das lyriſche Gedicht hat, ſelbſt da, 
wo es die Rede an einen andern wen⸗ 
det, gar viel von der Natur des 


empfindungsvollen Gelbftgefpräches. 


Darum ift die Kolge der Iyrifchen 
Vorſtellungen nicht überlegt, nicht 
methodifch; fie hat vielmehr etwas 
ſeltſames, aud) wol eigenſinniges; 
die Laune greift, ohne prüfende Wahl, 
. auf das, wag fie nähre, wo fie es 
findet. Wo andre Dichter aus Ur 
berlegung fprechen, 
Inrifche blos aus Empfindung. Gras 
vina hat nach feiner unnachahmlichen 
Art in gar wenig Worten ben wah— 
ren Begriff des Iyrifchen Gedichts ans 
gegeben. - Die Iprifchen Gedichte, 
fagt er, find Schilderungen befons 
derer Reidenfchaften, Neigungen, Zus 
genden, Laſter, Gemüthsarten und 


nen auf mancherley Weife die menſch⸗ 
liche Natur bervorleuchtet.*) In 
der That lernt man dag menfchliche 
Gemuͤth in feinen verborgenften Wins 
feln daraus fennen, Dieſes ift dag 
Mefentliche von dem innern Charaf- 
ter diefer Gattung. Doch können 
wir auch noch zum innerlichen Cha: 
rafter die, Eigenfchaft hinzufügen, 


daß der Igrifche Ton durchaus en» 


pfindungsvoll fey, und jede Vorftel- 
lung entweder durch diefen Ton, oder 
durch eine andre Afthetifche Kraft 
müffe erhoͤhet werden, damit durch) 
das ganze Gedicht die Empfindung 
nirgend erlöfhe. Nichts ift lang: 
weiliger, ale eine Ode, darin eine 
Menge zwar guter, aber in einem 
gemeinen Ton vorgetragener Gedan⸗ 
fen vorfommt. Daß der befonderg 
leidenfchaftliche Ton bey dem Iyri» 
{hen Gedicht eine wefentliche Eigen» 
Schaft ausmadhe, fieht man am deut 
*) I componimenti lirici fono ritrarti 
‚di particolari afferti, coftumi, virtũ, 
viz), genj e farti: ovvero fono fpec- 
chj, da cui per varj riflefli traluce 


P umana Natura. Ragione poetica. 
Lib. I, c. 13. * 


den. 


da ſpricht der 


y vr 


Tichften daraus, daß die ſchoͤnſte Ode 
in einer woͤrtlichen Ueberfeßung, 109, 
diefer Ton fehlet, alle ihre Kraft voͤl⸗ 
lig verliert. : 
Hieraus iſt auch die äuferliche- 
Form des Iprifchen Gedichtes entftane, 
Da lebhafte Empfindungen : 
immer vorübergehendfind, und folge- 
lich nicht fehr ange dauern, fo find. 
die Iprifchen Gedichte. nie von be⸗— 
trächtlicher Länge. Doch fchiket ſich 
auch die voͤllige Kürze de8 Sinnge⸗ 
dichte&.nicht dafür; ‚weil der Menfch 
natürlicher Weife bey der Empfin- 
dung, die ihm felbft gefällt, fich ver⸗ 
voeilet, um entweder ihren. Gegen⸗ 
ftand von mehrern Seiten, oder in 
einer gewiſſen Augführlichkeit zu bes 
trachten;! oder weil das ing Feuer 
gefeßte Gemüth fich allemal mit fei« 


ner Empfindung felbft eine Zeitlang 
Handlungen; oder Spiegel, aus des 


befchäfftiget, ehe es fich wieder in 
Ruhe ſetzt. — 
Natürlicher Weiſe ſollte das lyri⸗ 
ſche Gedicht wolklingender und zum 
Geſang mehr einladend ſeyn, als jes 
de andre Art, auch periodiſch immer 
wiederkommende Abſchnitte, oder 


Strophen haben, die weder allzulang, 
‚und für das Ohr unfaßlich, Noch all⸗ 


zukurz, und durch das zu ſchnelle 

Wiederkommen langweilig werden. 
So ſind auch in der That die meiſten 
Iyrifchen Gedichte der Alten. Aber 

der. eigentliche Hyımnus der Griechen, - 
der in Herametern ohne Strophen 

ift, gehe davon ab. Auch iſt in der 

That die Enipfindung darin von ber 

rubigern, mit fliller Bewundrung 

verbundenen Art, für welche der 

Hexameter nicht unſchiklich ift. 

Diefe Gattung der Gedichte barf 
in Aufehung der Wichtigkeit und des 
Nugens feiner weichen. Hieruͤber 
verdienet dag ganze Gapitel des Gra⸗ 
vina, aus dem fo eben eine Gtelle 
angeführt worden, gelefen zu wer⸗ 
den; denn diefer fürtreffliche Mann 
hat die Iprifche Dichtfunft in ihrem 
wahren Gefichtepunft ———— 

un 


er 


und als ein: Philoſoph und Keuner 
der Menſchen davon geurtheilet. 
Von der Wichtigkeit des Liedes iſt 
im Artikel deſſelben beſonders geſpro⸗ 
chen worden, und im Artikel Ode, 
wird dieſe Art in Abſicht auf ihren 
Nutzen beurtheilet. Hier merken 
wir nur uͤberhaupt an, daß die lyri⸗ 
ſche Dichtkunſt die Gedanken, Ge 
ſinnungen und Empfindungen, wel⸗ 
che wir in andern Dichtungsarten, 
in ihren Wuͤrkungen, und meiſten⸗ 
theils nur uͤberhaupt, und wie von 
weitem ſehen, in der Naͤhe, in ih⸗ 
ren geheimeſten Wendungen, auf 
das lebhafteſte ſchildere, und daß wir 
ſte dadurch auf das deutlichſte in 
uns ſelbſt empfinden, ſo daß jede 
gute und heilſame Regung auf eine 
dauerhafte Weiſe dadurch erwekt wer⸗ 
den kann. 

Die Griechen hatten ungemein 
vielerley Arten des lyriſchen Gedich⸗ 
tes, deren jeder, ſowol in Anſehung 
des Inhalts, als der Form, ein ges 
nau ausgezeichneter Charakter vorge⸗ 
ſchrieben war. Doch koͤnnen ſie in 
vier Hauptarten eingetheilt werden: 
den Hymnus, die Ode, dag Lied 
und die Idylle; wenn man nicht noch 
die Elegie dazu rechnen will, deren 
Inhalt in der That lyriſch iſt. Aber 
ſede dieſer Hauptarten hatte wieder 
ihre verſchiedene Unterarten, die wir 
aber, da die Sache fuͤr uns nicht 
wichtig genug iſt, nicht herzaͤhlen, 
ſondern den Leſer auf Voſſens Poetik 
und die im Artikel Lied angeführte: 
Abhandlung des Aa Nauze ver 
weifen. 


— * 


Bon der lyriſchen Poeſie überhaupt, 
ihren Eigenheiten, ihrer Gefchichte, hans 
dein Darier, vor feiner Ueberſetzung des 
Horaz, Par. 1681. ı2. 12%5d, De lapoe- 
fie Iyrique, de fon origine, de fon 
caraltere, des changemens qui lui 
font arrives, jusqu’& ce qu’elle foit 
parvenuc & fa perfeltion; et des poc- 
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red.quil’ont culeivee, — Hof. Barnes, 
in den Prolegom, vor feinem Anafreon, 
Lond. 905.12. (vorzüglich mit Rückficht 
auf die Alten) — Weber die lyriſche Poe⸗ 
fie der Alten findet fih vor Ogilvie's 
Poems :on feveral ſubjects, Lond. 
1762. 4. ein Berfuch, in zwey Briefen, — 
A Differtation on the rife, union and 
power, the progreflions, feparations, 
and corruptions of poetry and Mu- 
fic ... by D. Brown, Lond, 1763.4. 
Some Obfervations on D. Br. Differ- 
tation « „ . Lond. 1765. 4. Remarks 
on fome obfervations . » . . Lond. 
1764.8. Das erſte etwas verdndert, uns 
tee dem Titel: The Hiftory of the rife 
and progrefs of poetry .„ .. Lond. 


.1764.8. Nach dieſer Ausgabe in das Frans 


zoͤſiſche uͤberſetzt (von Eidous) P. 1768. 12. 
In das Ital. von Piet. Croechi, Fl. 1771. 8, 
In das Deutſche, nach der erſten Auss 
gabe, und mit Benügung der darüber cr» 
fibienenen Schriften, mit Anmerkungen 
und zwey Anhängen, von 3. J. Eſchen⸗ 
burg, Leipz. 1769. 8. — Efai für l’u- 
nion-de la poefie et de la Mufique, 
Par. 1765. von dem Chev. Eaftelüs, deutich 
im sten Bd. der Unterhaltungen durch 
E.D. Ebelin.. — Differtation on the- 
Mufic of the anc, in Burneys Gen. 
Hiftory of Mufic, Bd. 1. deutſch durch 
Hrn. Eſchenburg. — — Mit mehr Rück 
fiht auf Theorie handeln davon, unter 
den Italienern: Das zte Buch der Ar- 
te poetica des Minturno von der lyri⸗ 
fhen Poeſie. — Giov, Mar. Erescims 
beni fein Werf, Della Bellezza della 
volgar poefia, Rom, 1700, 4. und im 
sten Bd. der neuen Ausg. feiner iſtor. 


_ della volgar poefia, Ven, 1730. 4. if 


vorzüglich der Igrifchen Poefie gewidmet. — 
In des Fre. Dior. Zanotti Ragionamenti 
dell’ arre poetica handelt das ste von 
der lyriſchen Poeſie. — — Bon den 
Franzoſen: Der zte Abfıhnitt des ten 
Theiles von Batteur Einleitung in die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaſten, B. 3. S. 1 uf 
handelt von der lyriſchen Poeſſe. — 
Difcours fur la poeſie lyrique avec 
les modeles du genre, tires de Pin- 

Q 5 dare, 
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dare, d’Anacreon, de Saphö, de 
Malherbe, de la Motte er de Rouſſeau. 
Avec une courte notice de la vie de 
ces auteurs „ . . Par. 1761,12. von J. 
Bapt. Goſſart. — — Bon den Eng» 
ländern: An Effay on Lyric Poetry, 
von Ed. Young, welcher fib deutſch im 
sten St. des aten Bandes der berl. verm. 
Schriften befindet. — In Hof. Trapp’s 
Praele&t. poet. Oxon. 1718. 4. handelt 
die izte Borlef. S. 203 u. f. Engl. Ausg. 
von 1742.8. — und in der Art of poe- 
try on a new plan, Lond. 1761. 8. 
2 Bd. das ıgte Kap. des aten Bd. ©. 39. 
von der Inrifchen Porfie. — — Don 
-Deutfcben: Bon der mufitalifchen Poe⸗ 
fie, Berl, 1752. 8. (von Kraufe) — Bey 
den Iprifchen,, elegifhen und epiichen Poes 
fien, Sale 1760. 8. findetfich eine (ſchlechte) 
Abhandlung von der Iprifchen Poeſle. — 
In Hrn, Engeld Anfangsgränden einer 
‚ Theorie der Dichtungsarten, Berl. 1783. 8. 
handelt das gte Hauptſt. ©. 277. von dem 
Iyriſchen Gedichte — und in Hrn. Efchens 
burgs Entwurf einer Theorie und Litteras 
tur ıc. der 7te Abſchn. S. 100. — — 
Bey den Griechen begrif die lyrlſche 
Dichtkunſt, nachdem die Dichtkunſt übers 


haupt einmahl in verſchiedene Gattungen 


ſich getheilt hatte, mancherley Arten von 
Gedichten in ſich, als die Hymnen (wel⸗ 
che nicht bios zum Lobe der Gottheit ges 
dichtet waren; denn Dionyſius Hal, ges 
denkt Hymnen des Vaterlandes) und bier 
fer waren wieder ſehr mancherley, als 
Hymni cletici, bey dem Anfanne bes 
Feſtes ber befondern Gottheiten, zu ihrer 
Bewilfommung, und apopemtici, bey 
dem Ende deffelben, gleichfam Abſchied 
von ihnen zu nehmen, gefungen, welchem 
geind$ dann auch die erſtern kurz, die lets 
tern lang waren; propemtici, um von 
den Göttern eine glücliche Reife zu erlans 
gen; phyfici, melde die Natur irgend 
einer Gottheit erflderten; mychici oder 
allegorici, welches dieſes Lob unter ber 
Huͤlle irgend einer Allegorie enthielten; 
genealogici, melde die Ablunft der 
Gottheiten. befangen; peplasmeni, in 
welchen. irgend etwas zu einer Gottheit 
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erhoben wurde; euctiei, welche Bitten 
um irgend ein Gut enthielten; apeucti- 


<i, um irgend ein Hebel abzuwenden, 


ud. m. In den mehreften war indeflen 
diefer verſchiedene Innhalt unter einanbee 
vermiiht, daher denn auch eine andre 
Abtheilung derfelben, nach den verfchiebes 
nen Gelegenheiten, bey melden, und 
nach der Art, auf welche fie aefungen wur⸗ 
den, bie beffere Ik. Brofobieen (mgosodın 
Seil: aAy) hießen diejenigen, welche wah⸗ 
rend den feyerlichen Umgaͤngen gefungen 
wurden, und deren Sylbenmaaß bem 
Ariſtides Quintilianus zu Bolge, ents 
weder aus einem Pyrrhichius, einen 
Jamben und einem Trochdus, ober aus 
einem Porehichius und drey Jamben, 
oder aus einem Trochdus, einem Fame 
ben, einem GSpondens und einem Pors 
rhichlus befand; Hyborchemata, tans 
send gefungen,, wann das Dpfer auf dem 
Altare brannte; Stafimen, ſtehend vor 
dem Ultare gefungen, und in dem Ascle⸗ 
piadtichen Sylbenmaaße abgefaßt; Kathars 
men, bey den Meinigungen aefungenz 
Zeleten, befondre Anrufungen der Gotts 
beiten, bey den Dpfern geſungen; Epbys 
mnen, wenn bie Peoceffion von dem Ale 
tare ſich entfernte. - ©. übrigens ben Art, 
Aymne, — Ditbyramben, bie bes 
fondern Lobgeſange auf den Bacchus, und 
bey feinen Feſten gelungen ; allein denn boch 
nicht Ausichließungsmeife auf diefe Gotta 
heit eingeſchrankt; weil, unter andern, 
Simonides einen auf den Apoll verfertigk - 
bat. S. übrigens den Art. Dithyram⸗ 
ben, wo aber ©. 475. b. die progin. poet. 
des Ben. Fioretti unrichtig augeführt find ; 
denn nur die 164te'des zten Theils derfels 
ben handelt davon; und Quodrio, in feis 
ner Stor. e rag. d’ogni poefia, Vol. I. 
Lib. 1, ©, 477 4. f. weitlduftiger. — 
Päanen, urfprünglich Geſange auf den 
Apoll, dann auch auf den Mars, endlich 
auf alle Götter, und fogar auf Menſchen; 
einige Dichter gaben indefien ihren Geſan⸗ 
gen, auf die eritere Gottheit, den Nah⸗ 
men von Nomen, weil fie folbe nad 
eben der Weiſe abfahten, nach weicher ur⸗ 
fprünglich die Nomen gefungen wurden, 
und 


gr 
und bie, dem Pollur zu Folge (L. 4. o. 10.J 
aus fünf, in verſchiedenen Sylbenmaaßen 
abgefaßten Theilen btanden. Eine ans 
dre Art von Geſangen auf ben Apoll hatte, 
von der Wiederholung eines Verſes darin, 
den Nahmen Philelie, und die Pdane auf 
andere Gottheiten zum Theil, bey den vers 
ſchiedenen Voͤlkern, auch verſchiedene 
Nahmen, wie z. B. der, zum Anfange 
eines Treffens, dem Mars geſungene Ge⸗ 
fang, Enhyalius, ber, auf die Ceres, 
Serfeppone, usa.m. Litterariſche Nacht. 
von dem Pdan, liefert unter. andern Qua⸗ 
drio, in feiner Storia e ragione d’ogni 
poefia, Vol.11. Lib. I. ©. 494 u. f, — 
Scolien (f. die, bey dem Yrt. Lied ans 
geführten Abhandlungen des la Nauze.) — 
Die verſchiedenen Siegsgefänge (Frol- 
sv fc. daua, zu melden bie Gedichte 
des Pindar gehören.) — Die verfihiedes 
nen Hochzeitgefänge, als der Hyme⸗ 
ndus, Katakoimeſis, Epithalamion und 
Egerfis oder Diegerticus — die verfchiea 
denen Arten von Encomyen ober Lodge, 
fingen — die PBrodmen, Parthenien, 
Epoden, u. d. m. über deren verſchiedene 
Borm, Sylbenmaaße und Bau, . unter 
andern die verfibiebenen Memoires fur 
la Muſique ancienne von Hrn. Buͤrctte 
in dem uten, ıs4ten, ıgten, 23ten und 
asten Bd, der Mem. de l’Acad, des 
Inicripr. nachzulefen find. — — 
Loriſche Dichtungsarten der Italiener: 
Sie ziehen überhaupt Dishtungsarten hier⸗ 
ber, welche weder zum Gingen gemacht 
find, noch Empfindungen darſtellen, als 
Mäthiel,. Embleme, u, d. ın. wahrfcheins 
licher Weife, weil fie folche font nicht 
gut unterbringen können, und doch gerne 
alles claffificiren wollen. Ih begnuͤge 
mic alfo mit Anführung der michtigern ; 
als Sonett (f. ben Artikel) Canzone, 
amd die verfchiedenen Arten bderfelben, im» 
gleichen Eatenen, Monilen, Barze⸗ 
letten und Rirondellen ((f. den Artikel 
Lied) Villanellen, Gefänge, in wels 
hen die Liebe der Pandleute und Schäfer 
behandelt wird — Miaggiolaten, Can⸗ 
sonen, im Sylbenmaahe der Ballade, und 
bey dem Gegen der Mapenbdume ge⸗ 
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fungen- ==. den (f. ben Artikel) — 

Seftineh (ſechs zeilige Stangen, mo we⸗ 
nigftend drey Zeilen einen. vollen Sinn 
haben, uud die Reime der. erſten Stange, 
die immer aus einem Hauptworte beſtehen 
follen, in den folgenden, jedoch nicht an 
eben der Gtelle, beybehalten werben 
muͤſſen. Die Anzahl diefer Stangen muß 
entweder auf 6, oder ı2 oder 18 fich bes 
laufen. — Diftefen (Canzonen von acht _ 
Stangen, deren jede aus 7 Zeilen befteht, 
wovon die erfie, durch alle Stangen bins 
burch, mit den folgenden erfien Zeilen reis 
met; doch giebt es auch Diftefen, welche 
davon. abweichen.) — Serventeſen 
(Tersinen , welche aber vermittelfi des aten 
Reimes der. erfien, und bes erſten Reimes 
der zweyten Stange gleichfam an einander 
gefettet find; doch finden auch bier Abs 
weichungen Statt.) — Zingareschen 
(Eine Art von Zerzinen, in welchen Zi⸗ 
peuner redend eingeführt werden.) — 
Cobbole (Das fpanifche Coplas und frans . 
zoͤſiſche Couplet, urfprüänglih aus zwey⸗ 
zeiligen mit einander gereimten Verſen 
beſtehend, und hernach aus vierzeiligen, 
in welchen ber erſte und letzte, und der 
zweyte und dritte mit einander reimen.) — 
Siciliane (Gefdnge aus Hendekafvlaben 
beſtehend, fo daß fie nach einer gewiſſen, 
bey den fieilianifhen Seefahrern üblichen 
Weiſe, gefungen werben können, und wo⸗ 
von immer zwey und zwey mit einander 
reimen.) — Mattinaten (Nichts als 
Drtaven, beren lebte Zeile aber immer, 
durch alle Stanzen hindurch, wenn nicht 
ganz, doch zum Theil, wiederholt wird,) — 
Madrigal (uUrſpruͤnglich Darftelung 
ländlicher, einfältiger Empfindungen, das 
aus nicht minder als aus ſechs, und aus 
nicht mehr ald ellf Werfen befichen fol, 
welche Verſe gewöhnlich wieder drey vers 
fbiedene Abtheilungen haben. Von Dies 
fer Form meicht es indeffen fehr oft abz 
und die Längern nannte man Madrigaleſ⸗ 
fen, fo wie die, welche erufihaften Inn⸗ 
halte find, Madrigalonen. Madrigali 
a Corona waren achtzeilige Stanzen, des 
ven zwente fich mit dem legten Verſe der 
sahen anfing, und deren leute lem 
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dem erfien Verſe der erflern endigte. Zur 
Beit des Altern Lorenzo de’ Medici fieng. 
aan an, dleſe Art von frevem Gedichte, 
in Mußf zu ſetzen, da man vorher feine 
ändere, als folche, welche von Anfang bis 
gu Ende in-einem durchaus befiznmten 
Sylbenmaaße abgefaßt waren, gelungen 
hatte; und alle diefe, in Muſik geiegten Ges 
Dichte, nannte man nur Canto; So ents 
wikelte ſich allmaͤhlig die) — Cantate 
¶S. dieſen Artikel, und, Über alles, was 
die Italiener zu der lyriſchen Dichtkunſt 
rechnen, das ate B. des et. Eh. von des Qua⸗ 
drio Storia e ragione d’ogni poeſia, oder 
den sten Bd. Mil. 1742. 4. und Erescimb; 
iftor.L. 20. 3. Bdo. 1. S. i2. n. A.) — — 
Loriſche Dichtungsarten ben den Spas 
niern: Auſſer den, von den Provenzalen 
und Stalienern angenommenen und den 
Spaniern, mit den übrigen Völkern Eus 
ropens, gemeinen, lyriſchen Dichtungss 
arten, als Dde, Sonett (f. diefe Artikel) 
Villangichi (Villanellen) ſind ihnen eigen 
die Romanze (ſ. dieſen Artikel) — 
Coplas, Geſange in vierzeiligen Stro⸗ 
phen verliebten, ſcherzhaſten, ſatyriſchen 
Innhaltes. — Redondillas, achtzei⸗ 
lige Strophen, von verſchiedener Bauart 
— Bayles. 
Loriſche Dichtungsarten ber Franzo⸗ 
fen: Auſſer denienigen, welche fie mit 
andern gemeinfchaftlich befigen,, als Ode, 
Gonett, Madrigal u.a. m. und ihren 
Chanfons, die entweder Licherder Wein 
beſingen, glaube ich den Chant royal 
Getzt aus der Mode, welcher auss Stros 
phen, und jede diefer aus eilf Alerandris 
nern beſteht, wovon der erſte umd dritte, 
der zweyte und vierte, der zte und öte, 
der 7te, ste und ıote, der gte und ııte mit 
einander reimen, und wovon der feste in 
allen s Strophen am Ende wiederholt wer⸗ 
den muB.) — Das Rondeau (aus drey⸗ 
zehn Verſen, von acht oder sehn Sylben 
beſtehend, und wovon immer fünf weib⸗ 
Uche und acht männliche, oder fünf maͤnn⸗ 
liche und acht weibliche Keimen find, die, 
nah dem sten Verſe einen Ruhepunkt, 
und hinter dem achten und: hinter dem 
fetten Verſe einen Refrain Haben, der aus 
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ben Anfanzezeilen des erſten Verſet eb 
ſteht, dus aber denn doch. Abdnderungen 
zuldöt, naͤhmlich auch aus 6 vierzeiligen 
Stanzen befteben kann, fo daß die vier 
Derfe der eriteen am Schluffe der folgen⸗ 


den vier Stangen, ihrer Reihe nach, wie⸗ 


derhohlt werden, und die ſechſte fich mit 
der Anfangszeile der erften ſchlleßt.) — 
Das Trioler (Eine Art von Rondeiu, 
welchem nur zwey Reime neftattet find), 
beffen erfter Bers hinter dein dritten, und 
beffen beyde erſte Verſe hinter dem fünften 
wiederholt werden müffen., — Das oder 
der Lai (Ein aus feinen Verſen beftes 
bendes , mit noch kleinern Verſen durchs 
fehnittenes Gedicht, welches nur zwey 
Reime zuldit.) — Das Pirelai (Eine 
längere Art deffelben,, in welchem die beh⸗ 
den erften Zeilen ganz,: oder zum Theil 
Öfterer wiederholt werden muͤſſen) — hiers 
ber rechnen zu fönnen. Berner gehört hier⸗ 
her das Vaudeville, GSpottlied auf Gits 
ten, nicht auf Perfonen, deren Panard 
(Theatr. et Oeuvr. Par. 1763.12.4 Bd.) 
vorzuͤglich fchöne geliefert hat; und beffen 
Urfprung, dem Nahmen nach, Juvenel 
de Carleneas (Verſuch einer Geſchichte 
ber ... Künfte ater Th. S. =>. d. U.) 
nach Bire, eine Stadt in der Normantie, 

t. — — 

koriſche Dichtungsatten ben den Eng⸗ 
aeg Auffer den allgemeinen, als 
Dde, Romanze, Bellüde, u. d. m. 
bezeichnen fie ihre Kieder (fongs)) noch, 
nah Maßgabe des Arinhaltes, mit ‘and 
dern Nahmen, ald Carch (eine Art von 
MRundgefang) Ditty, Dirge (ein Gefang 
traurigen Innhaltes) Glee (fröpfichen 
Innhaltes.) — — 


Lyriſche Versarten. 


Vor noch nicht langer Zeit hatten 
die deutſchen lyriſchen Dichter ſehr 
eingeſchraͤnkte Begriffe ven den lyri⸗ 
ſchen Versarten in ihrer Sprache 
Faſt alled war durch das ganze Ge» 
dicht entweder in Jamben, oder Tre⸗ 
chäen geſetzt; und die größte Mans 
nichfattigfeit ſuchte man darin, — 

er 
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ber jambifche, oden trochäifche Verf 
bald länger, bald Fürzer gemacht 
wurde. Um das Jahr 1742 fiengen 
Pyra und Aange an, einige alte las 
feinifche, oder vielmehr. griechifche 
Dersarten in der deutfchen Sprache 
zu verfuchen :*) die Sache fand bald 
Beyfall, und nach ihnen bat das 
feine Ohr unſers Ramlers die erften 
Verſuche zu größerer Vollkommenheit 
gebracht. Zlopftok und einige feis 
ner Freunde find nicht nur-nachge: 
folget, fondern der Sänger des Mefs 
fia8, der zuerfi dem deutſchen Ohr 
den wahren Nerameter hat hören, laſ⸗ 
fen, bat aud) einen großen Reichthum 
fürtrefflicher 
theild von den Griechen für unfre 
Eprache entlehnet, theils neu aus: 
gedachte. Wer fie will kennen lernen 
bat nur die Sammlung feiner Oden 


Inrifcher Bersarten, 
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in bie Hand zu nehmen, wo die Vers⸗ 
arten allezeit Anfang jeder Ode 
durch die gewoͤhnlichen Zeichen aus⸗ 
gedruͤckt find. Wir laſſen es dahin 
geſtellt ſeyn, ob nun wuͤrklich, wie 
der kuͤhne Dichter irgendwo zu verſi⸗ 
chern ſcheinet,“) unſre lyriſche Verſe 
vor den griechiſchen ſelbſt einen Vor⸗ 
zug haben. Es iſt bereits angemerkt 
worden, daß zum eigentlichen Liede 
unſre alten lyriſchen Verſe ſich beſſer 
ſchiken, als die, aus mehrern Arten 
der Fuͤße zuſammengeſetzten. Doch 
hievon wird an einem andern Orte 
umſtaͤndlicher geſprochen merden.**) 
* — — 
Ueber die deutſchen lyriſchen Versarten 
f. unter andern Hrn. Ramlers Batteur, 
1.6. 191 u. ſ. a. Aufl. — Weber Sprache 
und Dichttunſt, Hamb. 1779. 8. S. 292. 


Machtſpruch. 
(Redende Kuͤnfte.) 

Ein Saß, ‚der fich durch eine vor⸗ 

gügliche Kraft der Wahrheit, 

oder durch befondere Größe auszeich⸗ 

net, oder auch von der Zuverfichtlich- 


keit, womit der Kedner ihn vorträgt, 


Staͤrke oder Gewißheit befommt. 
Eicero hat die in der Rede hervorſte⸗ 
chenden Gedanken Lichter, lumina 
Orationis, genennt; die Machtfprüs 
che könnten Blitze, fulgura Orationis 
genennt werden. Don bdiefer Art ift 
der Ausfpruch des Stoifers Hiero⸗ 
fles: Die Wolluft für den lernten 
Endzwek balten, ift eine Zebre für 
%,:5.”*) Diefe wenigen Worte zeis 
) In den freundfchaftlichen Liedern. 


#*) Hdory reAos nopgvis doymas. SB. 
Aul Gell.Noct. 2,1%, 0.5... 


. gen uns bie Lehre der ausgearteten 


Epifurder +) in einem Lichte, dag 


uns ihre vollige Falfchheit umd Nies 


derträchtigfeit anfchauend erfennen 
läßt. Won diefer Art ift auch dag 
Wort des Philofophen Bias: als eis 
nige nichtewürdige Kerle, mit denen 
er fich auf der Ger befand, bey ent 
ffandenem Sturm zu beten anfiengen, 
ruft er ihnen zu: Schweigt ihr! da⸗ 
mit die Bötter nicht merken, daß 
ihr da feyd. tt) | 
Der 


*) In der Ode: der Bach. 

”*) 5. Bersart; Solbenmaaß. 

+) Der ausgearteten; denn Epifur mar 
ein wahrer Philoſoph, der fo niedrig 
nicht dachte, mie feine fpdteren Nach» 
fofaer, die den wahren Geiſt feiner 
Lehre nicht zu faſſen vermochten. 

11) Diog. Laerı, ,‘ 
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Der Charakter det Machtſpruͤche 
beftehe demnach in Wahrheit, ober 
Groͤße, mit ungemeiner Kürze und 
Nachdruk verbunden. Sie bewuͤrken 
ohne Veranſtaltung Ueberzeugung 
und Bewundrung, und man fuͤhlt 
ſich dabey ſo maͤchtig ergriffen, daß 
man nicht anders denken, oder em⸗ 
pfinden kann. Sie gehören bdeswe⸗ 
gen unter die hoͤchſten und wichtig⸗ 
ſten Schoͤnheiten der Beredſamkeit 
und Dichtkunſt, weil ſie wichtige 
und zugleich dauerhafte Eindruͤke 
machen. Was man erſt durch lan⸗ 
ges Nachdenken würde erfennet, oder 
nad) langem Beftreben würde gefühlt 
haben, kommt ung dabey plöglic, 
und wie durch ein Wunderwerk in 
das Gemuͤth. Ste find ale Foftbare 
Juwelen anzufehen, ſowol durch 
den Glanz ihrer Schoͤnheit, als 
er innerlichen Werth, hoͤchſt 


ar. “ : | 
Man fieht wol ein, daß nur bie 
größten Beifter fähig find, folche 


Machtfprüche zuthun: Köpfe, denen‘ 


nach langem und gründlichen Nach⸗ 


denfen die wichtigften fittlichen Wahr⸗ 


heiten in der hoͤchſten Klarheit fo ges 
laͤufig worden, daß fie diefelben mit 
dem volleſten Nachdruf auf die ein 
fachefte und fürzefte Art fagen koͤn⸗ 
nen; Seelen, die durch lange Hebung 
ihrer fietlichen Kräfte fie zu einer 
Höhe gebracht Haben, wo ihnen leicht 
wird, was andern flarfe Anftren- 
gung koſtete. 

Wenn der Redner ein Mann von 
Anſehen ift, für deffen Denfungsart 
wir zum voraus eingenommen find, 
fo hat ein Machtfpruch, deffen Wahr; 
heit wir nicht einfehen, in feinem 
Munde die Kraft ung zu überreden. 
Die Denker felbft unterfichen fich 
faum an den Anfprüchen, die große 
Männer mit völlig zuverfichtlichem 
und entfcheidendem Ton vortragen, 
zu zweifeln; aber für andre, felber 
wenig deufende Köpfe, macht das 
Vorurtheil des Anſehens fie vollig 
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zu unzweifelhaften Wahrheiten. Ein 
ſolcher Mann darf nur, um alle ſei⸗ 
ne Zuhoͤrer von einer gewiſſen Claſſe 
ploͤtzlich gegen eine Meynung einzu⸗ 
nehmen, ihrer mit Verachtung er⸗ 
mähnen. Wenn er 5.9. einen Gag 
etwa fo anfienge: Es bat Karren 
gegeben, die Diefes, oder das ges 
glaubt haben; fo kann er ficher feyn, 
daß der größte Theil feiner Zuhoͤrer 
fih) nun nicht getraut, diefe Sache 
zu glauben. Solche Machtſpruͤche 
gehdren unter die Kunftgriffe zur 
Ueberredung. Hingegen werden fie 
auc den denkenden Köpfen, wenn 
der Redner felbft ein Mann von zwei⸗ 
felhaftem Anfehen ift, nur lächerlich. 
Darum ſollen junge Redner und 
Schriftfteller, deren Anfehen noch 
nicht fefte geſetzt iſt, fürnehmlich 
in Sachen, die noch einigem Zwei⸗ 
fel unterroorfen, fich ſolcher Machts _ 
fprüche, wodurch ſie wegen ihres: ges 
ringen Anſehens mehr verderben als 
gut machen wuͤrden, fich forgfältig ı 
enthalten. 


Mahterey. Mahlerkunſt. 


Dieſe ſo durchgehends gefallende und 
angenehme Kunſt ſcheinet auf den er⸗ 
ſten Blik blos fuͤr die Beluſtigung 
des Auges und fuͤr ſanftes Ergoͤtzen 
zu arbeiten; aber eine uͤberlegtere Be⸗ 


trachtung zeiget fie ung in hoͤherer 


Wuͤrde. Wahrſcheinlich iſt ſie in ih⸗ 
rer erſten Jugend, wie die andern 
ſchoͤnen Kuͤnſte, eine bloße Beluſtige⸗ 
rin geweſen. Schon in den Farben 
allein, wenn auch keine Zeichnung da⸗ 
zu kommt, liegt Annehmlichkeit; noch 
halb wilde Voͤlker werben davon ges 
rührt, fammeln die fchönften Federn 
der Voͤgel, um ihre Kleider damit zu 
fhmüfen, die Iebhafteften bunten 
Mufcheln und die glänzendften Stei⸗ 
ne, um Zierrathen davon zu machen. 
Vielleicht hat es lange gemähret, che 
man gewahr worden, daß Karben, 
mit Zeichnung verbunden, ein noch 

mans 
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mannichfaltigeres Ergögen verurſa⸗ 
hen; denn das Wachsthum der 
Kenntniffe und des Geſchmaks ift un- 


begreiflich langfam. Aber erft, nach . 


dem man diefes gemerft hatte, wur⸗ 
e der erfie Keim der Mahlerey ge 
ildet, die in ihrer urfprünglichen 
Natur nichts anders ift, als eine 
Nachahmung fichtbarer Gegenftände 
auf flachem Grund, vermittelt Zeich⸗ 
nung und Farbe, 

Schwerlich wird dieſe Nachabs 
mung in den erften Zeiten etwas an⸗ 
beres zum Grunde gehabt haben, als 
die Beluftigung der Sinnen und der 
Einbildungsfraft, bie überall bey 
gemahlten Gegenftänden‘ fi) mehr 
vorftellt, als die Sinnen wuͤrklich em» 
pfinden. Aber fchon bey diefer ein- 
gefchränkten Abficht Hatte die Mab» 
lerey ein edles und weites Feld zur 
Uebung vor fich: edel, weil fie die 
allmweife und almwolthätige Natur 
nachahmete, die überall Lieblichkeit 
in Farben und Formen verbreitet 
hat; weit, weil die Mannichfaltig- 
feit des Angenehmen diefer Art uner- 
meßlich if. Noch ist, da die Kunft 
durch manches Jahrhundert und 
durch die Anftrengung der größten 
Genien in ihren Kräften und Abfichs 
ten erhöher worden, ift fie, auch in 
ihrem eingefchränfteren Weſen allein 
betrachtet, eine Kunſt, die mit Eh—⸗ 
ren neben der Porfie und Muſik fies 
ben fann. | 
Alles, was die fo mannichfaltigen 
und zum Theil fo reichen Scenen ber 


lebfofen und lebenden Natur, durch 


ihre Anmushigfeit und durch fo man« 
chen Reiz vortheilhaftes in ung würs 
fen, kann auch diefe vornehmſte Nach⸗ 


ahmerin derfelben außrichten. Sie 


befördert in empfindfamen Seelen 
die Fähigkeit feineres Vergnügen zu 


fühlen, die derMenfch vor dem Thier 


voraus hat, und mildert dadurch fei- 
ne Gemuͤthsart: fie macht, daß der 
Saamen des Gefchmafs an Ueber⸗ 
einſtimmung, Negelmäßigkeit, Ord⸗ 
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nung und Schoͤnheit, in der Seele 


aufkeimet, und treibet ihn allmaͤhlig 
bis zur Staͤrke einer erwachſenen 
Pflanze; ſogar die erſten Keime des 
ſittlichen Gefuͤhls werden durch ſie 
ausgetrieben.“) Wer wird nicht ges 
fiehen, daß die Kunft, alle reigenden 
Scenen ber fihtbaren Natur ung in 
mwolgerathenen ————— vor⸗ 
zulegen, ein: Kunſt von ſchaͤtzbarem 
Werth fen?**) 

Aber die Mahlerey hat noch etwas 
größeres in ihrer Natur, als diefed 
ift: durch Philoſophie geleitet, hat 
fie einen hoͤhern Flug genommen. 
Eie hat gelernt den Menfchen nicht 
blog zu ergößen, fondern ihn auch zu 
unterrichten, fein Herz zum Guten 
zu lenken, und jede Art beilfamer . 
Empfindungen lebhaft in feinem Ges 
müthe zu erweken; das Feier ber 
Zugend in ihm anzuflammen, und 
die Schrefniffe des Laſters ihm = 
Warnung empfinden zu laffen. Ari⸗ 
ftoreles hat ſchon angemerkt, }) daß 
es Gemählde gebe, die eben fo Eräfs 
tig find einen lafterhaften Menfchen 
in ſich geben zw machen, alg die 
moralifchen Lehren des Weltweifen z 
und (Bregorius von Nazianz ers 
waͤhnet in einem feiner Gedichte eis 
nes wuͤrklichen Benfpield hievon. 
Eine hoͤchſt wunderbare Mürfung 
ber Zeichnung und der. Farben, die 
freylich dag menfchliche Genie in feis 
ner höchften Kraft nicht würde ers 
funden haben, wenn nicht die Natur 
dies wunderbare Problem zuerft aufs 
geloͤſt Härte. Sie ift eg, die ung den» 
fende, innerlich und unfichtbar hans 
deinde, nach) Gutem und Boͤſem fire» 
bende, Bergnügen und Schmerzen: 
fühlende ‚Wefen fihtbar gemacht 
hat. Denn der menfchliche se 

i 


*) ©, Rünfte, nicht weit vom Anfange 
- des Artikeis UI Ch. &.56f. 


”*) Man ſehe auch den Artikel Lan 
ſchaſt. 
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ift nach feiner Außern Geſtalt im 
Grunde nichts anders, als feine 
ſichtbare Seele mit allen ihren Eis 
genſchaften.) Sanft und lieben» 
würdig ift eine wolgefchaffene weiblis 
che Seele, farf, unternehmend und 
verftändig die männliche; beydes zei⸗ 
gen uns die Formen ihrer Korper. 
Es liegt feine gute noch boͤſe Eigen 
ſchaft in der Seele, die wir nicht 
durch Geftalt und Farbe des Körpers 
fühlten. Alſo kann der Mahler fo 
gut die höhere, unfichtbare, firtliche 
Melt, als die gröbere, Körperliche 
mablen. 


Zwar nicht in dem ganzen Umfang 
und mit allen Eleinen Acußerungen, 
wie e8 die Beredſamkeit und Dicht 
funft thun; denn die Mahlerey läßt 
uns nuc den Geift, nur das Kräf: 
tigfte und Fühlbarefte davon fehen; 
aber mit deito mehr Nachdruf, Der 
liebenswärdige Blik eines fanften, 
der wilde Blik eines jornigen Gemüs 
thes, geben uns weit lebhaftere Em⸗ 
pfindungen, als wenn wir den einen 
oder den andern Zuſtand der Seele, 
die durch dieſe Blike ſich zeigen, in 
der lebhaften Ode leſen wuͤrden. 

Dieſes fuͤhlt jeder Menſch. Ein 
Blindgeborner wird gewiß nie ſo 
ſchnell die Wuͤrkung der Liebe aus 
den Reden der liebenswuͤrdigſten 
Schönen empfinden, als der Sehen⸗ 
de, der taub wäre; auch wird die 


ftärffte Drohung durch Worte nie ' 


fo ſchnell noch fo lebhaft in das 
Herz dringen, als ein grimmiger 
Blik des Auges von einem dros 
henden Gefichte.. Und eben diefes 
läßt fich von jeder Empfindung be» 
haupten. Was aljo die Mahlerey 
in den Borftellungen aus der fittlis 
hen Welt an Ausdehnung gegen die 
vedenden Künfte verlieret, das ge⸗ 
winnt fie an Kraft, die die Kraft 
der Mede weit übertrifft. Der Mus 
fit ſteht fie an Lebhaftigkeit der Würs 


*) S. Schönheit, 
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kungen nach, *) aber unendlich uͤber⸗ 
trifft ſie dieſelbe an Ausdehnung ih⸗ 


rer Vorſtellungen. 


Dieſe Betrachtung uͤber die Natur 
und die Kraͤfte der Mahlerey leitet 
uns natuͤrlich auf Erwegung der An⸗ 
wendung, die man davon machen 
kann, wenn kluge Ueberlegung das 
Genie des Kuͤnſtlers leitet. Es waͤre 
ſehr zu bedauern, wenn eine ſo rei⸗ 
zende und zugleich mit ſo lebhafter 
moraliſcher Kraft reichlich verſehene 
Kunſt nicht in dem ganzen Umfang 
ihrer Wuͤrkung angewendet wuͤrde. 

Zuerſt dienet ſie alſo, wie bereits 
angezeiget worden, die mannichfaltis 


gen Scenen der lebloſen Natur vor⸗ 
zuſtellen, die in mehrern Abſichten 


unſre ganze Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
net. Dieſes iſt vorzuͤglich dag Ge 
ſchaͤfft des Landſchaftmahlers. Von 


der Mannichfaltigkeit und dem Nu⸗ 


tzen ſeiner Arbeit haben wir in einem 
a Artifel ausführlich geſpro⸗ 
n. * 


Auch die durch den Fleiß der Men⸗ 
ſchen verſchoͤnerte Natur ift hier nicht, 
zw vergeffens Landfchaften mit Aus⸗ 
fihten auf ſchoͤne Gebaͤube, auch wol 
bloße Brofpefte, da die Gebäude die 
Hauptfache ausmachen: Wir haben 
fchon anderswo. erinnert, daß die 
Werke der Baufunft eben den vors 
theilhaften Einfluß auf ung haben 
fonnen, ben die Schönheit der leblo⸗ 
fen Natur hat. f) Wer fann die 
Werke eines Eanaletto in. Dresden 
fehen, ohne beynahe alle die ſanften 
Nührungen dabey zu fühlen, die ing 
bie Ausfichten auf die Natur empfin⸗ 
den laffen? Ä 

Selbſt die eingelen Fleineren Kunſt⸗ 
werke der Natur, die Blumen, in ih— 
ren fo unendlich mannichfaltigen und 
immer ergögenden GSeftalten, und in 

dem 


) — gegen das Ende des Ar⸗ 
Itcid, 
*) 5. Landichaft, 
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dem lieblichen Glanz, oder In dem 
Meichthum ihrer Farben, find ein 
nicht unfchäßbarer Gegenftand des 
Gefhmafs, der allemal dabey ge 
winnet. Da eg nicht moͤglich ift, oh⸗ 
ne beträchtlichen Aufwand, der felbft 
das Vermögen der meiften Reichen 
überficiget, diefen angenehmen Theil 
der irdifchen Schöpfung aus allen 
Gegenden des Erdbodeng zu ſamm⸗ 
len, und in Natur zn befigen: fo muß 
bie Kunft des Mahlerg darin ung zu 
Huͤlfe fommen, und diefe Gattung 
des Reichthums der Natur und ge 
nießen laffen. ’ 
Diefe Anmerkungen find ohne Eins 
ſchraͤnkung auch auf die Schoͤnhei⸗ 
‚sen der Natur im Thierreich anzu⸗ 
wenden, un, um fo viel mehr, da 
dieſe fchon von einer etwas höhern 
Art find, teil fie Bewegung, Leben 
und Empfindung haben; weil fi) 
bey dem beträchtlichften Theile derſel⸗ 
ben bereits ein innerer ſittlicher Cha⸗ 
rakter in der aͤußern Form zeiget. 
Man muß gar ſehr der feinern Em⸗ 
pfindungen beraubet feyn, wenn man 
auf diefen merkwürdigen Theil der 
Schöpfung ohne lebhaftes Intereſſe 


fehen fann; wenn man nicht mans 


nichfaltige, fowol ergögende, als 
fonft ſehr vortheilhafte Rührungen 
dabey empfindet. Darum foll. die 
Kunft des Mahlerd und aud) ‚zur 
genauen Betrachtung biefer Gegen⸗ 
ftände lofen. — 

Es ließe ſich behaupten, daß alle 
Arten der bis hieher erwaͤhnten Vor⸗ 
ſtellungen in gewiſſem Sinne noch 
unentbehrlicher ſeyen, als Gemaͤhlde 
von hiſtoriſch ſittlichem Inhalt. Dies 


ſes Paradoxum anzunehmen, darf 


man nur bedenken, daß der Mangel 
der letztern auf andre Weiſe, naͤmlich 
durch das Schauſpiel, kann erſetzt 
werden, da er in Abſicht auf jene Ge⸗ 
genſtaͤnde durch nichts zu erſetzen iſt. 
Wenn es alſo nuͤtzlich iſt, wie daran 
nicht kann gezweifelt werden, daß 
ber Menſch von dem maunichfaltigen 
Dritter Theil. 
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Reichthum der Natur fo viel fenne, 


als moͤglich ift, fo muß die Mahle 
rey zu diefem Behuf nothwendig her 
bey gertifen werben. 

Eie fann auf gar verfchiebene Ars 
ten ung die Schaͤtze der Natur vor; 
legen. Die den wenigften Aufwand 
erfodert, iſt Die, welche erft feit eis 


nigen Jahren mit dem gehörigen Eis 


fer betrieben twird, durch die Werbins 
dung der Arbeiten des Pinfels und 
des Grabfticheld. Man hat bereite 
eine beträchtliche Anzahl fehr ſchaͤtz⸗ 
barer Werfe, darin auf diefe Art 
das Merfwürdigfte aus dem Plan: 
gen» und Thierreich vorgeftellt wirb;” 
und fürzlich Hat man angefangen auf 
eine ähnliche Art Landfchaften zu 
machen.*) Sch wünfchte fehr, daß 
ein Künftler in Dresden auf eben 
diefe Weife den anfehnlichen Vorrath 
ber vorhererwähnten Profpefte dee 
Eanaletto herausgäbe, Dieſes wuͤr⸗ 


de für Kuͤnſtler und Liebhaber ein 


neues Geld eröffnen. Ä 
Wem noch mehr Aufwand erlaubt 
ift, der kann durch den Mahler feine 
Zimmer mit den mannichfaltigen . 
Schönheiten der Natur augzieren lafe 
fen. Wie viel beffer würde nicht dies 
ſes feyn, als der itzt ſo durchgehends 
in den Pallaͤſten der Großen herr⸗ 
fchende Geſchmak durch goldene, blog 
durch eine wilde phantaftifche Zeich- 
nung fonderbare Zierrathen dad Auge 
zu reisen? Und was ſieht es denn 
endlich, nachdem man es mit fo viel 
Auftvand gleichfam betäuber hat? 
Nichts als reihe Kleinigkeiten, die 
ben wefentlichen Eharafter des it 
berrfchenden Geſchmaks ausmachen. 
Wenn ich mir vorftelle, durch wag 
für eine Mannichfaltigfeit der bes 
mwundrungsmürdigiten Scenen aus 
der Natur die unzähligen Wände 
meitläuftiger Palldfte fönnten aus, 
geſchmuͤkt werden, und denn ihre ges 
iin 


— febe in dem Artikel Land 
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woͤhnliche gegenwärtige Verzieruns 
gen betrachte; fo ermefet diefes im 
meiner Phantafie. dag Bild irgend 
einer barbarifchen Königin Indiens, 
die ſich ungemein gesiert glaubt, wenn 
Naſe, Ohren und Ekirne mit fire» 
zenden, aber fehr übel angebrachten 
Juwelen behangen find. 


Bey dem gegenwärtigen Mangel 
Öffentlicher Nationalgebäude, wo die, 
die leblofe Natur fchildernde Mahle- 
ren ihre Kräfte zeigen koͤnnte, ift in 
großen und reichen Städten doch noch 

‚eine Gelegenheit vorhanden, wo fie 
gebraucht werden kann: die Schaus 
bühne, vornehmlich die für die Oper 
beftimmt if. Hier hat diefes Fach 
der mabhlerifchen Kunft noch Gelegen⸗ 
beit vieles zu ehun. Wer e8 nicht 
einfieht, daß durch das Zunft» und 
Befchmafreiche der Opern » Decoras 
tionen der Gefchmaf des Volks erhoͤ⸗ 
het und verfeinert werden fann, der 
erfennet noch nicht allen Einfluß der 
onen Künfte auf das menfchliche 
emüth, wird auch nicht erflären 
koͤnnen, warum in den größern Staͤd⸗ 
ten Italiens in der Elaffe der gemeis 
neften Bürger oft mehr wahrer Ge⸗ 
fehmaf angetroffen wird, ald in man» 
chem andern Land unter den vor 
nehmften. *) 


Daß, was hier von der Anmwen- 
bung der Mahlerey gefagt wird, hat 
gar nicht die Mehnung, ale ob wir 
dächten, fein Volk fönne ohne der: 
gleichen Foftbare Veranftaltungen 
gäflih feyn. Wir dringen blos 
darauf, daß dicke, fo wie andre Küns 
fie, da fie einmal eine unausbleib- 
liche Folge des Ucberfluffeg find, und 
wuͤrkuch mit vielem Aufwand mif. 
braucht werden, beffer recht gebraucht 
und von wahrem und großem Ge— 
ſchmak geleitet werden follten. Hat 
man einmal Mahler, und verſchwen⸗ 
der man Summen für fie, fo iſt es 


allerdings wichtig, daß man au 


S. Dper. 
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auf die befte und edelfte Anwendung 
‚ihrer Kunſt denfe. \ . 


Aber noch höher erhebt fich die 


Mahlerey durch die Vorftellungen 


aus der fittlichen Welt. Hier kann 
der Mahler mit -dem epifchen und 
dramatifchen Dichter, mit dem Red⸗ 
ner und dem Philoſophen un den 
Rangfireiten. Wirfönnen die mah⸗ 
lerifchen Borftellungen aug der fittlis 
chen Welt in zwey Hauptgattungen 
eintheilen. Die erfte ftellt ung bie 
ſittliche Natur in Ruhe vor; die ans 
dre mahlt fie in Handlung: jede ift 
wieder entweder hiftorifch, oder allte 
gorifch. Es koͤnnten wol noch andre 
Eintheilungen gemacht werden ; aber 
toir. dürfen ung nicht in Subtilitä« 
ten vertiefen. Alſo: gerade zum 
Zwek. 

Die gemeineſte Art iſt hier das 
Portrait, und die meiſten Gemaͤhlde 
dieſer Art gehoͤren zur erſten Claſſe, 
die die Natur in Rube vorftellt. Auß 
dem, was mir über den Charakter 
des Portraits in feinem Artifel*) füs 
gen werden, läßt fich der Grad feis 
ner Wichtigkeit beftimmen. Alle Ar 
ten der wärflich vorhandenen menſch⸗ 
lichen Charaktere koͤnnen ung das 
durch vorgeftellt ‚werden, und dat» 
aus allein erhellet fchon feine Wich⸗ 
tigfeit. Der Phyſiognomiſte findet 
bier reichen Stoff, um feine Kennt 
niffe zu erweitern. | 

Zunächft an diefer Art liegt dag 
Ideal einzeler Menfthen, für welches 
wir anderswo den Namen des Bil- 
des vorgefchlagen haben.**) Aber 
es erfodert ſchon einen groͤßern Mann, 
als das bloße Portrait; und kann 
von großer Würkung ſeyn. Es dies 
net zur Borftellung der Heiligen, der 
Helden und überhaupt großer Chas 
raktere. Indem es ung Menfchen 
von hoͤherer Denkungsart und bis 
bern Empfindungen vorſtellt, als 

— wir 
S vortrait. 
—— In 2 
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wir fie in ber Natur zu fehen gewohnt 
find, dienet es zur Erhebung des Ge» 
- müthes.*) Hieher gehören endlich 
auch einzele allegorifche Bilder, bie 
Tugenden, Lafter, Eigenfchaften, 
fittlich handelnder Wefen vorftellen. 

Hierauf folget das Gemähld, wel, 
ches mir die Moral nennen; **) es 
iſt mehr unterrichtend als ruͤhrend. 
und kann ſowol die Natur in Ruhe, 
als in Handlung vorſtellen, wie an 
feinem Orte gezeiget worden. Nach 
dieſer Gattung kommt die eigentliche 
Hiſtorie, davon beſonders umſtaͤnd⸗ 
lich gehandelt worden. F) Hier wird 
die fittliche Natur in voller Thaͤtig⸗ 
keit vorgeſtellt; die Abfiche der Nie 
ftorie gebt aber mehr auf Empfin: 
dung, als auf Unterricht. 
folget die große Allegorie, die ſchwer⸗ 
fte aller Gattungen, von welcher 

aud) ſchon befonderg gefprochen wor⸗ 
dem. #9) — 

Dasjenige, was wir über die Ans 
wendung des Theiles der Mahlerey 
geſagt haben, die fich mit der leblo⸗ 
fen Natur befchäfftiget, erleichtert 
dag, was hier über den Gebrauch 
der fittlichen Mahlerey zu fagen ift. 
Man flieht überhaupt, daß fie auf 
unzählige Weife vortheilhaft auf den 
Verſtand und auf die Empfinduns 
gen wuͤrken finne. Da der Mahler 
alle guten oder fchlimmen Eigenfchafs 
ten des fittlichen Menfchen aud) dem 
förperlichen Auge fichtbar machen, 
und dadurd) Charaktere, Beftrebuns 
gen der innern Kräfte, Empfinduns 
gen von allen Arten nachdrüflich 
vorftellen kann: fo darf er, um fehr 
nüglich zu feyn, nur gut geleitet 
werden. 

Die Griechen glaubten, nicht ohne 
guten Grund, daf die Vorftellungen 
ihrer Goͤtter und Helden, zur Unters 
fügung der Religion und des patrio» 


*) ©. Statue. 
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— E Yhrdorie XD, 6,58 ff 


Endlich 


Mah 259 
tifchen Eifers ſehr dienlich ſeyen; und 
bie roͤmiſche Kirche, der gewiß Nies 
mand cine hoͤchſt feine Politik zur 
Unterflüßung ihrer Lehre und ihrer 
Hierarchie abfprechen wird, braucht 
die Gemaͤhlde ihrer Legenden mie 
großem Bortheil. Auch bey dem ges 
meineften Wolfe findet man fie, wie⸗ 
wol in höchft elender Seftalt, was 
bie Kunft betrifft, und meiftens von 
Eindifch abergläubifchen Geifte, nach 
den Inhalt: und doch find fie auch 
in diefer Verdorbenheit nicht ohne 
Mürfung. Daraus läßt ſich leicht 
abnehmen, was man damit aus» 
richten fünnte, wenn anſtatt dum⸗ 
mer Anachoreten, oder poͤbelhaft 
abergläubifcher Heiligen , ſolche Per⸗ 
fonen vorgeftelle würden, die eine 
Zierde dev Menfchlichfeit getvefen ; 
wenn anfatt findifcher Hifforien, bie 
ihren Werth bloß von Aberglauben 
und Vorurtheil haben, die Thaten 
vorgeftelt würden, wodurch die 
menfchliche Natur fich in ihrer wah⸗ 
ven Größe zeiget; oder auch nur | 
folche, wo man den Menfchen in 
feiner eigenklichen wahren Geftalt, 
von aller Verftelung und von dem 
Unrath der Moden und vieler elen» 
ben durch bürgerliche Einrichtungen 
entftandenen Berungierungen befreht, 
erblifen würde? Gelbft das blos 
reine, wahre NHiftorifche, dag ung 
Eitten, Gebräuche, Lebensart und 
Charafter verfchiedener Voͤlker und 
Stände unter den Menfchen abbil- 
det, kann fchon feinen vielfaͤltigen 
Nutzen haben. 

Darum follte man nicht nur die 
Mahler ermuntern, dergleichen nüß« 
liche Gemählde aus der firtlicher 
Melt mit der beften Wahl und dem 
beften Geſchmak zu verfertigen, fon« 
dern auch auf Mittel denken, den Ges 
brauch derfelben fo viel als möglich 
ift zu erleichtern. Daaber dag, was 
wir diefes Punfts halber bey Selen 


genheit der Borftellungen aus der 
. Ieblofen Natur gefagt haben, ſich 
N 2 | liche 
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leicht auch hierauf anwenden läßt: 
fo waͤre es Überflüßig, bier umftänd- 
licher zu ſeyn. Ich will nur eins er» 
inneren. Sollte nicht jeder, wenig- 
fieng freye Staat, in dem die ſchoͤ— 
nen Künfte einmal eingeführt wors 
den, oͤffentliche Tempel, oder Por- 
ticos haben, die dem Andenken ber 
größten Männer des Staats gewid« 
niet wären, wie in Athen der Por» 
sicus, der Pöcile ‚genennt wurde? 
Sollten nicht da bie Bilder und bie 
Shaten diefer Männer zur Nacheife- 
tung auf dag Vollkommenſte gemahlt 
feyn? Sollten nicht öffentliche Feyer- 
lichkeiten eingeführt feyn, die jenen 
Eindrüfen noch mehr Nachdruf gäs 
ben? Mit Vergnügen erinnere 
ich mich in der Schmeiz etwas ges 
feben zu haben, dag hier einfchlägt. 


In Lucern ift eine lange Brüfe, wel⸗ 


‚che von dem größern Theile der Stadt 

in den Fleinern führet, und, weil fie 
mit einem Dache bedekt ift, eine offe- 
ne Ballerie vorftelt. In einer mäßis 
gen Höhe ift immer zwifchen zwey 
gegenüberftehenden, das Dad) un» 
terftügenden Pfeilern ein Gemaͤhlde, 
deffen Anhalt fich auf die Gefchichte 
der Stadt beziehet. Daher faum ei⸗ 
tie anfehnliche Familie in der Stadt 
ift, die nicht ihr angehdrige Män- 
ner in chrenvollen Rollen auf diefen 
Gemaͤhlden erblifte. 

Nach, diefen Betrachtungen über 
die verfchiedenen Gegenftände, und 
Anwendungen der Kunft des Mah» 
kırs, kommt nun die Frage vor, 
durch was für Mittel er zu feinem 
ge oder was er zu thun 

abe, um ein lobenswerthes Ges 
mählde zu verfertigen. Man ficht 
ohne Mühe, daß alles auf folgende 
Yunfte anfomme: 1. auf eine gute 
Wahl, oder Erfindung ſeines Stoffs; 
2. auf eine geſchikte Anordnung deſ⸗ 
ſelben; 3. auf richtige Zeichnung; 


und 4. auf ein gutes Colorit, mit 
Inbegriff aller guten Eigenſchaften, 
die von der Farbengebung herkommen. 
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Diefes find gerade die vier Punkte, 
die der Herr von Hagedorn in der 
Drdnung, tie fie hier ftehen, in feis 
nem fürtrefflichen Werk über bie 
Mablerey, ſehr umftändlich und 
gründlich abgehandelt hat. Wirhas 
ben jedem Punkt, und manchen Un- 
terabtheilungen derfelben eigene Artis 
fel gewiedmet. Alfo bleibet Hier hur 
noch zu bemerfen übrig, wie die Boll 
fommenheit des Gemaͤhldes übers 
haupt von biefen vier Punkten abs 
hänge. Das in feiner Art vollkom⸗ 
mene Gemählde muß einen dem Geift 
oder Herzen intereffanten Gegenſtand 
fo vorftellen, daß er nach Maafge 
bung feiner Art, die befimdgliche 
Wuͤrkung thue. Dieſes geſchieht, 
wenn das Auge zu der genauen Bes 
trachtung des Gemähldes angeloket 
wird; wenn e8 das Ganze gehoͤrig 
überfehen und feine Art genau erfen 
nen fann; wenn dieſes Ganze einen 
lebhaften und vortheilhaften Eindruf 
auf den Geift, oder dag Herz macht, 
welcher durch die Betrachtung der 
Theile immer unterhalten und auch 
verſtaͤrkt wird, 


Dhne gute Wahl, oder gefchikte 
Erfindung kann da® Ganze nicht in» 
tereffant feyn. Ich befinne mich ir« 
gendwo ein Stüf gefehen zu haben, 
darin nichts, als der gefchundene 
und aufgefchnittene Rumpf eines ge 
ſchlachteten Ochfen, aber mit fo wun⸗ 
derbarer Kunſt vorgeftelt war, daß 
man nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
den Rubens für den Urheber deffels 
ben hielte. Warum fol man doc) 
ein folches Stüf mit dem Namen 
eines Gemähldes beehren? Wenig⸗ 
ftens wird doc) Niemand fagen duͤr⸗ 
fen, daß es ein Werf de Gefchmafg 
ſey. Es kann auch zu nichts an- 
derni dienen, als daß der Mahler es 
als cin Studium für dag Eolorit in 
feiner ABerfftatt habe, fo wie man 
ben allen, die die zeichnenden Kuͤn— 
fie üben, Hruchfiüfg von Statuen, 

| Hände, 


\ 
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Haͤnde, Fuͤße, halbe Köpfe u: d. gl. 
in Gyps bangen fieht. | 

- Bon den verfchiedenen Gattungen 
des intereſſanten mablerifchen Stof⸗ 


fes ift bereits hinlänglich gefprochen 


foorden. Auch ift anderswo anges 
merkt, *) was der Mahler, fo mie 
jeder anderer Kuͤnſtler, wegen ber 
Mahl und Erfindung überhaupt zu 
beobachten habe. Er muß aber bes 
fonders als ein Mahler wählen, und 
dabey vorausfehen, ob der Gegen- 
ftand fähig ift, mie eg die befonderen 
Beduͤrfniſſe feiner Kunft erfodern, 
behandelt zumerden; ob er 5.8. fich 
fo anordnen gi daß er auf ein- 
mal, als ein Ganges, dem nichtd 
fehlet, und dag fich dem Auge gefäls 
fig darftellt, koͤnne überfehen wer» 
den; ob alles, was dazu gehört, fo 
wird Finnen geordnet, gezeichnet, er⸗ 
Teuchtet und gefärbt werden, daß 
das Auge immer gereist und ber 
Geift immer befriediget werde. Es 
koͤnnen ſowol in der leblofen Natur, 
als in den Handlungen der Menfchen 
Dinge vorfommen, die der Redner, 
oder der Dichter fehr vortheilha 
brauchen fönnte, die fich aber für 
den Mahler gar nicht fchifen; weil 
er alled aus einem einzigen Geſichts ⸗ 
punkt überfehen muß, und in Hands 
lungen nur einen einzigen Augen« 
blik vorftellen fann. Alſo gehören 
jur Wahl nicht nur Gefchmaf und 
Verſtand, fondern Einfichten in dag 
Defondere der Kunſt. Wie bismeis 
len die fürtrefflichfte Ode für die Mu— 
fit ein fchlechter Stoff ſeyn fann, 
weil fie ſchlechterdings nicht nach den 
Regeln diefer Kunft kann behandelt 
werden: fo geht e8 auch hier. 
Durdy die gefchifte Anordnung 
wird das Gemaͤhld nicht nur zu eis 
nem volfiändigen Ganzen, zu einem 
einzigen, von allen andern Dingen 
abgeronderten Gegenfland, den man 
an jich, und ohne etwas andereß das 
bey zu haben, vollig faffen und bes 


*) S. Wahl der Materie; Erfindung. 
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trachten fann ;*) fonbern er befomme 

auch eine gefällige und anreizende 

Form, eine Klarheit, die ihn faßlıh 

macht, und eine Geftalt, die dag, 

was fein MWefen beftimmt, von dem - 

Enfpligen ohne Mühe unterfcheiden 
t 


Durch die Zeichnung bekommt jes 
der Gegenftand die wahre Form, die 
in dem Gemüthe das bemürft, was 
fie würfen fol. Durch fie fomme 
alfo der Geiſt und die vornehmfte 
Kraft in das Gemaͤhlde. Denn 
bauptfächlich würfen die in der Nas 
fur vorhandenen, oder burch die 
Phantafle gefchaffenen £örperlichen 
Gegenftände durch ihre Form. Auch 
kommt hauptſaͤchlich von der Zeiche 
nung bie wunderbare Würfung, daf - 
mir auf einem Rachen Grund einige 
Dinge wie ganz nahe bey ung, ans 
dre als fehr entfernt erblifen.. Daß 
die größte Kraft des Bemähldes von 
der Zeichnung abhange, wird an feis 
nem Orte umftändlich gezeiget wer⸗ 
den.**) Die Phantafie kann leich- 
ter die Farben ergänzen, die dem 
Kupferftiche fehlen, als fie im Stand 
ift, die Zeichnung, to fie im Ges 
mähfde fehlet, zu ergängen, Selbſt 
die Landfchaft kann blog durch Zeich⸗ 
nung von der höchften Richtigkeit, 
fo wahr und fo natürlich gefchildert 
werden, daß wir eine würkliche Aus—⸗ 
ficht in der Natur zu fehen glauben, 
und ung Farben hinzudenfen. 
Endlich giebt dag Colorit, in feis 
nem ganzen Umfange genommen, 
den Gemaͤhlde die legte Volllommen⸗ 
heit, und vollendet die, durch bie 
Zeihunng angefangene Taͤuſchung 
des Auges, dag nunmehr das Ges 
maͤhlde nicht mehr für ein Schatten⸗ 
bild, wie e8 in der That ift, fons 
der fir efwas in der Natur vorhans 
denes hält; daR man ein würfliches 
Land, und lebende Menfchen —F 


R3 
) S. Bar. 
) S. Zeichnung. 
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ſich zu ſehen glaubt. Durch die lieb⸗ 
liche Harmonie der Farben aber wird 
das Auge auf das Angenehmfte ges 
zühret, daß es ſich mit Luft mit des 
trachtung des Gegenſtandes beſchaͤff⸗ 


tiget. 

Dieſes ſind alſo die Talente und 
Kuͤnſte, wodurch das Gemaͤhlde zu 
einem vielwuͤrkenden Werk des Ge 
ſchmaks gemacht wird. Nun bleis 
bet ung zur vollftändigen Befchreis 
Kung diefer ſchoͤnen Kunſt noch übrig 


anzuzeigen, auf wie vielerley Art, der‘ 


Maͤhler den gewählten Gegenfland 
vermittelſt der vier befchrichenen Ars 
beiten im Gemaͤhlde zur Würflichkeit 

ringet. Denn es iſt auf.gar vieler» 
ley Weife moglich, denſelben Gegen» 
Fund guf zu mahlen. . . ;. 

- Gegenwärtig wird bad Maählen 
mit Dclfarben, da den Alten unbe⸗ 
rannt war, für die vornehmfte gehal⸗ 
ten; wir haben ihr Verfahren befon« 
ders befchrieben.*) Nach biefem 
kommen die verſchiedenen Arten mit 
Waſſerfarben zu mahlen vornehm: 
lich in Betrachtung, **) mit denen 


man entweder auf frifchen Mörtel, 


womit die Mauern bekleidet . wers 
den, *"*) oder auf frofene Mauern, 


auf Holz, Leinwand, Papier oder 


andern Grund mahlet. Eine befons 


Bere Art ganz Heine Gemaͤhlde mit 


Mafferfarben zu mahlen, wird Mi— 
niatur genennt.+) Kine dritte Art 
I die den Alten gebräuchliche, und 
vor kurzem wieder neu erfundene Art, 
der man den Namen ‚der Encauftis 
ſchen Mahlerey gegeben. tt) Die 
vierte bedienee fich trofener Farben, 
and ift unter dem Namen Paſtel fff) 
befannt. Die fünfte braucht Farben 
von feinem zerriebenen Glas, auf eis 
nem im euer dauerhaften Grunde; 
wenn dag Gemählde fertig iſt, fo 

eo. ©. Delfarbmabler, j 

£) S. Wafferfarben. 

2) ©, Fresko. 

) ©. Mintatur. 
9 S. Encauſthſch. 

) S. Paſtel. 
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wird ed im Feuer auf bem Grund 
eingebrannt. Diefegift die Schmelzs 
mablerey,*) oder dag Emailliren. 
Die fechste Art ift dag Miofaifche, 
oder Muſaiſche, **) nach twelcher 
durch Nebeneinanderfegung unzählia 
ger kleiner Stüfe von gefärbtem 
Glas, das Gemaͤhld herausgebracht 
wird. Vor einigen Jahrhunderten 
war bie —— f) die auf 
die Senfter, vornehmlich der Kirchen, 
angebracht wurde, fehr gewöhnlich, 
ift aber gegenwärtig beynabe voͤllig 
abgefommen. Zu allen diefen Arten 
fann man bie hinzufegen, da vermit⸗ 
telft gefärbter Wolle, oder Seide, 
Gemählde auf Tapeten, oder ans 
bern Gewandſtoffen eingeftift, oder 
eingerourft werden, toorunter bie 
fo genannten Challiots, mo das Ge⸗ 
mäbld in eine Art Sammer einges 
würft iſt, wie auch die fo genannten 
Haute⸗ und Baſſe⸗Liſſes die merk. 
würdigfien find. Diefe fo vielfältis 
gen Arten zu mahlen beweifen, mie 
berrfchend der Gefchmaf an der Mah⸗ 
lerey zu allen Zeiten gemefen, da 
man fo mannichfaltige Mittel aus⸗ 
gedacht hat, fie auf alle mögliche 
Weiſe überall anzubringen. 

Bon dem Urfprunge diefer Kunſt 
läßt fich, wie von den erfien Anfäns 
gen der andern ſchoͤnen Kuͤnſte nichtg 
gewiſſes fagen. Die Mahlerey fcheis 
net nicht fo unmittelbar von leiden— 
fchaftlihen Empfindungen entftans 
den zu feyn, als die Mufif, der Tanz 
und bie Dichtfunft; doch hat fie 
ebenfalls einen allen Menfchen gemeis 
nen und angebornen Trieb, Die Nei⸗ 
gung, Dingen, die wir täglich um 
ung haben, eine gefällige-Sorm und 
ein angenehmes Anfehen zu geben, 
zum Grunde: aber hier mußte ſchon 
Ueberlegung zu dieſem Hang zur Ber 
Es iſt 
alſo 

*) ©, Schmelzmahlerey. 

) S. Moſaiſch. 
1 S. Glasmahlerey. 
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alſo nicht zu permurhen, daß bie Mah⸗ 


Ierey, fo wie Mufif und Dichtfunft, 
ſchon bey ‚ganz. rohen Voͤlkern in 
Gang gekommen fey. Zeichnung ſchei⸗ 
net aus dem Schnigen der Bilder 
entitanden zu feyn. Da ſich die Men» 
ſchen überaß gleichen, und wir noch 
ige fehen, . wie müßige Hirten ihre 
Stäbe, Becher, oder etwas anders 
von ihren wenigen Geräthfchaften, 


mit Schnigtverf verzieren, fo mag 
es auch ehedem gewefen feyn. Das. 
ber mag der noch fehr rohe Menfch : 


auf den Einfall gefommen feyn, auch 
auf die hölzernen Mände feiner Hütte. 
Figuren einzufchneiden. Wie aus 


deefem, bey zunehmendem Nachden⸗ 
fen über die Verfchdnerung der Din 
ge, die verfchiedenen Arten zu zeichnen 
nach und nad) entftanden fenen, läßt 


ſich gar wol begreifen. Auch die 
Verbindung der Farben mit der Zeich⸗ 
nung, wodurch eigentlich der Grund 
zur Mahleren gelegt worden, iſt 
leicht zu erklaͤren. Die Menfchen ha» 
ben ein natürliches Wohlgefallen an 
fhönen Farben, und fuchen beym 
erften Auffeimen des Gefchmafs am 
Schoͤnen, ihren Kleidern und andern 
Dingen ſchoͤne Farben zugeben. Die 
Säfte verfchiedener Pflanzen boten 
ſich zuerft dazu dar, und e8 mar 
ganz natürlich, diefe beyden Arten 
der Verſchoͤnerung der Dinge zu ver 


einigen. 

Auf diefe Weife fann man auf bie 
Spur fommen, wie der erfte Keim 
der Mahleren entftanden if. Von 
da aug mußte freylich nod) mancher 
Schritt getan werden, mancher neue 
Einfall hinzufommen, big die Kunſt 
eine etwas ausgebildete Geftalt be- 
fam. Von den blog groben Umriffen 
und dem Aufftreichen durchaus gleich 
heller Farben, bis auf die Bollftän- 
digkeit und völlige Nichtigkeit der 
Zeichnung, bis auf die fehr feine Ent: 
defung, daß durch genaue Abftufung 
von Licht und Schatten, auch bie 
Nundung der Körper, durch die Mita 
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telfarben endlich ihr ganzes Anfehen 
fönne nachgeahmt werden, war ein 
fehr langer und ſchwerer Weg zurüf 
zu legen. Ein nicht minder langer, 
nur vom Genie zu entdefender Weg 
war auch ndthig, der angefangenen 
Kunft, einzele fichtbare Gegenftände 
nachzuahmen, nach und nach, die ' 
Veredlung und Erhoͤhung zu geben, 
wodurch fie zu einem fo vollflommenen 
Mittel worden ift, fo mannichfaltig 
ergoͤtzende, den Gefchnaf und die 
Empfindung erhöhende Vorſtellun⸗ 

“gen dem Auge darzuftellen. 

Wenn wir den Griechen glauben, 
fo ift von allen diefen unzähligen 
Schritten und Erfindungen feine, die 
man nicht ihnen zu danfen hätte; fie 
nennen den, der zuerft verfucht hat, 
Umriſſe zu zeichnen; den, der zuerft 
erfunden hat, Farben zu mifchen; 
ben, ber zuerft mehrere Farben zu 
einem Gemählde gebraucht; der die 
Abwechslung des Lichts und Schat: 
tens erfunden > der die verfchiedenen 
Stellungen und Bewegungen ausges 
drüft hat, und mehr dergleichen 
Dinge. Wir haben aber bereits im 
VBorhergehenden angemerkt, *) wie 
wenig diefem Vorgeben zu trauen, 
und wie zuverläßig falfch das meifte 
davon fey. \ 

Wahrfcheinlich ift e8, daß bie er« 
ften Gemaͤhlde, die einigermaaßen 
diefen Namen verdienen, nicht Werfe 
des Pinfels, fondern der Nadel, ober 
aus gefärbten Steinen zufammenges | 
fette Werke geweſen, und dag von 
aeftiften, gewuͤrkten oder miofaifchen 
Mahlereyen die andern Arten ber 
Gemählde entfianden feyen.**) Die 
Babylonier aber haben unflreitig eher 
als die Griechen buntgewürfte Tapes 
ten gehabt, in welcher Arbeit fie vor 
andern Bölfern berühmt worden. +) 


N 4 And 

”) ©. Kinfte, 

S. Moſaiſch. 

4) Colores diverfos pidurae intexere 
Babylonios maxime celebravit. Plin. 
L. XX. 545. Ze 
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Und die Griechen Finnen nicht in Abs 
rede ſeyn, daß nicht die Phrygier 
eher als fie geftift haben. *) 
‚Darum bleibet aber diefem geift- 
reichen, an Genie und Gefchmaf alle 
Nationen Üübertreffenden Volke, nod) 
genug Verdienft um die Mahlerey 
übrig. Denn unftreitig haben alle 
Theile derfelben, ſowol was das Mer 
chanifche der Ausführung, ale was 
den Geſchmak, den Beift und die Ans 
wendung der Kunft betrifft, von ben 
Griechen die hoͤchſte Vollkommenheit 


bekommen, und ſie ſind hierin die 


Lehrmeiſter aller nachherigen Voͤlker, 


und ihre Werke die Muſter aller ſpaͤ⸗ 


ten Werfe der Mahlerey gervorden. 
Bar frühe, und vor Homers Zei« 
ten, fcheinet die Mahlerey wenigftene 


unter den griechifchen Colonien im‘: 
Afien. eine ziemlich reife Geftalt er⸗ 


langt. zu haben, da man fihon das 
mals hat unternehmen können, Ge 
mäblde von hiftorifchem Inhalt auf 
Gewaͤnder zu ftifen, wie wir von dies 
fen Bater der griechifchen Dichtfunft 
lernen: und ſchon von der Zeit des 
erſten perſiſchen Krieges iſt ſie ſo weit 
gebracht geweſen, daß große hiſtori⸗ 
ſche Gemaͤhlde etwas gemeines und 
gangbares muͤſſen geweſen ſeyn, da 


die Athenienſer ſchon nach einer al⸗ 


ten Gewohnheit in dem Portikus, der 
Poͤcile genannt wurde, die maratho⸗ 
nifche Schlacht baben abmahlen laf- 
fen. Aber es wäre hier zu weitlaͤuf⸗ 
tig, dem allmähligen Wachsſthum 


der Kunſt, fo weit es fich thun läßt,. 


nachzufpüren. : Wer Luft hat dieſes 
zu thun, fann aus dem Werke des 
Junius über die Mahlerey der Alten 
Die meiften Quellen, woraus Nach⸗ 


richten zu fchdpfen find, Eennen ler⸗ 
Plinius aber, und von uns 


fern einheimifchen: Kunfigefchicht«. 


nen; 


fchreibern Winkelmann, werden ihm 

verfchiedene merfwürdine Epochen 

der Kunft an die Yand geben. Auch 

Wird er ſowol aus diefen Schriftftel- 
*) Plin. L. VIIR c.49. 
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lern, als auch den in Kupfer geſtoche⸗ 
nen Gemählden, die Pietro Santo 
Bartoli herausgegeben, auß denen, ' 
bie der Engländer Turnbull, *) abee- 
nur nach Eopien von Eopien, in so 
Platten hat ftechen laffen, und end» 

li aus denen, die im alten Herku⸗ 

lanum entdeft worben, und aus der 

Sommlung, die der Graf Caylus 

mit Farben illuminirt herausgegeben 

hat, **). erfennen koͤnnen, tie weit 

die Griechen und nad) ihnen die Roͤ⸗ 

mer bie Kunſt gebracht haben. 


Man muß ihnen die Höchfte Rich⸗ 
tigfeit und den vollfommenften Aus⸗ 
druf der Zeichnung zugeftehen; Theis 
le, in denen die neuern Mahler den 


. alten nie gleich gefommen find. Aber 


in Anfehung der Anordnung und 
Gruppirung, befonders in der per» 
fpeftivifchen Zeichnung, glaubet mar 
durchgehends, und mie e8 fcheinet, 
nicht ohne Grund, daß unfre Künfts 
ler. die alten übertreffen. In ber 
That ift in dem, was uns von alten 
Gemaͤhlden übrig geblieben ift, eine 
Einfalt, die wenig überlegtes, in 
Anfehung diefes Theiles, verräth, 
Man follte daher glauben, daß die. 
Alten ihre ganze Aufmerkfamfeit nicht 
ſowol darauf gerichtet haben, daß 
das Ganze des Gemähldes gut in 
das Auge falle, als darauf, daß jede 
eingele Figur redend fey. Gar oft 
find die Figuren auf einer kinie neben 
einander geftellt; aber faft allemal 
merfet man ohne großes Baden 
wa 


*) Turnbulls Sammlung, die 1740 in 
Kondon berausgetommen, if nad 
Zeichnungen gemacht, die der berühms 
te D. Mead befaß, und die chedem 
dem Cardinal Mafimt gebdrt hats 
ten. Dieſer fol fie aus einer Ältern 
Sammlung gemahſter Zeichnungen, 
die nach einiger Vermuthung dem 
Raphael nebört haben, und im der 
Bibliothek des Eſcurtals aufbehalten 
worden, baben copiren laſſen. 


**) Recueil des peinruresantiques, A Pa- 
ris 1757. fol. 
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was jede bey der Handlung denkt und’ 
empfindet. 

Weil die Alten nicht mit Delfarben, 
fondern meiftentheilg mit Wafferfars 
ben mahlten, fo waren ihre Farben 
lebbafter und heller, als fie ige in der 
Delmahlerey find... Daher fonnten 
freylich ihre Gemählde die vollfom- 
mene Täufchung, die aus der genaues 
fen Beobachtung des Hellen und 
Dunkeln, der völligften Harmonie, 
dem PVerfloffenen und Gefchmolzenen 
der Delfarben entftehet, nicht haben. 
Man hat einige Mühe, ſich an die 
Schönheit der allemal hellen Farben, 
und an die Schwachheit des foges 
nannten Helldunfeln, das in den Ges 
mählden:der Alten iſt, zu gewöhnen. 
Daß ihr Colorit auch dauerhaft ges 
weſen, Täßt fich daraus fchließen, daß 
viele Gemählde etliche Jahrhunderte, 
nachdem fie verfertiget worden, noch 
die Bewunderung der Roͤmer getvefen. 
Wiewol wir vom Ficero lernen, daß 
viele ausgeblaßt ſind.) Wermuth; 
lich Haben fit durch oͤfteres Uebermah⸗ 
len, mie noch itzt gefchieht, ihnen 
die Dauer gegeben. Plinius fagt, 
daß Protagoras dag Gemählde vom 
Jalyſus, welches er für die Rhodier 
gemacht, viermal übermahlt habe. 

Alles zufammen genommen, moͤch⸗ 
te bey Dergleihung der alten und 
neuen Kunft der Mahlerey der Auss 
fchlag doch wol den Neuern günftig 
‚feyn, ob fie gleich in einem fo ſehr 
wichtigen Theile, als die Kraft der 
Zeichnung ift, jene nicht erreichen. 

In Anfehung des Inhalts und 
der mannichfaltigen Anwendung der 
Kunft, haben wir nichts vor den Als 
ten voraus. Von dem kleinern Spies 
len der Dhantafie, bis auf die hoͤch— 
ften biftorifchen und allegorifchen 
Gemählde, haben fie eben fo große 
Mannichfaltigfeit des Stoffs bear 


) Quanto colorum pulchrirudine et va- 
rietate floridiora ſunt in picturis no- 
vis’ pleraque, quam in vereribus? De 
Orar. 11. 
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beitet, als unſre Kuͤnſtler. Carri⸗ 
katuren und Buͤrlesken, die die Gries 
chen Gryllen nannten,*) Blumens 
Frucht- und TIhierftüfe, Landfchafs 
ten, Portraite, Sinnbilder, Satys 
ren, Schlachten, Gebräuche, His 
ftorien, Fabeln und Allegorien; alle 
diefe Arten waren bey ihnen häufig 
im Gebraudy, und auf weit mehrere 
Arten, als itzt gefchieht, angebracht. 
Ihre oͤffentlichen und Privatgebaͤude 
wurden an Wänden mehr bemahlt, 
als gegenwärtig gefchieht; felbft ihre 
Schiffe wurden mit Mahlerey vers 
ziert, wozu bey dem Mangel der Del» | 
farben dag Encauftifche fich ſchikte. 
Alfo beſaß Griechenland eine erſtaun⸗ 
liche Menge Mabhlereyen, fowol uns 
berwegliche an den Wänden ber Ge 
bäude, als bewegliche auf Tafeln, 
wie unfre ißige Stafeleygemaͤhlde, 
und auch ganz kleine, die man in der 
Tafche mit ſich herumerug. 

- Sn dem eigentlichen Griechenland 
fcheinet die Kunft erft um die 90. 
Olympias ihre männlicheg Alter er» 
reicht zu haben. Denn Apollovorus, 
ber um diefe Zeit gelebt hat, wird 
für den erften angegeben, ber durch 
Licht und Schatten den Gemählden 


Haltung gegeben; **) und Plinius 


fagt ausdrüflich, daß zu feiner Zeit 
fein Gemaͤhlde eines Altern Meifter® 
der Kenner Auge auf fich gezogen has 
be, welches auch Duintilian beftätis 
get.+) Aber noch lange follen die 
griechifchen Mahler nur vier Farben 
gehabt haben. Zwar weiß man ge 
genmwärtig, daß außer dem Meißen 
und Schwarzen drey Farben für alle 
mögliche Tinten hinlänglich find; tt) 
aber wir fehen aus einer Stelle des 
Plinius, daf die Mahler vor Alerans 

R 5 ders 

*) S. Plin. L.XXXV. c. 10. 

2) S. Plutarch, in der Abhandlung, ob 

die Athenien 


e fer im Krieg, oder im 
Frieden größer geweſen. 


+) lnſtit. Or. L.XII. «10, 
h S. darbe. 
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ders Zeit dieſe Verſchiedenheit ber 
Tinten mit ihren vier Farben nicht 
erreicht haben. *) 

- Wie lange fich die Kunſt auf ber 
Hohen Siufe, auf der fie zu Alexan⸗ 
ders Zeiten geftanden, erhalten habe, 
laͤßt ſich nicht beſtimmen. Gewiß 
iſts, daß zu Caͤſars Zeiten noch 
große Mahler geweſen, und es ſchei⸗ 
net, daß Timomachus, der verſchie⸗ 
denes fuͤr dieſen Diktator gemahlt 
Hat, den beſten unter ben alten Mah— 
Urn wenig nachgegeben habe. **) 
Und dod) nennt Plinius die Mabhle- 
rey eine zu feiner Zeit dem Untergang 
nahe Kunft: }) 

. Wie weit die alten Hetrugfer bie 
Kunſt des Mahleng getrieben haben, 
laͤßt fich nicht fagen. Aus den bes 
trusfifchen Gefchirren, die noch haus 
fig gefunden werden, fieht man, daf 
fie gute Zeichner  gemefen. Denn 
man findet da Figuren von fchonen 
Derhaltniffen, einer fehr guten und 
dabey nachdrüflichen Zeichnung; aber 


uͤber das Colorit der Mahler diefer 


Nation find wir in voölliger Unge 
wißheit. 
Unter den ſpaͤtern Kaiſern kam die 
Mahlerey in Abnahme, und wurde 
fo barbarifch, als die Sitten. Es 
blieben zwar in Rom, und noch mehr 
in Gricchenland und in Conftantinos 
pel Mahler genug übrig; aber die 
wahre Kunft war größtentheils vers 
ſchwunden, und blieb viele Jahrhun» 
derte durch in dem Zuftand der Nies 
drigkeit. Merkwuͤrdig iſt indeffen, 
daß außer der Bildſchnitzerey eine Art 


auf Holz zu mahlen, die dem Wind 


und Wetter widerſtund, wie Die en⸗ 


*) Zeuxim Polygnotum er Timantam 
et eorum, quinon funr uſi plus quam 
quaruor coloribus, formas er linea- 
menta laudamus; ar in Aetione, Ni- 
comacho, Protogene er Apelle jan 
perfecta funt omnia. 


*) Man ſehe hiervon Junium im Cata- 
logo Pict. 
+) UHactenus dictum fit de dignitate 
artis morientis. LXXXV. c. 5. 
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cauſtiſche Mahlerey in den mittlern 
Zeiten ſelbſt bey den Pommerſchen 
Wenden angetroffen toorben. *) 
Auch_finde ich in der Befchreibung 
der: Öffentlichen Gemählde in Vene: 
dig, daß. im Jahr 1078 in der Mars 
eusfirche mofaifche Gemählde geh 
Cartons, welche aus Conftanfinos 
pel gekommen, verfertiget worden. 
Ueberhaupt ift anzumerfen, baf bie 
Mablerey duch alle Jahrhunderte 
ber fü genannten mittlern Zeiten ims. 
mer getrieben tworden. Aber ber Ge⸗ 
ſchmak und das Hohe der Kunſt fehl⸗ 
ten-ihr, bis beydes gegen Ende bes 
funfzehnten Jahrhunderts wieder zu 
feimen anfieng. Man hat wenig auf 
die Nachrichten zu achten, die ung 
die welſchen Schriftfteller von Wie⸗ 
derauflebung der Mahlerey in 
drengehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hundert geben. Denn Mahler, ders 
gleichen ihr Biotto und Ciambue 
waren, hatte e8 auch feit dem Vers 
fall der Kunft in allen Jahrhunder⸗ 
ten und in allen gefitteten Ländern 
von Europa gegeben; daher fönnen 
gedachte Männer feine Epoche aus 
machen. Die erften wahren Mabe 
ler der neuern Zeit, bey denen bie eis 
gentliche Wiederherftellung der Kunft 
anfängt, find Leonbardo da Vinci 
und Michel Angelo, auf die aber 
Tirian, Eorregio und Rapbael bald 
folgten. Nun verdienet die Epoche 
der Erfindung der Mahlerey in Dels 

farben noch bemerft zu werden, **) 
Sonderbar ift es, daß die groößs 
ten Mahler der neuern Zeit, Winci, 
Angelo, Corregio, Titian, Raphael, 
alle zugleich, zur Zeit der eigentli« 
chen Wicderherftcllung der Kunft, am 
Ende des funfzehnten und Anfange 
des fechgzehnten Jahrhunderts gelebt 
haben. Wie fehr ſeitdem verfchiedene 
euro⸗ 


Nachricht hievon giebt der im Arti⸗ 
kel Rünfte in der Anmerkung IH Th. 
©. 70. angezogene Schriftfieler, 

*) &, Delfarben, 


N 
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enropäifche Nationen gleichſam um 
* Wette ſich beeifert haben, dieſe 

unſt in die Hoͤhe zu bringen, 
braucht hier nicht wiederholt zu wer⸗ 
den, da wir hievon in den Artikeln 
uͤber die verſchiedenen Schulen, ſo 
weit die Abſicht dieſes Werks es er⸗ 
fodert, geſprochen haben.) Dan 
kann ſagen, daß die Neuern alle 
Zheile der Kunſt auf einen hoben 
Grad, einige aber auf den hoͤch⸗ 
ften, der möglich ift, gebracht has 
ben. Das einzige, was ihr noch 
fehlet, ift eine mehrere Bollfommens 
heit in der Anwendung, wovon meis 
ter oben bereits verſchiedenes erin⸗ 
nert worden. 

Nur noch eine Anmerkung, womit 
wir dieſen Artikel beſchließen wollen. 
Die Mahlerey gefaͤllt hauptſaͤchlich 
durch drey Dinge: 1. Durch den leb⸗ 
haften Ausdruk leidenſchaftlicher Ems 
pfindungen und großer Charaktere; 
darin war Rapbael der erfte Meifter, 
und nad) ihm befonders in Charaftes 
ren Hannibal Caracd. 2. Durch) 
Schönheit und Annehmlichkeit in Fors 
men, Farben, Licht und Schatten; 
worin Eorregio der erfte Meiiter ift, 
3. Durch Wahrheit der Vorftclluns 

en; hierin muß Titian für den er— 
fen. Meifter gehalten werden; nad) 
ihm aber hat die holändifche Schule 
in diefem Punkt das größte Ber 
dienſt. Will mannoch die Mannich- 
faltigkeit eines angenehmen Inhalts 
dazu rechnen, fo haben vielleicht die 
franzdfifhen Mahler bierin dag 
meiſte gethan. 


— = 


Ein Verzeichniß von den, von Bries 
chen über die Mahlerey gefbriebenen, 


ober verloren genangenen Werfen, findet 


fih, ‚unter andern, im zten Kap. tes 
sten Buches 8. 5. von des Junius Werk, 
de piftura veterum. — Was auf und 
getommen, und hierher gerechnet werben 
kann, find: Die Erxovas der beyden Phis 


©, Echulen, 


Mah— 267 


loſtraten, in ihren Werken (Edit. pr. 
Ven,isos.f gr. Olcar. Lipf. 1709. £. 
gr. und lat.; franzoͤſ. unter dem Zitel: 
Les tableaux de platte peinturex . . - 
par Blaife de Vigenere, Par. 1615. $, 
corriges et augm. par Th. Fmbry, 
Par. 1629, £ deutfih, mit ben fämtlichen 
Werten, von Genbold, Lemgo 1776. 8.) 
wozu ein Memoire bes ECaylus, - im 29ten 
Band der Mem. de I’ Acad. des In. 
fchipt. 4. deutſch, im zten Bd. ©. 184. 
der Abhandlung zur Gefchichte und Kunft, 
Alt. 1769. 4: gehoͤrt. — Des Calliſtratus 
’Expgäoes (bey den Werken der Philos _ 

fraten.) — Des diteen Plinius Hi. 
Naturalis (S. die Folge, und den Art, 
Antik ©.134. 2.) — — 

Bon Neuern find, auffer den, bey 
den verfchiedenen, von einzelen Arten der 
Mahlerey handelnden Artikeln, ald Enz 
cauftifh, Landſchaft, u. d. m. ans, 
geführten theoretischen Schriften (mozu ich 
bier alles rechne, was ſowol die Eigenhei⸗ 
ten der Mahleren überhaupt angeht, als 
was den mechaniſchen und practiichen Theil 
berjelben beteift) dergleichen über die Mah⸗ 
lerey überhaupt folgende geſchrieben, und 
war in Iateinifcher Sprache: L. Bapt, 
de Alberti, Flor. de pictura, Lib. III. 
Bafıl. 1540. 8. und bey dem Vitruvius 
des Pact, Amftel. 1649.f. tal. Den, 
1547. 8. und bey dem Werke des Alberti 
über bie Baukunſt, von Pud. Domenichi, 
Nel Monte Reale 1665.f. Bey ber ital. 
Ausgabe des Vinci, Par. 1651. Napoli 
1733. f. Seanzöf. von Jean Martin, 
bey den Archit. Werfen des Alberti, Par. 
1553. f. — Roberti Fludd, al. de Flu- 
ctibus, Tract. de Arte pict. Lib. III. 
Freft. 1624. f. — Jul. Ceſ. Bulen- 
geri ... De pictura, plaltice et ſta- 
tuaria, Lib.11, in ſ. Opufcul, Lugd. B. 
1621.58. einzeln ebend. 1627. 8. im gt. Bb. 
©. 809. des Gronovfhen Thefaurusz 
Engl. von Th. Mulie, Lond. 1657.f.— 
Chrftph, Scheiner Pantographice feu 
ars delineandi, Lib. duobus explicata 
et illufßrata, Rom. 1631.4. — Fram 
cifci Junii de pictura veterum, L. II. 
Amttel. 1637. 4. emendati et tam 

multis 
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multis acceflionibus audi, ut plane 
novi poflint videri; accedir@atal: ad- 
huc ineditus Architect. Mechan. fed 
praecipue Pictor. Staruarior. Coelator. 
Tornator. aliorumque artific. et ope- 
rum quae’fecerunt, fecund. feriem 


litrerar digeftus ... al, G.Graevio, 
Roter. 1694, f. Engl. 1638. 4. Deutſch, 


Brest, 1760. 8. nach der sten Ausg. Auch. 


find fie ins Hollandiſche überfest da, — 
oa. Schefferi Graphice, i. e. Princi- 
pia artis piltoricac, e veteribus aucto- 
ribus, Nor. 1669. 8. — De Graphi- 
ce, ſ. arte pingendi handelt das ste Kap. 
bes ıten Buches von Ber. Joh. Voſſius 
Werke de natura artium. — Differtat. 
de pictura .„.. Audt. Hulder. Sig. 
Rothmaler, Ien. 1692.44. — — 

Sn italienifcber Sprache: Difcorfo 
eruditifimo della pittura con molte fe- 
grete allegorie circa le mufe, bey den 
Itiruzione al comporre in ogni forte 
dirima ... di Mar. Equicola, Mil. 
1541. 4. — Dialogo di pittura, di 
Paolo Pino, Ven. 1548. 4. — Trat- 
tatello della nobilifima pittura, et 
della‘fua arte, della dottrina, e del 
modo per confeguirla agevolmente, 
Ven. 1549. 8. (ein feichtes Buͤchelchen.) 
— Il Difegno del Ant. Franc. Doni 
dove fi tratta della fcoltura e pittura, 
de’ colori, de’ getti, de’ modegli, con 
molte cofe appertinenti a queft' arti, 
Ven. 1549.8. — Den des Dafari Vire 
de' più eccellenti archit, pitt, e ſcult. 
Ical. . . . Fir. 1550.4. £iv, und Flor. 
1767 1772. 4. 7 Bd. befindet fich in dem 
erſten Bande eine Introduzzione alle tre 
arti del difegno in 35 Kapiteln, — 
L’Aretino, Dial. delta pittüra, di 
‘ Lou. Dolce nel quale fi ragiona della 
dignità di eſſa pittura, e di tutte le 
parte neceflarie che a perferto pitrore 
li acconvengano: con efempi di pit- 
tori ant, e mod. e.nel fine fi fa men- 
zione delle virtü.e delle opere, del 
divin Tiziano, Ven, 1557. Mit ck 
was verändertem Titel, einer franzöf. 
IVeberf, und Vorrede von Nic. Vleugbel, 
dlox. 1735. 8. Engl. Eond. 1770, 8. Deutfp 
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fm ten Bd. ©. 84. der Gammf, verm: 
Schriften... . Berl.1757.8. 62 — 
Offervazioni nella pittura, di M.Cri- 


ftofane Sorte, Ven. 1580.4. — Lew 


tera di Bart. Ammanati fopra le pit- 
ture men che onefte, Fir. 1982. 4. — 
Il Ripofo di Raffaclo Borghini, in cui 
fi favella della pittura e della fcoltura, 
e de’ piũ illuftri piteori € ſcultori an- 
tichi e moderni, Fir. 1584. 8. riform, 
da Ant. Mar. Bifcioni, Fir. 1730.4. — 
Parere fopra la pittura, diM.Bernard, 
Campi, Pittura Cremonefe, Crem, 
1584. 4. — Difcorfo d’ Aleſſ. Lamo 
intorno alla fcoltura e pittura . . » 
Crem. 1584.4. — Trattaro dell' arte 
della pittura, ne’ quali fi contiene 
tutta la teorica e la pratica di effa pit- 
tura, da Giov. Paolo Lomazzo, Mil, 
Pie, divifo in VII libr. Mil. 1584. 4. 
Eben derſelbe Druck dieſes Buches mit 
folgendem neuem Zitelblatte: Trat. dell” 
arte della pittura, fcoltura et archi« 
tertura, daG. P. Lomazzo, Mil, Pit. 
div. in VII libri, ne’quali fi difcorre 
de la proportione de moti, de’ co- 
lori, de’ lumi, de la profpettiva, de 
la prattica de la pittura, e finalmente 
de le iftorie (mie ndhmlich die verſchie⸗ 
denen Gottheiten abzubilden find) d' eſſa 
pittura, con una tavola de nomi de 
tutti le pittori, fcule. archit, et mare 
mat, ant, e mod... . Mil. ı585 und 
1590. 4. (Bon den Mapldndiihen Maps 
lern, wie Hr.v. Murr in feiner Bibl. de 
peinture, ©. 163. fagt, fommt nichts 
befonders vor.) Engl. durch Haydock, Pond, 
1598. f. Framoͤſiſch, das ıte Bub, Toul. 
1649. fol. Idea del Tempio della pit- 
tura nella quale fi difeorre dell’ ori- 
gine e del Fondamento delle cofe 
contenente nell trattato dell’ arte de 
la pittura, Mil. 1590.4. — De’ veri 
precerei della pittura, de Giov. Bate 
Armenini da Faenza, ne’ quali con 
bell' ordine d’utili e buoni avverti» 
menti per chi defidera in efla farſi 
con preftezza eccellente, fi dimoftra- 
no i modi principali del difegnare 
e del dipingere, di fare le pitture 

che 
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ehe fi eonvengono alle condizioni de’ 
luoghi e delle perfone, Libri tıe, 
Rav. 1587.4, Ven. 1678.4. — IL Fi- 
gino, ovvero del fine della pittura, 
Dial, del P. D. Greg. Commanino, 
Canon.Later. nel quale fi moftra qual 
ha l’imitare piü perfetto, o il pittore, 
o il poera, Mant. 1591.4. — Defh- 
nizione edivifione della pitrura, di 
Giov. Bar. Paggi, Nob. Genov. e Pit- 
tore, Gen. 1607.f. — L’idea de pit- 
tori, de fcultori e degli architetti, 
del Cav. Fed. Zuccheri in due librı, 
Tor. 1607. 4. und im öten Bande ber 
Raccolta di Lettere fulla pittura, fcult, 
‘ed archit. Rom. 1754 u, f. 4. 7 Bände 
©. 35. u. f. — Avvertimenti e regole 
fopra l’archit. civ. e mil. la pittura, 
fcultura e profpertiva da Pier’ Ant, 
Barca, Mil. 1620.f. — Trattato della 
pittura, fatto a commune beneficio de’ 
Virtuofi, da Fra Dom. Franc. Bifa- 
gno, Cav. di Malta, Ven. 1642.8.— 
La prima parte della Juce del dipin- 
gere de Crifp. del Paflo, Amſt. 1643. f. 
m. Kpf. Ob ein zwenter Theil davon da 
if, weiß ich nicht; Diefer ift eigentlich ein 


Zeichenbuch, mit einer in vier Sprachen. 


abgefaßten, dazu gehörigen Anmweifung. 
Sr. v. Murr (Bibl. de peint. ©. 185) 
führt ein Werk von einem Saſſi, Amtt. 
1654. f. an, welches wohl eben dieſes 
ſeyn wird, Doc it mir nicht befannt, 
ob es 1654 zum zweyten Mahle gedruckt 
worden. — Trattato della pittura di 
Lionardo da Vinci . „ dato in luce 
eon la vita dell’ ifteffo autore, fer, 
da Raff. du Fresne . . . Par, 165 1. f. 
(Nap.) 173 3.f. m. K. von Pouſſin gezeich⸗ 
'net, Franz. Par. ı65i. f. 1716. 1724. 8. 
Engl. Lond, 1ı721.8. Deutſch, von 
3.6, Böhm, Nürnb. 1724. 1747. 1786, 4. 
$eipg. 1751. 8. — Trattato della pitru- 
ra e fcultura, ufo ed abufo loro, com- 
pofto da un Teologo (dem P. Ottonelli) 
e da un pittore (Pietro di Cortona) in 
eui fi rifolvono molti cafı di colcien- 
2a intorno al fare e tenere le Imma- 
gine iacre e profane;. fi tiferilcono 


molle hiftorie antiche e moderne, 
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& confidersno ‚alcune cofe d’alcuni 
pittori morti e famofı del noftro tem- 
po, e fi notano certi avvili e certi 
particolaritä circa l’operare fecondo 
l’ oflervazioni fatte in alcune opere di 
valent' huami, Fir. 1652.42. — 1 
Microcofmo della pitrura, di Franc, 
Scanelli da Forli, Cefena 1657. 4. — 
Carta del navigar pittorefco, Dial: in 
quarta rima, ın dialetto Venez. da 
Marco Bofchini, Ven. 1000. 8. — Ri- 
flefioni fopra la pittura di Nic. Pouſ- 
fin, in des Belloti Vite de' Pittori, de 
Scultori ed Archit. moderni, Rom. 
167 2. 4. ©. 300 u.f, — M Vocabula« 
rio Toſcano dell' arte del diſegno, 
co’ propri termini e voci non folo della 
pittura, fcult. ed archit, ma ancora 
di altre arti, e che hanno per fonda- 
mento il difeguo, di Fill. Baldinucci, 
Fir. 1684. 8. durch Aut. Dar, Biscioni, 
Fir, 1730.4 — La Veglia, Dial. di 
Sincero Vero ($il. Baldinueci) in cui 
fi difputano, e fcogliono varie difh- 
eulta pittoriche, Fir. 1690. 4. und in 
ber Raccolta di alcuni opufculi ... 
da Fil. Baldinucci, Fir, 1765. 4. — 
La pirtura in Parnaflo, da Giov. Mar. 
Ciocchi, Pit. Fir, 1725.4. — I primi 
Elementi della pittura- raccolti da vari 
autori per ufo de’ principanti, di 
Lud. Mattioli, Bol. 1728. 4. — La 
Teorica della pittura, ovvero Trat- 
tato delle materie più neceflarie per 
apprendere con fondamento queft’ 
arte, compofto da Ant.Franchi, Pitt, 
Lucchefe, Lucca 1739.8. — Sfoga- 
menti d’ingegno fopra la pitrura e la 
fcultura, da P. Franc. Minozzi, Ven. 
1739. 12, — Dialoghi fopra le tre 
Arti del Difegno (von Bottari) Lucca 
1754. 8. — Avvertimenti di Giamp, 
Cavazzoni Zanotti per lo incamina- 
mento di un Giovane alla pittura, 
Bal. 1758. 8. in 15. fap. — Dilferta- 
zione .. . fopra l’arse della pirrura 
(von der Erfindung) dall’ Abate Giov. 
Andr. Lazzarini, in dem zten Bd. der 
Nuova Rac. d’Opufc. fcient. e filol. 
©. 97 u. f. imoleichen Pefaro 1763. * 

un 
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And bey dem Cara. delle pitture nelle 
chiefe di Pefaro, Peſ. 1783. 8. beutih 
{m Sufriednen, Nürnb. 1763. 8. RN. 10. 
©. 145. — Saggio fopra la pittura ... 
Liv. 1763. 8. (von dem Gr. Algarotti) 
und in den verfihiedenen Sammlungen 
ſ. W. Eremona, Venedig. Deutich, mit 
den Verſ. über die Architectur und Oper, 
von N. E. Raſpe, Eaffel 1769. 8. Sranzdi. 
von Pingeron, Par. 1769.12. — Indem 
sten Bd, der durch Giuſ. Piacenza beſorg⸗ 
ten Ausgabe der Norizie ... di Eil. 
Baldinucci, Tor. 1770. 4. befindet fi 
von diefem Berfaffer eine Abhandlung über 
‚die Mahlerey. — L’idea del; profetto 
pittore per fervire di regolA nel giu- 
dizio, che fi deve formare intorno 
all’ opere de’ pittori, accrefciuta del- 
la maniera di dipingere fopra le por- 
cellane, fmalto, vetre, :metalli e pie- 
tre, Ven. 1771.4. — ‚Dell arte di ve- 
dere nelle belli arti del difegno, fe- 
condo li principi di Sulzer edi Mengs, 
Ven. 1781. 8. Der ate Abichnitt ©. 90. 
handelt von der Mableren. Deutih, durch 
H. Prange, Halle 1735.85. — Zu den itas 
lleniſchen Werfen über die Mahleren ge⸗ 
bören denn auch die Werke unfers R. 
Mengs (Opere Parm. 1780. 4. 28.) 
wovon, auſſer den, in dem Artikel Ber 
ſchmak, u. a, m. angeführten Schriften, 
bier vorzüglich die lezione pratiche di 
pittura, {m 2ten Bd. Deutih, Nuͤrub. 
1783. 8. beraurechnen find. — — 
Spaniſche Gchriftitellee über bie 
Mahleren: Arte dei pintura, Symme- 
tria y Perfpeätiva por Phil. Nunncz. 
En Lisb. ı615.4. — Dial. de la pin- 
tura, fu defenfa, origen, eflencia, 
definicion, modos y Jifferencias, por 
Vince, Carducho Firent, En Mad. 1633 
und 1637. 4. — Arte de la pintura, 
ſu antiguedad y grandezas, por Franc. 
Pacheco, En Sevil. 1649. 4. — EI 
Mufeo pintorico y Efcala optica, por 
Ant. Palamino Velafco. En Mad. 1715 
— 1724.f. 3%8d. der erfte Band enthält 
la Theorica de la pintura; der zweyte, 
Praftic. de la pintura; der dritte die bes 
kannten Vidas, — — 
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* Seanzöfifcbe Schriſten: De la pein- 
ture, ein Brief des Fa Motte Te Dayer, 
im at. Bd. ſ. W. P. 1656.f. S. 437 u. f. — 
Idee de la perfection de la peinture, 
par Roland Freart, Sr. deChambray, 
Monsı1662.4. Par. 1672.8. Engl.Pond, 
1668, 12. von 3. Evelon. — Le peintre 
converti aux regles precifes e univer« 
feiles de fon art, par Abr. Boffe, Par. 
667.4. — Principes de l’architeftu- 
re, de la Peinture, de la fculpture et 
des aurres arts qui en dependent, 
avec un Diction. propre A chacun de 
ces arts, par Andr& Felibien, Par, 
1669.1690.4. Conferchces de l’A- 
cad. Roy; de peint. et de’fculpr. pen- 
dant l’ann&e 1667. Par, 1669. 4. Amft, 
1706.12. von edend. Engliſch, Pond, — 
Traitè de la pratique de la peinture 
par Phil. de la Hire in der hiftoire de 
l" Acad. des. Sc. de Paris (1865- 1699) 
Dd.9. E. 655 u.f. — L’Academie de 
la peinture, nmouvellement mis. au 
jour pour inftruire la jeuneffe à bien 
peindre en huile er en migniatüre, 
Pa:, 1679. ı2. (von Pa Fontaine.) »— 
Conferences de I’ Academie, avec les 
fentimens des plus habiles peintres 
fur la pratique de Ja peinture et de 
la fculpture, avec plufieurs difcours 
acad. par Henry Teitelin, Par. 1680, 
1696. f. Ben dem Gebicht des fe Mierre, 
Amſt. 1770.12. Deutih, durch Sandrart, 
Nuͤrnb. 1699. f. und im sten Bd. der m. 
Ausg. f. Werke, einzeln, Leipj. 1755. 4. — 
Livre de Secrets pour faire la pein- 
ture, Par. 1682.12. — Les premuers 
elemens de la peinture pratique, par 
J. B. Corneille (von de Piles; nur die 
dabey befindlichen Figuren find von Cors 
neille) Par. 1684. 12. 1740. ı2, fehr verm, 
von Chr. Ant. Jombert, Par. 1756. ı2. 
und als der zte Band feiner Oeuvr. div. 
Amſt. 1767. 12. Engliſch, Pond. 1743. 8. 
Cours de peinture par principes, par 
Mr. de Piles, Par. 1708. 17 20. ı2. und 
als der te Bd. feiner Ocuvr. div. Amſt. 
1766.12. Deutſch, unter dem Zitel: Eins 
leitung in die Mahlerey aus Grundflgen, 


Leipj. 1760.8. Wegen der übrigen Werke 


des 


Maß 
des be Sites ſ. den Artifel Geſchmack, 
Colorit, und die Folge diefer Zuſdtze. — 
Trait fur la peinture pour en appren- 
drela Theorie er fe perfetionner dans 
la prarique, par Mr. Bernard Dupui 
du Grez... Toul. 1699.4. — Re- 
flex. {ur la Poefie et fur la peinture, 
(von dem Abt Jean Bapt. Dubos) Par, 
1719. 12. 2®Bd, verm, 1733. 1740. 12, 3 Bb. 


Dresd. 1760. 8. 3b. Engl. von Nugent, 


Lond. 1743. 8. 3Bd. Deutih (von Sottfr. 
Beni. Funk) Eopenh, 1760 u. f. 3. 3 Bde.— 
Difcours prononces dans les confe- 
rences de I!’ Academie Roy. de pein- 
ture et de fculpture par Mr. (Ant.) 
Coypel (tı722) Par. 1721. 4. Diefe 
Ditc. find eigentlich ein Commentar über 


die Epitre (nicht Dialogue, wie Hr. v. 


Murr, Bibl, de peint. ©, i51 fie nennt) 
fur la pcintnre &crite à fon fils, welche 
lange vorher einzeln gedruckt war, und 
deutſch, im zten Band ber Sammlung 
verm, Schriften, Berlin 1762, 8. flebt. 
Daß er, mie Füͤeßli und andere fagen, 
einen Dialogue fur Ja peinrure geſchrie⸗ 
ben, iſt mir nicht befannt. Die Difcours 
feines Sohnes, des Charles Antoine Coys 
pel (+ 1753) über die Mahlerey, find mie 
nie zu Gefichte gekommen; fie follen ſich 
aber in dem Mercure de France vom 
I. 1752. befinden. — Dialogues (3) fur 
la peinture, von Fenelon, bey dem Le: 
ben des Mignard von dem Abt Monville, 
Amft. 1731.12. (Ob fie nicht fchon früs 
ber gedruckt geweſen, iſt mir nicht de, 
kannt?) — Obfervations fur la pein- 
ture, Londr. 1736. 8. — Lettres fur 
la peinr. à un Amateur, Gen. 1750, 12, 
von Puls Guil. Baillet de Gt. Julien, — 
Effai fur la peinture, fcuiprure et ar- 
chitecture par Mr, (Louis Petit) de 
Bachaumont, Par.ı75 1,12.1752.9. — 
Obfervations fur l’hift, naturelle, fur 
la Phyfique er fur la Peinture, Par. 
1752 u.f, 4. 4 Bd. mit bunten Kupfern, 
von Jar, Quatier.) — Obfervations 
fur la peinture et fur les tableauxanc, 
et mod. Par. 1753. 12. von ebend, — 
Ditc. fur la peinture ct fur l’archi- 


sefture, par Mi, da Perron, Pan 
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1758.8. — In dem ten Bb. der Bis 
bliothek der fh. Wilfenfch. ©, 193 und 409 
finden ſich zwey, urfpränglich franzäfifch, 
über die Mahlerey gefchriebene Briefe. — 
Ebend. im ten Band G.'n. eine aus 
dem Sranzöfiichen uͤberſetzte Abhandlung, 


von der Kenntniß derjenigen Künfe, die _ 


ſich aufMe Zeihnung gründen, und bes 


fonders von der Mahlerey. — lieber die 


Verwandtſchaft ber Mahlerey and Bilde 
hauerkunſt, in der franzöfifchen Afademie 
im 3.1759. Deutſch, in dem gten Bd. 
der Neuen Bibl. der ih. Wiſſ. S. ıu. f. — 
Reflex. {ur les differentes parties de 
la peinture, Bey der Art de peindre 
des Watelet, Par. 1760. 4. 1761. 12. 
Deutſch, Peip.1763.8. — In dem Ama- 
teur, ou nouv. Picces er Differt. ... 
pour fervir aux progres du gour et 
des beaux arts, Par. 1762. 8. finden 
ſich Auszüge aus ein paar Schriftchen des 
Hrn. Dudey, fur l’erude academique, 
et fur la pratique de la peinture, — 
Traite de Peinture, fuivi d'un Efai 
fur la fculpture pour fervir d’intro- 
duction A une hiftoire univerfelle re- 
lat, &ccs beaux arts, par Mr. André 
Bardon, Par.1765.1.28.— — 

Engliſche Schriften: A proper 
Treatife, wherein is briefly fet forth 
the Art of Limning, Lond. 1625. 4. — 
Ars pitoria: or an Academy treating 
ofDrawing, Paintihg, Limning and 
Etching. To which are added Thir- 
tyCopper Plates, expreiling the choi- 
ceft, neateft, and moft exact grounds 
and rules of Symetry, collefted out 
of the moft eminent Iralian, German 
and’ Netherland Authors, by Alex. 
Brown, Lond. ı669 u. 1675. tl. fol, — 
Introdudltion to the general art of 
Drawing and Limning, L. 1674.4, — 
Painting illuftrated in Three Dialo- 
gues, by W. Aglionby, L, 1685.4. — 
The Art of‘ painting, by M.S. Lon- 
don ı692,f. — Polygraphice or the 
Arts ot Drawing; Limning, Paint. 
ing‘... by Miftr. Salınon, Lond. 


1701.8.25de. — Art of painting in- 
Oil, method of soleuting ete. Eond 


1701. 
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1701. 8.1795. 1753.12. von I. Smith. —- 
Art of painting after the Italian Man- 
ner by M. Elfum, Lond. 1704. 8. — 
Effay on the Theory of Painting, by 
Miftrs. Richardfon, Lond, 1749. 8. und 
im ıten Bd. Der Works, Lond.1773.8. 
3 Bd. Bransdf..als der erfie Band des 
Trait& de la Peinture, Amſt. 1728. 8. 
4Th. in 3 Bd. Überjegt von A. Rutgers. 
(Wegen ihrer übrigen Werke, ſ. den Art. 
Geſchmack und die Kolge diefer Zufäge.) 
— The perlect Painter, or Eſſay on 
Painting, Lond. 17 30. 12. — The 
Art of Drawing in Water-colours, 
Lond, 1730. 1732. 1757. 1779. 12. (von 
5. Suith.) — Effay upon Poetry and 
Painting, with,relation to the facred 
and profane hifory, by Charles La 
Motte, Lond. 1739.12. — The prin- 
ciples of Painting, Lond. 1744. 8. — 
Polymetis, or an Enquiry, concerning 
the agreement between the works of 
the Roman poets and the remains of 
the anc. Artifts ... by Mr. (John) 
Spence, Lond. 1747. 1755. 1774. £. in 
einen Auszug gebracht durch Tindal, Lond, 
1765.8. Deutſch umgearbeitet von of. 
Burfard und 8. 8. Hofidter, Wien 1773. 
1776.8. 2 Bo. — Plan of an Academy 
of Painting, Sculpture etc., Lond. 
1755.4. — Praltife of painting and 
perfpeftive, by Th. Bardwell, Lond. 


1756.4. m. Spf, — Enquiry: into the 


beauties of painting and into che me- 
zit of the moft celebrated Painters 
‚anc. and modern, by Dan. Webb, 
Lond.ı760,.8. Deutſch, Zürih, 1766. 8. 
— A Letter to his Excell, Count ... 
on Poetry, Painting and Sculpture, 
Lond. 1768. r2. von H. fing. — Seven 
Difcourfes (der erſte vom I. 1769) de- 
livered in che Royal Academy, by 
the Prefident, (Joh. Reynolds) Lond. 
2778. 8, Stal. Flor. 1778. 8. Deutſch, 
in der Neuen Bibl, der ſchoͤnen Wiſſenſch. 
und cinzeln, Dresden ı7Bı, 8. — Ein. 
neuce Dife, von ebend. aehalten am ıoten 
Des..1782. Pond.1783. 4. Über das Genie. — 
In den Effays,moral and litter. Lond. 
17784 on Knpz ſindet ſich ein Verſuch 


io,‘ 
. 


Ma 


Über bie Mahlerey. — The Artifts Re 
‚pofirory and Drawing Magazine, cx- 
‚hibiting. the principles of the polite 


‚Arts in. their various branches, Liond. 


1784.4 — — 

Von Niederlaͤndiſchen Schriſtſtel⸗ 
lern: Inleyding tot de hooghe School 
der Schilderkonft, door Sam, van 
Hoogftraeten, Middleb. 1041. 4. Rot- 
terd. 1678. 4. — Wild. Goere Anwei⸗ 
fung zur Mabierfunft, verbeutfcht durch 
Phil. von Zefen, Hamb. 1669. 8. durch 
Joh, Langen, ebend. 1678. 8, Unter dem 
Titel: Anweiſung zur Mahlerkunſt, und 
dem rechten Gebrauch der Waflerfarben, 
Leipz. 1744. 8. (ohne Benennung des Vers 
faſſers.) In der. Bibl. de Peint. des 
Hrn, v. Murr berefht über diefes Werks 
ben der größte Wirmar. Es komt nicht 
öfter ald viermahl (©. 146. 158. 198. 474) 
und immer wüter veriibiedenen Titeln vor. 
Da ich das Original nicht zu Sefichte bekom⸗ 
nen können: fogweiß ich nicht, ob hier dem 
Uebel gänzlich abgebolfen worden if. Na- 
tuurlyk en Schilderkonftig Ontwerp 
der Menfchenkunde: leerende niet al- 
leen de Kennis van deGeftalte, Propor- 
tie,Schoonheit, Muskeln, Bewegingen, 
Attien, Paflien en Welftand der Men- 
fchenbeelden, cot de Teykenkunde, 
Schilderkunde, Bettnuwery, Botfeer 
en Giet- Oeffening toe paffen; maar 
ook hoe fieh een Menfch na defelve 
Regelen, in allerhand Dacningh van 
Gaan, Staan, Loopen, Torflen, Dra- 
gen, Arbeyden, Spreeken en andere 
Gebeerden bevallig en verftandeligk 
aanftellen hat, daor.W, Geree, Amtt. 
1632. 8, mit fhönen Kpf, — Der Leer- 
meefter der Schilderkonft, eertyds in 
Rym gefteltdoor Karel v. Mander, we- 
der aan't licht gegeeven en ontrym’d 
door Wibrandus de Geeft, Schilder, 
Leuwarden 1702,89. — Großes Mabs 
lerbuch, worin die Mahleren nah allen 
ihren Theilen gründlich gelehrt, durch vers 
nünftige. Raifonnements über Gemdhlde 
erklärt, und aus den, befien Kunfiäücen 
der alten und neuen beruͤhmteſten Mahler 
in Kupferfichen deutlich dargeſtellt wird 
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son Ger. de Paireffe, Nürnb. 1728. 1784. 4. 
3Bd. m. Kpf. (unſtreitig eines der beflen 
Bücher, deflen Driginal ich aber nicht 
fenne, und alfo nicht anführen kann. 
Die leste neue deutiche Ausgabe ift aber 
keinesweges, mie Hr. von Hagedorn es 
wuͤnſchte, und in der neuen Vorrede fehr 
zuverfichtlich gefagt wird, durchaus mit 
dem Driginal vergliden, im Ausdrucke 
verbeffert, und zum Nachfchlagen beques 
mer gemacht; denn.der zte und zte Band 
bat nichts als, nach löblichem Gebrauch, 
ein neues Titelblatt erhalten. In des 
£rn. von Murr Bibl. de Peine. fo wie in 
allen dazu erſchienenen Zuſaͤtzen, iſt dieſes 
Werk uͤbergangen worden, ob es gleich 
in Nürnberg ſelbſt uͤberſetzt worden iſt; 
denn Die Principes ©. 160. find feine Ans 
teilung zur Zeichnung. ©. diefen Artikel.) 
Die franzöfliche Ueberſetzung ift mie, nicht 
befannt; Engliich ift es, Pond, 1738 und 
1778. 4. erſchienen. — — 


Deutſche Schriften: Ein fremdes 
und wunderbares Kunſtbuͤchlein, allen Mah⸗ 
lern, Bildichnigern, Goldſchmiden . . . 
hoch nüglich zu gebrauchen, durch Heinr, 
Vogtheren, Strasb. 1537. 1540, 1543. 4. — 
Geb. Bohems mwahrhaftige Beſchreibung 
aller fürnehmen Künfe, wie man malen 
und reiffen lernen fol, Frankf. 1565. 1605. 4. 
mit 57. Holzfihnitten. — L’ Academia 
Todefca della Architeltura, Scult. e 
Pittura: oder deutfche Academie der ed⸗ 
Ien Bau: Bild: und Mahlerehkuͤnſte, Nuͤrnb. 
1675-1679... Bd. m. K. von J. Sandrart. 
Tot. mit Veranderungen von Chr, Rhodius, 
Nuͤrnb. 1683. f.2B. m. 8. Und was über die 
Mahlerey einzeln darin zerflreut mar, jetzt 
im sten Bd. der n. Ausg. Nuͤrnb. 1773. £. 
— Wilh. Gtettlers Bericht von deni 
rechten Wege zu der Mahlerey, Bern 
1679.12. — Der curiofe Mahler, Dresd, 
1679.83... — M. J. Dauws wohluns 
terrichteter, Eunfterfahrner, galanter doch 
aber zugleich erbaulicher Mahler, Copp. 
1721. 8. verm, von Carl Bertean, ebend. 
1755. 8. — Joſeph Widtmaifers Kunfk 
gründe der Zeichnung und Mabhlerey, Wien 
173.4. — Der —— 

Dritter Theil. 
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sbeicher Liebhaber lehrt, mie man ſich zur 
Maleren zubereiten, mit Delfärben ums 
gehen, Gründe, Firnife und andre dazu 
nöthige Sachen verfertigen, die Gemälde 
geſchickt auszieren, vergülden, verfilbern, 
accurat kaquiren, und faubere Kupferftiche 
verfertigen fol; nebſt einem Kunſtkabinet 
rahrer Erfindungen, aus eigener Erfahs 
rung aufgezeichnet von Joh, Melch. Croe⸗ 
cher, Jena 1745. 1753. 1764. 1778. 8. (ein 
fehr mittelmaßiges Büchlein, welches des 
neuen Drucdes nicht werth war.) — Phi⸗ 
Iofophifche Gedanken von der Mahlerkunſt 
in dem Abriffe von dem neueften Zuflande 
der Gelehrſamkeit, Bött. 1740. 8. St. . — 
Gedanken über die Nachahmung der gries 
chiſchen Werfe inder Diahlerey und Bilds 
hauerfunft, Dresden 1754 Und 1756. 4. 


Sendſchteiben über die Gedanfen, chend, . 


1755.4. GErlduterung der Gedanken . . . 
ebend. 1756.4. von oh. Winkelmann; 
Sranzdf, Par. 1765.4. Engl. Lond. 1766. 8. 
Don der Graͤzie in den Werfen der Kunft, 
im sten Bd. der Bibl. der ſch. Wiſſenſch. 
©. 13 u. ſ. non Ebend. (Regen feiner übris 
gen Werke f.die Art, Antik, Geſchmack, 
und die Folge) — Die Zeichnungs⸗ und 
Mahlerkunſt, Frkft. und Leipz. 1756. 8. 
(Da ich dieſes Werk nur fehr allgemein 
fenne: fo weiß ich nicht, ob es nicht viels 
leicht ein neuer Abdruck der vorermwähuten 
Ueberfegung von dem Werke des W. Goere 


MN) — Betrachtungen über die Mahles 


rey, Leipz. 1762. 3. 2 Th. von Chrifin. Lud. 
von Hagedorn. Verſchiedene derſelben 
waren vorher in den 6. gten Band dee 
Bibl. der schönen Wiffenfchaften eingerückt 
worden.) — In Job. Sam. Hallens 
Werkfidte dee Künfte, Brandenb. 1755. 4 
u. f« handelt der gte Abichnitt des erfien 
Theiles.von der Mahlerkunſt. — Laokoon: 
oder Über die Gränzen der Mahlerey und 
Poeſie .... von Gotth. Ephr. Leſſing, 
iter Th. Berl. 1766. 8. Ein ater Theil 
iſt nie erfchienen; aber bey einer neuen 
Auflage des erftern haben wir Hofaung, 
wentgftens den Plan von der Sortiegung 
des Werkes zu erhalten. Zu vergl, mit 
dem ıten der kritischen Wälder, (Riga) 
1769.89: — KTheoretiſche Abhandlung über 

= | die 
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die Mahlerey und Zeichnung, darinnen 
tie Grundfäge zur Bildung eines guten 
Gel. mades in dieſer Kunft vorgetragen 
wer en, Frankſurt und Leipzig 1769. 8. 
(Hr. Meufel fchreibt in ſ. gel. Deutfchland, 
Lem,o 1772. dieies Wert dem Mabler, 
Car! Schneider, und in dem Nachtrage, 
$emgo 1774. 8. dem Hrn. J. G. B. v. Wichs 
mannsbaufen ein dhnliches Werk zu; wel⸗ 
er der Verf. it, weiß ich nicht; nur fo 
viel weiß ich, daß es ein feichtes Büchel» 
chen if.) — Köremons Natur und Kunft 
in Gemaͤhlden, Bildhauerehen, Gebdus 
ben, und Kupferftichen, 2eips. 1770. 8.2 Ch. 
von Fra. Chrfiph. v. Scheyb. — Unter⸗ 
richt zur gründlichen Erlernung der Mah⸗ 
ferey, von Ant. Tiſchbein, Hamb. 1771. 8. 
— Dad Studium der Zeichentunft und 
Mahlerev für Anfdnger von M. Chriſtn. 
Lud. Reinhold, Göttingen 1773. 8. mit 
44 Supfert. Unter dem Titel: Zeichens 
und Mahlerſchule, oder Syſtematiſche Ans 
leitung zu den Zeichens Mahler» Kupfers 
ſtecher⸗ Bildhauer s und andern Künften, 
Münfter 1786.8. mit 45 Kpft. — Unter⸗ 
fchied der freyen und der mechanifchen 
Mahlerey, practifch erflärt von E. €. D. 
Huth, Halle 1773.5. — Oreſtrio vonden 
deep Künften der Zeihnung, mit einem 
Anhang von der, Art und Weile, Abdruͤcke 
in Schwefel, Gyps und Glas zu verferti: 
gen, auch in Edelſtein zu graben... » 
von Frz. Chrfiph. v. Sheyb . . . Wien 
1774.8. 22h. — 2,8, Junker, Grunds 
füge der Mahlerey, Zür. 1775. 8 — 
Ehrifin. Sriedr. Prangens „.. . Entwurf 
einer Akademie der bildenden Künfte, Halle 
1778-8. 2 Bd. (In dem ıten Th. find 
die Grundfäge; in dem .aten die practiiche 
Abhandlung derielben (beyde machen den 


erſten Band aus); in dem zten Theil eine 


kurze Gefchichte derfelben enthalten. — 
Die Schule der Mahlerey, don ebendem⸗ 


ſelben „ . . Halle 1782.8. — Borlefuns 


gen über die zeichnenden Künfte für die 
Zöglinge der Kunftafademien, von Hier, 
Andre, Mertens, Peipz. 1783. 8. 1Th. — 
Die verfchiedenen” Lehrgedichte über die 
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Schriften, welche die Mahlerey uͤber⸗ 
haupt angeben, als Lobreden, Veralei— 
chungen, u. d. m, In lateiniſcher 
Sprache: Diſſertat. jurid. de pictura, 
Auct. Pet. Müller, Ien. 1712. 4. — 
De pictura honeſta ac utili, Progr. 
Auct. Brunquell, Ien. 1733. 4. — 
C. F. Voit a Berg, de pictura famo- 
fa, Diſſert. ibid. 1733. 4. — De co 
quod juftum eft circa pi@turam, Dif- 
ſert. Auf, Fichtner, Altorf, — — 
In fpanifcher Sprache: Difcorfos 
apologeticos en que fe dehiende la In- 
genuidad del Arte de la Pintura, que 
es liberal y noble de todos dere- 
chos, por Juan de Butron, En Mad, 
1626.4. — Por el Arte de la Pin- 
tura, por D. Juan de Xauregui, En 
Mad. 1602 3. 4. — — In italienifcher 
Sprache: In den beyden Lezioni di M. 
Ben. Varchi, Fir, 1549. 8. handelt die 
2te qual fia più nobile, la pirtura, e la 
ſcultura. — Trattato della nobilra 
della pittura, compofto ad inftanza 
della Ven. Comp. di S. Luca, e della 
nobile Academia de’ Pittori di Roma, 
da Romano Alberti . . . R. 1583. 4 
Pavia 1604,4. — Gli Onori della 
pittura, e della fcultura, Difc. di 
Gianp. Bellori, Lucca 1677. 4. — 
La pittura in giudizio, ovvere il be- 
ne delle onefte pitture, ed il male 
delle ofcene Oper. di Carlo Gregor. 
Rofignoli, Ven. 1696. 1755. 12. Bol. 
1697. 12. — ÖOrazione in lode della 
pittura, fcult, et arch. da Nic. Fon- 
tiguerri, in dem aten Bd. der Profe 
degli Arcadi, Rom. ı718. 8. — Ora- 
zione, che la pittura, fcult. ed arch, 
giovano per Il’ acquifte delle fcienze, 
da Vinc. Sanrini, ebend. im zlen Bd, — 
Efamo ragionato fopra la nebiltädelle 
pittura e della fcultura per Nic. Pafferi 
di Faenza .. . Nap. ı783. 8. Die 
Mahlerey erhält den Vorzug. — — 
In franzoͤſiſcher Sprache: Eloge de la 
peinture, par Mr. Phil. Angele, Par, 
1642.12. — nenglifcher Spras 


Mablerey find bey dem Art. Kebrgedichs * be: A Parallel between Poetry and 


angezeigt, — — 
\ 


painting, von Orpden, ald Vorrede zu 
feiner 


Map 

. feiner Ueberſetzung des du Fresnon, Lond. 
1695. 4. — — In Deutfcher Sprace: 
Beantwortung der Frage: Iſt die Mah— 
lerey einem Staate näglih von 3. F. C. 
in den Betrachtungen über verfchiedene 
Gegenftände, Hamb.1763. 8. S. 156. — 
Bon den DVerdienften der Mahlerey um 
die Zugend, eine Abhandlung im sten Bd. 
der Neuen Pibl. der fh. Wiffenfchaften. — 
Bon der moralifchen Einwirkung der bils 
denden Künfte, eine Rede von €. L. 2, 
Hirſchſeld, Leips. 1775.8. — Ob Mahler 
rey oder Tonkunſt eine größere Wirkung ges 
wadhre? Ein Göttergefprdch von Herder, im 
Merkur und in der erſten Samt. zerſtreuter 
Blätter, Gotha 1785.8. S. 133, — — 
Hierher feinen ferner die verfchiedenen 
Mörterbüicher zu gehören, wovon ich 
nur diejenigen anführe, melche die Mah⸗ 
lerep, oder höchftens die bildenden Kuͤnſte 
überhaupt näher angehen, als: Dictio- 
naire abr&g& de peinture et d’Archi- 
refture, oü l’on trouvera les princi- 
paux termes de ces deux arts, avec 
leur explication, la vie abrégée des 
grand peintres, et des architectes ce. 
ltbres, et une Defcription fuccindte 
des plus beaux ouvrages de peinture, 
de fculprture et d’architelture, foit 
antiques, foit modernes, Par. 1746.83. 
2 Bd. (von dem Abt Marfy.) — Dictio- 
naire portatif des beaux arts, par Mr. 
La Combe, Par. 1752 und 1754. 8. 
288. — Dictionaire portatif de pein- 
ture, fculpture et gravure „. . avec 
un trait pratique des differentes ma- 
nieres de peindre, par D. Ant. Jof, 
Pernetty, Par. 1757. 8. Deutich, Berl. 
1764.8. — Dittionaire iconologique, 
ou Introduätion & la connoiflance des 
tableaux .. . par Mr. D. P, (Prezel) 
Gotha 1758. ebend. deutfch 1759. 8. — 
Dizzionairo portatile delle belle arti, 
che contiene quanto & di piü remar- 
chevole nella pittura, fcoltura, in- 
taglio etc. colla Vita de’ Più celebri 
Profeflori delle medefime arte, Ven. 
1758.85 — — Ferner, lieber das 
Aufpusen der Bemäblde, ein Brief 
von Euigi Grespi, im dev Rascolta di 
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Lettere fülla pittura etc. — — 
lieber das Uebertragen eines Bes 
mäbldes auf eine andre Keinwand, 
ein Auffag, im ı4ten Bd, ©. 205. des 
Hamburgifhen Magazines. — — Ueber 
die Erhaltung der Gemaͤhlde: Re- 
cueil des Memoires er diverfes expe- 
riences, faite au ſujet de la conier- 
vation des tableaux avec un difcours 
fur l’incorruptible, par Mr.G. Dagly, 
Berl. 1706.85. — — 

Zur Kenntniß des Zuſtandes, ber 
Eigenheiten und Gefebichte der 
Mahlerey in verfchiedenen Zeiten, und 
bey verfehiedenen Voͤlkern; als über dem 
Urſprung und Alter derſelben: Trairk 
de l’origine de la peinture, indem 
Extraord. des Merc. gal. Avr. 1669. 
20.6. ©. 42:61. — De pictarae ufe 
et origine, Differtat. lea. Nic, Funcii 
in feiner Dilfertar. acad. Leing. 1746. 8. 
©. 4705494. — Lettera dell’ origine, 
ufo et abufo della pittura, in den Let- 
tere fcelte del Ab. Pier. Chiari, Ver. 
1750.8. ©, 1725179. — De l’ancien- 
net& de la peinture, von Zraguier, in 
dem ıten Bd. der hift, de l' Acad. des 
Inferipee. Deutich im neuen Buͤcherſaal 
der fh. Wiſſenſch. Bd. 1. ©. 180 5234, — 
Ueber den Urſprung und die Geſch. der Kunſt, 
von G. W. Studemund, Jena 1767.89, — 


Dee Mahlerey überhaupt: Entwurf einer 


Geſchichte der geichnenden Künfte von D. 
Ant. Ir. Büfching, Hamb. 1781.98. — — 
Der Mahlerey ben den. Griechen und 
Kömern: De l’amour des beaux arte 
et de l’extr@me corffideration que les 
Grecs avoient pour ceux qui les cul- 
tivoient avec fucces, von Cahlus, im 
den aiten Bd. dee Mem. de l’Acad. des 
Infcript. ©. 174. Quartausgabe ; deutfch, 
in den Abhandl. zur Geſchichte und Kunft, 
Alt. 176851769. 4. 2 Bd. Was Minus 
(defien Ausg. und Ueberſ. bey dem Artikel 
Antik I, ©. 134 angezeigt find) vor dee 
Mahlered fagt, iſt unter dem Zitel, Hif- 
toire de la peinture ancienne, ce 
treite de l’hiftoire maturelle de Pline 
avec le texte latin, corrige fur les Mss. 
de Voflius et fur la premiete edition 

2 de 
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de Venife, et traduite en frangois 
par D. D. (David Durand) avcc des 
remarques, Lond. 1525. f. mozu als 
Erlduterungsichriften die Memoires des 
Caylus, fur quelgues paffages de Plinc, 
qui .concernent les arts, fur le ta- 
bleau de Cebes et Philoftrate, fur le ta- 
bleau de Venus par Apelle, im ıgten, 
apten und zoten Bd. der Mem. de l' A- 
 ead. des Inferipe. Deutih, in den Abs 
bandlungen zur Geſchichte und Kunf, Alt. 
“ 1768 +1769.4. 280. Das Mem. des de 
fa Nauze, fur,la maniere, dont Pline 
a traite de la Peinture, ebend. im asten 
- Bd. Quartausg. und der Aufiag des Hrn. 
Heyne, Leber die Kuͤnſtlerepochen bey den 
Pinius, in deſſen antiquarifchen Aufidgen, 
Leipz. 1778. 8. ıte Samml. ©. 165 u. f. ge⸗ 
hören. — Der zte und gte Th. des Wer⸗ 
kes von Lud. Mont Zofieu, Gallus Ro- 
mac hofpes „ . » „ Rom. 1585. 4. in 
dem gten Band des Gronovfiben Thefaus 
rus, ©, 777. bey ‚dein Vitruv des Laet, 
Amft. 1649. £ handelt: De pictura er 
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ſculptura antiquor, — Del’ origine. 


de la peinture er des plus excellens 
'peintres de l'antiquité , Dial. Par. 


1660.4. — Della.pittura antica, di 


Carlo Dati, Fir. 1667.44. — De pi- 
&tyra Veterum, fcr. loa. Fonfeca (f. a. 


etl.) 4. — Hiltoire des Arts qui, 


ont rapport au deffein, div. en Ill lıv. 
. ol ileft traice de leur origine, de leur 
progıds, de leur chute et de leur re- 
tabliffement, par Mr. (Pierre) Monier, 


Par, 7698, 8: 1705. 12. — Engliſch, 


Lond. 1699. 8. — - Treatife on ancient 
-- Painting, contining obfervations on 
the rife, progrefs, decline of chat’ Art 
amongft the Greeks and Romans; the 
high opinion, which .che great men 
of antiquity,had of it, its connexion 
with poetry and philofophy, and che 
uſe that may be made of it in educa- 
sion: To which are added fome re- 
marks un the particular genius, cha- 
tacter and talents of Raphael, Mich. 


‚Angelo, Nic. Pouflin and ocher cele-, 


brated modern mafters, and the com- 


| mendable ufe they made gf the exqui- 
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fite remains of antiquity in painting 
and fculpture,. The whole illuftra- 
ted and adorned wich fıfty pieces of 
ancient painting, difcovered in the 
ruins of old Rome, accurately engra= 
ved from Drawings of Camillo Pader 
ni a Roman by George Turnbull, 
Lond. 1740. f. — Introdultio ad hi- 
ftoriam artis delineatoriae, von Pet. 
Einer in feiner Differrar. litter. Flor, 
1742.88. ©, 3331356. — Job. Winfels 
manns . . . Geſchichte der Kunſt des Als 
terthums, Dresd. 1764. 4. 2Bd. Anmers 
tungen über die Geſchichte der Kunft des 
Alterthums, ebend. 1767. 4. Neue Ausg. 
jener mit Einwebung diefer, Wien 1776. 4. 
fehr ſchlecht.) Franzoͤſiſch nach der erfien 
Ausgabe von Sedius und Kobiner, Par. 
1766.8.2 88. Engliiih, Pond. 1766. 4. 
Sranzöf. mit neuen Kupfern, in einer ſehr 
guten Anordnung, durch H. Huber, Leipj. 
1781 U, f. 4. 3Bd.) (die beſte Ausgabe des 
Werkes.) Ital. von dem Abt Amorett!, 
Meyhl. 1779. 4. 2Bd.Eef. Bea, Rom 1780. 4. 
1Bd. Verichtigung und Ergdazung der 
Winkelmannſchen Geſchichte der Kunſt des 
Alterthums, im ıten Band der. deutſchen 
Schriſten der Göttingifhen Gefellihaft, 
Goͤtt. 1771. 8. von Hrn. Heyne. Ebend. 
Lobſchriſt auf Winkelmann, Leipz. 1778. 8. 
— In der Collection of Etrufc. Gr. 
and Rom, antiq. ... of the H. W. 
Hamilton, Nap. 1766- 1775. f. 3 db. 
findet ſich im erften ©. 103 ein Aufias über 
die Mahlerey der Alten. — Anlnquiry 
into the caufes of the extraordinary 
Excellency of anc. Greece in the arts, 
Lond. 1767. 8. — Eine Abhandlung 
von Biuf. Piacenza, „Yon den lirjachen, 
warum bie fchönen Känfte in Griechens 
fand am ſtarkſten geblühet haben ?“ indem 
ıten Bd, feiner Ausg, der Notizie de’ 
Prof, del Difegno di Fil. Baldinucci, 
Tor, 1308. 4. — De Piltura (ndhms 
lich der Alten) handelt das 7te Kap. von 
Joh, ©. Erneti Archaeologia litteraria, 
Lipf. 1769. 8. — Berner der Abfchnitt 
in Joh. Sriedr, Chriſts Abhandlungen über 
bie Litteratur und Kunſtwerke des Alters 
— .xciph. 1776, 8. — Sur la 

peia- 
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peinture des anc. von Et. Ralconet, 
in dem sten Band feiner Werfe, Lau- 
fanne 1781.38. daß naͤhmlich, allem Ans 
ſehn nah, der Geihmack des Bass Nelief 
darin acherriiht babe. — Neber einige 
Gemdhlde der Alten, ein Aufſatz in den 
fitterariichen Monaten, Mär) 1777. — 
(5, übrigens, wegen der Mahlerey der 
‚Alten, nach den Art. Perfpeftiv — und 
wegen ber auf und gefommenen Mchleregen 
der Alten den Art. Antik I. ©. 140.b.) — 
Ueber die Mahleren in neuern Zeiten, 
und vorzüglid in Italien: Delle arti 
"Italiani dopo la declinazione dell’Im- 
perio Romano, handelt Muratori in der 
2gten Differt. des ıten Bandes feiner An- 
tich. Italiane, Ven. 1751. 4. — 1 
Ripofo di Raff. Borghini in cui fı fa- 
vella della pittura e della fcultura, 
e de più illuftri pittori e fcultori an- 
tichi e moderni, Fir. 1534. 8. riform. 
da Ant. Mar. Bifcioni, ebend. 1730. 4. — 
"Le Finezze de' penelliltaliani, ammi- 
rate € ftudiate da Girupeno, forto la 


fcorta e difciplina dal genio di Raffa-- 


de d’Urbino ... Par. 1654. 1674. 4. 
— Il disinganno delle principali .0- 
tizie ed erudizioni delle arti piü no- 
bili del difegno . . . da Lud. David, 
Rom. 1670, 8. 380, (Der erſte über 
die Slorentinifhe und Römifche, der zweyte 
ber die Venezianiſche, der dritte Aber 
die Lombardihe Schule, und vorzüglich 
gegen Vaſari gerichtet.) — Lettera 
nella quale fi rifponde ad alcuni que- 
fiti di pittura, Rom, 1681. 4, von Sil, 
Baldinucei an den March, Capponi; auch 
in der Raccolta d’alcuni oputc. fopra 
varie materie di Ppittura, fcule, ed 
arch. „ . » da Fil. Baldinucci . . . . 
Fir. 1765. 4. (lieber den Zuftand der 
bildenden Künfte vor dem ı3ten Jahrh.) — 
Il vagante Corriero a’ curiofi che fi 
diletrano di Pittura, da Giov.B, Vol- 
pati, Vic. 1685. 4. — Lettres from 
a young Painter abroad (Ruffel) to his 
friends in England, Lond, 1740 und 
1750.8. 280. m. K. — Refley. crit. 
dur les differentes ecoles de Peinture, 
Par. 1752. 12. Berl. 1768. 8. von J. 2. 
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de Boyer, Marquis d’ Argens.) — Rif- 


pofta alle rifleioni critiche fopra le 
differente Scuole di Fittura del S. M. 
d’ Argens, Lucca 175 5.8. von Venuti. — 
Raccolta di Lettere fulla Pittura, fcul- 
tura et architertura , fcritte da’ piub 
celebri perſonaggi che in dette arti 
fiorirono dal fec: XV al XVII. Rom. 
1754-1773. 4. 78. — Lettere fo- 
pra la Pittura, von Afgarotti, im ten 
Band feiner Werke, Eremona ı781.8. — 
©. Übrigens die Art. Sloventinifcbe, 
Aombardifche, Römifche, Vene 
zianiſche Schule, — lieber die, im 
I. 1777. gefiftete Academle in Turin: 
Regolamenti 'della Reale Academia di 
Pittura e Scultura, Tor. 1778. 4. — 
Ueber die, im 3.1760 aeftiftete Academie 
zu Parma: Inftit, della Reale Acade- 
mia di Pitrura, Scultura et Architet- 
tura in Parma. 4. — Auch will ich von 
Kupferwerken wenigſtens die Iftoria pra- 
tica dell’ Mcominciamento e progrefü 
della 'pittura, o fia Raccolta di cif- 
quante ftampe eftratti da ugal nuMero 
di difegni Originali efiftenti nella 
Real Galeria di. Firenze... . incife 
da Stef. Mulinari . .. Fir. 1778. £. 

anführen. — — 

In den Niederlanden: Diſſerta- 
tion ſur les ouvrages des plus fameux 
peintres, compar&s avec ceux de Rhı- 
bens, Par. 1681. ı 2. von be Biles und im 
4Bd. f. Oeuvr. Amtt. 1767. mit befondern 
Beſchreibungen einiger Gemaͤhlde des Rus 
bens. — Lettre & un Amateur de la 
Peinture avcc des ecläirciffemens hii- 
tor. fur un Cabinet et les Auteurs dcs 
tableaux qui le compofent, Dresd. 
1755. 8. (6. übrigens die Artikel 
Brabantifche und Slamlaͤndiſche 
Schule.) — — 

In Frankreich: Von dem urſotunge 
und Fortgange der Bau- Bildpauers Kur 
pferſtecher- und Mablerfunft wird in dem 
zten Bd. des Dition. pittorefque er 
hiftor. „... de Paris ... . par Mr. 


‚Hubert, Par, 1765. ı2. gehandelt. — 


Der. Almanac des beaux arts fiefekt 
Nachrichten von den neueſten Werken der 
S3 Mahlo⸗ 
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Moehlerey — fo wie der ste Bb.derHif- 


toire de Paris par Jof. Martinet, Par. 
3779-1781. 3Bd. m. K. — A Review 
of the polite Arts in France at the 
Time of their eſtabliſhement under 
Louis the XIVth, compared with their 
prefent ftare in England, in which 
their national importance, and feve- 
ral purfuits are briefiy ftared andcon- 
ſidered, Lond.1ı783.4. Ein‘drief von 
H. Green an Jof. Reynolds. — ©, übrigens 
den Art. Franzoͤſiſche Schule. — — 
In Spanien: ElPincel, cujas Glo- 
zias defcrivia D. Felix de Lucio Efpi- 
nofa y Malo, Mad, 1681.4. — Aber- 
tura folemne de la Real Academia de 
Jas tres bellas artes, Pinrura, Efcul- 
tura'y Architeftura con el nombre de 
San Fernando, En Mad. ı752. 4. — 
Relicion de la Diftribucion de los 
premias . . . repartidos por la Real 
de S. Fern. a los Difcipulos ... en 
Ja Junta general celebr. en 23 di Di- 
<ciembre 1753. Mad. 1754. 4. — Unb 
von den verfchiedenen Keifebefhreibungen, 
Die von Puente. — — 
In England: Ueber ben Zuſtand der⸗ 
FJelben in den ganz fruͤhern Zeitpunkten fins 
Den ſich in Wartons hift. of poetry, als 
Bd. ı. Diſſ. 2. C. 2.d. Note einige Nach⸗ 
xichten. — The prefent State of the 
Arts in England, by Mr. Rouquer, 
Lond. 1755. 8. franzöf. Par.ı755.12, — 


„Anecdotes ef Painting in England, 


with fome accounts of the principal 
artifts and incidental notes of urher 
arts, collelted by the late Mr. G. Ver- 
tue and now digefted and publifhed 
from his Original Mss. by Mr. Horace 
Walpole, L. 1762.4. 2b. m. K. verm, 
3767:4. 3°5bd. m. 8. ebend. 1782. 8. 3Bd. 
vhne Kupfer. (Ben den Duartausgaben 
machet der Catal, of Engravers den gten, 
bey der Dctavausgabe den sten Band.) — 
tingefähe ums Jahr 1760 trat eine Gocies 
tdt Artiſten zufammen, und im J. 1768 
wurde eine Academic geftiftet, wovon die 
folgenden Schriften nähere Nachrichten 
enthalten: "The Royal Charter incor- 
porating the Society of Arufts of 
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Great Britain, Lond. 1766. 8. — 
Abftra&t of the Inftrument of Inftiru- 


tion of the Royal Academie of, Arts 


in London, eftablifhed Dec. ı0. 1768. 
Lond. 1769.8. — Bon den veriihiedes 
nen Ausftelungen derſelben find mir fols 
gende Beichreibungen befannt: A Cata- 
logue of che Pictures, Sculptures etc. 
exhibited ar the Great Room in Spring 
Garden, Apr. 22. 1767. ... Lond, 
1767.4: — Obfervations on the Pi- 
&ures now in exhibition at the Royal 
Academy, Lond. 1771. 4. wovon fi im 
14ten Bd. ©. 57. der N. Bibl. der ich. Wil. 
ein Ausz. befindet. — Bon der sten Aus⸗ 
ftelung findet fih, ebend. Bd. 15. G. 328. 
eine Nachricht. — Mon der sten ebend, 
Bd. 16. ©. 31. — A candid Review 
of the Exhibition (being the twelfth) 
of the Royal Acadeıny 1780. L. 4. — 
The Exhibition of the Royal Acade- 
my ı783 (TheFifteench L. 4. Nah 
dem bier angehängten Verzeichniß, belduft 
ſich die Anzahl der Künftler über 200, — — 

In Dännemart: Fondation de 
I’ Acad. Roy. Dan. de Peinture, Sculpt. 
et Arch. etabli a Copenhague, Cop. 
1664. 4. — Confirmat, et extenfion 
des Privil. et extenfions accordees 
a PAcad, Roy. de Peint, Sculpt. et 
Arch. Cop. 1747.4. — Nachrichten von 
dem Zuſtande der Wiffenfh. und Künite 
in den Kön, Din. Reichen, Coppenhagen 
1783. 8. m 

In Deutſchland: Ueber die, von 
dem K. Friedrich dem iten in Berlin ges 
Riftete Mahleracadenrie, f. Hrn, Nicolai 
Beſchreibung von Berlin; cher die Ers 
neuerung derfelben, die Reden von ben 
Herten Engel und Namler, Berl. 1786. 8.— 
leber die Academie in Dresden: Nach⸗ 
richt von ber in Dresden (im J. 1764) 
neuerrichteten Mableracademie in dem 
soten Band der Bibl. der ſchoͤnen Wiffens 
fhaften ©. 346. Ind über die verſchiede⸗ 
nen Ausftelungen derfclben eben biefe Bir 
bliothek. — Geſchichte der Nuͤrnbergi⸗ 
ſchen Mahleracademie von G. A. Steill, 
Düenb. 1763. 4. — Uebrigens gehoͤren 


auch die verſchiedenen bekannten Beſchrei⸗ 


bun 
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Bungen von. Berlin, Dresden, Wien, 
Augsburg (Kunfts Gemerb» und Hands 
mwerfsgefbichte der Reichsſtadt Augsburg, 
von Paul von Stetten dem jüngern, Augsb. 
1779. 8.) München (Beihreibung . . . 
von Weſtenrieder, München 1782. 8.) 
hierher. — Ueber ben Zuftand ber Mahlerey 
in Ebina befindet fib im Journ. des 
-Sav. Juin 1777. ein Brief von dem el. 


Attiret, und diefer, deutfh, inder N. 


Bibl. der ſch. Will, Bd. 13.8.1997. — — 
Ueberhaupt liefern Beytraͤge zu ber Bes 
fhichte der Mahlerey in neuern Zeiten : 
Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften und 
freven Künfte, Leipz. 13 Bd. — Neue 
Bil, der fchönen Wiſſenſchaften und freyen 
Künfte, bis jest 30 Binde. — Nachrich⸗ 
ten von Künftlern und Kunftfachen, Leipz. 
:176851769.8. 2°dd. — Chrifin. Gottl. 
v. Murr Journal zur Kunftgefchichte . . » 
Nürnb. 1775. 8. 12 St. — Mifcelaneen artis 
Kifchen Innh. von Y. ©. Meuſel, Erf, 1779 
u. f. 8. bis jent 22 Hefte — u. a.m. — — 

Nachrichten und Kebensbefcdhreis 
bungen von Mahlern aller Zeit und aller 
Voͤlker llefern: Entretiens fur les 
vies et fur les ouvrages des plus ex- 
cellens Peintres anc. et mod. par An- 
dre Felibien, Par. 1666 - 1672. 4. 2Bd. 
1688.4. 2BBd. 1696. 4. 5 Bd. (mit feinen 
übrigen Werten) Lond. 1705. 8. 4Bb. 
(nebft verfchiedenen andern Schriftchen 
und f. Vies des Archit.) Amft, 1706. 12. 
6 Bd. Trevoux 1725. 12. 6 Bd. à la 
Haye 736. 12. 6Bd. (eben ſo.) — Der 
ate Th, des erſten Bandes von Sandrarts 
Acad. todefca della Archit. Scultura 
e Pitt. Nürnb. 1675. f. enthielt Lebens; 
befihreibungen und Nachrichten von Mah⸗ 
fern aller Zeit, welche ist ben 7ten Bd, feis 
ner Werke einnehmen. — Noms des 
peintres les plus celebres anc. et mo- 
dernes. Par. 1679. 12, — Abrege de 
de la Vie des Peintres avec desreflex. 
fur leur ouvrages . . . (von Roger de 
Piles) Par. 1699. 1715. 1747. ı2. und als 
ıter Bd. feiner Oeuvr. div. Amſt. 1767. 12. 
5 Bd. Engl. Pond. 1706. 1744. 1753. 8. 
Deutich (elend.) Hamb. 1710. 12. (von 221 
Maplern, in die gewöhnlichen Schulen 


Nah 279 


abgetheilt.) = Abecedario pittorico, 
o ſia ferie degli: nomini i piü illuftri 
in pittura fcultura ed archit. da F. Pel- 


‚legr. Ant. Orlandi, Bol. 1704, 4. corr, 


et notabilmente di nuove notizie ac» 
erefciuto da P. Guarienti, Ven. 1753, 
1761.94. Unter dem Titel: Supplemen- 
to alle ferie dei Trecenti elogi e ri« 
tratti degli nomini illufri etc. Fir, 
1776.4. 2Bd. (aber hoͤchſt feicht und vers 
wirrt.) — Account of the moft emi- 
nent Painters, both anc, and modern, 
continued down to the prefent times, 
according to the order of their fuc« 
ceflion, by Rich, Graham, Lond, 1716. 8, 
(if bereits die ate Aufl.) — Tables hif- 
tor. et chronol, des plus fameux Pein- 
tres anc. etmod. par Ant, Fred. Harms, 
a Bronsv. 1742.f.— Allgemeines Kuͤnſt⸗ 
lerlericon (von J. R. Fuͤebli) Zür, 1763 5 
1767. 4. Neue Aufl, ebend. 1779. fe — 
Extrait des differens ouvrages publies 
fur la vie des peintres, par M. Papillon, 
delaFerte, Par. 1776. 12. 2Bd, — — 
Bon bett Mahlern der Alten: Let- 
tera di M. Giovbat, di M, Marcello 
Adriani nella quale brevementeli rac- 
conta i nomi e l’opere de’ piü eccel- 
lenti Artefici antithi in pittura, in 
Bronzo ed in Marmo vor dem zten Bd. 
ber zweyten Ausg. von des Bafarl Vire, 
Slor. 1568. 4. 3 Bd. fo wie bey den folgen» 
ben (bey der zu Pivorno und Flor. 1767. 4. 
im ıten Bd. S. 167) befindlih. — Vite 
de’ pittori antichi, fcritte ed illuftrare 
du Carlo Dati, Fir. 1667. 4. Nap. 
1730.4.— Lezione detra nella Acad, 
della Crufca intorno a’ pittori Greci 
e Latini, da Fil. Baldinucci, Fir. 
1692.4. — Ben ber aten Ausgabe bes 
Junius, De pict. Ver. Rat. 1694. fins 
bet fih ein Caral. der alten Mahler und 
Künfller aller Art. — — | 
Bon den Maplern der Neuern übers 
haupt: Le Vitte de’ Pictori, de’ Scul- 
tori e degli arch. moderni, con loro 
ritratti al naturale da Giov. Pier. Bel- 
lori, Rom, 1672. 4. accrefe. colla vita 
e ritratto del Cav. Luc. Giardano, 
Rom. 1728. 4. — WVite de’ Pittori, 
64 Sculr, 
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‘ 


‚ hat.) Par. 1762. 8, 4 ®b, 
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Scult. ed Archit. moderni . 7 . da 
Lione Pafcoli, Rom, 1730-1736. 4. 
2 Bd. (mit fehe verfiämmelten Nahmen 
der Ausländer) — The Portraits 


of the möft eminent painters and 
other famous artifts, that have flou- 


rifhed in Europe, curiously engra- 


ved on above une hunderd Copper 
Platesby J.Bouttats, Peter de Jode, 
W.Hollar, P. Pontius, J. Vorftermann, 
C. Waumans from Original paintings 
of Anth. v. Dyk, Corn. Janfens, 
Guido Rheni, Dav. Teniers and other 
celcbrated Mafters, wich an account of 
their lives, caralters and moft con- 
fiderable works: To which is now 
added an hiftor. and chronological fe- 
ries of all the moft eminent painters, 
for near five hundert Years, chiefly 
colletted from d Manufcript of the 
hte famous Father Refta,L.1739.4. — 
Abrege de la vie des plus fameux 
peintres avec leurs portraits graves 
en taille douce, les ındications de 
leurs principaux ouvrages, quelques 
seflex. für leurs caraflöres, ec la ma- 
niere de connoitre les deſſeins et les 
tableaux des grands maitres, p. Mr. .-. 


. Qint. Joſ. Dezalliee d’Argensvile) de 


I Academie Roy. de Montpellier, Par. 
1745 -1752.4. 3 Band. Nouv. Edit. 
augmentee de la vie de plufieurs pein- 
tres, (mo auch der Verf. ſich genannt 
Fdngt von 
Maphael an, und enthält überhaupt 255 
Lebensbeſchrelbungen. Deutſch, Leipzig 
1768.8. 48d. — The Gentleman and 
Connoiff, Di&ionary of paintres, con- 
taining a complete colleition and ac- 
count of the moft difinguifhed Ar- 
tifts, who have flourifhed in the Art 
of painting in Europe from ı250 to 
1767. Towhich areadded.. „ . a Ca 


tal. of the Difciples of the moft fa- 


mous mafters ... . and a Catal, of 
thofe painters who imitated the works 
of the moft eminent mafters fo ex- 
actly as to havetheir copies frequent- 
ly miftaken for Originals .. . . by 
Pilkington, Lond, 1767. 4, und ein 


.baupt: 


Maſh 
Auszug daraus unter dem Titel: A con- 
cife Introdultion to the knowledge 
ofthe moft eminent painters, Lond. 8. 
— Abrege de la vie des peintres, 
dont les rableaux compofent la Gale-“ 
rie Ele&torale de Dresde, Dresde 
1732... — — 

Von italieniſchen Mahlern uͤber⸗ 
Vite de’ piü eccellenti archit, 
pittori e fcultori Italiani, da Cimabue 
in fino a’ fuoi tempi, fcritte da Giov, 
Vafari pitt, ed arch, Aret. Fir, 1550. 4 


3Th. in2 Bd. ohne K. dinuovo dall’ Au- 


torerivifte et ampliate con |’ aggiunta 
de’ viviede'mortidalla. ı550al 1567, 
Fir. 1568.4. 3 B. mit den Abbildungen 
(melde nicht, wie urfpränglih Sandrart 
in f. Academie, Baldinucei, Mander, Deds 
camp 1. ©. 80. und ihnen nach H. v. Mure 
in feinee Bibl. de peint. ©. 42. fagen, 
von Joh. Kalcar, ober Kalter, fontern 
von Vaſarl ſelbſt (S. ©. 8. der Vorrede 
des Bottari zu feiner Ausgabe) gezeichnet, 
und von einem Eriftofano — (deffen Ges 
ſchlechtsnahmen er nicht nennt, und Bots 
tari nicht weiß, aber für einen Deutſchen 
hält, und welches, dem Ken. v. Heinede 
zu Bolge, in feinen Nachrichten von Kuͤnſt⸗ 
lern und Kunſtſachen L, 351. Eoriolan war 
— in Holz gefihnitten waren) mireinigen 
Marginalien von Earlo Manoleſſi, und 
anders abgetheilt, Bol, 1647. 4 3 Bd. 
(melche nachher noch verſchiedene mahl ab⸗ 
gedrucft worden) von Giov, Bottari, mit 
Berichytigungen aus andern Stalienifchen, 
die Mahlerey angehenden Schriften von 
Giov. Bottari, Kom 1759. 4. 3 Bd. und 
noh mit einigen Aumerfungen verinehrt 
von Tom. Gentili, Livorno und Florenz 
1767,51772.4. 7 Bd. m. Spf. — Der eis 
aentlichen Lebensbeſchreibungen find übers 
haupt 223 und der Abbildungen 154. — 
Vite de’ pittori, feultori ed archir, 
dal Pontificato di Gregorio XITI del 
ı572 infino a tempi di Papa Urbano 
VIII nell 1642 da Giov. Baglioni, 
Rom. 1542. 1649.4.Nap. 1733. 1735. 4. 
— Notizie de’ Profeffori del Difegno 


. da Cimabue in qua (1670) per le quali 


fi djmoftra, come e perchi le bell’ 
\arti 


Mah 
artı di pittura, fcult.set arch. laſciata 
Ja rozzezza delle maniere greca et go- 
tica fi fiano in quefti fecoli ridotre all’ 
antica loro perfezione „* . di Fil. 
‘ Baldinucci, Fir. 1681. 4. Secolo pri- 
mo, dal-ı260 al 1300. Sec. fecondo, 
dal 1360 al 1400, ebend. 1686. 4. Sec. 
terzo, dall 1400 al ı 540 (Parte pofth.) 


ebend. 1728. 4. Secolo IV, Parte prima. 


dall 1540 al ı580, ebend. 1688. 4. Se- 
colo IV; Parte fec. dal 1580 al 16010, 
ebend. 1702. 4. (pofth.) Sec. V. dal 1610 
al 1670, ebend. 1728.94. überhaupt 6 Th. 


deu herausgegeben, mit feinen übrigen 


Schriftchen, mit Anmerkungen und Abs 
bandlungen von Dom. Mar. Manni, Slor. 
17651772. 4. 13 Bd. von Giuf. Placenza, 
Zur. 1767 u.f. 4. 8Bdo. — Ritrarti di 
alcuni celebri pittori del SecoloX VII. 
difegn. ed intagl. in rame del Cav. 
Ottavio Leoni, con le vite de’ mede- 
fimi tratti de vari autori, accrefc, 
d’Annarazioni, fi è aggiunta la vita 
di Carlo Maratti, fer. da Giov. P. 
Bellori-fin’ all anno 1689 . « . Rom. 
1731.4. (Der Abbildungen find 12, wor⸗ 
unter von Ausländern auch Sim. Bouet iſt.) 
— Mufeo Fiorentino, che contiene 
la feria de’ ritratti degli eccellenti pit- 
tori dipinti di propria mano, che elif- 
tono nell' imperia galeria di Firenze; 
colle vite in eompendio de’ medefimi 
defer. da Franc. Moucke .. . « Fir. 


1752-1765. f. 5 Bunde. — Serie di. 


zitratti di celebri pittori dipinti di pro- 
pria mano in feguita a quelle publi- 
cate nel Mufeo Fior. efiftente apreflo 
l’ Abate Ant. Pazzi, con brevi nori- 
zie intorno A medelimi, compil, dail’ 
Abate Orazio Marini, Fir. 1764. f. 
2 Bd. worunter fih auch einige urfprüng» 
Kb Deutſche, 3. B. Hier. Hafner, befins 
den. — Serie degli uomini i piü il- 
Juftri nella pitrura; fcultura ed archi- 
tertura con i loro Rlogi e ricratti in- 
cifi in Rame cominciando della fua 
reftaurazione fino ai tcmpi prefenti, 
Fir. 1769 - 177 
ter aber auch Deutiche, wie z. B. Lucas 
v. Peiden I.) — — 


dii Montalbani Minerv. Bonon. 


‚4. 12 Th. (300) woruns 
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Km Mabfern in — italieni⸗ 
ſchen Städten, ald von Rom: Vire 
de’ pittori, feult, et architerti che _ 
hanno lavorato in Roma, morti dal 
1641. Dno al 1673. di Giovb. Pafferi, 
Rom. 1772. 4. mit Anmerkungen von Bots 
tari, Der Künftter find 37, obgleich 
freglich nicht ale Römer, — Ton $los 
renz: Auſſer den bereits angeführten 
Werten von Vaſari, u, a. m. finden ſich 
in den Vite Jd’uomini illuftri Fioren- 
tini, da Fil. Villani, colle Annota- 
zioni del C. Mazzuchelli, Ven. 747.4. 


Lebensbeſchreibungen. — und in der Se- 


rie di Ritratti ed Elogi d’uomini il« 
Juftri Tofcani auch Abbildungen und Pobs 
ſchriften auf Mahler, — Ton Bologna: 
Bey des loa. Ant. Bumaldi, i. e. Ovi- 
feu 
Bibl, Bonon. Bon. 1641. 24. findet ſich 
ein Catal, brevis antiquor. pi&tor. et 
fculptor. Bononienf. — Felfina pit- 
trice, evvero Vite d«’ Pittori Bolo- 
gnefi di C.Cef. Malvafıa, Bol. 1678-4. 
4Th. in 2Bd. m. fpf. — Vite de Pit- 
tori Bolognefe non defcritte nella Fel- 
fina pittrice, Rom, 1769. 4. von Luigi 
Erespi, — Bon Venedig: Le Mara- 
viglie dell’ arte, ovvero Vite de Pir- 
tori Veneti e dello Staro ove fono 
raccolte l’opere infigni, i coftumi ed 
ritratti loro, con la narratione delle 
hiftorie e delle favole e della moralitä 
da quelli dipinte „.. . dalCav. Carlo 
Ridolfi, Ven. 1648.4. 2 Bd. — Comp. 
delle vite de’ Pittori Veneziani ifto- 
rici piü rinomati del prefente fecolo, 
con fuoi ritratti tirati al naturale, del. 
et inc, da Pier. Longhi, Ven. 1762. f. 
24 Abbildungen. — Von Benug: Vite 
de’ pittori, fcultori ed arch. Genovefi 
e de’ foraftieri, che in Genova opt- 
rarono, con alcuna ritratti degli ftefli : 
Opera pofthuma di Raff. Soprani. 
Aggiuntavi la vita dell’Autore, per 
opera di Giov, Nic Cavana,Gen. 1674. 4. 
accrefc. ed arrichite diNote da Carlo 
Giuf, Ratti, Gen. 1768. 4. 2 Bo. — 
Don Ferrara: In dem Apparato de- 
gli uomint illuftri della Cittä di Ferrara, 
65 div. 
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div. in tre parte da Fra Agoftino Su- 
perbi, Ferr. 1620.4. handelt einer von 
den Serrariiben Mahlern. — Le Pit- 
ture, che adornane tutte le chiefe 
della eittà di Ferrara, con le notizie, 
che fin ora fi fono potuto ricavare de’ 
Pittori, che le dipinfero fino all’ an- 
no 1704. da Carlo Brifighella ... » 
Ferr.1706.8. — Vite de’ più infigni 
pittori e feultori Ferrarefi, da Girol, 
Baruffaldi, Ferr, 1705. 4. — Catal. 
iftorico de’ pittori e fcultori Ferrarefi 
e dell’ loro opere con una notizia 
delle pitture nelle chicfe di Ferrara, 
Ferr. 1782-1783. 8. 22. — Bon 
Neaqapel: Vite de’ pittori, fcult. ed 
arch. Napolitani, da Bern. da Domi- 
nici, Nap, 1742 - 1745. 4, 3Bde. — 
Don Perugia: Vire de pittori, feul- 
tori, ed archit. perugini, da Lione 
Paifcoli, Rom. 1732.4.,— Bor Mos 
dena: Raccolta de’ pittori, fcultori 
ed architetti Modenefi più celebri, di 
D. Lud. Vedriani, Mod, 1662.4, — 
Don Baſſana: Notizie intorno alla 
virä ed alle opere de’ pittori, fcultori 
ed intagliatori di Baflana, daGiamb, 
Verci, Bafl.1775.8.— Von Verona: 
Le Vite de pittori, fcultori ed archit. 
Veronetfi, raccolte da varıı Autori 
ſtampati e manufcritti e da altre par- 
ticolare memorie. Con la narrativa 
delle pitture e fculture che s’attro- 
vano nelle chiefe, cafe ed altri luo- 
ghi publici e privati di Verona e fuo 
territorio, del Fr. Sign. Bartol. Conte 
dal Pozzo, Ver. 1718. 4 — Auch in 
der Verona illuftrata des Mach. Maffei, 
Ver. 1732. £. und 4. 4b. finden ſich 
Nachrichten von Beroniihen Mahlern und 
ihren Werken, — Bon Siena: Inden 
Pompe Senefi dall P. Iſidoro Ugurgeri 
Azzolini, Piftoja 1649. 4. mird im 
sten Theil, Tit. 35. von den Mahlern, 
Dildhauern und Baumeiftern von Giena 
gehandelt. — — 

Bon fpanifchen Diablern: Vidas de 
los Pintores y Eftatuarios eminentes 
Efpanoles, von D. Antonio Palamino 
Delaseo, als der ste Th. ſ. Muſeo Picto- 


Nah 


rico, Mad. 1724. f. einzeln, Lonb. 1742. $. 
Engliſch, Pond. 1739 und 1744. 8. Franzo⸗ 
ſiſch, Paris 1749. 12. Deutih, Dresden 
1781. 8. — Anecdotes of eminent 
paintres in Spain, during the XVI. 
and XVIIth. Centuries, with cur- 
fory remarks upon the prefent ftate 
of arts in that Kingdom, by Rich. 
Cumberland, Lond, 1782. 8.250. — — 
Bon franzöfifchen Mahlern: Auffer 
den Nachrichten von franzöfifchen Mahlern 
in den Werken eines Felibien, de Piles, 
d’ Argensvile, handeln bavon befonders : 
Vies des premiers peintres du Roi, 
depuis Mr. Le Brun jusqu’& prefent, 
Par. 1752.12. 28. — Caraftöres des 
peintres frangois aftuellement vivans, 
Par.1755.12. — Der Necrologue des 
hommes celebres, Par. 1766. 12 u. f. 
liefert Nachrichten von den feit diefer Zeit 
verftorbenen franzöfichen Mahlern. — — 
Bon niederländifchen Mahlern: 
Het Schilder-Bek door Karel van 
Mander, Alcmaer 1603. 4. Harl. 1604. 4. 
Amſt. 1619. 4. (ungefähr von 1366 bis 
1602.) — Het Gulden Cabinet var 
de edele vry Schilderkonft inhou- 
dende den Lof van de vermarfte Schil. 
ders, Architeften, Beldthowers ende 
Plactfnyders van defe Eeuw door 
Corn. van Bie, T. Antw. 1649 - 1661. 4 
14 dd. m. K. (in hyperboliſchen Berfen.) — 
De Braderfhap van de Schilderkonff, 
door J. Affelyn, Amft. 1654.4. — 
De groote Schouburg der Nederland- 
fche Konftfchilders en Schildereffen, 
waar van 'er veele met hunne Beel- 
teniffen ten Tooneel verfchynen, en 
hun Levensgedrag en Kunftworken 
befchreven worden: Zynde een Ver- 
volg op het Schilderbek van Karel 
van Mander door Arn. Houbraken, 
Amf. 1718. 8. 2 Bd. mit 67 Kof. s’ Gra- 
venh, 1750. 1753.8, 3 Bd. (von 1466 bis 
1659.) — De Levensbefchryvingen 
der Nederlandfchen Konftfchilders 
en Konftfchildereffen, mer een Vyt- 
breyding over de Schilderkonft der 
Ouden, verrykt mer de Konterfeyt= 
fels der vornaamften Konitfchilders 
- tR 
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en Konftfchildereffen, in Kooper ge- 
{neden, door Jac. Campb Weyermann, 
vier Deele, s’ Gravenh. 1729. 4.3 BD» 
— DeNieuwe Schouburg der Neder- 
landfche Konftfchilders and Kontft- 
fchildereffen door Joh. van Gool, twe 
Deele, s' Gravenh.1750-1751. 8. 2 ®. 
mit Kopf. wozu gehört: Brief aan een 
Vriend behelzende eenige Anmerkin- 
gen op het eerfte Deel van der Nieu- 
wen Schouburg, Haye ı751. 8. (von 
Ger. Hoet) und Antwordt op den zoo 
genaemden Brief. . „ ebend. 1751.8. — 
Tooneel des uitmuntende Schilders 
van Europa, en byzonderlyk van Ne- 
derland, methume Afbeeldzels in 
fraaije Kunftplaten, s’ Gravenh. 1752. 8. 
— La Vie des peintres Flamands, 
Allemands et Hollandois, avec des 
Portraits grav&s en taille douce, une in- 
dication de leurs principaux ouvrages, 
et des reflexions fur leurs differentes 
manieres, par Jean Bapt. Descamp. 
Par.1753 -1753.8. 4Bd. vergl. mit der 
Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. Bd. 9. ©. 1. 
und ©. 173 u. f. Bd. 19. 6.29 u. — 
Auch finden fih Abbildungen von Nieder; 
landiſchen Mahlern, in dem Theatr, Ho- 
noris, Amtftel. 1018. f. — — 
Don englifchen Mahlern: S. vorher 
die Sefchichte der Mahlery, — — 
Don deutſchen Mahlern: Auffer den, 
in dem bereits angeführten Descamp, fo 
wie in dem — ———— befindlichen fer 
bensbefihreibungen giebt ed, meines Wil 
nd, fein, die deutſchen Mahler allein 
und überhaupt beareifendes beutiches bios 
graphifches Werk; und wer die dazu ers 
forderlihen Fahigkeiten und Kenntniffe bes 
fäße, und die dazu nöthige Zeit und Mühe 
darauf dermenden wollte, könnte fi alfo 
ein Derdient um diefen Zweig unjerer kits 
teratur verihaffen, wenn er eines derglei⸗ 
eben lieferte. Nachrichten von deutſchen 
Mahlern liefern übrigens: Joh. Gabr. 
Doppelmayrs hiſtoriſche Nachrichten von 
den Nürnbergiichen Mathematicis und 
Künftlern, Nurnb. 1730. f. 2Th. m. 8. — 
lof. Hartzheimii Bibliotheca Colonien- 
Dis «+. „ Accedunt Vitae Piltorum, 
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Caleogr, et Typogr. celebr. noftra- 
tium, Col. 1747. f. — Geſchichte und 
Abbildung der beiten Mahler in der Schweiz 
von Joh. Caſp. Fuͤebli, Zür. 17543 1779. 8. 
Bd. (incl. des Anhanges) — Georg 
Wolfe. Knorr allgemeine Künftlerhikorie, 
oder berühmter Künftler Leben, Werke 
und Verrichtungen, Nuͤrnb. 1759. 4. — 
Der erfte Abichnitt der zehnten Samm⸗ 
lung, von P. N. Sprengels Handwerfe 
und Künfe in Zabellen, Berl. 1773. 8. 
handelt auf 105 Seiten vön Mablern, und 
enthält eine Biographie aller berühmten 
jüngern Berliner Mahler. — Nachrich> 
ten von Frankfurter Künftlern und Kunfts 
fahen, das Leben und die Werke aller 
dafigen Mahler, Bildhaller, u. f. w. bes 
treffend ... . von H. Huͤsgen, Frankfurt 
a. M. 1780.8. — Die bey der Beſchreibung 
von Berlin, von H. Nicolai befindlichen 
Nachrichten, bie Berliner Kuͤnſtler betref 
fend, find, Berl. 1786. 8. beionderd abge; 
druckt worden, — ©. übrigens die vorher 
bey der Sefchichte der Mahlerey in Deutiche 
land angeführten Werfe. — — Hierher 
nehören auch Joh. Frieder. Ehrift Anzeige 
und Auslegung des Monogrammatum, eins 
zeln und verzogenen Anfangsbuchftaben der 
Nahmen, auch anderer Züge und Zeichen, 
unter welchen berühmte Mahler, Kupfers 
ſtecher, und andre dergleichen Künfller, 
auf ihren Werfen fich verborgen haben, Leipz. 
1747-8. Franz. durch Sellius, mit Vermeh⸗ 
rung von d’Argensville, Par. 1750.8. — 

Befondere Nachrichten und Beſchrei⸗ 
bungen von Gemählde: Sammlungen in 
Italien, als zu Xom: Dichiarazione 
fopra le Pitture di Roma, da Gafp. 
Celio, Nap. 1638. 12. — Nuovo ſtu- 
dio di pittura ... nelle Chiefe di 
Roma ed in altri luaghi di eſſa Citea, 
da Fill. Titi, Rom. 1674. 1708. 1721. 
12. — Viaggo fagro e curiofo delle 
chiefe più principali di Roma, ove fi 
nota il piü belle delle pitture . .» » 
da Pier, Sebaftian, Rom. 1685. 8. — 
Deferizione delle imagini dipinte da 
Raffaele da Urbino nelle Camere del 
. . Vaticano, 'colla defcrizione del- 
la favola d’Amore e di Pfiche, di- 


pinra 
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pinta del medeſimo, nella Loggia. 


elerta di Chigi . . .. compofta da 
Giov. Piet. Bellori, toll’ aggiunta d'al- 
euni rageionamenti in onore dell’ me- 
defimo Raffaele col fuo ritrarto, dif. 
da Carlo Maratti, Rom. 1695. f. — 

a Villa Rorghefe, con la defcrizione 
delie ſtatue e pitture che ivi fi trova- 
no, da Dom. Montelaeici, R!ı700.8. 
— Les Monumens de Rome, ou de- 
fcription des plus beaux ouvrages de 
peinture, ſculpture et d’Architelture, 
qui fe voyent & Rome et aux envi- 
ron$, à Amſt. 1701. 12. — Defcrip- 
tion of the paintings . .. in Rome, 
by Mr. Samber, Lond. 1723. 8. — 
Zu Sloxenʒ: Memoriäle di molte fta- 
tue e pitture che fono nell' inclita 
Citta di Florentia, per manb di fculp- 
tori e pitrori excellenti, mod, er an- 
tiqui ... da Franc, Albertino, Fir. 
.1510.4.— Rittretto delle cofe più 
norabili in pittura .. . della Citra di 
Firenze .... da Jac. Carlieri, Fir. 
1689.1757.12. Branzöf,. im ten Theil 
von Labat's Reiſen. — Eine allgemeine 
Nachricht von den Gemdhlden der Floren⸗ 
tinifhen Gallerie in dem Saggio iftorico 
della Real Galleria di Firenze di Giuf. 
'Bencivenni, Fl. 1780.8. 2b, beläuft 
die Zahl derfelben ſich über. 2300. — — 
Zu Meyland: L’immortalirtd e glo- 
sia del pennello, ovvero defcrizio- 
ne ‘delle pitture di Milano, di Santo 
goftini, 12. — — Zu Neapel: Gui- 
da de’ Foreftieri ... con Ja defcri- 
zione delle pitrure e ſculture dell Ab, 
Pompeo Scarnelli, Nap. 1685. 1750. 
12. — Nuovas Guida .. . di Dom, 
Antonio, e Niccol Parrino, Nap, 
1751.12.m.fpf. — Notizie del Bel. 
“jo, del Anrico e del Curiofo della 
Citca di Napoli di Carlo Celano, Nap, 
1758.12. mit Kupf. ebend. 1778. 8.4 Bd. 
m. Kef. — — Zu Brescia: Giardi- 
no della pittura, ovvero rifleſſi ſo- 
pra le pitture di Breſcia, di Franc. 
Paglia, Brefc,1713.4. — Le pitture 
e le fculture di Brefcia, con un ap- 
pendice di alcune private Galerie, 
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Breſc. 1760.8. — — Zu Bologna: 
Il Paſſaggiere diſingannato, ovvero 
le pitture di Bologna dal Aſcoſo, Acad. 
Gel. (€. C.Malvaſia) Bol. 1676, 1732. 
ı2. — Bologna perluftrata ... . da 
Ant. P. Mafıni, Bol. 1666. 4. 2°5b. 
(S. auch den Artifel Lombardifche 
Schule) — — Zu Venedig: Di- 
chiarazione di tutte le ftorie, che fi 
contengono ne’ Quadri pofti nuova- 
mente nelle fale dello ferutinio e del 
Grand Configlio di Venezia, di Gir. 
Bardi, Ven. 1587. 8. — Le ricche 
minere della pittura Veneziana .. . 
di Marco Bofchini, Ven. 1664. 1674. 
12. — Delfcrizione di tutre le pub- 
bliche pitture della Citta di Venezia 
e Ifole circonvicine, Ven, 1733.8. — 
Defcriz. de Cartoni difegnate da Carlo 
Cignani, ede Quadri dipinti da Seb, 
Ricci, pofleduti dal $. Giuf. Smith, 
Ven. 1749: 4. — Beſchreibung ber 


Graͤfl. Algarottiſchen Gemaͤhlde und Zeichs 


nungs-Gallerle in Venedig, Augsburg 
1780. 83. — — Don Verona: Ri 
creazione pittorica, o fia notizie del- 
le pitture della Città di Verona, Ver. 
1720.12.2B. — — Sn Pefaro: 
In der Raccolta d’ Opufe. fcient. efilo- 
log. 3.4.6, ı. findet fib eine Storia 
delle pitture in Majolica fatte in Pe- 
faro — Catal. delle pitture nelle 
Chiefe di Pefaro, Pef. 1783. 8. — 
Sn Parma: Guida e cfarta notizia a’ 
Foraftieri delle più eccellenti pitture 
di Parna, Parm, 1752.95. — 

In Spanien: Delcriprion de las 
eccellentes peinturäs del Real Muna- 
fterio de $. Lorenzo dell Efcorial por 
Franc. de los Santos (ohne Drudort 
und Jahrszahl) f. Mad.’ 1667. 168. f. 
m. Kpf. Enal. Pond, 1759. 4. — 

Sn Frankreich: Deſcription de 
Verſailles, ane, er nouv. von Jean 
Fres. Belibien, Verf. 1697. ı2. Par. 
1596.8. — Explicat. des tableaux de 
Ja Galerie et des Salons de Verfailles, 
par Mr. Reitanr, Pär. ı687.12.1753:8. 
— Defcript. des tableaux des eglifes 
de Paris, Par, 1619. 8. — Defcript. 

2 des 
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des tableaux du Palais Royal... » 
Par. 1727. 8. von du Bois de St. Gelaid. — 
Catal. raifonn® des tableaux du Roi, 
par Mr. VEpicie, Par, 1652. 4. 2 Th. 
Deutfh, Kalle 1769. 8. — Caral. des. 
tableaux du Cabinet du Roi auLuxem- 
bourg, Par. 1752, ı2. verm. 1761. 12, — 
Cat. d’un Cabinet de. . . tableaux 
... par MM. Helle et Glomy, Par. 
1752.12. — Car, du Cabinet . 
du D. de Tallard, Par. 1756. ı2. von 
ebend. — Cat. raifonne des tableaux, 
deffeins et Eftampes des ıneilleurs 
Maitres d’Italie, des pays -bas, d’ Al» 
keınagne d' Angleterre et de France 
qui compofent differens Cabinets par 
P.Remy, Par. 1757.8. — Cacal. des 
... tableaux, defleins . . . de feu 
Mr. le Comte de Vence, Par. 1759. 8- 
(von Baſan.) — Caral. hiftor. du Ca- 
binet de peinture et ſeulpture franc. 
de Mr. la Live de Jully .. 
Par. 1764. 8. — Catal. raifonne des 
tableaux ... . . de Mr. de Julienne, 
par P. Remy, Par. 1767.12. — Caral. 
raifonne des tableaux . . . qui com- 
pofent le Cabinet de feu Mr. Gaignat, 
par Pierre Remy, Par. 1768,8. — U. v. 
a. m. — — 

In den Niederlanden: Zu Am: 
ſterdam: Kunft en Hiftoriekundige 
Befchryving en Aanmerkingen over 
alle de Schildereyen op het Stadthuys 
te Amfterdam, door J. van Dyk, 
Amtt. 1758.8.— Zu Antwerpen: An 
accurate defcription of the principal 
Beauties in painting and fculprure, 
belonging to the feveral Churches, 
Convents . : „ inandabout Antwerp, 
Lond, 1765.98. — — 

In $England: Defcription of the 
pi&tures at Houghton Hall in Norfolk, 
by Hor. Walpole, Lond. 1752. 4. — 
Car. or Deicript. of King Charles's 
The firſt Piltures, Limnings, etc, 
Lond. 1758, 4. (von Vertue.) — ACa- 
tal. of che collection of piltures be- 
longing to King James II, to which 
is added a Caral, of the pictures of 
she Kite Queen Caroline, L. 758. 4. — 
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Catal. of the curious colle&ion of pictu- 
res of Ge. Villiers D. of Buckingham im 
which is included the valuable Col- 
le&ion of P.P. Rubens .. . a Cacal. 
of Sir Peter Lely’s capital collection 
‚of pidtures .. . . Lond, 1759. 4. — 
TheEnglifhConnoifleur: containing 
an Account of whatever is curious in 
painting, fculpture .. . in che Pa- 
laces and Seats of the nobflity and 
principal Gentry of England... » 
L. 1765.8. 280. — Defcrizionc delle 
pitture.... nelle Villa di Milord 
Pembroke at Wilton, Fir. 1754.12. — 
New Defcription of the pi&ures ... 
at Wilton, by Jam, Kennedy, Lond. 
1769. 8. — A defcriptive Catalogue 
of a Colleftion of pictures ſelected 
from the- Roman, Florentine, Lom- 
bard, Venetian, Neapolitain, Fle- 
milh, French and Spanifh Schools: 
to which are added.remarks on rhe 
principal paintres and their works... 
colleted.. . by Rob, Strange ... 

Lond, 17609. 8. — ' 
In Deutſchland: Zu Dresden: 
Catal. des tableaux de la Galeric Elec- 
torale de Dresde, Dresde 1765.8. von 
1346 Öemählden; es find deren aber dort 
ſehr viel mehr vorhanden. — — Zu 
Sans⸗Souci: Defcription de la Ga- _ 
lerie et du Cabiner du Roi & Sans- 
Souci, par Matth, Oefterreich, Potsd, 
17648. — — Zu Wien: Defcrizio- 
ne complera di tutto ciò che ritrovafi 
nella Galleria di pittura e fcultura del 
.. . Principe di Lichtenftein dove 
chiaro apparifce tanto la fpiegazione 
de’ pentieri di tutti gli Autori, quan- 
to il pregio delle ftorie e delle Favo- 
le, che ne’ Quadri fi trovano efpref- 
ie... da Vinc. Fanti, Pitt. Vien. 
1767. 4 — Werzeihniß der Gemdhlde 
der 8. K. Bildergallerie in Wien... . 
verfaßt von Ehriin,v. Mechel ... Wien 
1783. 8. — -- Zu Düffeldorf: De- 
fignation exadte des peint, prec. {qui 
font en grand nombre dans la Gale- 
rie .. . de Duffeldorf, par Ger. Jof, 
Karfoh, 1719. 12, — Catalogue des 
tableaux 
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tableaux qui fe trouvent dans les Gale- 
ries du Palais .... a Duffeldorf, 
Mannh. 1760.98. — — Zu Leipzig: 
Hiſtoriſche Erfldrung der Gemaͤhlde, wel: 
che Hr: Gottfried Winkler in Leipzig ges 
. fammelt hat, feips. 1768. von H. Kreichs 
auf, — — Zu Hamburg: Des Hrn. 
Dan. Stenglin .. - - Sammlung von 
italienifchen, böldndiichen und beutichen 
Gemdplden durch Matth. Defterreich, Ber» 
lin 17166. 4 — — Zu Berlin: Bes 
fepreibung der Driginalgemählde des Bang. 
Eimblen, Berl, 1761.4. — Beſchreibung 
des Gabinets von Gemählden des H. Joh. 
Gottl. Stein, ebend. 1765.4. — — 


-Mahlerey 
Wi&edende Küänfte; Muſik.) 


Man kann nicht nur fuͤr das Auge 
allein, ſondern auch blos fuͤr die Ein⸗ 
bildungskraft und ſogar fuͤr das Ohr 
mahlen. nes thun die Dichter; 
dieſes die Tonſetzer. Der Dichter 
kann ſichtbare Gegenſtaͤnde fo ſchil— 
dern, daß mir fie, wie ein Gemähls 
de vor ung zu haben glauben. Aber 
von diefer Mahlerey ift bereit an« 
dersmo beſonders gefprochen mwor- 
den.*) Die Mahlereyen der Mufif, 
in welshe fich einige Tonfeger fehr un. 
zeitig verliebt zu haben ſcheinen, fos 
dern bier noch ein paar Anmerfun- 
gen, ob wir gleich die Sache auch 
fhon in einem bejondern Artifel bes 
rührt haben.**) Der eigentlich für 
die Muſik dienende Etoff ift leiden: 
fchaftliche Empfindung.+) Doc) 
geht es auch wol an, daß fie bloße 
Charaktere ſchildert, in fofern diefe 
ſich in Ton und Bewegung zeigen; 
daher viele Tanzmelodien im Grunde 
nichts anderg, als ſolche Schilderun: 
gen der Eharaftere enthalten. Ganz 
einzele Charaktere von befondern 
Menfhen haben einige franzofifche 

*) ©. Gemahbld IITb. S. 270, 

**) ©. Gemdhld 11 Th. S. 231. 

}) ©, Dufit; Geſang. 
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Tonſetzer, befondere Couperin, ges 
fohildert; und Nach ihm hat Hr. €. 
P. E. Bach kleine Elavierftüfe her» 
ausgegeben, durch die er verfchiedene 
Charaftere feiner Zreunde und Bes 
fannten ziemlich glüflich ausgedrukt 
hat. Es geht auch an, Mahlereyen 
aus der Ichlofen Natur in Mufif zu 
bringen: nicht nur folche, die in der 


Natur felbft fich dem Gehoͤr einpraͤ⸗ 


gen, wieder Donner oder der Sturm, 
fondern auch die, welche dag Gemuͤ⸗ 
the durch beftimmte Empfindungen 
rühren, tie die Lieblichfeit einer ſtil⸗ 
len ländlichen Ecene, wenn nur die 
Muſik die Poefie zur Begleiterin hat, 
die ung das Gemählde, deffen Wuͤr⸗ 
fung wir durch das Gehoͤr empfin« 
den, zugleich der Einbildungstraft 


vorſtellt. 


Aber Mahlereyen, die der Dichter 
beylaͤufig nicht um Empfindung zu 
erregen, ſondern als Vergleichungen, 
um den Gedanken mehr Licht zu ge» 
ben, angebracht hat, wie gar oft 
in den fo genannten Arien gefchieht, 
auch durch Mufif auszudrüfen, felbft 
ba, wo ber Eindruf derfelben, dem 
wahren, durch dag ganze Etüf herr» 
fehenden Ausdruf ſchadet, ift eine 
Sache, die fich Fein verftändiger Tons 
feger follte einfallen laffen. Der Dich» 
ter erinnert fich oft in der angencehms 
ſten Gemüthslage eined Sturms, 
der ihn ehedem beunrubiget hat, und 
thus feiner Erwähnung: aber unfin« 
nig ift e8, wenn der Tonfeßer bey 
diefer Erwähnung mit feinen Toner 
ftürmer. - 

Eben fo unbefonnen ift ed, wenn 
auch bey andern Gelegenheiten der 
Tonfeger ung förperliche Gegenſtaͤn⸗ 
de mahlt, die mit den Empfinduns 
gen gar feine Gemeinfchaft haben; 
fo wie man bisweilen ficht, daß mits 
ten in einem empfindungsvollen Stüf, 
blos um die Kunft und des Saͤngers 
Sertigfeit zu zeigen, das Gurgeln 
der Nachtigall, oder das Geheuf 
einer Nachteule gefchildert, und das 

durch 


Man 
durch die Empfindung völlig zernich⸗ 

tet wird. r 
Der Tonfeßer muß fich fchlechter- 
dings dergleichen Kindereyen enthals 
ten, es fen denn, da wo er wuͤrklich 
poßirlich ſeyn muß; er muß bebenfen, 
daß die Mufif weder für den Ver 
ftand, noc für die Einbildungss 


fraft, fondern blog für das Herz are 


beitet. 


Se — 
Ueber die muſikaliſche Mahlerey, von 
Sch. Jar, Engel, Berl. 1780. 8. 


Manieren 
(Zeichnende Künfte.) 


Nas jedem Mahler eigene Verfahe 


ren bey Bearbeitung feines Werts 
kann überhaupt mit dem Namen ſei⸗ 
ner Manier belegt werden. Wie je- 
der Menfch im Schreiben feine ihm 
eigene Art hat, die Züge der Buch» 
ftaben zu bilden, und aneinander zu 
hängen, wodurch feine Handſchrift 
von andern unterfchieden wird: fo 
bat auch jeder geichnende Künftler feis 
ne Manier im Zeichnen und in aus 
dern zur Bearbeitung gehoͤrigen Din⸗ 
gen, wodurch geubte Kenner dag, 
was vors feiner Hand ift, mit eben 
der Gewi ßheit erfennen, als man bie 
Handſchriften Fennet. 

Man hat aber dem Worte noch eie 
ne befondere Bedeutung gegeben, und 
braucht eg, um ein Verfahren in der 
Bearbeitung auszudruͤken, daß et- 
was unnatürliches und dem reinen 
Gefchhmat der Natur entgegenftehen- 
des an fich hat. Wenn man von ei» 
nem Gemäbhlde fagt, es fey Manier 
darin, fo will man damit fagen, es 
habe etwas gegen die Vollfommen- 
beit der Nachahmung ftreitendeg, 
Eigentlich ſollte man bey jedem voll⸗ 
fommenen Werfe der Kunft nichts, 
als die Natur, nämlich die vorgeftell- 
ten Begenftände fehen, ohne dabey 
den Künftler, oder fein Werfahren ge⸗ 
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wahr zu werben.) Ben Gemähl 
ben, die maniert find, mwirb man 
fogleich eine befondere Behandlung, 
einen befondern Geſchmak des Kuͤnſt⸗ 
lers gewahr, bie von ber Betrach⸗ 
tung des Gegenftandes abführen, 
und die Aufmerkfamfeit blos auf die 
Kunft lenfen. Darum ift die Mas 
nier fchon in fofern etwas unvols 
fommenes: fie wird es aber noch 
viel mehr, wenn der Künftler eine 
gewiſſe Behandlung, die er fich ans 


gewoͤhnt hat, auch bey folchen Ars 


beiten anbringet, wo fie fich nich 
ſchiket. So bat Elaude Melan 
Köpfe und Statuen nach der Manier 
in Kupfer geftochen, daß ein ganzes 
Werk aus einem einzigen, von einem 
Punkt aus als eine Schnefenlinie in 
die Runde berumlaufenden Strich 
befieht, der an dunfelen Stellen 
fernhafter und an hellen feiner ift. 
Die Manier ift nicht nur zu Figuren 
unnatürlich, fondern giebt dem Kus 
pferftic) etwas blendendes, mobey 
ein empfindliche8 Auge Schwindel 
befomme. Eben fo fchleche ift bie 
Manier des Venedifchen Kupferftes 
chers Pitteri, der feine Köpfe durch 
lauter gerade und parallel an einans 
der herunterlaufende Striche macht. 
Bon dergleichen unnatürlichen Bes 
bandlungen ift inggemein die Rede, 
wenn man von einem Künftler, bes 
ſonders von Mahlern fagt, fie ſeyen 
anieret. 

Wiewol man den Ausbruf gemeis 
nigli blog von der Behandlung 
braucht, fo giebt es doc, Künffler, 
die fchlechte Manieren in der Wahl 
der Materie, oder in der Zufammens 
feßung, oder in der Zeichnung, und 
auch) in der Führung des Pinfels ha» 
ben. So haben David Teiniers, 
Oſtade, Brauer und andre, ihre 
Manieren in der Wahl der Materie; 
Paul aus Verona feine Manier in 
den zu langen Verhaͤltniſſen feiner 

Figu⸗ 

S. Hunſt. 
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Figuren. Go giebt e8 Mahler, bie 
nur wenige ihnen geläufige Formen 
aben, die fie überall anbringen. 
Die alten Männer, die Jünglinge, 
die Rinder, die fie mahlen, ‚haben 
in allen ihren Gemählden, jede Art 
immer diefelbe Gefichtsbildung, Stel: 
fung. und diefelben Berhältniffe, fo 
verfchieden auch ihre. Charaftere 
nach dem Inhalt der Stüfe feyn foll- 
ten. Go haben einige Mahler nur 
einen einzigen Ton ihrer Farben, der 
fireng oder lieblich, finfter oder 
glänzend ift; der inhalt fey von web 
cher Art er wolle. 
. Diefen manierten Rünftlern fehlet 
es an. der Beugfamfeit des Genies, 
jeden Gegenftand nach der ihm cige- 
nen Art darzuftellen; fie zwingen al 
les in die ihnen allein gelänfigen Fors 
. men und Farben; und dadurd) wer; 
den fie unnatürlic), gezwungen, und 
auch in der größten Mannichfaltig- 
feit ihrer Werke einformig und lang» 
weilig. 

Darum follte der Künftler große 
Sorgfalt anwenden, fich vor der 
Manier zu verwahren. Hierzu ges 
hoͤrt freylich ein fruchtbares Genie, 
dag für jeden befondern Fall, die 
eigentlichfien Miteel, zum Zwek zu 
- gelangen, zu erfinden vermag. Nir— 
gend. lernet nıan dag Genie des 
Kuͤnſtlers beffer fennen, als wo er 
Gegenftände von verfchiedener Natur 
zu behandeln hat. Weiß er fich in 
dieſe Verfchiedenheit zu finden, und 
jedem Ding, auch in zufälligen Sa» 
chen, feinen natürlichen Charafter 
‚zu geben, fo ift er ein Mann von 
fruchtbarem und gelenfigem Genie; 
aber fehr eingefchranft iſt daffelbe, 
wenn er Dinge von verfchiedener Art 
in feine Manier zwinget, und e6 
macht wie Profruft, von dem die Fa— 
bel fagt, daß er denen Gäften, die 
länger waren als fein Bett, etwas 
von den Beinen abgehauen. Jenes 
fruchtbare Genie ficht man an Ho— 
mer und Horaz fehr deutlich, da beyde 


Man- 


Zeichnung und Farben immer fehr 
genau nach dem Inhalt abändern, da 
man beym Vvidius beynahe immer 
diefelbe Kleine, fpielerifche Manier ges 
wahr wird, eg fey daß er große, oder 
fleine Gegenftände behandle. 

. Die Manier fann ſich in jedem bes 
fondern Theil des Werks finden, in 
der Anordnung, in der Zeichnung, 
im Golorit, und in der Behandlung; 
und zeiget fich auch würflich, wenn 
der Kunftler in einem biefer Theile 
mehr dag thut, deffen er gewohnt iſt, 
ald dag, was die befondere Natur 
und Art feines Gegenſtandes erfodert. 
Es giebt Baumeifter, deren Haupt⸗ 
gefchmaf fo ganz auf Zierlichfeit und 
Anmuthigkeit geht, daß fie diefen 
Charakter auch in einem zu bloßem 
Gefängniß beftimmten Gebäude ans 
bringen würden; und wir haben Bey» 
fpiele, da ein Dichter auch in einem 
Trinklied den feyerlichen und erhabes 
nen Ton, der feine Manier ift, beys 
behält. 

Man fagt von einem Künftler, er 
babe eine große Manier, wenn er fich 
begnüget, dag, was twefentlich zur 
Darftelung des Gegenftandeg gehoͤrt, 
in der hoͤchſten Richtigkeit und Kraft 
in das Werk zu bringen, ohne den 
größten Fleiß auf weniger wefents 
liche Theile anzuwenden: die kleine 
Manier liege bauptfächlich darin, 
daß auf diefe unmefentliche Theile 
große Eorgfalt gewendet wird, 100» 
durd) gefchichet, daß man bey dem 
Werke weit mehr den Künftler, feis 
nen Sleiß, und feine auch anf Klei— 
nigfeiten gehende, beynahe ängftlis 


che Sorgfalt, als die Kraft des Ges 


genftandes felbft empfindet. Co ift 
in der Ausführung unfer deutfche 
Mahler Denner, der in feinen Kos 
pfen fein Haar im Barte überfehen 
hat, ohne c8 beſonders anzuzeigen, 
und felbft der Ritter van der Werff, 
der, wie es fcheinet, fich ein Gewifs 
fen würde daraus gemacht haben, eis 
nen Pinfelftrich in feinen Gemaͤhlden 

j — ſehen 
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fehen zu laſſen. 
nier ift daß, vor dem der Künftler 
fih am miiften hüten follte, weil es 
dem Werk allen Nachdruf benimmt. 
Wenn wir einen Dichter fehen, der 
die einzelen Buchflaben der Worte, 
die er braucht, mit folchem mühfa- 
men Beftreben ausfucht, daß er dar 
über die Gedanken felbft aus der Acht 
läßt; oder wenn wir einen Tonfpie 
ler hören, der die feineften Manie 
ren überall mit ſolchem Sleiß anbrins 

et, daß er den wahren Ausdruk dar 
über vergißt: fo entgeht ung über 
allen diefen Kleinigkeiten die Auf 
merkſamkeit, die wir auf die Sachen 
wenden follten. 

Am fchlimmften ift e8, wenn eine 
folche kleine Manier in einem ganzen 
grvcig der ſchoͤnen Künfte unter einem 

olke berrfchend wird, wie es in der 
Beredfamfeit unter den fpätern Gries 
chen gefchehen ift, da jeder auch uns 
bedeutender Gedanfe wigig und mit 
einer feinen Wendung mußte gefagt 
werden. Biele der neuern franzoͤſi⸗ 
fchen Schriftfieller haben diefe Heine 
Manier angenonmen, und mehr als 
ein Deutfcher fucht ihnen hierin gleich 
gu werben. 

Möchte fich jeder Künftler zur 
Marime machen, feinen Gegenftand 
blos nach dem innerlichen Werth zu 
beurtheilen, und dag, was ihn dar 
in rühret, auf eine Art darzuftellen, 
die ihn verfichert, daß er auch auf 
andre dieſelbe Würfung thun muͤſſe. 


Je * 

Ein großer Theil deſſen, was Reynolds 
in feinen Difcourfes von dem verſchiede⸗ 
nen Style in der Mahlerey fagt, als in 
der Sammlung derfelben, Lond. 1778. 8 
©. so. 101 u. f. und in feinen Anmerfuns 
gen zu Maſons Ueberſetzung des du Fred 
noy ©. 85 u, f. wird fich auf die Manier 
een in der Mahlerey anwenden laffen, — 
Einzele Bemerkungen über die Manieren, 
wie fie entiichen, wie den übeln abzu⸗ 
helfen ift, u. ſ. w. finden ſich in des de 

Dritter Theil, 


Diefe Heine Ma⸗ 
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Piles Converfations de la Peinture, 


S. 97. 205.218 u, f. im 4ten Bande der 
Oeuvr. — — 


Manieren. 
(Muſik.) 
So nennet man die Verzierungen, 
welche Sänger und Spieler auf ge⸗ 
wiſſen Tonen anbringen, um diefels 
ben von den andern blog fchlechtweg 
angegebenen Tunen zu unterfcheiden; 
dergleichen die Trilfer, die Vorfchläs 
ge, die Schleifer und andere Augsies 
rungen mehr find. Cie geben den 


Toͤnen, worauf fie angebracht were 


ben, mehr Nachdruf, oder mehr Ans 
nehmlichkeit, zeichnen fie vor den ans _ 
dern aus, und bringen tiberhaupe 
Mannichfaltigfeit und gewiffermaafs 
fen Kicht und Schatten in den Ge— 
fang. Sie find nicht als etwas 
blog kuͤnſtliches anzuſehen: denn die 
Empfindung felbft giebt fie oft an die 
Hand, da felbft in der gemeinen Res 
be die Fülle der Empfindung gar of£ 
eine Abänderung des Tones und ei⸗ 
ne Verweilung auf nachdrüflichen 
Sylben hervorbringet, die den Mas 
Nieren in dem Gefang ähnlich finde 
Beſonders haben zästliche Empfin⸗ 
dungen diefes anfich, daß fich Actene - 
te von mancherley Art auf die Tine 
legen, auf denen die Reidenfchaft vors 
zuͤglich ſtark iſt. Diefes hat unſtrei⸗ 
tig die verſchiedenen Manieren im 
Geſang hervorgebracht. 
Hieraus folget aber, daß der 
Saͤnger ſie nicht willkuͤhrlich und 
wo es ihm einfaͤllt geſchikt zu thun, 
ſondern nur da, wo die Empfindung 
es erfordert, anbringen koͤnne. Es 
iſt nicht genug, daß man alle Mas 
nieren auf das zierlichſte und nach⸗ 
druͤklichſte zu machen wiſſe; die 
Hauptſache beſteht in der verſtaͤndi⸗ 
gen Anbringung derſelben; fie ſollen 
nicht dienen, das Ohr zu Fißeln, 
oder die Geſchiklichkeit des Sängers 
und Spielers zu zeigen, fondern bie 
a: Empfin⸗ 
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Empfindung zu heben. Unverftän- 
dige Spieler bringen fie überall an, 
und erweken nur Ueberdruß dadurdy; 
ja e8 gefchieht bisweilen, daß man 
den natürlichen Lauf des Geſanges 
vor den häufigen Manieren nicht 
mehr bemerken fann. Es zeiget eine 
große Verderbniß des Geſchmaks an, 
daf man im Gefang überall die Fer 
tigfeit und Beugfamfeit der Kehle der 
Gänger beiwundern will. Dieſes 
hat den großen Mißbrauch der über 
ı häuften Manieren eingeführt und 
viele. Sänger defto nachläßiger ge⸗ 
macht, auf den wahren Nachdruf 
des Geſanges zu denfen. 
Einige Manieren find fo weſent⸗ 
lich, daß die Tonfeger fie auf den 
Etellen, wo fie, angebracht werden 
follen, vorfchreiben; andre werben 
der Willtühr der Sänger überlaffen, 
Die voefentlichften Manieren find die 
Triller, die Vorfchläge und einige 
damit verwandte Verzierungen, Das 
von an ihren Orten befonderd ges 
fprochen wird.*)- Ueber alle Mas 
nieren und deren Gebraud) und 
Mißbrauch findet man fehr gründ» 
lichen Unterricht in Agricolag Ueber⸗ 
fegung der Anleitung zur Singfunft 
des Tofi im zweyten und dritten 
Hauptſtuͤt. | 


Don den Manieren in bem Vortrage 
der Muſik handelt C. P. E. Bach in dem 
aten Hauptſtuͤcke des erſten Theiles feines 
Verſuches über die wahre Art, das Elas 
vier zu fpielen. 


Mannichfaltigkeit. 


(Schöne Kuͤnſte.) 

Die Abwechslung in den Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen ſcheinet ein 
natürliches Beduͤrfniß des zu einiger 
Entwillung der Vernunft gekomme⸗ 
nen Menfchen zu feyn. So ange 
nehm auch gewiffe Dinge, find, fo 
. *) ©. Teiler; Vorſchlas. 
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wird man durch deren anhaltenden, 
oder gar zu oft wiederholten Genuß 
erft gleichgültig dafür; bald aber 
wird man ihrer uͤberdruͤßig. Nur 
die Öftere Abwechslung, dag ift die 
Mannichfaltigkfeit der Gegenſtaͤnde, 
die den Geift, oder dag Gemüth be⸗ 
fchäfftigen, unterhält die Luft, die 
man daran hat. Der Grund dieſes 
natürlichen Hanges ift leicht zu ent« 
defen: er liegt in der innern Thaͤtig⸗ 
feit des Geiſtes; aber er zeiget fich 
erft, nachdem der Menfch zu einis 
gem Nachdenken über fich felbft ges 
fommen ift, und bad Vergnügen 
würffam zu feyn, oft genoffen hat. 
Halb wilde Volker, wie diejenigen 
Americaner, die nicht über drey zaͤh⸗ 
len, *) koͤnnen einen ganzen Tag 
gedanfenlog fien und auf ihren 
Pfeifen denſelben Ton tanfendmal 
wiederholen, ohne Langeweile zu 
fühlen. * 

Dieſer Hang zur Abwechslung 
trägt fehr viel zur almähligen Vers 
voltommnung des Menfchen bey; 
denn fie unterhält und vermehret ſei⸗ 
ne Thätigfeit und verurfachet eine 
tägliche Vermehrung feiner Vorſtel⸗ 
fungen, die eigentlich den wahren 
innern Meichthum des Menfchen 
ausmachen. Obgleich die Liebe des 
Mannichfaltigen aus der innern 
Würkfamkeit entftchet, fo wird im 
Gegentheil diefe durch jene wieder 
verftärft. Je mehr man die Luft abs 
gewechjelter und mannichfaltiger 
Vorftellungen genoffen hat, je ſtaͤr⸗ 
fer wird das Beduͤrfniß, folglich dag 
Beftreben die Anzahl derfelben zu ver⸗ 
mehren. Daber fommt es, daß der 
Menſch allmählig jedes innere und 
äußere natürliche Vermögen, jede 
Fähigkeit brauchen lernt; daß er 
ſich allmählig dem Zuftande der Bol!e 
kommenheit nähert, um alles zu wer⸗ 
den, deſſen er fähig ift. 

a 
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Da die Werfe der ſchoͤnen Künfte 
nothwendig unterhaltend feyn, und 
in allen Theilen der Vorſtellungskraft 
neuen Reiz geben müffen ;*) fo muß 
in der Menge der Dinge, die jedes 
Werk ung darbietet, auch eine bins 
reichende Mannichfaltigfeit ſeyn. 
Alle Künftler von Genie haben fie in 
ihren Werfen gezeiget, jeder nad) 
dem Maafe der Sruchtbarkeit feines 
Genies. In der Ilias ift des Strei⸗ 
tens unendlich viel und immer abges' 
wechſelt; die Helden, deren beſonders 
Meldung geſchieht, ſind kaum zu 
zählen; aber jeder iſt genau, und in 
allem, was zum Charakter gehoͤrt, 
von jedem andern verſchieden. 

Die Mannichfaltigkeit aber, die 
gefallen ſoll, muß ſich in Gegenſtaͤm 
den finden, die eine natürliche Ber 
bindung unter fich haben. Es iſt 
eben fo verbrießlich, jede Minute des 
Tages eine neue, mit der vorherges 
henden nicht verbundene Befchäffti- 
gung zu haben, als jede Minute dafs 
felbe zu wiederholen. Eine beträcht- 
lihe Sammlung: eingeler, unter fich 
gar nicht zufammenhangender Ges 
- Danfen, deren jeder fchön und mich» 
tig wäre, wuͤrde ein Buch von groß 
fer Mannichfaltigkeit des Inhalts 
ausmachen, das Niemand leſen 
fönnte. Darum muß ein Faben feyn, 
an dem die Menge der verfchiedenen 
Dinge fo aufgezogen find, daß, nicht 
eine mwillführliche — — 
ſondern eine natuͤrliche Verbindung 
unter ihnen ſey. Das Mammnichfal⸗ 
tige muß als die immer abgeänderte 
Wuͤrkung einer einzigen Urfache, oder 
als verfchiedene Kräfte, die auf eis 
nen einzigen Gegenftand wuͤrken, 
ober als Dinge von einer Art, deren 
jedes durch feine befondere Schattis 
rung ausgezeichnet ift, erfcheinen. Se 
‚genauer. die Dinge bey ihrer Man⸗ 
nichfaltigkeit zufammenhangen, je 
feiner iſt das Vergnügen, das de 
verurfachet. | 

) &, Werke der Kunſt. 
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Dieſe Mannichfaltigkeit muß uͤber⸗ 
all, wo vieles vorkommt, beobachtet 
werben. Der gute Hiſtorienmahler 
läßt ung nicht nur Perfonen von vers 
fhiedenen Gefichtsbildungen fehen, 
auch in ihren Stellungen, in den Vers 
hältnißen ihrer Gliedmaaßen, in ih— 
ren Kleidungen, beobachtet er eine 
gefällige Abwechslung. Der Dichr 
ter begnüger fich nicht an der Mans 
nichfaltigfeit der Gedanken, er beob» 
achtet fie auch im Augdruf, in der 
Wendung, indem Rhythmus, dem 
Ton und andern Dingen. Der Tons 
feger forget nicht blos Für die gefäls 
lige Abwechslung des Tones, auch 
die Harmonien auf ähnlichen Stels 
len, und die Folge der Tine werden 
verfchieden. 

Es denke Fein Kuͤnſtler ohne Ge— 
nie, wenn er von Mannichfaltigkeit: 
fprechen höret, daß es dabey auf 
eine Zufammenraffung virlerley Ges 
danken und Bilder anfomme Die 
Menge und Berfchiedenheit der Gas 
chen fo zu finden und zu wählen, daf 
jede zum Zwek dienet, und am rech⸗ 
ten Drte fteht; daß die Menge niche 
nur feine Verwirrung mache, ſon⸗ 
dern als ein Ganzes, dem nichts 
fann benommen werden, erfcheine, 
erfodert ‚wahres Genie und einer 
fihern Gefhmaf. In den Werfen 
der Künftler, denen diefe beyden Eis 
genfchaften fehlen, wird man entmes 
der Armuth an Gedanfen, ober eine 
unfchifliche Zufammenbäufung fols 
cher Borftellungen, die fich nicht zu 
einander fchifen, antreffen. Go 
fieht man in den Werfen einiger Tone 
feßer, entweder, daß fie durch ein 
ganzes Stüf denfelben Gedanfen im⸗ 
mer in andern Toͤnen wiederholen, 
daß die ganze Harmonie auf zwey 
oder drey Accerden beruhet; oder im 
Gegentbeil, daß fie eine Menge eins 
geler, fih gar nicht zufammenpaffen« 
der Gedanken hinter einander hören 
laffen. Nur der Tonfeger, der dag 
zu feiner Kunf nöthige Genie hat, 
.%32 Ä weiß 
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weiß den Hauptgedanken in man⸗ 
nichfaltiger Geftalt, durch abgeaͤn⸗ 
derte Harmonien unterfiügt, vorzus 
tragen, und ihn Durch mehrere ihm 
untergeordnete, aber genau damit 
zufammenhaugende Gedanken fo zu 
verändern, daß dag Gehör vom An⸗ 
fang big zum Ende beftäudig gereizt 
wird. | 

Es ift vorher angemerkt worden, 
daß der Mangel an: Mannichfaltigs 
feit Armuth des Genies verräth. 
Könnte nicht hieraus in gemiffen 
Fällen eine Negel zur Beurtheilung 
des Genies einer ganzen Nation. ges 
zogen werden? Würde man 3. D. 
nicht fchließen können, daß die Na— 


tion, bey der gemiffe Werfe der 


Kunſt durchaus immer einerley Form 
haben: wie wenn alle Wohnhäufer 
nach einerley Mufter aufgeführet; 
alle Comddien nach einerley Plan 
eingerichtet; alle Oden in einem Ton 
augeftimmt, und nach einer Regel 
ausgeführt wären u. d. gl. daß diefer 
Nation das Genie zur Baufunft, zur 
Eomoͤdie, zur Dde, noch fehler? 


Man 


* Je 

Von der Mannichfaltigfeit (und Eins 
förmigfelt) überhaupt handeln, Some, in 
den Elements of Criticism, Kap. 9 
Bd. 1. ©. ;02. 4te Ausg. — Hr. Riedel 
in dem sten Abfchnitt feiner Theorie der 
fhönen Künfte und Wiſſenſch. ©. 65 u. f. 
ıte Ausg. — Bon der Mannichfaltigkit 
(und Größe) im Gartenbau, H. Hier... feld 
in feiner Theorie, Bd. 1. G. 162. — 


Manfarde, 
(Baufunfl.) 


Eine befondere Art der Dächer, 
die von ihrem Erfinder, dem frans 
zöfifchen Baumeifter Manſard, ih— 
ren Namen befommen bat. In 
Deutfchland werden fie aud) gebros 
chene Dächer genennt, weil jede 


Seite des Daches, anſtatt eine ein» 
zige Fläche auszumachen, wie fonft 
geroshnlich gefhieht, gebrochen und 
in zwey Flächen von ungleicher Neis 
gung gegen die Horisontalfläche ger 
theilet wird. 





Die Figur. ftelle den Durchfchnitt ei» 
nes folchen Daches vor. Die Bau⸗ 
meifter geben den Theilen deſſelben 
nicht immer einerley Verhältnig. In 
Sranfreich ift folgende durchgehende 
angenommen. Ueber die ganze Ties 
fe des Hauſes a b wird ein halber 
Zirkel befchrieben, deffen Umfang 
in fünf gleiche Theile getheilt wird. 
Die bepden unterften Schelle a c 


- 


und b d beftimmen bie Lage und 
Höhe des Daches unter dem Bruch; 
der übrige aus drey Fünftheil ber 
ftehende Bogen, wird in e in zwey 
gleiche Theile getheilt; alsdenn bes 
fimmen die Sehnen c e, de, die, 
Lage und Groͤße des Daches über 
dem Bruch. An dem Bruche felbft 
läßt man ein hoͤlzern Gefims herum 
laufen. 

Die 


Mar 


Die gebrochenen Dächer verftatten 
die Beauemlichfeit, daß der Boden 
gwifchen a b und cd zu räumlichen 
Dachftuben fann aebraucht werden. 
No man aber den Boden hiezu gar 
nicht benoͤthiget ift, thut man beffer, 
anftatt der Manſarde ein einfaches 
Dach zu machen. Denn wo bie 
Dachfenfter der Manfarden nicht mit 
ausnehmender Aufmerkfamfeit ge 
macht, und nicht mit dem beften 
Blech, oder gar mit Kupfer an dag 
Dad) verbunden werden, da dringet 
der Regen dur), und verurfachet 
allmaͤhlig die Zäulung der Sparren. 


Mari. 
Muft) 
Ein kleines Tonſtuͤk, dag unter feft- 
lichen Aufzügen, vornehmlich unter 
den Zügen der Kriegsvoͤlker, auf 
Blasinſtrumenten gefpielt wird. Der 
Zwek deffelben ift ohne Zweifel, dieje⸗ 
nigen, die den Zug machen, aufjus 
muntern, und ihnen auch die Bes 
fchmerlichfeit deffelben zu erleichtern. 
Man hat, vermuthlich ſchon vor der 
Erfindung der Muſik, bemerfet, daß 
‚abgemeffene Tone, auch in fofern fie 
ein bloßes Beräufch ausmachen, viel 
Srafthaben, die Kräfte des Körpers 
bey befchtwerlichen Arbeiten zu unter 
fügen und die Ermüdung aufzuhal⸗ 
ten. Daher finden wir vielfältig in 
allen Gefchichten, daß große Arbei- 
ten, die man in der Gefchwindigfeit 
wollte verrichten laffen, unter dem 
Schall der Trompeten und andrer 
Eingenden Inſtrumente verrichtet 
worden, Als Lyſander die lange 
Mauer bey Athen niederreißen ließ, 
mußten alle Epielleute feines Kriegs» 
heeres zufammen fommen, um waͤh⸗ 
render Arbeit auf Flöten und andern 
infirumenten zu blafen.*) Chardin 
fagt in feiner Reife nach Perfien, daß 
die morgenländifchen Voͤlker Feine 
fchwere Laft heben fönnen, wenn nicht 


*) Plutarchus in Pyfander, _ 
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ein Geraͤuſche dabey gemacht wird’ 
Vielleicht wollen einige alte Nachrich” 
ten vom Aufbauen und vom Eiu* 
fürgen ganzer Stabtmauern durch 
die Kraft der Muſik nichts anders 
fagen, als daß die Arbeit der Men, 
fhen, durch die Mufif- unterflügt, 
mit unglaublicher Gefchmindigfeit 
verrichtet worden fy. Was mir 
noch ist bisweilen an dem Sciff- 
volk, welches ſchwer beladene Kähne 
gegen den Strom der Flüffe ziehet, 
fehben, daß es fich diefe mühfame 
Arbeit durch Singen erleichtert, wo⸗ 
bey die Schritte zugleich den Takt 
fhlagen, bat auch fhon Ovidius 
gefehen. ' 
Hoc eft, cur — 
Canter et innitens limofae pronus 
arenae . 
Adverfo tardam qui trahit amne 
j ratem, 
Quique refert parirer lentos ad pe= 
ra remos, 
In numerum pulfa brachia verfae 
aqua. *) 


Aus diefen Beobachtungen läßt fich 
begreifen, warum die Züge der Krieges 
voͤlker und andre noch befchwerlichere 
Unternehmungen derfelben faft bey 
allen Voͤlkern mit Muſik begleitet 
werden. Wir werden an einem ans 
dern Drte Gelegenheit haben, bier 
über einige Betrachtungen anzufteb 
len, **) und ung bier bloß auf den 
Marfch einfchränfen. 

Man fichet aus dem, was hier 
angemerft worden, daß er allerdings 
die Beſchwerlichkeit des Marfchireng 
erleichtern, zugleich aber auch den 
friegerifchen Muth unterftüßen könne, 
Zu dem Ende aber muß der Tonſe⸗ 
Ger darauf denfen, daß ber Gefang 
und Gang des Marfches munter, mus 
thig und kuͤhn fey ; nur wild, oder uns 
geſtuͤm darf er nicht ſeyn. Man waͤh⸗ 
let allezeit die harten Tonarten dazu, 

T3 und 

*) Trift. L.IV.ı. 

) S. Muflt. 
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und gemeiniglich-B, C, D, oder bE 
dur, wegen der Trompeten. Punk⸗ 


tirte Noten, als: mern 


fchifen ſich gut dazu. weil fie etwas 
ermunterndes haben... Man feet fie 
in 4 Taft, und fann im Auffchlag 
oder Niederfchlag anfangen. Die 
Bewegung ift immer pathetifch, ges 
ſchwinder, ober langfamer, nachdem 
der Zug ſchnell oder langfam gehen 
‚fol; denn auf jeden Takt fallen zwey 
Schritte, ober einer, wenn ber Alla- 
Drive» Takt gewählt worden. 

Der Gang muß einförmig, wol 
abgemeſſen und leicht fühlbar ſeyn. 

Das ganze Stüf befteht insgemein 
aus zwey Theilen, davon der erfte 
acht, der andre zwoͤlf, oder wenn 
etwa in biefem Theil eine Ausweis 
«hung in die Eleine Serte des Haupt 
tones gefchieht, welches in Anfe 
hung. der Trompeten und Waldhoͤr⸗ 
ner angebet, mehr Tafte hat. Die 
Einfchnitte find der Faflichfeit Hals 
. ber bald von einem Takte, bald mit 
größer von zwey Takten unter 
meuget. Dabey aber ift wol zu be 
obachten, daß die Einer paarweig 
auf cinander folgen, damit der Rhyth⸗ 
mus gerade bleibe. Don vier zu 
vier Taften muß der Einfihnitt am 
fühlbarefien feyn. 

Bey Märfchen für die Meuterey, 
100 die Schritte nicht können ange⸗ 
deutet werden, ift aud) diefe genaue 
Abmeſſung der Einfchnitte nicht nd» 
thig; aber man ſucht vornehmlich 
das Muthige und Trogige, als den 
weſentlichen Charakter folcher Stüfe, 
darin auf das vollflommenfte zu er» 
zeichen. 

Es giebt auch andre, ‚nicht Frieges 
riſche Märfche, die bey feftlichen Auf; 
zügen, dergleichen bie verſchiedenen 
SHandwerfsgefellfchaften bisweilen 
anftellen, — werden, wobey 
es nicht noͤthig iſt, die gegebenen Re⸗ 
geln ſo genau zu beobachten. Sie 
koͤnnen in allerley Taktarten geſetzt 
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werben; nur muß der Ausdruk im⸗ 
mer lebhaft und munter feyn. 
Zouſſeau hat richtig angemerft, 
bag man aus den Märfchen noch 
lange nicht alle Bortheile giehet, bie 
man daraus ziehen könnte, wenn 
man für jede Öelegenheit, da fie ges 
braucht werden, in dem befondern 
Geift, ‚den fie erfodert, den Marfch 
fegen würde, | 


Maſchine. 
(Epifche und dramatiſche Dichtkunſt.) 


Durch dieſes Wort bezeichnet man 
die ganz unnatuͤrlichen Mittel, einen 
Knoten der Handlung in epiſchen und 
dramatiſchen Gedichten aufzuldfen; 
dergleichen Wundermwerfe, Erfchei« 
nungen der Goͤtter, völlig außerors 
dentliche, aus Noch von dem Poeten 
erdichtete Vorfälle, und andre Din 
ge find, wodurch der Knoten mehr 
gerfchnitten, als aufgelöft wird, 
Bisweilen dähnet man die Bebeu- 
tung auch noch auf andere der Hand» 
lung willführlicy eingemifchte und 
blog in dem Bedürfniß des Dichterg 
gegründete Wefen, oder Vorfälle, 
aus; wie wenn Voltaire in der Hen⸗ 
riade die Zwietracht, oder wenn man 
andre allegorifche Wefen zu großen 
Veränderungen in die Handlung eins 
führet. Aber eigentlich und urfprüngs 
lich bedeutet das Wort jene unnatürs 
liche Auflöfung des Knoteng, und ift 
daher entftanden, daß die Alten die 
Erfcheinung der Götter in den dras 
matifchgg Borftellungen durch fünfte 
liche Mafchinen veranftaltet haben, 
daher das Sprüdywort Deus ex Ma- 
china entftanden ift, 

Die gefunde Kritik verwirft diefe 
Mafchinen als Erfindungen, die der 
Abficht des epifchen und dDramatifchen 
Gedichtes gerad entgegen find. Bey⸗ 


‚de follen ung durch wahrhafte, naͤm⸗ 


lich in der Natur gegründete Bey» 
fpiele zeigen, was fürglüflichen, oder 
ungjüflichen Ausgang große Unter 

nehmuns 
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nehmungen haben, was fuͤr wich⸗ 
tige Veraͤnderungen in dem Zuſtand 
einzeler Menſchen, oder ganzer Ges 
felfchaften, durch große Tugenden, 
oder Lafter, oder durch Leidenfchaf 
ten beroürft werden. Das vollig 
Außerordentliche aber, das nie zur 
Hegel dienen kann, ift zu diefer Ab- 
ficht nicht tüchtig, und folglich zu 
verwerfen. Es giebt in dem menfch» 
fichen Leben Lagen der Sachen, ba 
jedermann hoͤchſt begierig wird zu fe- 
ben, was für einen Ausgang die 
Sachen haben werden. Die Erwar» 
tung wird aber nicht befriediget, 
wenn er nicht natürlich ift, oder nicht 
durch die in den handelnden Perfonen 
liegenden Kräfte bewuͤrkt wird. 
Darum follten die Dichter nicht 
einmal voͤllig zufällige Urfachen, ob 
fie gleich hiſtoriſch wahr find, zur 
Bewuͤrkung des Ausganges braus 
chen; denn fie erfüllen unfre Erwar⸗ 
tung'eben fo wenig, als die Mafchis 
nen. Wenn wir eine durch vielerley 
Unglüfsfälle in Armuth gerathene 
Familie in einer höchft bedenflichen 
Lage fähen, die fich ist bald entwi⸗ 
keln müßte: ſo wuͤrden wir in unfrer 
Erwartung wegen des Ausgunges 
der Sache ung fehr betrogen finden, 
wenn fie von ungefähr einen in der 
„Erde verborgen geweſenen Schaß fün- 
de, der fogleich ihrer Verlegenheit ein 
Ende machte. Ein folcher Ausgang 
waͤre weder für die Kenntniß des 
Menſchen, noch für den Gebrauch 
des Lebens lehrreich. Darum fagt 
Ariftoteleß, der Dichter habe mehr 
darauf zu fehen, ob die Sachen wahr⸗ 
ſcheinlich, als ob fie wahr feyen. 
Aus diefem Grunde können wir 
auch mancherley Urfachen der Der 
wiflung und der Aufldfung, die wir 
in alten Comdbdien finden, dergleichen 
die mancherlen Vorfälle find, die in 
der ehemals gewoͤhnlichen Wegfegung 
neugebohrner Kinder, oder in der 
‚Sclaverey ihren Grund hatten, nicht 
brauchen, weil fie igt bloße Maſchi⸗ 
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nen twären, ba fie in Athen oder Kom 
natürlich geswefen.. 

Je * 

Ueber den Unterſchied zwiſchen den Ma⸗ 
ſchinen des Homer, und anderer epiſchen 
Dichter finden ſich in dem ıten der kritis 
fhen Wälder, ©. 148 u. f. vortrefliche Bes 
merkungen. — Bon den Maſchinen im 
epiſchen Gedichte handelt das ste Buch 
von des Boſſu Traité du poeme epi- 
que. — Einzele, hierher gehörige Ber 
merkungen finden fi in dem zsten Abs 
fhnitt des ıten- Bandes von des Dubos 
Reflex. crit. fur la poefie et fur la pein- 
ture, ©, 225. Dresd, Ausg. — Bon dem 
Wunderbaren in der Epopee, dab es das 
Weſen derfelben if, mie man es gebraus 
den und anwenden fol, davon handelt 
Batteur in dem 7 — ıoten Kap. des aten 
zb. f. Einleitung S. 43 u. f. gte Ausg. — 
Bon dem Wundesbaren in dek Dichtung 
überhaupt Marmontel in dem ıoten Kap, 
feiner Poetique. — Wider die Mafchis 
nen in der Epopee erfldet fih. Home, in 
den Elements of Crit. I. ©. 102 u. f. 
11, ©. 385 u. fi gte Ausg. — Und Hr. Ries 
del, in feiner Theorie der fchönen Künfte 
und Wiſſenſch. S. 177 und 194 u. f. hat ſich 
ihrer gegen ihn angenommen. — 6. übrls 
gend noch Hrn. Bodmers Erit. Abhandlung 
von dem Wunderbaren in der Poefie, und 
defien DBerbindung mit dem Wahrfcheinlis 
chen, Zur, 17490. 8. — Und Hrn. Schles 
gels Abhandlung über das Wunderbare, 
bey ſ. Batteux. — 


Masken. 


(Schauſpiel; Baukunſt.) 


Die Masken, deren ſich die Alten 


in Schauſpielen bedient haben, und 
die bisweilen noch in Balleten ges 
braucht werden, find von Pappe, 
oder einer andern Feichten Materie 
gemachte Gefichter, oder ganze hohle 
Köpfe, die man über die natürlichen 
Gefichter legt, entweder um uner⸗ 


kannt zu bleiben, oder eine beliebige 


zum Zwek des Schaufpiels dienliche 
4 Seftalt 


* 


N * \ 
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Geftalt anzunehmen. Es gehört 
nicht zu unferm Zwek, ausführlich 
von den Masken der Alten zu fpre: 


chen, da ihr Gebrauch vollig abge- 
fommen if. Mer darüber nähern 


Unterricht verlanget, fann Bergers 


Abhandlung de perfonis f. larvis und 
bie von Piccard nad) alten Zeichnuns 
gen geftochenen Masfen in Daciera 
Terenz, zurathe ziehen, Gegenwaͤr⸗ 
tig werden bismeilen zu den niedrig 
comifhen Balleten noch Masken ges 
braucht, wo poßirliche Geſichts⸗ 
bildungen und Garricaturen zum 
Inhalt der Stüfe nothwendig find. 
Wenn fie geiftreich ausgedacht find, 
fo thun fie zur Beluftigun 
gute Würfung. Wuͤrklich überras 
ſchend und feltfam find die Magen, 
bie über den ganzen Leib gehängt 
werden, wodurch Tänzer von ges 
wöhnlicher Staturein Zwerge vers 
wandelt werben, 
. In der Baufunft werden Men: 
fchenföpfe, die an Schlußfteinen der 
Bögen ausgehauen werden, von den 
Sttaliänern Maſcaroni, im Deuts 
fchen Masfen oder Larven genennt. 
Dieſe Zierrathy hat, wie alle andern 
Bierrathen der Baufunft, ihren Urs 
fprung in der Nachahmung einer al» 
gen Gewohnheit. Man findet näm« 
Lich, daß ben verſchiedenen barbaris 
chen Volkern, wie bey den alten 
Galliern, diejenigen, welche einen 
Feind in der Schlacht erlegt, deſſen 
Kopf hernach oben an ihren Haus: 
thuͤren, als ein Siegegzeichen auge 
nagelt haben. Wie alfo die Schaͤ⸗ 
Del der Opfertbhiere in den dorifchen 
ried aufgenommen worden, *) fd 
J— die Masken entſtanden, 
und auf eine ganz aͤhnliche Weiſe die 
Trophaͤen von eroberten und an den 
Haͤuſern der Eroberer aufgehaͤngten 
Waffen. 
Es iſt angenehm zu ſehen, wie 
das menſchliche Genie zu allen Zei- 
‘ten und in allen Ländern fih auf 


NIS. Doriſch. 


ihre‘ 
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eine Ähnliche Weife äußert. Alle we⸗ 
fentlichen Zierrathen der griechifchert 
Baukunſt find aus Nachahmung ges 
wiſſer, bey den noch rohen Hütten, | 
die älter als die ſchoͤne Baukunſt 
find, natürlicher Weife vorhandes 
nen Theile, entftanden.*) Ich habe 
in nordifchen Seeftädten eine gothis 


‚fche Zierrath an alten, nach dama⸗ 


liger Art prächtigen Gebäuden ges 
fehen, die gerade auf eine ähnliche 
Meife entftanden iſt. Die Gebäude 
find von gehauenen Sandfteinen aufs 
geführt, an der Mauer unter den 
Senftern find diefe Steine fehr faus 
ber fo ausgehauen, daß fie einen von 
Weiden geflochtenen Zaun vorftellen, 
Ohne Zweifel haben die nordifchen 
Voͤlker ihre Hütten ehedem fo gebaut, 
daß fie den offenen Raum zwifchen 
den dazu aufgerichteten Pfeilern mit 
einem Zaungeflechte von Weiden aus⸗ 
fuͤllten. Alſo hat der kongobardis 
fche, oder wendifche Baumeifter ſei⸗ 
ne Zierrathen gerade auf die Art er⸗ 
funden, wie der griechifche die feis 
nigen. Ich fann noch ein andereg 
Beyſpiel anführen. Es ift an vier 
len Orten, mwo ber Gefchmaf der 
Bauart eben noch nicht verfeinert 
worden ift, gebräuchlich, die Thuͤ⸗ 
ren mit zwey ing Kreuz über einans 
der geftellten Bauftämmen, an dee - 
nen noch etwas von ben abgehaues 
nen Aeſten fitet, zu bemahlen 
Eine offenbare Nachahmung der an 
vielen Orten auf dem Lande noch 
vorhandenen Gewohnheit, die Ein« 
Hänge in Gebäude mit zwey folchen 
Bäumen zu verfperren, damit das 
durch wenigſtens das größere Vieh 
vom Eingang abgehalten werde. 
Uebrigeng verdienen hier die Mass 
fen, welche an dem Berlinifchen 
Zeughaufe über die Fenfter an dem 
Innern Hofe diefes prächtigen und in 
der That ſchoͤnen Gebäudes ange 
bracht find, einer befondern Erwaͤh⸗ 


nung, 
*) ©, Geballke. 


; Maf 


nung. Eie find alle nach Mobellen 
des großen und doch wenig berühm» 
ten Schlüters *) gearbeitet, und ftel- 
len in Schlacht fterbende Gefich» 
ter mit folchem Leben und ſolcher 
Mannichfaltigkeit des leidenfchaft- 
lichen Ausdruks vor, daß jeder 
Kenner in Bewunderung bderfelben 
gefest wird. Der fehr fehäsbare 
Berlinifche Hiftorienmahler Robde 
bat fie in Kupfer geägt herausge⸗ 
geben. **) | 


Maffen 
(Mahleren.) 


Was man im Gemählde in Abficht 
auf die Anordnung der Figuren 
Gruppen nennt, }) heißt in Anfehung 
der Austheilung des Lichts und 
Schattens, deg Helen und Duns 
fein, Maſſe. Wenig und große 
Maffen im Gemählde, will fagen, 
man müffe dag Helle und das Duns 
£ele nicht in fleinen zerftreueten Stel» 
len anbringen, fondern wenig und 
große Stellen von Hellem und eben 
fo von Dunfelm im Gemäbhlde ſehen 
lafien. In Abficht auf die Beleuch⸗ 


) Diefer fürtreffliche Künftler verdienet 
ndber befannt zu ſeyn. Er mar ein 
eben fo großer Baumeifter, ald Bilds 
bauer in Dienften König Sriedrich des 
Erften in Preußen. In Berlin find, 
außer dem Königlichen Schloffe und 
einigen andern Gebduden von’ feiner 
Erfindung, noch fürtrefflihe Werke 
des Meißels vorbanden, davon fchon 
viele vom Herrn Rohde acdst worden, 
Unter andern find die binden in der 
SBerliniicben Schloß: und Dohmtirche 
fichenden Sarge Friedrichs des Erften 
und feiner zwenten Bemablin, Denk: 
male von großer Schönheit, die 
fein Kenner obne Bewundrung und 
hr Küofler ohne Nugen betrachten 
wird, 

”) Cie find mit einem kurzen Vorbe⸗ 
richt unter dem Titel: „Larven, nach 
den Modelen des berühmten Schlüter 
von D. Rohde“ in Flein Folio heraus⸗ 
gefommien, ; 
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tung ſcheinet das Gemaͤhlde das voll; 
kommenſte zu ſeyn, das nur zwey 
Hauptmaſſen, eine helle und eine 
dunfele, zeige. Dadurch wird es 
einfach, und dag Auge wird auf den 
erften Anblik zurechte gewieſen. 
Die befte Anordnung des Gemähls 
des koͤnnte durch eine Zerfireuung 
des Hellen und Dunfeln, 
ben werden. Das Gemählde würde 
dadurch fleficht und dag Auge bey 
ber Beobachtung deffelben ungewiß 
werben. 


Die Maffen felbft aber muͤſſen 
durch eine gute Harmonie mit eins 
ander verbunden werden. Diefe 
Regel wird durch folgende Beobach« 
tung, die Mengs über Gorregioß 
Kunft macht, erläutert werden. 
„Er hütete fich, (ſagt unfer heutige 
Maphael) gleich große Maffen von 
Licht und von Dunfel zuſammen zw 
fegen. Hatte er eine Stelle von ſtar⸗ 
kem Licht oder Schatten, fo fügte 
er ihr nicht gleich eine andre bey, 
fondern machte einen großen Zwi⸗ 


fchenraum von Mittelteinten, 100% 


durch er das Auge gleichfam als von 
einer Anfpannung wieder zur Ruhe 
führte.“ Ueberhaupt erfcheinct die 
fer Theil der Kunſt nur in den Wer- 
fen des Gorregio in feiner wahren 
Vollkommenheit. . Hier mäffen wie 
auc) den Kath wiederholen, den wir 
anderswo dem Mahler gegeben ha⸗ 
ben, eine Landfchaft in der Natur 
den ganzen Tag über in den verfchic« 
denen von dem Gonnenfchein be« 
würften Erleuchtungen mit Aufmerk⸗ 
famfeit zu betrachten. Denn dabey 
wird er bald größere, bald Kleinere 
Maflen; bald zufammen gehaltene, 
bald zerſtreuetes Licht beobachten, 
und die verfchiedbenen Würfungen 
diefer zufälligen Umftände, deutlich) 
gewahr werben, 


3 Matt, 


verdbore 


Mat 
Matt. 


(Schöne Kuͤnſte.) 
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Pegeichnet überhaupt einen Mangel. 


der Lebhaftigkeit. An einem glänzen» 
den Körper werden die Stellen, die 
feinen Glanz haben, matt genennet. 
Matte Farben find ohne Glanz und 
ohne Lebhaftigkeit. Auch in der Re⸗ 
de wird basjenige matt genennet, dem 
es an der nöthigen Lebhaftigkeit und 
bem erforderlichen Reiz fehlet. 

In den bildenden Künften ift gar 
oft die Abwechslung des Glaͤnzen⸗ 
ben und. des Matten zur guten Würs 
fung nothwendig. Auf Schaumün- 
zen thut es fehr gute Würfung, daß 
der Grund glänzend und die in den 
Stempel eingegrabenen Gegenftäns 
de matt gemacht werden. Eben fo 
wird an verguldeten Zierrathen einis 
ges polirt, anderes matt gemacht, 
damit die Haupttheile durch das 
Matte fich befier heben, oder. aus 
zeichnen. i 

Nur in den Künften der Rede wird 
das Matte überall verworfen. Syn 
der Schreibart entſteht e8 aus allzu- 
vielen, den Sinn langfam ausdrü- 
kenden Worten, wie wenn Racine je 
mand fagen läßt: s 

. Et le jour a trois fois chafleE la nuit 
obfcure, 

Depuis que votre corps languit fans 

nourriture. *) ; 


Wenn bier ein Beyfpiel des Matten 
aus einem großen Schriftfteller ans 
geführt wird, da man leichter tau⸗ 
fend andere aus geringeren hätte ge» 
ben £önnen: fo gefchieht es zu defto 
nachdrüflicherer Warnung. Ein mat: 
ser Gedanke erwekt durch viel Be- 
griffe nur eine geringe, wenig reis 
zende Vorftellung. 

Das Matte in Gebanfen und in 
der Schreibart ift dem Zwek der Be 
rebfamfeit und Dichtkunft fo gerade 
entgegen, daB es unter die weſent⸗ 


*) 3a ber Phadra. 


zuͤglich durd) die 


- Mat 


Iichften Sehler der Rede gehört, und 
mit großem Fleiße muß vermieden 
werden. In der Dichtfunft befons 
ders wird man allemal dagß Unrich⸗ 
tige, wo e8 mit einiger Lebhaftigkeit 
verbumden ift, eher verzeihen, als dag 
Matte, mit der höchften Richtigkeit 
verbunden. Die unmittelbaren Urs 
ſachen des Matten fcheinen darin zu 
liegen, daß ınan zum Ausdruf mehr 
Worte braucht, als nöthig ift, oder 
vielerley unbeträchtliche und auch uns 
beftimmte Begriffe in einen Gedan« 
fen zuſammenfaßt. Sein Urfprung 
aber liegt in dem Mangel deutlicher 
Vorftellungen, und lebhafter Ems 
pfindungen. Es giebt von Natur 
matte Köpfe, die-feinen Eindruf leb⸗ 
haft fühlen, die alfo nothivendig ſich 
immer matt ausdrüfen. Sie find 
gerade das Gegentheil beffen, was 
der Künftler feyn fol, der fich vor« 
Lebhaftigkeit der 
Empfindungen von andern Menfchen 
unterfcheidet. Die Mittel, nicht ing 
Matte zu fallen, find — nichts zu 
entwerfen, ald bis man es mit ge 
hoͤriger Lebhaftigkeit empfunden hat, 
oder fich vorſtellet; nie big zur Ers 
müdung zu arbeiten; immer mit vol⸗ 
len Kräften an die Arbeit zu gehen, 





„und fie wieder wegzulegen, che diefe 


Kräfte erfchöpft find; gemiffe Gas 
hen, die man nicht mit gehöriger 
Warme empfindet, lieber ganz weg⸗ 
zulaffen, ale fich zum Ausdruf ders 
felben zu zwingen. 

Da die beften Köpfe, und nach 
Horazend Beobachtung felbft der 
feurige Homer nicht ausgenommen, 
fchläfrige Stunden, oder wenigſtens 
Augenblife haben: fo kann nur eine 
öftere und forgfältige Ausarbeitung 
gegen matte Stellen in Eicherheit 
fegen. Obgleich zur Befeilung eines 
Werks dad Feuer, womit es zu ent 
werfen ift, mehr fchädlich, als nuͤtz⸗ 
lich wäre; fo muß fie doch nur in 
vslig heitern und muntern Stunden 
unternommen, und oft wiederholt 

wer 


Med Mel 


werden. Denn e8 ift nicht möglich, 
bey jeder Ueberarbeitung auf alles 
Achtung zu geben. Sehr ‚nüßlich 
ift es, m das Matte in feinen Wers 
fen zu entdefen, wenn man einen 
Freund hat, dem man feine Arbeit 
vorlieſt. 


Mediante. 
(Muſik.) 


Iſt die Terz der Tonart, in welcher 
der Geſang gefuͤhret wird; naͤm— 
lich nicht jede in der Harmonie vor 
kommende Terz, fondern nur die fo: 
genannte tertia modi, oder die 
dem Ton zugehört, aus welchem 
das ganze Etüf geht, oder allem 
falls bey Tönen, in die man ausge 
wichen, die Terz des Tone, in dem 
man fich befindet. Die Benennung 


ift daher entftanden, daß die Terz. 


mitten zwwifchen dem Grundton und 
feiner Quinte liegt, und dag Inter⸗ 
vall der Duinte entweder arithme 
tiſch, oder harmonifch in zwey Theile 
theilet.*) ' 
Melismatifch. 
Guſik.) 

Bedeutet eigentlich das, was zur 
Auszierung des Geſanges gehört, bes 
fouders die Verzierungen, welche den 
Namen der Manieren durch Diminus 
tionen befommen haben, da ein 
Son in viele Kleinere, oder fchnellere 
eingetheilt wird, die zufammen die 
Dauer des Haupttones haben, aber 
eine angenehme Wendung machen. 
Diefes find alfo melismatifche Aus» 
jierungen. 

In befonderm Einne nennt man 
gewiſſe ſehr einfache und leicht zu 
faffende Melodien, die jedermann 
gleich behält und nachfingen. fann, 
und die fich zu Saffenlicdern ſchiken, 
melismatifche Gefänge. Man hat 
dergleiche italiänifche Lieder, beſon⸗ 

*) ©. Arithmetiſch; Harmoniſch. 
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ders folche, die aus Venedig fom- 
men, und von ben dortigen Gondos 
lierruderern gefungen werden, die 
fehr angenehm find. Man fagt, 
daß auch große Tonfeger bisweilen 
in ernfihaften.Dpern, dem gemeinen 
Volk in Jtalien zu gefallen, Arien 
* dieſer melismatiſchen Schreibart 
etzen. 


Melodie. 

(Mufit.) 
Nie Folge der Töne, bie den Ges 
fang eines Tonftüfs ausmachen, in 
fofern er von der ihn. begleitenden 
Harmonie unterfchieden ift. Sie ift 
das Wefentliche des Tonftüfg; bie 
begleitenden Stimmen dienen ihr 
blog zur Unterftügung. Die Mufif 
bat den Gefang, als ihr eigentlis 
ches Werk, zu ihrem Ziel, und 
ale Künfte der Harmonie haben 
blo8 den fchönen Gefang zum letz⸗ 
ten Endzwek. Darum ift e8 eine 
eitele Frage, ob in einem Tonftüß 
die Melodie, oder die Read: dag 
vornehmfte fey? Ohne Zweifel ift 
das Mittel dem Endzwek unterges 
ordnet, 

Wichtiger ift es für den Tonfeger, 
dag er bie wefentlichen Eigenfchafs 
ten einer guten Melodie beftändig 
vor Augen habe, und den Mitteln, 
wodurch fie zu erreichen find, in fo 
fern fie von der Kunſt abhangen, 
fleißig nachdenfe. Da diefes Werk 
nicht blos für den Künftler, ſon⸗ 
dern vornehmlich für den philofoe 
phifchen Liebhaber gefchrieben iſt, 
der fich nicht begnügt zu fühlen, 
was für Eigenfchaften jedes Werf 
der Kunft in feiner Art haben 
müffe, fondern die Gründe der Gas 
chen, fo weit e8 moglich ift fie zw 
erfennen, wiſſen will: fo ift nothig, 
daß wir bier die verfchiedenen Eis 
genfchaften des Gefanges, ober 
die Melodie aus ihrem Weſen here 
feiten. 

Es 


Mel 


Es ift bereitd in einem andern Ars 
tifel*) gegeiget worden, und wird in 
der Folge noch deutlicher entwikelt 
werden, **) wie der Gefang aus ber 
Gülle einer angenehmen leidenfchafts‘\ 
lichen Empfindung, der man mit Luft 
nahhängt, entitehet. Der ‚natürs 
liche, unüberlegte und ungefünftelte 
Geſang ift eine Folge leidenfchaftlis 
cher Tone, deren jeder für fich ſchon 
das Gepräge der Empfindung, die 
ihn hervorbringet, hat. Die Kunft 
ahmet dieſe Aeußerung ber Leiden« 
(haft auch durch Tone nach, die ein- 
jeln vollig gleichgültig find, und 
nichts von Empfindung anzeigen. 
Es wird Niemand fagen fönnen, daß 
er bey Anfchlagung eines einzelen To» 
nes der Drgel, oder des Elavieres 
etwas Leidenfchaftliches empfinde; 
und doch fann aus folchen unbedeus 
tenden Tönen ein das Herz ſtark ans 
greifender Geſang zufammengefett 
werden. Es ift wol einer Unterfu- 
ung werth, wie dieſes zugehe. 

Die Mufif bediener fich zwar auch 
leidenfchaftlicher Tone, die an fich, 
ohne die Kunft des Tonfegerg, 
ſchmerzhaft, traurig, zärtlich. oder 
freudig find. Aber fie entftehen durch 
die Kunft des Eängers, und gehoͤ— 
ren zum Vortrag; bier, wo von 
Verfertigung einer guten Melodie die 
Rede ift, kommen fie nicht in Bes 
trachtung, ale in fofern der Toufes 
Ber dem Sänger, oder Spieler einen 
Wink geben fann, wie er die vorge 
fehriebenen Tone feidenfchaftlich vor- 
tragen foll. 

Das Wefen der Melodie befteht 
in dem Ausdruf. Gie muß allemal 
irgend eine leidenfchaftliche Empfins 
dung, oder eine Laune fehildern. Je—⸗ 
der, der fie hoͤrt, muß fich einbilven, 
er hoͤre die Sprache eines Menfchen, 
der, von einer gemwiffen Empfindung 
durchdrungen, fie dadurch an den 
Tag leget. In ſofern fie aber ein 

*) ©. Geſang. | 

S. Muſit. 
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Werk ber Kunft und des Geſchmaks 
ift, muß diefe Teidenfchaftliche Rede, 
wie jedes andere Werf der Kunft, ein 
Ganzes ausmachen, darin Einheit 
und Mannichfaltigfeit verbunden ift; 
diefes Ganze muß eine gefällige Form 


"haben, und ſowol überhaupt, als in 


einzelen Theilen fo befchaffen feyn, 
daß das Dhr des Zuhoͤrers beftändig 
zur Aufmerkffamfeit gereist werde, 
und ohne Anftoß, ohne Zerftreuung, 
den Eindrüfen, die cd empfängt, fich 
mie Luft überlaffe. Jeder Gefang, 
der diefe doppelte Eigenfchaft hat, iſt 
gut; der, dem fie im Ganzen fehlen, 
ift vollig fehlecht, und der, dem fie 
in einzelen Theilen fehlen, ift fehler 
haft. Hieraus nun müffen die vers 
fhiedenen befondern Eigenfchaften 
der Melodie beſtimmt werden. 

Zuerft ift es fchlechterdings noth⸗ 
wendig, daß ein Hauptton darin 
berrfche, der durch eine gute, dem 
Ausdruf angemeffene Modulation, 
feine verfchiedenen Schattirungen ber 
fomme Zweytens muß ein vers 
nehmliches Metrum, eine richtige 
und wol abgemeffene Eintheilung in 
Kleinere und größere Glieder fich dars 
in zeigen. ‚Drittend muß durchaus 
Wahrheit des Ausdruks bemerkt 
werden. Viertens muß jeder einzele 
Ton, und jedes Glicd, nad) Bes 
ſchaffenheit des Inhalte, leicht und 
vernehmlich ſeyn. Iſt die Melodie 
fuͤr Worte, oder einen ſo genannten 


Text beſtimmt, ſo muß noch fuͤnftens 


die Eigenſchaft hinzukommen, daß 
alles mit der richtigſten Declamation 
der Worte, und mit den verfchiede« 
nen Gliedern des Tertes übereinftims 
me. Seder Artifel verdienet eine nds 
here Betradytung. 

l. Daß in der Melodie ein Haupts 
ton berrfche, das iſt, daß die auf 
einander folgenden Tone aus einer 
beftimmten Tonleiter müffen berges 
nonmen feyn, ift darum nothwene 
dig, weil fonft unter den cinzelen 
Tönen kein Zufammenhang waͤre. 

Man 


Mei 


2 » 
Man nehme die fchänfte Melodie, 
wie fie in Noten gefchrieben ift, und 
bebe die Tonart darin auf: fo wird 
man. den Gefang fogleich unerträg- 
Hich finden. Man verfuche z. B. fol 
genden Saß: , 








E3: Eh 
2 3 nn fen nn nen 
man wird cd, wegen Mangel des Zur 
fammenhanges unter den Tönen, uns 
möglich finden; und wenn man ihn 
auch auf einem Inſtrument fo ſpiel⸗ 
te, fo giebt er dem Gehör nichts ver- 
nehmliches. Die in jeder Tonleiter 
liegende Harmonie giebt den aus der» 
felben genommenen Toͤnen den noͤ⸗ 
thigen Zufammenhang.*) Darum 
hat fehon jede Folge von Tönen, 
wenn fie nur aug derfelben Zonleiter 
genommen find, fie folgen fonft auf 
oder abfleigend, wie fie wollen, (wenn 
nur nicht der Natur der Leittöne zu» 
wider fortgefchritten wird,)**) etwas 
angenehmes, weil man Zufammens 
hang und Harmonie darin empfindet. 

Der Son aber muß dem Charafter 
des Stüts gemäß gewählt werden. 
Denn bald jede Tonart hat einen ihr 
eigenen Charakter, wie an feinem 
Drte deutlich wird gezeiget werden. }) 
Je feiner das Ohr des Tonfegers ift, 
um den eigenthümlichen Charakter 
jeder Tonleiter zu empfinden, R gluͤk— 
licher wird er in beſondern Fällen in 
der Wahl des Haupttoneg feyn, die 
mehr, al8 mancher denkt, zum richtie 
gen Ausdruk bepträgt. 

Weil es gut ift, daß das Gehor 
fogleich vom Anfang der Melodie von 

:*) ©. Ton, Tonart. 

*5) 6, Leitton. 

) S. Ten, Tonart. 
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der Tonart eingenommen werde, fo 
thut der Seßer wol, wenn er gleich 
im Anfang die fo genannten wefentlis 
chen Sayten des Tone, Terz, Duint 
und Dctave hören läßt. In Melos 
dien von ganz geringem Umfang 
der Stimme wird deswegen, auch 
ohne Baß, die Tonart leichter durd) 
die untere oder harmonifche Hälfte 
ber Octave von der Prime big zur 
Duinte, als durch die obere ag he 
von der Duinte jur Octave, 
ſtimmt. Sn dieferfann die Melodie 
fo feyn, daß man, to bie begleitens 
de Harmonie fehlt, lange fingen 
fann, ohne zu wiffen, aus welchem 
Ton das Stüf gebt. So fann man 
bey folgenden Sage: 


a... 
— 


gar nicht fagen, ob man aus C dur 
oder G dur finge, - 

In ganz kurzen Melodien, die blog 
aus ein paar Hauptfägen beſtehen, 
fann man durchaus bey dem Haupt⸗ 
tone bleiben, oder allenfalls in feine 
Dominante moduliren: aber längere 
Stüfe erfodern Abwechslung des Tos 
nes, damit der leidenfchaftliche Aus— 
druf, auch in Abficht auf das Hars 
monifche, feine Schattirung und 
Mannichfaltigkeit befomme. Des 
wegen ifteine gute und gefallige, nach 
der Länge der Melodie und der ver⸗ 
ſchiedenen Wendungen der Empfin⸗ 
dung mehr oder weniger ausgedaͤhn⸗ 
te, fchneller oder langfamer abwech» 
felnde, fanftere, oder härtere Modus 
lation, ebenfalls eine nothwendige 
Eigenfchaft einer guten Melodie, 
Was aber zur guten Behandlung der 
Modulation geböret, iſt in dem ber 
fondern Artikel darüber in nähere Era 
waͤgung genommen worden. 

Dur 
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Durch Einheit des Tones, harmo⸗ 
nifche Fortfchreitung der Tone, und 
gute Modulation wird fchon ein ans 
genehmer, oder wenigſtens gefälliger 
Gefang gemacht; aber er drüft dar« 
um nech nichtSaug, und kann hoͤch⸗ 
ſtens dienen, ein Lied choralmäßig, 
and doch noch fehr unvollfommen, 
Herzulallen. 

U. Darum ift zum guten Gefang 
' eine gefällige Abmeffung der Theile, 
wie in allen Dingen, die durch ihre 

orm gefallen follen,*) unumgäng- 
lich nothwendig. Jeder Gefang ers 
wefet durch die einzelen Töne, welche 
der Zeit nach auf einander folgen, 
den DBegriff- der Bervegung. {jeder 
Ton ift als eine kleine Rüfung, deren 
eine beftimmte Anzahl einen Schritt 
ausmachen, anzufehen. Man fann 
fich diefe Bewegung als den Gang ei- 
nes Menfchen vorftellen; «s fcheinet 
eine fo natürliche Aehnlichkeit zii: 
fchen dem Gang und ber Bewegung 
des Geſanges zu fenn, daß überall, 
auch bey den roheften Bolfern, bie 
erften-Gefänge, die unter ihnen ent» 
ftanden, ungertrennlich mit dem Gang 
des Körpers, oder mit Tanz verbun⸗ 
den waren. Und noch überall wird 
der Takt durch Bewegungen des 
Körpers, befonders der Füße, an- 
gedeutet. 

Jede Bewegung, in welcher gar 
feine Ordnung und Negelmäßigfeit 
ift, da fein Schritt den andern gleis 
chet, ift, felbft zum bloßen Anfchauen, 
fchonermüdend; alfo würde eine Fol 
ge von Toͤnen, fo harmonifch und 
richtig man auch damit fortfchritte, 
wenn jeder eine ihm eigene Länge 
oder" Dauer, eine ihm befonderg eis 
gene Stärfe hätte, ohne irgend eine 
abgemeffene Ordnung in diefer Ab» 
wechslung, unfre Aufmerkfamfeit kei» 
nen Augenblif unterhalten, fondern 
uns vielmehr vermwirren: wie wenn 
4.2. der vorherangeführte melodis 
fche Sag fo gefungen wuͤrde: 

*) 6, Metrum, .. 





wenn feiner feiner Schritte- dem an« 
dern an, Länge und Gefchwindigfeig 
gleich feyn follte. Ein folcher Gang 
ift vollig unmdglih. Wenn Tine 
ung ihn empfinden ließen, fo wären 
fie Höchft befchwerlih. Darum muß 
in der Bewegung Einförmigfeit ſeyn; 
fie muß in gleichen Schritten fortge- 
ben, *) und die Folge der Tine muß 
in gleiche Zeiten, oder Schritte, die 
in der Muſik Tafte genennt ‚werden, 
eingetheilt feyn. | 

Diefe Schritte müffen, wenn fie 
aus mehrern kleinen Ruͤkungen beftes 
ben, dadurch fühlbar gemacht wer⸗ 
den, daß jeder Schritt auf der erften 
Ruͤkung ſtaͤrker ald anf den jübris 
gen angegeben wird, oder einen Ac⸗ 
centhat. Alsdenn fühlet dag Gchdr 
die Eintheilung der Tine in Takte: fo 
wie vermittelft der Accente der Woͤr⸗ 
ter, ob fie gleich nicht, mie im Ges 
fange, immer auf diefelbe Stelle fals 
len, die Wörter ſelbſt von einander 
abgefondert werden. **) 

Denn die Gleichheit der Schritte, 
ohne alle andre Abwechelung darin, 


S----S-, went aud 


gleich die Tine durch Höhe und Ties 
fe von einander verfchieden wären, 
wurde ebenfalls gar bald ermüden. 
So gar fchon in der Rede würde dag 
ſchoͤnſte Gedicht, wenn man ung in 
immer gleichem Nachdruf Sylbe vor 
Spibe gleihfam vorzählen wollte, 
alle Kraft verlieren; die ſchoͤnſten Ge⸗ 
danfen wären nicht hinreichend, es 
angenehm zu machen. Darum müfe 
fen die gleich langen Schritte, oder 
Tafte, in gefälliger Abwechslung 
auf einander folgen. Es ift deswe⸗ 


gen 
© ©. Einförmigfeit. 
*) S. Accent. 
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gen noͤthig, daß die Dauer des Takts 
in fleinere Zeiten, nad) gerader oder 
ungerader Zahl, eingetheilt werde; 
daß die verfchiedenen Zeiten durch Ac⸗ 
cente, durch veränderten Nachdruf, 
oder auch noch) durd) abgeänderte Ruͤ⸗ 
fungen einzeler Tone, fich von ein- 
ander unterfcheiden. Alſo müffen in 
jedem Gefang Takte von-mehrern Toͤ⸗ 
nen ſeyn, deren Dauer zuſammenge⸗ 
nommen, das Zeitmaaß des Taktes 
genau erfüllt. Hierdurch entſtehen 
nun wieder neue Arten von Einfoͤr⸗ 
migfeit und Mannichfaltigfeit, die 
den Sefangangencehm machen. Man 
kann den Taft durchaus in zwey, 
oder in drey Zeiten, oder Theile eins 


theilen, fo daß die Tafte nicht nur - 


gleich lang, fondern auch in gleiche 
kleinere Zeiten eingetheilt find. Dies 
fes diener zur Einfdrmigfeit. Denn 
fann der ganze Takt, durd) alle Theis 
le feiner Zeiten, bald einen, bald 
zwey, bald mehrere Tine haben, und 
diefe Ednnen durch Accente, durch Hoͤ⸗ 
he und Tiefe, durch verfchiedene 
Dauer ſich von einander augzeichnen. 
Hieraus entftehet eine unerfchöpfliche 
Shannichfaltigfeit bey beftändiger 
- Einförmigfeit, davon an einem ans 
dern Orte dag mehrere nachzufehen 


ift.*) Daher läßt fich begreifen, wie 


ein Sefang, vermittelft diefer Veran⸗ 
ftaltungen, wenn er auch fonft gar 
nichts ausdrüft, fehr unterhaltend 
feyn könne. So gar ohne alle Ab» 
wechslung des Tone, in Höhe und 
Ziefe, kann durch die Einformigfeie 
des Takts, und die Verfchiedenheit 
in feinen Zeiten ein unterhaltendeg 
Geraͤuſch entftehen, wovon dag Trom⸗ 
melfchlagen ein Beyfpiel ift: 


TrITPEerT 


Würden aber ganz verfchiedene _ 


Takte in einem fort hinter einander 
folgen, fo wäre doch diefe mit Ab» 
wechslung verbundene Einförmigfeit 


*) ©, Kalt, 
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nicht lang unterhaltend. Ein Gan⸗ 
sed, das aus lauter kleinen, gleichs 
großen, - aber fonft verfchiedentlich 
gebildeten Gliedern befteht, ift nicht 
faßlich genug; die Menge der Theile’ 
verwirret. Darum müffen mehrere 
Fleinere Glieder in größere gruppirt, 
und aus Fleinen Gruppen große 
KHauptgruppen jufammengefeßt wer⸗ 
den. Diefes ift für alle Werke des 
Geſchmaks, die aus viel Eleinen Theis 
len zufammengefegt find, eine noth⸗ 
wendige Foderung.*) In der Melos 
bie alfo muffen aus mehreren Taften 
größere Glieder, oder Einfchnitte, 
und aus mehreren Einſchnitten 
Hauptgliedet, oder Perioden gebildet 
werden. **) Wird dieſes alles rich« 
tig nach einem guten Ebenmaaß bes 
obachtet, fo ift die Melodie allemal 
angenehm und unterhaltend. | 

411. Bis Hieher Haben wir dag Mes 
trifche und Rhythmiſche der Melodie 
als etwas, dag zur Annehmlichkeit 
des Gefanges gehoͤrt, betrachtet, 
Aber noch wichtiger ift e8, durch die 
darin liegende Kraft zum leidenfchafts 
lichen Ausdruf. Diefer ift die driste, 
aber weit die wichtigfte Eigenfchaft 
der Melodie. Ohne fie ift der Gca 
fang bios ein mwolgeordneteg, aber 
auf nichts abzielendes Geräufchz 
durch fie wird er zu einer Sprache, 
die fich des Herzens ungleich ſchneller, 


ficherer und fräftiger bemächtiget, 


als durch die Wortfprache gefchehen 


Der - leidenfchaftlihe Ausdruk 
hängt zwar zum Theil auch, wie vor⸗ 
her ſchon angemerft worden, von dem 
Ton und andern zur Harmonie ges 
hörigen Dingen ab; aber dag, was 
durch Metrum und Rhythmus kann 
bewuͤrkt werden, ift dazu ungleich 
fräftiger. Wir mäffen aber hier, um 

niche 

) S. Glled; Gruppe; Anordnung; im 


welchen Artikeln dieſes deutlich bewies 
fen worden. 


70) 8, Eioſchnitt; Periode. 


fann. 


* 
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nicht undeutlich zu werben, bie ders 
fchiedenen von der Bewegung herkom⸗ 
menben, oder damit verbundenen 
Eigenfchaften der Melodie forgfältig 
unterfcheiden. Zuerft kommt die Be 
wegung an fich, in fofern fie lang» 
fam oder gefchwind ift, in Betrach⸗ 
tung; bernach ihre Art, nach der 
fie bey einerley Geſchwindigkeit fanft 
fließend, oder hüpfend, das ift, nach» 
bem die Töne gefchleift, oder ſtark, 
oder fchwächer find; drittens die groͤſ⸗ 
feren oder £leineren, confonirenden, 
oder diffonirenden Intervalle; viers 
tens die Gattung des Takte, ob er 
gerade oder ungerade fey, und die 


daher entficheniden Accente; fünfteng 


feine befondere Art, oder die Anzahl 
feiner Theile; fecheteng die Austhei⸗ 
kung der Töne in dem Taft, nad) ih—⸗ 
ver Länge und Kürze; fiebenteng dag 
Verhaͤltniß der Einfchnitte und Ab» 
fchnitte gegen einander. Jeder diefer 
Punkte trägt das Seinige zum Aus« 
druf bey. 

- Da c8 aber vollig unmdglich if, 
auch. zum Theil unnüg wäre, weit⸗ 


laͤuftig zu unterfuchen, wie dieſes zus 


geht: fo begnügen wir ung, bie 
Wahrheit der Sache felbft an Bey⸗ 
fpielen zu zeigen; blos in der Abficht, 
daß junge Tonfeßer, denen die Nas 
tur die zum guten Ausdruf erforder⸗ 
liche Empfindfamfeit des Gehoͤrs und 
des Herzens gegeben hati, dadurch) 
forgfältig werden, feines der zum 
Ausdruf dienlichen Mittel zu verab⸗ 


fäumen. 

. 3. Daß das Schnelle und Langfame 
der Bewegung ſchon an. fich mit den 
Yeußerungen der Leidenfchaften ges 
nau verbunden fey, darf hier faum 
wiederholt werden, Man fennet die 
Leidenfchaften, die fich durch fchnelle 
und lebhafte - Würfungen dußern, 
und die, welche langfam, auch wol 
gar mit Trägheit en find. 
Der Tonfeser muß ihre Natur ken⸗ 
nen; biefes wird hier vorauggefegt. 
Aber um bem eigentlichen Grad der 
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Geſchwindigkeit der Bewegung für 
jede Leidenfchaft, fogar für jeden 
Grad derfelben zu treffen, muß ee 
fehr fleißig den Einfluß der Bewes 
gung auf den Charakter der melodis» 
ſchen Säße erforfchen, und zu dem 
Ende einerley Sag nach verfchiedenen 
Dewegungen fingen, und darauf laus 
fchen, was dadurd) in dem Charafs 
ter veraͤndert wird. Wir wollen Bey« 
fpiele davon anführen. Folgender 
melodifcher Satz, 

—X 


— — — 
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in maͤßiger Bewegung vorgetragen, 
ſchiket ſich ſehr wohl zum Augdruf der 
Ruhe und Zufriedenheit; iſt die Bes 
wegung etwas gefchwinde, fo verlies 
vet ſich dieſer Ausdruf ganz, und 
wird fröhlich; ganz langfanı, würde 


dieſe Stelle gar nichts mehr fagen, 


Folgendes ift der Anfang einer hoͤchſt 
zärtlichen und rührenden Melodie von 
Graun: 


Largo. 
ee 
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Man ſinge es geſchwinde, ſo wird es 
vollkommen taͤndelnd. So ſehr kann 
die Bewegung den Ausdruk aͤndern. 
Man ift gewohnt, jeder Melodie 
eine durchaus gleiche Bewegung zu 
geben, und hält e8 deswegen für eis 






‚nen Fehler, wenn Sänger oder Spie⸗ 


ler allmählig darin nachlaffen, oder, 
welches nod) Öfterer gefchieht, fehnele 
ler werden. Aber wie wenn der Augs 
drufegerfoberte, daß die keidenfchaft 
allmählig nachließe, oder fliege? Waͤ⸗ 
ren dba nicht jene Abänderungen in 
der Bewegung nothwendig? Viel—⸗ 
leicht hat man es nur deswegen nicht 

verſucht, 
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verſucht, weil e8 den Spielern gar 
gu ſchwer feyn würde, aus Ueberle- 
Hung dag zu treffen, das aus Man- 
gel der gehdrigen Aufmerffamfeit 
von felbft koͤmmt. Aber diefes wuͤr⸗ 
De ich für ein Meifterftüf halten, 
wenn der Tonfeger feine Melodie fo 
einzurichten wüßte, daß die Spieler 
von felbft verleitet würden, in der 
Bewegung, wo 28 der Ausdruk er- 
fodert, etwas nachzulaflen, oder dä» 
mit zu eilen. F | 
2. Das zweyte, worauf bey dei 
Melodie, wegen des Charakters und 
des Ausdruks zu fehen ift, betrifft 
Die Art des Vortrageg, die bey einer, 
ley Bewegung fehr verfchieden feyn 
fann. Auch vier kommt es auf eine 
genaue Kenutniß der Leidenfchaften 
an. : Einige ftoßen die Tine einzeln 
und abgebrochen, Andre fchleifen fie 
und fpinnen gleichfam einen aus dem 
andern heraus; einige reden ftarf, 
oder gar heftig, andre geben nur 
ſchwache Tone von fih. Einige äuß 
fern fich in hoben, andre in tiefen Ti» 
nen, Dies alles muß der Tonfeer 
genau überlegen. Es find verfchie: 
dene Zeichen eingeführt, wodurch ber 
Zonfeger die Art des Vortrages ans 
deutet. Er muß, fo viel ihm moͤg⸗ 
lich ift, hierin genau und forgfältig 
ſeyn. Denn manche Melodie, wobeh 
der Tonſetzer ftarfe Töne gedacht hat, 
verliert ihren Charakter völlig, wenn 
fie ſchwach vorgetragen wird, Je⸗ 
der Menfch empfindet, daß gefchleifte 
Toͤne zu fanften, kurz abgeftoßene zu 
heftigen Leidenfchaften ſich fchifen, 
Werden die in den Niederfchlag fal⸗ 
lenden Töne ſchwach, und die im Aufr 
fchlag fommende ſtark angegeben; ale: 


+FFrPF+ fo empfindet 
p:ft  p:f: | 
man etwas wildes, oder tobendes 
dabey; und wenn durch Bindungen 


ugleich der natürliche Gang des 


akts verkehrt wird, ſo kann dieſes 
Dritter Theil, 
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Gefühl fehr weit getrieben werden: 
Auch andre Abwechslungen, derglei- 
chen die Bebungen, Triller, bie Vor⸗ 
und Nahfchläge Find, Können dem 
Ausdruk fehr aufhelfen. Alle diefe 
Kleinigkeiten muß der Tonfeßer zu 
nußen wiſſen. In Anfehung der Hds 
he muß er bedenken, daß heftige Leis 
denfchaften fich in hohen, fanfte, 

auch finftere, in tiefen Toͤnen ſpre⸗ 

chen. Diefes leitet ihn, wenn es 

Die Übrigen Umpftände zulaffen, für 

den Affeft die ſchiklichſte Hoͤhe im gan⸗ 

gen Umfang der-fingbaren Tine zu 

nehmen. So wie ed lächerlich wäre, 

einen prächtigen Marſch für die Vio— 

line zu fegen, ſo würde es auch uns 

gereimt ſeyn, einen hoͤchſt freudigen 

Geſang in den tiefſten Baßtoͤnen hd» 
ren zu laſſen, oder etwas recht finſte⸗ 
res in dem höchften Discant. Dieſes 

betrifft die Hoͤhe des ganzen Stuͤks. 

Aber auch in einer Melodie, wozu 

eine der vier Stimmen ſchon bes 

ſtimmt worden, müffen bie Tone da, 

wo die Leidenfchaft heftiger wird, hoͤ⸗ 

‚ber, wo fie nachläßt, tiefer genoms 

men werden. 

3. Drittens kommt bey bem Aus 
druf auch viel auf die Harmonie der 
Intervalle an, durch welche man 
fortfchreitet. : Die Fortfchreitun 
durch diatonifche Stufen hat etwa 
Leichtes und Gefaͤlliges; die chroma⸗ 
tifche Fortſchreitung durch halbe Toͤ⸗ 
ne etwas Schmerzhaftes, aud) bis⸗ 
weilen etwas Fuͤrchterliches. Wir 
haben anderswo ſchon einige hieher 
gehörige Beobachtungen angeführt.*) 
Daß die vollfommen confonirender 

tervalle im Auffteigen überhaupt 

ch zu lebhaftern, die weniger cons 
fonirenden und diffonirenden auffteis 
gend, zu zärtlichen, auch traurigen 
und finftern Empfindungen fchifen, 
befannt. Daß überhaupt Fleinere 
ntervalle ruhige, große unrubige; 
oder lebhafte Empfindungen —— 
en; 

Ä 2 Im Ürtifel Lied IU Th. ©; aao ſ. 
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Een, und bie oͤftere Abwechslung ber 
großen und fleinen unruhige, verdies 
net ebenfalls bemerkt zu werben. 

In dem auf der vorhergehenden 
Seite aus einer Arie vom Capellmei⸗ 
fter Braun angeführten Benfpiele, 
kommt dag fehr Nührende größten: 
theils daher, daß ;gleich im Anfange 
‚diefer Arie eine Diffonanz vorfommt, 

ie durch den Sprung einer kleinen 
Terz, die aber nicht die Mediante, 
—— die Septime des Haupttones 
ſt, verurſachet wird. 

4. Viertens hat der Tonſetzer zur 
Wahrheit des Ausdruks noͤthig, den 
verſchiedenen Charakter der beyden 
Gattungen des Takts in Erwaͤgung 
zu ziehen. Der gerade Takt ſchiket 
ſich zum geſetzten, ernſthaften und 
pathetiſchen Ausdruk; der ungerade 
hat etwas Leichtes, das nach Be⸗ 
ſchaffenheit der andern Umſtaͤnde, 
zum froͤhlichen, oder taͤndelnden, oder 
auch wol zum leichteren zaͤrtlichen 
kann gebraucht werden. Aber er 
kann wegen der Ungleichheit ſeiner 
Theile auch zu heftigen, gleichſam 
durch Stoͤße ſich aͤußernden Leiden⸗ 
ſchaften dienen. Man findet zwar 
Melodien von einerley Charakter fo- 
wol in geradem, als ungeradem 
Takt; und diefes koͤnnte leicht auf 
den Irrthum verleiten, daß die Gat⸗ 
- tung des Taktes wenig zum Ausdruk 
beytrage. Allein man wird finden, 
daß in folchen Fällen der Fehler in 
der Wahl des Taftes, da 5. DB. der 
ungerade anftatt des geraden ge 
nommen worden ift, durch andre 
Mittel nur unvollflommen verbeffert 
worden, und daß daher dem Gefange 
doc) noch eine merfliche Unvollkom⸗ 
menbeit anklebt. Sollte e8 einem 
in allen Künften des Gates erfahr- 
nen Tonfeßer gelingen, im $ Taft, 
der feiner Natur nach fröhlich ift, den 
traurigen Augdruf zu erreichen :- fo 
wird ein feines Dhr den Zwang wol 
merfen, und der Ausdruf wird im- 
mer ſchwaͤcher ſeyn, als wenn ein 
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geraber Takt wäre gewählt worden. 
Erft wenn alles übrige, wag zum 
Metrifchen des Geſanges gehöret, mit 
der Gattung des Takts übereinftimmt, 
thut dieſer ſeine rechte Wuͤrkung. 

5. Allerdings aber thut die beſon⸗ 
dere Art des Taktes, welches der 
fünfte Punkt iſt, der hier in Betrach⸗ 
tung fommt, noch mehr zum Aus—⸗ 
druf,. Es macht in dem Bang eines 
Menfchen einen großen Unterfchied, 
wenn feine Schritte durch mehr, 
oder durch weniger Kleine Ruͤkungen 
gefchehen. Won den geraden Taften 
ift der von $ fanfter und ruhiger, als 
der von 3, der, nad) Befchaffenheit 
der Bewegung, mehr Ernfthaftigs 
feit und auch mehr Froͤhlichkeit außs 
drüfen fann, als jener. Don uns 
geraden Takten fann der von 3 zu 
mancherley Ausdruf, vom edlen Ans 
ftand fanfter, big zum Ungeſtuͤm hef⸗ 
tiger Leidenfchaften gebraucht wer⸗ 
den, nachdem die übrigen Umftände, 
befonders die Rüfungen, die Län- 
gen und die Accente der Tine, das 
mit verbunden werden, Der von’ $ 
iſt der größten Froͤhlichkeit fähig, 
und hat allezeit etwas luſtiges. Des⸗ 
wegen find auch die meiften froͤhli⸗ 
chen Tänze aller Voͤlker in dieſer 
Taftart — Der von $ ſchiket 
ſich vorzuͤglich zum Ausdruͤk eines 
ſanften unſchuldigen Vergnuͤgens, 
weil er in dag Luſtige des 3 Takts 
durch Verdoppelung der Anzahl der 
kleineren Rüfungen auf jedemSchritt, 
wieder etwas von dem Ernft des ges 
raden Takts einmifcht. 

6. Die groͤßte Kraft aber ſcheinet 
doch in dem Rhythmiſchen des Taktes 
zu liegen, wodurch er bey derſelben 
Anzahl der kleinen Haupttheile, ver⸗ 
mittelſt der verſchiedenen Stellung 
ber langen und kurzen, der nachs 
drüflichen und leichten Töne, und der 
untergemifchten. Eleinern Eintheiluns 
gen, eine erftaunlicheMannichfaltig: 
feit befommt, und wodurch ein und 
eben diefelbe Taltart in ihren Züßen 

— eine 
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eine große Iingleichheit ber Charaktere 
erhält, welches der fechste von den 
von Ausdrufe nöthigen Punkten ift. 
as für beträchtliche Veraͤnderun⸗ 
en des Charakters daher entftehen, 
icht man am deutlichften, wenn man 
die verfchiedenen Tangmelodien von} 
Takt mit einander vergleicht. Dar- 
um ift dem Tonfeger zur Wahrheit 
des Ausdrufs nichts fo mefentlich 
ndthig, ale das feine Gefühl von der 
MWürfung der rhythmifchen Werändes 
rungen besTaftes. Hier wären fehr 
viele Beobachtungen zu machen; wir 
wollen nur wenige zum Benfpiele an- 
führen, die ung von einem Meifter 
in der Kunſt mirgetheilt worden find. 


Gleiche Takttheile, wie: 


da der erſte allezeit ſeinen natuͤrlichen 
Accent, der andere feine Leichtigkeit 
behält, unterfcheiden fich durch mehr 
Ernft und Würde, als ungleiche, wie: 


Fr m IR 
Diefer Schrie POPP | ine 


baft; aber noch weit mehr biefer: 


h r f ; und wenn drey ober gar 
Dier kurze Tine —— laͤngern ſte⸗ 


ben, fo hat der Schritt großen Nach⸗ 
druk zur Froͤhlichkeit, mie dieſe: 
„oder 


Ein oder zwey kurze und leichte To 
ne, vor einem langen und durch den 


Accent nachdruͤklichen, als Y 
oder ‚ druͤken etwas toll, 


des und ungeſtuͤmes aus; ſehr ſchwer⸗ 
faͤllig aber iſt dieſe Eintheilung; 


. Wenn weſentlich kurs 
je Toͤne ſehr lang gemacht werden, 
wie bier: | fo giebt 


biefe8 dem Gang etwas widerſpen⸗ 
ſtiges und anfahrendes. Es iſt ſehr 


J 
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zu wuͤnſchen, daß ein Tonfeßer, ber, 
bey recht feinem Gefühl, eine weni⸗ 
ger ausſchweifende Phantafie befiger, 
als Voßius, ſich die Mühe gebe, 
die beften Melodien in der Abſicht zu 
unterfuchen, eine Beobachtungen 
über die Kraft des Rhythmus bes 
fannt zu machen. 

7. Endlich kommt in Abſicht auf 


ben Ausdruk auch der fiebente Punkt, 


oder die Behanblung ber rhythmi⸗ 
ſchen Einfchnitte in Betrachtung. 
Das Wefentlichfie, was in Abfiche 
auf die Schönheit hierüber iufagen 
ift, faun aus dem, was in dem Ars 
tifel Glied angemerkt worden, herges 
leitet werden. Wir überlaffen dem, 


der fid) vorgenommen bat, den Melos 


dienfag nach Achten Grundfägen zu 
fudiren, die Anwendung fener Ans 
merfungen auf den Gefang zu ma» 
hen. Cie wird ihm bey dem gehds 
rigen Nachdenken nicht ſchwer wer⸗ 
den. Hier merken wir nur noch übers 
haupt an, daß ganz Heine Glieder, 
oder Einfchnitte, ſich beſſer zu Teiche 
ten und tändelnden, auch nach Be 


ſchaffenheit der übrigen Umftände zu 


ungeftümen, heftigen eidehfchaften, 
größere zu ernfihaften, ſchiken. Als 
les was pathetifh, ernfihaft, bes 
trachtend und andaͤchtig ift, erfoderg 
lange, und wol in einander gefchlun« 
gene Glieder, oder Einfchnitte; ſo⸗ 
mol das Luflige, ald das Tobende 
fehr Furge, und merklicher von eins 
ander abgefonderte, Es iſt ein fehe 
wichtiger Fehler, wenn Tonfeßer, 
durch den Beyfall, den unerfahrne 
und ungeübte Ohren sie ‚ne 

efälligen fo genannten Galanteries 
hüten geben, verführet, auch bey 
ernfthaften Sachen und fogar in Kira 
chenftüfen, einen in fo Heine, mehr 
niedliche, als ſchoͤne Säge zerſchnit⸗ 
tenen Gefang hören laſſen. Hingen 
gen wäre ed auch allemal ein Schler, 
wann die Einfchnitte fo weit gedaͤhnt 
waͤren, daß fit undernehmlich wuͤr⸗ 
den; Oder wenn gar der ganze Ge⸗ 

u 2 ſana. 
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fang, ohne merfliche Einfchnitte, wie 
ein ununterbrochener Strom weg—⸗ 
fiöße. Diefes geht nur in befondern 
Sällen an, da der Geſang mehr ein 
fortraufchendes Geſchrey, als einen 
mwürflichen Gefang vorftellen fol. 
Uebrigens werden wir noch an einem 
andern Orte Gelegenheit haben, ver» 
fchiedene Beobachtungen über diefen 
Punkt, befonders über das Eben» 
maaß der Glieder zu machen. *) 


Diefes aber muß in Abficht auf 
den Ausdruf noch gemerft werden, 
das durch Abwechslung längerer und 
fürgerer Einfchnitte fehr merklich 
könne gemacht werden, mie eine Leis 
denſchaft allmählig heftiger und un» 
geftümer wird, oder wenn fie mit 
Ungeftüm anfängt, nad) und nad) 
finfet. Wir wollen hier nur noch ei» 
nige befondere Beyfpiele anführen, 
an denen man fühlen wird, mie ein 
und eben. diefelbe Folge von Toͤnen, 
durch Verfchiedenheit des Metrifchen 
und Rhythmiſchen, ganz verfchiedene 
Eharaftere annimmt. Man verfus 


che, den fchon oben angeführten mes 
lodifchen Sat, auf die verfchiedenen 
nachftehenden Arten abgeändert, zu 
fingen; 





*) S. Rhothmus. 
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Etwas gefchwinder. 














und Ausdruf bey einerley Folge von 
Tönen, die Veränderung des Metris 
fchen und Rhythmifchen verurfachet, 


. und begreifen, daß diefed dag meiſte 


zum Ausdruk beytrage. | 
Uebrigens würde es ein lächer 
liches Unternehmen feyn, dem Tons 
feger befonders Gormeln, oder Ar 
meins 


Mel 

melodifche Säge vorfchreiben gu wol, 
len, die für jede Empfindung den 
wahren Ausdruf haben, oder gar 
—— wie er ſolche erfinden ſoll. 
em die Natur das Gefuͤhl dazu ver⸗ 
ſagt hat, der lernt es nie. Aber wer 
Gefuͤhl hat, dem werden bey fleißiger 
Uebung im Singen und Spielen, 
beym Phantaſieren, bey Hoͤrung gu⸗ 
ter Sachen und guter Sänger, wel⸗ 
ches alles nicht zu oft gefcheben fann, 
eingele melodifche Säße von fehr bes 
ſtimmtem und ſchoͤnem Augdruf ges 
nug vorfommen. Diefe muß er fleif 
fig fanımlen, und zu erförfchen fuchen, 
reoher ihre Kraft fommt. Er kann 
zu dem Ende fich üben, verfchiedene 
Beränderungen in Verfeßungen, im 
Metrifhen und Rhythmifchen damit 
u machen, und denn Achtung geben, 
in wie weit der Ausdruf dadurch ver: 
liert, oder gar feine Natur verändert. 
Durch dergleichen Uebungen wird fich 
fein Genie zur Erfindung guter Sa; 

hen allmählig entwifeln. 

Bevor ich diefen Hauptpunft ber 
guten Melodie verlaffe, kann ich mich 
nicht enthalten, ‚gegen einen fehr ges 
wehnlichen Mißbrauch, von dem fich 
leider auch die beften Seßer zu un» 
fern Zeiten binreißen laffen, ernftli» 
che Erinnerungen zu thun. Man 
trifft nur gar & oft unter richtigen 
und ſchoͤnen Sägen andre an, die 
außer dem Charakter des Tonftüfg 
liegen, und gar nichts ausbdrüfen, 
fondern bloß da find, daß der Eän- 
ger die Fertigkeit feiner Kehle, der 
Spieler die Flüchtigfeit feiner Zins 
ger zeigen könne. Und denn giebt 
es Tonfeger, die fich von ſolchen Sä- 
Ben gar nicht wieder loswikeln Ein, 
nen, ehe fie diefelben durch alle Ver» 
fegungen durchgeführet, igt in ber 
Höhe, dann in der Tiefe, it flarf, 
und dann ſchwach, bald mit gefchleif- 
ten und dann mit geftoßenen Tonen 
haben hören laffen. Ein wahrer Un⸗ 
finn, wodurch alled, was ung die 
guten Sachen haben empfinden laf 
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fen, vollig ausgeloͤſcht und zerſtoͤrt, 
und wodurch der Sänger aus einem . 
gefühlvofen und Empfindung » ers 
wekenden Virtuoſen in einen Luft 
fpringer verwandelt wird. Nichte 
bemweifet den freveloollen Geſchmak 
unfrer Zeit fo unwiderſprechlich, als 
der allgemeine Beyfall, den eine fo 
abgefchmafte Sache, wie diefe, ge- 
funden hat, wodurch auch die beften 
Meifter fich in folche Kindereyen har, 
ben hinreißen laffen. 

Nicht viel beffer, als dieſes, ſind 
bie übel angebrachten Mahlereyen na» 
türlicher Dinge aus der körperlichen 
Melt, davon wir aber fchon in eis 
nem eigenen Artifel das Noͤthige erins 
nert haben. 

IV. Ueber alle, was bereit® von 
ben Eigenfchaften der Melodie geſagt 
worden, muß auch noch diefeg hin» 
ufommen, daß fie ſingbar, oder fpiels 

ar, und, nach Befchaffenheit ihrer 
Art, leicht und ins Gehsr fallend 
fey: wo dieſe Eigenfchaft fehler, da’ 
werben die andern verdunfelt. Das 
zu wird erfodert, daß der Tonfeger 
felbft ein Sänger fen, oder daß er 
ed geweſen fey, und daf er einige 
Uebung in den meiften Inftrumenten 
babe, um zu miffen, was in jeder 
Stimme leicht oder fchwer fen. Denn 
außerdem, daß gemwiffe Sachen an 
ſich, des ftarfen Diffonirens halber, 
jeder Stimme und jedem Inſtrument 
fchwer find, werden ed andere, weil 
der Tonfeger die Natur des Inftrw - 
ments, wofür fie gefeßt find, oder 
die Art, wie man barauf fpielt, nicht 
genug gekannt, oder überlegt hat. 

Die Leichtigkeit, das Gefällige 
und Fliegende des Geſanges kommt 
gar oft von der Art der Fortfchreis 
tung ber ; und hierüber hat ein Meis 
fter der Kunft*) mir mancherley Bes 
obachtungen  mitgetheilt, davon ich, 
die vornehmften jungen Tonfegern zu 
gefallen hier einrüfen will. — 

Leicht 


3 
) Herr Kirnberger. 
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Leicht und faßlich wird eine Melos 
die vornehmlich fchon dadurch, daß 
man ben der Tonleiter des angenoms 
menen Tones, fo lange man nicht 
ausweichen will, bleibet, und nir- 
gend einen durch X oder b erhöhten 
oder erniedrigten Ton anbringet. 
Denn die diatonifche Tonleiter ift in 
jeden Intervall, jedem Ohr faßlich. 
Es verfteht fi) von ſelbſt, daß die 
ſes nur von den Fällen gelte, two 
der Ausdruf nicht nothwendig dag 
Gegentheil erfodert. Die Regel die 
net zur Warnung der Unerfahrnen, 
die faum ihren Ton angegeben ha⸗ 
ben, da fie ſchon Tine einer andern 
Tonart hören laſſen; vermutblich, 
weil fie ſich einbilden, es fen gelehr⸗ 
ter, wenn fie oft etwas fremdeg eins 
mifchen. 

Aber auch dabey muß. man fich in 
Acht nehmen, daß man nicht auf ges 
wiffen Tönen, die wir Keittöne ges 
nennt baben,*) ftehen bleibe, oder 
pon da gegen ihre Natur fortfchreite, 
So kann man 5.9. wenn man in 
der großen Tonart ftufenweis von 
Bein Grundton, oder von der Duinte 
aus auf die große Septime ber Tonis 
ea gekommen iſt, nicht ftehen blei⸗ 
ben, noch davon ruͤkwaͤrts gehen; 
die Oetave muß nothwendig darauf 
folgen. Iſt man in der weichen Ton: 
art vom Hauptton flufenweis bie 
auf die Serte gefommen, fo muß 
man nothwendig von dba wieder einen 
„Brad gurüftreten, welches auch von 
ber Kleinen Geptime der Dominante 

ilt, auf die man fo gefommen ift; 

ngleichen muß man in der harten 

Zonart, wenn man von der Sexte 

noch um einen halben Ton fleiget, 

von da wicber in ben nächften halben 
Ton unter fich zurüf. 

— ſind in Abſicht auf das 

e und Gefaͤllige des Geſanges 

die — — der arts Are 

ten gleichfoͤrmiger Fortſchreitungen 

in Erwägung zu ziehen. Dieſen Ra 

*) ©, keltton, 
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men geben wir den ortfchreitungen, 
bie eine Zeitlang durch gleichnanige 
Intervalle, nämlich durch Secun⸗ 
den, Zerzen, Duarten u. f. f. gefche 
ben. Diefe find allemal leichter, als 
die ungleihförmigen, oder fpringens 
den, da man jeden Schritt durch ein 
anderes Intervall thut. 


Die Fortfchreitung durch diatoni⸗ 
fhe Stufen giebt dem Gefange die 
größte Zaßlichkeit, und ift jedem 
Dhr angenehm. Sie hat auch für 
die Fugen befonders den Vortheil, 
daß der Hauptfaß dadurch von eis 
nem Gegenfag ſich leicht auszeichnet, 


ur * 


Nur wird das Herauf- und Herunter⸗ 
raufchen von einem Ton bis in feine 
Octave, und von diefer zur Prime, aldz 


worin viele eine Schönheit zu fuchen 
fcheinen, zum Ekel) Aber Octaven« 
käufe, die ſtufenweis wiederholt wer⸗ 








den, gefallen, wie z. B. 


Dr 


stern. 
——ã—⏑ Te 
EZ. — — 





Nach der ſtufenweis gehenden Fort⸗ 
ſchreitung kommt die, da die zweyte 
Stufe wiederholt wird, als: 
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Auch diefes finder jeder Liebhaber ne 
fällig. Aus folchen. Secundenweis 
gehenden Fortfchreitungen, die man 
auf unzählige Weifen verändern fann, 
entfichen taufenderlen Arten von ge 
fälligen Melodien, davon wir nur 
wenige Fälle anführen wollen. 


— 





Aber ſtufenweis chromatiſch fortzu⸗ 
ſchreiteu, bat für bloße Liebhaber: 


Mel 
etwas mißfälliges, und muß nur da 
angebracht twerden, wo ber Ausdruk 
etwas finfteres, oder gar ſchmerz⸗ 
haftes erfodert; in Stüfen von ver⸗ 
gnügtem Charakter muß dieſes gänzs 
lich vermieden werden. Hingegen 
zum Poßirlichen in comifchen Stüs 
fen, fann eine folche Sortfchreitung, 
unter ‘angenehme vermifcht, gute 
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Wuͤrkung thun. 


Nach den Secunden ſind die Ter⸗ 
zenfortſchreitungen angenehm und 
leicht, auch zur ſchnellen Beſtimmung 
der Tonart, wenn man von der Tos 
nica eine Terz fleiget, oder von ihrer 
Dominante eine Terz faͤllt, fehr dien« 
ih. Man kann eine ganze Folge 
von Terzenfprüngen ſtufenweiſe hers 
auf oder heruntergehend anbringen, 
tie bier: 


wi - 
COOTVCO&& ꝰV 
ie —— 
Ze SF Fa re: 


BE 
























Aber zwey .. Terzen had) einan« 
der find nicht nur unangenehm, fon» 
bern auch faum zu fingen. Auch 
Zerzenfprünge, wodurch man all« 


mählig berunterfteiget, find auf fols 
gende Art fehr unangenehm und zum | 
Eingen unbequem. | 





Gut aber find fie auf nachfichende 
Weiſe: 


ee 


Der bier durch) einen Duerfirich ans 
gezeigte Tritonus hat im Abfteigen 
nichts Widriges. Man darf nar 
beyde Artennach einander fingen, um . 
die Nichtigkeit diefer Bemerkung zu 
empfinden: 

uq Auch 
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Auch uͤbereinander in eine Reyhe 
gefegte Terzen find angenehm und 
leicht, nur müffen fie alle ans der 
Harmonie des Baßtones feyn. 3. B. 


G Accord mit der 7. 


a0, 


— ———— 
G Accord mit 2, 


Ueberhaupt kann man die Fortfchreis 

tung durch Terzen unter die leichte 

fien und gefälligften rechnen. - 
Man hat ſchoͤne Melodien, in wek 


chen feine größere Zortfchreitungen, 


als durch Secunden und Terzen vor 
fommen, und die dennoch Abwechd« 
lung und Mannichfaltigkeit genug 
haben. 

Bey Zortfchreitungen durch größe 
re Intervalle hat man immer darauf 
zu fehen, daß fie mit dem Baßton 
eonfoniren, damit fie im Cingen 
leicht zu treffen feyen. Man kann 
fie alsdenn wie Stufen brauchen, 
durch die man mit Leichtigkeit auf 
fehr ſchwere Intervalle herabfteiget. 
Nämlich die Terz, die Duinte, die 
Gerte, die Septime und. die Octave 
dienen die %, die 4, die 5, die 5, und 
die große Septime zu treffen, deren 
jede, als dag Subfemitonium einer 
von jenen Confonanzen ift, folglich 
durch das Abfteigen von. ihr leicht 
getroffen wird. Nur die None wird 
als -Secunde der Octav angefehen, 
und auf diefe Weife vom Sänger ges 
— Dieſes wird durch folgende 

eyſpiele erlaͤutert. 










Quartenſpruͤnge, die ſtufenweis 
hoͤher ſteigen, koͤnnen auf folgende 
Weiſe angebracht werden: 


Aber durch eine Folge von Quarten 
herunterzuſteigen, oder eine ſtufen⸗ 
weis hoͤher gehende Folge von fallen⸗ 
den Duarten, ift felten gut. Dariis 
ber kan folgendes zur Lehre dienen : 








felten gut. nicht 
es, „+ u 

S- = 
gut. iſt gut. | 


Ohne Unterbrechung durch Duarten 
zu ſteigen, geht auch an, aber der 
Zritonus muß nicht dabey vorkonts 
men. Folgendes ift gut: 





Aber ruͤkwaͤrts herunter giengen diefe 
zwey Duarten nicht an. 


Zwey Feine Duinten koͤnnen nicht 


unmittelbar auf einander folgen, «8 
(ey denn, daß einmal bie —— 
/ ig 


/ 


Me 


fige Duarte dazwiſchen liege, wie in 
folgendem Bepfpiel: 
4 * 4 


Von kleinen Sexten koͤnnen nicht 
zwey nach einander folgen, ohne daß 
die Tonart dadurch verletzt wuͤrde. 
Aber große Sexten koͤnnen viel nach 
einander folgen, zumal bey oͤfterer 
Abänderung der Modulation. 3.8. 


— V 
ee NN 





Aber folgende Gerten hintereinander 
wären gar nicht zu fingen. 


irre 


Mehrere Septimen aber töunen nicht 
unmittelbar auf einander. folgen; 


doc) geht es an, wenn eonfonirende 


Spruͤnge dagmwifchen fommen. 

In Anfehung der gefälligen Forts 
fchreitung verdienet aud) noch anges 
merft zu werden, daß die Fleinern 
Sjntervalle den Gefang angenehmer 
machen, als die größern ; fie müffen 
alſo, wenn nicht der Ausdruf dad 
Gegentheil erfodert, am Öfterften ge 
braucht werden. Dadurch erhältman 
auch den Vortheil, daß die feltenern 
vörfommenden größern Sprünge eine 
deſto beffere Würfung thun. Aber 
aus dem, was mir (dom anderẽswe 
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angemerft haben, *) ift auch begreifs 
lid), warum für den tiefften Bafiges 
fang größere Intervalle den Fleinen 
vorzugieben find, Mo ber Sefang 
vielftimmig ift, da gehoͤret es weſent⸗ 
lich zur Faßlichkeit des Ganzen, daß 
die Stimmen nicht gegen ihre Natur 
mit Toͤnen überladen werben. Es 
geht nicht allegelt an, daß man hier⸗ 
in das befte und leichteſte Verhaͤltniß 
beobachte, welches darin beſtuͤnde, 
daß, wenn der Baß durch halbe Tak⸗ 
te fortruͤket, der Tenor Viertel, der 
Ale Achtel, und der Discant Sechs⸗ 
zehntel hätte. Aber gut ift es, wenn 
der Tonſetzer, wenigſtens fo meit es 
die Umftände erlauben, fich diefen 
Verhältniffen zu nähern fucht. Es 
ift offenbar, daß hohe Tone weniger 
Nachklang haben, als tiefe, und 
daß fie eben deswegen weniger Nach⸗ 
druf und Schattirungen, wodurch 
der Ausdruf unterftügt wird, fähig 


find. Diefed muß alfo durch Abäns 


derung der Tone in hohen Stimmen. 
erreicht werden. Und eben des Nach⸗ 
Hanges halber, verträgt der Baß 
Brechungen, oder fogenannte Dimi⸗ 
nutionen einzeler Tone in der tiefern 
Octave gar nicht, weil fie ein unvers 
ftändliches Gewirre verurfachen. Je 
höher aber eine Stimme ift, je mehr 
verträgt fie ſolche; befonders fchas 
den dig daher im Durchgang entites 
henden Diffonanzen der hoͤchſten 
Stimme gar nidıte. 

Auch diefes ift zur Vernehmlichkeit 
fehr gut, und oft nothwendig, daß 
wenigfteng eine Stimme blos durd) 
ganze Tafttheile vorfchreitet, durd) 
Miertel im PVierteltaft, und durch 
Achtel im Achteltaft- 

Zulegt möchte e8, befonderg in un⸗ 
fern Tagen, da bie Melodien gar zu 
fehr mit unnügen Zonen überladen 
werben, nicht undienlich feyn, auf _ 
Einfalt des Gefanges zu dringen, 
Aber es ift gu befürchten, baß bie 

u Zoe 


3 
6. Em, 
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Sonfeßer wenig darauf achten. Man⸗ 
cher fcheinet in der Meynung zu fte- 
ben, daß er für einen um fo viel ge- 
ſchiktern Tonſetzer werde gehalten wer» 
den, jemehr Töne er ineinen Takt her: 
gin zwingt. Es wäre übertrieben, 
wenn man darauf bringen wollte, daß 
jede Sylbe des Textes, oder jeder 
Takttheil nur einen Ton haben follte. 
Aber dieſes ift gewiß nicht übertrie: 
ben, wenn man behauptet, daß ein 
Ton auf jeder Sylbe und auf jedem 
Takttheil fich befonders auszeichnen 
müffe; daß die ganze Kraft der Mes 
lodie alleinal auf diefen Haupttönen 
berube, und daß ‘alle, durch die fo» 
genannten Diminutionen, ober Bre- 
hung dieſes Toneg, hineingefomme- 
ne Töne, als bloße Augzierungen dies 
ſes Haupttones anzufehen find. Da 
nunalles, was mit Zierrathen über; 
laden ift, den guten Geſchmak belei- 
diget, fo ift auch von der mit Neben» 
tönen überladenen Melodie daffelbe 
Urtheil zu fällen. 

Zu der Einfalt der Melodie rechnen 
wir auch noch diefes, daß diefelbe 
durch die begleitenden Stimmen nicht 
verdunfeltwerde. Man wird finden, 
daß jeder Tänzer lieber und leichter 
nach einer Melodie tanzt, die nicht 
durd) mehrere Mittelftimmen verdun⸗ 
kelt wird. Diefes beweifet, baß bie 
Mittelftiimmen dem Gefang feine Faß⸗ 
lichkeit benehmen koͤnnen. Daher 
trifft man in ältern Werfen, wie 
3. B. in Händeld Opern, viel Arien 
an, die feine andre Begleitung, als 
den Baß haben. Diefe nehmen fich 
am beften aus: aber der 

nger muß feiner Kunſt alsdenn 
gewiß ſeyn. Es giebt freylich Faͤlle, 
wo ſelbſt rauſchende Mittelſtimmen 
nothwendig find, wie z.B. wenn ber 
Ausdruf wild und raufchend feyn 
muß, die Melodie aber in einem ho⸗ 
en Discant fieht: da thun fehr ges 
ind raufchende Toͤne der Violi— 
nen in den begleitenden Stimmen die 
Würkung, die von der duͤnnen Stim- 
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me des Sänger nicht konnte erwar⸗ 
tet werden. R 

Aber darin muß ber Tonfeger auch 
die Einfalt der Melodie nicht fuchen, 
daß er die Singeftimme im Unifonus 
von Flöten, Violinen oder andern - 
Inſtrumenten begleiten läßt. Dieſes 
ift vermuthlich ſchwacher Sänger hals - 
ber aufgefommen, welche ohne folche 
Hülfe die Melodie nicht treffen wuͤr⸗ 
ben. Auch will man durch Empfeh⸗ 
lung der Einfalt eben nicht fagen, daß 
man etliche Tafte nach einander gang 
einförmig ſeyn, oder allegeit nur die 
Töne feßen fol, die fchlechterdinge 
weſentlich find. Es würde auf diefe 
Weiſe dem Gefang an der fondthigen ‘ 
Abwechslung und Mannichfaltigkeie 
fehlen: wiewol man auch in Tonftü« 
fen großer Meifter bisweilen Folgen 
von Taften antrifft, da diefelben Toͤ⸗ 
ne wiederholt werden. Alsdenn aber 
wird durch die Mannichfaltigkeit der 
Harmonie und viel ſchoͤne Modulatio⸗ 
nen, die Abwechslung, die ber Melo⸗ 
die zu fehlen fcheinet, hervorgebracht, 
welches auch bey lange aushaltenden 
Toͤnen zu beobachten ift. | 

V. Run bleibet ung noch übrig, 
von der fünften Eigenfchaft einer gu⸗ 
ten Melodie zu fprechen, wenn fie 
wuͤrklich zum Singen, oder wie man 
fih ausdrüft, über einen Text ge» 
macht wird. 

Daf der Ausdruk des Gefanges 
mit dem, der in dem Tert herrfchet, 
übereinfommen müffe, verſtehet fich 
von felbfl. Deswegen ift das erfte, 
was der Tonfeger zu thun hat, dies 
ſes, daß er die eigentliche Art der 
Empfindung, dieim Terte liegt, und 
fo viel möglich, den Grad derfelben 
beftimme fühle; daß er fuche fich ge⸗ 
rade in die Empfindung zu fegen, die 
den Dichter beberrfiht hat, da er: 
ſchrieb. Er muß zu den Ende bie. 
weilen den Tert oft lefen, und bie 
Gelegenheit, wozu er gemacht iſt, fich 
fo beſtimmt als moglich ift, vorftellen. 
Iſt er ficher Bie eigentliche Gemuͤths⸗ 

faffung, 
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faffung, bie ber Tert erfodert, ge⸗ 
troffen zu haben, fo verfucht er ihn 
‚auf das richtigfte und nachdrüflichfte 
zu declamiren. Eine ſchwere Kunft, *) 
die dem Tonfetzer hoͤchſt ndehig iſt. 
Alsdenn fuche er vor allen Dingen in 
der Melodie die vollfommenfte Decla- 
mation zu treffen. : Denn Fehler ges 
gen den Bortrag ber Wörter gehoͤren 


unter die wichtigften Fehler de8 Sa» 3 Taf 


tzes. Er bemerfe genau bie Worte 
und Sylben, two die Empfindung fo 
eindringend wird, daß man fich et- 
was dabey zu vermeilen wuͤnſchet. 
Dort ift die Gelegenheit; die rührend» 
fien Manieren, auch allenfalls kurze 
Läufe, (denn lange ſollten gar nicht 
gemacht werden,) anzubringen. Hat 
er Gefühl und Uebung im Sag, fo 
werden ihm Bewegung und Tat, 


wie fie fich fchifen, ohne langes Gu⸗ 


chen einfallen. Aber den fchiklichiten 
Rhythmus und die beften Einfchnitte 
zu treffen, wird ihm, wo der Did) 
ter nicht volltommen muflfalifd) ges 
weſen iſt, oft fehr ſchwer werden. 
Es bedarf faum der Erinnerung, 
daß die Einfchnitte und Perioden 
mit denen, die im Texte find, übers 
einfommen müffen. Aber wenn diefe 
gegen das Ebenmaaß der Muſik ſtrei⸗ 
ten? Alsdenn muß der Ecker ſich 
mit Wiederholungen und Verfegun: 
gen einzeler Wörter zu helfen fuchen. 
Hoͤchſt ungereimt find die Schilderuns 
gen körperlicher Dinge in der Melos 
Die, welche der Dichter nur dem Ver» 
fand, nicht der Empfindung vorlegt. 
Davon aber ift ſchon andersmo dag 
Noͤthige erinnert worden.**) Noch 
umnvergeihlicher und mwürflich abges 
fhmakt find Schilderungen einzeler 
Morte nach ihrem leidenfchaftlichen 
Einn, der dem Ausdruf des Tertes 
vollig entgegen ifl. Wie wenn ber 
Dichter fagtes weiner nicht, und 
der Tonfeger wollte auf dem erfien 
Worte weinerlich tbun. Und boch 


. ©) &. Vortrag in redenden Könfens 
) S.Moblereg in der Muft. 
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trifft man ſolche Ungereimtheiten nur 
zu oft an. | rs 
Endlich ift auch noch angumerfen, 
daß gewiſſe Fehler gegen die Natur 
des Taktes die Melodien hoͤchſt uns 
angenehm und widrig machen. Ders. 
gleichen Sehler find die, da die Dife 
fonanzen auf Zafttheilen, die fie nicht 
vertragen, angebracht werben, _ Im 
t; wo die Nüfungen durch 
Miertel geſchehen, fünnen die Bors 
halte oder zufälligen Diffonanzen nur 
auf: dem erften Viertel angebrache 
werden; geſchehen aber in diefem 
Takt die Rüfungen durch Achtel, fo 
fönnen dieſe Diffonanzen auf dem 
erften, dritten und fünften Achtel ftes 
ben: hingegen im $ Taft fallen fie 
auf das erfte und vierte Achtel, und 
werden mit dem zweyten, ober drite 
ten, fünften oder fecheten vorbereitef, 
Diefes find fehr mefentliche Kegeln, 


‚die man ohne Beleidigung des Ges 


hoͤres nicht übertreten kann. 


| * * | 

Don der Melodie uͤberhaupt hans 
bein folgende Werke: Die Melodie, nach 
ihrem Weſen fomohl, als nach ihren Eia 
genfihaften, von Chrſtph. Nichelmann. .. 
Danzig 1755. 4. mit 22 Kupfertafeln. — 
Ernft Gottl, Barons Abriß einer Abhands 
fung von der Melodie, eine Materie der 
Zeit, Berl, 1756. 4. — Bon ber Theos 
sie der Melodie und Harmonie handelt 
das Werk des Hrn. Joh, Ad. Scheibe, 
Bon der muſikaliſchen Eompofition, Leipz. 
1773. 4. — — In Frankreich war, durch 
die Widerfacher des Rameau, und durch 
Rouſſeau, der Streit über den Vorzug 
der Melodie und Harmonie fehr rege ges 
macht worden; und diefes veranlaßte vers 
ſchiedene Unterfuchungen diefeer Materie, 
wovon ich folgende hier anführen will: P. 
@fteve in f. Nouvelle decouverte du 
principe de l’harmonie, Par. 1750. 8 
füchte zu erweilen, dab die Natur felbf 
den Menſchen auf bie Harmonie führe, 
und daß die Melodie nichts, als eine von 
Menfhen getroffene Verabredung ſey — 
Differ 


L) 
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Differtation fur les droits de la Me- 
lodie et de l’harmonie, Par. 1752. 8. 
yon Blainvile, morin der Melodie ber 
Vorzug gegeben wird, und wogegen ber 
zweyte dee — Eiflais für les principes 
de l’harmonie, Gen. 1753. 8. des 
Hen. J. A. Serre gerihtet iſt. — Rouſ⸗ 
ſier, in ſ. Mem. fur la Muſique des an- 
ciens, Par. 1770. 8. mollte darthun, daß 
die Melodie nichts, als gleichſam ein Auss 
flug der Harmonie fen. Im Grunde if 
viel:3 dabey nichts als Wortftreit ; denn 
man verband, beionderd mit dem Worte 
Harmonie, verfhiedene Begriffe. — — 
©. übrigens den Art. Bingen, mo bie 
Beiondern Anweiſungen zur Gebung von 
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Melodien, in dem engern Ginne bes - 


Wortes, ſich angezeigt finden. — 


Menuet.“ 
(Muſik; Tanzkunſt.) 

Ein kleines fuͤrs Tanzen geſetztes 
Tonſtuͤk in 2 Takt, das aus zwey 
Theilen beſteht, deren jeder acht Takte 
hat. Es faͤngt im Riederſchlag an, 
und hat ſeine Einſchnitte von zwey 
zu zwey Takten auf dem letzten Vier⸗ 
tel: gerade auf der Hälfte jedes Thei⸗ 
les müffen fie etwas merflicher feyn. 
Aber die durch folche Einfchnitte ents 
ftehenden Glieder müffen gefchift mit 
einander verbunden fenn, welches 
am beften durch die Harmonie des 
wefentlichen Septimenaccord®, oder 
deffen Verwechslungen, oder in der 
Melodie felbft auf eine Weiſe ger 
fchieht, wodurch zwar der Einfchnitt 
merflich, aber doc die Nothwendig⸗ 
Seit einer Folge fühlbar wird. Denn 
die Ruhe muß nicht eher, als mit 
dem Niederfchlag des leuten Taktes 
empfunden werben. f 
Der Ausdruf muß edel feyn und 
reigenden Anftand, aber mit Einfals 
verbunden, empfinden laffen. Die 
geſchwindeſten Noten find Achtel. 
Aber es ift fehr gut, daß eine Stim- 
me, es fen der Baß, oder die Melo, 
die in bloßen Vierten fortfchreite, das 
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mit der Gang der Bewegung fuͤr den 
Taͤnzer deſto fuͤhlbarer werde; wel⸗ 
ches uͤberhaupt auch bey andern Taͤn⸗ 
zen zu beobachten iſt. Doch-fönnen. 
Sechszehntel einzeln, nad) einem 
punftirten Achtel folgen. 

Sonft muß diefer Tanz im reinen 
zweyſtimmigen Satz, wo die. Violis 
nen im Einklang gehen, geſetzt ſeyn. 
Wegen der Kuͤrze des Stuͤks haben 
feine andere Ausweichungen ſtatt, 
als in die Dominante des Hauptto⸗ 
nes; andre Tonarten koͤnnen nur im 
Vordeygehen berührt werden. Alfo ' 
fann der erfte Theil in die Dominans 
te fchließen, und denn der zweyte in 
die Tonica. Will man aber nad) 
dem zweyten Theil den erften wieder⸗ 
holen, fo fchließt jener in die Domi⸗ 
nante, und diefer in die Zonica. 
Co find die Menuette zum Tanzen 
am beften, weil fie am kuͤrzeſten find. 
Man fann auch, um fie etwas zu 
verlängern, den fünften und fechsten 
Takt wiederholen. . 

Zum bloßen Spielen macht man 
auch Menuette von 16, 32 und gar 
64 Fakten. Man hat auch folche, 
die im Auffchlag anfangen, und den 
Einfchnitt beym zweyten Viertel jes 
des zweyten Takts fühlen laffen; ans 
dere, die mit dem Niederfchlag ans 
fangen, aber bald bey dem zwenten, 
bald bey dem dritten Viertel den 
Einſchnitt fegen. Won diefer, Art 
find insgemein die Paftoralmenuette: 
aber man muß mit folcher Mifchung 
der Einfchnitte behutſam feyn; da» 
mit der Rhythmus feine Natur nicht 
verliere. 

Bey Menuetten, die fowol zum 
Spielen als zum Tanzen geſetzt wer⸗ 
den, pflegt man auf eine Menuet 
ein Trio folgen zu laſſen, dag fich 
in der Bewegung und dem Rhyth⸗ 
mus nad) der Menuet richtet. Aber 
im Zrio muß der Sat durchaus drey« 
flimmig und die Melodie einnehmend 
feyn. Dadurch erhält man einen 
angenehmen Contraſt bepder zer 
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Das Trio wird in der Tonart ber 
Menuet, oder in einem nahe damit 
verwandten Ton gefeßt, und nad) 
ihm die Menuet wiederholt. 

Der Tan felbft ift durchgehende 
wol befannt und verdienet in Anſe⸗ 
bung feines edlen und reizenden We⸗ 
ſens den Vorzug vor den andern ge 
ſellſchaftlichen Tängen: nur muß 
nicht gar zu lange damit angehalten 
tverden, weil dadurch die Ergoͤtzlich⸗ 
keit zu einfoͤrmig würde. Erfcheinet 
von den Grazien ſelbſt erfunden zu 
ſeyn, und ſchiket ſich mehr, als jeder 
andere Tanz fuͤr Geſellſchaften von 
Perſonen, die ſich durch feine kebens⸗ 
art auszeichnen. Seltſam iſt es, daß 
(wie ich glaube) Niemand weiß, in 
welchem Lande dieſer feine Tanz zuerſt 
aufgekommen iſt. Franzoͤſiſchen Ur⸗ 
ſprungs, wie viele glauben, ſcheinet 
er nicht zu ſeyn. Wenigſtens iſt er 
fuͤr die Lebhaftigkeit der franzoͤſiſchen 
Nation zu geſetzt. 


Metalepſis. 
(Redende Kuͤnſte.) 
Eine Figur der Rede, die eine beſon⸗ 
dere Art der Namensverwechslung, 
oder Metonymie ausmacht, nad) 
welcher Urfach und Würfung, oder 
Vorhergehendes und Nachfolgendes 
mit einerley Namen belegt werden; 


wie wenn man dag, was man durchs 


Los gewonnen hat, ein Los nennt. 


Metapher; Metaphorifch. 


(Redende Künfte.) 
Die Bezeichnung eines Begriffs 
durch einen Ausdruk, der die Bes 
fchaffenheit eines ung vorgehaltenen 
Gegenfiandeg durch etwas ihr ähn- 
liches, das in einem andern Gegen 
ftand vorhanden ift, erfennen läßt. 
Sie ift von der Allegorie darin unters 
fhieden, daß diefe das Bild, aus 


deffen Uchnlichkeit mit einem andern 


wir dieſes andre erfennen ſolſen, und 
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allein verhält, da bey ber Metapher 
beyder zugleich erwaͤhnet wird. Wenn 
man fagt,. der Verſtand fey das 
Auge der Seele, fo fpricht man in 
einer Metapher, weil man die Bes 
fchaffenheit der Sache, die fihon ges 
nennt worden, nämlich des Verftan- 
bes, durch die Aehnlichkeit, die er mit 
dem Auge bat, zu erfennen giebt; , 
fagte man aber von einem Menfchen: . 
fein fcharfes Auge wird ibm die 
Befchaffenbeit der Sache nicht vers 
kennen laſſen: fo ift diefer Ausdruf, 
genau zu reden, allegorifch; weil der 
Gegenitand, der hier den Namen bes 
Auges befommt, nicht genennet wor» 
ben iſt. Man nimmt e8 aber nicht 
immer fo genau, und giebt faft allen 
Furzen Allegorien den Namen der 
Metaphern.*) Don ber Vergleis 
hung unterfcheidet fich die Metapher 
dadurch, daß die Form oder Wen- 
bung des ganzen Ausdrufs der Me 
tapher die Vergleichung nicht aus 
drüflich anzeige. Wenn man fagtes 
der Verſtand iff gleichfam das Au 
ge der Seele; fo wäre dieſes eine 
kurze Vergleichung. Alſo find Alles 
gorie, Vergleihung und Metapher 
nur in der Form verfchieden; ale 
gründen fich auf Achnlichkeit, und 
die Gründe, worauf ihre Richtigkeit, 
ihre Kraft und ihr ganzer Werth bu 
ruhet, find biefelben. 

Es iſt hoͤchſt wahrfcheinlich, dag 
alle Stammwoͤrter jeder Sprache uns 
mittelbar blog ſolche Gegenſtaͤnde bes 
zeichnen, die einen Ton von fich ger 
ben, **) und daß die Bedeutung ders 
felben ducch Aehnlichkeit auf andere 

-Dinge 

*) Die Sprachlebrer fagen insgemein, 
die Allegorie fey eine ausgebähnte, 
oder fortgefegte Metapber:_ sichtiger 
und dem Uriprung dieſer Dinge ges 
mäßer würde man fagen, die Meta⸗ 
pber ſey eine kurze und im Vorbey⸗ 
Bang angebrachte Allegorie, Denn 
dieſe it eber, als die Metapher ges 


er Dan fehe d Artikel lebendiger 
‚ an n 
Ausdruf, d s ; 


318 Met 
Dinge angewendet worden. Die 
femnach wäre der größte Theil der 
Woͤrter jeder Sprache metaphorifch, 
oder vielmehr allegorifc). 

Mir haben hier die Metapher blog 
in Abfihe auf ihren“ äfthetifchen 
Werth zu betrachten, und können die 
allgemeine Betrachtung derfelben den 
Sprachlehrern überlaffen. Die mei- 
fien Metaphern, die im Grunde wah⸗ 
re Allegorien find, Hat die Nothwen⸗ 
digkeit, als eigentliche Namen der 
-Dinge veranlaffet, und durch die 
Länge ber Zeit: Hat man vergeffen, daß 
fie Metaphern find; weil fie von uns 
denklichen Zeiten, als eigentliche 
Woͤrter gebraucht worden. Die Woͤr⸗ 
ter Verfteben, Einſehen, Saflen, 
Behalten, die gewiſſe Würfungen 
der Vorſtellungskraft bezeichnen, find 
metaphorifch; aber Niemand denft 
bey ihrem Gebrauch daran. Die 
Betrachtung diefer Metaphern Tape 
‚für den Sprachlehrer und für den 
Philoſophen, der die wunderbaren 
Berbindungen: unfrer Begriffe beob- 
achten will. *) 

In der Theorie der ſchoͤnen Künfte 
fommen nur die Metaphern in Bes 
trachtung, die Äfthetifche Kraft ha⸗ 
ben, und Eachen, bie man ohne fie 
hätte Rzeichnen können, mit Kraft 
bezeichnen, die folglich nicht mehr als 
mwillfüprliche Zeichen, fondern ale 
Bilder erfcheinen, an denen man bie 
Beſchaffenheit ver Sachen lebhaft und 
anfchauend erfennet. Won ihrer 
Wuͤrkung ift bereits anderswo gefpro« 
chen worden.“) Hier bleibet nur 
uͤber dieſen Punkt noch anzumerken, 
daß die Metapher, wegen ihrer Kuͤrze, 

*) Wer das Genie des Menſchen recht 

aus dem Grunde fudiren will, fins 
det die befte Gelegenbeit dazu in der 
Erforfchung des Urfprungs der metas 
pboriichen Ausdruͤle. Wer bievon 
nähere Anzeige verlangt, kann nach⸗ 
fefen, was ich in der academijchen 
Mbhandlung von dem mechfeltigen Ur⸗ 
fprung der Bernunft und der Sprache 
angemerft habe, 


“ „„bieräber 
*) ©, Bild; Alegorie, , 
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da fie meiftentheil® mit einem einzie 
sen Worte ausgedrüft wird, von 
fehnellerer Würkung ift, als andere 
Bilder. Man findet, daß fie der 
Rede eine ungemeine Lebhaftigfeit 
giebt, und aus einer bey ihrer Rich⸗ 
tigkeit trofenen Zeichnung ein Ges 
mählde macht. Schon dadurch als 
lein fann ein fonft blos philofophis 
ſcher Vortrag aͤſthetiſch werden; 
weil er bey einer genauen Entwik⸗ 
lung der Gedanken die Einbildungs⸗ 


‚eraft und überhaupt alle untern 


Borftellungsträfte in beftändiger Bes 


ſchaͤfftigung unterhält, und die Rede 


aus einem einförmigen, bloß fruchts 
baren Kornfeld in eine nicht weni⸗ 
ger fruchtbare, aber durch taufend 
abmwechfelnde Blumen reisende Flur 
verwandelt. | 
Es gehört aber mehr, als blog leb⸗ 
bafte Einbildungsfraft zu der voll« 
fommenen metaphorifchen Schreib» 
art. Es fann nüßlich feyn, wenn 
wir bier über die bey dem Gebrauch 
ber Metapher noͤthige Behutſamkeit 
und Ueberlegung einige Hauptatimer« 
fungen machen. Ariftoteles hat ans 
gemerkt, daß die Metapher auf eine 
vierfahe Weiſe fehlerhaft wird, 
1. Wenn fie nicht richtig, das ift, 
wenn feine wuͤrkliche Aehniichkeit 
groifchen dem Bild und dem Gegen 
bild if. 2. Wenn fie Cbey ernfihafs 
tem Gebrauch) etwas comifches hat, 
das iſt, wenn dag Bild und das Ges 
genbild einen lächerlichen Contraft 
ausmachen. ‚3. Wenn fie zu hoch, 
oder ſchwuͤlſtig ift. 4. Wenn fie dun⸗ 
fel und zu weit hergeholt if. Man 
könnte noch 5. hinzuthun, wenn fie 
abgenußt, oder fo fehr gewoͤhnlich iſt, 
daß man ohne das Bild ſich dag Ges 
genbild dabey unmittelbar vorſtellt. 
Diefes bezieht fich auf ihre Befchafs 
fenheit. Ihr Gebrauch ift fehler 
haft: 1. Wenn man fie bey zu ges 
meinen Begriffen und Gedanfen ans 
wendet. 2. Wenn fie zu fehr ange 
haͤuft werden. 
Man 
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Man trifft faft in allen Sprachen 
durchgehends angenommene Meta» 
phern an, die einen oder mehrere ber 
erwähnten fünf Sehler an fich haben. 
Denn da fie oft aus Noth entftan- 
den, oder von feltenen Umftänden 
‚ihren Urfprung bekommen haben, fo 
fonnten fie freylich nicht immer über: 
legt, nicht immer nach der ftrengften 
Aehnlichkeit der Vorſtellungen abge 
paßt feyn. Bor dergleichen Meta⸗ 
phern, wenn fie gleich in ber gemeis 
nen Rede vollgältig find, hütet man 
fich in Werfen des Geſchmaks. Und 
bier ift auch der Ort anzumerken, 
daß nicht alle auf fremden 
- wachfene Metaphern in jeden andern 
‚£önnen verpflanzt werben, wenn fie 
gleich noch fo richtig und ſchoͤn waͤ⸗ 
ren. In warmen Ländern, wo Froft, 
Schnee und Eis voͤllig unbekannte 
Dinge ſind, koͤnnte feine aus ben 
Sprachen falter Länder von ihnen 
bergenommene Metapher gebraucht 
terden, und auch umgekehrt; und 
in einem Lande, wo die Gebräuche 
der römifchen Hierarchie völlig unbe 
fannt find, würde Niemand die ar 
tige Metapher eines alten deutfchen 
Dichters verfichen : 
Ein frummer Stab, der iß gemachfen 
Zum langen Speer. *) 
Diefed bedarf feiner Ausführung. 
So fann auch eine fühne Metapher 
in der Sprache eines Faltblätigen 
Volkes fehr ſchwuͤlſtig feyn, die uns 
ter Völkern von mehr erhigter Ein» 
bildungskraft nichts außerorbentlis 
ches hat. Hieruͤber verdienet fol- 
gende Anmerkung eines fcharffinnis 
gen Kopfes erwogen zu werben. 
„Der Grund, fagt er, der Fühnen 
MWortmetaphern lag in der erſten Ers 
findung: aber wie? wenn fpät nach⸗ 
ber, wenn ſchon alles Beduͤrfniß 
weggefallen iſt, aus bloßer Nachah⸗ 
mungsſucht, oder Liebe zum Alter 
*) Maner ein alter deutſcher —— 
aus des Hundii Gloſſar. bey eibnigen 
in feinem BıeymolL  - 


oden er⸗h 
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thum, dergleichen Wort⸗ und Bil: 
dergattungen bleiben? und gar noch 
ausgebähnt und erhöhet werden? 
Denn, o denn, wird der erhabne 
Unfinn, das aufgedunftene Worts 
fpiel Daraus, was es im Anfang eis 
gentlich nicht war. Dort wars fühs 
ner, männlicher Wig, der denn viel⸗ 
leicht am wenigſten fpielen wollte, 
wenn er am meiften zu fpielen fchien; 
e8 war rohe Erhabenheit der Phan⸗ 
tafie, die folch Gefühl in folche Wor⸗ 
te herausarbeitete; aber nun im Ge» 
brauche fchaler Nachahmer, ohne 


ſolches Gefühl, ohne folche Gelegen⸗ 


et — ach; Ampullen von Worten 
ohne Geift.“*) 

zu Erfindung vollfommener Mes 
taphern gehört nicht blos Ichhafter 
Wis; eine gefunde Beurtheilung 
muß ihm zu Hülfe fommen. Sind 
beyde durch einen fleißigen Beobach⸗ 
tungsgeift und meitläuftige Kennte 
niß der förperlichen und fittlichen 
Natur unterftügt, fo muß ein großer 
Reichthum der Metaphern daher ent. 
ſtehen. Darum ift niche leicht et⸗ 
was, woraus man dag Genie eine 
Schriftftellerd beffer erkennen fann, 
als aus dem Gebrauch ber ihm eige⸗ 
nen Metaphern. Es gilt auch hier, 
maß fchon an einem andern Orte dies 
ſes Werks angemerkt worden, daß 
in unſern Zeiten bey der in Vergleis 
Kung ber Alten fo weiten Ausdähs 
nung der Kenntniß natürlicher Dins 
ge, und bey fo fehr vervielfältigten 
mechanifchen Künften, die Duelle der 
Metaphern meist reicher ift, als fie 
ehemals war. Es zeigte wuͤrklich 
Armuth des Genies an, wenn die 
Neuern in diefem Stuͤk die Alten 
nicht überträfen. 

Es ift wol unndthig fich hier in 
befondere Betrachtungen über die 
Vermeidung der oben angezeigten 
Sehler, die in der Metapher felbft, 

und 


der 
7 48 a den Urfprung der Spras 
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und in ihrem Gebrauch Finnen bes 
gangen werden, einzulaffen, da ein 
mittelmäßiges Nachdenken fie an die 
Hand giebt. 

Aber dieſes verdienet angemerkt 
gu werben, daß bie Metapher, um 
ganz vollfommen zu feyn, aud) in 
dem Ton der Materie, wo fie ge 
braucht wird, müffe geſtimmt feyn. 
Im Schäfergedicht muß fie von lied» 
lichen, ländlichen Dingen hergenom- 
men werden, da fie bey firengerm 
Inhalt auch von fehr -ernfthaften, 
allenfalls finftern Segenftänden fann 
genommen werben. Ber diefes vers 
‘fäumete, würde gar zu oft aus dem 
Ton heraustreten, welches in Wer» 
fen des Geſchmaks ein fehr wichtiger 
GKehler ift.*) 

Auch dem Grade der Begeifterung, 
in dem man fchreibet, muß die Mes 
tapher angemeffen feyn: hoch und 
£ühn in der Ode, aber gemäßiget und 
von philofophifcher Schärfe in dem 
gefetsten Ichrenden Vortrag. 

Wir haben e8 unter die ng der 
Metapher gerechnet, wenn fie gar zu 
gemein, oder ſchon abgenußt iſt. Da 
man aber unter folchen Metaphern 
einige von großer Kraft und Schön. 
heit antrifft: fo iftihr Gebrauch nicht 
gu verwerfen, wenn man nur bem 
gar zu Gewöhnlichen darin durch irs 
gend eine gute Wendung einen neuen 
Schmung giebt, oder die Metapher 
weiter, als gewöhnlich ausdehnet, 
und eine furze Ullegorie daraus macht. 
So hat Euripides eine gar fehr ges 
meine Metapher beynahe bis zum Er⸗ 
habenen erhoͤhet, da er den Drefteg, 
um feinen Pylades von dem Opfer 
meſſer zu retten, fagen läßt: „Ich 
bin der Eigenthuͤmer und Schiffer 
diefes Sabrzeuges von Widerwaͤr⸗ 
tigteiten; er fäbrt nur aus Gefaͤl⸗ 
ligfeit für mich mit.“ **) 

Diefes Beyfpiel führe mich auf 
den Gedanken, daß in manchen Faͤl⸗ 

*) &. Ton. h 
**)) Iphig. in Taur. vſ. 600. 605 


len die Ueberzeugung am — 


Met 


und ficherfien durch glükliche Metas 
phern zu erreichen fen Der Fall 
muß ftatt haben, wo die Ueberzeur 
gung von anfchauender Erfenntnif, 
oder von Betrachtung ähnlicher Fälle 
abhängt, wo es zu ſchwer, oder zus 
fubtil wäre, den Beweis zu entwi⸗ 
fen. Die Metapher vertritt da die 
Stelle der Induction, und feßt einen 
fehr in die Augen leuchtenden, an die 
Stelle eines ſchwerer zu faffenden, 
aber ähnlichen Falles. 
— 

Bon der Natur der Metapher überhaupt 
wird in der Recenfion der Sulzeriſchen 
Theorie, in der N. Bibl. der ſch. Will: 
Bd. 15. S. 46 u. f. gehandelt, — Hebris. 
gend wird diefe Figur in allen Rhetoriken 
und Poetifen in Ermdgung gezogen, und 
ich verweife daher nur auf die, meines 
Beduͤnkens, beffern Unterfuchungen dars 
Über, als in den reflex. fur la poefie 
bes £. Racine, ein Abfchnitt darüber — 
in den Elements of Crit. des Home det 
6te Abſchn. des zoten Kap. Bd. 2. S. 2754 
ste Ausg. — in Vyfieſtleys Vorleſungen 
über Redekunſt und Keitit, die 2ote und 
23te Vorleſ. ©. 191. der deutichen Ueberf. — 
in DBlair’s Lectures, die iste, Bd. 1. 
S. 295. — Wahre Philoſophie über Dies 
tapher enthaͤlt der Auffag: Ueber einige 
Schwierigkeiten der correcten Schreibart, 
in dem asten Bd. der N. Bibl. der ſch. 
Wiſſenſch. (von 9. Eberhard). — 


Metonymie. 
(Redende Künfte.) _ 


Namensverwechslung. Iſt ein Tro⸗ 


pus, in welchem eine Sache nicht 
mit ihrem eigentlichen Namen, ſon⸗ 
bern mit dem Namen einer Sache, 
die ihr auf gewiſſe Weife angehoͤret, 
genennt wird. Es giebt eine große 
Menge folcher Namensverwechslun⸗ 
gen, davon wir die vornehmften nur 
anführen wollen. 

1: Die 


Met 

“ 2, Die Verwechslung ber Urſache 
und Wuͤrkung. 23.8: die. Feder für 
die Schrift felbfi. Der lateinifche 
YAusdruf ſtylum vertere, für aus 
beffern. oder ausloͤſchen, was mau 
sefchrieben hat. Hier wird. die Ur⸗ 
fache genennt, und die Würfung ve 
fanden. Wenn Ovidius fagt; 

" ‚=. Nec.habet Pelion smbras ; - 


fo will ——— er, der Berg, ſey 


kahl von Baͤumen. Alſo nennet er 
die Wuͤrkung, und verſteht die Ur⸗ 


che. Ei | 

2. Die Verwechslung des Behaͤlt⸗ 
niſſes einer Sache, mit. der Sache 

ft. Me liebe Die: Flaſche, Dh 
den in der Zlafche enthaltenen Wein. 
Der “himmel freuer ſich, d. i. die 
Seligen des Himmels. ı =.. 
: 3. Mit dieſer ift die Verwechslung 
des Ortes mit der. Sache faſt einer⸗ 
leg, Wenn man ſagt, Dies-it die 
Anatomie, — das — — auf 
wel om t wird. 

ie erwechetiih 
ie — rl der» 
felben. 3. €. ber Preußifihe Adler, 
der Preußifche, Zepter, auflass Dad 
Preußiſche Reich. a 
5. Ein Theil bes Leibes, um, eis 


Eigenfchaft des Gemuͤths anzu· 
** Ein ni Herz, ein ſeichtes | 


Gehirn. Enz ot 
- 6. Der Name: des Befigerg einer 
Sache für die Sache ſelbſt. lam 

oximos ardet Ucalegon. , 
Griedrihgwor. . Ein Philipp, 
Es giebt aber außer dieſem noch 


viel-andre Wortverwechslungen, die 


wir einem muͤßigen Grammatiker her« 
hlen, und wenn er will auch mit 

en beſondern griechiſchen Namen 
zu belegen, uͤberlaſſen. —8 
Man ſieht leicht, daß dergleichen 
ungen bald; aus Mangel 

der eigentlichen Wörter, bald ‚aber 
aus Eil, oder aus Lebhaftigfeit der 


-Einbildungsfraft, oder aus andern 


zufäligen Urfachen, entſtehen. In 
der Dicht.» und Redelunſt thun die⸗ 
Dritter Theil, 


der Sache 


Ein 
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felben bisweilen Fleine Dienfte,. bald 
zur Abkürzung, bald zur Vermeidung 
bes. Gemeinen ; bald zu einer Kleinen 
Erwekung bee Aufmerffamteit. Wie 
aber. biefe Wuͤrkung erhalten werde, 
und wo die Metonymie. auch. aus 
Wahl müffe gebraucht werden, kann 
ein mittelmäßiger Geſchmak weit befr 
ie ‚empfinden, als es guibefchreiben 


|, Au 2 zu er ) 4 

Wichtiger waͤre es für dere 
brauch des Philofophen, wenn aus 
allen Sprachen alle Arten der Mi 
niymie geſammlet wuͤrden, weil dai 
aus bie mannichfaltigen Wendungen 
des menſchlichen Genies in Verbin⸗ 
dung der Begriffe am beſten erlennt 
werden koͤnnen. Auch würde dadurch 
immer bagreiflicher, wie aus der klei 
men Anzahl: wahrer Stammwortet 
Stsdrufe in Den ausgebibuten Spree 

ruks in den 

chen entſtanden iſt. 
17 41 ls 3 jr, “u 1.63 
TER * er 
Bon den Metonpmie. handelt, untie 
imebrerm, | ausführlicher , Prieſtled in dee 


arten: feiner Votleſungen :über Medefunit 


und Seitil Si aa3. der beutfcpen Wehete 


fegung. * w" 
Meſtop en.—. 
WGaukunſt. 
Sind in der doriſchen Saͤulenord⸗ 
nung die Vertiefungen an dem Fries, 
zwiſchen den Triglyphen oder Drep⸗ 
— von deren Urſprung und 
zeſchaffenheit bereits ‚im Artikel do⸗ 
riſche Saͤulenordnung das Weſent⸗ 
lichſte iſt angemerkt, und durch bie. 
dort ſtehende Figur erlaͤutert worden. 
Bon den guten Verhaͤltniſſen ihrer 
Größe, melches ein wichtiger Punks 
ik, kommt im Artifel Saͤulenord⸗ 
nung das naͤhere vor. Da dieſem 
Artikel in der ag nichts 
übrig ‚gebligben. iſt, wollen wit ein 
paar Anmerkungen über das Selt⸗ 
ſame und Willkuͤhrliche im Geſchmak 
a andrins 
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anbringen, worauf die Betrachtung 
der Metopen naturlicher Weife führer. 

Die erfte betrifft bad Willkuͤhrliche. 
Yus dem, was in den Artifeln Bes 
bälE und dorifche Ordnung ange 
merft worden, waͤre zu vermuthen, 
daß die Metopen jedem Fries, in wel⸗ 
cher Ordnung es ſey, nicht nur na⸗ 
eürlih, ſondern weſentlich ſeyen; 
und doch ſind ſie nur in der doriſchen 
Ordnung gebraͤuchlich. Sollte die⸗ 
ſes daher kommen, daß blos in do⸗ 
Aſchen Gebäuden ber Gebrauch gewe⸗ 
fen, den Zwiſchenraum der Balken 
am dem Fried, etwa aus Nachlaͤßig⸗ 
Beit (denn die Dorier fcheinen über 
all weniger fein, als die andern Grie- 
hen gervefen zu feyn,) offen zu laf 
gen? Ober ift die dorifche Ordnung, 
wie es auch aus andern Umftänden 

etommen, che man über die Vers 
—* der de 


hat, ſo daß —— Fries eine platte 
Bande geworben iſt. 
Aber warum wuͤrde man itzt einen 
Baumeiſter tadeln, wenn er in dieſen 
ey Ordnungen Balkenkoͤpfe und 
etopen anzeigte, da ſie ihnen doch 
eben ſo natuͤrlich, als dem doriſchen 
Fries ſind? Deswegen, weil es gut 
iſt, da einmal ein ungefaͤhrer Zufall 
blos einer Ordnung zugeeignet hat, 
was allen gleich natürlich ift, daß 
Durch die befondern Abzeichen der 
Drdnungen eine mehrere Mann 
faltigfeit in den Bauarten beybehal⸗ 
son werben. en IH Goldmann 
nicht zu —— da y ee 
‚nifchen Ordnung durch Einführung 
a —— *) auch Metopen am 
BA RI 


* ©, Wii, 
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abgemeſſenes ſeyn muͤſſe; 


Met 


Noch weniger kann dad Eeltfame 
und Eigenfinnige des Geſchmaks ge 
rechtfertiget werben, das ſich in ber 
alten Verzierung der Metopen jeiget, 
denen Hirnfchädel von Opferthieren; 
ein in der That efelhafter Gegenftand, 
gur Zierrath dienen mußten. Diefe® 
fol ung fehr forgfäftig machen, alt * 
leg, wag zum Gefchmaf gehoͤrt, aus 
allgemeinen Grundfägen herleiten zu 
wollen. Denn welcher. Grundfag 
würde uns darauf geführt haben, 
daß an fich dußerft widrige Dinge, 
dergleichen Hirnfchäbel und. abge 
bauene Köpfe ermordeter Menfchen 
find,*) die nur aus Nebenumſtaͤu—⸗ 
den für ein noch wildes Bolk ange 
nehme Gegenftände ausmachen, bey 
der dußerften Berfeinerung des Ge 
ſchmaks, als wefentliche Zierrathen 
der fchönen Baukunſt follten empfoh⸗ 
len werben? 


WMietrum; Metriſch. 
—R 


begreifen, Die Woͤrter bedeuten im allgemei⸗ 


neſten Sinn etwas richtig abgemeſſe⸗ 
nes, das groͤßere und kleinere Thei 
hat, aus deren gutem Verhaͤl 
ein Ganzes durch feine Form ange 
nehm wird. Bey biefer allgemeinen 
Bedeutung bleibet diefer Artifel ſte⸗ 

n; weil das eigentliche Metrum ber 
ifchen Gedichte in einem beſondern 

Artikel vorkommt. ) 

Jedermann fühlt, daß in Gebäus 
den und ſichtbaren Formen Euryth⸗ 
mie und Ebenmaaß, in Muſik und 
Tanz ein Metrum, oder etwas genau 
aber we⸗ 
np wiffen den Grund hievon anzu⸗ 
5 RE Ts: 

In Gegenſtaͤnden, die unabhän 
—** ihrem Inhalt und ihner Mes 
terie, durch das Aeußerliche der Form 
gefallen follen, if das Metriſche 
4 .. ı, ‘ eine 
=) ©. Masten. J 
J 8) ©. Soylbenmaaß 


* 


Mer 


Fine weſentliche Eigenfchaft. - Wer 
| etwas recht angenehmes er» 
* t, und. durch den inhalt feiner 
de allein uns vergnügen will, er⸗ 
reicht feinen Zwel durch. die bloß un⸗ 
ebundene Rede, wenn ihr auch al» 
falls der gewöhnliche profaifche 
Wolklang fehlen follte;; und wenn 
wir. bey einer, fehr intereffanten 
Handlung die Perfonen unordent- 
lich durd) einander gehen fehen, und 
ihre ungekünftelten Reden hoͤren, 
fo finden ‚wir Wolgefallen daran. 
Aber Tine, die an fich weder Bes 
griſſe noh Empfindung ermefen; 
Demegungen der Menfchen, die 
nichts leidenfchaftliches, oder über- 
haupt nichts. bedeutendes haben; 
biefe kann Niemand mit Wolgefals 
len hören und fehen. Sollten fie 
uns reisen, fo muß ihre Form durch 
rg metrifche Einrichtung gefäls 
g werden. Alſo keine Inſtrumen⸗ 
talmuſik und fein Tanz ohne Mer 
rum, daher ber Rhythmus ent 
er Se unbebeutender die einzeln 
Eheile an ſich find, je dringender 
wird die Nothwendigfeit des Mes 
rum. Ein Gebäude zur Wohnung 
das genau abgemeffene der 
em werliger ndthig, als eine blos 
ur Ergögung des Auges. aufge 
Ute Bafe, oder „ein Obelisk. 
Ein zum feindlichen Angriff in der 
Schlacht gemachter Gefang hat we⸗ 
niger Genauigfeit im Sylbenmaaße, 
und im Rhythmus der Mufif nd» 
thig, als ein blog zur Ergoͤtzung dies 
nendes Lied, oder eine Tanzmelobie. 
Im ZTanze felbft hat die Pantomime, 
bie fhon durch den inhalt etwas 
‚Horftellt, das fcharfe Metrum nicht 
nothig, das den gefellfchaftlichen 
Sänzen von weniger Bedeutung 
nothwendig ift. 
Deieſes erfläret. den. Urfprung als 
les Merrifchen in Werfen des Ges 
ſchmals. Was übrigens von der 
nähern Befchaffenheit dieſet Abmeſ⸗ 
fung in Gebäuden, im ber Mede, In 
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ber Mufif und im Tanze zu beobach- 
ten iſt, wird in befondern Artikeln 
vorfommen.*) 


Mezzatinta. 
(Mahlerey.) 

Die Mahler verbinden mit dieſem 
Worte eben: nicht allegeit denfelben 
Begriff. Bisweilen wird es über» 
haupt gebraucht, jede Mittelfarbe, 
auch jede gebrochene Farbe auszu⸗ 
brüfen. Diejenigen aber, welche dem 
Wort eine etwas engete Bedeutung 
geben, verſtehen darunter nur die 
Mittelfarbe, welche gegen den Uri: 
eines runden Koͤrpers an die helle‘ 
Seite gelegt wird. Bey einer fo un⸗ 
beftimmter Bedeutung finden mir 
eben nicht noͤthig dieſes Wort auf⸗ 
gunehmen. Die verfchiedenen Gas 
hen, die Dadurch angezeiget wwerben,; 
haben wir in den Artikeln Mittels 
farben und gebrochene Serben vor⸗ 
getragen. 


Mi-Fa. 

Wuſik.) 
So nennet man die in der diatoni⸗ 
ſchen Tonleiter an zwey Orten un⸗ 
mittelbar auf einander folgenden hal⸗ 
ben Tine, als in Cdur e-f und h+cz 
weil nach der Aretinifchen Solmifas: 
tion ber erftere immer Mi, ber zwey⸗ 
te Sa heißt. . Spricht man von Mies: 
Sa, als wenn biefe beyde Sylben 


ein Wort ausmachten: ſo hat mar 
dabey allemal Ruͤkſicht auf gewiſſe 
Schwierigkeiten, welche aus der La⸗ 


ge des Mi und Fa, die in verfchieden 
nen Tonarten verfchieden ift,. entſte⸗ 
ben. Es fommen bey den nach den 
Tonarten der Alten gefegten Kirchen⸗ 
fachen, und in allen Fugen, in Abe 
t auf die Lage diefer halben Toͤne, 
trächtliche Schtoierigfeiten vor. 
: 823: | Mar 
*) S. Eenmaaß; Solbenmaaß; Rhoth⸗ 
mw; Eurvtdmie. 
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Man hat die frengfte Aufmerkſam⸗ 
keit noͤthig, daß das Mi⸗Fa in der 

Antwort, oder dem Gefaͤhrten genau 
in die Lage komme, die es in dem 
Fuͤhrer, oder Hauptſatze hat, wie in 
— Beyſpiel zu ſehen iſt. 


Se 





Nur wenn der Hauptfaß mit einem 
Gegenfaß in verfchiedene Contras 
punfte verfeßt wird, bindet man fich 
nicht mehr fo genau an die Öleichheit 
des Mi⸗Fa, fondern fucht es durch 
x oder b zu erhalten. 

Man lieſt oft bey älteren Tonleh⸗ 
tern fehr ernftliche Warnungen, baß 
man fich vor dem. Mi gegen Sa huͤ⸗ 
ten fol. Dieſes will fo diel fagen, 
daß man nie, weder in einem Accord, 
nöch in der Fortfchreitung, denfelben 
Son in einer Stimme groß, und in 
einer andern Flein nehmen foll, wie 
3. €. bier; 





weil diefes die unerträglichfte Diffo- 
nanz ausmacht. 


Miniatur. 
Wahlerey.) 


%. eine befondere Art Mahlerey mit 
en — bie nur zu ganz Flkis 


den gebraucht wird. Man, 


—* * iwar mit dem Pinfel, 


fen Tem die Geduld und den 


Nin 
äber nicht durch Striche, fo 
blos durch Punkte. Alfo —66 
ganze Gemaͤhld aus feinen au ein 
dergefegten Punkten, Einige Minias 
turmahler machen runde, andre län 
liche Punfte: auch finder man e 
befondere Miniaturart, durch fel 
— 9 und feine Striche. Das Ge 
maͤhld wird auf weißen Pa —36 
kes Papier, 58 
oder auf Schmelzgrund — 
da das Weiße des Grundes zu * 
hoͤchſten Lichtern geſpart wird. El⸗ 
fenbein iſt aber ein ſchlechter Sr 
weil es mit der Zeit gelb wird. 
rn wird * Ga 
onders das Portrait, u 
Miniaturart — nis a 
Geficht, und was fonft an dem us 
de nakend ift, mird — 
übrige, Gewand und Neb m 
wird nach ber genden: Art d 
Pinfelftriche und — ers 
ben in einander. gear beitet. 














ben nicht in —2 Whg ft 
fie doch neben ee gefetzt, wen 
der Miniaturmahler recht efchift if 
eben die Würfumg, als wenn fie ir 
einander gefloffen waͤren if 
es feltener, eine Miniatur von volle 
fommener Sarmenis zu * 


das w 
eftelleen. F 
men —55 er fich am HR, va 

Diefe Radler dienet nut ie 
fr eine Gemählde, die allemal 
las mäffen gefeßt werden: 
ur biel Geduld umt 
Be Behutſamkeit, weil nichts 
It werden. Insgemein 


des Kuͤnſtlers, als fein Genie bes 


wundern. Doch fieht man auch bis⸗ 


weilen Miniaturen von großer Schoͤn⸗ 
it, ungemein guter Haltung und 
onie: aber fie find felten. In⸗ 
deſſen ift ‚die Miniatur deswegen 
ſchaͤtzbar, weil ganz Fleine Gemaͤhl⸗ 
de in Ringe, Uhren und andered Ge⸗ 
meide, nicht anders koͤnnen gear 
beitet werden. 

Ich befinne mich bey irgend einem 
alten Schriftfteller die Befchreibung 
eines hldes geleſen zu haben, 
bey welcher mir einfiel, e8 müßte in 
Miniatur gearbeitet gewefen feyn. 
In den mittlern — da die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte meiſt im Staub lagen, 
‚mag die Minlatur am meiſten ge 
‚blüht haben. Die Reichen ließen in 

ren Kirchenbuͤchern um die Aufangs⸗ 
bue u kleine Gemaͤhlde machen; 
und dieſe Art der Pracht war ihnen 
damals ſo gewoͤhnlich, als gegen⸗ 
waͤrtig irgend eine andere es iſt. In 
bem Gabinet des ‚Derjogs von Par- 
ma ſoll ein Miſſale diefer Art von 

ausnehmender Schönheit feyn, von 
Dom. Jul. Elovio bemahlt. Diefer 
Elovio ift einer ber berühmteften 
‚Miniaturmahler geweſen. Geine 
voruehmſten Werke find nebft denen 
von Fra Biov. Bart, del Monte Sis 
nario vornehmlich in ber florentini⸗ 
ſchen Gallerie zu fehen. 


> * 

Von beſondern Anweiſungen zur Mi⸗ 
niaturmahlerey find mir bekannt: Traice 
‚de Migniarure pour apprendre aife- 
ment et fans maitre, Lyon ı1672,f. 
Par. 1676, ı2. & la Haye 1088. ı2. 
‚Der Berf. nennt fih €. B. und hat das 
Werk dee Miel, Zouquet zugefchrieben ; 
„es it nachher noch öfter, unter dem Zitel: 


Ecole de la Migniature.. . . avecles. 


fecrets pour faire les plus belles cou- 
leurs, l’or brugi, et l’or en coquille, 
Lyon 1679. ı2. Brux. 1692. ı2. Par. 
1769. 8. gebrudt; und Italieniſch zu 
Meyland 1758. 13, erſchienen; Auch ii eine 
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engliſche Art of painting in Miniature, 


translated from the French, Lond. 


g bie 8. wörhanden ; fo wie eine deutſche, 
„Srundimdbige Anweifung zum Miniatur⸗ 
mahlen von G. A. D. J. Nüenb. 1688, 12. 
welche ebenfalls aus dem Franzoͤſiſchen übers 
ſetzt iſt; ich weiß aber nicht, ob es Ueberſe⸗ 
tzungen dieſes Werkes ſind. — Auch ſoll 
noch von der bekannten Miniaturmahle⸗ 
sinn, Catherine Perrot, eine Abhandlung 
barüber da feyn, welche mir, moferne es 
nicht die vorige if, nie zu Geſichte ges 
kommen. — L’Acadsmie de la pein- 
ture . . 


ture, Par. 1679. 12. — Eliae Brenneri 
Nomenclarura trilinguis, genuina fpe- 
cimina colorum fimplicium ‚exhibens 
quibus artifices miniatae picturae 
utuntur, Holmiac 1680. 8. — ‚Traite 
de la Migniature, auquel on a ajout& 
un petit Traite de la peinture au paftel, 
avec la methode de. compofer ‚les 
paftels, à la Haye 1708. 8. — Als 
weilung zum Miniaturmablen, Leipz 1752. 
1766, 8. — Ums Jahr 1759. machte Hr. 
Bincent von Montpetit in Paris Verfuche, 
mit Del in Miniatur zu mahlen (S. Bibf. 
der ſchoͤnen Wiſſenſch. Bd. 6. ©. 405 u. f.) 
ob er feine Methode bekannt gemacht, if 
mit nicht bewußt, — Trair& de Mignia- 
ture, Par. 1765.12. — Introduftion 
& la Mignature, par Mr. Mayol, Amſt. 
1771.12. — In des be Piles Elemens 
de la Peinture handelt das ute Kap, 
(Oeuvr. T.1Il. &.244) von der Minias 


turmahlerey. — Auch bey dem Mörters 
‚buche des Pernety .findet fich ein Auffag 


Zu der Geſchichte der Miniaturmahle⸗ 
sep: Effai für l'art de verifier l’age 


des Miniatures peintes dans des ma- ' 


nufcrits depuis leX1V jusqu’au XVII 
Siecle incl. de comparer leurs differens 
ftyles er degresde beaute, er de deter- 
miner une partie de la valeur des ma» 
nuferits qu’ elles enrichiſſent, par 
Mr. l’Abbe Rive, ‘Par, 1784. fol, 


1 


3 er 
33 „ 


« pour inftruire la jeunefle. 
a bien peindre en huile et en Mignia- - 


x 
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Als Minlaturmahler find vorgägtich Bes 
kannt: Dberico da Gobbio (1330) D. Lo⸗ 


renzo (1410) Attavante (1450) Fra Bern 
ardo (1450) Franc. Giov. Angel. da Siefole 


i455) Gberardo (+ 1470) Bart. della 


Gatta, Abate di S. Clemente (1490) Gi⸗ 
rol Ficino (1550) Anna Segers (1550) 
Joh. Mielich (} 1572) Dom. Giul. Clovio 


Ct 1578) Giovb. Anticone (1590) Annuntio Model. 


Gallizi (1590) Andr. di Vito (1610) ac 
Dliver (} 1617) Giov. P. Eerva (} 1620) 


Bil. de Lianno (+ 1635) Dar. Ligozio 


(tı627) Ginib Scorza (} 1631) Branc. 
und Michele da Caſtello (1636) Giovb. Eas 
ſtulli (+ 1637. Aus dem, mas Soprani in 
‚ben Vite de Pittori Genoefü, ©, 35 u. f. 
von diefem Mahler erzähle, könnte man 
beynahe schließen, daß in Genua, zu feiner 
Beit, die Mahlerey noch nicht zu den fchd.- 
nen Künften,, fondern zu den Handwerken 
gerechnet worden.) Joh. Wilh. Bauer 
(+ 1640) Gig. Paire (} 1640) Jaeq. Gtella 
(+ 1647) Louis bu Guernier (+ 1659) Giovb. 
Stefaneschi (} 1659) Phil. Feuitiers (1660) 
Bet. Dliver (}ı660) Balth. Gerbier 
(1 1661) Bon. Bifi, Pabre Pittorino gen. 
(1 1662) Giovb. Boraonzone (1662) Gio⸗ 
vanna Garzoni (}1670) Nic. Gaßner 
(1670) Joh. Bapt. von Duinen (167) 
Sam. Eooper (}1672) Jack. Bailly 
(11679) El. Aubriet (1700) Alemans von 
Sruͤſſel (1700) Joſ. Werner (+ 1710) Eliſ. 
„Sophie Eheron (+ zn) Giovanna Maria 
‚Elementina (1720) Jacq. Phil. Ferrand 
"kt 1733) €. G. Klingfiet (+ 1734) Rud. 
Manzont (1739) Giuſ. di Piguoro (1740) 


Velicitas Gartori (1740) Mar. Felicia Ti⸗ 


Baldi (1740) Jac. Chret. Leblond (} 1741) 


Jacq. Antı Arlaud (} 1743) Marolles (1750) 


Bofalba- - Earriera (} 1757) I⸗ↄmael 


Menss (11764) Giuf. Camerata (1764) 


D. Pub. Melendes (1765) Jeanb. Mafla 


— Ph. A. Baudouin (} 1770) 


anc, Boucher (} 1770) €. Barber 


»Kı770) Gußav Andre. Wolfgang (1770) 
„Mart, de Mentens -(} 1770) Dean Et, 
- Mioraed (1776) Dan. Epodowiedy — 


— Andreas Weſtermeyer. — — 


&. übrigens, den Artiel Schmelsmab» 
lerey. u 


% 


Min Mies 
Minute 
(Bautunf.) 


Der Name der kleinern Theile, in 
welche die Baumeiſter den Model 


eintheilen. Die meiſten geben der 


Minute den dreyßigſten Theil des 
Mobels. Kan febe ben Yrtii 
Ba 


Mitleiden 
(Schöne Kunſte.) 


Die liebenswuͤrdige Schwachheit, 

der — — —— * 
eben hat, verdienet in der 

F ber ſchoͤnen Kuͤnſte beſonders in 

Betrachtung zu kommen. Verſchie⸗ 

bene Werke der Kunſt zielen blog bar⸗ 

auf ab, ung diefe Arc der Wo 


‚die das Mitleiden mit fich ge 
nießen zu laffen. Darum wollen wie 


hier die Natur und die Wuͤrkungen 
diefer. Leidenfchaft betrachten, und 
hernach über den Gebrauch —— 
in * ſchoͤnen Kuͤnſten einiges a 
merken. 
Wir empfinden Mitleiden, indem 
wir andre Menfchen, an deren Schik⸗ 
fal wir Antheil nehmen, für unglaͤk⸗ 


lich halten; es ſey daß fie ſelbſt 


bey leiden, oder nicht. Denn 
entſteht das groͤßte Mitleiden, wenn 
wir andre ungläflich ſehen, ob fie 


gleich ſelbſt ihr Elend nicht fühlen, 


tie bey MWahnwigigen- gefchieht. 
Das erfte alfo,. was zum Mitleiden 
erfobert wird, ift, daß wir andre 
für unglütlich halten; das zweyte, 
dag wir Antheil an ihrem Schikfal 
nehmen müffen. Sowol bey der 
einen als bey der andern diefer Bes 
dingungen iſt verſchiedenes anzu⸗ 
merken, das eine naͤhere —8 
rung erfodert. 

Zuerſt alſo richtet ſich das Mitlei⸗ 
den nach den Vorſtellungen, die wir 
ſelbſt von dem Elend, oder Ungluͤk 
—F Wer niedertraͤchtig genug 

felbſt feine Empfindung ber = 
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zu haben, ‘dem wird die Erniebris 
. gung, oder Demüthigung, bie einem 
andern wiederfährt, kein Mitleiden 
erwelen; und fo wird der, welcher 
ben Pen des Reichthums gering 
ſchaͤtzet, fein Mitleiden mit dem has 
ben, der fein Vermögen verloren hat; 
aud) fogar alsdenn nicht, wenn ed 
dieſem fchmerzhaft iſt. Es giebt ſo⸗ 
gar Faͤlle, wo wir den uͤber ſein Elend 
Hagenden ſchelten, und es ihm uͤbel 
nehmen, daß er ſich elend fuͤhlet. 
So gewiß iſt es, daß wir nur als⸗ 
denn Mitleiden haben, wo wir ſelbſt 
leiden wuͤrden, wenn wir an des an⸗ 
dern Stelle waͤren. 

Die andere Erfoderniß zum Mit 
feiden ift, daß ung die Perfonen, bes 
sen Elend wir fühlen follen, nicht 
gleichgültig feyen. Denn bag Elend 
derer, für die man gleichgültig iſt, 
— u —— * es Br 

‚, die man haſſet, fo macht e 
r Bergnügen. Aber auf den hoͤch⸗ 
Grad ſteiget es, wenn das Elend 
fonen betrifft, für die man große 
ochachtung, oder fehr zärtliche Zus 
neigung hat. Ueberhaupt iſt ein 
WMenſch nur in fofern zum Mitleiden 
geneigt, als er Achtung und Zuneis 
gung gegen andre hat. Es giebt 
Spenfchen, die Niemand achten als 
fih, und die, welche ihnen angehoͤ⸗ 
ren, und biefe find gegen alle Den» 
hart und unempfindlih; — 
roße, die alles verachten, was uns 
ter ihrem Stand iſt: biefe Haben nur 
mit Perfonen ihres Standes Mitleis 
"Sen; fie fehen die Noth der geringern 
ohne die geringfte Ruͤhrung. Nicht 
felten findet man Menfchen, die fo 
fehr in fich felbft verliebt, und da⸗ 


f tig, und daher fo uns 
bey fo Eursfichtig J —* — En 


Menfchen,, der nicht fo denkt und 
handelt wie fie es erwarten, ver⸗ 
achten, oder gar haffen, und daher 
fein Mitleiden mit ihm haben, Da- 


ber kommt es, daß Menfchen, die: 


gegen ihre Freunde fehr mitleidig 
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find, ohne alles Gefühl des Mitlel- 
dens mit Feuer und Schtverbt gegen 
bie wuͤthen, bie in bürgerlichen, 
ober gotteddienftlichen Angelegenheir 
ten von einer andern Parthey, als 
fie ſelbſt gt * Ben einen wer 

aus unmenfchlis 
chen Grauſamkeiten ein Spiel mache 
te, und für Mitleiden faft außerfich 
kam, wenn er eines feiner Kinder lei⸗ 
ben fah. So wenig fanu man auf 
das gute Herz eines Menfchen dem 
Schluß machen, wenn man ihn von 
Mitleiden gerührt ſieht. 

Der Dichter, der Thränen des 
Mitleidens will fließen machen, muß 
alfo nicht nur das Elend der Perfos 
nen lebhaft fchildern, fondern vorhee 
unfre Hochachtung und Zuneigung 

fie erwelen. Beydes hat Sha—⸗ 
keſpear in einem hohen Grade beſeſſen. 
Auch Euripides kann darin als ein 
Mufter angeführt werden, vorzüge 
lic) in Schilderung des Elends. Und 
wem wirb hier nicht die Elariffa, 
ober bie Elementina bella Poretta, 
als vollfommene Mufter beyfallen ? 
8 der hochachtungswuͤrdige Menſch 
ſeinem Leiden noch geduldig, oder 
entſteht ſein Elend ganz unmittelbar 
aus der Groͤße ſeiner Tugend, ſo ſtei⸗ 
—— Mitleiden auf den hoͤchſten 
rad. erſtern Falle befindet 
ſich Anchiſes in der Aeneis, der im 
groͤßten Elende die andern in ihrem 
Mitleiden gegen ihn noch troͤſtet. 
Sic o! fie poſitum adfati difcedite 


* 


corpus. 

Ipfe manu mortem inveniam; mi- 
ſerebitur hoflis 

Exuviasque peter: facilis jafurs 
fepulchri eft.*) 

r den andern Fall kann eine Scene 
aus Thomſons Tancred und Sigi 

munde angeführt werben, die jedem 


M Empfindung das Ser 
—— —* Stra), ve 
4 4 


) Aenaecid. Inh 
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Sigismunde Vater, iſt ein vereh⸗ 


rungswuͤrdiger Held, dem Tancred 
ſeine Errettung vom Tode, ſeine Er⸗ 
ziehung, und zulegt bie Krone von 
Eicilien gu danken hat. Tancred 
verehret und liebet ihn auch als feinen 
Vater. Aber da biefer verliebte Juͤng⸗ 
ling erfährt, daß Siffrebi, obgleich 
in der edelften Abficht, und aus «is 
nem Uebermaaß von Tugend, feine 
—. mit Sigismunde hin» 
tertreibet, bricht er in den beftigften 
Zorn gegen ihn aus; nennt feinen 
MWohlthäter und Erretter einen alten 
Betrüger; und begegnet ihm wie eis 
nem Nichtswuͤrdigen. Da auch Tan, 
cred ſelbſt ein Hochachtungs » und lies 
benswuͤrdiger Jüngling iſt, fo übers 
nimmt ung zugleich auch ein tiefes 
Mitleiden für ihn, der fich durch die 
Heftigkeit der Leidenſchaft zu diefer 
Abfcheulichkeit Hinreißen läßt. Man 
wird ungewiß, ob man mehr mit 
Eiffredi oder mit Tancred. Mitleiden 
haben fol. Dies ift meines Erach⸗ 
tens eine der ftärkften tragifchen Sce⸗ 
nen, bie möglich find. 

Der Redner, oder der Dichter, der 
ſich vorfeßt, zum Mitleiden zu bewe⸗ 
gen, muß wol bedenten, für was für 
eine Gattung Menfchen er arbeitet; 
Denn nach der Sinnesart und dem 
Eharafter der Menfchen richten fich 
ihre Vorftelungen von Elend und 
Ungluͤk. Weichliche, verzärtelte Men- 
fchen werden misleidig, wenn andre 
Ungemach, oder auch nur geringe 
koͤrperliche Schmerzen ausſtehen; und 
wer vorzüglich zur Zärtlichkeit und 
Liebe geneigt ift, fühlt bey einer un. 
glütlichen Liebe dag größte Mitleiden, 
wo ein andrer nur fpotten wuͤrde. 
Es giebt Drenfchen, die nicht begrei- 

nnen, daß man unglüflich fey, 

lange man Macht oder Reichthum 
gt, und dadurch in Stand sefeßt 

© ».fich alles, was zum Vergnüs 
Sinne hehoͤrt/ zu verfchaffen. 
ie Menfchen, nach einer gemei» 


men oder feinern Sinnesart, ihr - 


Mit 
Mergnügen an größere ober feines 
ren Dingen finden, ſo urtheilen und 
empfinden fie auch verfchiedentlich 
bey dem Elend, und darnadı) richtet 
ſich nothwendig das Mitleiden. 
Die unmittelbare Wuͤrkung dieſer 
Leidenfchaft, in fofern.fie durch die 
Werke der ſchoͤnen Künfte erregt wird, 
iſt gar oft nur vorübergehend; eine 
bey dem Schmerz nicht unangenehme 
Empfindung, weilder Menfch alles 
liebet, was fen Gemüth ohne wi⸗ 
drige baurenbe ir in Bewegung 
feßet.*) Go ift dag Mitleiden, das 
wir mit dem Dedipug beym Sophos 
fle8 haben. Es kann anf nichts ab» 
zielen. Doch giebt es auch Gelegen⸗ 
beiten, wo mehr damit ausgerichtet 
wird, Der Redner fann durch Er⸗ 
wekung des Mitleideng für einen Bes 
Hlagten, ihn von ber Strafe retten; 
oder wo dag Mitleiden für einen Bes 
leidigten rege gemacht wird, dem Bes 
leidiger eine ſchwerere Strafe zuzie⸗ 
hen. Aber die gute Wuͤrkung des 
Mitleidens kann ſich, wenn nur die 
Sachen recht behandelt werden, noch 
weiter erſtreken. Dieſes verdienet 
eine nähere Betrachtung. 
Wenn wir unter eigenem Schmers 
en frembeg Elend fehen, das aus 

osheit, Uebereilung, oder blog uns 
fchitlichem Betragen andrer Mens 
fchen auf die Leidenden gekommen ift: 
fo werden wir dadurch Fräftig gewar⸗ 
net, ung felbft vor folchem Betra⸗ 
gen, dadurch andre unglüflich wer⸗ 


den, forgfältig zu hüten, und wie 


werden mit lebhaften Unwillen die 
Bosheit verabfchenen, die andreelend 
gemacht hat, So mwürft das Mit⸗ 
leiden, das wir mit der Iphigenia 
und ihrer Murter haben, Abſcheu ges 
gen die verdammte Ehr⸗ und Herrfch« 
fucht des Agamemnong, der ſelbſt 
bas Leben einer liebenswuͤrdigen 

Tod) 


*) Man fehe, mas biervon im Artikel 
| Etdenſchaft III Th. ©.196 angemerkt 


Mit 


Tochter aufgeopfert worden. Wer 
wird nicht, wenn ihn das Elend 
eined unterdrüften Volks bis zu 
Thraͤnen gerühret hat, die Tyran⸗ 
ney und jeden Unterbrüfer auf ewig 
baffen? Wer fann, ohne dem Geiz 
zu fluchen, die mitleidenswürbige 
Scene betrachten, die Horaz fü ruͤh⸗ 
rend fchildere?*) Ueberhaupt alfo 
kann das Mitleiden dienen, Haß 
and Abfcheu gegen folche Lafter zu 
erwefen, wodurch unfchuldige Men» 
ſchen unglüflich werden. Der Kuͤnſt⸗ 
ler verdienet unfern Dank, der bie 

cenen des Elends, das Lafter über 
Unfchuldige gebracht hat, fo ſchil⸗ 
dert, daß wir lebhaftes Mitleiden 
fühlen. Der gottlofe boshafte Menfch 
wird freylich dadurch nicht gebeffert; 
aber die Menfchlichkeit gewinnt doch 
dabey, wenn er gehaßt und verab⸗ 
ſcheuet wird. 


Aber nicht nur ganz verworfene, 
ſondern auch ſonſt noch gute Men⸗ 
ſchen, koͤnnen, durch Leidenſchaften 
verleitet, oder aus Uebereilung, aus 
Vorurtheil und mancherley Schwach⸗ 
heiten, andre Menſchen elend machen. 
Das Mitleiden, das wir dabey em⸗ 
pfinden, warnet uns ernſtlich, daß 
wir gegen ſolche Schwachheiten auf 
guter Hut ſeyen. Wird nicht ein 
Vater ſich huͤten, einer ſonſt liebens⸗ 
würdigen, aber von Zaͤrtlichkeit über 
‚eilten Tochter mit Härte zu begeg- 
‚nen, wenn er dad Mitleiden über fo 
‚mancherley Jammer, das eine folche 
Haͤrte über ganze Familien gebracht 
batı gefühlt, wenn er 5. B. Sha⸗ 
‚Sefpeard Romeo und Juliette vor 
fiellen gefehen? Welcher Juͤngling, 
wenn er nicht ganz des Gefühle bes 
raubet ift, wird fich nicht mit dußer- 
Fer Sorgfalt in Acht nehmen, ein 
zaͤrtliches Mädchen, zu deſſen Beſitz 
er nicht gelangen kann, zur Liebe ge⸗ 
gen ihn zu verleiten, wenn er das 
Mitleiden gefuͤhlt hat, das Clemen⸗ 

) Ood. L.. od. i3 vhch. 


niederdruͤkt 
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tinens Wahnwitz in jedem nicht garız 
unempfindlichen Herzen auf das leb⸗ 
haftefte erweket? Ä 


Aus bdiefen und tauſend andern 
Beyſpielen erhellet, was fuͤr gute 
Wuͤrkungen aus dem Mitleiden — 
die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte erfol⸗ 
gen koͤnnen. Vielleicht waͤre es auch 
moͤglich, harte und unempfindliche 
Seelen, die durch fremde Noth noch 
nie geruͤhrt worden, durch ſolche 
Werke allmaͤhlig empfindſam zu ma⸗ 
chen. Was ſie bey den verſchiedenen 
mitleidenswuͤrdigen Scenen des Le⸗ 
bens noch nicht gefuͤhlt haben, koͤnn⸗ 
te ihnen vielleicht durch recht lebhafte 
Schilderungen nach und nach fuͤhl⸗ 
bar werden. 


Allein es verbienet auch angemerkt 
zu werden, daß bag Mitleiden, tie 
alle fonft unmittelbar gute Leidens 
(haften, fchädlich werden kann, 


wenn e8 gu weit getrieben wirds :. Gele 


ner Natur nach benimmt «8 immer 
der Seele von ihrer Staͤrke. Der 
Menfch aber bekommt feinen Werth 
mehr von ben würfenden, als von 
den leidenden Kräften; man fann 
fehr mitleidig und im übrigen fehr 
wenig werth, und feiner, nur ein 
wenig Anftrengung der Kräfte erfor 
dernden, guten Handlung fähig feyn. 
Alſo könnte ber übertriebene Hang 
zum Mitleiden in bloße Weichlichkeit 
ausarten. Alsdann würde es auch) 
zu nichtd mehr dienen, als daß ber 
Mitleidige fich felbft durch feine Em⸗ 
pfindfamfeit elend machte. Wie es 
oft gefchieht, daß Menfchen vor als 
zugroßem Schmergen elend werden, 


‚und zur Erleichterung ihres eigenen 


Elendes nichts mehr thun koͤnnen: 
fo kann auch der, den daß Mitleiden 
‚ in manchen Sällen dem 
Elenden wenig Huͤlfe leiften. Und 
wie es nicht. mehr heilſame Ems» 
pfindfamfeit, fondern hoͤchſtſchaͤdli⸗ 
he Schwachheit ift, jede ung betref- 
— Beſchwerlichteit lebhaft gu fib- 

5. s 
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len: fo ift ein ähnliche® Gefühl für 
andre feine tugendhafte Regung. 
Das Mitleiden muß fich nicht auf 
geringe und in ihren Folgen nützliche 
Ungemächlichkeiten,; vielweniger auf 
blos eingebildetes Elend erſtreken. 
Warum wollte man j. B. mit Leu⸗ 
ten, bie harter Arbeit gewohnt find, 
die damit zufrieden, fich ihren täg- 
lichen Unterhalt: dadurch fchaffen, 
und zugleich nothwendige Geſchaͤffte, 
derer die Gefellfchaft nicht entbebren 
fann, verrichten, Mitleidven haben? 
Oder warum follte man tweichliche 
Menfchen, die von jeder Beſchwer⸗ 
Jichfeit niedergebrüft werden, durch 
Mitleiden noch zaghafter machen? 
Alſo gilt auch Bon diefer an fich lies 
benswuͤrdigen Leibenfchaft,. was 
Ariſtoteles mit Recht von allen 
ſittlichen Eigenſchaften fodert, ſie 
muß das Mittelmaaß nicht viel uͤber⸗ 
chreiten. 
Aus dieſen Betrachtungen uͤber 
die Natur und die Folgen des Mit⸗ 
leidens kann der Kuͤnſtler lernen, 
was er in Abſicht auf daſſelbe zu 
thun hat, Will er Mitleiden erwe⸗ 
ten, fo muß er dag Elend, das un» 
fre Empfindfamfeit reisen fol, leb⸗ 
haft fchildern; für die leidenden Pers 
onen muß er ung einnehmen, muß 
re Unfchuld , ihre Tugend, die ein 
beſſers Schikfal verdiente, oder ihre 
Gelaffenheit und Geduld; daneben 
ihr Leiden, die Unmöglichkeit, ‘daß 
fie fich ſelbſt Helfen, ung fühlen: laf- 
fen; er muß ung helfen, uns ſelbſt 
in die Umſtaͤnde der Leidenden zu fe 
Ken, bamit wir alles recht fühlen; 
‚denn muß ee bisweilen das Mitlei- 
den felbft, das er, oder andere bey 
diefer Sache ſchon fühlen, ſo Aleb⸗ 
aft, als ihm moͤglich ift, ausdrüs 
; weil bdiefes allein ung fchon in 
derfelben Empfindung reijet. Dies 
fes alles bedarf Feiner weitern Aus⸗ 


Ar ifer Weberlegung bat der 
reifer 
Kuͤnſtler zu bedenken, Sehe bag 
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Milleiden, das er in und rege ma> 
chen will, abzielen könne, oder muͤſſe. 
Werke, die auf blos voruͤbergehen⸗ 
des unfruchtbares Mitleiden abzie» 
len, in welchem Gall vielleicht die 
meiften Trauerfpiele find, fo ange 
nehm fie auch fonft feyn mögen, find 
von feiner großen Wichtigkeit, wo 
fie nicht durch Nebenfachen wichtig _ 
werden. Vorzuͤglich wähle der 
Künftler einen Stoff, wodurch er 
Mitleiden erwekt, deffen Wuͤrkun⸗ 
gen, wie vorher gejeiget worden, 
heilfam find; wodurch er Abfchen 
oder Zeindfchaft gegen Graufamfeit, 
Bosheit und gegen Lafter, Furcht 
vor Schwachheiten und Vergehuns 
gen, dadurch andre elend werben 
fönnen, auf eine dauerhafte Weiſe 
in die Gemütber pflanzen kann. 
Aber er huͤte fih, ung ein bloß eine - 
gebildetes Elend, als ein wuͤrkliches 
vorzuftellen. Er fodre nicht von 
ung, daf wir mit einem König 


‚leiden haben, ber durch unverzeih⸗ 


liche Shwachheit darum fi unglüß 


lich fühlt, weil er feine Neigung zu ei» 


ner Buhlerin dem Beften des Staats 
aufjuopfern nicht im Gtande iſt. 
Diefes verdiendt mehr unfern Untoil- 
len, als unfer Mitleiden. Er mas 
che uns nicht mweichherzig, wenn 
Cato den Untergang ber ei 
nicht überleben will, und von 
dem weit größern Elend, ber 


Schmeichler eines Tyrannen, ober 


allenfall8 auch nur ber Zeuge feiner 
Handlungen zu ſeyn, durch einen 
freymwilligen Tod befreyt ; oder wenn 
ein rechtfchaffener Mann, wie Pbos 
cion, ein Opfer der Tyranney wird, 
da fein Tod und mit Hochachtung 
für ihn erfuͤllet. Der Held bedarf 
unfers Mitleidend nicht, und dem 
Tyrannen verabfcheuen wir, ohne 
erft durch dieſes Mitleiden dazu ver⸗ 
mocht zu werden. 


\ Mit 

Wiittelfarben. 
(Maplerey.) Ä 
Man ift über die Bedeutung biefes 
Workts nicht überaf einftimmig. Der 
Hr. von Hagedorn merkt an,*) daß 
diejenigen den Sinn deffelben zu fehr 
“einfchränfen, die nur die Schattis 
rungen, bie zu den Halbfchatten ges 
"Braucht werden, darunter verſtehen, 
‘da man auch in dem ganzen Lichte 
Mittelfarben haben muß; er dehnet 
auch die Benennung fogar auf die 
Zarben aus, wodurch die Würfung 
der Wiederfcheine beſonders audges 
drüft wird. Nach diefen Begriffen 
Hehört jede Farbe oder jebe Tinte, 
die aus Vereinigung zweyer in ein- 
ander übergehender Farben entftcht, 
oder derfelben zu Huͤlfe kommt, zu 
den Mittelfarben. Die Mittelfars 
‚ben aber befommen nach ihrem Ur. 
fprung und ihrer Anwendung ver. 
ſchiedene Namen. In fofern fie 
aus ganzen Farben durch Vermin⸗ 
derung ihrer tärfe entfichen, ters 
"ben fie gebrochene Farben genennt; 
und indem fie zu Schattirungen zwi⸗ 
ſchen Licht und Schatten gebraucht 
werden, bekommen fie den Namen 
der Halbfchatten und der Zwiſchen⸗ 

farben. * 
ueberhaupt alſo gehoͤren alle Tin⸗ 
ten, wodurch die eigenthuͤmliche Far⸗ 
be eines Gegenſtandes von dem höch⸗ 
ſten Licht allmaͤhlig abnimmt, es ſey, 
daß ſie ſich in ganzen oder halben 
Schatten verlieret, oder nur in eine 
andere weniger helle Farbe heruͤber⸗ 
eht, zu den Mittelfarben. Man 
Sieht Köpfe von van Dyk, an benen 
man feine Schatten wahrnimmt, ob 


fie. fich gleich vollfommen runden. 
Diefe Würkung iſt eben ſowol den ft 
Mittelfarben zugufchreiben, al& die 


Ähnliche Würfung, bie durch Licht 
und Schatten erhalten wird. Die 
meiſten Farben alfo, die von dem 


2) ©, Betrachtungen Äber die Mablerep 
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Pinſel auf das Gemählde getragen 
werben, find Mittelfarben, und durch 
fie wird die wahre Haltung und Hars 
monie hervorgebracht. Die flache 
chinefifche Mahlerey unterfcheidet fich 
von der unfrigen durch den gänzlichen 
Mangel der Mittelfarben. 

Einigermaßen könnte die Haltung 
ohne Mittelfarben, durch bunfele 
Schraffirungen erreicht werden, wo⸗ 
von wir an vielen Kupferftichen 
etwas Aehnliches fehen. Aber bie 
wahre Farbe der Ratur, die wun« 
berbare Harmonie, da aus unzaͤh⸗ 
ligen Tinten, deren jede ihre beſon⸗ 
bere Farbe hat, nur ein einziges 
warmes und duftendes Farbenkleid 
bes Nakenden entfteht, fo wie ber 
liebliche Schmelz und dag Durchfich. 
tige, wodurch, wie Hagedorn ſich 
glüflic) ausdräft,*) Die Schatten 
gleichfam nur über die Gegenftände 
fchweben, dieſes iſt die Würfung 
ber Mittelfarben. 

Alfo hängt die wahre Vollkom⸗ 
menheit des Colorits ganz von den 
Mittelfarben ab. Sie find es, die 
ung in den ſchoͤnſten Gemählden der 
Niederländer bezaubern, und ung 
vergeffen machen, daß wir ein Ge⸗ 
mäblde ſehen. Ohne fie fann fein 
Gemählde in Erfindung, Zeichnung 
und Anordnung groß feyn; fein aus 
ber Natur nachgeahmter Gegenftand 
aber fein wahres Anfehen bekommen. 
Nur ein außerorbentlicher Fleiß, den 
viele an den holländifchen Mahlern 
u verachten fiheinen, von einem 
Schft empfindfamen Auge unterftügt, 
führet zu der Fertigkeit die wahren 
Mittelfarben der Natur zu entdefen, 
und die Gegenftände in der vollkom⸗ 
* Färbung dee Natur vorzu⸗ 


elien. 
Nichts würde vergeblich ſeyn, 
als den jungen Mahler durch Kegeln 


in der Kunft der Mittelfarben unter. 


rich» 
*) Betrachtungen über bie Mablercy 
©, 302, 


se 3 Mir 


richten zu wollen. Hat er bag feime | 


‘Gefühl, was dazu erfobert wird, fo 
fann man ihm weiter nichts fagen, 
als dag ihm eine genaue Beobach⸗ 
tung der Natur und der. wunderba- 
zen Werfe der Niederländer empfoh- 
len wird. 


Mittelſtimmen. 


Wuſit.) 
Sind in einem Tonſtuͤk die Stim⸗ 
men, welche außer dem begleitenden 
Baſſe — durch har⸗ 
moniſche Ausfuͤllungen begleiten. 
Denn in vielſtimmigen Sachen, da 
jede Stimme ebenfalls eine Haupt⸗ 
melodie hat, wuͤrde dieſer Name un⸗ 
recht den zwiſchen dem Baſſe und 
dem Discant liegenden Stimmen ge⸗ 
eben werden. Die Mittelſtimmen 
aben nie eine nach allen Theilen 
ausgearbeitete Melodie. Zwar iſt es 
allemal ein großer Mangel, wenn ſie 
nz ohne Geſang und für ſich bes 
—2 Ausdruk ſind; aber ihre 
Melodie muß ſehr le feyn, da⸗ 
mit fie den Haupfgefang, den fie 


gleihfam nur von weiten begleiten, . 


nicht verdunfeln mögen. 

Die Hauptmelodie ift allemal das 
Weſentliche des Tonftüfs,*) nad) 
ihr der Baß, der die Harmonie lei» 
tet; die Mittelftimmen müffen aus 
der Harmonie, oder Zolge der Ac» 
corde die ſchikllchſten Tone zur Uns 
terffügung des Geſanges nehmen. 
Eind fie felbft ohne alle Melodie 
und nur aus eingelen, zwar in ber 
Harmonie richtigen, aber unter fich 
‚nicht zufammenhangenden Tönen 
jufammengefebt; ift darin nichts 
von Taft und Rhythmus: fo lei- 
ſten fie auch wenig Hülfe, und es 
wäre, in folchem 
daß die Hauptſtimme blos durch 
den Generalbaß Begleiter wuͤrde. 
Zu dem kommt noch), daß in fol 
chem alle diejenigen,. welche die 

9— ©. Melodie. " Pe | 


all eben. fo gut, 
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des Stüfs nicht enmpfinden, folge 
lich nicht einmal, wie es feyn follte, 
ihn: durch. guten Vortrag unterſtũ⸗ 
gen koͤnnen. 
Alſo iſt nothwendig, daß jede Mit⸗ 
telſtimme einen mit der —— 
die im Charakter uͤbereinſtimmenden 
Geſang habe, der hoͤchſt einfach ſey. 
Nur da, wo die Hauptſtimme ent⸗ 
weder paufirt, oder aushaltende Td- 
ne bat, ift den Mittelftimmen er⸗ 
laubt, einige eigene Säge, oder Ge⸗ 
danke vorzutragen, wenn es nur 
auf eine Art geſchieht, die dem Haupt: 
geſang keinen Abbruch thut. Man 
nimmt in die Mittelſtimmen diejen⸗ 
gen zur vollen, Harmonie gehörigen 
Töne, die weder der Baß noch ‚die 
Hauptftimme haben. Uber einem 
beffern Gefang diefer Mittelftimmen 
zu gefallen, wird auch wol ein fol 
cher Ton weggelaffen, und dagegen 
ein anderer verdoppelt. Dieſes m 
vornehmlich in. Wittelftinmen, bie 
beutlicy gehört. werden, bey Leitts— 
nen, die darin vorkommen, beobach⸗ 
tet werden. Darum iſt in folgenden 
Beyſpielen | 





das erfie und zwehte, da dad Subſe⸗ 
‚ mitonium in der Mittelſtimme feinen 
natürlichen Gang über ſich — 


Wit 
bern bepden andern, da Die Täne mans 
nichfatriger find, vorzuziehen. 
Es iſt eine Hauptregel, daß bie 
Mittelſtimmen ſich in, den Echranfen 
hrer Ausdehnung halten, und nicht 

ber die Hauptflimme in der Höhe 
eraustreten, teil diefe dadurch wuͤr⸗ 
verdunfelt werden. Auch muß 
man fich nicht einfallen laffen, einen 
Gedanfen .in der Hauptſtimme abzur 
brechen, und feine Zortfegung einer 
Mittelſtimme zu überlaffen. 
VUeberhaupt gehoͤret mehr, als bloſ⸗ 
— der Harmonie, zw Berfer» 
igung guter Mittelftimmen. Ohne 
feinen Geſchmak und fcharfe Beur⸗ 
eheilung werden fie entweder zu ei: 
nem die Melodie verdunfelnden Ges 
täufch, oder zu einem gar nichts bes 
deutenden Geflapper. 
Die befte Wärfung thun die Mit 
telftimmen, in benen die zur Voll: 
ftändigfeit der Harmonie nöthigen 
Töne auch zugleich eine fingbare Me- 
fodie ausmachen. Am reineften klin⸗ 
get die Harmonie, wenn die Tune in 
den Wittelſtimmen fo vertheilt find, 
daß alle gegen einander harmöniren. 
So flinget,.d | 


als dieſer: 


weil hier wegen der an einander lie⸗ 
ende Toͤne f und g eine Secunde 
Bike wird. Unangenehm werden 
ie Mittelſtimmen, wenn die Har⸗ 
monie, wie bisſsweilen in den Wer⸗ 
ken großer Harmoniſten, die gerne 
ihre Kunſt — wollen, gerchisht 
e mit en überhäuft. iſt. 

er laffen bisweilen gute Melodi- 

fen in Arien, die vorzüglich einen 
gefaͤligen Gefang haben follen,- bie 
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Bratfche mit dem Baf im Unifonus 
gehen. Wie die Mittelſtimmen zu 
Arien zu behandeln feyen, kann man 
en beften aug den Grauitifchen Opern 
chen. ! 
Kernen geringen Vortheil ziehe 
man aus den Miktelftinimen in ges» 
wiſſen Stüfen daher, daß eine ders 
felben die Bewegung richtig bezeiche 
net, wenn fie durch die Melodie, wie 
oft gefchicht, nicht deutlich angeseis 
getwird, Davon giebt die Graumi) 
fche Arie. aug der Oper Oleopatra; 
Ombra amata etc. ein ſchoͤnes Bey⸗ 
fpiel. Die Hauptmelodie hat einfas 
che aushaltende Tine, die den Ge; 
fang höchft patherifch machen; die 
Mitrelftimmen aber geben bie Bewe- 


gung an. 


MIETE" 
G6Gaubkunſt) 

Die Einheit, nach welcher in der 
Baukunſt die verhaͤltnißmaͤßige Groͤſ⸗ 
fe jedes zur Verzierung dienenden 
Theiles beftimmt wird. JIudem ber 
Haumeifter' den Aufriß gewiſſer Ges 
bäude geichnet, mißt er die Theile 
nicht nad) der abfoluten Große in 


Fußmaaß, "fondern blos näch der 


verhältmißniäßigen, in Möbeln und 
befien Fleinern Theilen. Der Model 
ift nämlich Feine beſtimmte Größe, 
wie em Fuß, oder eine Elle, ſon⸗ 
bern unbeſtimmt, die ganze oder 
halbe Dife einer Saͤule Iſt die 
Säule fehr Hoch, und Folglich auch) 
febe dif, fo ift der Mobdel groß; iſt 
ie Saͤule Hein, fo wird anch der 
Model flein. 

Pirruvius, und feinem Beyſpiel 
zufolge Palladio, Serlio und Skam⸗ 
mossi nehmen überall die ganze Dife 
der Säufe; nur im der borifchen 
Drdnung nehmen bie drey erften die 
halbe‘ Säulendife zum Model an. 
Mir Haben, nach dem Benfpiel vieler 
andrer, die halbe Säulendife durch ⸗ 
aus zum Model angenommen, 
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Da in jedem Gebaͤude Theile vor⸗ 
kommen, deren Groͤße weit unter 
dem Model iſt, ſo muß dieſer in llei⸗ 
nere Theile eingetheilt werden. Die 
meiſten Baumeiſter theilen ihn in 
30 Theile ein, die ſie Minuten nen⸗ 
nen; wir folgen dem Goldmann, der 
den Model in 360 Theile eintheilt. 
Nach diefen Erläuterungen muͤſſen 
alle Beftimmungen ber. Berhältniffe 
verftanden werden, mwelcheinden, die 
Baukunſt betreffenden Artifeln biefes 
Werks vorkommen. 
Der Baumeifter, welcher einen 
Plan macht, hat zwey Maafftäbe, 
nach denen er fich richten muß, den, 
weicher die abfoluten Größen angiebt, 
und der folglich nach Ruthen, Fuß 
und Zoll eingetheilt ift, und denn 
den, wodurch er die VBerhältniffe be 
flimmt, und der nach Modeln und 
deffen Theilen abgetheilt if. Er muf 
alfo wiffen, den Modelmaaßftab mit 
dem andern zu vergleichen. Geſetzt, 
e8 wäre einem aufgegeben, ein Ges 
bäube von jonifcher Art aufzuführen : 
der Platz, den ed einnehmen foll, wird 
ihm gegeiget; er mißt denfelben nad) 
Muthen und Fuß aus. Aug der 
Größe dieſes Plages wird. auch die 
Hoͤhe des Gebäudes von ihm derge⸗ 
ftalt beftimmt, daß es nach Maaßge⸗ 
bung feines Gebrauchs und des Pla» 
bes, ben es einnimmt, mol propor- 
tionirt werde; bie Höhe wird alſo zu⸗ 
erft nad) Rutben- und Fußmaaß be 
fimmt, und daraus muß hernach 
bie Größe des Models‘, hergeleitet 
werden, 4 
. Man nehme an, der Baumeifter 
habe gefunden, daß fein Gebäude von 
einer, durchgehenden. jonifchen Ord⸗ 
nung, don ber Erde biß oben au den 
Kranz, 60 Fuß Hoch ſeyn muͤſſe. Um 
un die Zeichnung machen zu fin. 
nen, muß er nothwendig einen Maaß⸗ 
ftab ‚nach Modeln haben, folglich 
muß er. soiffen, wieviel Fuß und Zoll 
der Model fey. Er weiß, daß die 
gang Prbnung vom Fuß der Saͤult 


* 
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bis oben an ben Kranz 31: Model 
fepn muß; ) mithin müffen 6o Fuß 
21 Model * wenu nämlich Die 
Säulen mit ihren Füßen gerade auf 
bem Boden fiehen. In diefem Fall 
alfo nimmt man den zıflen Theil 
von 60 Fuß, das iſt, 2 Fuß so Zoll 
32% Linie für den Model. Hieraus 
ift offenbar, mie in andern Fällen zu 
verfahren wäre. 

Wollte man dem Gebäude einen 
burchlaufenden Fuß von 6 Fuß hoch 
geben, und die Säulen erft auf die 
fen Fuß ftellen: fo würde die Säus 
Ienordnung nur. noch 54 Fuß hoch 
werden; mithin wäre alsdenn ber 
Model nur der zufte Theil von 54 
Fuß oder 2 Fuß 55 Zoll. Wollte 
man noch überbem die Säulen auf 
Säulenftühle flellen, und diefen 4 
Model geben: fo ift flar, daß bie 
ganze Hohe der Ordnung alddenn von 
25 Mobeln müßte genommen. wer 
ben, Mithin wäre in diefem Fall 
ein Model der 25ſte Theil von 60 
oder von 54 Fuß, 

Pignola, ber jeder Saͤulenrb⸗ 
nung ihre eigene. Höhe. giebt, findet 
den Model auf folgende Weife. Er 
theilt die ganze Hohe im 19 Theile. 
Davon nimmt er 4 Theile zum Pos 
ſtament, 3 zum Gebälfe und die 
übrigen 12 für die Saͤule. Wil man 
fein Poftament haben, fo wird die 
ganze Hohe in, fünf Theile. getheilt, 
davon einer zum Gebälfe, und vier 
a werden. Wobey 
aber offenbar iſt, daß das Verhaͤlt 
niß des Gebaͤlkes zur Saͤule in den 
zwey Faͤllen nicht daſſelbe bleibet 

Dieſes gilt nur von den Gebaͤuden 
von einer einzigen durchgehenden 
Ordnung. Sollen zwey oder meht 
Drbnungen auf einander kommen, fg 
hat nothwendig jede Ordnung ihren 
befondern Model. In zwey auf eins 
ander fichenden Ordnungen muß der 
Model ber obern zu bem Model der 

untern. 

) S. Saulenerbnunnes.. 
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untern, auf welcher jene ſteht, ſich 
verhalten, tie die Dike des untern 
Stammes zu ber Dife des eingezo⸗ 
genen Stammes.*) Alsdenn wird 
die Berechnung bed Models etwas 
ſchwerer. Ein Beyſpiel aber kann 
hinlaͤnglich ſeyn, die Art dieſer Ber 
rechnung zu lehreeen. 4 
Laßt ung ſetzen, es muͤſſe ein Ge 
bäude 100 Fuß hoch, von zwey 
einander fiehenden Ordnungen, einer 
niedrigen und einer hohen, aufgeführt 
werden, und die Säulen follen-auf 
Poßamenter von vier Modeln kom⸗ 
men. Auf diefe Art wirb die ganze 
Höhe der untern niedrigen Ordnung 
24 Model, der höhern.aber 28 Mo⸗ 
bei ſeyn.“) Mithin mäffen die 24 
Model der niedrigen und die 28 Mo 
del der hoͤhern Ordnung hundert Fuß 
ausmachen. Allein dabey muß auch 
dieſe Bedingniß ftatt haben, daß die 
obern Model zu den untern fich vers 
ra wie 4 zu 5. Denn fo verhält 
ich die: untere. Dife den niedrigen 
Säule zu der: obern Dike, Wenn 
man alfo, für den unsern Mobel x fer 
get, und für dem obern y, ſo muͤſſen 
Er bepde Bedingniſſe erfuͤllt wer: 
n: Zu | 


da 2 z — 524. 

2. daß 24 x + 28 y=— aioo. 
Daher findet manx oder den untern 
Model 2 Fuß; den obern aber 
2 Fuß und 33. Dieſemnach wuͤrde 
das untere Geſchoß 24 mal 2 Zy; 
oders 1 34 Fuß, das obere 48. Fr Zuß 


werden. 
Wiewol der Model feine beftimmte 
Größe Hat, fo Hat man doch noch 
fein fo großes Gebaͤude geſehen, 'def- 
fen Model uͤber vier Fuß, noch ein 
fleines, deſſen Model unter einem 
geweſen waͤre. Außer dem Mo⸗ 
bei, - wodurch: die Verhaͤltniſſe der 
Daupttheile beſtimmt werden, giebt 
es noch einen andern, ber blog 
Verzierung der Chären und er 
SuUeberſtelung · 
Eaulenordnungg. 
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gebraucht wird. Sind an dieſen Oeff 
nungen Saͤulen, ſo wird der Modei, 
ſo wie der Hauptmodel nach der Saͤu⸗ 
lendike genommen. Werden aber 
dieſe Oeffnungen blos mit Einfaſſun⸗ 
gen verzieret, ſo kann fuͤglich die Hoͤ⸗ 
he des Geſimſes zum Model genom⸗ 
men werden. | 


> Model, 
2: Beichnende Künfe.) 
So nennet man die Perſon, welche 
in Zeichnungsſchulen von dem Mei⸗ 
ſter derſelben, nafend und in einer 
von ihm gewaͤhlten Stellung hinge⸗ 
ſtellt wird, damit die Schuͤler dar⸗ 
nach zeichnen koͤnnen. Doch wird 
der Name bisweilen auch andern aus 
Thon, Gyps, oder einer andern Ma⸗ 
terie gebildeten Figuren oder Formen 
gegeben, nach welchen ein Werk ge⸗ 
zeichnet, oder gebildet wird. W 
von Mahleracademien die Rebe iſt, 
ſo bedeutet Modell insgemein einen 
lebendigen Menſchen, det wegen ſei⸗ 
ner Schönheit und gutem Verhaͤltniß 
aller Gliedmaaßen den Nachzeichnern 
zum. Mufter diene. Modelliren 
nennt man Formen aus Wache oder 
Thon bilden, welche hernach zu Mus 
fern dienen. Wenn nämlich der 
Bildhauer ein Werk von Holz, Stein 
oder Metall verfertigen foll, fo kann 
er nicht wie der Mahler fich mit eis 
ner davon gemachten Zeichnung, im 
welcher die fen entworfen, ‚und 
alimäplig in völliger Reife vorgeſtellt 
werben, behelfen; er muß nothwene 
dig ein ſeinem künftigen Werk aͤhnli⸗ 
ches und wuͤrklich förperliches Bild 
por ſich haben. . Diefed wird von eis 
ner gemeinen, zäben und toeichen 
Materie gemacht, damit man mig 
Leichtigfeis fo lange daran ändern, 
davon wegnehmen, ‚oder. dazu fegen 
koͤnne, bis man das Bild fo hat, wie 
es die Phantaſie, oder die Natur, dem 
Künftler zeiget. Erf, wenn das 
Model nohfommen fertig if, nimmt, 
er 
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der Bildhauer den Marmor zur Hand, 
den er fo genau als meglich nach 
feinen Modell aushaut. Das Mo: 
belliren ift alfo dem Bildhauer eben 
ſo nothwendig, als das bloß: Zeich⸗ 
nen dem Mahler. Aber in gar viel 
Faͤllen ift es auch diefem beynahe 
unentbehrlih. Es komme ihm nicht 
nur in einzelen Figuren, ſondern vor⸗ 


nehmlich bey Gruppirung derſelben lang 


und zur —— Beobachtung des 
Lichts und Schattens, auch der Per⸗ 
iv ſehr zu ſtatten, wenn er feine 
iguren in den Stellungen, die er 
nen zu geben gedenkt, modelliren, 
und denn in Gruppen nach der ihm 
efaͤlligen Anordnung vor ſich ſetzen 
nun. ) Es iſt deswegen ben An- 
ngern der Mahlerey ſehr anzura⸗ 
then, daß fie mit der Zeichnung auch 
das Modelliren lernen, wovon ver 
fehiedbene große Mahler guten Bor 


Speil’gezogen haben. 
FE WEOPerI. (uſit.) 
8 Wort ‚hat zweyerley Bedeu 


fung. Urſpruͤnglich bedeutet es die 
Art eine angenommene Tonart im Ge 
fang und der Harmonie zu behandeln, 
oder die Art Der Folge-ber Accorde 
vom Anfange bis zum Schluß, oder 
jur völligen Ausweichung in einen ans 
dern Ton. diefem Sinn braucht 
Martianus Capella das WortModu. 
Jatio ; undin diefem Sinne fann man 
von den Kirchentonarten fagen, jede 
babe ihre eigene Modulation, daß 
ift, ihre eigene Art fortzufchreiten, 
und ſſe zu machen. Gemeinig⸗ 
lich aber bezeichnet man dadurch die 
Kunft, den Geſang und die Harmonie 
aus dem Hauptton durch andre Ton. 
ern vermittelſt fchiklicher Auswei⸗ 
chungen durchzuführen, und von 


denfelben wieder im den erficn, odee Mo 


KHauptton, darin man immer dag 
Tonftüt fchließt, einzuienten,. 
Y G. Anordnung IK, ©, 87. 


Man koͤnnte 
zu moduliren, 


Mo'd 

AIn ganz kurzen Tonſtuͤben alſo 
die durchaus in einem Ton geſetzt 
find, oder im langen Stüfen, ba 
man im Anfang eine Zeitlang in 
dem Haupttone bleibet, che man 
in andre ausmeichet, beſtehet die 
gute Modulation darin, daß man 
mit gehdrigee Mannichfaltigfeit den 
Geſang und die Harmonie eine Zeit 
in dem angenommenen 

fortfege, und am Ende darin bes 
ſchließe. Dieſes erfodert twenig 
Kunſt. Es fommt blos darauf an, 
daß gleich im Anfange der Ton 
durch den Klang feiner mefentlichen 
Saiten, ber Octav, Quint und 
Terz dem Gehdr eingepräget werde; 
hernach, daß der Geſang, fo wie 
bie Harmonie, durch die verſchiede⸗ 
nen Töne der angenommenen Ton 
leiser durchgeführt, hingegen Feine 
berfelben fremde Tine, weder im Ge⸗ 
—— in der Harmonie, gehört 


Dabey iſt aber eine Mannichfab 
tigkeit von Accorden nothwendig, 
damit das Gehör die noͤthige Ab» 
wechslung empfinde, “ 
nicht,- wie magere Harktoniften thun 
nur immer fich auf zwey oder deep 
Accorden herumtreiben, oder in Ber 


dag Gefuͤhl deſſelben aus⸗ 

ſchen, «eine ihm fremde Saite 

Te 4 Aber es muß uns wine 

) gefcheben,. u man 
muß fie; fogleich Wieder ‚nerlafl 

in Cu; anftatt alſo 


auf 
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auch wol auf folgende Weiſe fort⸗ 


ſchreiten, 





ohne daß durch die zwey fremden Toͤ⸗ 
ne, die hier gehoͤrt werden, das Ge⸗ 
fühl der Tonleiter C dur ausgeloͤſcht 
‚würde. Nur muͤſſen nicht folche 
fremde Töne genommen werden, bie 
der Tonleiter voͤllig entgegen find, 
wie wern man in C dur Cis oder Dis 
bören ließe; denn dadurch wuͤrde for 
gleich das Gefühl einer fehr entfern⸗ 
sen Tonart ertveft werben. | 

Man kann auf biefe Weife ganze 
Stüfe, oder Abfchnitte von zwölf, 
ſechs zehn und mehr Taften machen, 
ohne langweilig zu werden.*) Die 
ſes fen von der Modulation in einem 
Ton gefagt. 

Die andere Art, ober das, was 
man inggemein durch Modulation 
verftehet, erfodert fehon mehr Kennt: 
niß der Harmonie, und iſt größern 
Echmierigfeiten unterworfen. Es 
ift fein geringer Theil der Wiſſen⸗ 
ſchaft eineg guten Harmoniften, län» 
geren Stüfen durch oͤfteres Abwech⸗ 
feln des Tones eine Mannichfaltig« 
feit zu geben, wobey feine Härte, 
die aus ſchnellen Abwechslungen ent 
fieht, zu fühlen fey. Diefer Punkt 
verdienet demnach eine genauere Be 

trachtung. 


) Man fehe mas hierüber in dem Urs 
. F Fortſchreitung ‚angemerkt wor⸗ 
en. — 


Deister To, 


Mod 837 


Bon ber Nothwendigkeit, in laͤn⸗ 
gern Stüfen Gefang und Harmonie 
durch mehrere Tone hindurch zu fuͤh⸗ 
ren, zulegt aber wieder auf den erften 
Hauptton zu forimen, und von dem 
Ausweichungen und Schlüffen, wo⸗ 
durch diefe Modulation erhalten wird, 
ift bereits in einem andern Artikel 
gefprochen worden, *) den Anfänger 
bier vor Augen haben müffen. Dort 
iſt auch gezeiget worden, wie die ver» 
fchiedenen Tone am natürlichften und 
ungeswungenften auf einander fol 
gen Finnen, und wie lange man fich 
ohngefähr in jedem neuen Ton aufs 
—— koͤnne, ohne ſich ganz in der 

odulation zu verirren. Aber man 
maß wol merken, daß jene Megeln 
nur gelten, in fofern es um einen 
gefälligen und wolfließenden Gefang 
zu thun ift. Der Ausdruf und die 
Sprache der Leidenfchaft erfodern 
oft ein ganz anderes Derfahren. 
Wenn fi) die Empfindung fchnell 
wendet, fo muß aud) der Ton ſchnell 
abwechſeln. Alſo bleibet ung bier 
noch übrig, von den allgemeinen 
Negeln der guten Modulation zu 
fprechen. 

Sie iſt nicht in allen Arten der 
ZTonftüfe denfelben Regeln unterwor⸗ 
fen. Das Recitativ erfodert mei⸗ 
ſtentheils eine ganz andere Modulas 
tion, als der eigentliche Gefang; die 
Tanzmelodien und die Lieder find in 
der Modulation fehr vieleingefhränfs 
ter, als die Arien, und diefe mehr, 
als große Eoncerte. Alfo fommt bey 
der Modulation die Natur des Stüfs 


‚und befonderg feine Länge zuerft in 


Betrachtung. Hernach muß man 
auch bedenken, ob die Modulation 
blog eine gefällige Mannichfaltigfeit 
und Abwechslung zur Abficht habe, 
oder ob fie zur Unterftüßung des Aus⸗ 
druks dienen foll. Dergleichen Bes 
trachtungen geben dem Tonfeger in 
befondern Faͤllen bie Regeln feines 


| | Were 
5 *) ©. Urt, Auhweigung. 
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Verhaltens an, und zeigen ihm, wo 
er weiter von dem Hauptton aus 
fchweifen fönne, und wo er fi) im» 
mer in feiner Nachbarfchaft aufhal⸗ 
ten muͤſſe; wo er ſchnell und allen» 
falls mit einiger Härte in entfernte 
Töne zu gehen hat, und wo feine 
Ausweichungen fanfter und alls 
mäblig fenn follen. Lauter Bes 
trachtungen von Wichtigkeit, wenn 
man ficher feyn will, für jeden be 
fondern Fall die befte Modulation 
zu wählen. 


Durdy die Modulation fann der. 


Yusdruf fehr unterftügt werden. In 
Stuͤken von fanftem und etwas ruhis 
gem Affekt muß man nicht fo oft aus⸗ 
weichen, als in denen, die ungeftüs 
mere keidenfchaften ausdrüfen. Ems: 
pfindungen verdricßlicher Art vertras 
gen und erfodern fogar eine Modus 
lation, die einige Härte hat, da ein 
Ton gegen den nächften eben nicht all» 
zufanft abfliht. Wo alles, was 
"zum Ausdruk gehdret, in der groß. 
ten Genauigfeit beobachtet wird, da 
ſollte auch die Modulation fo durch) 
den Ausdruf beſtimmt werden, daß 
jeder eingele melodifche Gedanfe in 
dem Ton vorfäme, der fi am be 
ften für ihm ſchiket. Zärtliche und 


ſchmerzhafte Melodien, follten ſich 


nur in Molltönen aufhalten; die 
muntern Durtöne aber, die in ber 
Modulation des Zufammenhanges 
halber nothwendig. müffen berührt 
werden, follten gleich wieder verlaf 
fen werben. 


Es ift einer der ſchwereſten Theile 
der Kunft, in der Modulation uns 
tadelhaft zu ſeyn. Deswegen ift 
zu bedauern, daß die, welche uͤber 
die Theorie der Kunſt ſchreiben, 
ſich uͤber dieſen wichtigen Artikel ſo 
wenig ausdaͤhnen, und genug ger 
than zu haben glauben, wenn fie 
zeigen, toie wan mit guter Art von 
dem Haupttone durch den ganzen 
Zirkel der 24 Töne herumwandeln, 


Mon 


und am Ende wieder in den erften 
Ton einlenfen fole. Die Duette 
von Braun können hierüber zu Mu⸗ 
fern dienen. 


Monochord. 
(Muſik.) 


Ein Inſtrument von einer einzigen 
Sayte mit einem beweglichen Staͤg 
und mit Eintheilungen, wodurch man 
ſehen kann, wie der Ton der Sayte 
nach Verhaͤltniß ihrer ab⸗ und zunchs 
menden Länge höher oder tiefer wird. 
Die Alten nannten dieſe Sayte, den 
Eanon. Man macht die Monochor⸗ 
de bisweilen von drey oder vier Gays 
ten, damit man nach genau abgemef* 
fener Länge jeder Sayte den Grunds 
ton mit feiner vollen Harmonie auf 
dem Sinftrument haben koͤnne. Befs 
fern Klanges halber wird daffelbe 
hohl, mit einem Reſonanzboden, und 
mit Taften zum Anfchlagen der Says 
ten gemacht. 


Wiewol in der Mufif das Gehdr 
in Abficht auf den Wolflang der 
einzige Nichter ift, auch vermuth⸗ 
lich alle alten und neuen Zonleitern 
und Temperaturen, in fofern die {ns 
firumente würflich darnach geſtimmt 
find, blos durch dag Gehoͤr gefuns 
den worden; fo muß fich dadurch 
Niemand verführen laffen, zu glaus 
ben, daf die mathematifche Beſtim⸗ 
mung ber Intervalle, die dag Mo: 
nochord an die Hand giebt, etwas 
unnüges fey. Sie leitet nicht nur 
auf die Entdefung der wahren Urfas 
chen aller Harmonie, *) fondern dies 
net auch noch zu verfchiedenen nuͤtz⸗ 
lichen Beobachtungen, wie wir bald 
geigen werden; befonders wenn man 
ein Monochord bat, auf welchen die 
Sayten durch Gewichter Finnen ge 
fpannt werden. 

Man 


2) ©. Confemank 
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Man ftelle fich vor ABCD fepber db; cd, ef und gh’fenen ale im 


Raften zu einem Monochord, ab, cd, 
ef, ghfeyen vier 





gleich lange und gleich ftarf gefpannte 
Sayten; bb/,.dd‘, ff, hh‘, feyen 
* die Taften, vermittelft deren die Say⸗ 
ten durch Federn oder Hämmerchen 
fönnen in Klang gefet werden; ik 
und Im feyen Schieber, an den En» 
den k und m mit Stägen verfchen, 
ſo daß von dem Anfchlagen der Tas 
ſten dd‘ und ff, von der zweyten 
und dritten Sayte nur die Längen kd 
undmf Elingen; endlich fen auch bey 
n genau auf der halben Länge der 
vierten Sayte, ein Stäg gefeßt, fo 
daß nur die halbe Sayte nh Flinge. 
Um nun den Gebrauch eines fol 
hen Monochorbs zu begreifen, ift 
vor allen Dingen zu merken, daß die 
Toͤne folcher gleich difen und gleich 
gefpannten Sayten um fo viel höher 
werden, als die Sayten in der Länge 
abnehmen. Man fee, die Sayten 


r 


Unifonug geftimmet, und geben den 


Ton.an, der gemeiniglich mit dem 
Buchftaben C begeichnet wird. Wuͤr⸗ 
de man nun anf einer Sayte gh den 
Stäg gerade auf die Hälfte der Says _ 
te in.n fegen, ſo wuͤrde die halbe 
Sayte nh den Tonc, die Dctave von 
C angeben; und wenn der Schieber 
Im fo weit eingefchoben würde, daft 
mf gerade 5 der ganzen Länge der 
Sayte ef oder ab wäre, fo gäbe die 
Sayte mf die reine Duiunte von C 
oder G; und wenn ik fo weit einge» . 
ſchoben würde, daß die Länge kd 


genau 4 der ganzen Sayte wäre, fo 


gäbe k.d die reineftegroße Terz von C. 
Bequemer für den würffichen Ges 
brauch wäre es, wenn die vier ledis 
gen Sayten, che die Etäge daran 
fommen, fo geſtimmt wären, daß 
ber Ton ber erfiern ab, eine reine 
Octave tiefer, als die Tone der drey 
andern wäre. \ 

Dieſes vorausgefehtr kann mar 


* leichte fehen, wie ein ſolches Inſtru⸗ 


ment zur Prüfung einer Temperatur 
Fönne gebraucht werden. Ein Bey: 
fpiel wird die Sache am beften er» 
käutern. Gefegt alfo, man wollte 
die Kirnbergerifcbe Temperatur pruͤ⸗ 
fen, nachdem man fie einmal durch 
Zahlen nach. den Längen der Sayten 
ausgedrüft hat.*) Da die Reinig- 
feit der Harmonie hauptſaͤchlich auf 
ber Befchaffenheit des Dreyflangeg 
berubet, indem die Conſonanzen die 
wenigften Abweichungen von der voll» 
fommenen Xeinigfeit vertragen: fo- 
ift es hinlänglic), um eine Temperar 
tur zu prüfen, twenn man alle darin: 
vorfommende Dreyflänge durch dagi 
Gehör beurtheilet- Denn wenn diefe 
gut confoniren, fo ift gewiß aud) die, 
ganze Tempergtur gut. 

Zubvoͤrderſt alfo fuche man alle bare. 
in vorfommende Ffleine und große 
Terzen heraus, und begeichne fie durch 

2: | 


—— die 
*) ©. Temperatur. 
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die ihnen zufommende Zahlen, als 
kleine Terzen: C-bE, #3, Cis-E, 137%, 
Fis-A, 444, A-c, 454, E-G, 43 
große Zerzen: C-E, %, B-d, 3, 
E-Gis, 494, F-A, +44, A-Cis, 4944; 
hernach auf gleiche Weife die Duins 
ten, deren in diefer Temperatur dies 
rerlen vorfommen, nämlich C-G, #; 
D-A,4$$; A-e, 35%, und Fis-Cis, 
‚72333. Hierauf trage man auf dem 
Sronochordlängft der zweyten Sayte 
cd, alle kleinen und großen Terzen 
auf; daß ift,. man trage von d nach 
k, 33, vonder ganzen Länge der Say⸗ 
te cd; hernach nach k’ trage man 


924 von derganzen Länge; nach k“, 


155 derfelbentänge und fo fort, bie 
man gar alle großen und Fleinen Ter⸗ 
zen längft der Sayte cd hat. Auf 
eben diefe Weife trägt man die Quin⸗ 
ten längft der Sayte ef auf. 

Um nun die Temperatur auf bie 
Probe zu fegen, fo darf man nur bie 
Dreyklaͤnge aller 24 Tone durch das 
Gehör prüfen. Man fängt vonC dur 
an, fchiebet ik fo, daß der Stäg k 
auf dem Punkt der Eintheilung $ fles 
he, Im ſchiebet man ‚auf den Punkt 
5, fo hat man den volllommen yeis 
nen großen Dreytlang von C. NHiers 
auf nehme man Cis dur, und fchiebe 
zu dem Ende ik auf die Eintheilung 
34, Im aber laſſe man auf $ ftchen, 
fo hat man einen Dreyflang, der 
dem von Cis. dur voͤllig ähnlich ift. 
Echiebet man nun wechſelsweiſe ik 
auf 4, und denn auf $4, fo wird cin 
feines Gehoͤr bald fühlen, in wie 
weit im legtern Falle, wenn er fo 
gleich auf den erfien folget, die Har⸗ 
monie noch gut fey. So fann man 
durd) alle 24 Tine verfahren. 

Man kann -alfo jede Tonleiter, und 
jedes einzele Sintervall nach den auf 
das genauefte beftimmten Verhaͤltniſ⸗ 
fen, auf das Monochord tragen, und 
denn an dem Gehdr prüfen. Ange 
hende-C änger könnten es brauchen, 
um Ohr und Kehle zu gewöhnen, die 
verſchiedenen Intervalle auf das ge⸗ 


' 


Mon 


naueſte zu treffen. Denn es ift boch 
fein Intervall, die Octave audges 
nommens“das blos durch das Gehdr 
in der hoͤchſten Reinigfeit könnte ge 
ſtimmt werden, | 


- Fr — 

Bon beſondern Schriften über den Eins 
ſayter (Monochord) find mir befanut: 
Eine Abhandlung des Augitbert, Abt zu 
Trier, und des Mönches Berno, die eine 
vom Jahr 961. die andere vom Si 1048, 
von welchen Walthers Muſikaliſches Lexi⸗ 
con mehrere Nachrichten giebt. — Auch 
der befannte Conrad Win Zabern (1450) 
bat einen Zractat, De Monöchurdo, 
geihrieben, melcher mir aber nicht näher 
befannt if. — Balth, Clemans, Ex 
mulica didaftica temperirtes Monochor- 
dum. — uUeber des Contractus Herman⸗ 
nus Traltarus de Monochordo, f. cbens 
ſalls Walthers Muſikaliſches Pericon, — 
Nova et exquifita Monochordi Di- 
menfio, Auft. Cyriac. Schneegats, Erf. 
1590.8. — De Monochordi diviño- 
ne proportionali, fer. Andr. Rafe- 
lius. — Andr. Reinhardi Mufica, 
f. Guidonis Aretini de Monochordo 
Dialogus recognitus, Lipf. 1604. 12. — 
Die Beichreibung des Inſtruments Mas 
gadis oder Monochords von Abr. Barfolus, 
Altenb. 1614. l.4. — De divif, Monochor- 
di, Diff, Auct. Abd. Trew, Alt. 1662,4, 
— Ehrfin. Serners Unterricht, ein Mos 
nochord zu theilen (S; Pal. Barth. Haufe 
manns Leben in der Ehrenpforte.) — 
Joh. Andr. Werkmeiſters Hodegus mu- 
ficae mathem, curiofus , oder Wegweis 
fer zu der Erkenntniß der mufitalifchen 
Proportionen, und des Monochords, Fekft, 
und. Leipz. 1687.4. — Die beite und leichs 
tefte Art des Monochordi mit einem Ku« 
pfer von Joh. G. Neidhard,- Jena 1706, 4. 
Ebendeffelben Ganzlich erfchöpfte mathe, 
matifche Abtheilungen des diatoniſch · chros 
matifhen temperirten Canonis Mono» 
chordi, Königsberg und Leipz. 1734. 4. 
(ste Aufl.) — ©, Andr. Gorgens Aus⸗ 
führliche und deutliche Anweijung zur Ras. 
tionalrechnung und Abtpeilung des — 
rd⸗e 


Nor 

God... . Eobenflein1749.8. — M 
dem zten Bande ©. 450. der Mislerifchen 
Bibl. hat Schröter die Aufgabe: „Einem 
Monochord fo viel Theile zugueignen, als 
nöthig find, zu bemeifen, daß Die 12 eins 
ſache Klangſtufen gleich ſchweben,“ aufges 
(dit. — Ein linterricht von dem 1752 ers 
fundenen und eingerichteten Monochord 
findet fich ben Job. Dan. Berlins Anlei⸗ 
tung zur Tonometrie ... Koppenh. und 
Leipz. 1767.98. — — Gelegentlih han» 
deln von dem Monochord Robert Flud, 
in dem bey ſ. Hiftoria urriusque Cosmi, 
Oppenh. 1617. £. befindlichen Templum 
Mufices, und zwar im zten Buche des 
ſelben. — Das ate Buch des ıten Bds. 
von Kiecherd Mufurgia univerfalis, Rom, 
1649. f. Bd. — El. Ehales, In dem 
sten Bd. ©. ı u. f. f. Curf. fir. Mund. 
imathem. Tur. 1647 und 1690, fol. 
3 Bd. — Prinz, in dem sten Kap. 
(5.23 u.f. zte Yusg.) f. Compend. Mu- 
ficae fignatoriae et modulatoriae vo- 
calis. Dresd. 1689. und 1714. 8. — — 
©. übrigens die Art. Intervall, Tem⸗ 
perasur, u. a. m. 


Moral 


(Schöne Künfte.) 


Eine Vorſtellung aus der Elaffe ber 
fittlichen Wahrheiten, oder Echren, 
in fofern- fie durch ein Werk der 
Kunſt, als durch ein Bild, anfchauend 
erfennt wird. So ift die Lehre ber 
Aſopiſchen Zabel die Moral derſelben; 
die Zabel felbft das Bild, modurd) 
fie anfchauend erfennt wird. So hat 
auch die fitrliche Allegorie und jedes 
ſittliche Einnbild feine Moral, Es 
hat Kunftrichter gegeben, welche die 
Epopde als ein firtliches Bild anfe 
ben, dag feine Morab hat; der Pa» 
ter Le Boffs bat behauptet, bie 
Ilias ſey bloß ein Bild, an dem ver: 
bündete Fürften lernen follen, tie 
noͤthig ihnen die Eintracht iſt. Mit 
eben fo viel, oder noch mehr Recht 
"Hätte er fagen koͤnnen, die Moral 
Diefes Gedicht fey der Sag: Quid- 


‚nicht einmal jede 
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Quid delirant reges, pleftuntür 
Achivi; und wenn die Epopde auf 
eine Moral abzielen ſollte, fo müßs 
te die Tragodie derfelben Regel uns 
terworfen feyn.. Das hieße mit ges 
waltigem Aufwand verrichten, was 
durch unendlich einfachere Mittel zu 
bewerkſtelligen waͤre. Wir haben 
ſchon anderstwo.*) angemerft, daß 
fopifche Babel eine 
Moral enthalte. 


Moral; Moralifched Ge 
mihld. 


(Mahlerey.) 
Unter diefem Namen verftehen tie 
ein Gemaͤhld von der hiftorifchen Gat⸗ 
tung, dag nämlich handelnde Perfo- 
nen vorftellt, wobey der Mahler die 
Abficht hat, durch dag Beſondere, 
was er vorftellt, dem Berftand etwas 
Allgemeines zu fagen. Don diefer 
Art find Hogarths Kupfer, die den 
Zitel the Harlots progrefs führen. 
Der Hiſtorienmahler Hat feinem Bes 
ruf genug gethan, wenn er dad Bes 
fondere mit der vollen Kraft, bie dars 
in liegt, vorftellt; der Mahler der 
Moral aber muß überdem noc) durch 
fein Gemählde den Uebergang von 
dem Befondern auf daB Allgemeine 
veranlaffen. Wenn jener einen bes 
kannten für fein Vaterland fterbens 
den Helden fo mahlt, daf jeder ihn. 
erkennet, feine Großmuth bewundert, 
und mit Ehrfurcht und Liebe für ihn 
erfüllt wird, fo hat er alles gethan, 
was man von ihm fodern Fonnte; 
diefer, der fich vorgefeßt hätte, durch 
ein ähnliches Gemaͤhld ung die Wahr» 
heit empfinden zu machen, es ſey 
rühmlich und angenehm fuͤrs Vaters 
land zu flerben, müßte noch mehr 
thun, um ficher zu ſeyn, daß diefer 
Gedanfe durch das Gemähld in ung 
erwekt würde, und daß wir.ihn leb⸗ 
haft fühlten. Doc glebt es auch 


93%, | 
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Hiſtorien, die unmittelbar lehrreich 
rd wenn fie blog rein biftorifch 
handelt würden. So find der Ty⸗ 
zann, Dionpfius, mie er in Corinth 
unter den gemeinen Bürgern ohne 
Ehre und Anfehen berummanbelt; 
oder gar mit Schulbalten fein Brod 
verdienet; und €. Marius, wie er 
auf dem Schutt von Karthago von 
allen Menfchen verlaffen figet,. große 
Beyſpiele, aus denen jebermann fos 
gleich die darin liegende Lehre zieht. 
Doc) koͤnnte der Mahler die Vorſtel⸗ 
Jung davon durch wol ausgefonnene 
Zufäge weit rührender machen. Dies 
ſes muß allemal die Haupabficht des 
moralifcyen Gemähldes feyn. Go 
koͤnnten in dem erften ber beyden ans 
geführten Beyſpiele in dem Gemähld 
ein paar Perfonen eingeführt werden, 
davon die eine mit viel bedeutender 
Gebehrde der andern den ernicdrigten 
Tyrannen zeigte; die andre aberihre 
Bewundrung über dieſen aufßeror» 
dentlichen Fall mit redender Gebehr⸗ 
de und Miene zu verſtehen gäbe. 
Der Hiftorienmahler muß feinen 
inhalt auß der Geſchichte nehmen; 
aber für die Moral kann er erdichtet 
ſeyn, und da fann der Mahler ohne 
Anfchiklichkeie auch allegorifche We⸗ 
fen mit einmifchen, wo nicht die Vor⸗ 
ftellung fchon an fich felbft Hinläng- 
dich fpricht, wie in den angeführten 
Kupferfiichen des Hogarths, und in 
den anderewo *) erwähnten ſchoͤnen 
Beichnungen des Hrn. Chodowieczky, 
das Leben eines Mannes nach der 
Welt, betitelt. Anſtatt der Allegorie 
$ann eine wol angebrachte Auffchrift 
bie Deutung der Moral anzeigen. 
Durch eine folche wird dag berühmte 
Arkadien des Poußing zur Moral. **) 
Es wäre zu wünfchen, daß Künft: 
ler und Liebhaber ihre Aufmerffam- 
keit auf diefe Gattung richteten, da» 
mit man anftatt der ewigen Wieder⸗ 
holungen mythologifcher Stüfe, oder 
7).S. Mablerep. 
**) ©, Auffhrift, 


Mor 


fonft - unbebeutender biblifcher Gr 


fchichten, etwas befäme, wobey ber 
Mahler mehr, als bloße Kunft zur 
zeigen, und der Liebhaber mehr alg 
blos Zeichnung und Eolorit gu ber 
toundern hätte. Nichts beweiſt mehr 
die Armuth bed Genies der Mahler, 
und den Mangel bes Gefchmafg ber 
Liebhaber, als die Sammlungen his 
ftorifcher Gemaͤhlde und Kupferſtiche. 
Wie felten find nicht darin die Stüs 
fe, die fich durch einen wichtigen In⸗ 
halt empfehlen? Ich bin mir felbft 
mit Zuverläßigfeit bewußt, daß eine 
ſchoͤn gezeichnete Figur, und Harmor 
nie der Rarben, einen ftarfen Eindruf 
auf mich machen: dennoch fann ich 
nicht fagen, daß diefer Reiz jemals 
—— eweſen waͤre, ſelbſt in 
ben pr tigen Bildergallerien mich 
vor dem Ueberdruß zu verwahren, 
den dag Leere und Gedankenlofe des 
Inhalts des größten Theiles der His 
ftorien verurfachet. Und leider! ift 
es mir, mehr als einmal in Kirchen 
nicht beffer geworden. 

Würde man anftatt der heidniſchen 
Mythologie und- der. ‚chriftlichen Les 
genden gute fittliche Gemählve fehen, 
was für gute Eindrüfe könnte man 
nichE daher erwarten? An Stoff 
fann es dem Künftler, der ein Man 
von Nachdenfen iſt, nicht fehlen. 
Die heilige und weltliche Gefchichte, 
die Schaufpiele, die Werke der epis 
fhen, dramatifchen und. lyriſchen 
Dichter, die äfopifche Zabel, dag täge 
liche Leben, alles dieſes ift reich an 
einzelen Fällen, die durch ein Wort, 
oder durch einen Nebenumftiand zu 
allgemeinen Lehren werden koͤnnen. 
Was für ein Beyfpiel für einen Ty⸗ 
rannen, wenn Dionyfius fish von 
feinen Töchtern den Bart muß ab» 
brennen Jaffen, weil er fich vor dem 
Meffer, felbft wenn es in den Häns 
den feiner eigenen Kinder wäre, fuͤrch⸗ 


‚tet? Was für eine Lehre, wenn Da⸗ 
‚mocles in der größten Herrlichkeit 


ein an duͤnnen Faden aufgehangenes 
Schwerdt 


Mof 
Schwerdt über feinem Kopfe ficht, 
und darüber alle vor ihm liegende 
Güter vergißt? 

Otto Vaͤnius hat Denfbilder, aus 
Horazens Gedichten gezogen, heraus» 
gegeben, deren Erfindung größten» 
theils fehr elend ift; und doch iſt der 
Dichter fehr reich an moralifchen Ge- 
mählden, die wol verdienten, von eis 
nen Thodowieczky herausgezogen zu 
werden. Wag für ein fürtreffliches 
Gemählde von der gottlofen Härte 
eines mächtigen und zugleich geizi— 
gen Mannes koͤnnte nicht aus folgen: 
der Stelle gegogen werden? 

Quid quod usque proximos 

Revellis agri terminos et ultra 

Limites Clientum 

Salis avarus? Pellitur paternos 
‘ In finu ferens Deos, 

Et uxor er vir, fordidosque na- 
tos.*) 


Wie wollte man die Schändlichfeit 
der Gewinnſucht beffer mahlen, als 
in einer Moral nad) folgender Erfin» 
bung des Plautus. 
— Nam fi facrificem fummo 
Jovi 

Atque in manibus exta teneam ut 
porrigam; interea loci 
Si lucri quid detur, potius rem di- 

vinam deferam. **) 


An wichtigem Stoff zu ſolchen Ge 
maͤhlden find alle gute Poeten reich; 
wenn nur die Künftler fie in der Ab⸗ 
ſicht, Gebrauch davon zu machen, 
leſen wollten. 


Moſaiſch. 
(Maplerey.) 
Eine Art Mahlerey, die aus Aneins 
anderfegung kleiner Stüfe, gefarbter 
Steine oder gefärbter Gläfer gemacht 
wird. Wenn man fich vorftellt, daß 
ein etwas großes Gemählde. durch 
feine, in die Länge und queer über 


7 Od. L. II. 18. 
**) Pfeudol, 
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daſſelbe gezogene Striche in fehr klei⸗ 
ne Viereke getheilt fey, fo begreift 


man, daß jedes diefer Viereke feine 
beftimmte Farbehabe, und dag ganze 


Gemähld fann als ein ftüfweis aus 


diefen Viereken zuſammengeſetztes 
Werk angeſehen werden. Setzet man 
nun, daß ein Kuͤnſtler einen hinlaͤng⸗ 
lichen Vorrath ſolcher Viereke von 
Stein oder Glas geſchnitten, nach 
allen moͤglichen Farben und deren 
Schattirungen vor ſich habe, daß 
er ſie in der Ordnung und mit den 
Farben, die fie in jenem durch Stri» 
che eingetheilten Gemählde haben, 
vermittelft eines feinen Küttes genau 
aneinanderfege, fo Hat man ungefähr 
die Vorftellung, tie ein mofaifches 
Gemaͤhld verfertiget werde, und mie 
überhaupt ein Gemählde auf biefe 
Weife copirt werben koͤnne. Freylich 
wird der, welcher fein feines, auf 
diefe Weife verfertigtes Werk gefehen 
bat, ſich nicht vorftellen koͤnnen, daß 
fie in der Vollkommenheit und Schoͤn⸗ 
heit gemacht werden, bie in einer 
geringen Entfernung des Auges dag 
Anfehen mwürflicher mit dem Pinfel 
gemachter Gemälde giebt. So weit 
ift aber die Kunft der mofaifchen Ar» 
beit gegenwärtig gefliegen, daß dag 
* auf dieſe Weiſe damit getaͤuſcht 
wird. 

Den Urſprung dieſer Gattung der 


Mahlerey fällt in das hoͤchſte Alter» 


thum; und man hat Gründe zu vers 
muthen, daß die alten Berfer,*) 
oder die noch Älteren Babylonier, dag 
ältefte ung bekannte Volk, bey wels 
chem Ruh und Reichthum die Pracht 
in Gebäuden veranlaffet hat, die Er⸗ 
finder derfelben ſeyen. Vielleicht if 
dieſes fogar die aͤlteſte Mahlerey, 
woraus die eigentliche Mahlerey erft 
24 nachher ' 
*) Man ſehe hierüber Ich Alex. Furier- 

ti de Mufivis, Romae 1752. to. is 
gleihen die Nachricht von moſaiſchen 
Gemdhlden in Böremons Ylatur und 
Kunſt in den Beindhlden 16. im IICh. 

auf der 388 u. ff. ©. *5 
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nachher entftanden if. Die Men 


fchen haben einen natürlichen Wols 
gefallen an ſchoͤnen Farben und be 


‚ren mannichfaltigen Zufammenfes 


Bung. Voͤlker, denen man noch 
den Namen der Wilden giebt, ver 
fertigen zu ihrem Putz Arbeiten von 
bunten Federn und Mufcheln, die 
blog wegen der Schönheit ber Far» 
ben von ihnen hoch gefchägt werden. 
Da hat man den erftien Keim der 
Mahlerey durch Zufammenfegung. 
In dem Drienf, no die Natur den 
Neichthum der Farben in Steinen 
vorzüglich zeiget, fcheinet der Ein- 
fall, durch Aneinanderfegung fol 
cher Steine dag zu erhalten, was ber 
Amerifaner durch Zufammenfegung 
ſchoͤner Federn erhält, dem müßigen 
Menjchen natürlicher Weife gekom⸗ 
men zu feyn. 

Bermuthlich wurden ſolche Steine 
zuerft zum Schmuf, alg Juwelen zus 
fammengefeßt; wovon wir an dem 
Bruſtbild des oberften Priefterd der 
Iſraeliten ein fehr altes Beyfpiel ha⸗ 
ben. Nachdem die Pracht aud) in 


die Gebäude gefommen, wird man 


die Wände, die Deken und Fußböden 
der Zimmer mit bunten Steinen außs 
gelegt haben. Mit der Zeit verfei: 
nerte man die Arbeit, und man ver» 
fuchte auch, Blumen und andre nas 
türliche Gegenftände durch diefelbe 
nachzuahmen, und fo entffund all 
mählig die Kunftder mofaifchen Mad: 


. Ierey, die hernach durch Erfindung 


des gefärbten Glafes vollfommener 
geworden. Ä 

Wie dem fen; fo ift doch dieſes ges 
wiß, daß nicht nur die alten morgens 
ländifchen Volker, fondern auch die 


“ Griechen, und nad) ihnen die Roͤmer, 


vielerley Werfe diefer Art verfertiget 
haben. Unter den Ueberbleibfeln des 
Alterthums befitst die heutige Welt 
noch ‘verfchiedene mofaifche Werke 
von maucherley Art, davon einige eine 
noch etwas rohe, andere eine ſchon 
auf das hoͤchſte geftiegene Kunſt an⸗ 


Mof 


zeigen.) Zu dieſen letztern rechne ich 


in einen Stein, oder vielmehr eine 
antike Paſte, die mir der itzige Be⸗ 
ſitzer derſelben, Herr Caſanova in 
Dresden, gezeiget, und deren auch 
winkelmann gedenkt. ) Das 
Werk iſt aus durchſichtigen Glasſtuͤ⸗ 
ken zuſammengeſetzt, zeiget aber nicht 
die geringſte Spur von Fugen, ſon⸗ 
dern die Stuͤke find an eiſande e⸗ 
fhmolzen, und mit fo feiner Kunſt, 
daß man es für ein Werk des feine» 
ften Pinfels Halten würde, wenn niche 
bie Durchfichtigfeit des Glaſes die 
Gattung der Arbeit deutlich zeigte. 
Ob man alfo gleich aus dem Als 
terthum fonft feine mofaifchen Ges 
mählde San fann, bie denen, 
bie gegenwärtig in Rom verfertiget 
werden, nur einigermaaßen zu vers 
gleichen wären, fo beweiſet jene Pa⸗ 
fte ſchon hinlänalich, mie hoch die 
Kunft in dieſem Stüf bey den Alten 
geftiegen fey. Sonſt find die meiften 
antifen mofaifchen Arbeiten aus vier⸗ 
efigten Stüfen noch etwas nachläßi 
seat fo daß merfli 
Fugen zu fehen find. Gegenwärtig 
ift diefe Kunft in Kom zu einer bes 
wundrungswürdigen Hoͤhe geftiegen. 
Die ruhmliche Begierde, die in der 
Petersfirche befindlichen erhabenen 
Werke des Pinfeld eines Raphaels 
und andrer großen Meifter vor dem 
Untergang, der unvermeidlich fchien, 
gu retten, hat das Genie ermuntert, 
diefe Mahlerey zu vervolfommnen. 
Es iftihm auch fo gelungen, daß ges 
genwaͤrtig eine große Anzahl fürtreffs 
licher alter Blätter auf dag Voll⸗ 
fommenfte nach den Driginalgemähls- 
den. mofaifch copirt in der Petersfirs 
che ſtehen, und nun fo lange, alg dies 
ſes bewundrungswürdige — 
ſelbſt 


e) S. Winkelmanns Geſchichte der Kunſt, 
S.. 406. 407. und die Anmerkungen 
über dieſes Wert, ©. 103 und ı22, 

) ©, Anmerkungen über die Geſchichte 

der Kunſt, S,5und 6. — 





— 


No 

ſelbſt ſtehen wird, immer fo frifch 
und fo neu, wie fie aus den Häns- 
den der Künftler gefoinmen, bleiben 
werden. | 

Es fcheinet, daß etwas von dem 
Mechanifchen der Kunft fich noch aus 
dem Altertbum bie auf die mittlern 
Zeiten fortgepflanzt babe. Gegen 
Ende des dreyzehnten Jahrhunderts 
fol Andreas Tafi die mofaifche Arbeit 
wieder in Schtvung gebracht haben. 
Er felbft hat fie von einem Griechen, 
Namens Apollonius, gelernt, wel 


cher in der Marcugfirche zu Venedig - 


arbeitete. Aberalles, mas man von 
jener Zeit an bie auf die erſten Jahre 
des gegenwärtigen Jahrhundert in 
diefer Art gemacht hat, fommt ge 
gen die neuern Arbeiten der römifchen 
Mofaikfchule in feine Betrachtung. 
Man hat ist nicht nur gar alle Haupt⸗ 
farben, fondern auch alle mögliche 
Mittelfarben in Glaſe, und die Glass 
fiüfchen, woraus man die Gemählde 
zufammenfeget, werden fo fein ge 
macht und fo gut an einander gefus 
get, Daß das Gemählde, nachden die 
ganze Tafel abgefchliffen und polirt 
worden, in Harmonie und Haltung 
ein wuͤrkliches Werk eines guten Pin- 
feld zu feyn fcheinet. 

„Die Verbefferung und Wollfonts 
menheit diefer unvergleichlichen Kunft 
dat man dem Kavalier Peter Paul 
von Eriftopboris, einem Sohn des 
Fabius in Rom, zu verdanfen, wel⸗ 
her gegen den Anfang dieſes istlaus 
fenden Jahrhunderts eine möfaifche 
Schule angelegt, und viele große 
Schüler gezogen hat. Darunter find 
Brugbio, Conti, Eonei, Sattori, 
Boflone, Ottaviano und andere, 
die vornehmften, welche — die Kunft 
bis heute fortgepflanzt haben. im 
das Jahr 1730 hatten fie noch Fein 
hochrothes mofaifches Glas, bis chen 
damals Aleris Mathioli ſo gluͤklich 
war, das Geheimniß dieſer geſchmol⸗ 
zenen Compoſition zu erfinden.“*) 

*)&, Koͤremon an dem angezogenen Orte, 
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- ber der erftaunliche Aufwand, den 
biefe Kunft erfodert, wird ihrer Aus» 
arbeitung immer fehr enge Schran- 
ken ſetzen. Bis igt wird fie, fo viel 
mir befannt ift, nur in Nom, meis 
ftentheils auf Öffentliche Unfoften, im 
ihrer Bollfommenheit getrieben, wo 
die Hauptwerkſtelle auf der Peters 
kirche felbft angelegt ift. 


* * 

Bon der Mufivmahleren handeln theo⸗ 
retiich und hiſtoriſch: Ioh. Ciampini Ve- 
tera Monumenta, in quibus praccipue 
mufiva opera, facrarum profanarumque 
aedıum ftruftura, ac nonnulli ritus 
differtationibus aeneisque tabulis il- 
lüftrantur, Rom. 1690+ 1699. f.2 Bd, 
mit &pf. — Ioh. Alex. Furietti de Mu- 
fivis, Rom. 1752.4. m. Kupf. — Ein 
franzoͤſiſcher Auszun ans benden Werfen 
erſchien, unter dem Zitel: Effai fur la 
Peinture en Mofaique, parMr.leV,... 
Enfemble une differtat. fur la pierre 
fpeculaire des anc. Par. 1768. 8. — 
Auch wird noch von der Mufivarbeit bee 
Alten, in dem Werke des Paciaudi, De 
facris Chriftianorum Balneis, Rom, 
1748. ©. 64 u. f. nehandelt. — Eine 
Abhandlung von Bluf. Piacenza bey dem 
ıten Th. feiner Herausgabe des Baldis 
nucci, Tor. 1768. 4. — Traite fur la 
fabrique des Mofaiques von Kougerour 
de Bondaroir, ben den Recherches fur 
la ville d’Herculanum, Par. 1770. 8. — 
Nachrichten im zten Bd. von J. J. Volks 
manns biftor. frit. Nacprichten von Ita⸗ 
lien, Leipz. 1771. 5. — und im aten Bd. 
von Köremons Natur und Kunf in Ges 
mälden . . „ Leis. 1770.98: — Obfer-, 
vations fur la Mofaique des Anciens, 
a l’occafion de quelques tableaux en 
Mofaique qui fe trouvent & la Galerie 
de Peinture, de S. A. E. Palatine, par 
Mr. l’ Abbe Cafımir Haeffelin, tn der 
Hift, er Comment. Acad. Elect. . s. 
Theod. Palar. Vol. V. Hiff. Mannh. 
1783.4. S. 39 u.f. — Bon dem Practis 
fihen der Kunft handelt auch Perneto, dry 
feinem Diftionnaire ©. 41, der Praet. 

5 Abhand⸗ 
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Abhandlung der deutfchen Ueberſ. — — 
Erkldrungen einzeler Mufivmaplerenen : 
Explication de la Mofaique, de Palef- 
trine (Prdnefie) par Mr. l' Abbéę Bar. 
thelemi . Par. 1760.44 6, aud 
die Mem. de l' Acad. des Infer. Bd. 30, 
(Schon Kircher, in f. Lat. und Mont; 
foucon, im sten Bd. ber Supplemente 
gu feiner Antiquice expliquee haben es 
berausgegeben und erldutert.) — Opus 
Mufivum erutum ex ruderibus Villae 
"Hadriani (cine Jacht von milden Thieren) 
ge3: v. Eaj. Savoreli, und geflohen von 
Capellani, Blor. 1779. — — Auch ge⸗ 
hört hierher noch das Mem. des Gr. Caps 
lus: Sur Ja maniere de peindre en 
marbre, in dem agten Bd. der Mem. 
de l’ Acad. des Infer. Deutſch, in den 
Abhandlungen zur Geſchichte und Kunſt. — 
Als vorzügliche Drufivarbeiter find noch 
betannt: Fre. und DValerio Zuccari (1545) 
Giovb, Ealandra (}ı644. Erfand einen 
Kuͤtt, die zur DBerfertigung der Mufivars 
beit nöthigen Stifte feſter als vorher zu 
machen.) Glov. Merlini, Giov. Giachetti, 
Giovfr. Bottini, Cosm. Chermar, Gion. 
Giorgi, Por. Bottini, Giovb. Bianıhi, 
Carlo Eentineli u. a. m. welche von Bals 
dinucci, als die erfien Muflvarbeiter von 
Edelſteinen, ums 9.1650, in der Floren⸗ 
tinijchen Galerie angeführt werden. — 


Motette 


(Mufil.), 


Ein Singeftüf zum Gebrauch des 
Gottesdienftes, das indgemein ehne 
Inſtrumente dur viele Stimmen 
aufgeführt, und nad) Fugenart bes 
handelt wird. In Deutfchland wird 
Diefer Name vorzüglich den Stäfen 
gegeben, welche über profaifche Tex⸗ 
fe, die aus ber heiligen Schrift 
genommen find, gefeßt worden, 
und worin mancherley Nachahmun⸗ 
gen angebracht’werden. In Frank: 
zeich wird jedes Kirchenftüf über ci» 
nen Sateinifchen Text eine Motette ges 
neunt. 


Muͤh 


— — 

Von der Motette handelt, unter meh⸗ 
rern, Bonnet, in feiner Hift. de la Mu- 
fiue .... Bd. 4. ©. 32. Amſt. (ſ. a. 
chez J. Royer.) — Motetten haben, 
unter andern, gelegt: Maraſtoni, Mars 
celo, Earifimi, de la Lande, Mondans 
ville u. v. a. m. — 

Muͤhſam. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

nter dieſem Ausdruk verſtehen wir 
hier eine den Werken des Geſchmaks 
anklebende Unvollkommenheit, aus 
welcher man merken kann, daß dem 
Kuͤnſtler die Arbeit ſauer geworden 
iſt. Bey dem Muͤhſamen bemerket 
man einigen Zwang in dem Zuſam⸗ 
menhang der Dinge; man fuͤhlet, daß 
ſie nicht natuͤrlich und frey aus ein⸗ 
ander gefloſſen, oder neben einander 
geftellt find. In den Gemaͤhlden 
merkt man das Mühfame an etwas 
verfchiedentlich durch einanderlaufen» 
ben Pinfelftrichen, wodurch eine 
Wuͤrkung, die mit weniger Umftän- 
den hätte erreicht werden Finnen, 
durch mehrere nur unvollfommen er» 
reicht wird; an Gtrichen, wodurch 
andere, die unrichtig gemefen find, 
haben follen -verbeffert werden; an 
Kleiniafeiten, die dem, was ſchon 
ohne volle Würfung vorhanden war, 
etwas nachhelfen follten; und an 
mehrern Umftänden, die man beffer 
fühle, al® befchreibt. In Gedanten 
und ihrem Ausdruk zeiget es fich auf 
eine ähnliche Weife. Der Zufammens 
bang ift nicht enge, nicht natürlich 


‚genug, und hier und da durch einge 


flifte Begriffe verbeffert worden; die 
Drdnung der Woͤrter etwas verwor⸗ 
ren, ber Ausdruk felbft nicht genug 


„beftimmt, und oft durch einen an« 


dern nur unvollkommen verbeffert, 
und felbft dem Klang nach fließen die 
Worte nicht frey genug. Yu der Mus 
fit machen erziwungene Harmonien, 
ſchwere Fortſchteitungen ber Melodie, 

singe, 


Muſ— 


eingeflilte Toͤne in den Mittelſtim⸗ 
men, wodurch Fehler ber Haupt⸗ 


ſtimme ſollten verbeſſert ſeyn, ein in 


der Abmeſſung fehlerhafter Rhyth⸗ 
mus, eine ungewiſſe Bewegung, und 
mehr dergleichen Unvollkommenhei⸗ 
ten, das Mühfame. 

Menfchen von einer freyen und ges 
raden Denfungsart, die feinen Um⸗ 
weg fuchen, und fich ihrer Kräfte 
bewußt, überall ohne viel Bedenklich⸗ 
feit_handeln, finden auch an Hand» 
lungen, Werken und Reden, wo al 
les leicht und:ohne Zwang auf einr 
ander folget, großes Wolgefallen. 
Desmegen wird ihnen das Mühfame, 
das fie in andrer Menfchen Verfahren 
entdefen, fehr zumider. In Werfen 
des Geſchmaks, mo alles einnehmend 
feyn follte, ift dag Muͤhſame ein wer 
fentlicher Fehler. Künftler, die durch 
Mühe und Arbeit den Mangel des 
Genies erfegen wollen, fönnen durch) 
Feine Warnung, durch feine Vor 
fchrift dahin gebracht werden, daß fie 
das Mühfame vermeiden. Aber da 
auch gute Künftler in befondern Faͤl⸗ 
len ins Mühfame gerathen Finnen, 
fo ift es nicht ganz überflüßig, fie 
davor zu warnen. 

Mer das Mühfame vermeiden will, 
muß fich hüten, ohne Feuer, ohne Luft, 
oder gar aus Zwang zu arbeiten: er 
muß die Feder, oder den Pinfel weg, 
legen, fobald er merft, daß die Ge 
danken nicht mehr frey fließen; denn 
durch Zwang fann da nichts gutes 
ausgerichtet werden. Don den Mits 
teln fich in das nöthige Feuer der Ars 
beit zu ſetzen, wodurch man das 
Muͤhſame vermeidet, iſt anderswo 
gefprochen worden, *) 


Muſette. 

(Muſik; Tanzkunſt.) 
Das kleine Tonftüf, welches von 
dem Inſtrumente dieſes Namens 
(dem Dudelfat) feinen Namen bes 


*) Im Artitel Begeiſterung. 
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kommen hat, wird gemeiniglich in 
S Taft geſetzt, und kann ſowol mit 
dem Nieberfchlag, ale in der Hälfte 
des Takts anfangen... Sein Eharak 
ter ift naive Einfalt mit einem ſanf⸗ 
ten, fchmeichelnden Sefang. Durch 
eine etwas langfanıere und fchmeis 
chelnde Bewegung unterfcheidet e8 fich 
fowol von den Giquen, als von den 
Baurentaͤnzen, die diefe Taftart has 
ben. In der Gique 5.3. werden die 
Achtel etwas geftoßen, in der Muſette 
müffen fie gefchleift werden, alfo:ı . 


Keen 


Gar oft wird das Stüf über einen 
anhaltenden Baßton gefeßt; deswe⸗ 
gen der Tonfeger verfichen muß, die 
Harmonie auf demfelben Baßton bins 
länglich abzumwechfeln. 

Der Tanz, der diefen Namen fuͤh— 
ret, ift allemal für naive ländliche 
Luftbarkeiten beſtimmt, fan. aber 
fowol zu edlen Schäfercharafteren, 


als zu niedrigen bäuerifchen gebraucht 


werden. Aber die Mufif muß in bey» 
den Fällen fich genau nach dem Cha» 
rafter richten. 


Muffe. 


Wenn wir ung von dem Wefen und 
der wahren Natur diefer reizenden 
Kunft ine richtige Vorſtellung mas 
chen wollen, fo müffen wir verfüs 
chen, ihren Urfprung in der-Natur 
augzuforfchen. Diefes wird ung da» 
durch erleichtert, daß wir fie einiger- 
maaßen noch täglich entftehen fehen, 
und auch die erfte ganz rohe Bear⸗ 
beitung des Gefanges durch den Ge- 
ſchmak, gegenwärtig bey allen noch 

balb wilden Voͤlkern antreffen. 
Die Natur hat eine ganz unmits 
telbare Verbindung ſwiſchen dem. Ge⸗ 
bir und dem Herzen ——— 
Leidenſchaft kuͤndiget ſich durch eigene 
Toͤne an, und eben dieſe Tune — 
n 


% 
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fen in dem Herzen deſſen, der ſie ver⸗ 
nimmt, die leidenſchaftliche Empfin⸗ 
dung, aus welcher ſie entſtanden ſind. 
Ein Angſtgeſchrey ſetzet uns in Schre⸗ 
ken, und frohlokende Toͤne wuͤrken 
Froͤhlichkeit. Die groͤberen Sinne, 
der Geruch, der Geſchmak und das 
Gefuͤhl, koͤnnen nichts, als blinde 
Luſt oder Unluſt erweken, die ſich 
ſelbſt, jene durch den Genuß, dieſe 
durch Abſcheu, verzehren, ohne einige 
Wuͤrkung auf die Erhoͤhung der See⸗ 
le zu haben; ihr Zwek geht blos auf 
den Koͤrper. Aber das, was das 
Gehoͤr und das Geſicht uns empfin⸗ 
den laſſen, zielet auf die Wuͤrkſamkeit 
des Geiſtes und des Herzens ab; und 
in dieſen beyden Sinnen liegen Trieb⸗ 
federn der verſtaͤndigen und ſittlichen 
Handlungen. Von dieſen beyben 
eblen Sinnen aber hat das Gehoͤr 
weit die ſtaͤrkere Kraft.*) Ein in 
feiner Art gerade fo mißſtimmender 
Ton; als eine widrige Farbe unhar⸗ 
monifch ift, ift ungleich unangeneh⸗ 
mer und beunruhigender, als biefe; 
und die liebliche Harmonie in ben 
‚Sarben des Regenbogens bat fehr 
viel weniger Kraft auf dag Gemüth, 
als eben fo vicl und fo genau harmo⸗ 
nirende Tone, z. B. der harmonifche 
Dreyklang auf einer fein geftimmten 
Drgel. Das Gehsr iſt alfo weit der 
tauglichfte Sinn, Leidenfchaft zu er- 
weken. Wer wird fagen fönnen, daß 
ihm irgend eine Art von unfarmoni- 
fchen, oder widrigen Farben ſchmerz⸗ 
bafte Empfindungen vernrfachet ha⸗ 
be? Aber das Gehör kann durch un- 
harmonifche Töne fo fehr widrig an- 
‚gegriffen werden, daß man darüber 
halb in Verzweiflung geräth. 
Dieſer Unterfchied fommt ohne 
Zweifel daher, daß die Materie, mo: 
Durch die Nerven des Gehoͤrs ihr 
‚Spiel befommen, nämlich die Luft, 
"gar fehr viel grober und körperlicher 


*) Man fche, mas hievon- in dem Artis 
Ä —— 112, ©.77 |. angemerkt 
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ift, als das Ächerifche Element des 
Lichts, das auf dag Auge mwürft. 
Daher können die. Nerven bes Ges 
hoͤrs, wegen der Gewalt Ber Stöße, 
die fie Gefommen, ihre Würfung auf 
das ganze Syſtem aller Nerven vers 
breiten, welches bey dem Gefichte 
nicht angeht. Und fo läßt fich bes 
greifen, wie man durch Töne ge 
waltige Kraft: auf den ganzen Koͤr⸗ 
per, und folglich auch auf die Seele 
ausüben koͤnne. Es brauchte we⸗ 
der Ueberlegung, noch lange Erfah⸗ 
rung, um dieſe Kraft in dem Ton 
zu entdeken. Der unachtſamſte 
Menſch erfaͤhrt ſie. 

Setzet man nun noch hinzu, daß 

in mancherley Faͤllen der in Leiden⸗ 
ſchaft geſetzte Menſch ſich gern in 
derſelben beſtaͤrkt, daß er ſich beſtre⸗ 
bet, ſie mehr und mehr zu aͤußern, 
wie in der Freude, bisweilen im Zor⸗ 
ne und auch in andern Affekten ge⸗ 
ſchieht: ſo wird ſehr begreiflich, wie 
auch die roheſten Menſchen, wie ſo 
gar Kinder, die noch nichts uͤberle⸗ 
gen, darauf fallen, durch eine gan 
Reihe leidenſchaftlicher, abgewe 
ſelter Toͤne ſich ſelbſt, oder andre 
Menſchen in der Leidenſchaft zu bes 
ftärken, und fie immer mehr anzus 
flamımen. 
Dieſes ift nun freylic) noch Fein 
Geſang, aber der erfte natürliche 
Keim deffelben ; und wenn noch ati 
dere, eben fo leicht zu machende Bes 
merfungen und einiger Geſchmak hin. 
jufommen: fo wird man bald den. 
förmlichen Geſang entftehen fehen. 

Die Bemerkungen, von denen wir 
hier reden, betreffen Die Kraft der ab» 
gemeffenen Bewegung, des Rhyth⸗ 
mus und die fehr enge Verbindung 
beyder mit den Toͤnen. Die abge 
mefjene Bewegung, d.e in gleichen 
Zeiten gleich weit fottrüfet, und ihre 
Schritte durch den Nachdtuf, den 
jeder beym Auftreten befommt, merk 


lich macht, ift unterhaltend und er 


leichtert die Aufmerkfansteit oder jede 
| andre 


/ 
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andre Beftrebung auf, einen Gegen 


ftand, der fonft bald ermüden würbe. 
Diefed wiſſen oder empfinden Men⸗ 
fchen von gar geringem Nachdenken; 
und daher kommt «8, daß fie mühs 
fame Bewegungen, die lange fort 
dauern follen, wie dag Gehen, wenn 
man dabey zu ziehen Ober zu fragen 


bat, im Takt, oder in gleichen, 


Schritten thun. Daher die taft- 
mäßige Bewegung derer, die Schiffe 
ziehen oder durch Ruder fortftoßen, 
wie Ovidius in einer anderswo ans 
gezogenen Stelle artig anmerft. *) 
Aber noch mehr Aufmunterung giebt 
diefe taftmäßige Bewegung, wenn 
fie rhythmiſch ift, dag ift, wenn in 
den zu jedem Schritt oder Taft ge⸗ 
> Hoörigen kleinen Ruͤkungen verfchiede- 
ne Abmechslungen in Stärke und 
Schwaͤche find, und aus mehrern 
Schritten größere Glieder, wodurch 
dag Fortdauernde Maunichfaltigkeit 
- erlangt, entftehen. Daher entftehe 
das Rhythmifche in dem Haͤmme⸗ 
ren der Schmiede, und in dem Dre 
fchen, dag mehrere zugleich verrichs 
ten. „Dadurch wird die Arbeit er- 
leichtere, weil das Gemüth vermit- 
telft der Luft, die e8 an Einförmigs 
feit mit Abwechslung verbunden, 
‚ findet, zur Fortſetzung berfelben ers 
muhtert wird, 


Diefe taftmäßige und rhythmiſche 
Bewegung aber fann unmittelbar mit 
einer Folge von Tönen verbunden 

"werden, weil diefe allegeit den Bes 
griff der Bewegung mit fich führet; 
und fo ift demnach ber Urfprung des 
förmlichen, mit Taft und Rhythmus 
begleiteten Geſanges, und feine na» 
türliche Verbindung mit dem Tanze 
begreiflih. Und man wird fid) nad) 
einiger lleberlegung, welche die bier 
angeführten Bemerkungen von felb« 
ften an bie Hand geben, gar nicht 

‚ mehr wundern, daß auch die roheften 
Voͤlber die Mufif erfunden, und tie 

) 6. Mark. « ä 
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nige Schritte zur Vervollkommnung 
berfelben gethan haben. Ä 


Sie ift alfo eine Kunſt, die in der 
Natur des Menfchen gegründet iſt, 


und hat ihre unmandelbare Grunds 


fäge, die man nothwendig vor Aus 
gen haben muß, mwenn man Tons 
ftüfe verfertigen, oder an ber Ber 
vollfommnung der Kunft felbft, ars 
beiten will. Und bier ift fogleichnd. ° 
thig, ein Vorurtheil aus dem Wege 
zu räunten, das manche ſowol in 
der Mufif, als in andern Künften, 
gegen die Anveränderlichfeit ihrer 
Grundfäge haben. Der Ehinefer, 
fagt man, findet an der europäifchen 
Mufif feinen Gefchmaf, und dem 
Europäer ift die chincfifche Mufif uns 
ausftehlih: alfo hat dieſe Kunft 
feine in der allgemeinen menfchlichen 
Natur gegründete Regeln. Wie 
wollen fehen. 

Härte die Muſik feinen andern 
Zwek, ald auf einen Augenblif Freu⸗ 
be, Zurcht, oder Schrefen zu erwes 
fen, fo wäre allerdings jedes vom 
vielen Menfchen zugleich angeſtimm⸗ 
te Sreudens oder Angftgefchren dazu 
binlänglih. Wenn eine große Ans 
zahl Menſchen auf einmal froblofend 
jauchzen, oder ängftlich fchreyen, fo 
werden wir gewaltig dadurch ergrife 
fen, fo unregelmäßig, fo diffonie 
rend, fo feltfam und unorbentlich 
gemiſcht diefe Stimmen immer feyn 
mögen. Da ift weder Grundfa 
noch Regel ndthig, 

Aber cin folches Geräufche kann 
nicht anhaltend feyn, und wenn es 
auch dauerte, fo würbe es gar bald 
unfräftig werden, weil die Aufmerfe 
famfeit darauf bald aufhören würde, 
Wenn alfo die Würfung der Tine 
anhaltend ſeyn fol, fo muß noth⸗ 
wendig dasMetrifche hingufommen.*) 
Diefes fühlen alle Menfchen von ci» 
niger Empfindfamfeit; der Buraͤt 
und ber Kaſchinz in den Wüften Gi. 


— beriens, 
Swmetriſch. 
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berieng,*) der Indianer und ber Iro⸗ 
quefe, haben e8 eben fo gut empfuns 
den, al® dag feinere Ohr des Gries 
‚chen. Wo aber Metrum und Rhyth⸗ 
mus ift, da ift Ordnung und regel: 


mäßige Abmeſſung. Hierin alfo fol . 


gen alle Voͤlker den erfien Grundres 
geln. Weil aber das Metrifche un. 
hliger Veränderungen fähig ift, fo 
at jedes Bolf darin feinen Gefchmaf, 
wie aus den Tanzmelodien der ver- 
fchiebenen Voͤlker erhellet; nur die 
allgemeinen Regeln der Ordnung und 
des Ebenmaaßes ſind uͤberall die⸗ 
ſelben. 
Daß aber ein Volt eine ſchnellere, 
ein anderes eine langſamere Bewe⸗ 
ung liebet; daß die noch rohen Voͤl⸗ 
her nicht fo viel Abwechslung, auch 
nicht fo fehr beftimmtes Ebenmaaß 
fuchen, als die,. welche fich fchon 
länger an Empfindung des Schoͤnen 
geübt haben; daß einige Menfchen 
mehr Diffonirendes in. den Tönen 
vertragen, als andere, die. mehr ges 
über find das Einzele in der Ver 
mengung vieler Tone zu empfinden; 
daß daher jedes Volk feine ihm eigene 
Anwendung ber allgemeinen Grund» 
fäge auf befondere Fälle macht, wors 
aus die Verſchiedenheit der befondern 
Regeln entſteht, iſt ſehr natuͤrlich, 
und beweiſet keinesweges, daß der 
Geſchmak uͤberhaupt willkuͤhrlich ſey. 
Siehet man nicht auch unter uns, 
daß die,.deren feineres und mehr 
geuͤbtes Ohr auch Kleinigkeiten ge» 
nau fühler, mehr Regeln beobachten, 
als andere, die erft, nachdem. fie zu 
mehr Fertigkeit im Hoͤren gelanget 
find, diefe vorher überfehene Regeln 
entdefen und beobachten? Alfo bes 
weiſet die DVerfchiedenheit des Ge 
ſchmaks hier fo wenig, als in andern. 
Künften, daß er überall feinen fe- 
fien Grund in der menfchlichen Na— 
tur babe. . 
Mir haben gefehben, was die Mus 
fif in. ihrem Wefen eigentlich ift — 
S. Gmelins Reife Un CTheil. 
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eine Folge von Toͤnen, die aus lei⸗ 
denſchaftlicher Empfindung entſte⸗ 
hen, und ſie folglich ſchildern — die 
Kraft haben, die Empfindung zu un⸗ 
terhalten und zu ſtaͤrken; — und nun 
iſt zu unterſuchen, was Erfahrung, 
Geſchmak und Ueberlegung, furz, 
was das, was eigentlich zur Kunſt 
gehoͤret, aus der Muſik machen koͤn⸗ 
ne, und wozu ihre Werke koͤnnen ans 
gewendet werben. \ 

- Ihe 3wet ift Erwekung der Ems 
pfindung; ihr Mittel eine Folge da 
za dienlicher Tone; und ihre Anwen» 
dung.gefchicht auf eine dem Abfichten 
der Natur bey den Reidenfchaften ges 
mäße Weife. Jeden diefer Punkte 
muͤſſen wir näher betrachten. - 

Der Zwek ift feinem Zweifel un. 
terworfen, da es gewiß ift, daß die 
Luft, ſich in Empfindung zu unterhals 
ten und fie zu verftärken, den cr» 
fen Keim der Mufif hervorgebracht 


bat. Bon allen Empfindungen aber: ° 


ſcheinet die Sröplichfeit den erften 
Schritt zum Gefang gethan-zu ha⸗ 
ben; den nächften aber die Begierde 
ſich felbft im ſchwerer Arbeit gu er⸗ 
muntern. Weil diefeg auf eine dop⸗ 
pelte Weife gefchehen fann ; entwe⸗ 
ber blog durch Erleichterung, da ver⸗ 
mittelſt mannichfaltiger Einförmigs 
feit die Aufmerkfamfeit von dem Des 
fhwerlichen auf dag Angenehme ges 
lenkt wird, oder durch wuͤtkliche Auf 
munterung vermittelft befeelter Tone 
und lebhafter Bewegung: fo zielt die 
Mufif im erften Fall auf eine Art 
ber Bezauberung oder Ergreifung der 
Sinnen, im andern aber auf Anfeu« 
tung der Leibes⸗/ und Gemüthsträfte. 
Die zärtlichen, traurigen und die 
verdrüßlichen Empfindungen fcheinet 
die blos natürliche Muſik gar nicht, 
oder fehr felten zum Zwek zu haben. 
Aber nachdem man einmal erfahren 
hatte, daß auch Leidenfchaften diefer 
Art ſich durch die Kunſt hochſt nach» 
drüflich fchildern, folglich auch in 
den Gemuͤthern erweken laffen, fo F 

| ie 
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fie auch dazu angerendet worben. 
Da auch ferner die mehrere, oder 
minbere Lebhaftigfeit, und die Art, 
wie fich die Keidenfchaften bey einzeln 
Menſchen dußern, den wichtigften 
Einfluß auf feinen fittlichen Charaf- 
ter haben, fo fann auch gar oft das 
GSittliche einzeler Menfchen und gan» 
zer Volker, in ſofern es ſich empfin» 
den läßt, durch Mufif auggedrüft 
werben. Und in der That find bie 
Nationalgefänge und die damit ver: 
bundenen Tänze, eine getreue Schils 
derung der Sitten. Sie find murns 
ter oder .ernfthaft, fanft oder unge. 
ftüm, fein oder nachläßig, wie die 
Sitten der Voͤlker felbft. 

Daß aber die Mufif Gegenftände 
ber Borftellungsfraft, die blos durch 
die überlegte Kenntniß ihrer Befchaf 
fenheit einigen Einfluß, oder auch 
wol gar feine Beziehung auf die Ems 

findung haben, ſchildern foll, das 

on fann man feinen Grund entdes 
fen. Zum Ausdruk der Gedanfen 
und der Vorftellungen ift die Spras 
che erfunden; diefe, nicht die Mufik, 
fucht zu unterrichten, und der Phans 
tafie Bilder vorzuhalten. Es ift dem 
Zwek der Mufif entgegen, daß der⸗ 
gleichen Bilder gefchildert werben. *) 
Veberhaupt alfo würfet die Mufif 
auf den Menfchen nicht, in fofern 
er denkt, oder Worftelungsfräfte hat, 
fondern in fofern er empfindet. Alfo 
ift jedes Tonftüf, das nicht Empfin- 
dung erweket, fein Werk der ächten 
Mufif. Und wenn die Töne noch 
ſo fünftlich auf einander folgten, die 
Harmonie noch fo mühfam überlegt, 
und nach den ſchwereſten Regeln rich: 
tig wäre, fo ift dag Stüf, das ung 
nichts von den erwähnten Empfins 
dungen ing Herze legt, nichts werth. 
Der Zuhörer, für den ein Tonftuf 
gemacht ift, wenn er auch nicht8 von 
der Kunft verfteht, nur muß er ein 
empfindfames Herz haben, kann alles 
mal entfcheiden, ob ein Stüf gut 
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ober ſchlecht ift: iſt es feinem Her 
zen micht verftändlich, fo fag er 
preifte, es fey dem Zwek nicht ges 
mäß, und tauge nichts; fühlet er 
aber fein Herz dadurch angegriffen, 
fo kann er ohne Bedenken eg für gut 
erklären; der Zwek iſt dadurch ers 
reicht worden. Alles aber, wodurch 
der Zwet erreicht wird, iff gut. Ob 
es aber nicht noch beffer hätte fehn 
fönnen, ob der Tonfeger nicht nıans 
ed, aus Mangel der Kunft oder 
des Geſchmaks, verfchwächt oder 
verborben habe, "und dergleichen 
Sragen, überlaffe man den Kunſt⸗ 
verftändigen zu beantworten. Denn 
nur dieſe kennen die Mittel zum Zwek 
zu gelangen, und können von ihrer: 
mebrern, oder mindern Kraft ur⸗ 
theilen. 

Es fchernet fehr nothwendig, fos 
wol die Meifter der Kunft, als die 
bloßen Liebhaber des Zweks zu erins 
nern, da jene fich fogar oft bemüs 
ben, durch ‚blos Fünftliche Sachen, 
durch) Sprünge, Läufe und Harınos 
nien, die nichts fagen, aber ſchwer 
zu machen find, Beyfall zu füchen, 
diefe ihn fo unüberlege am meiften 
dem geben, der fo fünftlich als cin 
Seiltaͤnzer gefpielt, oder gefungen, 
und dem, der im Saß fo viel Schwie⸗ 
rigfeiten überwunden hat, als der, 
der auf einem Pferde ftchend in vols 
lem Gallop davon jaget. Wie viel 
natürlicher ift e8 nicht, mit dem Age⸗ 
filaus den Gefang einer wuͤrklichen 
Nachtigall, einem ihm nachahmens 
den Tonſtuͤk vorzuziehen? 

Nach dem Zwek kommen bie Mit 
tel in Betrachtung, in deren Kennt 
niß und Gebrauch eigentlich die Kuuft 
beſteht. Hier ift alfo die Frage zu 
beantworten, wie die Tone zu einer 
verftändlichen Sprache der Empfin- 
dung werden, und wie eine Folge 
von Zonen zuſammenzuſetzen fey, daß 
der, ber fie höret, in Empfindung 
gefegt, eine Zeitlang darin unterhal⸗ 
gend» 
thiges 
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thiget werde, : derfelben nachjuhan, 
gen. u der Auflöfung diefer Frage 
befteht die ganze Theorie der Kunft, 
deren verfchiedene Arbeiten hier nicht 
umftändlich zu befchreiben find, aber 

vollſtaͤndig anzuzeigen wären, wenn 
unfre Kenntniß fo weit reichte. Diefe 
Mittel find: 


1. Der Gefang, ober die Folge 
eingeler Töne, in fofern fie nach der 
befondern Natur der Empfindung 


langfamer oder gefchtwinder fortflich- . 


fen, gefchleift oder geftoßen, tief aus 
der Bruft, oder blos auß der Kehle 
fommen, in größern oder fleinern 
Sintervallen von einander getrennt, 
ftärfer oder ſchwaͤcher, hoͤher oder 
tiefer, mit mehr oder weniger Ein: 
förmigfeit des Ganges vorgetragen 
werden, Kine Furze Folge folcher 
- Zone, wie z. E. diefe: 





wird ‚ein melodifcher Sat; ein G% 


danfen in der Mufif genennt. es 
bermann empfindet, daß eine unend» 
liche Menge folcher Säge ausgedacht 
werden fönnen, deren jeder den Cha» 
rafter einer gewiffen Empfindung, 
oder einer befondern Echattirung 
derfelben habe, Aug verfchiedenen 
Sägen, deren jeder das Gepräge 
der Empfindung hat, befteht der 
Geſang. E8 läßt fich leicht begreis 
fen, wie ein folder Sag ein fanf 
tes Vergnügen, oder muntere Froͤh⸗ 
lichkeit, oder hüpfende Freude; mie 
er rührende Zärtlichkeit, finftere 
Traurigkeit, heftigen Schmerz, tor 
benden Zora, u. d, gl. ausdrüfen 
fönne. Dadurch alfo kann bie 
Eprache der Leidenfchaften in unar- 
tifulirten Tönen nachgeahmt werden. 
In jeder Art fönnen die Tone durch 
eine, oder michrere Stimmen auge 
geben werden, wodurch die daher zu 
esivefende - Empfindung auch. mehr 
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ober weniger frarf angreift, dag Ge⸗ 
muͤth berubiget oder erfchättert.*) 
Schon darin liegt ungemeine Kraft 
auf die Gemuͤther zu wuͤrken. Alſo 
find dergleichen melodifche Gedanken, 
mit einem leidenfchaftlichen Ton vors - 
getragen, dag erfte Mittel. 


2. Die Tonart, in welcher ein Ge⸗ 
banken vorgetragen wird. Die Ems 
pfindungen des Herzens haben einen 
fehr ſtarken Einfluß anf die Werke 
zeuge der Stimme; nicht nur wird 
dadurch die Kehle mehr oder weni— 
ger geöffnet, fondern fie bekommt 
auch eine mehr oder weniger wolflin« 
gende oder harntonirende Stimmung. 
Diefed empfindet jeder Menfch, der 
andre in Affeft gefeßte Menfchen res 
den hoͤret. Wenn alfo unter den 
mannichfaltigen Tonleitern, deren jes 
be ihren befondern Charafter hat, **) 
diejenige allemal ausgeſucht wird, 
deren Stimmung mit dem Gepräge 
jeder einzeln Gedanken übereinfommt, 
fo wird dadurch der wahre Ausdruf 
der Empfindung noch mehr verfiärft. 
Alfo find Tonarten und Modulatios 
nen, durch welche felbft einerley Ge- 
danfen verfchiedene Schattirungen 
der Empfindung befomnien, dag 
zweyte Mittel, wodurd der Setzer 
feinen Zwek erreicht. +) 


3. Das Metrifche und Rhythmi—⸗ 
fe der Bewegung in dem Gefange, 
wodurch Einfsrmigkeit und Mans 
nichfaltigfeit erhalten wird. Der 
Gefang befomme dadurch Echön- 
heit, oder das unterhaltende We—⸗ 
fen, modurd das Gehoͤr gereizt 
wird, auf die Folge deffelben fort« 
dauernde Aufmerkffamfeit zu ha— 
ben. +}) Aber auch zum Augdruf 
ber Empfindung bat der Rhythmus 

eine 

*) ©. Stärke, 

*) SG. Tonarten, 

+) ©. Zonart; Modulation. , 

+t) ©. Einförmigfeit; Mannichfaltige 

beit; Chenmagß; Metriſch. 
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eine gtoße Kraft, wie an ſeinem Orte 
gezeiget wird. *) 
- 4. Die Harmonie, nämlich die, 
welche dem Gefang zur Unterftüßung 
und Begleitung bienet. Schon bier: 
in allein liege ungemein viel Kraft 
zum Ausdruf. Es giebt beruhigen: 
‘de Harmonien; andere werden durch 
recht ſchneidende Diffonanzen, beſon⸗ 
ders, wenn fie auf den kraͤftigſten 
Takttheilen mit vollem Nachdruk an» 
gegeben, und eine Zeitlang in ber 
ufldfung aufgehalten werden, hoͤchſt 
beunruhigend. Dadurch fann fchon 
durch die bloße Harmonie Ruh oder 
Unruh, "Schrefen und Angft,. oder 
Froͤhlichkeit erwekt werden. | 
Werden alle diefe Mittel in jedem 
befondern Falle zu dem einzigen Zwek 
auf eine gefchifte Weiſe vereiniget, fo 
befommt das Tonftüf cine Kraft, bie 
bis in das Innerſte gefühlvoller See⸗ 
Jen eindringet, und jede Empfindung 
darin. auf das Lebhaftefte erweket. 
Wie groß die Kraft der durd) die ans 
gezeigten Mittel in cin molgeordnes 
tes und richtig charafterifirte8 Ganze 
verbundenen Töne fey, kann jeder, 
der einige Empfindung hat, fchon 
aus der Würfung abnehmen, welche 
die verfchiedenen Zanzmelodien, wenn 
fie recht gut ini 
rafter gefege ſind, thun. Es ift nicht 
möglich ſie anzuhoͤren, ohne ganz von 
dem Geifte, der darin liegt, beherrfcht 
gu werden; man wird wider Willen 
ezwungen, das, was man dabey 
Ahle, durch Gebehrden-und Bewe 
gung des Körpers augzudrüfen. Man 
weiß aus der Erfahrung, daß fein 
Zanz ohne Mufif dauren fann; die 
fe reiget alfo den Körper felbft zur 
Bervegung; ſie hat würflich eine koͤr⸗ 
perliche Kraft, wodurch die zur Bes 
wegung dienenden Nerven angegrif- 
fen werden. Es ift glaublich, daß 
durch Muflf der Umlauf des Geblüs 
te8 etwas angehalten, oder beförs 
dert werden könne. Bekannt find 
7") ©. Rhythmus, 
Dritter Theil. 
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die Geſchichten von dem Einfluß der 
Muſik auf. geriffe Krankheiten; und 
obgleid) verfchiedenes darin. fabels 
haft feyn mag, fo wird dem, wel—⸗ 
cher die Kraft der Mufif auf die Ben 
megungen des Körpers genau beobs 
achtet hat, wahrfcheinlich, daß auch 
Krankheiten dadurch würflich Eins 
nen gemildert, oder vermehret wer⸗ 
ben. Daß Menfchen in fchweren Ans 
fällen des Wahnmwiged durch Mufif 
etwas befänftiget, gefunde Menfcher 
aber in fo heftige Keidenfchaft kin« 
nen geſetzt werden, daß fie bis auf 
einen geringen Grad der Naferey 
fommen, faun gar nicht geläugnet 
mwerder. Hieraus aber ift offenbar, 
dag die Mufif an Kraft alle andern 
Künfte weit übertreffe. 


Aus diefem Grunde iſt hier mehr, 
als ſonſt irgend bey einer andern 
Kunſt noͤthig, daß fie in ihrer Ans 
wendung durch Meisheit gelcitee 
werde. Deswegen iftin einigen gries 
chiſchen Staaten, als fie noch in ihe 
rer durch die Gefeße richtig beftimms 
ten gefunden Form waren, dieſer 
Punkt ein Gegenftand der Gefeße 
geweſen. Er verdienet, daß wir ihn 


hier in naͤhere Betrachtung ziehen. 
m befondern Cha⸗ 


Man braucht die Mufif entweder 
in allgemeinen oder befonderß bes 
ſtimmten Abfichten ; bey Offentlichen, 
ober bey Vrivatangelegenheiten. Es 
gehoͤret zur Sheorie der Kunft, daß 
dieſe Fälle genau erwogen werden, 
und daß der wahre Geift der Muſik 
für jeden beftinmmt werde. Damit 
wir das, was in den befondern Ars 
tifeln über die Gattımgen und Arten 
der Tonftüfe vergeffen, oder fonft 
aus der Acht gelaffen worden, einis 
germaaßen erfegen, und einem Kerns 
ner, der fünftig in Abficht auf die 
Muſik allein, ein dem unſrigen aͤhn⸗ 
liches Werf zu fchreiben unternehs 
men möchte, Gelegenheit geben, ale 
les vollftändig abzuhandeln, wird es 
gut ſeyn, wenn hier die Hauptpunkte 
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diefer nicht unmwichtigen Materie wol rakter behalten, ber fie von ben Ge⸗ 


beftimmt werben. 

Die allgemeinfte Abficht, die man 
bey der Antvendung der Mufit haben 
kann, iſt die Bildung der Gemüther 
bey der Erziehung. Daß fie dazu 
twürflich viel beytrage, haben vers 
fchiedene griechifche Voͤlker eingefes 
ben ;*) und es ift auch fchon erinnert 
worden, daß bie alten Eelten fie hiezu 
angewendet haben.*) In unfern 
Zeiten ift es zwar auch nicht ganz un: 


gewoͤhnlich, die Erlernung der Mufik 


als einen Theil einer guten Erziehung 
anzufehen; aber man hält die Fertig: 
keit darin mehr für eine bloße Zierde 
junger Perfonen von feinerer Lebens» 
art, als für ein Mittel die Gemüther 
zu bilden. Es fcheinet deswegen nicht 
überflüßig, daß die Faͤhigkeit dieſer 
Kunſt, zu jener wichtigen Abſicht zu 
dienen, wovon man gegenwärtig zu 

eingeſchraͤnkte Begriffe hat, hier ing 
Licht geſetzt werde, 

Allem Anfehen nah bat in den 
ältern Zeiten. Griechenlands jeder 
Etamm diefes geiftreichen und em: 
pfindfamen Volkes feine eigene, durch 
einen befondern Charakter ausgezeich⸗ 
nete Mufif gehabt. Diefed Eigene 
beftund vermuthlich nicht blos in der 
Art der Tonleiter, und der daraus 
‚entfiehenden befondern Modulation; 
fondern e8 läßt fich vermuthen, daß 
auch Takt, Bervegung und Rhyth⸗ 
mus bey jedem Volk oder Stamm 
ihre befondere Art gehabt haben. Das 
von haben wir noch gegenwärtig eis 
nige Benfpiele an den Nationalmelos 
dien einiger neuen Voͤlker, die, fo 
mannichfaltig fie anch fonft, jede in 
ihrer Art, find, allemal einen Char 


*) Aflentior Platoni, nihil tam facile in 
anımos teneros atque molles infuere 
— varios canendi fonos, quorum 

iei vix potelt, quanta fit vis in 
urramque parteın. Namque et inci- 
tar languentes er languefacit excita- 
808, et tum remittit animos, tum G0N» 
trahit. Cicero de Legib. L.IL 
9) ©. Licd, M Th. &, 216, fi 


fängen andrer Voͤlker uriterfchridet. 
Ein fchottifches Lied ift allemal von 
einem franzöfifchen, und beyde von 
einem italiänifchen, oder deutfchen, 
fo wie jedes von dem gemeinen Volke 
gefungen wird, merklich unterfchie» 


ben, ’ 

Hieraus läßt fich nun fchon etwas 
von dem Einfluß der Muſik auf die 
Bildung der Gemüther fihließen. 
Wenn die Jugend jeder Nation ehe» 
dem beftändig. bloß in ihren eigenem ° 
Nationalgefängen geübt worden, fo 
fonnte es nicht wol anderg feyn, als 
daß die Gemüther almählig-die Eins 
drüfe ihres befondern Charakters ans 
nehmen mußten. Denn eben aug, 
folhen wiederholten Eindrüfen von 
einerley Art, entftehen überhaupt di 
Nationalcharaktere. Darum verwie 
Plato die Igdifche Tonart auß feiner 
Republif, weil fie bey einem gewiſſen 
äußerlichen Schimmer dag Weichlis 
che, wodurch diefer Stamm fich von. 
andern augzeichnete, an ſich hatte. 
Gegenwärtig, da die Mufik unter den 
verfchiedenen Voͤlkern von Europa, 
befonders unter den Händen der Vir⸗ 
tuofen, bie Einfsrmigkeit ihres Char 
rakters nicht mehr hat, und da ſowol 
die deutfche, als Mefranzdfifche Zus 
gend, alle Arten der Tanzmelodien, 
auch Eöncerte, Sonaten und Arien 
von allen möglichen Charafteren 
durch einander fpielt, und hoͤret, und 

ch in allen Arten der Tänze über: 
fo ift auch die Einförmigfeit des Ein» 
drufs dadurch aufgehoben worden. 
DasNationale hat ſich in der Mufik, 
fo wie in der Poefie größtentheilg ver- 
loren. Darum dienet auch die Mus 
fif gegenwärtig nicht mehr in dem; 
Grad, als chedem, zur Bildung jus 
gendlicher Gemüther. 

Dennoch fönnte fie noch dazu ges 
braucht werden, wenn die, denen die 
Erziehung aufgetragen ift, dieſes Ges 
fhäfft nad) einem gründlichen Plan 
betrichen. Denn da jede — 
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kiche Empfindung durch die Muſit in 
den Gemüthern kann erwekt werden,’ 
fo bürfte man nur der Jugend, . bey 
welcher eine gemiffe Art der Empfins 
dung berrfchend feyn follte, auch 
vorzüglich. folche Stüfe, bie dieſen 
Sharafter haben, in gehdriger Mans 
nichfa!tigkeit zum Singen, Spielen 
und Tanzen vorlegen. Das bloße 
Anhdren der Mufif, auch felbft dag 
Mitfpielen, find aber noch nicht bins 
reichend; es muß noch das Mitfin- 
gen, und in andern Fällen das Tans 
en dazı fommen. And fo war es 

ey den Griechen, bey denen das 
Wort Mufif einen weit außgebähns 
tern Begriff ausdrufte, als bey ung, 
Freylich würde hiezu erfodert, daß 
die, welche in der Muſik unterrich» 
ten, weit forgfältiger, ald gemeinig- 
lich geſchieht, darauf fähen, daß 
bie jugend mit wahrem Nachdruf 
und wahrer Empfindung jedes Stüf 
‚fänge, oder fpielte, und.daß dergleis 
chen Uebungen durch die Menge des 
ver, die fie gefellfchaftlich trieben, 
nachdrüflicher würden. : Die größte 


Sertigfeit im Spielen und Singen, . 


und die zierlichften Manieren, - auf. 
welche man faft allein fieht, tragen 
gar wenig zu dem großen Zwef, von 
dem bier die Rede ift, bey: wer nicht 
mit Empfindung fingt, auf den wür: 
fet auch der Befang nichts. In dies 
fem Stüfwäre, wenn die Muſik eben 
in.dem Grad, wie ehedem gefchehen 
ift, zur Bildung der Jugend dienen 
follte, eine gänzliche Berbefferung 
des Unterricht und der Uebungen in 
der Runft nothwendig, welche in uns 
fern Zeiten nicht zu erwarten ift. 
Auf diefe allgemeine Anwendung 
der Mufif folgen die befondern An» 
mwendungen derfelben, gewiſſe Em⸗ 
pfindungen bey Iffentlichen fehr wi 
tigen Gelegenheiten, in den Gem 
thern zu einem beftimmten Zwel leb⸗ 
haft zu erwefen, und eine Zeitlang 
ju unterhalten. Da wird fie als ein 
Mittel gebraucht, den Menfchen durch 


de 
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ihre untvidefftehliche Kraft zu Ent 


fchließungen oder Unternehmungen 
aufzumuntern, und feine Würffams 
feit zu unterſtuͤtzen. Diefen Gebrauch 
kann man bey verfihiedenen Gelegen⸗ 
heiten von der Mufif machen. 

Erſtlich würde fie zu Kriegsgeſaͤn⸗ 
gen, welche bey den Griechen: ge⸗ 
bräuchlich twaren, mit großem Vor⸗ 
theil angewendet werden. Eine gang 
ausnehmende Würfung den Muth 
anzuflammen, würde es thun, wenn 


vor einem angreifenden Heer ein Chor - 


von vier big fünfhundert Inſtrumen⸗ 


ten ein feuriges Tonftäf fpielte, und 


wenn diefes mit bem Gefang des Hee- 


res felbft abwechſelte, oder. ihn be⸗ 
da. 


gleitete. Unbegreiflich ift es, 
ſchlechterdings kein Fräftigered Mite 
tel ift, den Muth anzufeuren, als der 
Gefang, daß man ed, da es einmal 
eingeführt gersefen, wieder abges 
fchafft hat. Einem verftändigen Ton⸗ 
feßer würde e8 leicht werden, den 
befondern Charakter folcher Stüfe zu 
treffen, und dag, tag fie in Anfes 
bung ber Regeln des Satzes befon» 
ders haben müßten, zu beftinnmen. 
Der Sag folcher Stüfe würde durch 
ungleich) weniger Regeln einge» 
ſchraͤnkt feyn, als der für Tonftüfe, 
wo jede Kleinigkeit in eingelen Stim⸗ 
men fchon gute oder fchlechte Wire 
fung thun kann. Ich habe zu mei⸗ 
ner eigenen Verwundrung erfahren, 
daß die unregelmäßigfte Muſik, die 
möglich ift,: da hundert unmiffende 
Tuͤrken, jeder mit feinem Inſtrument 
nach Gutduͤnken geleyert, oder geras 
fet hat, worin nichts ordentliches 
war, als daß eine Art Tronmel 
dieſes Geräufch nach einem Takt ab» 
maaß, — daß diefe Muſik, beſon⸗ 
ders in einiger Entfernung, mich in 
lebhafte Empfindung geſetzt hat. 
Zwenteng, zu wichtigen National 
gefängen, und überhaupt zu politi» 
fhen Seyerlichkeiten, zu denen fich 


— 


ein betraͤchtlicher Theil der Einwoh . 


ner einer Stadt verſammelt. 
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gleichen find Huldigungen, Begräb» 


- niffe“verftorbener wahrer Landesvaͤ⸗ 


/ 


ter, Zefte zum Andenken großer 
Staatsbegebenheiten, und andere. 
Nativnalfeyerlichfeiten, die zum 
Theil aussdem Gebraud) gekommen, 
aber wieder eingeführt zu werben vers 
dienten: Dabey koͤnnte die Muſik, 
wenn nur die Einrichtungen folcher 
Feſte von Kennern der Menfchen ans 
gegeben würden, von ausnehmend 
grober MWürfung feyn. Aber das 

ichtigſte waͤre, wenn dabey Gefänge 
vorkaͤmen, die entweder das ganze 
Volk, oder doch nicht gemiethete 


Saͤnger, ſondern aus gewiſſen Stäns 


den dazu ernannte, und durch die 
Wahl geehrte Buͤrger anſtimmten. 
Man ftelle ſich bey den roͤmiſchen Saͤ⸗ 
eularfeften, das ganze roͤmiſche Bolf, 
den Herren der halben Welt mit dem 
Senat und dem Adel an feiner Spi— 
ge, in feyerlichem Aufzuge vor, denn 


zwey Chöre der edelften Jünglinge 


und Jungfrauen, die abwechfelnd fin» 
gen; fo wird man- begreifen, daß 
nichts möglich ift, wodurch der wahre 
patriotifche Geift in ftärfere Flam⸗ 
men koͤnne ‚gefegt werden, als hier 


durch Diufit, und damit verbundene 


Poeſie * kann. Da waͤre es 
der Muͤhe werth, daß die groͤßten 


Tonſetzer gegen einander um den 


Vorzug ſtritten; und dieſes wären 


Gelegenheiten, fie in das Teuer der 


Hegeifterung zu fegen, und die volle 
Kraft der Mufif anzumenden. Aber 
‚unfer durch fubtiles und alles zerglie⸗ 


derndes Nachdenken ſich von der Eins 
der Natur und der geraden Rich⸗ 


falt 
tung der durch Feine Vernunftſchluͤſſe 
verfeinerten Empfindung, 
nende Geſchmak, überläßt derglei- 
ei Befte den noch halb wilden, ‚aber 
? 


en darum mehr Nationalgeift beſi⸗ 


genden Voͤlkern. Es iſt zum Theil 
dem Mangel folcher feyerlichen An» 
ivendungen der Muſik zuzufchreiben, 
daß man gegenwärtig die großen 


Würfungen nicht mehr - begreifen: 


entfer⸗ 


Mu f 


kann, welche die Mufit der Griechen. 
nad) dem fo einftimmigen Zeugniß fo 
vieler. Schriftfteller, gethan hat. 
Drittens fann die Mufif bey dem 
öffentlichen Gottesdienſt fehr vortheil« 
haft angewendet werden, und ift 
aud) von alten Zeiten her dazu ans 
gewandt worden. Aber — wir föns 
nen es nicht verheelen — in den pro» 
teftantifchen Kirchen geſchiehet es 


meiſtentheils auf eine armfelige Weife. 


Schon einige der wichtigften geiftlis 
chen Seperlichkeiten haben den Cha- 
rafter öffentlicher, das ganze Volk 
in einer unzertrennlichen Maſſe ins 
tereffirender Feſte, verloren; jcder 


ſieht dabey nur auf fich felbft, als 


wenn fie nur für ihn allein wären, 
und diefes Kleinfiigige Herrfcht auch 


‚nur gar zu oft in der Kirchenmufif, 


und in der dazu dienenden geiftlichen 
Poeſie. Dadurch wird fie oft zur 
Schande unſers Geſchmaks zu einer 
beynahe theatralifchen Luſtbarkeit, 
und oft, wo es nodyrecht mohlgehs, 
zu einer Andachtsäbung, wie die 
find,. die jeder für fi) vornehmen 
fann. Wir haben aber über die Kir 
chenmuſik, und einige'-befondere Ars 
ten derfelben, im eigenen Artifeln ges 
fprochen. *) . y | 
Diefes find die verfchiedenen Gele, 
genheiten, da die Mufif zu offentli- 
chem Behuf kann angewendet wers 
den. Daß mir bie theatralifche 
Muſik nice dahin rechnen, kommt 
daher, daß die Schauſpiele ſelbſt, 
wie ſchon anderswo erinnert worden, 
den Charakter oͤffentlicher Veranſtal⸗ 
tungen verloren haben. Man beſucht 
fie. zum Zeitvertreib, oder allenfalls 
um fich blog für ſich felbft jeder nach 
feinem befondern Geſchmak zu ergds 
sen, und ohne feine Empfindungen 
aus der Maffe des vereinigten Eins 
druks zu verftärken, ohne Eindrüfe 
zu erwarten, die auf dag Allgemeine 
Ze des 
*) S. Choral; Ki uſik; B 
9) —— Kirchenmuſik Mokette | 
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des gefellfchaftlichen Intereſſe abzies 
In. Was übrigens von biefem 
Zweige der Mufif hier fönnte geſagt 
werden, findet fid) in einem befon» 
dern Artifel.*) 


Non dem Privatgebraud) der Mus 
fit fommt zuerſt die in Betrachtung, 
die für gefellfchaftliche Tänze gemacht 
wird. Das maß über die Tänze 
felbft andersiwo gefagt wird, **) die, 
net auch den Werth und den Charak—⸗ 
ter der dazu gehörigen Tonftüfe zu 
beftimmen. Es beſtehet eine fo na» 
türliche Verbindung zwiſchen Gefang 
und Tanz, daß man beyde unzers 
trennlich vereiniget bey allen noch ro» 
hen Volkern antrifft, mo, die Kunft 
noch in der Kindheit lieg. Daher 
laͤßt fich vermuthen, daß dieſes die 
ditefte Anwendung der Mufif ſey. 
Sie dienet frenlich nicht, wie oͤffent⸗ 
liche Mufif, die großen auf das Al. 
gemeine, oder auf erhabene Gegen. 
ftände abzielenden Kräfte der Seele 
in Bewegung zu fißen. Aber da 
die mit uͤbereinſtimmender koͤrperli⸗ 
chen Bewegung begleitete Muſik leb⸗ 
haften Eindruk macht, der Tanz aber 
ſehr fchiklich iſt, mancherley leiden; 
ſchaftliche und fittlihe Empfinduns 
gen zu erweken, fo wird diefe Gat- 
rung der Mufif nicht unmichtig, und 
koͤnnte befonderd auch zu Bildung 
der Gemüther angewendet erden, 
Es ift auch weder etwas geringes 
noch etwas foleichte8, als fich man 
cher einbildet, eine vollfommene 
Tanzmelodie zu machen. Vollkom⸗ 
men aber wird fie nicht blog dadurch, 
daß Bewegung, Taft und Rhyth— 
mus dem Charakter des Tanzes an⸗ 
gemeſſen ſind, ſondern auch durch 
fehildernde muſikaliſche Gedanken 
odex Saͤtze, die die Art und den Grad 
der Empfindung, die jedem Tanz ei⸗ 
gen ſind, wol ausdruͤten. Darum 
gehoͤrt ſo viel Genie und Geſchmak 


*) ©. Oper. 
**5) S. Tanz. 
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a 
hiezu, als zu irgend einer andern 


Gattung. 

Hiernächft ift die Anwendung ber 
Kunſt auf gefellfchaftliche und auf 
einfam abzufingende Lieder zu betrach« 
ten. Da folche Lieder, wie augführs 
lich gezeiget worden iſt, von ſehr 
großer Wichtigkeit find, fo ift es auch 
die dazu bienlihe Mufif. Die Ges 
ſaͤnge, wodurch Orpheus wilden, 
oder doch ſehr rohen Menſchen Luſt 
zu einem wolgeſitteten Leben gemacht 
hat, waren nur Lieder, und allem 
Anfehen nach folche, wo mehr nas 
türliche Annehmlichfeit, als Kunft, 
herrfchte. Ich meinerſeits wollte 
lieber ein ſchoͤnes Lied, alg zehen der 
fünftlichften Sonaten, oder zwanzig 
raufchende Concerte gemacht haben. 
Diefe Gattung wird zu fehr vernach- 
läßiget; und es fehlet wenig, daß Tons 
feger, die durch Duvertüren, Con⸗ 
certe, Symphonien, Gonaten und 
dergleichen, fich einen Namen ges 
macht haben, nicht um Vergebung 
bitten, wenn fie ſich bis zum Lied, 
ihrer Meynung nach, erniedriget ha⸗ 
ben. So fehr verfehrte Begriffe hat 
mancher von der Anwendung feiner 


unft. 

Sin die legte Stelle feßen wir bie 
Anwendung der Muſik auf Goncerte, 
die blog zum Zeitvertreib und etwa 
jur Uebung im Gpielen angeftelt 
werden. Dazu gehören die Eoncerte, 
die Symphonien, die Sonaten, bie 
Colo, die insgemein ein lebhaftes 
und nicht unangenehmes Geraͤuſch, 
oder ein artiges und unterhaltendeg, 
aber dag Herz nicht befchäfftigendes 
Geſchwaͤtz vorftellen. Diefes if 
aber gerade das Fach, worin ziems 
li durchgehends am meiften gears 
beitet wird. Es fen ferne, daR wir 
die Eoncerte, worin Spieler ſich ın 
dem richtigen und guten Vortrag 
üben, verwerfen. Aber die oucerte, 
wo ſo viel Liebhaber. fich sufangpen 
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drängen, um fich da unter dem Ge⸗ 
raufche der Sinftrumente der langen 
Meile, oder dem freyen Herumirren 
ihrer Phantafie zu überlaffen; wo 
man die Sertigfeit der Spieler oft 
fehr zur Ungeit bewundert; — wo 
man Spieler und bisweilen auch 
Gänger durch übel angebrachte Bra» 
vos von dem wahren Gefchmaf abs 
führt, amd im Tändeleyen verlei- 
tet: — doch e8 ift beffer hievon zu 
fehweigen. Denn ber Gefchmaf an 
folchen Dingen ift vielleicht unwie⸗ 
derruflich entfchieden. Dieſes wird 
freylich manchem Virtuoſen belcidis 
. gend vorfommen. Da er würflich 
ein großes Vergnügen an folchen Sa» 
chen findet, wird er faum begreifen, 
daß nicht jedermann baffelbe empfins 
det. Wir wollen ihm feine Empfins 
dung nicht flreitig machen; aber die 
wahre Duelle deffelben wollen wir 
ihm mit den Worten eines Mannes 
von großer Urtheildfraft entdefen. 
„Das Dergnägen, fagt er, welches 
der Dirtuofe empfindet, indem cr 
Eoncerte nach dem bunten heutigen 
Geſchmak horet, ift nicht jenes na» 
sürliche. Vergnügen, dag durch die 
Melodie oder Harmonie der Tine er: 
welet wird, fondern ein Vergnügen 
von der Art deffen, dag wir empfin, 
den, indem wir die unbegreiflichen 
Kuͤnſte der Luftfpringer und Ceiltäns 
zer fehen, die fehr ſchwere Sachen 
machen.“ *) 


Doch wollen wir die Sache nicht 
fo weit treiben, wie Plato, ber alle 
Mufit, die nicht mit Gefang und 
Poeſie  begleitee iſt, verwirft. ) 
Auch ohne Worte kann ſie Wuͤrkung 
thun, ob ſie gleich erſt alsdenn ſich 
in der größten Wuͤrkung zeiget, wAın 
fie ihre Kraft auf Werke der Dicht: 
kunſt anwendet. 


*) ©, Letter to Lord K. in Franklins 
Experiments and obfery. on Electri- 
city, ©, 467. 


**) De Leg. L.A. 
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Daß die Mufif überhaupt. alle 
andern Künfte an Lebhaftigfeit der 
Kraft übertreffe, ift bereits ange» 
merkt, auch der Grund davon ange» 
jeiget worden. Aber auch blogs durch 
die Erfahrung wird dieſes genug bes 
flätiget. Man wird von Feiner an« 
dern Kunft fehen, daß fie fich der 
Gemuͤther fo ſchnell und fo unwider⸗ 
ſtehlich bemächtige, wie durch die 
Muſik gefchieht. Um der allgewalti⸗ 
gen Wuͤrkung der ehemaligen Paͤane 
der Griechen, oder eines bloßen uns 
ordentlichen Sreudengefchreneg, nicht 
gu erwähnen, braucht man nur eins 
mal eine in Poefie, Gefang, Harmo⸗ 
nie und Vortrag vollftommene Arie, 
oder ein folches Duett in einer Oper 
gehöret zu haben. Andem Salım 
beni ein folches Adagio fang, ſtan⸗ 
ben einige tauſend Zuhörer in einer 
ſtaunenden Entzüfung, als wenn fie 
verſteinert wären. Wir wollen hier 
über die Beobachtungen eines der 
erftien Köpfe unfers Jahrhunderts 
anführen. _ 

„Da ich fie fingen hörte, fagt er, 
bemächtigte fich allmählig eine nicht 
zu befchreibende Wolluft meiner gans 
zen Steele. — Bey jedem Worte fiel 
lete ich ein Bild in meinem Geifte, 
oder eine Empfindung in meinem 
Herzen dar. — Ben den glänzenden 
Stellen, voll eines ſtarken Ausdrufg, 
wodurd) die Unordnung heftiger Leis 
denſchaften gemahle, und zugleich 
wuͤrklich erregt wird, verlor ſich bey 
mir die VBorftellung von Mufif, Ges 
fang und Nachahmung gänzlich. Ich 
glaubte die Stimme des Schmerzeng, 
des Zorn, der Verzweiflüng felbft 
zu hören; ich dachte, janımernde 
Mütter, betrogene Verliebte, raſen⸗ 
be Iyrannen zu hören, und hatte 
Mühe, bey der großen Erfchütterung, 
bie ich fühlte, auf meiner Stelle zu 
bleiben. — Nein, ein folcher Eindruf 
iftniemalg halb; man fühlet ihn ent 
weder gar nicht, oder man wird auf 
fer ſich geriffen; man bleibet entwe⸗ 
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der ohne alle Empfindung, oder man 
empfindet unmdßig; entweder höret 
man ein blos unverftändliches Ges 
raͤuſch, oder man empfindet einen 
Eturm von Peidenfchaft, der ung 
fortreißt, und dem die Seele zu wis 
derſtehen unvermögend iſt.“) 

Diejenigen, die an den Erzähluns 
gen von den wunderbaren Würfuns 
gen der Mufif, die wir bey den al 
een Schriftftellern antreffen, zwei⸗ 
fen, haben entweder nie eine voll» 


fommene Mufif gehoͤrt, oder «8 feh⸗ 


let ihnen an Empfindung. Man 
weiß, daß die Lebhaftigfeit der Em» 
pfindungen von dem Spiel der er: 
ven, und dem fchnellen Laufe des Ge⸗ 
blütes herfommet; daß die Mufif 
soürflich auf beyde würfe, kann gar 
nicht geläugnet werden. Da fie mit 
einer Bewegung der Luft verbunden 
ift, welche die hoͤchſt reisbaren Ner⸗ 
ven des Gehoͤrs angreift, fo würfet 
fie auch auf den Körper; und wie 
follte fie diefes nicht thun, da fie 
felbft die unbelebte Materie, nicht 
blos dünne Fenſter, fondern fogar 
fefte Drauern erfchüttere?**) Wars 
am folte man alfo daran zweifeln, 
daß fie auf empfindlicye Nerven eine 
Wuͤrkung mache, die feine andere 
Kunft zn thun vermag, over daß fie 
vermittelft der Nerven eine zerrüttete, 
fiebrifche Bewegung des Geblüteg 
in Ordnung bringen könne, und wie 


wir in den Schriften der parififchen- 


Academie der Wiffenfchaften finden, 
einen Tonfünflleer von dem Sieber 
ſelbſt befreyt Habe? Mer Erzähluns 
gen von außerordentlichen Würfun: 
gen ber Mufik zu lefen verlanget, fin; 
det davon eine Sammlung in des 
Bartolini Werke von den Floͤten der 
Alten. Es ift gewiß nicht alles Fa; 
bel, was die griechifche Tradition 


*) Rouffeau dans la Julie T.1. p.48. 

**) Man fehe hierüber die befondern Bes 
obachtungen, die Rouſſeau in feinem 
Piltionaire de Mufique im Brtitel 
Muſik gefammelt bat. 
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vom Orpheus ſagt, der die Griechen 


durch Muſik aus ihrer Wildheit ſoll 
geriſſen haben. Was fuͤr ein ander 
Mittel koͤnnte man brauchen, ein wil⸗ 
des Volk zu einiger Aufmerkſamkeit, 
und zur Empfindung ‚su. bringen. 
Alles, was zur Befriedigung ber 
förperlichen Bedürfniffe gehört, hat 
ein folches Volk gemeiniglich; Ver⸗ 
nunft aber und Weberlegung dem. 
zuzuhoͤren, ber mit ihm von Eitten, 
von Religion, von gefellfchaftlichen 
Einrichtungen fprechen wollte, hat 
e8 nicht. Alfo fann man es durch 
Verfprehung groͤßern Ueberfluffes 
nicht reisen. Poefie und Beredſam⸗ 
feit vermögen nichts auf daffelbe; 
auch nicht die Mahlerey, an der es 
hoͤchſtens ſchoͤne Farben betrachten 
würde, bie nichts fagen: aber Mus. 
ſik dringet ein, weil fie die Nerven 
angreift; und fie fpricht, meil fie 
beftimmte Empfindungen erweken 
fann. Darum find jene Erzähluns - 
gen vollig in der Wahrheit der Nas 
tur, wenn fie auch hiftorifch falfch 
feyn follten. J 

Bey dieſem augenſcheinlichen Vor⸗ 
zug der Muſik uͤber andre Kuͤnſte, 
muß doch nicht unerinnert gelaffen 
werden, daf ihre Würfung mehr vors 
übergehend fcheinet, alg die Wuͤrkung 
andrer Künfte. Das was man gefes 
hen, oder vermittelft der Rede ver- 
nommen hat, «8 fey, daß man es ges 
lefen, oder gehört habe, läßt fich eher 
wieder ind Gedaͤchtniß zurüfrufen, 
als bloße Tine. Darum können die 
Eindrüfe der Mahlerey und Poeſie 
wiederholt werden, wenn man Die 
Werke felbft nicht Hat. Alfo müffen 
die Werfe der Mufif, die daurenbe 
Eindrüfe machen follen, oft wieder, 
holt werben. Hingegen, wo es um 
plögliche Wiürfung zu thun ift, die 
nicht fortdaurend fenn barf, ba er⸗ 


. reicht die Mufik den Zwek beffer, als 


alle Mittel, die man fonft anwenden 
könnte. | Ze 
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Aus allen dieſen Anmerkungen fol⸗ 
get; daß dieſe göttliche Kunſt von der 
Dolitif zu Ausführung der michtig- 
ften Gefchäffte könnte zu Huͤlſe gerus 
fen werden. Was für ein unbegreifs 
licher Srevel, daß fie blos ale ein 
Zeitvertreib müßiger Menfchen ange 
fehen wird! Brauch man mehr ale 


diefeg, um zu betveifen, daß ein Zeit⸗ 


alter reich an Wiffenfchaft und mes 
chanifchen Künften, oder an Werken 
des Mies, und fehr arm an gefuns 
der Bernunft feyn fönne? 

Es ift nicht unmahrfcheinlich, daß 
die Mufif die Ältefte aller ſchoͤnen 
Künfte feys fie ift mehr, ale iraend 
eine andere, ein unmittelbared Merf 
der Natur. Darum treffen wir fie 
auch bey allen Völkern, und bey fol 
chen, die fonft von feiner andern 
Kunft etwas mwiffen, an. Es wäre 
alfo ein einfältiges Unternehmen, in 
der Gefchichte oder in dem Nebel der 
Sabeln ihre Erfindung aufzufuchen, 
Jedes Volk kann ſich rühmen fie ers 
funden zu haben. Aber angenehm 
wuͤrde es ſeyn, die voͤllige Geſchichte 
von ihrem allmaͤhligen Wachsſthum 
zu haben. Es iſt aber nicht daran 
zu denken, daß dieſe Geſchichte auch 
nur einigermaaßen koͤnnte gegeben 
werden. Denn die Nachrichten der 
Griechen, die einzige Duelle, wor» 
aus man ſchoͤpfen koͤnnte, wenn fie 
weniger trübe wäre, find gar fehr 
unzuverläßig. 

Ohne Zweifel hatte man fchon feit 
langer Zeit fehr fchöne Gefänge ges 
habt, ehe eg irgend einem Mann von 
fpeculativem Genie vingefallen war, 
die Sonleiter, woraus die Tone ders 
felben genommen worden, durch Mes 
geln, oder Verhältniffe zu beftimmen, 
und fefte zu feßen. Es ift vergeblid) 
zu unterfuchen, wie die Griechen auf 
ihre verfchiedene Tonleitern gekom— 
men find, und woher die dreyerley 
Gattungen derfelben, die enharmos 
nifche, chromatifche und diatonifche 
entftanden feyen. Die Empfindung 
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allein bildete die, erften Gefänge in 
den Kehlen empfindſamer Menfchen, 
Diefe waren nad) dem mehr oder wes 
niger lebhaften Charaftır des Saͤn⸗ 
gers, nach der Staͤrke der Empfins 
dung, und dem Grad der Feinheit, 
oder Beugfamkeit der Werkzeuge der 
Stimme, in einem raubheren oder 
fanftern Ton, in groößern oder klei⸗ 
nern Intervallen. Andere dadurch 
gerührt, verfuchten auch zu fingen, 


"und abmeten dem erficn nach), oder 


fielen wegen der Uebercinftimmung 
der Charaftere auf diefelben Tonars 
ten, an welche fich allmählig dag, 
Ohr derer, die ihnen zuhoͤrten, ge⸗ 
wohnte. Daher fam ed, daß von 
den verfchiedenen griechifchen Staͤm⸗ 
men, jeder feine eigene Modulation 
hatte, und daß Tonleitern von vers» 
fchiedenen Gattungen eingeführt wurs , 
den. Erſt lange bernach wurden fie, 
feftgefeßt, und durch Berechnung. 
ihrer Werhältniffe genau beftimmt. 
Der würde fehr irren, der die foges 
nannten Genera und Modos der 
Gricchen für Werfe des Nachdenfens 
und einer methodifchen Erfindung, 
bielte. Wollte man noch mehr nas 
türliche Tonleitern und Arten zu mo⸗ 
duliren haben, ale ung itzt befannt | 
find, fo dürfte man fich nur die Ges 
fänge der zahlreichen afiatifchen Voͤl⸗ 
fer bekannt machen, die noch feine, 
geſchriebene Muſik haben. Es ift 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſie nach 
feiner ung bekannten Tonleiter ges 
ben; obgleich bisweilen Neifende ung . 
folche Geſaͤnge nach unferm diatoni» 
fchen Gefchlecht aufgeichrieben ba» 
ben. Denn ſchon in Spanien, in 
dem mittäglichen Frankreich, in Ita⸗ 
lien, und an den Gränzen der Wal⸗ 
lachen, hoͤret man, wie ich von funfts 
verftändigen Männern von feinem 
Gehoͤr verfichert worden, Gefänge, 
die nach feiner unfrer Tonleitern Eöns 


‚nen gefchrieben werben. 


Die Erfindung der Abmeffung ber 
Toͤne durch Zahlen, fchreiben die eb 
. en 
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den indgemein: dem Pythagoras zu; 
die Umſtaͤnde, die man davon erzählt, 
find bekannt: andere erzählen mit 
noch mwahrfcheinlichern Umftänden 
etwas ähnliches von dem Künftler 
Glaucus Ein gemiffer Hippaſis foll 
vier gleichgroße, in der Dife ungleiche 
eherne Teller gedrechfelt haben, deren 
harmoniſchen Wolflang Glaucus zus 
erſt foll bemerft, und in ihren Urfas 
chen untirfucht haben. *) 

Ueber die eigentliche Befchaffenheit 
der griechifchen Mufif find von den 
Neuern erftaunlich viel Unterfuchuns 
gen angeftellt worden, aus denen als» 
len eben fein helles Licht bervorges 
fommenift. Man finder in den grie— 
chifchen Schriftftellern, die beſonders 
über die Muſik gefchrieben. haben, 
nicht nur an verfchiebenen Stellen 
undurchdeingliche Finfterniß, fondern 
auch ganz offenbare Widerfprücde. 
Wir wollen ung alfo bey diefer Ma— 
terie nicht vergeblich aufhalten : wer 
begierig ift, fie näher zu unterfuchen, 
den vertveifen wir auf die alten 
Schriftſteller über die Theorie der 
Mufif, die Meibom in einer Samm⸗ 
lung herausgegeben hat, auf den 
Claudius Prolemius und auf die 
Abhandlungen verfchiedener Gelehr- 
ten, twelche in der Sammlung der 
Schriften der frangöfifchen Academie 
der ſchonen Wiffenfchaften verfchie 
dentlich zerfireut angetroffen werben. 
- Bor nidyt gar langer Zeit hatte der 
Pater Gerbert, damals Bibliotheca» 
riuß des Begediftiner Cloſters zu St. 
Blaͤſi, eine Reife, in der Abficht Ent- 
defungen uber die Gefchichte der Mus 
fit zu maden, unternommen. Er 
fchrieb im Jahr 1763 aus Wien an 
jemand hievon folgendes: Scias me 
utile admodum iter fufcipere pro 
hiftoria Muficae praefertim graecae, 
repertis nonnullis auftoribus inedi- 
tis ac /peciminibus notarum mufica- 
vum per duodecim faecula continua 
ferie, genere quodam Palaeogra- 

*).Zenob. paroem. Cene.1l. 98. | 
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‚ phiae, Ob wir daher etwas Zuver⸗ 


laͤßigeres, als man bis itzt gehabt, zu 
erwarten haben, ſteht dahin. | 
Nach einer Tradition, die durch 
eine lange Reihe von Jahrhunderten 
bis auf ung gekommen ift, haben wir 
in den noc) ist gebräuchlichen Kirs 
chentonarten die meiftien Modos Mu» 
ficos der Griechen. Wenn man dag, 
was die Alten von dem Charakter dies 
fer Tonarten fagen, mit dem vers 
gleicht, was nod) ige ein geübfes Ohr 
dabey empfindet, fo ift e8 nicht ohne 
Mahrfcheinlichkeit, daß die Sache 
würflich fo ſey. Ob aber einige in 
Schriften aufbehaltene Gefänge der 
Alten, die man glaubt entziffere zu 
haben, itzt noch fo Finnen gefungen 
werden, wie fie ehemals wuͤrklich ges 
fungen worden, daran finde ich Gruͤn⸗ 
de genug zu zweifeln. Daß aber eis 
nige noch ißt in Fatholifchen Kirchen 
übliche Gefänge ein hohes Alter von 
taufend Jahren und darüber haben, 
iſt nicht unwahrſcheinlich. 

Bey allen dieſen Ungewißheiten hat 
man kein Recht zu zweifeln, daß die 
alten Griechen, die die andern ſchoͤ— 
nen Künfte auf einen fo hohen Grad 
der Vollkommenheit gebradyt haben, 
nicht auch diefe in ihrer vollen Etärs 
fe und Schdnheit follten befeffen has 
ben; befonderg, da fie fo große Lichs 


haber des Gefanges waren. Freylich 


mögen die griechifchen Sefänge eben 
fo fehr von den heutigen unterſchieden 


geweſen feyn, als Homers Epopden 


oder Pindars Dden von den heutigen 
Heldengedichten und Oden verfchieden 
find. Ob aber unfre Art jener vor 
zuziehen fen, ift eine andre Frage. 
- Gewiß ift diefeg, daf die Gefänge 
ber Alten weit einfacher geweſen find, 
als unfere Opernarien; und aller 
MWahrfcheinlichfeit nach haben bie Als 
ten die vielſtimmige Mufif, da eine 
Hauptftimme blog der Harmonie hal⸗ 
ber von andern Stimmen begleitet 
wird, nicht gekannt, noch weniger 
die Gefänge, die aus vielen würflich 
35 | fingen 
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ngenden Stimmen beftehen, wie un. 
re vierftimmigen Choräle find. 
Daf wir durch Einführung der 
begleitinden Harmonie viel gewon⸗ 
nen haben, fcheinet Xouſſeau ohne 
guten Grund zuläugnen. Wenn nur 
das Raufchen der — den Ge⸗ 
ſang nicht verdunkelt, ſo dienet ſie 
ungemein den Charakter und Aus—⸗ 
drufeines Stüfs zu verftärfen. Aber 
unſere Soloraturen, Paffagen, Ea- 
denzen und viele Lieblingsgänge un. 
frer fünftlichen Sänger und Spieler, 
würde der Grieche aus ber guten 
Zeit ficherlichverachtet haben, wenn. 
er fie auch gehoͤrt Hätte. 
Sreylich Hagen aud) ſchon einige 
fpätere Schriftfteller unter den Alten 
‘über den Verfall ihrer Mufif, den 
Ueppigfeit und bloße Wolluſt des Ges 
hoͤrs follen verurfachet haben. Was 
von ber Beredfamfeit angemerft wor⸗ 
den, daf fie allmaͤhlig gefunfen fey, 
nachdem man nicht mehr aus wuͤrk⸗ 
licher Nothwendigkeit zu überreden, 
fondern aus Nachahmung und in 
der Abfiche für einen ſchoͤnen Geift 
gehalten zu werden, mehr ſchoͤne, 
als nachdrüfliche Reden gemacht hat, 
kann / auch auf die Mufif angemens 
det werden. ‘Die Begierde blog zu 
gefallen fuͤhret nothwendig auf tau« 
fend Abwege, weil bald jeder Menfch 
feine eigene Lichhaberey hat: aber 
der Morfaß zu rühren, diefe oder je 
ne beftimmte Leidenfchaft zu ertvefen, 
führet fiher. Denn in jedem befon» 
dern Fall ift nur ein Weg, der mits 
ten in dag Kerze führt, Wenn der 
Sonfeger fi vornimmt ein verlieb⸗ 
te8 DBerlangen, oder eine lebhafte 
Sreude, oder fehmerzhafte Traurig. 
feit auszudrüfen, fo weiß er, wor⸗ 
auf er zu arbeiten hat. X 
Es wird alſo der Muſik, die in den 
ſchoͤnſten Zeiten Griechenlands in ih⸗ 
rer Art fo vollkommen mag geweſen 
feyn, als irgend eine andere der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, auch bey der Ansartung 
des griechifchen Gefchmafs nicht def, 
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ſer gegangen ſeyn, als dieſen; und 
es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß fie 
allmaͤhlig von ihrem erſten Zwek ab⸗ 
gefuͤhrt, und blos zur Beluſtigun 
muͤßiger Menſchen gebraucht, dadur 
aber mit willkuͤhrlichen und unnuͤtzen 
Zierrathen überladentworden. Man 
bat deutliche Spuren, daß fie in die 
fem Zuftande geweſen fey, als man 
anfieng fie zum Gebrauch des dffent- 
lichen Gottesdienftes in den chriftlis 
chen Kirchen einzuführen. Dadurch 
ift fie zwar von allen ausſchweifen⸗ 
ben Zierrathen und von der theatra⸗ 
lifchen Ueppigkeit wieder gereinigef, 
vermuthlich aber auch einiger wah⸗ 
rer Schönheiten beraubet worden. 
Denn in jenen-Zeiten, da ber gute 
Geſchmak Überhaupt beynahe gänzs 
lich erlofchen war, konnte e8 nicht 
anders feyn, ald daß auch die Mus 
fit von der allgemeinen Barbarey 
angefteft werben mußte. Sie wird, 
mie die MWiffenfchaften, ‚blog in der 
Haͤnden unmiffender und bed Nach⸗ 
benfens ungewohnter Mönche geblies 
ben ſeyn, wo fie nothwendig ihre 
befte Kraft verlieren mußte. | 

Doch ift in diefen finftern Zeiten, 
burd) Erfindung einiger blog zum - 
äußerlichen und zur Bezeichnung der 
Töne dienenden Hälfsmittel, der 


- Grund zu einer nachherigen großen 


Verbefferung gelegt worden. In dem 
eilften Jahrhunderterfand ein Bene 
diftiner Mönch, Buido von Arezzo, 
tie man ‚durchgehend dafür hält, 
das Linienſyſtem, um die Tone, die 
vorher bloß durch Buchftaben, die 
man über die Sylben feßte, angedeus 
tet wurden, durch bie verfchiedene 
Lage auf demſelben, nad) ihrer Höhe 
und Tiefe zu bezeichnen. Aug diefer 
Schftglüflichen Erfindung entſtund 

achher, durch allmaͤhlige Zufä 
und. Verbefferungen, die ist übliche 
Art die Tine in Noten zu fchreiben, 
wodurch nicht nur jeder Ton nach 
feiner Höhe und Tiefe, fondern auch 
nach feiner Dauer und andern Abs 
wechs⸗ 
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tsechslungen auf eine fehr bequeme 
Weiſe kann bezeichnet werben, wel 
ches den Vortrag eines Tonſtuͤks er; 
flaunlich erleichtert, und eben dar 
um auch die Mufif felbft in ihren 
‚ wefentlichen Theilen befördert bat. 
Im vierzehnten Jahrhundert ſoll bie 
Art ein Tonſtuͤk durch Noten zu be 
zeichnen, durch einen franzöfifchen 
Doktor der freyen Künfte,. Jean de 
Meurs oder de Muris noch mehr 
vervollfonimnet worden feyn. Wer 
nigftens fchreibet man ihm die Erfins 
dung der verfchiedenen Formen der 
Noten, wodurch die Dauer der Töne 
angezeiget wird, zu; 
Rouſſeau, wie es ſcheinet, nicht ohne 
guten Grund, zweifelt. Es ſcheinet 
aber, daß die Erfindung der Noten, 
und deſſen, was ſonſt zum Schreiben 
der Tonſtuͤke gehoͤret, erſt in dem 
naͤchſt verfloſſenen Jahrhundert ihre 
Vollkommenheit erreicht habe. 

Von andern allmaͤhligen Werbef 
ſerungen der Kunſt, in Abſicht auf 
das Weſentliche derſelben, wird man 
nicht eher richtig urtheilen koͤnnen, 
bis ein Mann, der dazu hinlaͤngliche 
Kenntniß bat, cine Sammlung aus; 
erlefener Gefänge aus verfchiedenen 
Zeiten, nach der igigen Art in No» 
ten gefchrieben, herausgeben wird, 
damit fie mit Fertigkeit Finnen ge 
fungen, und folglich richtig beur» 
sheilet werden. Die oben ange 
führte Nachricht de8 P. Gerberts 
läßt ung hierüber nicht ganz ohne 
Hoffnung. Am ficherften aber wäre 
Diefe Arbeit von dem berühmten Pa⸗ 
ter Martini in Bologna zu erwarten. 
Was wir von der Befchaffenheit der 
Muſik In den mittlern Zeiten noch 
wiſſen, betrifft faft allein den Kir⸗ 
chengefang. Bon Tanz / und an- 
dern Melodien dlterer Zeiten weiß 
man fehr wenig; und doch würde 
man ung auch folche vorlegen müf- 
fen, wenn wir von, der Beſchaffen⸗ 

eit der Altern Muſik überhaupt ein 
heil zu fällen hätten, 


woran aber 
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Es ſcheinet, daß man bis ins 
ſechszehnte Jahrhundert die diatoni⸗ 


ſche Tonleiter der Alten, in Abſicht 


auf das Harmoniſche darin, ohne 
andere Veraͤnderung als den weitern 
Umfang in der Hoͤhe und Tiefe, bey» 
behalten habe: und in Abficht auf 
die Modulation ift man lediglich bey 
den Tonarten der Alten bis auf dies 
felbe Zeit ftehen geblieben. Erft in 
erwaͤhntem Jahrhundert fcheinet der 
Gebrauch der neuern halben Tone 
allmählig eingeführt worden zu feyn; 
wodurch jeder Ton in feinen Inter⸗ 
vallen, den andern ohngefähr gleich 
gemacht worden. Ehe diefe. halbe 
Töne eingeführet worden, konnte man 
nicht andere, al& nach. den foges 
nannten Kirchentönen *) moduliren. 
Spielte man in der jonifchen Tonart, 
oder nad) igiger Arc zu fprechen aus 
C, fo war e8 nothfdendigC dur, teil 
das C feine weiche Zonleiter hatte, 
fo wenig ald aus A, oder der dolis 
fchen Tenart, nach einer harten Ton⸗ 
leiter konnte gefpielt werben. Doch. 
ift bis ige die eigentliche Epoche der 
Einführung der heutigen vier und 
zwanzig Tonarten, fo neu fic auch 
ift, nicht beſtimmt. Vermuthlich 
find nicht alle neuere. halbe Tine auf 
einmal, fondern Re allmählig in 
den Drgeln. angebracht worden. 
Dadurch find die chromatifchen und 
enharmonifchen Gänge in die Muſik 
eingeführt, und daher ift auch die 
Mannichfaltigkeit der Modnlationen 
vermehrt worden. Sin gedachten 
fechgzehnten Jahrhundert haben Zer⸗ 
lino um Salinas das meifte zum 
Wachsthum der Muſik beygerragen 

Es fcheinet auch, daß der vielftims 
mige Sag, und die begleitende Har 
monie damals in der Mufif einge: 
führt worden. - 

In dem legtverwichenen Jahrhun⸗ 
dert hat die Muſik durch Einführung 
ber Dpern und der Concerte, einen 

neuen 

9 ©, Tonarten der Alten. 2 
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neuen Schwung ‚befommen.. Dan 
hat angefangen die Künfte der Har⸗ 
monie weiter zu treiben, und mehr 
melismatifche Verzierungen in den 
Befang zu bringen. Dadurch ift all- 
mählig die fogenannte galante, oder 
freyere und leichtere Schreibart und 
weit mehr Mannichfaltigfeit der Taf, 
te und der Bewegungen in der Mufif 
aufgefommen. Es ift nicht zur laͤug— 
nen, daß nicht dadurch die melobifche 
Sprache der Leidenfchaften ungemein 
viel gewonnen habe. Auf der andern 
Geite fann man aber auch- nicht in 
Abrede ſeyn, daß von den Verzierun— 
gen und den mehrern Freyheiten in 
Behandlung der Harmonie nach und 
nach ein ſo großer Mißbrauch iſt ge⸗ 
macht worden, daß die Muſik gegen⸗ 
waͤrtig in Gefahr ſteht, gaͤnzlich aus⸗ 
zuarten. In dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert and in den erſten Jahren des ge⸗ 
genwaͤrtigen iſt die Reinigkeit des 
Satzes in Abſicht auf die Harmonie 
und die Regelmaͤßigkeit der melodis 
fchen Fortfchreitungen auf das Hoͤch⸗ 
fie getrieben, worden; und es fann 
nicht geläugnet- werden, daß nicht 
beydeg zu dem ernfthaften Kirchenge; 
fang hoͤchſt nothwendig ſey. Beyde 
werden gegenwaͤrtig von vielen ge⸗ 
ring geſchaͤtzt, oder gar fuͤr unnuͤtze 
Pedanterey gehalten, wodurch beſon⸗ 
ders die Kirchenmuſik und alle an« 
dern Gattungen, wo jeder Schritt 
des Geſanges ausdruͤkend und bedeu⸗ 
tend ſeyn ſoll, ungemein viel leiden. 
Freylich hat man auch an Feuer, Leb⸗ 
haftigfeit, und an den mancherley 
Scattirungen der Empfindung durch 
die Mannichfaltigkeit der neuern me» 
lodifchen Erfindung, und felbft durch 
Huge Uebertretung der ftrengen har⸗ 
monmifchen Regeln, gewonnen. Aber 
nur große Meifter wiffen diefe Vor⸗ 
theile zu nutzen. 

Daß die Mufifin den neuern Zei 
ten dem fchönen und fehr gefchmeis 
digen Genie, und der feinen Empfind» 
faınteit der Italiaͤner dag meifte zu 
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danken habe, ift feinem Zweifel uns 
termorfen. Aber auch aus Italien 
ift dag meifte, wodurch der wahre 
Geſchmak verdorben mworben, vors 
nehmlich die Heppigkeit der. nichts ſa⸗ 
genden und blog das Ohr fügelnden 
Melodien, in bie Kunft gekommen. 
Schwerlich werden die meiften Aus⸗ 
länder, die in vielen Stüfen gegen 
dag deutſche Genie unüberwindliche 
Borurtheile Haben, unfrer Nation 
daB Recht wiederfahren laffen, dag 
ihr in Abficht auf die Muſik gebuͤbrt. 
Sie werden nie mit wahrer Freymuͤ⸗ 
thigkeit geftchen, daß unfre Wache, 
Handel, Braun, Haſſe in die Elaffe 
der Männer gehören, bie der heuti⸗ 


‚gen Mufif die größte Ehre machen. 


Haͤndel hat, nicht feine bewundrungs⸗ 
mwürdige Kunft, fondern bloß bie 
Ausbreitung feines Ruhmes, dem 
Zufall zu danfen, daß er durch feis 
nen Aufenthalt in- England den Nas 
tionalftolz diefer fonderbaren Nation, 
intereffirt hat: hätte er alles gethan, 
was er würflich gethan hat, fo wuͤr⸗ 
de feiner faum erwaͤhnet werden, 
wenn blog feine Werfe, ohne feine 
Perſon nach jenem Lande gefommen 
wären. Graun, der an Kieblichfeit 
des Gefanges alle übertrifft, und an 
Nichtigkeit und Neichthum der Har⸗ 
monie, auch genauer Beobachtung 
aller Regeln, faum irgend einem ans 
dern nachfteht, ift außer Deutfchland 
faft gar nicht. befannt. 
Ueber die Theorie der Kunft ift bis 
ist, wenn man das, was die Kid)» 
tigfeit und Reinigfeit der Harmonie, 
und die Regeln -der Modulation bes 
trifft, ausnimmt, wenig betraͤchtli⸗ 
ches gefchrieben worden. Gelbft dag, 
was die Harmonie betrifft, iſt nicht 
aus zuverläßigen Grundfägen herge⸗ 
leitet worden. Das mwichtigft: Werk. 
über die Theorie wird ehne Zweifel 
dag feyn, was ber Berlinifche Tons 
feger Hr. Rienberger unternomnien 
hat, wenn erft der zweyte Theil de 
felben wird an das Licht „getretel® 
ſeyn. 
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feyn.”) Schon im erfien Theile ift 
die Kenntniß der Harmonie aus dem 
unbegreiflichen Chaos, worin fit, 
nicht in den Tonftüfen großer Meifter, 
fondern in den theoretifchenSchrifs 
ten barüber, gelegen hat, in ein hels 
les Licht gefeßt worden. In diefem 
ganzen Werfe bin ich überall den 
basmonifchen Regeln diefes Mannes, 
fo weit ich fie einzufehen im Stande 
war, gefolget. Und hier wird auch 
der bequemfte Ort feyn, überhaupt 
das Bekenntniß abzulegen, daß das, 
was ich über diefe Kunft hier und da 
bemerkt habe, aus dem Unterricht 
gefloffen ift, den mir diefer in „feiner 
Kunft hoͤchſt erfahrne und ſcharfſinni⸗ 
ge Mann, mit ausnehmendem Eifer 
ertheilt hat. 


nn I 

Schriften der Alten über die Muſik, 
und zwar von riechen: Ariſtoxenus 
(3632. apMOwRaV- FOXEuwV ſ. elementor. 
härm. lib. Ul. mit den Harm. des Ptos 
temdus, "und dem Ariſtoteliſchen Frag⸗ 
mente, de objecto audirus, lat. von 
Ant. Gogavinus, Ven.ıs62,4. Mit den 
Manual. Harmon, des Nicomachus, und 
den Introdudt. harm. des Alypius, gr. 
von Joh. Meurſius, Lugd. Bat. 1616.4, 
und im iten Bd. der Antiquae Muf. Au- 
&or. feptem, gr. und lat. von Mare. Meis 
bom, Amitel, 1652. 4: 2Bd. Erldu 
terungsichriften: 11 Patricio, ovvero de’ 
Tetracordi Armonici di Ariftofleno, 
da Erc. Bottrigari, Cav. Bol. Bol. 
1593.4.)— Eutlides (3697. "Ersayayn 
dgworiun, zuerft lat. durch ©. Balla, un: 
ter dem Zitel von Cleonidae Harm, In- 
trodu&ori .. . Ben. 1498. f. Unter 
dem Nahmen des Euflides, gr. und lat. 
dur) Joh. Vena, Lurter.1557.4. Bon 
Eonr. Dalppodius, mit den übrigen Schrifs 
ten des Euflides, gr. und lat, Argent, 
ı57. 8. Von M. Meibom gr. und lat. 


*) Der erfie Theil ift vor etwa = Jah⸗ 
ren unter dem Titel: „Die Kunſt des 
‚reinen Satzes in der Muſik,“ berauss 
gelommen. * 
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bey der vorhin angeführten Ausgabe im 
ten Bd. Amttel. 1652. 4. Auch lat. in 
dem steh Bd. N. 8. von Pet. Herigonius 
Curf, mathem. Par. 1644. 8. 6 Band, 
Sranzöf. durch P. Borcadel, Bar. 1572. 8. 
Se&tio Canon. Mufici, ebend,) — Alys 
pius (3. €. 117. Introd. Mufica, gr. von 
Joh. Meurfius, Lugd. Bat. 1616. 4, 
Gr. und lat. von M. Meibom imıten Bd. 
fs. oben) — Ariſtides Duinctilianus (3. 
E. ıı7. De Mufiea, Lib. Ibl. bey der 
von M. Meibom beforgten Ausg. im aten 
Bande.) — Bacchius (117 .Introduttio 
Artis Muficac, von Fr. Morell, Luc. 
1623. 8. gr. u. lat. w. im ıten Bd, von M. 
Meibom ſ. oben) — Gaudentius (3. €. 
120. Introdudtio harmonica ; von Meis 
bom, im ıten Bd. j. oben) —. Nitomas 
chus Gerajenus (Manuale harmon, L.]L 
ge. von Joh: Meurfius; gr. und lat, von 
M. Meibom im ıten Bd. f. oben.) — 
Plutarchus (} 120, Um die Fofgeder, von M. 
Meibom zuyleiih herausgegebenen Sihrifts 
fieller nicht zu unterbrechen, ſetze ich fein 
Gefpräch von der Muſik erſt hierher. 
Jin Original findet es fich in den Opus 
fcul. ‚Ven.1509.f, gr. Bal. 1574. f. gr, 
und in den Werken, ex cd. H. Steph. 
1572. 8. 13 Bd. Franc. 1620, f. 2b. 
ex ed. Reisk, Lipf.1774.8. i0 Bd. ſamt⸗ 
lich ge. und lat. Franzoͤſ. durch P. J. Bu⸗ 
rette, im igten Bb. der Mem. de l’A- 
cad.des lInſer. Duodezausg. und Examen 
du traice de Plut. — Obfervations 
touchant I’ hift, litt, du trait& de Plut. 
— Analyfe du traice de Plur. in dem 
ıten®d. — Remärg. fur le Dial. de 
Plut. im ı4ten Bd. — Suite des re 
marques, im ıgten, 23ten, z6ten Bd. — 
Deux differtat. fervant d’epilogue aux 
remarg. im 26ten Bd. Supplement. aux 
differe. «in eben diefem Bande der Mem, 
de l’Acad, des Infer. fdmtlich ven BL 
vette. Auch ein Stal. Carlo Baldulio, 
bat in Plutarchi Dial, de Mufica ad 
Titum-Pyrrhinum, Ven.ı532. 8. ge⸗ 
ſchrieben. — Theon von Simyrna (J. C. 
117. Das von ihm übrige Sragment über 
Arithmerit und Mufit gab Jsm. Bouils 
laud, Luc. 1694. 4. gr. und-Iat. heraus.) — 
Klaudius 


J 
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Elaubius Ptolemdus (J. Chr, 126-160. 
Element; hatmonic, Lib. HI, lat. von 
Ant, Sogavinus, Ben, 1563, 4. lat. und 
er. von Joh. Wallis, mit einem Unhange, 
de Veterum Harmon. ad hodiernam 
Somparata, Oxon. 1682.4. und mit 
ben Commentar bes Porphyrius, im zten 
Bd. feiner Werte, ebend. 1699. fol.) — 
Lucian (3. €, 180. Harmonides ſ. En- 
com. Mufic, in den Werfen, aß Flor. 
1496.f. ge, Ed. pr..Salm. 16 19.8.2. 


ar. und lat. Amſt. ex ed, Graev. 1687. 8: 


a Bd. gr.und lat. ex ed. Reirzii 1743. 4. 
4 Bb. ge. und lat. Einzeln, Par. ı 550.4. 
rich.) — Mic, Eonft. Pſellus (11os. 
Compendium IV Artium, Ven. 1532. 8. 
sr. Baf.1556.8. gr.u.lat. Lipf. 1590, 8. 
gr. und.lat, Lugd. Bat. 1647. 8. 9r. u. lat, 
Das, was die Muſik angebet, findet ſich 
einzeln, Lat. ben des amp. Alardus Schrifts 
then, de Mufica Ver. Schleuf. 1658. 12. 
u. deutſch in Mislers Mufital. Bibl. Bd. 3. 
&t. 2.6. 1715200.) — Ein Berseichnig 
ber nicht auf uns gefommenen, griechiſchen 
Schriften von der Mufit, findet fih, uns 
ter andern ‚sin Fabrı Ribls gr. Lib. III, 
e. 10. ©. 266.) — Man. Beyennius 
(I €. 1320. "Apporızoy lib. III. bey Joh. 
Malis vorhin angeführten Ausgabe : de⸗ 
Ptolemdus.) — — 

Bon Römern: Martianus Tabella 
(457. Das gte Buch feines Werkes, de 
Nuptiis Philologiae et Mercurii, Parın. 


2494. f. Ed.pr. Lugd. Bat. ex ed, Gro-_ 


tii 1599. 8. handelt con der Mufif, und 
finder fich einzeln in dem aten Band der 
vorhin angezeigten Meibomfchen Ausgabe 
der fieben alten Schriftſteller von der Mus 
fil, Amſtel. 1652. 4. 6 if fat nichts 
als Auszug aus dem Werke des Arikides 
Duinctilionus; aber metbhodifcher und 


deutlicher, als das Driginal.) — Anis. 


cius Manl. Torg. Sever. Boethius (524. 
De Muſica, Lib, V. in feinen Operibus, 


Bafıl. 1570.£. 288.) — Aurelius Cais‘ 


fiodorus. (+ 575. De Mufica, Lib. in ſ. 


Oper. Rothom. 1679. fol, Bd. Ven. 


1729. f. » Bd. Auſſer dieien handeln noch 
gelegentlich, unter den alten Schriſtſtel⸗ 
lern, von ber Muſik, und Dingen, bie 
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Muflf betreffend, Athendis, Pollux Di 
truvius (vorzüglich Im aten Kap, bes sten 
Buches; De Harmonia fecundum Ari- 
ftoxemi traditionem, &.83. Edit. Laer. 
wozu, fo. wie zu einzeln Stellen des fols 


genden Kap. M. Meibom, unter mehrern, 


einen Eommentar ' geliefert hat, welcher 
fih, ebend. ©. 254. findet.) Macrobius, 
u.v.a. m. von welchen, unter andern, 
La Porte in dem zten Kap. des sten Buches 
f. Effai fur la Mufique, Bd, 3. ©. 133 u. ſ. 
ein, obgleih unvollſtandiges, und böchfk 
verwirstes Verzeichniß geliefert hat. — 
Ulgemeine Erläuterungsfcbrift über 
die alten: Schriftieller von der Muſik: 
The Theoty of Harmonics, or an Il- 
luftration of the Grec. Harmonica, by 


J.Keeble, Lond, 1785.4. — — 


Uebers und von der Muſik der Alten, 
haben von Neuern befonders geſchrieben, 
und zwar von der Muſik der Gries 
chen und Römer: Della Mufica an- 
tica e moderna, Dial.. . „ di Vinc: 
Galilei, Fir. 1581 und ı6aa.f. (Ents 


"halt das Syhem der griechiſchen Mufil, 


nach Maßgabe der darüber auf uns gekom⸗ 
menen agriechiſchen Gchriftiteller, und ik 
zum Theil gegen die von Zarlin daraus 
gezogenen Beariffe gerichtet. Dieler, 3.8. 
behauptet, daß unſer Genus diaronicum, 
als der natürliche Gefang des Menftben, 
nichts, als das gen, diatonjcum fynto- 
num bes Ptolemdus, und Galilei dages 
gen, dab es eine Vermiſchung des alten 
gen. dieton, des Diaron. ſynt. des Yris 
ſtoxeni, und des geh. diaton. ſynt. des 
Btolemdus fy.) — Delle imperfen 
tione della moderna mufica dall P. D. 
Giovmar. Artufi, Partel. Ven. 1600, 
P. H. ebend. 1603.4. — Difcorfo fopra 
la Mufica antica e moderna, diGirol, 
Mey, Ven. 1602. 4. — Lamp. Alardi, 
de Veter. Muſica, Lib. fing. Schleu- 
fing. 1636. ı2. (Giebt der Muſik dee 
Alten den Borzug vor der Neuern) — 
loa. Bapt. Doni, de praeftantia Muſi- 
cae Veteris, Lib. Ill. Flor. 1647. 4. 
und in der Sammlung feiner unter dem 
Zitel, Lyra barbarina, o fieino trat. 
tato di Mufica antica, ne’ quali fi 


% 
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efäamina la forza e l’ordine della 
mufica antica, e ‚per qual via vi- 
durfi poffa alla priftina efhicacia la 
moderna, lat, et ical. Fir. 1763, f. 

m. &. herausgegeben von ort. — Ar- 
cheologiae orphicae f. Antiquirat. mu- 


Gc. Aud. Ioa. Georg. Ebeling, Stett. 


1657.4. (Gehen bis aufs J.d.W. 3920) — 


De Proportione mufica veterum et. 


noftra, Progr. Mr. loa, Riemer, lena 
1673.4. — De la Mufique des Anc. 
von Ef. Perrault, bey dem sten Band 


f. Effais de Phyfique, Par. 1680. 4. 28, 


12. 4 Bd. 1684. 12. Bo. — De Vete- 
rum Harmonia ad hodiernam compa- 
rara, vn Joh. Walis, bey f. Heberf, der 
Element, Harm. des Ptolemdus, Oxon. 
168 2,4. und engliih in den Philofoph. 
Tranfadt, Auguf 1698, N. 214. 


Harmonie ab, und fließt daraus zum 


Theil, daß ihre Muſik fange nicht fo große 


Wirkungen, als die neue, hervorbringen 
fünne, Als ob bey Wirkungen das Ob⸗ 
jestive allein in Betracht kame!) — 


Dial, fopra la mufica ant, e moderna, 


di ‚Giorg, Mazzaferro, — Examen 
d’un paflage de Platon fur la Mufique, 
par Cl. Fres. Fraguier, im aten Band 


der hift. de I’ Academie des Infcriptt.. 


(Schreibt aus einer mißverkandenen Gtelle 
des Plato, im ten Buche, de Legibus, 
©. 637. C, vergl, mit dem Protagoras 
©. ı89. Ed. Fic. Lugd. 1590, f. den Us 
ten die Kenntniß unferer Harmonie zu.) — 
Differtation fur la Symphonie desanc. 
par P. Jean Burette in dem sten Band 
der Mem. de l’Acad. des Infcriptt, 
Differt. oü l’on fait voir que les mer- 


veilleux effets attribues à la Mufique 
des anc. ne prouvent point qu’elle 


fur aufli parfaire que la notre (fur le 
Rhychme et fur la Melopee de l’ang, 
Mufique) von ebend. in dem zten Band 
der Mem, de I’ Acad. des Infcript, — 

Idee generale’ de la mufique des an- 
ciens et des arts muficaux fubordon- 
nes A cette fcience; de la mufi ique 


sbithmique; de la mufiqug organique 
ou inftrumentale; de l’art ou de la 


(Er. 
fpricht den Alten die Kenntniß unferer 
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mufique peetique, de la ‚melop&e 
u,f. w. von Dubos, in feinen refex. crit- 
fur la poefie er fur la peinture, Par - 
1719.12. 2 Bd. und in den ;ipdtern Aus⸗ 
gaben der zte Band derfelbenz Deutich, 
in ©. €, Leſſings Theatral. Biblioth. St. 
und im .atcın Bande der Morpursifchen 
hiſtor. krit. Beotrage. — - Dialogue fur 
la mufique des anciens, Par, 1725. 12. 
son Ehateauneuf, herausgegeben von 
Jacq. Morabin mit einer Vorrede. — 
Differtat. fur la mufique des grecs er‘ 
des latinsparleRev.Pere . . . (Bou- 
geant) in ben Mem. de Trevoux, Oct. 
1725. Art, 9. (Andere nachgeichrieben, . 
ohne Einfiht in die Sache.) — Dife, 
dans lequel on rend compre de di» 
vers ouvrages modernes, touchant 
I’ anc. mufique (Interfuchung der beyden 
vorhergehenden, von Buͤrette, in den 
Mem, de l’ Acad. des Inſer. — Vers. 
Kbiedene Abhandlungen von bu Cerceau, 
in den Mem. de Trevoux, Nov, 1728. 
Art, 114.. Fan. 1729. Art. 5. Februar 1729. 
Art.i9. — Was Kollin in feiner Hif- 
toire anc. im sten Kap. des aten Buches 
von der Muſik der Alten fagt, findet fich, 
deutih, Auszugsweile, im zten Band 
©. 636 der Mitzlerſchen Mufitalifchen Bis 
bliothekt. — Differtatio de mufica vie 
rili et effeminata graecor. nonnullis- 
que aliis ad cognitionem'muficae per- 
tinentibus, von Ang. Mar, Ricci, in 
f. Differtat. homeric, Flor, 1741; 4. 
©.41-50. — Differtat. epiftolica de 
Veterum Philofophor. fludio mufico, 
Auct. Car, Sebaft. Zeidiero, Norimb. 
1745. 4 — Reflexions on antient 
and modern Mufik ... . to which is 
fubjoined an eflay to folve the quef- 
tion wherein confifted the difference 
of antient Mufik from that of modern 
time, Lond, 1749. 8. (©. das ıte St. 
des gten Bandes des Hamburgifchen Dias 
gazines, ©. 87 u. f. und das ıte Et. des 
sten Bandes der Marpurgiſchen hiſtor. 
keit. Beytrage. IA wider die der Muſik 
zugefchrtebenen großen Wirkungen gerichs 
tet.) — Commentatio de re mulfica 
vetuſtiſia ad illuſtrandum ſcriptores 
facros 
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fäcros et extero) accommodata, Aufl, 
Joa. Chrftph. Harenberg, in dem at. Th. 
des orten Bds. wer Mifcell, Lip£L nov. 
Lipf. 1752:8. (lieber das Alter der Mus 
fit, dem Urſprung der muſikaliſchen Jus 
firumente ‚(welche er in gefihlagene , ger 
rührte und neblafene theilt) der Gedichte, 
Melodieen und Noten, Geiner Meynung 
nach find die Herameter und Pentameter 
der Griechen nach dem. Klange der Pauken 
gedilder; und die Alten haben feinen ans 
dern Geſang, als den einfimmigen, oder 
durih eine DOctave verdoppelten gefannt.) 
— Don den muſikaliſchen Wettſtreiten 


der Alten, in dem zten Bd. der N. Bibl. 


der jhönen Wiſſenſch. S. ı. und 205. — 
Letter, concerning the Mufik of the 
ancients, Bey der zten Ausg. von Avis 
fons Efay on miufical Expreflion, 
Lond, 1765.8. — Memoire fur la 
Müfique des anciens, oü l’on expofe 
le principe des propertions aurhen- 
chiques, dites de Pythagore, et de 
divers fyftemes de Mufique chez les 
recs, les Chinois et les Egypriens 
et celui des modernes, par Mr. Rouf- 
fier, Par. 1770. 4. (Meines Beduͤn⸗ 
fens das baͤndigſte und einfeuchtendfte 
Wert über die Mufit der Alten). — 
Differtation on the Mufik of the an- 
cients von D. Ch. Burney vor dem ıten 
Band feiner Hiftory of Mufik, Lond. 
1776. 4. Deutfch, von Hrn. Efihenburg, 


8 


Leipj. 1782.8.— Recherches fur l' har- 


monie et les accords de la muſique 
des anc. par Mr. de Rochefort, vors 
gelchen in der Acad, des Inferipr. im 3. 
1376. (Ich kenne dieſes Mem, bios aus 
dem Effay für Ja Muüque, Par. 1780. 4. 
4Bd. welchem zu Folge der Verſaſſer bes 
baupter, baß die Griechen den größten 
Theil unfrer Intervallen (er bätte fagen 
können, alle) kannten; allein, wenn er 
nun daraus fihließt, daß fie mit der Ins 
tervalle eben den Begriff verbanden, als 
wir: fo ſcheint er fich zu irren; oder viels 
mehr vorauszufegen, mas erft zu erweis 
fin iſt. Wenn mir die Intervallen in 
eonfonieende und diffonirende theilen: ſo 
geſchichet dleſes mit Kuͤckſicht auf dem 


Contrapuntt; 
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und fie betrachteten die 
Eonfonanzen nur in Beziehung ‚auf die 
Stimmung der Inftrumente, welches ſich 
dar, daß fie die Duarte immer als 
die erſte Confonanz betrachten, die, was 
den Contrapuntt anbetrift, fo gut Eons 
fmangz, als Diffonanz fenn kann, ergiebt. 
Und ihre Diffonanzen waren dem Geſange 
aufbehalten, und hießen Dis-fonans, 
weil fie zweymahl, weil fie hinter eins 
ander, gehoͤrt wurden. Auch bedeuteten 
fie. ihnen nicht etwas hartes, widtiges 
für das Ohr. Sunto (fagt Brhennius, 
bey dem Walls, Op. Mathem, Bd. 3. 
©. 530) igitur inconcinni, omnino et 
diffoni; diffoni autem non flatim et 
inconcinni, Was die von dem H. Ro 
hefort angeführte Gtele aus dem Gaus 
dentius anbetrift, wo diefer von den pas 
rapbonfichen Tönen redet, welche er nicht 
zu den Eonfonanzen rechnet, und die doch, 
wenn fie zuſammen angegeben werben, 
fih mit einander vermifchen und vereinen; 
und unter welchen Hr. Rochefort die Ters 
zien und die Serten verfiehen will: fo hat 
einmahl fhon Hr. Marpurg in feiner Ges 
fhidte der Muſik eben dieſe Stelle ges 
braucht, um zu erweifen, daß die Alten 
eine Art, oder den erften Anfang der Hars 
monie, gehabt haben; und dann find jen® 
paraphoniiihen Töne wohl nichts, als die 
Octaven der Confohanzen , welches dars 
auf erhellt, daß Gaudentius, da er von 
ber Doppeloctave redet, faget, man koͤnne 
zwar noch andere paraphonifche Töne ans 
uchmen, allein der lImfang der Stimme 
und der Inſtrumente gefatte es nicht, und 
das Syſtem der Griechen nun nicht über 
die Doppeloctave hinaus gieng, d. h. nur 
ıs Grade oder Stufen hatte, und bie 
Neuern nur dadurch, daß fie weibliche 
und.Kinderfiimmen gebrauchen, darüber bins 
aus haben fommen können. Auch giengen 
ja die Terzien und bie Gerten, in dem 
Soſtem der Griechen, fo wie fie es hats 
ten und kannten, nicht über den limfang 
der Stimme hinaus und folglich kann 
Gaudentius unter den pataphon. Tönen, 
welche den Umſang der Stimme und der 
Inftrumente Aberfeigen, nicht die te 
un 


* 
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and Sexten verſtehen. Uebrigens führt 
Burney in feiner Diſſertat. on the Muſic 
of the anc, ©, 134. ein ähnliches Me- 
moire von Hrn. Ebabanon ati dem 
asten Bande der Mem. de l' Acad. des 
Infcript. an, das ich, da ich das Werk 
nicht zur Hand habe, nicht ndher nachs 
meifen fann. Eine Bemerkung daraus 
führt Burney an, welche hier eine Stelle 
gu verdienen fcheinet, daß ndmlich in 
eben dem Maße, worin dad Enbarmos 
nifche Klanggefchlecht auffer Bebrauch Fam, 
die Verſuche im Contrapunet ſich vermeh⸗ 
ren mußten, und daß folglich, ſo lange 
jenes ſo bewundert und beliebt war, wie 
es in dem Plato, Ariſtoxenus, u. a. m. 
dargeſtellt wird, keine Verſuche in der 
Harmonie Statt haben konnten; denn 
Enharmoniſchen Melodieen laͤßt ſich fein 
Fundamentalbaß geben.) Entretiens fur 
V &tat de la muſique grecque vers le 
milieu du IV Siecle avant l’Ere vul- 
gaire, Par. 1777.8. von dem Abt Bars 
£helemy. (Er zieht darin die Melodie 
der! Harmonie vor.) — Uebrigens hans 
deln noch gelegentlich von der Muſik ber 
Alten verſchiedene andere Schriftſteller, 
unter melchen fh die Vorbereitung ber 
Matthefonfhen großen Drganiftenprobe 
(Ausg. von 1731) empfehlen mil, — — 
Ferner gehört zu der Befchichte der Muſik 
Der Alten noch des H. Martini Abhandl. von 
den Odeen der Alten, Leipz. 1767.94 — — 

Leber die Mufif der Etruscier, von 
Pafferi, im 2ten Bd, 6. 73 uf. ber 
Pi&ur. Etrufcor, — — 

ueber die Mufif der Ebräer: De ra- 
tione muficae et inftrument. ufu apud 
veter. Hebraeos, Auf. Cypr. — la 
Huerga (t1360) Alc. 
De Lyra Davidica „ . . . feripfit c 
Drefchler, Lipf..1670.4. — De in- 
ftrumentis muficis Hebraeor. fcripf. 
Chrftn. Weidling, Lipf. 1686. 4. — 
De mufica quondam Hebraeor. Auf, 
Andr, Sennert, Viteb. (Walther führt 
dieſe Schrift an; mir if fienicht befannt, 
wohl aber eine unter dem Titel, de Ac- 
centis Hebraeor, Viteb. 1670.4.) — 
De Hebraeor. mufica brev. Differtatio, 


Drisser Theil, 
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fm aten Th. ©. 427. der Bibl. Rabbin. 
des Jul. Bartolocct, Rom. 1693. f. — 
De Inftrum. mufic, Ebraeor. ſer. Mich 
Heinr. Reinhard, Vit.1699.4:. - De 
Mufica Davidica, Progr. auct. Ioa. Fried. 
Treiber, Arnſt. 1701.4. — Proben 
von der alten Ebräifchen Muſik fol Trull 
Arwidfon, Stocdholm 1706. herausgeges 
ben haben (S. Ruez miderlegte Borurs 
theile ates St. S. 8.) welche aber hoͤchſt 
jdmmerlich geweſen. — Dicht⸗ Sing⸗ 
und Spielkunſt ſowohl Alter, als insbe⸗ 
ſondere der Hebrder. Durch neugierige 
Unterſuchung der Antiquitdt aus ihrer vos, 
eigen Dunkelheit wieder aufnefldeet: rg 
Borldufer der göttlichen Pſalmen, zu d'zro 
beſſerm Verſtand dem Pefer dienend, und 
zum beutlichern Begriff ihres Gebra’aches 
unter benden Zeflamenten Anleitumg za 
geben. Durch Sal. von Til, Brofeffor . . . 
su Leiben, Frankf. 1706 und 1709. 4. — 
Bon dee Vocals und Inſtrumernalmuſik 
der Peviten, zwey Kapitel in Chriſtoph 
Semlers Alterthämern der heil, Schrift, 
Halle 1708. 12, 1730.8. (Sie find auch 
in Mislers Bibliothek Bd. 2. S. zıu fi 
zu finden.) — Raggionamento in di- 
fefa delle offervantie dell Sr. Ottav. 
Maranta contra l’Ontologia del Sr, 
Fab. Carfellini, di Aleff. Bagnoli, Rom, 
1713.4. (worin den Ebrdern die Kennts 
niß der Harmonie, welche Prinz, u,a, m, 
ihnen zugeſtehen, abgefprochen wird.) — 
Kurje Fragen aus der Mufica facra, wor⸗ 
innen denen Liebhabern bey der Pefung bar 
biblifchen Hiſtorlen eine fonderbare Neche 
richt gegeben wird, entworfen von M. Ad. 
Erdmann Miro, Dresden ızı5. 1» (br 
lung ©. 158. ate Aufl, führt eie Auflage 
von ı707 an, welche ich nicht geichen.‘) — 
Epiftola .. .„ „ de Muficz Davidica ek. 
Salomonica, fcripf, Chriftoph, Gottl. 


‘Schröter, Dresd. ı716.8, — los, 


Heinr, Bocrffii Obfervatio de Muſi- 
ca .e . Ebraeor. quibus ad fapiem 
tiam diviniorem fe praeparabant, im 
sten Bd. ©,56 68, der Mifc, Lipf, — 
Differtation fur la muſique des anciens, 
et en particulier des Hebreux, .pat 
le R.P,a Galmet, Amft, 1723. 8. und 

An auq 
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auch im 4ten Band ſ. Comment. litter. 
ſur la Bible ©. ı4u.f. — Conjectanea 
in Pfalmor. Titulos feripf. Guill. Ir- 
hof‘, Lugd. Bar. 1728. 4. aus welchen 
Venzky einen Auszumgegeben. ©. Miss 
ers Mufital. Biblloth. B.3. ©, 674 — 
Chr. Aug. Heumanni Progr. de Sela, 
Hebraeor. interj. mufic. im zten Bd. 
f. Poecil. Hal: ı729. 8. ©. 741784. 
(Er erfidet den Begriff deffelben für- uns 
erforkhlih ; Es ift befannt, daB einige es 
als ein Bermahnungswort zur Erhebung 
der Stimme des Saugers; andere für ein 
Zeichen, daß die Melodie fich verwechfele; 
andre für ein Zeichen zur Aufmerkfamfeit ; 
andre für ein Zeichen der abmechfelnden 
Chöre anſehen. M. Joh. Mich. Schmidt 
in ſ. Mufico- Theologia, ‚oder Anwen⸗ 
dung mufital, Wahrheiten, Bayr. 1754. 8. 
erklaͤrt es 9.93. ©, 207. durch unfer Ri⸗ 
tornelo oder da Capo; „mwenigftens, fagt 


er, war ed eine Paufe für die Sänger, 


und die Inſtrumente ließen ſich indeffen 
alleine hören.“) — M. Io. Ern, Schmidt 
Progr. de cantandi ritu per nodtes fe- 
ftot. ap. Hebraeos, Lipf. 1738. 4.— Qehns 
liche Ideen, wie die obigen, enthalten die 
Conje&anes philol, de Hymnop=orum 
apud Ebraeos figno, Sela dito, quo 
initia carminum repetenda efle indi- 
eabant „ . „ Audt. loan. Chrift. Br- 
flede .. . . Gœtt. 1739. 4. — Joh. 
Chrſtph. Speidels Unverwerfliche Spuren 
von der alten Davidiſchen. Gingefunft, 
nach ihren deutlich unterfhiedenen Stim⸗ 
men, Tönen, Noten, Zact und, Repetis 
tioney, mit einem Eremper zur Prob, 
ſamt einer Lnterfuchung der Dialogor. 
muficors und geündlicher Anweifung zur 
Abtheitungder Palmen, Stutta. 1740,4.— 
Menazzahim, die. Capellmeiſter der He⸗ 
brder, von Sam. Friedr. Bucher, Zittau 
1741. 4. — Gedanken von den Noten 
oder Tonzeichen der alten Hebrder, von 
Venzky, finden fih im sten Bd. der Migs 
lerſchen Bibliothek S. 666. — Erldus 
tertes Selah .... von M. (Matthe⸗ 
ſon) ... Hamb. 1745.8. — Calſt. In- 
noc. Anfaldi Comment. de forenſi 
-Iudaserum Bussina, Brix.1747.4,— 


Muf 
Ueber die Beſchaffenheit der Muſik bey 
den Hebrdern, von Aug. Zriede. Pfeiffer, 
Erlangen 1779.4. — — 

Ueber die Theorie der Muſik übers 
haupt von Neuern: Billig fange ich 
mit dem Ehrmürdigen Weda (1735) die 
Reihe der theoretisihen Schriftſteller der 
Neuern an, da ſich mit feinem Zeitalter 
die neue Mufit angefangen zu haben 
ſcheint. (S. Marpurgs Einleit. in die 
Gefh. und Grundf. der Mufit ©. 226.) 
Gelu Tractatus de mufica theoretica 
findet fih in der Coͤlner Ausgabe ſ. IB, 
1688. f. 3Bd. imıten Bd. ©. 344 und der 
von der Mufica quadrata feu menfu- 
rata, ebend. 25ı u. f. — Der befannte 
Abt Berno (f 1048) hat, unter der Aufs 
fhrift, Tonarius, ein, von der Muſik 
überhaupt handelndes Werk, und ein ans 
deres, De Confona tonorum diverfi- 
tate, welches von den Accorden handeln 
ſoll, hinterlaffen. Zrithemius nennt ihn 
den geſchikteſten Mufifus feiner Zeit, — 
Berner glaube ich die Schriften des Gui⸗ 
do d' Arezzo (1050) hieher ziehen zu 
muͤſſen, obgleich das Wichtiaſte derſelben 
nicht gedruckt, und ſein Verdienſt nur 
um die praktiſche Muſik groß iſt. 
Sein Micrologus ndhmllch, theils im 
Proſa, theils in Verſen abgefaßt, findet 
ſich nur Abſchriftlich in verſchiedenen ita⸗ 
lieniſchen Bibliotheken, als in der Am⸗ 
broſianiſchen zu Meyland, in der von 
Gt. Lorenzo zu Florenz, in einer zu Ps 
Rcja, und auch zu Gt. Evroult in der 
Normandie. Den Kapitelinnbalt deſſel⸗ 
ben liefert, unter andern, Laborde, in 
dem zten Bd. ©, 347. ſ. Eſſai fur la mu- 
fique. Gedruckt von ihm find zwey las 
teinifch gnefchriebene Briefe, in den An- 
nal. des Baronius adan. 1022, in Mia 
bilond Annal. Bened, ®d. IV. ad an, 
1026, in dem Append. ad Tom. II. An- 


‚nal. Camald. ©.4, und in dem ifen Th. 


des Sten Bandes von Bern, Perzii The- 
faur. Aug. Vind, ı721.f, Der eine an 
einen Moͤnch Michael; der andre an Thres 
bald, Biihof von Arezzo, und Auszüge 
aus diefen beyden Briefen in des Tiraboss 
pi Stor, letter, d’ Italia, BP. 3. ©. 339. 

Rom. 
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Rom, 1783. 4. 
dem Art. Monochord, angeführte, von 
Andr. Reinhard herausgegebene Dialogus 
wirklich von ihm ſey, weiß ich nicht, da 
ich das Buch nicht ſelbſt gefehen, und Ad« 
lung, Walther, u.a. m. nichts Zuvers 
lißiges und Enticheidendes darüber fagen. 
Yes a. a. O. Bd. 3. Th. 3. S. 6i8. ſchreibt 
es ihm zu. Ein, dem Titel nach, ver⸗ 
ſchiedenes, führt Orlandi in f. Origine 
e progrefli della ftampa, Bol. 1722. 
©. 380. nahmlich De Aretio Guido‘... . 
Repertorium 1494. f, an. Nachrichten 
von ibm, und feinem Werfe, und feinen 


Berdienften um die Muſik, finden ſich 


überdies, unter mehrern, in dem 2t. Bd. 
©.42. der Annal. Camalduenf, der BP. 
Mit; Lavelt und Eoftadani, in dem Merc, 
de France, Juillet 1744. ©. ıssı fi 


(Lertre de l' Abbé L. au R.P.D. Ti 
mothee Veyrel au fujet des Ouvrages 


de Guy Aretin, avec quelques re- 


marques en faveur de la memoire de. 
ce celebre Muficien.) in des Quadrio 


Stor, e rag. d’ogni poef. ®d.2. S. 703 


uf. in des Mazzuchelli Script. Iral. Bd. 1. - 


Th.2. S. 1007. In des Zirabeschi Stor. 
lett. a. a. D. in des Laborde Eflai Bd. 3. 
S. 345 u.f. Auch fehe man über feine 
Verdienſte die Ueberſetzung des Hrn, Agris 
cola von Toſi's Anleitung zur Singekunſt, 


die Anmerk. S. 6 u.f, Daß er aber, wie. 


die mehreften Italiener fagen, der lirbes 
ber der viellimmigen Muſik überhaupt 
feon folte, iſt wohl wicht glaublich; und 
ehe wahricheinlicher, daß der englifche Bis 
ſchof Dunſtan (+ 988) der Erfinder ders 
felben fjey. Ja Marpurg bat, wie gebacht, 
es fogar aus einer Stele im Beda wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht , daß fie bereits ums J. 
686. in England, das heißt, die Elemens 
te derfelben, bekannt gemeien. Aber 


auch die’ Verdienſte des. Guido fanden noch 


Beeintrdchtiger, und feine Megnungen 
Miderfacher, welche ich bier am beften 
anführen zu koͤnnen glaube. Eine ber ers 
fen war Giov. Orbi, ein Karıneliter, von 
deſſen Schrift aber ich keine Nachweiſung 
geben kann; ein Zepter, der Spanier 
Darth. Ramus von Pareja, welcher ihm 


Ob der vorhin, bey 
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vornieft, Derwirrung in der ganzen Mu⸗ | 
fif angerichtet zu haben. (S.desP. Mars 
tini Stor. della muf. Bd. 1. ©. 272. Bol, 


1757. f.) Hiegegen xertheidigte ihn Nic. 
Burtius, deflen Schrift unter dem Titel, 


‚Mufices Opufculum, cum defenfione 


Guidonis Aretini adverfus quendam 
Hifpanum, veritatis praevaricatorem, 
Bonon. 1487.4. erſchien, und der wieter 
von Giov, Spabdario, in einer: Ad Reve- 


‚rend. in Xfto Patrem, et D. d. An« 


ton. Galeaz de Bentivolis . . . loch, 
Spadarii . . . . et ejusd. mufices ac 
Bart. Rami Parejae ejus praeceptoris 
honefta defenfio „ . . Bol, 1491. (wels 
ches, Trotz bes Titels, italieniſch geſchrie⸗ 
ben if) widerlegt, fo wie Spabario wies 
der von Sranchino Gafurio (ich weif aber 
nicht in welchem. feiner Werke) darüber : 
angegriffen wurde, wogegen er fich in den 
Errori di franchino Gafurio .da Tad£ 
fortilmente dimonftrati, Bol. 1527. 4. 
vertheidiate. S. übrigens den Art. Sols. 
mifation. — Billig gehören hierher 
ferner noch: Brancone, oder Franco aus 
güttich, ob {ch gleich Feine Schrift von 
than , fondern nur aus bem Hawkins, alle 
gemein, das ums J. 1376 von einem ge⸗ 
wiſſen Handlo, über die Kegeln deſſelben 
gefchriebene Werk nachzumeifen weiß, als 
einer der erften Lehrer des Figuralgeſan⸗ 
ges. — Marchetto von Padua (von dein . 
fen Werfen ſich Abfchriften in der Ambrod 
ſianiſchen Bibliothek zu Meyland vom Vs 
1274 befinden follen (f. den Muratort) als 
einer der erſten Schriftſteller darüber im 
Stalin — und Jean de Muris (13307 
als der Sammler und Ordner der fcho 

gefundenen Zeichen des Figurafgefangese 
von welchem auch noch eine Handſchriſd 
auf der Bibllothef von St. Victor zu Pas 
vis, unter dem Zitel, Praftica menſu- 
rabilis Cantus, fich befindet (f. La Scien- 
ce et la pratique du plain Chant; Par, 
1673. 4. von Jumilhac, ©. 1204, Ay 
Opus Theoricum Armon. Difcipli« - 
nae ... Audt. Franch. Gafurio, Neape 
1480. verm, Modiol. 1492.f. Der Ver⸗ 
fafler war der erfte, eigentliche Brofeffoe- 
der Muſik, für welche Ludwig Sforza dei 

Yaa erſten 
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erfien Lehrſtuhl su Meyland errichtete, und 
if unGreitig der Vater der theoretiſchen 
Muſik. Vor feiner Zeit wurde biefe blos 
son Mönchen (von welchen ſich wohl mans 
ber falihe Begriff in der Mufit, als 
3.8. bie Volle auf das Wort Himmel 
immer einen fo genannten hohen, und auf 
das Wort Hölle immer einen fo genann- 
ten tieien Ton zu fegen, herfchreiben möchte) 
und von — Juden gelehrt, wie, mas 
das letztere betrift, das zu DBenedig im 
J. 1443 gegen diefes Gewerbe der Juden 
ergangene Geſetz beweiſet. Mach der Zeit 
des Franch. Gafurio wurde der Unterricht 
in der muflkalifhen Wiſſenſchaft ein Ge» 
schaft befonderer Profefforen. Wegen feis 
ner übrigen Schriften f. den Art. Inſtru⸗ 
mentalmufit II. ©. 540. a. und die Folge. 
Ein viertes [. Werke, Angelicum ac di- 
vinum Opus muficae materna lingua 
fcriptum, Mediol, 1508. feße ich hiers 
her, meil ich es nicht genau kenne. — 
Ars muficerum, 1. Gommentarium 
muſic. Facultatis, Auct. Guille dePa- 
dio, Valent. 1495. 4. — lac. Fabri 
Stapul. Elementa mufical. . . . Par. 
1496. 1514. 1551. 4. vermehrt unter 
dem Zitel: Mufic. Lib. VII. demonftr. 
Par. 1552. 4. — Muſica ipeculativa, 
Baſil. 1508.8. — loa. Cochlaei Tetra- 
chordum mufices, Norimb, ı5 11 und 
1520.4. (Die vier Zractate handeln, De 
Mufic. Elementis, de Muf, Gregoria- 
na, de O&to Ton. Meli und de mulfica 
menfurali.) — Mufica Theorica Lu- 
dov. Foliani Mutinenfis, dofte fimul 
ac dilucide pertraätara: in qua quam 
plures de harmonicis intervallis non 
prius tentatae continentur fpecula- 
tiones, Ven,ıs2g.f. 356. — Reca- 
netum de muſica aurea, fcripf. Stef, 
Vannes, Rom, ı533. fol, — Aodexan 
Kopdor, Aut, Glareano (Heinr. Lorit 
(t1563) Baſil. 2547. £. (hundelt von den 
Zonarten) De mufices divifione ac de- 
finitione, Bafıl, 1549. von ebend. — 
Guil. Poftelli Tabula in muficam theo- 
seticam, Par. ıs52.— Trait& de mu- 
fique dedie à l’excellent muficien M. 
M*, Glaude de Sermily s». . Par, 


Nuf 
1554. 4, == L’antica mufica ridorta 
alla moderna pratica, con la dichia-" 
razione econ gli efempi dei tre ge- 
neri, con le loro fpecie, et con l’in- 
venzione d’un nuovo ftromento, nel 
quale fi contiene turra la perferra mu- 
fica, con molle fegreti muficali . . . 
dal R. M. Don.Nic. Vicentino, Rom. 
1555. (Er behauptet, unter andern, 
daß dad Genus diatonicum der Alten 
fih nicht mir dem Contrapunft vertöägt, 
daß :ie practifche Muſik feiner Zeit eine 
Vermiſchung der bekannten drey Klangges 
ſchlechter if, u.d. m. Leber das letztere 
entſtand zwiſchen ihm, und dem Vincenzio 
Luſitano ein Streit, welcher ſehr feyerlich, 
zu Gunſten des letztern, abgethan wurde, 
und beweißt, wie wichtig ſchon damals die 
Mufit den Italienern war. Bottrigari, 
tinf. Melone fecondo, Ferr. 1602. 4. 
liefert umfdndlihere Nachrichten davon.) 
— Inftituzioni harmoniche di M.'Gio- 
ſeſſo Zarlino di Chioggia, Ven. 1558. f. 
1562. 4. Dimoftrazione armoniche 
von eben bemfelben, mit dem vorigen zus 
fammen, Ben. 1571. 4. 1580. f. und beude 
als ıter und ater Bd. f. Opere, Ven. 
1589. 1602. fol. 4®d, 1751. fol, 3 Bande 
Supplementi muficali von ebend. Ven, 
1588. 4. und als der ste Th. f. Opere, 
(Noch bis jeut if feine Lehre von den Mers 
baltniffen die allgemein angenommene, 06 
fie gleih mancherley Widerfacher gehabt 
bat. ‚Unter biefe gehört vorzüglich Vinc. 
Galilei mit ſ. Bifcorfo intorno alle 
Opere dei Zarlino, Fir. 1589.58. Gas 
linas (f. die Folge) Kouflier, indem Mem. 
für lamufique des anc. beſonders N. 28.) 
— Duo libri mufices, contin. Com- 
pendium artis, et illuftria exempla... 
feript. a Mart. Agricola, Viteb. 15 61. 8. 
(Wegen feiner übrigen Schriften f. bie Art, 
Choral, Infterumentalmufit, Sol 
mifation und Verhaͤltniß.) — Franc, 
Salinas in Academia Salmanticenfi mu- 
ficae Profeflor, de mufica, Lib. VII, 
Salmant. 1577 und ı592. f. — Mulica 
mathemat, Audt, Henr, Brucaeo, Roſt. 
1578.4. — Dialogo ove fi tratta del- 
la Theorica e praftica di mufica, di 
Pier, 
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Piet.Pontio, Parm. 1591 4. 1595... 


Theorica e pra&ica di mufica, von 
ebend. Parm. 1603.4. — Arte de mu- 
fica theorica-y praftica por Franc. 
Montannes, Valladolid 1592. 4. — 
T'hezaurus harmonicus, Rom, 1603.f. 
von Paurencini. — El melopeo y mae- 
ftro, traftado di mufica teorica y pra- 
tĩca, por D. Pedro Cerone, Nap. 1013. f. 
Ant. ı6ı9. f. — Inftirutions harmon, 
p- S. de Caux, Heidelb, 1614. f. à Frkf, 
ı615.£. 2 Vol. (Der erfte Theil handelt, 
in 44 Breopofitionen, von den Intervallen ; 
der ate in 40 Kap. von der Setzkunſt. 
Ob J.C. Troſts Ueberſ. davon erfchienen it, 
weiß ich nicht.) — Plejades muſicae (7) 
Auf. Henr. Baryphonus (Grobftiimm) 
Halb. 1615. 8. fehe verm. Magd. 1630. 8. 
(Bon feinen uͤbrigen muſikaliſchen Schrif⸗ 
ten, welche er drucken laſſen wollen, 
ſ. Pract. Synt. Bo. 3. S. 227, Nach dem 
Lipenius if die darunter befindliche Ifago- 
ge mufico theoretica, zu Magb. 1609. 8. 
wirklich gedruckt.) — Compendium mu- 
fcum . . +. feripf. Ren. Cartefius, 
Amftel. 1618.4. Traj. ad Rhen. 1650. 
Amttel, 1656. 4. Franzoͤſ. Par. 1688.98. — 
Regole di mufica di Rocco Radio ag- 
giuntovi un trattaro di proportioni, 
da D. Gäovb. Olifante, Nap. 1626. — 
Volup. Dec. Mufagetis (Wolfg. Schonss 
leder) Architelton. mufic. univerfalis, 
ex qus melopaiam per univerfa et fo- 
lida monumenta . . . proprio marte 
condifcere poflis, Ingolft, 1631 und 
1684.4. — Harmonicorum Lib. XII. 
in quibus agitur de fonorum natura, 
eaufis er effeltibus, de confonantiis, 
difonantüs, rasionibus, generibus, 
modis, cantibus, 'compofitione, orbis 
totius harmonicis inftrumentis, Aut, 
Fr. Mar. Merfenno, ad Ludov. Haber- 
tum de Montmort, Lutet. 1634. fol, 
Franzoͤſ. von ihm felbft unter dem Titel, 
L'Harmonie univerfelle, Par.1636. £. 
2 Bände. Auch finder fich verſchiedenes 
zur Theorie der Muſik nehöriges noch in 
den Cogitat, phyfica-mathemat. Par. 
1644. 4. fo wie in dem sten und sten Bus 
qe ſ. W. De le Verite des Sciences, 
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und in Ben Quaeft, in VI. priora Cap. 
Genef. Par. 1623. 4. 1661.4.— Trai- 
te de mufique eheorique et pratique, 
par Ant, Yarran, Par, 1639 U. 1646. 4, — 
Handbak van den waren Loop der 
Tonen, door Chr. Martini, Amſt. 
1641. 4. — Athan. Kirkeri Mufurgia 
univerfalis, feu Ars magna confoni 
etdiffoni, Rom.ı649.f. ↄ2Bd. Ebend. 

1654.f. 285. (zte Ausg.) Ein deutfcher 


Auszug daraus, unter dem Titel: Acha- 


nafius Kircherus, lefuita Germänus, 
Germaniae redonatus, f. Artis ma- 
gnae er de confono er diſſono ars mi- 
nor. Schwdb. Halle 1662. 8. von Anbr. 
Hirſch. — De mufica theoret. Diſput. 
Audt. Elia Nathufio, Lipſ. 652. 4. — 
Manuductio ad muſicam theoreticam. 
(Deutfh) Erfurt 1653. 8. (ate Aufl.) 1666.8. 
von Nic. Stenger. — Manududio ad 
Theorigm mufices, von Pet. Gaffendt, 
in dem sten Ip. feiner Werke, Lugd. Bar, 
1658.f. — Dyrk Rembranz van Nie- 
wop Wis-konftige Mufika, vertoo- 
nende de oorfacke van't geluyt, de 
redens der Zangtoonen tel Konttigh 
uytgereckent, ende her maken en 
Stellen der Speelrtuygen. Als mede 
van der ouden Mufyk, en. verfchey- 
den gevoelens der felfder: Zynde 
alles fcer gedienftigh en vermakelick 
voor Mufikanten, Organiften „. . » 
1659.8. — Sifteme mufica, ovvero 
mufica fpeculativa, dove fi fpiegano 
i piò celebri di tutti le tre generi, da 
Lemme Rofli, Perugia 1666, fol. — 
Otton. Gibelii Propofitivnes (3) ma- 
thematico- muficae, d. i. Mufitaliiche 
Aufgaben aus der Mattheſi demonftrirt. 
Minden a. d. W. 1666. 4. von Ebend. 
Pars gen. Introduftionis muficae theo- 
reticae didafticae, Brem. (1660) 4. - 
Mufica fpeculativa di Pierr. Men- 
goli, Bol.1675. — Dan. Speerens lins 
terricht von bee muſikaliſchen Kunft, Ulm 
1687. 8. verm. unter bem Zitel: Grund» 
richtiger, kurz, leicht und noͤthiger, jetzt 
wohl vermehrter Unterricht der muſikali⸗ 
ſchen Kunſt, oder. vierfaches mufikaliiches 
Kleeblatt, worin zu erſehen ; wie man 
Ya3 fuͤglich 
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füglich und In kurzer Zeit das 1) Chbral⸗ 
und Figural⸗Singen; 2) das Clavier und 
Generalbaß tractiren; 3) allerhand Inſtru⸗ 
mente greifen und blaſen fernen kann; 
4) Doraliter und Inftrumentaliter compo⸗ 
niren fol fernen, Ulm 1697. 4. — Quan- 
ta certez”a abbia da fuoi principj la 
muſica . .„ . di Agoft. Stefani, Amſt. 
3695.8. Deutfch von Andr. Werfmeilter, 
Quedl. 1700. 8. verm, von J. Por. Albrecht, 
Müplh. 1760. 8. — Il mufico Tefto- 
re... diZac. Tevo, Ven. 1706.4. — 
Orcheftre. Erſte Erdöfnung, Hamburg 
3713. 12. von 3. Matthefon. Womit ich 
gleich Joh. Heinr. Buttſtedt's (} 1727) Ur, 
Re, Mi, Fa, Sol, La, tota mufica 
et harmonia aeterna, entgegen geſetzt 
dem neu eröfneten Dechefter des Hrn. Mats 
theſons, Erf.(1714) 4. verbinde. Orcheftre, 
dweyte Eröfnung, eder das befchüste Or⸗ 
cheſter, Hamb. 1717.18. Orcheſter, dritte 
Eroͤfnung, oder das forſchende Orcheſter, 
ebend. 1721. 11. — Mit dieſen Schriften 
Mattheſons will ich gleich hier die uͤbrigen 
Werte deffelben, in fo-fern fie hierher ges 
. hören, verbinden, als Reflex. fur l'e- 
elairciffement d'un probleme en mu- 
dique, Hamb. 1720. 4. Plus ultra, 
ein Stuͤckwerk von neuer uni mancherley 
Art, Hamb. 1754. u.f.8. 4 St, Wegen feis 
mer übrigen muſikal. Schriſten, fiehe die Fol 
ge dieſes, fo wie die Artifel Beneralbaß, 
Kirchenmuſik, Rlang, Say oder 
Ä tzkunſt. Ein vollfidndiges Verzeich⸗ 

miß feiner ſaͤmtlichen Werke findet fih am 
erſten Th. der Sreubenacademie, Hamb. 
751.8. und fein Leben, bis zum J. 1740. 
«er farb 1764) in feiner mufitalifhen Eh⸗ 
senpforte, ©. 187 u.f.— Joh, Arn. Fok⸗ 
kerodts (Vokkerod) muſikaliſcher Unterricht, 
Muͤhlhauſen 1698⸗1718. 4. 53Th. — Me 
thode generale pour former le fyfte- 
me tempere de mufique et du choix 
de celui qu' on doit fuivre; Table ge- 
nerale des fyfiemes temperes de mu- 
fique von of. Sauveur in der hift. de 
"I Acad. Royale des Scieuces de Paris, 
an. 1707 U.f. — Muſica univerfal, 
© principios univerfales de mufica, por 


P.de Ulloa, Mad. 1717.£. — A Treatiſe 
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of Mutik, fpeculative, praßtical and 
hiftorical, by Alex. Malcolm, Edinb, 
1721.8. — Teraite de l’harmonie, 
reduite A fes principes naturels, par 
Mr. Ramesu 1722.4. Rameau's fdmts 
lie, hierher gehörige Schriften, will ich 
lieber an dieſer Gtele, als nach ihren 
Jahrs zahlen anführen; es find nachfols 
gende: Nouveau fyfitne de muhque 
theorique, oü l’on decouvre le prin- 
cipe de toutes les regles n£ceflaires 
à Ja pratique pour fervir d’introduc- 
tion au traite de l’harmonie, Par. 
1726.4. — Generation harmonique, 
ou trait€ de mufigue theorer. et. pra« 
tique, Par. 1737. 8. — Demonftra- 
tion du principe de I’ harmonie, fer- 
vant de bafe à tout l’art mufical, theo- 
retique er pratique, Par. 1750. 8. — 
Nouv.reflex. fur la demonftration du 
principe de l’'harmonie, Par. 1752. 8. 


Hiermit verbinde ich die Elemens de mu- 


fique theorique et pratique, Par. 1752. 
1762. und oft, 8. von d' Alembert, deutſch 
von J. W. Miarpurg, Leipz. 1757. 4 
©. übrigens , wegen der Übrigen Rameau⸗ 
khen Schriften, den Art. Begleitung, 
und wegen feines Syſtems, den’ Artikel 
Accord. — Methode de mufique fe- 
lon un nouveau fyftäme de chaut, 
tres Court, tres facile er très fure... 
par Mr. de Mos, Par, 1728. 8. (Er 
verwirft alle Linien und Schlüffel und bat 
für die Töne neue Zeichen. Er hat auch, 
nad Maßgabe diefes Syſtems, ein Bre- 
viaire, Par. 1727. 8. herausgegeben.) — 
Les vrais Principes de mufique par 
Mr. la Chapelle, Par. 1736, 8. — 
'Tentamen novae theoriae muſic. ex 
certiffimis harmoniae principiis, di» 
lucide, expofitae a Leonh. Euler, 
Petr, 1739.'4. Deutich, mit Anmerkuns 
gen in Miglers mufifaliicher Bibliothek, 
Bd. 3 ©. 77 u. f. 305 uf. 539 uf. und au 
vergleichen mit I. Chrfin. Ernft Wuͤnſch 
Diflertatio, Initia. novae - doftrinae 
de natura foni, Lipf. 1776.4. — 
Tratatus mufic. compofitdrio practi- 


. cus, (deutſch) von dem P. Meinrad Spich, 


Augsb, 1746. £ (Der fange Titel findet 
ſich 


Nuf 
fih in Mitlers Bibl. 3. S. 754. mo das 
Werk beurtheilet werden.) — Muficus 


theor. pra&ticus von P. €; Humanus 


(Hartong) Nuͤrnb. 1749. 4 — Expofi- 
tions de la theorie et de la pratique 
de la mufique, fuivant les nouvelles 


decouvertes, par Mr. de Bethify, Par. 


21752 und ı762. 8. — Inleyding tor 
de Mufikkunde, door J. W, Luftig, 
Amſt. 1753.4. — Terartato di mu- 
fica, fecondo la vera fcienza, dell’ 
Armonica di Giuf. Tartinı, Pad. 1754. 4. 
Und Ebendeffelben Differtat, de principii 
dell’ armonia muficale coptenuta nell 
diaronico genere, Pad, ı767.4. Ges 
gen die in den Obfervat. fur les prin- 
cipes d’harmonie, Par. 1763.8. des 
H. Serre gemachte Erinnerungen vertheis 
bigte Zartini ſich in der Rifpofta alla Cri- 
tica di Mr. leSerre, Ben. 1767. 8. Ueber 
fein Syſtem, f. den Artitel Syfteme in 
Rouſſeaus Dit. und die vorher angeführte 
Schrift des Hrn, Serre. — Anfangs⸗ 
gründe Der theoretifchen Muſik von Sriedr. 
Wild. Dearpurg, Beipg. 1757. 4. — Theo- 
rie de la mufique par Mr. Balliere, 
Par. 1764.4. (Was ſchon im J. 1741. 
bey uns Deutichen Georg. Andr. Sorge 
mwolte, naͤhmlich die Intervallen, nach 
Anleitung der Klänge, welche das große 
Waldhorn giebt, beftimmen, das hat Hr. 
Baliere, drey und zwanzig Jahre fpdter, 
in diefer Theorie verfucht.) — L’cfprit 
de Part mufical, par Mr, Blainville, 
Par. 1765. 8. (Wegen feiner übrigen 
Shriften f die Folge diefes, und den 
Art. Harmonie.) — Recherches fur 
la Theorie de la mufique, parMr. Ja- 
mard, Par. 1769. 8. — An Effay to- 
‘ wards a rational Syftem of Mufik, by 
John Holden, Lond. 1771. 4, — 
Traitẽ de muſique concernantlestons, 
les harmdnies, les accords er le dif- 
<cours mufical, par Mr. Bemelzrieder, 
_Par.1776.4. — Nouveau ſyſtème de 
mufique theorique er pratique, par 
M. Mercadier, Par. 1776. 4. — Weber 

die Theorle der Muſik, von J. N. Foͤrkel, 
Goͤttingen 1777. 4. — Nouveau ſyſ- 

teme de mufique, par Mr. Montval- 
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lon, — A Treatife on the Art of 
Mufik.... by Mr. Jones, Lond. 
1785. f. — 

Unter den Mathematikern und Phyſi⸗ 
: fern, welche ehedem mehr, als jetzt, die 
Theorie der Muſik, in ihr Gebiet zogen, 
handeln davon: Jord. Nemoranius (700, 
In ſ. W. Par. 1503. f. finder ſich eine 
Mufica, und ein Epitom. in Boeth, 
Arithm.) — Georg Reiſchius (In feiner 
Margarita Philof. Freyb. 1503. handelt 
der ıte Th. bes sten Buches, de muſie. 
fpeculativa.) — Wet. Eirvellus (Inf, 
Curf, quatuor mathem. difcipl. Compl. 
1526. f.) — Cour. Dafppodius (Ya f. 
Dittionar. mathematic. .... Arg. 
1573. 8. und in feinen Inftic. mathem.) — 
Pet. Gregorius (In f. Syntax, artis mi- 
rab. Lyon 1574.8. 2b. Col. 1600. 8. 
230.) — oh. Ch. Freigius (In feinen 
Quaeft. phyf. Bafıl, 1576. 8. 1585. fo 
wie inf. Paedagogo ... Baſ. 1582 und 
1585. 8.) — Sof. Unicornus (De ma- 
themat. artium utilitate, Berg. 1534.) 
— Aodr. Math, Aquivivus, Herz. v, Atri 
(tı528. In feinem Commientar über des 
Plutarch Abhandlung von der morafifchen 
Zugend, aus-vier Difputationen beftehend, 
handeln bie legten 22 Kap. der erfien von 
der Muſik.) — Joh. Heinr. Alſtadt (In 
f, Element. mathemat. ©. 297 u. f. 
‚Freft. 1611. 4. und in dem gten Buche 
f, Method, admirand, mathemat: Her- 
born 1613.12.) — Robert $lubd (} 1637. 
In feiner. Hiftoria urriusque Cosmi, 
Oppenh. 1617. £. finder ſich ein foges 
nannter Templum mufices, in quo mu- 
fica univerfalis tanquam in fpeculo 
confpicitur.) — Dan. Schwenter (In 
ſ. Delic. phyfico-math. Nor. 1636. 4. 
1651 Und 1653. 4.) — Joh, Car. Lobe 
kowitz (Inf. Mathef. aud. Lev. 1642. 4.) 
— Abdias Treu (Im sten Buch f. Di- 
rector. mathemat, Nor. 1657. 4, findet 
fih ein Compend. Harmon. f. Canoni- 
cae ad partes mathef. fpec. pertin.) — 
Joh. Wolfa.Rentich (ichrieb eine Differ- 
tat. ex mathematr. de mufica, Virteb, 
661.4.) George Behm (+ 1666. Pro» 
pof. marhemat, mufurgicae,) — Eafp. 


Aa 4 Schott 
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Schott (} 1666, In dem Curf. marhe- 
mät. . .. Herbip. 1661. fol, Bamb. 
1677. f. handelt das 24te Buch, de har- 
monica ſ. mufica ; fo mie einige Kap. im 
oten B. f. Organ. marhemar. Herbip. 
1668.) — Cl. Fres. de Chaled (+ 1678. 
Su f. Curf. ſ. Mundo mathemat. Lyon 
2674. f. 3 B. im zten Bd.) — Wilh. 
Oughtred (In den Opufc. mathemat. 
Oxon.1677.8. N.) — — 

Ferner gehoͤren zu der Theorle der Mu⸗ 
ſik; Tonkunſt von €, L. Junker, Bern 
1778.8. (Sol eine Aeſthetik der Muſik 
ſeyn, iſt aber ziemlich leeres Gewaͤſch.) — 
Obſervations ſur la muſique et prin- 
cipalement fur la metaphyfique de 
Yart, Par. 1779, 12. Don Ehabanon, 
deutſch, unter dem Titel: lieber die Mus 
‚fit, und deren Wirkungen, mit Anmers 
kungen von Joh. Ad. Hiller, Peips. 1781. 8. 
— Einer Philofophie der Mufit von dem 
D. Zav. Mattel gedenft Signorelli in feis 
ner krit. Gefchichte des Theaters Th. 1. 
©. 14. N. 1. die ich aber nicht geſehen. — 
©. übrigens die zu der Theorie der Mus 

fit gehörigen Artikel, als Accord, Eon: 
trapunkt, Generalbaß, Karma 
nie, Intervalle, Melodie, Mo⸗ 
nochord, Sat, Tonart, Zeitmaaß 
u 0.0. — — 

Abhandlungen verfchiedenen mufifalls 
ſchen Innhaltes: De mufica, Lib. VI. 
von dem H. Auguftinus (} 430) Geſprachs⸗ 
weiſe abgefoßt, inf. W. im ıten Bd, der 
Basler Ausg. von 1569. ©. 310 uf, = 
De mufica Lib. IIk von Nie. Wollicus, 
oder Bolicius, Köln 1501. 8. (find mit 
f. Enchiridion mufices, bas ſich bey dem 
Art. Singen findet, nicht zu verwech⸗ 
feln.) — Breviloguium muficale, Ven, 
- ısıı. 8, von dem P. DBonaventura. — 
Acutiflimae Obferv. nobiliffimar. difci- 
plinarum omnium mufices, Aut. Per, 
Mar.Bonini, Flor. 1520. 8. — Dia- 
logi di fortuna e muſica, da Ant. Fre- 
gofo, Vin. 1521. 8. — Epometria, 
Aut. Ar. Barbofa, Sev.4.(1520.) — 
Tofcanella de la mufica da Pier. Aaron 
Fior. Vineg, 1523 U. 1529. 4. verm. 1539. 4. 
Lucidario in mufica di alcuni oppe- 
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njoni antiche e moderne, da Pier. 
Aaron, Fior, Vin. 1545. 4. — Trat- 
tato di mufica da Ioa. Spadario, Vinez, 
1531.4. (Db bdiefe Abhandlung basvors 
bin, von Spabario, angeführte Werk mit 
einem neuen Zitel fey, weiß ich nicht.) — 
Scintille di mufica, da Giov, Mar, 
Lanfranco, Brefc.1533.4.— Opufcul, 
Rer. muficalium, Auft. Ioa. Frofchio, 
Argent.1535.8. — Mufurgia, f. Prax, 
mulfic. Aut, Otton. Lufcinio, Argent. 
1536 und 1542. 4. .in 4 Büchern, wovon 
die beyden eriien, Geſpraͤchsweiſe, von 
allerhand Infteumenten; die bevden übrts 
gen, de Concenrus polyphoni, i. e. 
ex plurifariis vocibus compofitis voci» 
bus, handeln.) — Disiogo della mu- 
fica, da Ant.Franc, Doni, Vin. 1544. 4 
(Enthält, unter andern, ein Verzeichniß 
der Eomponiften feiner Zeit.) — Dialo- 
ghi II. della mufica da Luigi Dentice, 
Genl. Napol. Neap. ı552. 4. Roms 
1553. 4 — Unter den lat. Orationen 
des Mar. Ant. Daioraius (+ 1555) handelt 
die a3te von der Mufif, ihrem Urſprung, 
Alter, Kraft, Nusen, Eintheilung u. ſ. 
m.) — La Main harmonique, ou les 
principes de mufique antiqye et mo- 
derne par Jean Goffelin, Par, 1571. £. — 
Difcorfo fopra la mufica, non fecon» 
do Parte di quella, mä fecondo la ra- 
gione alla Politica pertinente, da 
Franc. Bocchi, Fir. 1580.8. — II Te 
foro illuminato „.. di... Aqum 
n9, Brefc.ısgu.4. — Plufieurs beaux 
fecrets touchant la theorique er la 
pratique de la mufique par Mart. Ba» 
fanier, Par,ı584. — Dial. de la mu» 
fique par Felix de la Motte le Vayer, 
Par.1584. — Ragionamenti di mufi« 
ca di D, Pier. Pontio, Parma 1588. 4. — 
In den Hebdomad, de numero fepte- 
nario, von Fab. Paulanus, Ben. 1539. 4. 
handelt das ate, zte und gte Buch vonder 
Muſik. — De mufica. Orat. fcripfie 
Heinr, Bünting, Magd. 1596. 4 — 
In Dav, Chutraeus Regul. ftudior. . 
„Jen. 1c95.8, handelt das zte Kap. des Ans 
" Hanges, ©. 34 u. f. yon der Muſik. — 
Pallas modulata, ſ. feptem Difcrimina 
vocum, 
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vecum, ad harmonic. le&tionis novum 
et compendiar. ufum aptata et eon- 
textata, philologo quadam filoabEryc. 
Puteano, Mil.1599. 8. Unter dem Zis 
tel Mufathena, in f. Amanitat. human, 
*Lov. ı615. 8. bie zweyte Diatribe, Aber 
verändert. Plejas mufica, von ebend, 
Den. 1600.83. ein Auszug aus dem vorigen, 
der in den Amanitat. die dritte Diatribe 
ausmadt. — Sylvulae mufic. Auf. 
Mart, Scheffere, Heidesh, 1605. 8. — 
Mufico-Maftix, Auf. El. Herlicio, 
Gedaf. 1606.8. — Artis muficae de- 
lineatio, doftrinam modorum in ipfo 
eoncentu praftico demonftrans ... 
Aud. Otto Siegfr. Harnifch, Freft, 
1607.4. — Confiderat. muficali dallo 
P. D. Gioymar. Artufi, Ven. 1607. 4. — 
Ioa. Lippii Themata mufica, len. 1610.4. 
beftehben aus drey, zu Wittenberg, von 
ihm gehaltenen Difputat.) Ebendeſſelben 
Breviculum errorum muficorum veter. 
et recentior. Ien.ı6ı 1.4, und feine Sy- 
nopfis muficae novae omnino verae 
atque method. univerfae, in omnis 
fophiae praeguftum, wagieyws inven- 
tae, difputarae et propofitae omnibus 
Philomufis, mwelche bereits, wie Adlung 
©. 209. N. y: n. Aufl. will, 1592 qzuerſt, 
aber auch Strasb. 1612. 8. und mit mehres 
rern Abhandlungen über andre Materien, 
unter dem Zitil: Philofophiae verae ac 
fincerae praeparatio per muficam 
Diam. . . .„ Erf.1614, ı 2. gedruckt wors 
den. — In den Horis fubfeciv. de re- 
bus philol. des Edlius Bisciola, Ingolft. 
1611-1618. f. 2B. findet fich vieles, die 
Mufit betreffended. — Abr. Schadaei 
Promptuar. muficum „.. . Argent, 
4611. 4. 1617. 4. — Sethi Calvifü 
Exercitat, mufic. tres de praecipuis 


quibusdam in mufica arte quaeſtioni- 


bus infirurae, Lipf. 1611.89. Zwenders 
felben waren ſchon Lipf. 1600, 8. gedruckt 
worden. — Mich, Praetorii Syntagma 
muficumy, Guelf, 1614-1618. 4. 3'Bd. 
wovon der erfte lateinisch, die beyden lets 
ten deutih abaefaßt find. — Porta mu- 
ficale di Stef. Bernardi, Maeftro di 
Capella di Verona, Ver,.ıdı5. 4. Vin. 
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1639. 4. — De Ternario mulfico, 
Difput. 10h, G. Zeidler, lena 1615. 4. — 
Difcorfi mufical. di Cef. Crivellati, 
Vit. 1624.4. — Specchio I. di mufica 
del Pad, Silv. Piverli ... Nap. 1630. 4. 
Specchio UI. ebend. 1631. — In Andr. 
Reyhers Margarita Philofoph. Nor, 
1636. 8. handelt die ızte Disputation von 
der Muſik. — Indem Difcorfi in Profa 
des Onafr. Andrea, Nap. 1636. 4. hans 
beit einer von dee Muſik. — Principles 
of Mufik, by Ch. Butler, Lond. 1656. 4. 
(Ob diefes nicht eine Anweifung zur Singe⸗ 
funk if, und alfo zum Art. Singen ges 
hört, weiß ich nicht?) — Difcorfordel. 
la mufica di Vinc. Coftaguti, Gen. 
1640. 4. — Logiftica harmonic. muſ. 
veraet firma praeftruens fundamenra, 
von Job. Mich Corvinus, beyf. Heptach. 
Dan. (f. Art, Singen) Eoppenh. 1646. 4. 
— In den Gymmnaf. de Exercitiis Aca- 
dem. von Georg Gumpelzhaimer, Argent. 
1652.4. wird P. 2. Se. ı. von der Mus 
fit gehandelt. — De mufica, Orat. fcr. 


Laur. Ludenius (f 16549) — Ger. Io. 


Voſſius, in feinem Werte, De artium 
et fcientiarum' natura et conftitut. oder 
De quatuor artibus popularibus, Am- 
ftel. 1660. 4. handelt im gten und im ıgtem, 
aoten, zıten und zaten Kap. De mu 
ficae contemplativae objecto, ac du- 
plici ejus Kosrsgiw et pro co varianti- 
bus muficor. fe&tis; De mufic. antiqui- 
tate et quantum ea Pythag. debeat, 
et quis primus de mulicis fcripferit; 
de utilitate mufices; de mufic, parti- 
bus, harmonica, rhythmica er me. 
trica, quarum, harmonica in fonis 
perpender acurum etgrave, rhythmi«- 
ca celeritatem et tarditatem, metrica 
longitudinem et brevitarem etc, — 
Diic. fceptique fur la mufique, von 
Fres. be fa Mothe le Bayer, im ıten Bd. 
f. Oeuvr. Bar. 1656. f. ©. sı7 uf. — 
Die Pialmodia divina des Card. Joh. 
Bona, 1693. gedruckt, enthält vieles zue 
Theorie der Muſik überhaupt, befonders 
der Kirchenmuſik, und der Geſchichte ders 
felben gehöriges, — Differtat. muſica, 
Auf. Chriſtoph. Caldenbachio, Tub. 

Ang 1664 
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1664. * (Die Motette des Ort. Laſſo, 
In me tranfierunr, wird darin nach den 
Regeln des Satzes unterfucht.) — Dif- 
fertat. on Mufik, by Th. Salmon, 
Lond. 1667.8. —, Difcorfa della mu- 
fica .. . da Vinc.Chiavelloni, Rom. 
1668. 4. (24 an der Zahl, die aber mehr 
auf bie Moralitdt der Mufifer, als auf 
die Derbeffeeung der Muſik geben.) — 
De mufica, Difpur. Sam, Schaguigii, 
Thoren 1671.4. — Infelix muficus, 
Auct. loa. Pezelio, Bud. 1678. 4. — 
Obfervariones muf. von Ebend. ebend, 
1678.4. — Lettre de Mr. de Gallois 
à Mdiell. Regnault de Solier touchant 


la mufique, Par. 1680.12. — Ragio- 


namenti mufigali dall D. Ang. Berar- 
di... di Virerbo, Bol.1681. 4. — 
Mifcellanee muf. divife in tre parti, 
dove con dottrina fi difcorre delle ma- 


tiere piü curiofe della mufica; con 


regole ed eflempij fi trarta di turto il 
eontrapunto con I’ intreccio di belliſſi- 
. mi fegreti per li profeflori armonici, 
von ebend. Bol. 1689. 4. (G. übrigens 
von ihm die Art. Harmonie undSat.) — 
Dell’ Arte mufica . .. di Jacop Mi- 
leto, Nap. 8.— linftruthine, oder mus 
fitalifche Gartenluſt, von eh. Georg Ahle, 
Muͤhlh. 1687. 8. (S. mehr von ihm in 
der Folge und bey dem Art. Sat.) — 
De Harmonia mulica, Diſſertat. Auct. 
'loa. Polzio, Viteb, 1697.4. — Frag- 
:mentos muficos, repartidos en IV tra- 
-tados, por Pablo Naflarre, aument, 
por D. Jof. de Torres, Mad. 1700. 4. — 
Brevis et accurata, totius. mulicae no- 
titia, Aut. Vincent. Navarra, Palermo 
1792.4. — Obfervat. muſ. oder muſi⸗ 
kaliſche Anmerkungen von der Eintheilung 
der Töne, deren Eigenfchaft und Wirkung, 
von Georg Preus, Greifsw. 1706. 8. — 
Andr. Werkmeiſters muſikal. Parndorials 
diſeurſe, Quedl. 1702.4. — Muſikaliſche 
- Difeurfe, durch die Principia der Philos 
fopbie deducirt von Job. Beer, Nürnb. 
1719. 8. — Lettera critico - mufica fo- 
pra due difhicoltä nella facolta di mu- 
fica, von Giov. Fre, Beccatelli, im zten 
SBande der Supplem, al Giornale de’ 
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Letterato, Ven. 17 26. Es iſt die Auf⸗ | 
Idfung einer, im zıten Bd. des Giornale 


de’ Lerterati, vorgelegten mufitalifchen. 
Frage über die Harmonie der Inſtrumente.) 


Bon eben diefem Verfaſſer it noch ein 


Parere fopra il moderno ufo di pra- 
tiear nella mufica quefto fegno derto 
B quadro. (S. die neuen Zeitungen von 
gelehrten Sachen aufs J. 1726. N. 80.) — 
Der muſikaliſche Patriot.... Braun⸗ 
ſchweig 1741..8. 29 Stuͤcke. — loa. Chr. 
Winteri Diſſertat. epiftola de muſices 
peritia Theologo neque dedecora ne- 
que inutili, Cell, 1749.4. — Lettre 
fur la mufique, von Hrn. Aenaud, an 
den/Gr. Caylus, Par. 1754. ı2. und in 
dem sten Bd. bes Effai fur la mufique 
von PaBorte, S. 551 u. ſ. — Obfervar, 
fur notre inftin& pour la mufique, 
von Rameau, Par. 1754 8 — Job. 
Mich. Schmidt’d Mufico- Theolagia, 
oder erbaulicye Anwendung mufifalifcher 
Wahrheiten, Bayr. 1754.98. — SKritifche 
Briefe über die Tonkunſt, von Friedr. 
Wild. Marpurg, Berl. 1757.8. 4 Th, — 
La mufique rendue fenüble par la m& 
chanique, ou nouvgau SyflEme pour 
apprendre facilement la mufique foi 
mẽême, par Mr. Chaquel, P.ı759. 8. — 
loa. Chrift. Winteri Differtat. epifto- 
lica de eo, quod fibi invicem debent 
Mufica, Poetica et Rhetorica . .. . 
Hanov. 1764.4. — Conjundio ftudii 
mufici cum reliquis literar. tudiis Eru- 
dito non tantum utilis, fed er necef- 
faria, Diſſert. Audt. Georg, Gothofr. 
Petri, Görl. 1765. 4. — M. Jac. Ads 
lungs muſikaliſches Siebengeſtirn: bas if, 
Gieben, zu der edlen Toukunſt gehörige 


Fragen ... Berl. 1768. 4. — Obfer-. 


vations on the correfponden<e bet- 
ween pvetry and mufik, by D. Webb, 
Lond, ı769. Deutih, Leipzig ı771. 8. 
durch Hrn. Eſchenburg. — Eifay on 
poetry and Mufik, as they affet 
the mind von J. Beattie, bey der 
Aug. f. Effay on the nature and im. 
murability of truth, Lond. 1776. 4. 
Deutih, im ıten Bande feiner Neuen 
philofoppiiden Verſuche, Leipz. 1779. 8. — 

Wr Genauere 


’ M u f * 
Genauere Beſtimmung einiger muſilali⸗ 
fhen Begriffe... . von Joh. Nik, For⸗ 


tel, Gött. 1780. 4. — Der ıte Th. der 
Inquiry into the fine Arts, by Th. 


Robertfon, Lond. 1784: 4. beichäftigt - 


fih mit der theoretifchen und practifchen 


ag — — 

r und wider die Muſik: In den 
Werken des Jo. Gerfon (+ 1492) findet 
fih ein Gedicht, de laude muficae. — 
De laude mufices, eine Rede von Phil. 
Beroald (fF 1505) in f. Orar. Baf. 1509. 8- 
— La louange de mufique, par Guil, 
Telin, Par.ı533.4.—. Apologia mu- 


fices, tam vocalis quam inftrumen- 


ealıs, Auct. Ioa. Cafe, Oxon.1588.4 — 
Rud,Schlickii Exercit. de mufices ori- 
gine, cultu antiquiflimo et dignitate, 
Spir.1588.8. — Encomium mufices, 
eine Rede von Thom. Frifchlin (+ 1590) — 
Grandezze e maraviglie della mufica, 
di Luigi Cafali, Modena 1629. 4. — 
Laus mufic,. Aut. Laur. Schrater, 
Coppenh. 1639. 8. — De mufica, 
ejusque excellentia . . . . von Joh. 
Moder, Frankf. a..d. D. 1681. 4. und in 
den Diſſert. Mollerian. Lipf. 1706. 8. 
S. 5894. — Lob der Muſik, von Aug. 
Bruͤchting, Halle 1682, 5. — Der edlen 
Mufit Würde, Gebrauch und Mißbrauch 
... von Andr. Werkmeiſter, Branffurt 
und Leipz. 1691. 4. — Lob der edlen Mus 
fit, von Joh. Ehrfiph. Lorber, Weimar 
16968. — In einem Program von Joh. 
Arn. Fokkerodt ſchien diefer die Muſik, als 
unanſtaͤndig fuͤr große Herren zu erklaͤren; 
‚hierwider ſchrieb Joh. Beer den Urfus 
murmurat, MWeiffenfeld 1697. 8. Joh. 
Chrſtph. Wenzel zu Altenberg ein Pros 
gram, und der oben angeführte Lorber 
eine Bertheidigung der edlen Muſik, Wei⸗ 
mar 1697. 8. Fokkerodt rechtfertigte ſich 
in feinem Mißbrauch der freyen Künfte, 
infonderbeit der Muſik, Zranff. 1697. 4 
und Beer fchrieb einen Urfus vulpinatur, 
Weiſſenſels 1697. 4. wogegen jener das 
wiederholte Zeugnis der Wahrheit negen 
bie verderbte Mufit und Schaufpicle, 


Dpern und Komödien, Srankf. und beipz. 


1698. 4. herausgab,— De mufica, ac Aigil- 
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latim de Ecclefiaftica eoque Spedtanti- 
bus organis, Au&&. Cafp. Calvör, Lipf, 
1702.12. eine Lobfchrift auf die Muſik. — 
Deutliche Beweisgrände, worauf der wahre 
Gebrauch der Muſik, bepdes in den Kirs 
chen, ald aufler denfelben beruhet, von 
Ehrfipb Raupach (unter dem Nahmen 
Veritophilus) Hamb. 1717. 4. — Der 
mufikalifhe Patriot von J. Matthefon, 
Hamb. 1728. 4. — Bon Preis, Lob und 
Nutzbarkeit der lieblichen Kunſt Muſica 
von Georg Froͤlich, in Friedr. Jac. Bey⸗ 
ſchlags Syll. var. Opuſcul. Hal. Suer. 
1729.8. Bdo. i. Faſc. 3. — De erudi- 
tione muſica, fcrpft. I. Matthefon, 
Hamb.ı732 und 75c 2. 4. — Progr. in 
quo Parnaflus Mufar. voce, fidibus 
Tibiisque refonans, f. mufices .. . 
laudes, . diverfae fpec. effetus . . » 
cum laude enarrantur a Conttant. Bel- 
lermanno, Erf,1743.4. — Verſchie⸗ 
dene Reden von Georg Venzky, als die 
Porurtheile wider die Tonkunſt in Mitzlers 
Bibl. Bd. 3. ©. 369. Bon Gott, als 
dem Urheber und oberfien Befoͤrderer ber 
Mufit, Prenzl. 1746. und in Mitzlers Bibl. 
Bd. 3. ©. 768 u.f. Der Vortreflichkeit 
der Tonfunft zu ihrem biligen Ruhm, und. 
zur DVertheidigung wider ihre unbedachts 
famen Verachter (S. den Innhalt cbend, 
©. 474: — M. lo. Gottl. Bidermann, 
Progr. de Vita mufica ex Plauti Mo« 
ftell. A&. III. Sc, 2. Freib. 1749. 4 
Chriſtliche Beurtheilung des Biedermans 
nifchen Programma. — Aufrichtige Ge⸗ 
danken über J. G. Biedermanns Progr... 
St. Gallen 1749. 4. (von Biedermann 
ſelbu.) — Rechtmaßige Vertheidigung 
wider die groben Laͤſterungen Hrn. Bie⸗ 
dermanns . .. . Deutichl, 1750, 8. — 
Biedermanns abgendthigte Ehrenrettung 
...1750, 4. — Machtaedanfen Hrn. 
J..... Biedermanns über fein Pro⸗ 
gram .. » Freyb. 1750.44. — I. Mats 
thefons Mithtidat wider ben Gift einer 
welfchen Gatyre, genannt, La Mufica, 
(von Galvator Rofa) Hamb. 1749. 8. — 
Ebendeffelben Panaceen, drey Dofis, 


Hamb. 1750 s 1751, 8. * dritte, unter 


dem Titel: Sieben rache der Weiss 


heit 
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beit und Muſik.) Ebend. Freudenakade⸗ 
mie. ».. Hamb. 175151753. 8. 2 Bd. 
Ebend. Zrefeipiel, ebend. 1752.38. — — 
Mod gehört hierher der Streit, ob im 
Simmel Mufit feyn werde, und die Ens 
gel Mu ſik machen, und darüber das — 
Gefpräd) von der Muſik zwiſchen einem 
Drganiiten und Adjuvanten, Erf. 1742. 8. — 
Behauptung der himmliſchen Mufit, aus 
den Sr finden der Vernunft, Kirchenleh⸗ 
se, und heiligen Schrift, Hamb. 1747. 8. — 
Migler hatte fih in feiner Bibl. Bd. 1. 
St. 2. 15.28, dagegen erklärt, und darauf 
erſchien ein — Gründlicher Beweis, daß 
im ewigen Leben wirklich eine vortrefliche 
Mufik fen in den Regensburger Nachrich⸗ 
ten vorn 3.1746. — mogegen Mißler eis 
nen -— Beweis, daß eine zukünftige Mus 
fit im ewigen Leben höchft unwahrſcheinlich 
fey, fihreiben ließ, der fich auch im zten 
Bd. feiner Biblioth. ©. 585. befindet. — 
Noch iſt mir ein Encomium mufic. von 
einem Zac. Paetius befannt. — — 

* Ueber die Wirkungen und den Bes 
brauch der Mufit: In den Mifcell. des 
3. Broddus (+ 1563) wird im zıten Kap, uns 
terfucht: An muficis cantibus fanentur 
ifchiadici? — In dem Eommentar bed 
Andr. Ziraquel (Fı558) De nobilitate 
et jure primogenitor. Lyon 1779. f. 
(ste Ausg.) wird die ähnliche Frage beias 
bet, und die Heilung mehrerer Krankpeis 
sen durch die Mufit behauptet. — In 
den Mifcell. des Hier, Magus/ Ben. 1564-8. 
foß das 35te Kap. des sten Buches bewei⸗ 
fen, Muficae in humanos animos in- 
que corpora ipfa vim eſſe maximam. — 
Im zweyten Buche der, dem Xegid. Gut⸗ 
mann gugeibriebenen, deutſchen Cyclo- 
paediae Paracelficae Chriftianae, Brüß 
fel 1585. 4. wird von der bimmlifchen und 
geiſtlichen Gingefunft, und vom Gebrauch 
der fentern in der Kirche, im Kriege, Deo 
dem Siege, in der Sreude, im Leiden, 
zum Troſt, und zur Ausbreitung der Teus 
fel gehandelt. —  Mufica: medico - ma- 
gica, mirabilis . „ . curativa .... 
Aut. Girol. Bardi (1651.) — Bey den 
Satyr. medic. bes Georg Frane. de Fran⸗ 
denau, Lipf. 1722, 8. finden ſich 6 Di 
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fert, medic. und unter biefen eine, von 
ibm, im 3. 1672. zu Heidelberg gehaltene 
über die Bortheile der Mufit zu Heilung 
von Krankheiten. — Mufica incantans, 
ſ. Poema exprimens vires mufices ju- 
venem in inlaniam adigentis „....4 
Audt. Phil. Douth, Lond.1674. 4. — 
Su Joh. Phil. Frommanns Abhandlung, 
de Fafcinar. Nor. 1675. 4. wird P. I. 
Sell. 2. de mufic. vi in aniımara 
bruta, homines, fpiritus et morb. ges 
handelt. — Conjectur. Phylic. med. 
de ictu Tarantulae, er vi mufices in 
ejus curatione, Auct. Herm. Grube, 
Freft. 1679.8. — De Sauleper mu 
fic. curato, Differt; Auf. Henr. Pip- 
pingo, Viteb. 1658. 4. und in f. Differ- 
tat. Acad. Lipf. 723.8. ©.103 u. f. — 


. De Anat. morfu- et effetibus Taran« 


tulae, Differt. Auct. G. Baglivo, Rom. 
1695.4. — De Saule, per mufic. cu- 
rato, Differt, Auct. Gafp. Lefcher, 
Virveb. 1699. 4. — Eine Differt. von 
Rich. Mead, Pond. 1700. 4. über die Hei⸗ 
lung der von ber Zarautel geſtochenen, 
durch die Mufif. — De curatione mor 
borum per carmina et canrus muficos, 
Differt. Au&t. Ad. Brendel, Vitteb, 
1706.4. — Ueber bie Heilung ber, von 
der Tarantel geftochenen, durch die Muſik, 


‚eine Differtat. von Pub. DBaletta, Neap, 


1706, 4. In den vorher angeführten re⸗ 
flexions on ancient and mod. mufik, 
Lond. 1749. 8. wird übrigens behauptet, 
daß dieſer Zuſtand keinesweges Folge von 
dem Biſſe eines Thieres, fondern eine eis 
gentliche Krankheit ſey.) — De Elifaco 
ad mufices fonum Prophera, Diſſert. 
Audt, loa. And. Schmidt, Helmtt, 
1715. 4. — De effeltibus mufic.-me- 
rita fufpeltis, Progr. Aut, Chr. Frd. 
Reineccio, Eisl.1729:.4. — De effe«- 
&ibus mufic. in corpus animatum, 
Tractat. phyfic. Aut. Ioa. Guil. Al- 
brecht, LipL 1734.85: — Eine dhnliche 
Difput. ſchrieb Mich. Ernſt Ettmüller. — 
I. L.Rogeri Tentamen de vi fonı et mu- 
fices in corpus aniınarum, Avignon 
1758 8. — Joh. Joſ. Kauſch . .. Pie: 
ologifhe Abhandlung über den Einfluß 

der 
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der Tdne, und insbefondere ber Muſik, 
auf bie Eeele . . . Bresl. 1782. 8. — 
Ein neuerer Art, Hr. Mayer, bat 
eine Nachricht, wie er, durch Muſik, 
die fallende Sucht geheilt, drucken lafs 

ueber die Befchichte ber Muſik, und 
zwae eigentliche Befcbichtbücher: In 
italienifcber Sprache; Storia della mu- 
fica, nella quale fi' ha prima cogni- 
‚ zione della teorica et pratica antica 
della mufica armonica . . .. da Giov, 
And. Bontempi, Perug. 1695. f. — 
Storia della muſica ... da I. Hı Bat, 
Martini, Bol. 1757-1770. f. 288. — 
In des Beccatelli vorhin angeführter Lett. 
eritico.mufica werden Notizie iftori- 
che de contrapuntifti e compofitori 
di mufica, teorici e pratici, tanto an- 
tiche, quanto moderni angezogen, wels 
che ich nicht ndber fenne. — Eintr Ifto- 
ria armonica di DiPietro Aragona ges 
denft Broffard in f, Diät. ©. 369. — 
In feansöfifcher Sprache: Hiftoirede 
la mufique . . . par P.Bonnet, Par. 
1715. ı2, (beſteht eigentlich aus 14 Kap. und 
if ein ſehr felchtes Werkchen. Supple⸗ 
mente bazu erichienen in eben dieſes Berf. 
Hiftoire de Ja Danfe, Par. 1724. 12. 
S. 183. Mit Hinzufögung der fon im 
3.1705 gedrudten, und eigentlich gegen 
die auch unter uns bekannte Paralläle des 
kaliens et Frangois en ce qui regarde 
la mufique et les opera, par Mr. Ra- 
guenet, 'Par,ı702. 12. gerichteten Dia- 
Jogues fur la mufique, die als ater, tee 
und ater Theil deſſelben gedruckt wurden, 
iſt ſie Amſt. 1721. i725. 1743. 12. 4 Th. er⸗ 
ſchienen.) — Mem, pour fervir à l' hiſ 
toire de la mufique, und eine Lettre 
fur les Mem, in dem Mercure de Fran- 
ce, Juin 1738. ©. ıno, und Aolıt S. 
1721. — Hiftoire generale critique et 
philolog. de la mufique, par C. H. de 
Blainville, Par.ı767.4, — Effai fur 
la mufique anc. et moderne, P. 1780. 4. 
4Bde. — Einer handſchriftlichen, frans 
zbfifhen Geſchichte der Muflt von dem 
Ean. Duvard zu Tours, gedenft Menane 
(Menag. I, 302.) Matthefon (Bolt, Ka⸗ 
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pelm, Se 20) u. a. m. — — gm erigs 
lifcber Sprache: ATreatife of Mufik, 
{peculative, praftical, and biſtorital by 
Alex. Malcolm, Edinb. ı72ı. 8. — 
A general hiftory of mufik, froın the 
earlieft ages to the prefent period; 
wirh a Differtat, on the mufic of the 
anc.by Ch. Burney, Lond. 1776 - 1782. 4. 
bis jegt Bd. — A general hiftory of 
the fcience and practice of Mufic, by 
J.Hawkins, Lond, 1776. 4.5 Bd. — 
In deutfcher Sprache: Hiſtoriſche Bes 
fhreibung der edlen Sing⸗ und Klinge 
kunſt . . . von Wolfe. Eafp. Prinz, Dress 
den 1690. +, — Dicht⸗ Ging« und 
Spieltinft, ſowohl Alter, als ins beſon⸗ 
derd der Hebrder . . . . durch Salomon 
von Till. „ . . Sranffurt 1706. 4. ebends 
1709 und 1719. 4. — oh. Ad. Schei⸗ 
bend . . . Abhandlung vom lrfprung und 
Alter der Muſik, infonderheit der Vocal⸗ 
muflt . . „ Altona 1754.89. — Kritiſche 
Einleitung in die Geſchichte und Lehrfäge 
der alten und neuen Muſik, von Frieder. 
Wild. Marpurg, Berl. 1759. 8. — Im 
sten Vierteljahr der Olla Potrida vom 
I. 1779 findet fich eine. turze Geſchichte 
der Muſik. — — 

Beytraͤge zu der Geſchichte der 
Muſik: De modo er ufu pfällendi 
fimul er pfallentium, au&t. Giov. Jos 
chimo (1200) Ven. 1527. 4 — Sn 
feibnigend Scriptor. Rerum Brunfuic. 
Dd.1. ©. 899. findet fich eine Abhand⸗ 
lung, de inventione mufic. et multor. 


‚artific. von Gervaſius Tilberienfis, wel⸗ 


hen Leibnig in der Borrede in den Anfang 
des ızten Jahrh. ſetzt. — In des Solv. 
Giraldus (+ rzı0) Topographia Britan. 
handelt die Diſtinct. IH. des ııten Kap. 
De gentis iftius (der Irrldnder) in mu- 
ſicis inftrumentis peritia; das ıate Kap. 
De Commodis er effetibus muf. das 
ı3te, De primis muſ. Confonantiae in- 
ventoribus; das ıate, De muficorum 
inftrumentorum cultare . „ „ und das 
ıste, De nomine muß — In Joa: 
Gerſons (} 1429) Werten, im. zten Th. 
ift eine Abhandlung, de canticorum ori- 
ginali ratione, — In des Polyd. Ders 
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giftus Werke, de rerum inventoribus, 
Bol. 1499. wird im iaten und ısten Kap. 
ersählt, quis primus mufic. repererit... 
qui primum Inftrum, div. gen. inv. 


er ea in Lat, attuler. erc. — In des 


Ulex. Sardus Werfe, de rerum inven- 
toribus, mird von den Erfindern der mu⸗ 
fitalifchen Infrumente im ıgten Kap. bes 
erfien Buches; und de Poctarum er 
Symphoniacorum cgrtamine, im zıten 
Kap. des zten Buches gehandelt. — 
Sn des Tom, Garzoni Piazza univerfale 
de turte le profeflioni del mondo, 
Ven. 1539. Pat. durch Nie. Belum, hans 
delt der'gate Difcorfo, de’ mufici, cofi 
Cantori, come fuonatori, ed in par- 
ticolare de’ pifferi..— Rud. Schlickii 
Exercit. de Mufices Origine, cultu 
antiguiffimo et dignitate, Spir. 1588. 8. 
— Agonifticon f. de Re athletica, 
kudisque Veter, gymnicis, Munficis at- 
que Circenfibus, aut. Petro Fabre, 
Lyon 1592. 4. — Henr. Buntingii 
Oratio de mufica, cont. duplicem Ca- 
talogum muficorum ecclefiaft. et pro- 
fanorum, Magd. 1596.4. — In ben 
Antiquit, Conyiv. des Joh. Wilh. Stu⸗ 
dius, Tig. 1597. f. wird im 20ten und 
folgenden Kap. De mufic. . . . . ufu 
multiplici in facris, bellis, epulis 
apud Hebraeos, Graec. Rom...» . 
de Scoliis et cantiunculis epularibus, 
u, d, m, gehandelt. — Mufica chri- 
ftiana ..... Vom Urfprung, Brauch 
und Erhaltung chriſtlicher Mufit, eine 
Predigt von Ehrfiph. Friccius, gedruckt 
1615. — In dem Achen. Belgic. Antv. 
1628. f. finden ſich Nachrichten von vielen 
iederländiichen Tonkuͤnſtlern. — loa. 
Alb. Banni Differrat. epiftol. de Muf. 
natura, origine, progreflo, et ftudio 
‚bene inftituendo, in Ger, Vofhi et 
alior. Differtar. de ftudiis bene intti- 


tuendis, Amſtel. 1645.12, ©. 666, — 


In dem, von Laurent. Beyerlinf, Lugd, 
1656. £. vermehrt herausgegebenen Theatr. 
vitae humanae des Theod. Zwinger, kom⸗ 
men, im sten Bd. G..793 u. f. Unterfus 
sbungen über die Erfinder der Mufit und 
ber Inſtrumente, Nachrichten von mufis 
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Follichen Begebenheiten, w.d. m. vor. — 
Bon dem Uriprung der Mufit wird ges 
handelt in Job. G. Ahle's Unſtruthiſchen 
Mufen, der Elio, Eafiope, Erato, Eus, 
terpe, Muͤhlh. 167651678. lanal. 4. — 
De juribus et privilegiis Muficorum 
feripf. loa. Cafp. Troftj. len. 1677. — 
De müficae quibusdam  admirandis 
Progr. von Joh. riedr, Köber,- bey einer, 
auf den Cantor Andr, Gleiche, gehaltenen 
Parentation, Gera 1695. 4. — De ce- 
lebrioribus Muficorum folidiori do 
&rina illuftrium exemplis .. . auf. 


‚Chr. Fridr. Wilifch, Annab. 1710. 4. — 


De erudit, muficis, Orat. Olai Mol- 
leri, Flensb, ı715.4. woben ſich auch noch 
ein Abnlicher Auffag von Joh. Fried. See⸗ 
len befindet. — Critica Mufica von J. 
Matthefon, Hamb, 1722 > 1725 4.2 Bo. — 
De Minerva Mulica, f. de erudiris 
Cantoribus Progr. auct. Chrftph. Aug, 
Heumann, Gatt,1726.4,— De ufu 
mufices in ecclef. Chrift. Diſp. fcripf. 
Joa. Nic. Wilh.Schulze, Roft.1728.4. 
— De primis muf, Inventoribus Dif- 
fertat. auft. Laur. Arrhenio, Upfal. 
1729. 4. — Der kritiſche Mufitus (von 
Ab. Scheibe, Hamb. 1737: 1738. 8. Leipj. 
1745.38. (Enthält auch vieles zur Theo⸗ 
tie gehöriges.) Webrigens gehören zu dies 
fer Schrift, der vollkommene Capellmei⸗ 
ſter, ites Gt. Leipz. 1738. und im iten 
Bd. Th. 6. S. 76. der Mitzlerſchen Bibl. 
Joh. Abr. Birnbaums Unparthepifche An⸗ 
merfungen . . . . ebend. Dvd. 1. Th. 4. 
©.62. und deffelben Bertheibigung feiner 
Anmerkungen, Leipz, 1739.83. und Schroͤ⸗ 
ters Abhandlung von der Nothwendigfeit 
der Mathematif bey geändlicher Erler⸗ 
nung der muſikaliſchen Compofition . . «- 
in Miglers Bibl. Bd. 3. Th. 2. ©. 20, — 
Lor. Mitzlers . . . neueröfnere mufitalis 
ſche Bibliothek . . . Peipz. 1759: 1754. 8. 
3 Bd. und ein Stuͤck. — Der muſikali⸗ 
ſche Staarfiecher, Leipz. 1739. 8. 7 St. 
(von Mitler.) — Der kritiſche Wufitus 
an der Spree (von Fried. W. Marpurg). 
Berl, 1750. 4. so Gt. — Gendfchreiben 
eines reiſenden Lichhabers der Muſik an 
der Spree, Berl. 1749. und Schreiben . „ » 
worin 
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worin dieſes Schreiben verthelbigt wird, 
ebend.1749. beyde von Joſ. Friedr. Agri⸗ 
cola. — Nachricht von den academiſchen 
Wuͤrden in derMufit, von Oelrich, Verl. 
1752.83. — Hiſtor. krit. Beytraͤge zur 
Aufnahme der Muſik, von Marp. ebend. 
175431768. 8.588. — M. Jac. Adlungs 
... Anleitung zur muſikaliſchen Gelahrt⸗ 
heit ... Erf. 1758. 8. verm. Dresden 
und Leipz. 1783. 8 — A Differtat. on 
the rife, union and pewer, the pro- 
grefhons, feparations, and cotrup- 
tions of poetry and Mafk, by Dr. 
Brown, Lond, 1763. 4. Unter dem 
Zitel: The hiftory of the Yife and 
progrefs of poetry, Lond. 1764. 8. 
d. durch H. Eichenburg, Leipzig 1769. 8. 
(S. den Art. Dichtkunft, ©. 440. b.) — 
MWöchentlihe Nachrichten die Muſik ber 
treffend, Leipz. 17671770. 4: 4 Th. (von 
Jop. ad. Hiller.) — State of Mufic in 
Germany, the Netherlands, and unit- 
ed Provinces, Lond. 1773. 8. 2®b, 
von Chr. Burgen, deutſch, Hamb. 1773. 8. 
mit Berichtigungen von Hrn. Bode. — 
State of Mufic in France and Italy, 
von ebend. Lond, 1773. 8. deutich, ebend. 
1773.89. — Briefe eines aufmerkiamen 
Reiſenden, die Muſik betreffend von 9. 
Friedr. Meichart, Braunſchw. 1775 # 1776. 8- 
27h. — lieber die Berlinifhe Mufif, 
son ebend. Hamb. 1775. 8. — Ueber die 
Muſik des Ritters Ehrfiph. von Gluck ... 
von Friedr. Juſt. Riedel, Wien 1775. 8. — 
Zwanzig Tomponiften: eine Skizze, von 
C. £ud. Junker 1777. 8. — Muſikaliſch⸗ 

kritiſche Bibliothek von Joh. Nik. Forfel, 
Gotha 177851779. 8. 3Bd. — Mufifa: 
lifcher Almanach ... Leipz. 1782. 8. (wird 
fortgeſetzt. — Mufital. Kunftimagasin, 
von Joh. Frd. Reichart, Berl, 1782.8. — 
Karl Friedr. Eramers Dagazin der Mufik, 
Hamb. 1783. 8. jährlih 128. — — 

Beytrdge zur Befchichte der Mu⸗ 
fit in einzeln Rändern, und eingeler 
Arten der Muſik, als der franzoͤſiſchen und 
der italienifchen : Parallele des Italiens 
et desFranc. en ce qui regarde la Mu- 
fique, par Mr. Raguenet, P. 1702, 12. 
Deutſch in Matthefons Cric. Muſ. und in 
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den Briefen über die Tonkunſt. — Dial. 
(3) fur la mufique von Bonnet, Par. 
1705,12. und nachher im aten Bd. feiner 
Hift. de la mufique gegen Raguenet. — 
Differtat. fur le bon gout de la mu- 


fique d’Italie de la mufique franc. et 


des opera, von Vieuville, als das ızte 
Kap. des ıten Bandes in Bonnets hift., 
de la mufique, Ausgabe von 1721 u. f. 
Deutih in Mattheſons Crit. Muf, — 
De la corruption du goüt dans la mu- 
fique franc. par Mr. Bollioud de Mer- 
met, Lyon 1746.38. Deutfch, Altenb. 


1746. 8. — Lettre fur la difference 


entre la mufique Italienne et Franc. 
Berl. 1748. 8. (von Kraufe.) Deutſch, mit 
Anmerk, im ıten Bd. von Marpurgs Bens 
trägen. — Lettre fur la mufique f:an. 
soife, Par, 1753.12. von J. J. Rouffeau, - 
und nachher in f. W. als im ısten Bd. der 
Zwepbrüder Ausg. ©. 199. — und mit 
biejem zugleich: Le petit Prophete de 


Böhmifch broda, Par. 1753. 8. — 


und gegen diefe wurben im J. 1754 zu Pa⸗ 
vis gedrudt: Apologie de laMuf. franc. 
contre les affertions . . . du S. J.J. 
R. — Lettre.,. par Mr. Yzzo — 
Juftif. de la Muf. franc, — Arret du 
Confeil d' Etat d’Apollon, — Lettre 
d’un Sage. — Doutes d’un Pyrrho- 
nien. — Obfervat. fur la lettre de 
J-J.R. — Examen de lalettredeMr. 
R. — Apol. de la Muf, fr.— Refutation 
fuivie et deraillee des principes de 
Mr.R. — Sentimens d’un Harmo- 
nophile fur differens ouvrages de mu- 
fique, Par. 1757. ı2. 2 Ch, von Marc. 
Ant. Laugier.) — Lettre fur la mufi- 
que Iralienne, par Mr, Vinc. Marti- 
nelli in dem ıten Gt. des Amateur, Par. 
1762.12. — De la mufique en Icalie, 
par le Prince Belofelsky, à la Haye 
1778.12. — — Beſondere Bepträge zur 
Geſchichte der franzoͤſiſhen Muſik: Der 
ite Th, des Siecle listeraire de L,XV, 
. + . Par.ı753.12, handelt in 7 Briefen 
von der franzoͤſiſchen Muſik. — Obfer- 
vat. fur la mufique, . les Muflciens er 
les Inftrumens, Par. 1759.12. — Effi 
für les revolutions de la mufique en 

France, 
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France, Par. 1776. 12. — Kurze Ueber⸗ 


ſicht der Geſchichte der franzoͤſiſchen Muſik, 
von C.F.Cramer, Berl. 17858. 8. — — 
Beſondre Nachrichten von Zonfünftlern 
liefern, aufferdem, mas fich in verſchiede⸗ 
nen bereits angeführten Schriften findet: 
Joh. Matthefonsg Gloria Mufica, oder 
@rundlage einer Ehrenpforte, worin der 
süchtigften Capellmeiſter, Componiften, 
Muſikgelehrten, Tonkünftler u. ſ. w. Les 
den, Werke und Berdienfte erfiheinen, 
Hamb. 1740.4. —  Lebensbefchreibungen 
berühmter Muſikgelehrten und Tonfünftler 
neuerer Zeit, von Job. Ad. Hiller, Leips. 
1784.8. iter Th. — — 


Ferner gehoͤren hierher die Woͤrterbuͤ⸗ 
cher, als: Th. Balch, Janowka Clav. 
ad Theſaurum magnae artis muſicae, 
Prag. ı701.8. — Dictionaire de mu- 
fique .. . par Mr, Seb, de Broflard, 
Par. 1716. 8. Amſt. 1718. 8. Engliih, 
von Eraffineau, Lond. ı740, 8. und als 
Grundlage genommen, au dem weit gründs 
kicher bearbeiteten, und anfänglich Stuͤck⸗ 
meife in gro au Erfurt erichienenen. — 
Mufital. Lericon oder mufikalifche Biblios 
thet . . . . von Joh. Gottft. Walther, 
Leipz. 1732. 8. — Ein fahler Auszug darı 
aus erſchien, Ehemnig 1738 U. 1749.83. — 
Di&ion. de mufique, par J. J. Rouf- 
feau, Par. 1767.4. und nachher noch ſehr 
oft gebruckt, ohne hiſtor. und biographifihe 
Nachrichten. — — 


Gelegentlih mirb auch noch von ber 
Geſchichte der Muſik, aber gewoͤhnlich 
ſehr ſeichte, in den Geſchichten der 
Gelehrſamkeit, als in Paul Reichardts 
Einleitung, Erlangen 1779. 4. ©. 194. 
— in Hieronymus Andreas Mertens 
Entwurf . . . . Aussb. 1779. 8. Bd. 2. 
©. 455 — in des Bettinelli Refor- 
gimenro d'Icalia Baf. 1775. 8. im aten 
Kap. des arten Theiles, u. a. m. gebans 
delt. — Buͤndige Nachrichten über die 
Mufit in den erften zwölf Jahrhun⸗ 
derten finden fih in der Hiftoire litter. 
de la France‘. ... par des Re- 
lig. Benedidt. Par. 1733 — 1756. 4 
sı Dinde, — — z 


Myt 
Mythologie. 

J (Dichtkunſt.) 

Jede Nation hat ihre Mythologie, 
oder fabelhafte Gefchichte, — 
ſich ihre Religion, auch zum Theil die 
Nationalſittenlehre gründet, und dar⸗ 
in die wahren oder falſchen Nachrich⸗ 
ten von ihrem Urfprung, und den aͤl⸗ 
teften Begebenheiten der bürgerlichen 
Gefellfchaft eingehuͤllt liegen. Aber 
gemeiniglich verſteht man unter die 
fer Benennung dag Fabelſyſtem der 
Griechen, oder der Roͤmer. Da. die 
alten Dichter eimen fehr vielfältigen 
Gebrauch von ihrer Mythologie ges 
macht haben, fo ift fie auch von den 
Neuern, feitdem fie in den verfchiedes 
nen Dichtungsarten fich die Griechen 
und Römer zu Muftern gewählt has 
ben, in die Werfe der Poeſie aufges 
nommen worden. Einige neuere 
Dichter fcheinen zu glauben, daß man 
noch gegenwärtig einen eben fo unein⸗ 
gefchränften Gebrauch davon machen 
könne, als ehedem in der griechifchen 
und lateinischen Poefie; andre fcheis 
nen fie faft gänzlich zu verwerfen, 
Die Frage von dem Gebrauch und 
Mißbrauch der Mythologie hat der 
Verfaffer der befannten Fragmente 
in der dritten Sanimlung mit guter 
Urtheilsfraft und ausführlich unters 
fucht, auch dadurch ihren Gebrauch 
und Mißbrauch wol beftimmmt, fo daß 
wenig Neues hierüber zu fagen if. 
Wir begnügen uns demnach bier eis 
nige benfällige Gedanken über biefe 
Sache vorzutragen. 

ı. Mpthologifche Wefen, fie ſeyen 
Perfonen, oder Sachen, ald Dinge 
betrachtet, die einen beftimmten Cha; 
rafter haben, können als einzele al« 
legorifche, oder metaphorifche Bil 
der fo gut gebraucht werden, als die 
Sachen, welche die Natur, oder die 
Künfte hervorbringen. Nur muͤſſen 


dabey, wie bey andern Bildern, die 


weſentlichen Negeln, daß fie befannt 
und der Materie anftändig ur F 
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Acht genommen werden. Kür ge 
meine Lefer fchifen fich unbefanntere 
mptbologifche Bilder nicht; und in 
einem geiftlichen Gedichte innen 
das. Elyfium und der Tartarug 
nicht erfcheinen. Aber der Grund, 
warum fie da verworfen erben, 
giebt aud) faufend andern aus der 
Natur oder Kunft hergenommenen 
Bildern, die Augjchließung aus fols 
chen Gedichten. 

2. Eben fo frey fann man die Mys 
thologie zum Stoff moralifcher, oder 
blos luftiger Erzählungen brauchen. 
Es wird wol feinem Menfchen einfal- 
len, Hagedorns Philemon und Baus 
cis, oder Bodmers Pygmalion, oder 
Wielands Erzählung von dem Urtheil 
des Paris deswegen zu tadeln, daß 
bie handelnden Perfonen aus der My⸗ 
shologie genommen find. 

Ueberhaupt alfo kann das ganze 
mpthologifche Fach als eine Bor» 
rathsfammer angefehen werden, aus 
ber Perfonen und Sachen als Bilder, 
‚oder als Benfpiele herzunehmen find, 
und ihr Gebrauch ift nicht mehr ein» 
gefchränft, als der Gebrauch irgend 
eines andern Faches, 

3. Hingegen können mythologifche 
Mefen nie als mwürfliche, die außer 
dem Bildlichen, was darin liegt, 
eine wahrhafte Eriftenz haben, ge 
braucht werden. NHoraz fonnte, da 
er einer nahen Todesgefahr entgan- 
gen war-, noch fagen: Wie nabe 
war es Daran, Daß ich das Reich 
der Proferpina und den richtenden 
Aeacus gefeben hätte, u. f. m. we⸗ 
nigfteng hatten damals diefe Wefen 
in der Meynung des Poͤbels noch eis 
nige Wahrheit. Aber gegenmärtig 
wurde man, burch eine folche unmit- 
telbare Verbindung des Fabelhaften 
mit dem Wahren, einer ernfthaften 
Sache das Gepräge des Scherzes 
geben. Es fcheinet überhaupt da» 
mit · die Befchaffenheit zu haben, wie 
* der na ae 

erjonen in biftorifche Gemaͤhlde, 
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davon wir anderswo gefprochen ha⸗ 
ben.*) Es hat etwas Anſtoͤßiges, 
fie mit den in der Natur vorhandes 
wen Wefen in eine Glaffe geftellt gu 
fehen. In der aͤſopiſchen Fabel ſpre⸗ 
hen die Thiere mit einander, wie 
vernünftige Wefen ; aber wer gegens 
waͤrtig in der Epopde einen Helden 
fich mit feinem Pferde unterreden 
liege, würde nicht zu ertragen feyn. 
Eine ähnliche Befchaffenheit hat es 
mit der Mythologie, in fofern fie his 
ftorifch behandelt wird. 

Seit kurzem haben einige, die dag 
große Anfehen Klopſtoks für fich has 
ben, angefangen, bie Nationalmytho⸗ 
logie der nordiſchen Völker zu braͤu⸗ 
chen. Meines Erachtens war der 
Einfall nicht glüflih. Was für ein 
erſtaunlicher Unterfchied zwiſchen der 
Mythologie der Griechen, die ſo voll 
Annehmlichkeit, fo vol reizender Dil» 
ber ift, und der armen Mythologie 
ber Gelten? Wer wird dag Elyſium 
mit allen feinen Lieblichkeiten gegen 
Valballg, wo die Seligen aus den 
Hirnſchaͤdeln ihrer Feinde Bier und 
Branntwein trinfen, vertaufchen fön- 
nen? Die angenehmen Früchte des 
griehifchen Erdreiche ftechen nicht 
mehr gegen die herbe Frucht des nor⸗ 
difchen Schleedorns ab, alg die rei« 
zenden Bilder der griechifchen Fabel 
gegen bie rohen der Eelrifchen. 

Aber wenn die mythologifchen Pers 
fonen nicht mehr in die Handlung 
unfers Heldengedichts, oder unferg 
Drama eingeführt werden innen, 
fo verlieren wir eine Duelle des Wun⸗ 
berbaren. Das ift wahr, ‚und im 
diefem Stüfe find wir in dem Fall 
erwachſener Menfchen, die man nicht 
mehr durch Kindermährchen in 
Schrefen, oder Erftaunen fegen fann. 
Die reifere Vernunft erfodert ein an⸗ 
dres Wunderbare, als die noch fins 
difche Phantafie. Diefes männliche 
Wunderbare haben große Dichter 

a 


u 
*) ©. Allegorie in der Maplerep, 
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auch zu finden gewußt. Iſt denn im 


verlornen Paradies, in der Meßiade, 
in der Noachide weniger Wunder⸗ 
bares, als in der Ilias, oder in ber 
Odyſſee? „Freylich nicht. Aber phi⸗ 
Iofophifche Köpfe haben Mühe fich 
an die biblifche Mythologie zu gewoͤh⸗ 
nen.“ Daß fann feyn; auch ift die 
Dichtfunft überhaupt nicht für folche 
philofophifche Köpfe, bey denen die 
Einbildungsfraft beftändig von dem 
Verſtand in Feffeln gehalten wird. 
„Alfo, Erdichtung für Erdichtung, 
hätte man ja beym Alten bleiben koͤn⸗ 
nen.“ Das hätte man gefonnt, wenn 
nicht jene Erdichtungen allen ißt 
durchgehends erfannten Wahrheiten 
fo gerade entgegen flünden, und. wenn 
nicht die Negel des Horaz in der Ras 
tur gegründet wäre; Ficta fint pro- 
xıma veris. 


Je * 

Die, über den Gebrauch der Motho⸗ 
logie, befte Abhandlung in den Fragmen⸗ 
ten über die neuere deutiche Pitteratur, 
hat Hr. S. felbk angeführt. Sie findet 
fich in der zten Sammlung, ©. 123. und 
man wird in ihr zugleich einige der Ideen, 
womit Kto den Gebrauch derfelben bes 
Britt, fo wie einige VBeptrdge zur Ger 


Nae 


ſchichte des Gebrauches berſelben, antrefs 
fen, — Auch wird in ten Kritiſchen Wdls 
dern N. 5. ©. 54. noch etwas über den 
Gebrauch der Mepthologie in crifilichen 
Gedichten geſagt. — Uebrigens fcheint 
freylih, wenigſtens, ein Widerſpruch mit 
fih felbft, dem Gebote des Hrn. S. daß 
man nicht dem Horaz nachfingen müffe; 
„Wie nahe war ich dem Reiche der Pros 
ferpina,* zum Grunde zu liegen; biefes 
Gebot fiheint ein verfiedkter Zabel einer 
befannten Stelle aus einer Ramlerfchen 
Ode zu ſeyn: 

„Ganz; nahe war ich ſchon dem Etyr, 

aan; made 

„, Dem giftgefihtwollnen Eerberus, u.f. w. 
Allein durch diefe Stele giebt der Dichter 
wahrfich nicht dem Styr und Cerberus eine 
Eriftens; es find nichts als Bilder, nichts 
als Darftellungen, Verſinnlichun⸗ 
gen der Folgen einer Gefahr, in welche 
er fih hineindichtet, um feinen König bes 
fingen zu können, und zugleich die glück 
lichten Einleitungen, die beften Meittel 
zu dem fobe, mit welchen er bier feinen 
großen Bürften feyern wollte. — — Zur 


Kenntniß der Drnthologie (da bier auf eine 


pbilofophifche Kenntniß derfelbeh es nicht 
angefehen ſeyn kann) führen die befannten 
Derwandlungen Dvids, über welche der 
Art. Allegorie ©, 72. a. nachzulefen iſt. 


TEE NE RE HERE TEE SET TE 


N. 


Nachahmung. 
(Schöne Kunſfte.) 
DE nicht nach eigenen Morftel- 


lungen handelt, fondern et 
was darum thut, teil andere vor 
ihn daffelbe gethan haben, und mer 
in feinen Handlungen nicht feinen ei« 
genen Begriffen folget, fondern dag, 
was andere gethan haben, zur Bor. 
ſchrift nimmt, der iſt ein Rachahmer : 


Driginal ift der, deſſen Handlungen 


aus feinen eigenen Vorfiellungen ents 


ſtehen, und der in der Ausführung 
feinen eigenen Begriffen folge. 


Es giebt Menfchen, die in ihrem - 
Denken und Handeln fo wenig eige- 


nes haben, denen es an Kraft oder 
Muth zu erfinden fo fehr fehlet, daß 
fie immer nur das thun, was fie von 
andern fehen. Diefe find dagimita- 
torum fervum pecus des NHora;; 

| blinde, 


| 
| 


| 


Pac 


blinde, ‚Findifche Nachahmer andrer 
Menfchen. Ihre Handlungen find 
mehr Nachäffungen ohne eigene Abs 
. fihten, als Nahahmungen. So 
Affen Kinder in ihren Spielen zum 
Zeitvertreib ernfthafte Handlungen 
der Männer nach, deren Natur und 
Zwek fienicht einfehen. Andere, auch 
wol felbftdenfende und aus Ucberles 
gung handelnde Menfchen, ahmen 
das fchon vorhandene nach, weil fie 
erfennen oder empfinden, daß fie 
Dadurch ficherer zum Zweke gelangen, 
als wenn fie felbft erfänden. Sie 
entdefen in fremden Erfindungen ges 
rade bag, was fie nöthig haben, 
und bedienen fich deffelben zu ihren 
eigenen Abfichten. Diefes aber ges 
fchiehet, nach Befchaffenheit des bes 
‚ fondern Genies der Nachahmer, mit 
mehr oder weniger Freyheit und eiger 
ner Mitwürfung. 

Wer allegeit denft und überlegt, 
ahmet frey nach. Er fichet in den 
Merken, die er fich zueignet, gewiſſe 
Sadıen, die zu feinem Zweke nicht 
dienen; dieſe nimmt er in fein Werf 
nicht auf, fondern wählt dn deren 
Stelle andere nad) feiner Abficht. 
Dadurch wird fein Wert, dag in der 
Hauptfache eine Nachahmung ift, in 
befondern heilen ein Originalwerk. 
Er kann der freye verftändige Nach» 
ahmer genennt werden. Andre ha» 
ben zwar aus Einficht und Ueberle⸗ 
gung fremde Werfe oder Handluns 
gen, als die fchiklichften zu ihrer Abs 
ficht gewählt; aber entweder aus 
ZTrägheit, oder aus Mangel einer 
fhärfern Beurtheilundfraft, beur« 
£heilen fie nicht jedes Einzele darin, 
fondern nehmen alle als gut und 
ſchiklich an; machen ihr eigenes Werf 
mehr zu einer Copey, als zu einer 
Nachahmung; und indem fie jebes 
Einzele deg fremden Werfd auch in 
dag ihrige bringen, fo gefchieht es, 
daß fie auch dag, was ihrem Zwef 
fremd oder gar zuwider ift, mit 
aufnehmen. Dieſe find knechtiſche, 
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ängftliche Nahahme. So ahmen 
bie _meiften Menfchen in ihrer Le— 
bensart, in ihren häuslichen Eins 
richtungen andere nach, ohne zu 
überlegen, was fie, nach ihrer bes 
fondern Lage und nach ihren Umftän« 
den anders machen follten. 

Es giebt alfo dreyerley Arten der 
Nachahmung. Die Nachaͤffung, die 
ein bloßes Kinderfpiel ift, und aus 
unbeflinmter, feinen Zwek Eennender 
kuſt fich zu befchäfftigen entſtehet, 
wodurch man verleitet wird, zum 
Spiel das zu thun, was andre in 
andrer Abficht gethan haben. So 
machen viel feichte Köpfe aus den 
fchönen Künften ein Kinderfpiel, und - 
äffen die Werfe derfelben nach, wie 
etwa Kinder Soldaten fpielen. Ana« 
freon, ein im Ueberfluß finnlicher Ers 
göglichfeiten lebender feiner und wi⸗ 
giger Wolläftling, feherzte aus der 
Fuͤlle des Vergnägens mit Wein und 
Liebe; ein ſchwacher Füngling, der 
weder einen Funken von dem Geiſt 
des Tejers beſitzet, noch irgend et 
was von feinen Wolleben genießt, 
aͤffet feine Lieder nach, und wird zum 
Gefpdttes ' 
‚Die andere Art der Nachahmung 
iſt die knechtiſche und ängftliche; fie 
wählt za ar aus Ueberlegung dag Dris 
ginal, dag fie fich zum Mufter nimmt; 
aber indem fie ohne Ueberlegung auch 
das Zufällige darin nachahmet, was 


ſich zu dem befondern Zwek ber 


Nahahmung nicht fchifet,; bringet 
fie ein Werk hervor, in welchem viel 
unſchikliches, oder gar ungereimteg ift. 
So waͤhlet ein neuer Baumeifter aus 
guter Ueberlegung die dorifche Orde 
nung zu einem Gebäube; aber indem 
er jedes Einzele, dag er darin findet, in 
fein Werf aufnimmt, und Hirnfchädel 
von DOpferthieren, oder Opfergefäße 
in feine Metopen feget, machet er oft 
etwas unſinniges. Alſo kann biefe 
Art der Nachahmung ein im Grunde 
fonft gutes und fchikliches Werk vers 


derben und lächerlich machen. -- 
7 Vase 


Race 


Die dritte Art der Nachahmung 
ift die freye und verftändige, die ſchon 
vorhandene Werke zu einem in einges 
fen Umftänden näher oder anders bes 
flimmten Zwek einrichtet. - Ein fol 
ches Werk ift zwar nicht in feiner An« 
lage, aber in der Ausführung, und in 

vielen heilen ein wahres Driginals 
werf, und leiftet in allen Stüfen der 
Abficht Genuͤge. So haben Plautus 
und Terenz griechifche Comoͤdien nach» 
geahmet. | | 

Nach diefen allgemeinen Anmer: 
fungen über die Natur der Nachah- 
mungen, miüffen wir fie beſonders 
in der Anwendung auf-die fchönen 
Künfte betrachten. Nach dem Urs 
theil einiger Kunftrichter ift in diefen 
Kuͤnſten alles Nachahmung; fie find 
aus Nachahmung entitanden, und 
ihr Mefen befteht in Nachahmung 


der Natur; ihre Werfe aber gefallen 


blos deswegen, meil die Nachab» 
mung glüflich gerathen ift, und meil 
wir ein Wolgefallen an der Aehnlich⸗ 
feit haben, die toir zroifchen dem Ori— 
ginal und der Nachahmung entdefen. 
In dieſem Urtheil ift etwas wahreg, 
aber noch mehr falſches. 
- Die zeichnenden Künfte fcheinen 
bie einzigen. zu ſeyn, die aus Nach. 
ahnung der Natur entftans:n find, 
Aber Beredfamkeit, Dichtfunft, Mus 
fit und Tanz find offenbar aug der 
Fuͤlle lebhafter Empfindungen ent. 
fanden, und der Begierde, fie zu 
äußern, fich felbft und andere darin 
zu unterhalten. Die erften Dichter, 
Sänger und Tänzer haben unftreitig 
mwürfliche, inihnen vorhandene, nicht 
nachgeahmte Empfindungen audge- 
drüft. Und wir haben die unfterbs 
lichen Werfe des Demofthened, oder 
Eicerog feiner Nachahmung der Na» 
tur, fondern der heftigen Begierde 
Freyheit und Recht zu vertheidigen, 
zu danfen, eylich gefchiehet es 
‚oft, daß der Kunftler, der den Aus⸗ 
bruf feiner Empfindung, oder die 
Erwefung einer Leidenfchaft in ans 
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dern zum Zwek hat, ihn dadurch zu 
erreichen fucht, daß er Scenen der 
Natur fchilderte: aber darin das We⸗ 
fen der ſchoͤnen Rünfte zu ſetzen, heißt 
ein einzeles Mittel, mit der allge 
meinen Abficht vermwechfeln. 

Daß die Werke der Kunft wegen 
der glüflichen Nachahmung gefallen, 
ift eben fo wenig allgemein wahr. 
Dft zwar entfichet das Vergnuͤgen, 
das wir an folchen Werfen haben, 
aus der Bolfommenheit der Nach 
ahmung; aber wenn das Stoͤhnen 
eines Philoftets, oder dag jammern 
einer Undromache ung Thränen aus⸗ 
preßt, fo denfen wir an daß Elend, 
dag fie fühlen, und nicht an dieKunft 
der Nachahmung. Diefe fann ges 
fallen, aber fie macht ung nicht weis 
nen. Das Erftaunen, das’ ung ers 
greift, wenn wir den Achilled gegen 
die Elemente felbft ftreiten fehen, mie 
follte diefes aus Bewundrung der 
Nachahmung entfichen? Die Sache 
ſelbſt fest ung in Erftaunen, die Bolls 
fommenheit der Nachahmung aber 
erwekt bloß Wolgefallen. Nicht Ras 
phael, fondern Gerhard Dow, oder 
Zeiniers, oder ein andrer Holländer, 
wäre der erfie Mahler der neuern 
Zeiten, wenn dag Wefen der Kunft in 
der Nachahmung beitünde, und das 
bloße Bergnägen, das fie ung macht 
aus Achnlichfeit de3 Nachgeahmten 
herruͤhrte. 

Und doch empfehlen alle Kunſtrich⸗ 
ter vom Ariſtoteles an bis auf diefen 
Tag, dem Künftler. die Nachahmung 
ber Natur. Gie haben auch recht, 
aber man muß fie nur recht verſtehen. 
Wer dem Künftler dieſes zur Grunds 
vegel vorfchreiden wollte: „er fol jes 
den Gegenftand, der ihm in der Na 
tur gefällt, nahahmen, damit er 
durch Achnlichkeit feines Werks mit 
dem nachgeahmten Gegenftand gefal⸗ 
le ;“ oder, er foll deswegen fchildern, 
weil ähnliche Schilderungen gefallen, 
ohne feine Arbeit auf einen hoͤhern 
Zwet zu richten,“ der würde die beſten 

- Merfe 
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Werke des Genies zu bloßen Spie— 
lereyen machen; die erſten Kuͤnſtler 
wuͤrden, indem ſie jenem Grundſatze 
folgten, mit der Ratur ſpielen, wie 
Kinder ſpielen, indem ſie ernſthafte 
Handlungen zum Zeitvertreib nachaͤf⸗ 
fen. Der Grundſatz der Nachah— 
mung der Natur, in fofern er ein 
allgemeiner Grundfag für die ſchoͤne 
Kunſt ift, muß alfo verftanden wer 
ben. . „Da der Künftler ein Diener 
ber Natur ift,*) und mit ihr einerley 
Abſicht hat, fo brauche er auch ähn- 
liche Mittel zum Zwek zu gelangen. 
Da dieſe erfte und vollfommenfte 
Künftlerin zu Erreichung ihrer Abſich⸗ 
sen fo vollfommen richtig verfährt, 
daß ed unmöglich ift, etwas befferes 
Dazu auszudenfen, fo ahme er ihr 

darin nad.“ | 
Zu diefer Nachahmung der Natur 
gelanget man nicht durch unüberleg« 
tes Abfchildern einzeler Werke; fie 
iſt die Frucht einer genauen Beobach⸗ 
tung der fittlichen Abfichten, die man 
in der Natur entdefet, und ber Mit 
tel, modurc fie erreicht merden. 
Dadurch erfährt der Rünftler, durch 
was für Mittel die Natur Vergnuͤ⸗ 
gen und Mißvergnügen in ung er 
weket, und wie wunderbar fie bald 
die eine, bald die andere diefer Em» 
pfindungen ins Spiel feet, um auch 
den fittlihen Menfchen auszubilden, 
und ihn dahin zu bringen, two fie ihn 
haben wil. Aus genauer, aber mit 
ſcharfem Nachdenfen verbundener 
Beobachtung der Natur lernet der 
Künftler ale Mittel kennen, auf die 
Gemüther.der Menfchen zu würfen; 
da entdefet er die wahre Befchaffens 
eit des Schönen und des Guten, in 
hren fo mannichfaltigen Geftalten ; 
da lernet er den wahren Gebraud) 
von allen in den dußerlichen Gegen: 
fänden liegenden Kräften zu machen. 
Kurz, die Natur ift die wahre Schus 
le, in der er die Marimen feiner 
Kunſt lernen kann, und wo er durch 


*) S.Künfe. 
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Nachahmung ihre® allgemeinen Vers 
fahreng die Megeln des, feinigen zu 
entdefen hat. 

Aber außer diefer allgemeinen 
Nahahmung der Natur Hat ber 
Künftler, nicht immer, aber in man» 
cherley Fällen, fie in ihren befondern 
Merken nachzuahnen. Denn gar 
oft hat er würflich vorhandene Ges 
genftände zu fchildern, weil fie zu 
feinem Zweke nöthig find. Hier aber 
muß er fich nicht als ein Ängftlicher 
Eopifte, noch als ein Nachäffer, fon» 
dern alg ein freyer und ſelbſtmitwuͤr⸗ 
fender Nachfolger betragen. Ermuß 
nicht jeden in dem Original vorhans 
denen Umſtand, nicht jede Kleinig« 
feit nachmachen, die zu feinem befons 
dern Zwek nicht dienet. Insgemein 
vereiniget die Natur in ihren Werfen 
mehrere Abfichten ;_ und wir treffen 
in der ganzen Schöpfung fehmerlich 
etwas an, das nur zu einem einzigen 
Zweke dienet. Der Künftler aber 
bat einen natürlichen Gegenftand nur 
zu einem Zweke gewählt, und fehlet, 
wenn er aus bemfelben auch dag, 
was ihm nicht Diener, nachahmet. 
Findet er 5. B. nöthig, eine rührende 
Scene vorzuftellen, und trifft er fie 
in der Natur an, fo faffe er alles 
daraus weg, was nicht rührend if, 
wenn er es gleich in der Ratur findet. 
Hat er nöthig einen von. heftigen 
Schmerz ergriffenen Menſchen abzu⸗ 
bilden, fo wähle er ihn in der Das 
tur; aber das Widrige, oder gar 
Efelhafte, das ſich oft in den Ger 
fichtszügen und Gebehrden fturf leis 
dender Perfongn finder, braucht er 
nicht nachzuahmen; es iſt feinem 
Zwek nicht gemäß. So hat der große 
Meifter, der den Laocoon verfertis 
get hat, das Widrige diefer graufas 
men Scene weislich aus der Nach- 
ahmung wweggelaffen. 

Es ift alfo fein guter Rath, den 
Voltaire giebt, in einem rührenden 
Drama auch lächerliche Scenen nicht 
zu verwerfen, aus dem Grunde, teil 

Bb5b 3 Dei» 


300 Nac 


dergleichen Bermifchung bisweilen in 
der Nalur vorfomme. Diefes hieße 
die Natur Enechtifch und unüberlegt 
nahahmen. Der Künftler hat nie 
alle Abfichten der Natur, fondern 
nur eine davon, und was außer die 
fer einen liegt, geht ihn nichts an. 
Wenn man zu diefen Anmerkungen 
noch) daS hinzu thut, was in dem 
Artikel über das. Ideal erinnert wors 
den, fo wirb man fich eine richtige 
Morftelung von ber freyen Nach» 
ahmung der Natur machen können, 
die dem Künftler in feinen Schilde 
zungen empfohlen wird. 

Alles, was hier über die Nach 
ahmung der Natur gefagt worden, 
kann auch auf die Rahahmung frems 
der Werke der Kunft angewendet 
werben. Wir wollen deswegen bie 
Hauptſachen nur furz berühren. 

Die allgemeine Nachahmung groß 
fer Meifter befieht darin, daß man 
ſich ihre Marimen, ihre Grundfäge, 
ihre Art zu verfahren, zueigne, in 
Ben man einerley Ubfichten mit 
ihnen hat. Bey ihnen kann man bie 
Kunft ftudiren, fo tie fie diefelbe in 
der Natur fludirt haben. Aber was 
bey ihnen blog perfönlich ift, was 
blos auf ihre Zeit und auf den Ort 
paßt, da fie fich befunden, dienet zu 
andern Zeiten und an audern Orten 
nicht. Wer ein Heldengedicht ſchrei⸗ 
ben will, fann den Homer und Ofian 
zum Mufter nehmen, aber nur in 
dem, was zur allgemeinen Abficht 
eines folchen Werks dienet; die Form 
und unzählig viel befondere® ift nur 
zufällig, und geht ihn nichts an. Der 
freye, edle Nachahmer erwaͤrmet fein 
eigenes Genie an einem fremden fo 
lange, bis es ſelbſt angeflammet, 
durch eigene Wärme fortbrennet, da 
der ängftliche Nachahmer, ohne eis 
gene Kraft fich ins Feuer zu feßen, 
oder darin zu unterhalten, nur fo 
lange warm bleibet, al® dag fremde 
euer auf ihn würfet. Darum fin» 
nen Künftler yon Genie, wenn fie 
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auch wollten, nicht lange bey der. 
fnechtifchen Nachahmung bleiben ; 
fie werden durch ihre eigenen Kräfte, 
in ber ihnen eigenen Bahn fortgerif 
fen; aberohne Genie kann man nicht 
anderd als fnechtifü) nachahmen, 
weil der Mangel eigener Kraft alles 
Fortgehen unmdglich macht, fo bald 
man fein Driginal aus dem Gefichte 
verlieret. 

Dadurch wird fehr begreiflich, daß 
die freye Nachahmung fürtreffliche, 
die Fnechtifche nur fchlechte Werke 
bervorbringet. Die fchlechteften aber 
find nothmwendig die, melche aus’ 
findifcher Nachaffung entfichen, da 
Menfchen ohne alles eigene Gefühl 
fremde Werke zum Spiel nachahmen, 
deren Abfiche fie einzufehen, und des 
ren Geift und Kraft fie zu fühlen 
nicht im Stande find. Go wurden 
in den Schulen der fpätern grieches 
fchen Rhetoren, Reden über Staats⸗ 
angelegenheiten gehalten, als fein 
Staat mehr vorhanden war. In 
unfern Zeiten find alle Künfte mit fols 


chen Nachaͤffungen überhäuft. Man 


macht Gemählde von griechifchen 
Helden und griechifchen Neligiongges 
bräuchen, die gerade fo viel Realität 
haben, al& die Seftungen, die Kinder 
im Sand aufführen, um fie zum 
Spiel zu vertheidigen und angugreis 
fen. Wir haben eine Menge horazir 
fcher, pindarifcher, anafreontifchee 
Oden und Ditbyramben, die eben fo 
entftanden find, mie jene Findifche 


Feſtungen. Solche Werke find bloße 


Larven, die etwas von der Form der 
Driginalwerfe haben, ohne Spur 
des Geiſtes, der diefe belebt. - 

Es ift nicht unangenehm, auch 
ganz befondere und etwas umftänds 
lichere Nachahmungen fremder Wers 
fe zu fehen, wenn fie von Männern, 
bie eigenes Genie haben, ausgeführt 
werden. Die Hauptfachen find alds 
denn in dem Driginal und in der 
Nahahınung diefelbigen; aber bag 
eigene Gepraͤg des Genies zeiget fh 
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alsdenn in den beſondern Umſtaͤnden, 
in den kleinern Verzierungen und in 
mancherley Originalwendungen, bie 
dem Nachabıner eigen find, und bie 
den Gegenftand, den wir im Drigi« 
nal auf eine gewiſſe Weife gefehen 
haben, ung auf eine andere, nicht 
weniger intereffante Weife fehen laſ⸗ 
fen. So find die Nahahmungen eis 
niger Comoͤdien des Terenz, die Mos 
Tiere nad) feiner Art behandelt hat. 
Die Charaktere find im Grund diefels 
ben, die wir bey dem Roͤmer antrefs 
fen; aber fie find durch das Beſon⸗ 
dere und Originale der franzoͤſiſchen 
Sitten und Lebensart gleichſam ans 
ders ſchattirt. Dadurch erfennen 
wir, mie Menſchen von einerley Ge⸗ 
nie und Charakter nach Verſchieden⸗ 
beit der Zeiten und Oerter ſich in ver⸗ 
fchiedenen Geftalten zeigen. Go find 
auch viele Fabeln, Erzählungen und 
Lieder, die unfer Hagedorn nad) 
franzöfifchen Originalen auf die ihm 
eigene Art behandelt, und denen er 
das Gepräg feines eigenen Genies 
eingedrüft hat. Wie man mit Vers 
gnügen die vielerley Veränderungen 
bemerkt, die das verfchiedene Clima 
und der veränderte Boden den ver⸗ 
ſchiedenen Weinen giebt, die im 
Grunde aus derfelbigen Pflanze ent 
fprungen find: fo iſt «8 auch anges 
nehm, die veränderten Würfungen des 
Genies an Werken der Kunft von ei» 
nerley Stoff zu fehen. 
Bey den Alten war es nicht felten, 
daß auch gute Künftler die Werfe der 
roͤßten Meifter nachahmeten. Man 
—* noch itzt auf geſchnittenen Stei⸗ 
nen NRahahmungen größerer Werke 
der —— die ſehr hochzu⸗ 
ſchaͤtzen ſind. Daß die neuern Dich⸗ 
ter die alten ſowol in Formen ganzer 
Gedichte, als in einzelen Theilen 
nachahmen, ift alfo auch nicht zu ta⸗ 
dein: nur muß man eben nicht das 
zur unveränderlichen Regel machen 
wollen, was die Alten gut gefunden 
haben. Wir können guse dramati⸗ 
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— gute Oden, gute Elegien 
aben, die in der Form ſich ſehr 
weit von den alten Muſtern entfer⸗ 
nen. Nur das, was unmittelbar 
aus dem Werfen einer Gattung. fol- 
get, muß unveränderlich beybehals 
ten werden. *) 


> Je 

ueber die Klachabmung, als Grund⸗ 
fat der ſamtlichen fhönen Künfe, iſt das 
Batteurfche Werk, Les bealıx arts, re- 
duits à un m&me principe, Par. 1746. 
und vermehrt unter dem Titel, Cours de 
belles lettres, Par. 1747 und 1769. 12. 
4 Bd. mit feinen deutfchen Ueberſetzungen 


G. Art. Aeſthetik ©. 37. b-) befannt' ges 


nug. In Rücficht auf Poeſie hat Sr. 
Schlegel, in feiner Abhandlung von dem 
hoͤchſten Grundfage: der Poefie, im atem 
Bd. ſ. Heberf. ©. 185. zten Ausg. Erinnes 
rungen dagegen geliefert. — Sonſt bas 
ben darüber noch befondere Werke geſchric⸗ 
ben, Bernardo Partenio, Della Imira- 
tione Poetica, (s Bücher) Ben. 1560. 4 
— Gerh. Fo. Voſſius, De Imitatione, 
cum oratoria, tum praecipue poetica 
Oper. III. 169. Am. 1697. f. Auch gehören 
hierher noch: Der zte Abfchn. des ıt. Th. der 
Breitingeriſchen Dichttunft, ©. sau. f. — 
Koh. El, Schlegels Abhandlung von dee 
Nachahmung, im zgten und zıten Gt. 
der bekannten Crit. Benträge, und im 
ıten Bd. des Gottichedifhen neuen Bu⸗ 
cherſaales, vol. im sten Bd. f. Merte, 
S. 95 u.f. — Don ber Undpnlichkeit in 
der Nachahmung, eine Abhandlung von 
ebenbeinfelben im sten St. der neuen Beps ı 
träge, und ©. 163 im zten Th. ſ. W. — 
De l’imitation des maurs er des ca- 
radtöres, von L. Racine in den reflex. 
fur la poefie, Oeuvr. T. 3. ©. 193. 
Par. 1747.12.— Der ıote Abſchn. ©, 141. 
in Hrn. Riedels Tpeorie der ſch. 8. u. W. 
ıte Aufl. — Ferner die beyden Abhand⸗ 
lungen des Hurd, bey feiner Ueberſetzung 
der zwey Epiſteln des Horaz über die 
Bb 4 Diqt⸗ 
Mit dieſem Artikel verbinde man den 
Artikel Natur. 
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Dichtkunſt, „Ueber die poetiſche Nachah⸗ 
mung (S. 95) und von den Kennzeichen 
der Nachahmung (S. 215) der deutſchen 
Ueberſ. zter Bd. — Und der ate Abſchn. 
des ıten Theils der Gerardſchen Schrift 
über den Geſchmack: ven dem Gefühl oder 
dem Gefchmad der Nachahmung ©. 50. der 
deutfchen Ueberſ. Bresl. 1766. 8. Uebris 
gens if ed wahrlich die Schuld des Ariſto⸗ 
teles nicht, daß man fein wlunsıs durch 
Imitatim und KTachabmung überiest 
dat. Der, bey dem Ariſtoteles, dleſem 


griehifhen Worte zum Grunde liegende. 


Begriff iſt fchlechrerdings nicht der, welcher 
dem franzöfifihen und deurfihen zum Gruns 
de liegt, wie ed aus einer genauen Ders 
gleichung einzeler Stellen in der Poetik ans 
ſchaulich genua if. Wenigſtens ift unfer 
Begriff bey dem Wort Nachahmung 
viel ſchwankender und unbeflimmter, als 
daß mir es für mlumeıs gebrauchen koͤnn⸗ 
ten. — — 

Von der mahleriſchen Nachahmung 
handelt, unter mehrern; Hagedorn, in 
ſeinen Betrachtungen, und zwar S. 85. 
Von den Graͤnzen der Nachahmung, und 
S. 97. Von, dem Character gluͤcklicher 
Nachahmer — Reynolds, in ſeinen 
Diſcourſes ©. 68 u, £’ Deutſch ‚im 
ısten Bd. ©. ı. der Neuen Bibliothek 
der ſchoͤnen Wiſſ. und zwar von der zu bes 
nauen Nachahmung der Natur, und G. 193. 
Deutiib im zıten Bd. ©. ı. der NR. Bibl. 
der fh. W. von der mahlerifchen Nachahs 
mung überhaupt, — — 

Don der rednerifchen Nachahmung 
‚handelt Lawſon in der zten feiner Worle: 
fungen Th. 1, ©. ı57. deutfiher Heberf. — 
und Prieftley in der zoten Vorlef, S. 279. 
deutſcher Ueberſetzung. — — 


Nachahmungen. 
(Muſik.) 
Melodiſche auf einander folgende 
Säge, die mehr oder weniger Kehn« 
lichkeit ımter einander haben. ne 
gemein werden fie nach dem lateinis 
ſchen Ausdruf Imitationen genennt. 
Man bringet ſie ſowol in einer, als 
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in mehreren Stimmen, bald mit 
firengerer, bald mit meniger ges 
nauer Aehnlichfeit an, und nennet 
fie deswegen firenge, oder freye 
Nahahmungen. Jene fommen meis 
fiend in Fugen und fugirten Gas 
chen, biefe in allen figurirten Ton» 
ftüfen vor. 

Wenn einmal ein melodifcher Sag 
gefunden worden, der den Charafter 
ber Empfindung, die man ausdrüfen 
will, bat: fo muß auch jeder ihm 
mehr oder weniger ähnliche Sag, 
etwas von biefem Charafter an fich 
haben. Und ba die fingende Sprache, 
in Anſehung der Mittel fich beſtimmt 
auszudrüfen, unendlich eingefchränts , 
ter ift, als die redende: fo mußte fie, 
um einen binlänglichen Vorrath mer 
lodifcher Gedanfen von gutem Aus⸗ 
druf zu befommen, fich des Mittel 


ber Nachahmung bedienen, um in ei⸗ 


ner Melodie die Einheit des Charak⸗ 
ters zu erhalten. Tonſetzer von 
fruchtbarem Genie mwiffen zwar in eis 
ner Melodie mehrerley ganz verfchies 
dene, aber im Charafter ähnliche Ge- 
danfen anzubringen: dennoch, fön« 
nen fie die Nachahmungen nicht wol 
entbehren, und würden es auch nicht 
thun, weil es angenchm ift, denfels 
ben Gedanfen in mehrern Wenduns 
gen und in verfchiedenen Schattiruns 
gen zu hören. Darum muß ;jeder 
Tonſetzer fich der Nahahmungen auf 
eine gefchifte Weife zu bedienen mwifs 
fen. Am nothivendigften aber find 
fie in folchen Stüfen, wo mehrere 
Hauptitimmen find, wie in Duetten, 
Zerjetten, in Trio und dergleichen 
Stüfen. Denn ohne fie würde in 
biefen vielftimmigen Tonftüfen ent 
weder blog eine Hauptftimme feyn; 
welcher die andern nur zur Begleis 
fung dieneten, oder ed würde in den 
verfchiedenen Hauptflimmen feine 
Einheit des Charakters angetroffen 
werden. E8 ift alfo hoͤchſt noͤthig, 
daß der Tonfeger in den Nachahmun⸗ 
gen wol geübt ſey. s 
Mehrere 
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Mehrere ähnliche Säge zu finden, 
iſt nun zwar an fich fehr leichte; aber 
wenn man baben die erfoderliche Vers 
fchiedenheit der Harmonie beobachten 
und zugleich harmoniſch rein feßen 
will, fo ſtoͤßt man gar oft auf nicht 
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einbilden, fie haben Nachahmungen 
gemacht, wenn fie einen nichtsbedeu⸗ 
tenden Satz vermittelft fahler und 
gerriger Berfegungen (Transpofitios 
nen) des Baffes in den Stimmen 
abwechſeind wiederholen, toie in dies 


geringe Schwierigfeiten. Es brauche, ſem Benfpiele, 


gar Feine große Kenntniß zu fehen, 
Daß diefer kurze Satz: 


— — 
— — 
Sur ._ 

auf folgende Weife koͤnne nachgeahmt 
werden: 








Aber beyde nad) einander feßen, und 
einen Baß von guter Harmonie das 
bey anbringen, kann nur der Hat» 
monifte. 

Man kann jungen Tonfegern, bes 
fonders in unfern Zeiten, da man 
fich die Kunft fo fehr leicht vorftellt, 
nie genug wiederholen, daß fie fich 
mit anhaltendem Fleiß im reinen 
Gontrapunft üben; meil diefes bag 
einzige Mittel ift in Nachahmungen 
glüflich zu feyn. Zuerft alfo muß 
man fi) im einfachen Contrapunkt 
feſtſetzen, und zu einer gegebenen 
Stimme, zu einem Cantus firmus 
mehrere, nad) den Negeln des reinen 
Satzes, bald in gerader, bald in 
verkehrter Sortfchreitung, bald in 
eben fo vielen, bald in mehrern Noten 
verfertigen. Nur dadurch wird man 
zur guten Behandlung der Nachah- 
mungen vorbereitet. Iſt man bierin 
hinlänglich geübet, fo muß man mit 
eben dem anhaltenden Fleiße die Ur 
bungen im boppelten &ontrapunft 
vornehmen, durch den man unmittel: 
‚bar die genaueften Imitationen ers 
hält. Ohne lange Vorbereitung durch 
Ausübung beyder Arten des Gons 
trapunfts ift es nicht moͤglich wah⸗ 
re Nachahmungen gut anzubringen. 
Denn daß ſich einige feichte Tonfeger 





zeuget von ihrer Unwiſſenheit. Ders 
gleichen vermeynte Nachahmungen 
dienen zu nichts, als ein Stüf defto 
gefhmwinder abgeſchmakt zu machen. 
Nicht viel beffer find die Wiederhos 
lungen eines Gedanfens im Einflang 
oder in der Dctave, ohne Berändes 
rung der zum Grunde liegenden Har⸗ 
monie, wie etwa folgendeg ; 





Wahre Nahahmungen laffen ung 
einerley Stellen mit andern Harmo⸗ 
nien, und mit veränderten Melodien 
andrer Etimmen hören, und dadurch 
befommen fie ihre Annehmlichkeit, 
Man fann mit ber Nachahmung im 
verfchiedenen Intervallen, in der Se 
cunde, Terz, Duart u. f. w. — 
und muß mit dieſen Eintritten geb 
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sig abzuwechſeln wiſſen. Dajır aber 
ft, wie ſchon gefagt worden, bie 
Miffenfchaft des doppelten Eontras 
punfts unumgänglich nothtvendig, 
weil eben dadurch diefe verfchiedenen 
Eintritte erhalten werden, wie aug 
folgenden Beyſpielen erhellet, 





Der Sat, ber hier. mit (a) bezeich. 
net ift, wird bey (b) im Eontrapunft 
der Octave genau nachgeahmet; bey 
(c) in dem Eontrapunft der Terz, 
und bey (d) im Eontrapunft der Der 
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time. Dadurch erhaͤlt man den Vor⸗ 
theil, daß derſelbe Satz in der Nach⸗ 
ahmung fremd klinget, und daß die 
verſchiedene Modulation dem Ton⸗ 
ftüt bei) der Einheit der Gedanken 
die gehörige Mannichfaltigkeit vers 
fchaffe. Wir können jungen Tons 
fegern keinen beffern Kath hierüber 
geben, ald daß wir fie auf dag 
fleißige Studiren der Graunifchen 
Duette verweifen, to fie die volls 
fommenften Mufter der ftrengen Nach⸗ 
ahmung bey dem fchönften Geſang, 
und der ungeswungenften Mobdulas 
tion antreffen. i 
In den Fugen ift es eine Haupt« 
regel, daß jeder Zwiſchengedanken 
ſich auf die Hauptfäge, den der Fuͤh⸗ 
rer, oder der Gefährte hat, beziehen 
follen. Diefes wird dadurch erhals 
ten, daß man die Tone diefer Zwi⸗ 
fhenfäge aus der Harmonie oder dem 
Geſang der Hauptfäge nimmt, wo⸗ 
durch die freye Nachahmung entſteht. 


"Man fehe das im Artikel Suge ftes 


bende Benfpiel, wo am Ende des 
vierten Takts ein folcher Zwiſchenſatz 
angeht, der eine freye Nachahmuug 
des Führers if. 


—— * 

Von der Nachahmung der Natur in 
der Muſik, ein Aufſatz von Hrn. Hiller, im 
ıten Bd. ©. sıs. der Marpurgifchen Bey⸗ 
tedge, der auch in den Erweiterungen 
ſteht. — lieber das was Beattie, in feis 
nen neuen Philoſophiſchen DBerfuchen (I. 
©. ıgı u, f, deutfcher Ueberſ.) von der Nach⸗ 
ahmung der Muſik fagt, febr feine Bes 
merkungen in Hrn. Forkels Mufikalifcher 
Diblisthet, Bd. 2. ©. 347 uf. — 


RNahdruk, 


(Schöne Künfte.) 


Man fchreibet den Mitteln, wodurch 
mir in andern Borftelungen oder 
Empfindungen erweken, Nachdruk 
zu, wenn ſie eine vorgügliche Kraft . 
haben, den Geiſt oder das Her; * 
a 
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Haft anzugreifen. Wenn Cäfar dem 
Brutug, den er unter feinen Moͤrdern 
gewahr wird, zuruft: way au renvov, 
auch du mein Sohn! fo liegt ein 
großer Nahdruf in diefer Art der 
Anrede. Der Nahme Sobn, den er 
feinem Mörder giebt, und ber im 
Griechifchen noch zärtlicher Flinget, 
und felbft dag fonft unbedeutende xy, 
geben diefer Anrede ungemeine Kraft 
zur Rührung. Der Nachdruf liegt 
hier in vielbedeutenden Nebenbegrifs 
fen, die durch diefe Art ded Ausdruks 
erwekt werden. Bisweilen entftchet 
er bloß aus dem Ton, welchen die 
Korte in dem mündlichen Vortrage 
befommen. In der Mufif iftder Ton 
richtig angegeben, der genau die Hdr 
he hat, die er haben foll; nachdrüfs 
lich aber wird er, wenn er mit mehr 
Stärke, oder Zärtlichfeit, oder mit 
einer andern, dem Ausdruk fehr ans 
gemeffenen, Modification, bebend, 
oder geftoßen, oder gefchleift, mit 
fich hebender oder mit finfender Stim⸗ 
me, angegeben wird. In der Made 
Ierey ift ein Gegenftand richtig aus⸗ 
gebrüft, wenn Zeichnung und Farbe 
fo find, daß er mit Leichtigfeit er» 
fannt wird: nachdrüflich aber wird 
er, wenn wir durch Zeichnung oder 
Farbe ein befonderes Leben, eine bes 
fondere Kraft der Deutung an ihm 
gewahr werden. 

Die Werke der Kunft müffen übers 
haupt dag an fich haben, daß fie mit 
Nachdruk auf die Vorſtellungskraft 
oder auf die Empfindung wuͤrken; 
und fie befommen diefe Kraft über 
haupt durch die verfchiedenen Arten 
des Nefthetifchen, dag darin liegt. *) 
Aber von diefem allgemeinen Nach⸗ 
druf ift hier nicht die Rede, fondern 
nur von dem, der einzele Stellen 
vor andern aufzeichnet. Jeder Theil 
muß aufer der Nichtigkeit des Auss 
drufs, auch das Bepräge des guten 
Geſchmaks haben; aber Nahdruf 
muß nur auf die mefentlichften Theile 

*) S. Aeſthetiſch. 
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gelegt werden. Wer jedes Einzele 
naͤchdruͤklich machen will, wird im. 
Ganzen gezwungen und ohne Nach» 
druf. So fuchten die fpäten griecht« 
ſchen Rhetoren, auch einige roͤmiſche 
Schriftſteller, die nach der goldenen 
Zeit des Geſchmaks kamen, jedem 
einzelen Gedanken eine ſchoͤne Wen» 
dung, oder eine andere aͤſthetiſche 
Kraft zu geben, um überall nach- 
drüflid) zu feyn; und eben dadurch 
wurden fie unnatürlich, und fanfen 
durch die Mittel, wodurch fie ſich 
auf die Höhe ihrer Vorgänger ſchwin⸗ 
gen wollten, tief unter diefelben her, 
ab. Auch in unfrer deutfchen Kittes 
ratur zeigen fi) fchon hier und da 
Spuren diefes finfenden Geſchmaks: 
wir haben auch fhon Schriftſteller, 
die in jeder einzelen Redensart wigig, 
oder nachdrüflich, oder hoͤchſt cm» 
pfindfam zu fegn fuchen, und nicht.bes 
denken, daß ber Nachdruk im einzes 
len eine Würze ſey, die mit fparfas 
mer Hand einzuftreuen iſt; weil aus 
bloßem Gewürze Feine gefunde Speife 
kann gemacht werden. 

Es gehöret eine reife Beurtheilung 
dazu, daß das Nacpdrüfliche nicht 
gemißbraucht, fondern nur auf die 
Stellen eines Werks gelegt werde, 
die ihrer Natur nad) von vorzüglicher 
Wurfung fen follen. Hierüber lafs 
fen fich Feine Regeln geben ; der Kuͤnſt⸗ 
ler muß ſich entweder bewußt feyn, 
oder durch ein vorzuͤglich richtiges 
Gefuͤhl in dem Feuer der Begeiftes 
rung felbft, empfinden, wo eine vor 
sügliche Kraft nöthig fey. Die Mit 
tel, den Nachdruk zu erreichen, find 
fehr vielfältig, und liegen bald in dem 
Gegenftand felbft, bald in dem Aus» 
druf deffelben. Jede Art der Afthetis 
ſchen Kraft fann den Nachdruf bes 
twürfen. Der Künftler, dem es nicht 
an richtiger Urtheilsfraft fehlet, wird 
in jedem befondern Sal eine gute 
Wabl derfelben treffen. Der Dichs 
ter wird aus Betrachtung der Perfos, 
nen uud der Umſtaͤnde, für die er dich» 

| tet, 
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tet, bald in der roheren, bald in der 
feineren Empfindung; itzt in einem 
doͤllig natürlichen, dann in einem ver⸗ 
feinerten Ausdruf; einmal in einem 
wilden, ein andermal in einem gemäß 
figten Khythmus bald in kuͤhnern, 
bald in beſcheidenen Figuren und 
Tropen den wahren Nachdruk zu 
finden wiſſen. 


Ein neulicher Kunftrichter *) ſchei⸗ 
net zu bedauren, daß unfre Dichter 
nicht mehr fo durchaus nachdrüflich 
find, mie die alten Eeltifchen Barden 
gewefen. Er fcheinet zu mwünfchen, 
daß man it noch fo dichtete, wie die 
nordifchen Barden vor zweytauſend 
Sahren gedichtet haben. Aber er hat 
nid)t bedacht, daß bey einem Volke, 
100 die Vernunft fehon merklich ent 
wikelt und die Empfindung verfeinert 
morden, nicht alle® blog rohes Ge 
fühl feyn koͤnne, und daß der Dichter. 
in dem Geiſt feiner an fingen müffe. 
Jedermann wird geftehen, daß es für 
einen Irokeſen eine höchft reizende 
Er fey, aus dem Hirnfchädel feis 
nes Feindes ftarfed Getränf zu trin⸗ 
ken und dabey wilde Siegeslieder ans 
zuflimmen, wo Ton, Rhythmus und 
Morte von der heftigften Leidenfchaft 
angegeben werden. Aber wir find 
nicht Srofefen, unfre Krieger follen 
nicht in die Wuth gefet werden, dag 
Blut der erfchlagenen Feinde zu trins 
fen, oder ihr Fleifch zu braten, Die 
Schluͤſſe des Verfaffers führen noch 
weiter, al8 er felbft denft, denn fie 
beweifen, daß die Dichter nicht fin» 
gen, fondern brülen und heulen müßs 
ten, wie der noch ganz wilde Menfc) 
in der Reidenfchaft wird gethan ha» 
ben. Denn ohne Zweifel ift das uns 
artifuliete Heulen noch weit nad) 
drüflicher, als die ausgeſuchteſte Klas 
ge in bedeutenden Worten. Es geht 


*) Der Verfaffer der Briefe über den 
Dbian in dem Werkchen, das unter 
dem Titel: „Don deutfiher Art und 
Kunſt,“ in Hamburg berausgefoms 
men ill. 
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alſo gar nicht an, daß man ſich zur 
Regel mache, in den Kuͤnſten durch⸗ 
aus den groͤßten Nachdruk zu ſuchen. 
Daraus wuͤrde folgen, daß man auf 
der Schaubuͤhne bisweilen die Men⸗ 
ſchen lebendig ſchinden muͤßte; denn 
dieſes waͤre doch an ſich betrachtet 
das nachdruͤklichſte Mittel, Schreken 
und Abſcheu zu erweken. 

Der Nachdruk, der in den Werken 
ber redenden Kuͤnſte und der Mufif 
aus dem Vortrag entſtehet, verdie⸗ 
net ein beſonderes Studium. Die 
kraͤftigſten Stellen koͤnnen durch den 
Mangel des Nachdruks im Vor—⸗ 
trag ſchwach werden. Die Haupts 
funft des guten Vortrages befteht in 
dem gehdrigen Nachdruk, durch den 
ſich einige Theile vor andern auds 
geichnen. Davon aber wird an eis 
nen andern Drte befonders gefpros 
chen werden.”) | 


Nachlaͤßigkeit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Es giebt in Bearbeitung der Werke 
der Kunſt eine Nachlaͤßigkeit, die Uns 
vollfommenheit. und Mangel zeuget, 
und eine andere von guter Würfung, 
die deswegen von Cicero negligentia 
diligens, die mwolüberlegte Nachläfs 
figfeit, genennt wird: jene ift würf 
lich, liege im Künftler, und verftellt 
fein Werk; dieſe iſt nur fcheinbar, von 
guter Würfung in dem Werke. Die 
würfliche, tadelhafte Nachläfigfeit 
ift Mangel des Fleißes und ber Ge 
nauigk:it, jedem Theile des Werks die 
in Nuüfficht auf dag Ganze ihm zus 
fommende VBollfommenheit zu geben; 
fie entftchet aus dem Nachlaſſen ber 
Beſtrebung richtig zu handeln oder 
zu verfahren. Es ift nicht Nachläf 
figfeit, wenn in einer Landfchaft ents 
fernte Gegenftände weder mit Fleiß 
auggegeichnet, noch durch Licht und 
Schatten und alle Mittelfarben * 


*) ©. Vortrag. 
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ber: Segenftände ausgemahlt find. 
Menn der Mahler die Landfchaft fo 
mahlt, wie fie ihm in der Ratur er 
fcheint, fo muß man ihn deswegen, 
daß nicht jedes für fich deutlich und 
beſtimmt iſt, feiner Nachläßigkeit bes 
fhuldigen. Nachlaͤßig aber ift der, 
der aus Trägheit, oder aus Leicht 
finn, entweder dem Ganzen, oder 
einem Theil, nicht alle Vollkommen⸗ 


De giebt, die fie nach der Abſicht 


aben follten; auch der Gtol; des 
‚Schriftftellers, tie einer unfrer 
Runftrichter wol anmerfet,*) der für 
feine Lefer, nachdem er einmal im 
BDefiß ihrer Bewundrung zu ſeyn 
glaubt, alles für pe genug achtet, 
verleitet zur Nachläßigfeit. 

Die Nachläßigkeit betrifft entwe⸗ 
der die Materie, die Gedanken und 
Bilder, die der Künftler zu feinem 
Werke zu erfinden undzu wählen hat, 
oder bloß die Darftellung, den Aus⸗ 
druf und die Ausbildung derfelben. 
Im erften Falle kann fie leicht uns 
reife, nur halb richtige, unbeſtimmte 
Gedanken, übel gewaͤhlte Bilder her⸗ 
vorbringen; im andern Falle wird 
der Kuͤnſtler halb unverſtaͤndlich, oder 
verworren, oder er ſagt wol gar et⸗ 
was anders, als er gedacht hat. Es 
laͤßt ſich kaum ausmachen, welche 
der beyden Arten der Nachlaͤßigkeit 
fchlimmer fey; vor beyden fol fich 
der Künftler, fo viel immer möglich 
ift, in Ache nehmen. 

unge, im Denken und Erfinden 
noch wenig geübte Künftler, find des⸗ 
wegen in der Mahl oft nachläßig; 
meil fie ihrem Gefühl, und dem er» 
ſten Eindruf, den die Sachen auf fie 
machen, zu viel trauen. Gie halten 
etwas für wahr, weil fie die Sachen 
nur einfeitig, oder aus einem zu eins 
gefchränften Geſichtspunkte, betrach⸗ 
ten; oder fuͤr ſchoͤn, weil ſie noch hd» 
here Schönheit in derfelben Art, noch 


2,5 Schlegeld Batteus in den Anmers 


— uͤber das 5. Cap. des aten 
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nicht gefuͤhlt haben. Dieſes zeuget 
eine Zuverſichtlichkeit, aus welcher 
die Nachlaͤßigkeit in der Wahl ent⸗ 
ſteht. Das Wahre hat, wie das 
Schoͤne und Gute, mehrere Seiten, 
und aͤndert gar oft ſeine Natur nach 
der Verſchiedenheit der Geſichts⸗ 
punkte. Es gehoͤret lange Erfah⸗ 
rung und viel Uebung dazu, ſich 


‚überall in den beſten, oder eigent⸗ 


lichften Gefichtspunft zu feßen, aus 

dem die Sachen am richtigften zu be⸗ 
urtheilen find. Darum fann man 

junge Künftler und Kunftrichter nicht 

genug vor dem Leichtfinn in Beur⸗ 

*heilung, der die Nachläßigkeit in 

ber Wahl hervorbringet, marnen. 

Mancher gute Künftler und Schrift 

ſteller würde ſehr viel dafür hingen 
ben, wenn er feine erften, aus Ueber⸗ 

eilung bingefegten Gedanfen wieder 

zurüfnebmen könnte, Zuerft ift es 
ihnen unbegreiflich, tie andere bar- 

an etwas ausfegen Finnen; nach 

her aber, wenn fie erft mehr Kennt⸗ 

niß der Sachen bekommen haben, 

begreifen ſich nicht mehr, wie ſie 

ſelbſt fo zuverſichtlich bey der Sache 

haben ſeyn koͤnnen. 

Die Nachlaͤßigkeit in Darſtellung 
und Bearbeitung der Gedanken hat 
oft ein zu großes Feuer der Begei⸗ 
ſterung zum Grunde, in welcher man 
alles beſtimmt, lebhaft, ſchön ſieht 
oder empfindet, und ſich einbildet, 
daß man es eben ſo ausdruͤke, obgleich 
der Ausdruk gar ſehr weit hinter der 
Empfindung zuruͤke bleibet. Dagegen 
verwahrt man ſich durch eine fleißige 
Ausarbeitung, wovon anderswo ge⸗ 
ſprochen worden. *) 

Die Nachläßigkeiten, die fich in 
einem fonft mit Fleiß und guter Ues 
berlegung verfertigten Werfe, in mes 
nigen einzelen Stellen finden, mar 
chen zwar allemal um fo mehr mwidris 
ge Slefen, je ſchoͤner und vollfom« 
mener das Werf überhaupt ift; * 


- 
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fie verdienen einige Nachficht, weil 
es ſchwerlich irgend einem Menfchen 
gegeben worden, mie nachzulaffen, 
So fehr es alfo gut zu heißen ift, 
wenn ein Kunftrichter, nachdem er 
einem guten Werk hat Gerechtigkeit 
wiederfahren laffen, die nachläßigen 
Stellen deffelben mit Befcheidenheit 
rüget: fo ungerecht und unverftän» 
dig ift eg, wenn er in einem folchen 
Merk blos die Nachläßigfeiten auf: 
fucht und fie dermaßen ahndet, als 
wenn das ganze Werf durchaus 
fchlecht wäre. Ein Vergehen, deſſen 
ſich viele Kunſtrichter, entweder ang 
Partheylichkeit, oder aus Eitelkeit 
nur gar zu oft ſchuldig machen. 

Die uͤberlegte Nachlaͤßigkeit, deren 
wir oben erwaͤhnt haben, beſtehet 
darin, daß unwichtige, aber doch 
des Zuſammenhanges, oder andrer 


Umſtaͤnde halber nothwendige Theile 


mit wenig Fleiß oder ohne Genauig⸗ 


feit hingetworfen werden, damit die. 


Aufmerffamfeit fich nicht darauf ver⸗ 
weile. So behandelt der Mahler gar 
oft die Nebenfachen etwas nachläß 
fig, damit es ihm nicht gehe, wie 
den Berhard Dow, oder dem Stanz 
Mieris, deren Gemählde gar oft 
bie Bewunderung unverftändiger 
Liebhaber in Nebenfachen erhalten 
haben, da die Hauptfachen unbe» 
merft geblieben find. Auf eine ähn- 
liche Weife geht e8 dem Altern Adam, 
von welchem in Sans: Soußi vier 
Gruppen, die vier Elemente vorftel 
lend, find. Die meiften Menfchen 
fehen in der Gruppe, die das Waſſer 
vorftellt, blos dag fein und Fünft: 
lih in Marmor. ausgearbeitete Fis 
feherneß, und werden davon fo eins 
genommen, daß fie auf das Ganze 
und auf die Erfindung gar nicht 
achten. Alſo wäre es viel beffer ge: 
weſen, das Netz nachläßiger zu be 
arbeiten. So findet man, daß die 
alten Bildhauer und Steinfchneider 
gar oft die Nebenfadyen mit Nach» 
läßigfeit behandelt haben. Der Red⸗ 
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ner, der in einer Widerlegung ſchwa⸗ 
che Nebenbeweiſe ſeines Gegners 
mit eben der Genauigkeit zergliedern 
und widerlegen wuͤrde, als die Haupt⸗ 
beweiſe, wuͤrde ſeiner Sache ſehr 
ſchaden. 

Eines der groͤßten Geheimniſſe der 
Kunſt beſteht darin, daß die Gemuͤ⸗ 
ther durch die Kraft und Richtigkeit 
in den Hauptſachen ſo ſehr eingenom⸗ 
men werden, daß die Nachlaͤßigkeit 
in Nebenſachen ihnen nicht merklich 
werde. Oft ſtellen wenige Meifters 
zuͤge ein Bild mit ſo großer Lebhaf⸗ 
tigkeit vor unſer Auge, daß wir ſeibſt, 
ohne es zu wiſſen, das uͤbrige, was 
zur Genauigkeit der Nebenſachen noͤ⸗ 
thig iſt, hinzudenken, und gar nicht 
merken, daß etwas fehlet. 


Nachtſtuͤk. 
(Mahlerey.) 


Sind Gemaͤhlde, deren Scene tweber 
Sonne noch Tageslicht empfaͤngt, 
ſondern nur durch Fakeln oder ange⸗ 
zuͤndete Lichter unvollfommen erleuch⸗ 
tet wird. In dem Nachtſtuͤk werden 
die Stellen, wo das Licht nicht un« 
mittelbar hinfällt, durch feine merke 
liche Wiederfcheine erleuchtet, es fey 
denn, daß fie ganz nahe an dem 
Lichte liegen. Alle eigenthümlichen 
Sarben, deren eigentliche Stimmung 
von dem natürlichen Tageslicht, oder 
Sonnenfchein herfommt, verlieren 
fich in dem Nachtſtuͤk, das alle Far 
ben ändert. Alles nimmt den Ton 
des Fünftlichen Lichtes an, der bald 
röthlich, bald gelb, bald blau ift, 
nach Befchaffenheit der Materie, 100% 
durch dag brennende Licht unterhal— 
ten wird. 

Daraus folget, daß das Nacheftüf 
dem Auge durch den fo mannichfaltis 
gen Reiz der Farben nie fo fchmeis 
cheln werde, als ein anderes Stüf; 
und in der That find die meiften 
Nachtftüfe fo, daß einnach Schoͤn⸗ 
heit der Farben begieriges Auge mes 
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nig Gefallen daran findet. Ich ſelbſt 


geſtehe, daß ich ein allgemeines Vor⸗ 
urtheil gegen alle Nachtſtuͤke gehabt, 
bis ich in der Gallerie zu Duͤſſeldorf 
die fuͤrtrefflichen Stüfe des Schals 
ten gefehen habe, wo man weder den 
Reichthum der Farben, noch die Har⸗ 
. monie berfelben vermißt. 


* * 

Zur Ausfuͤhrung von Nachtſſuͤcken wer 
den gute Pehren ertheilen können, das 
agte und ıgte Kap. des sten Buches von 
Lairc Te aroßen Mahlerbuche, Bd. 2. ©. 66. 
unter den Auſſchriften: Abhandlung des 
Mondes, wegen feiner Anwendung in der 
Mahlerey — und Abhandlung von der 
Nacht, und den gemachten Lichtern, von 
Safelu, Lampen, Kerzen, Beuer, — 


Ri 
(Schöne Künfte.) 


Es ift ſchwer den Begriff biefes 
Worts feftzufegen, das fo vielfältig 
nur willführlich gebraucht wird; das 
einmal etwas lächerliches, ein ander» 
mal etwas rührendes und liebens⸗ 
wuͤrdiges ausdrüft. Es ſcheinet 
uͤberhaupt, daß das Naive eine be⸗ 
ſondere Art des natuͤrlich Einfaͤltigen 
ſey, und daß dieſes alsdenn naiv 
genennt werde, wenn es gegen das 
Verfeinerte und Ueberlegte, das ein⸗ 
mal ſchon wie zur Regel angenom⸗ 
men worden, merklich abſticht. Ein 
Menſch, der fern von der groͤßern 
geſellſchaftlichen Welt erzogen wor» 
den, der von den feineren Lebens. 
regeln, von der raffinirten, aber zur 
Gewohnheit gewordenen Hoͤflichkeit 
und dem ganzen Ceremonialgeſetz der 
feineren Welt nichts weiß, der nur 
auf ſich ſelbſt, und nicht auf das, 
was andere von ihm denken moͤgen, 
Acht hat; ein ſolcher Menſch wird in 
den meiſten Gefellfchaften etwas laͤ⸗ 
cherlich ſcheinen, nach ihren Urthei⸗ 

n ind Grobe fallen, aber naiv ge 
nenne werden. Doch mit eben bie 
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fer Benennung werden auch viele Ge» 
danfen, Empfindungen und andere 
Aeußerungen einer Sevignd belegt, 
die zwar immer in der großen Welt. 
gelebt hat, und der das ganze Ger 
fegbuch der galanten Welt bis auf 
den geringften Artikel befannt war, 
die aber ſich gar oft den richtigen 
Vorftelungen und natürlich edeln 
Empfindungen ihres eigenen Charaf- 
ter überlafien hat, welche nichts 
von dem Modegepräg deffen, was 
bey Ähnlichen Weranlaffungen bie e 
— Welt zu äußern pflegte, an fich 
atten. 

Bon welcher Seite her man dag 
Naive unterfucht, fo zeiget fich, daß 
e8 feinen Urfprung in einer mit rich⸗ 
tigem Gefühl begabten, von Kunft, 
Verftellung, Zwang und Eitelfeit uns 
verborbenen Seele habe. Die Eins 
falt und Offenherzigkeit im Denken, 
Handeln und Reden, die mit ber 
Natur übereinftimmt, und auf wel⸗ 
he nichts willkuͤhrliches, oder ges 
lerntes von außenher den geringftert 
Einfluß hat, in fofern fie gegen dag 
feinere, überlegtere, mit aller Vor⸗ 
fichtigfeit das Gebräuchliche nicht zur 
beleidigen abgepaßte, abfticht, fcheis 
net das Mefen des Naiven auszu⸗ 
machen, E8 äußert fid) in Gedan« 
fen, im Ausdruf, in Empfindun« 
gen, in Gitten, Manieren und 
Handlungen, 

In Gedanken, oder der Art fich 
eine Sache vorzuftellen, fcheinet mie 
folgendes bis zum Erhabenen naiv. 
Adraft kommt mit den Müttern ber 
von Theben erfchlagenen Juͤnglinge 
zum Thefeug, ruft ihn um Hülfe ges 
gen den Creon an, der nicht erlauben 
will, daß die Erfchlagenen begraben 
roerden. Thefeug, anftatt dem Adraft 
feine Bitte fogleich zu gewähren oder 
abzufchlagen, macht fehr viel Worte, 
ihm zu beweifen, daß er fich in die» 
fen Krieg gar nicht hätte einlaffen 
follen.. Hierauf giebt ihm draft dies 
fe naive Antwort, - 

„Ich 
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„Ich bin nicht zu dir gefommen, 
als zu einem Richter meiner Thaten, 
fondern als zu einem Arzt meines Ues 
beis. Ich fuche feinen Rächer mei: 
ner DBergehungen, fondern einen 
Freund, der mich aus der Verlegen» 
heit ziehe. WINE du mir meine bils 
lige Bitte verfagen, fo muß ich mirg 
— laſſen; denn zwingen kann 
ch Bes Kommet alfo, ihr uns 
glüklichen Mütter, und fehret zurüfe; 
werfet dieſe unnüge Zeichen, wodurch 
Supplicanten fi anfündigen, weg, 
und rufet den Himmel zum Zeugen 
an, daß eure Bitte von einem Kos 
nig verworfen worden, der unfer 
Blutsverwandter iſt.“*) 

Dies iſt geradezu, was der rich 
tigfte natürliche Verftand, und die 
Einfalt der Empfindung in diefem 
Fall eingaben. Diefe äußert Adraft, 
ohne die vorfichtige Bedenklichkeit, 
daß er den Thefeus dadurch beleidi- 
gen koͤnnte; ohne die feinern Ro: 
pfen gewöhnliche Vorficht, fich. bey 
‚ dem, den man um Hülfe anfpricht, 
einzufchmeicheln, legt er daß Unge- 
reimte in dem Betragen des Theſeus 
an den Tag, gerade fo wie er es em⸗ 
pfinder; ohne zu bedenken, daß vicls 
leicht Theſeus viel Umſtaͤnde made, 
um feine Hülfe dadurch mehr gelten 
zu machen, nimmt er es, als für 
eine unwiederrufliche Weigerung an, 
und geht davon. 
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Das Naive im Ausdruf befteht in 


Morten, die geradezu die Gedanken, 
oder die Gefinnungen der Unfchuld 
ausdrüfen, aber durch fpisfündige, 
oder fihalfhafte Anwendung einen 
nachtheiligen Sinn haben Einnen, 
an den die redende Perſon aus Un: 
fhuld, oder Unmiffenheit nicht ge: 
dacht hat. 
findet darin etwas Ungefitteres oder 
Grobes, wo blog Unfchuld und edle 
Einfalt ift. 

Eınpfindungen und deren Aeuße⸗ 
zung in Sitten und Manieren find 

*) Eurip. 'Insrides. 


Die Scyalfhaftigkeit. 


u "en 

Nat 
naiv, wenn fie der unverborbenen 
Natur gemäß, und, obgleich der feis 


neren Berdorbenheit des gangbaren 
Betragens zuwider, ohne Küfhal« 


‚tung, ohne fünftliche Verſtekung, 
oder Einkleidung, aus der Fülle des 


Herzens beraugquellen. Beyſpiele 


“davon findet man überall in Bod⸗ 


mers epifchen Gedichten aus der pas» 
triarchifchen Welt; in den Epopden 
des Homerd, und in den Idyllen 
bes Theofritus und unfere Geßners. 
Es hat auch in zeichnenden Künften, 
im Tanz, in den Gebehrden und 
Stellungen der Schaufpieler ſtatt. 
Nichts iſt unfchuldsooller, naiver 
und gegen unfere fünftlihe Manie 
ven abftechender, als vie verfchiedes 
nen Stellungen und Gebehrden, die 
Raphael der Pſyche in den Vorſtel⸗ 
lungen ihrer Befchichte im. farnefis 
fchen Pallafte gegeben hat. 

Das Naive macht feine geringe 
Claſſe des äftherifchen Stoffes aus; 
es iſt nicht nur angenehm, fondern 
fann bis zum Entzuͤken rühren, 
Deswegen find blog in diefer Abficht 
die Werfe des Gefchmafs, darin 
durchans naive Empfindungen und 
Sitten vorfommen, hoͤchſt ſchaͤtzbar; 
weil ſie den Geſchmak an der edlen 
Einfalt einer durchaus guten und lie⸗ 
benswuͤrdigen Natur unterhalten und 
verſtaͤrken. 

Das Naive in den Gedanken thut 
da, wo man uͤberzeugen, entſchuldi⸗ 
gen oder widerlegen will, die groͤßte 
Wuͤrkung; denn es fuͤhret das Ge⸗ 
fuͤhl der Wahrheit unmittelbar mit 
ſich. In der Elektra des Sophos 
kles wird dieſe ungläfliche Tochter 
des Agamemnons von der Cly—⸗ 
temneſtra befchuldiget, fie fuche Durch 
ihre Klagen ihrer Muiter Reden 
und Handlungen verhaßt zu machen. 
Hierauf giebt Elektra diefe höchſt 
naive’ Antwort, die feiner Gegen» 
rede Raum läßt. „Diefe Reden 
kommen von dir, nicht von mir 
ber,.ow sbuft die Werke, — 

blos 


* 
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blösnenne.“*) Sehr naiv undeben 
dadurch überzeugend iſt auch folgen: 
des; wiewol das Weitfchweifende 
Diefer Stelle vielleicht zu tadeln wäre. 
Pfeudolus giebt feinem verliebten 


jungen Herrn, den er durch fein vier. 


les Fragen verdrieglich gemacht hat, 
folgende Antwort: 


Si extetacente fieri poflem certior, 


‘Here, quae miferiae te tam milere 
macerant, 


Duorum labori ego hominum par-- 


fiffem lubens, 
Mei te rogandi,et tui refpondendi 
ö mihi. 
Nunc quoniam id fieri non poteſt, 
j necefhtas 
Me fubigit, ut te rogitem.*) 


Der Redner, dem es gelinget ben 
wahren Ton der Einfalt und des nais 
ven Denkens zu £reffen, kann verſi⸗ 
chert ſeyn, daß er überzeuget. Dies 
fer Ton ift vornehmlich in der Afopis 
fhen Fabel nothwendig, wo der 
Dichter oft die Perfon eines einfäl- 
tigen umd leichtgläubigen Menfchen 
annehmen muß, um feinen Leſer treus 
herzig zu machen. 

Es giebt auch eine fchalfhafte an« 
genommene Naivetät, bie in der fpot- 
tenden Satyre ungemein gute Wür- 
fung thut, das Lächerliche andrer 
recht ang Licht zu bringen. Swifft 
ift darin Der größte Meifter; und 
Liſcov haz mit der verftellten nalven 
Einfalt, mit welcher er die Philippi 


und Sivers beurtheilet, diefe Helden, 


— laͤcherlich gemacht. In der 
omoͤdie kann dieſes zur Demüthi: 
gung der Narren von ſehr großer 
Wuͤrkung ſeyn. Denn was iſt em⸗ 
pfindlicher, als von der Einfalt ſelbſt 
laͤcherlich gemacht zu werden? 

Ich begnuͤge mich hier mit dieſen 
wenigen Anmerkungen uͤber das 
Naive, um das Vergnügen zu has 
ben, bier eingn Auffag über biefe 

*) Soph. EI. vf. 626.627. 

”*) V. Pfeudol. Adt.l. Se.l. 


-- Dritter Theil. 
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Materie einzurüfen, den mie einer 
unfrer erften Kopfe vor vielen Jah⸗ 
ren zu diefem Behuf zugefchift hat. 


Der igt berühmte Verfaſſer fchrieb 


ihn zu einer Zeit, da er noch jung 
war; aber man wird ohne Mühe dars 
in dag ſich entwikelnde Genie antrefz 
fen, twelches gegenwärtig fich in feis , 


‚nem vollen Glanze zeiget.- Hier iſt 


er Wort für Wort. 
* 


* = 

Ach wundere mich nicht, daß ber 
Briefüber die Raiverät im zten Theil 
bes Cours des Belles- Lettres de 
Abts Batteux ihnen fo wenig als dag, 
was Bouhours vom Naiven ſagt, 
eine Genuͤge gethan hat. Alles was 
Herr Batteux über dieſe Materie ges 


ſchrieben hat, dienet vortrefflich, ſie 


noch verworrener zu machen, als fie 
dem Leſer vorher hat ſeyn fonnen. 
Statt beſtimmter Begriffe werden 
wir mit Bildern, Gleichniſſen und 
Gegenſaͤtzen abgefertiget; und wenn 
wir eine Erklaͤrung verlangen, ſo 
antwortet man ung: die Naivetät 
beftehet in der Kürze — in einer fols 
chen Anordnung der Worte, Glieder 
und Perioden, die dem Endzwek dei 
Nedenden gemäß if. Nach der leß- 
ten Erflärung fehe ic) nicht, warum 
die Reden eines Parlamentsadvocas 
ten nicht eben fo naiv feyn mögen, 

als die Briefe der Sevigne oder dee 
fchönen Zilie. ch will mich die 
Schmwicrigfeit, bie von der Zaͤrtlich⸗ 
feit diefer Materie entfteht, nicht abe 
halten laffen, einen Verfuch zu ma⸗ 
chen, fie genauer zu behandeln, und 
die Quelle und eigentliche Befchaffen« 
heit des Naiven aufzuſuchen. Es 


wird alsdenn leicht ſeyn, das Naive 


des Ausdruks zu beſtimmen, wenn 
wir erſt ausgemacht haben, was die 
Naivetaͤt der Gedanken iſt. 
werde aber mit meiner Unterſuchung 
weit oben anfangen muͤſſen. 
Die Rede ſoll eigentlich ein ‚ge 
treuer Ausdruf unſter Empfinduns 
gen und Gedanken ſeyn. Die erſten 
Cc em 
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Menfchen haben bey ihren Neben Feis 
nen andern Zwek haben fönnen, als 
einander ihre Gedanfen befannt zu 
machen ; und wenn fie und ihre Kin⸗ 
der die angefchaffne Unfchuld bewah—⸗ 
ret hätten, fo wäre bie Mede nad) 
ihrer wahren Beſtimmung ein offen» 
herziges Bild deffen, was in eines 
jeden Herzen vorgegangen waͤre, und 
ein Mittel gemwefen, Sreundfchaft und 
Zärtlichkeit unter. den Menfchen zu 
unterhalten. ' Jedermann weiß, daß 
die Sprache von denigigen Menfchen 
meiftentheild gebraucht wird, andern 
zu fagen, was fie nicht denfen noch 
empfinden, fo daß die Rede demnach 
fehr felten ein Zeichen ihrer Gedan⸗ 
fen ift. Dieſe große Veränderung 
muß unftreitig die Folge einer wich» 
tigen Veränderung im Inwendigen 
der Menfchen feyn. Diefe müffen 
Empfindungen, Gedanken und Abs 
fichten haben, welche fie einander 
nicht zeigen dürfen. In der That ift 
die menfchliche Natur von ihrer Bes 


fiimmung und fihonen Anlage fo. 


ſtark abgemwichen, daß in dem Sins 
nern des Menfhen, an bie Stelle 
der lichbenswärdigften Neigungen, ans 
ſtatt der Unfchuld, Gerechtigkeit, Mäf 
figfeit, Menfchenlicbe — Bosheit, 
Unbilligkeit, Unmäfigfeit, Neid und 
Haß getreten; und im Yeußerlichen 
die Einfalt dem Gezwungenen, die 
Dffenherzigfeit der Verſtellung, die 
Artlichfeit der Faltfinnigen Hoͤflich⸗ 
eit bat weichen muͤſſen. Co bald 
bie Menfchen von einander betrogen 
‚ worden,. mußte füch ein allgemeines 
Mißtrauen unter ihnen zeigen. Weil 
fie aber doc) in Gefellfchaft zu leben 
ſich gemüßiget fahen, fo erfanden fie 
allerley Mittel fich einander zu vers 
bergen, fich in Acht zu nehmen, ein- 
ander augzuforfchen u. f. f£ Und 
weil man anftart der herzlichen und 
bruͤderlichen Zuneigung, die eigentlich 
unter den Menfchen herrſchen follte, 
etwas anders haben mußte, das ihr 
von außen Ähnlich. fehen, Im Grund 
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aber ganz das Gegentheil ſeyn moͤch⸗ 
te: fo erfand man die Hoͤflichkeit, 
das Eeremoniel, und alles was dazu 
gehoͤrt. Seit der Zeit ift die Mede 
der Menfchen inggemein weitläuftig, 
finnteer, doppelfinnig, unbeftimmt, 
gefräufelt, fteif und affeftirt worden, 
Eine Sefellfchaft kann etliche Stun. 
den mit aller erfinnlicen Artigkeif 
und mit beftändiger Bewegung der 
Lippen nichts reden — Todfeinde 
fönnen einander vertraulich und lieb» 
reich unterhalten — einer fann mit 
großem Wortgepräng von der Froͤm⸗ 
migfeit, oder andern Tugenden res 
den, die er doch nie felbft empfunden 
hat; man fann ifo aug den Aufers 
lichen Zeichen der Freude oder Traus 
rigfeit, der Sreundfchaft oder des 
Haſſes, mit ſchlechter Zuverficht auf 
die wahre Gemüthsverfaffung einer 
Perſon fchließen; denn man hat den 
Affekten felbft eine Sprache vorges 
gl von der die Natur nichts 
weiß. 

Bey ſolchen Menſchen wuͤrden wir 
die Naivetaͤt, welche eine Eigenſchaft 
der ſchoͤnen Natur iſt, vergeblich ſu⸗ 
chen. Laſſen ſie uns in die gluͤklichen 
Wohnungen des erſten Paqres, oder 
auch in die einfaͤltigen und freyen 

eiten der frommen Patriarchen zus 
rüfgehen, dort werden mir fie mit 
der Unfchuld gepaart finden. Wir 
werden fie in den Herzen und in der 


. Sprache folcher Menfchen finden, bie, 


ihrer Beſtimmung gemäß, eine heilige 
Liebe gegen ihren göttlihen Wohl 
thäter, und eine allgemeine Zuncis 
gunggegen ihre Mitgefchöpfe tragen, 
bie einen unverderbten Gefchmaf amt 
Schonen und Guten haben, und alle 
ihre fanften und harmonifchen Bes 
gierden nach) demfelben richten. In 
foichen Herzen kann fein Mißtrauen, 
feine Verſtellung Platz haben; “alle 
ihre Handlungen und Reden’ haben 
etwas: offenherziges nd ungefünftels 
tes. Gie dürfen ihre Gedanken Gott 
eigen, warum nicht ben ig 

. u ‚Sr 
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Sie Haben nicht noͤthig ihre Affekten 
zu hinterhalten, denn fie find gut; 
ihre Worte müffen ihr Herz ausdruͤ⸗ 
fen, oder ihre Augen und Gefichte- 
jüge würden ihren Lippen widerſpre⸗ 
hen. Die Reden folcher Leute find 
aufrichtig, wahr, furz und Fräftig, 
wie ihr Inwendiges unfchuldig und 
edel ift; fie find hergrührend‘, weil 
fie vom Herzen fommen. Sie mwiffen 
nihes von Moden und Manieren, 
nichts bon allen den Einſchraͤnkun⸗ 
gen, dem Zivang, welchen das Miß- 
trauen der Aufführung, ja den Ges 
Behrden der verderbten Denfchen ans 
kegt, nichts von der falfchen Scham, 
über Dinge zu erroͤthen, die an fich 
gut, unfchuldig find. Und diefes ift 
dann, meiner Mennung nach, das 
Naive in den Eitten, der Dentart 
und den Reden der Menfchen. Se 
näher einer diefem Stand der fchds 
nen Natur iſt, defto mehr hat er von 
diefer lieben swuͤrdigen Naivetät. 

Sch glaube, daß ich es kuͤhnlich für 
tine allgemeine Erfahrung ausgeben 
darf, daß die Naivetät allemal mit 
einer gewiffen äußerlichen, fichtbaren 
Anmuth verfnüpft ift, die man nicht 
definiren, aber vermittelft eines feinen 
Geſchmaks ganz klar empfinden kann, 
In der poetifchen Sprache könnte 
man von diefem je ne fai quoi —* 
es ſey der Widerſchein eines ſchoͤnen 
Herzens. Ohne Zweifel hat dieſe 
Anmuth ihren Grund, ſowol in der 
etſten Anlage des Koͤrpers, als auch 
in der Uebung in edlen und harmoni⸗ 
ſchen Gemuͤthsbewegungen, welche 
eine große Kraft haben, einem ſonſt 
nicht ſchoͤnen Geſicht eine Lieblichkeit 
zu geben, die weit uͤber den lebloſen 
Glanz der Farben, oder über die Mes 
gelmaͤßigkeit der Züge an einem geift- 
lofen Bilde geht. Sie fehen hier 
ans, mein Herr, wo die Naivetät 
vornehmlich ftatt hat, nämlich bey 
ganz. unfchuldigen und Funftlofen 
Sitten, da die Tugend mehr vom In⸗ 
finft, als von deutlichen Ueberle⸗ 
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gungen betrieben wird, und in Nes 
den, Affeften und Thaten, toelche 
man foldyen Leuten beylegt. Diefe 
Eigenfchaft ift von einer ſchoͤnen See⸗ 
le ungertrennlich ; fie iſt daher auch 
von einer groben bäurifchen Einfalt,, 
die man vielmehr Dummheit heißen 
follte, fo fehr unterfchieden, ale von 
der Affeftation; fo mie die Keinlich- 
feit gleichweit von Pracht und Uns 
fauberfeit abfteht. Die Schäferfpies 
le des Herren Gottſcheds koͤnnen des⸗ 
wegen feinen Anfpruch auf die Nai⸗ 
vete machen, obgleich feine Greten 
und Hanfe die Sprache des gemein« 
ften Poͤbels reden. 

Der Noah und manche andere Ges 
dichte von demſelben Verfaffer find 
von Benfpielen des Naiven voll. 
Der Eharafter der Sunith in der 
Suͤndfluth, die Licbesgefchichte der 
Dina, die Kerenhapuch im Noah 
u. f. w. find fchöne Bemweife, wie lies 


benswuͤrdig die ungefchmütte ſchoͤne 


Natur ift, ja wie reigend fie fo gar 
durch die Wolfe hindurchfcheint, die 
eine Vergehung der Unvorſichtigkeit 
vor ihre Schönheit sicher. Ein jeder 
empfindlicher Lefer wird eine zärtliche 
Gewogenheit gegen Sunith fühlen, 
da fie ihrer Mutter mit einer fo ed— 
In Dffenherzigkeit ihre geheimfter 
Gedanken entdefet, und fich gar feis 
ne Mühe giebt, durch befonderg aus⸗ 
gefuchte Worte ihre Neigung zu bes 
fhönigen oder zu defen, ale ob fie ſich 
heimlich bewußt wäre, daß fie ver⸗ 
borgen bleiben follte. Ja wie erha⸗ 
ben mwird fie durch dag aufrichtige 
Geftändniß, das fie dem Difon vor 
ber Liebe, die fie zu ihm getragen, 
macht? ie darf fich nicht ſcheuen 
einem Liebhaber, den fie eben ist un⸗ 
wuͤtdig findet, ihre vorige Neigung 
zu gekden, weil fie fihb auf bie 
Stärke ihres Herzens verlaffen Fann, - 
welches-durch ein ſolches Geftändnif 
von dem Haß gegen die Lafter ihres 
Liebhabers nichts nachließ, Die 
Briefe einer Peruvianerin find vor⸗ 
6; 2 | nehm⸗ 
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nehmlich wegen ihrer Naidete under⸗ 
gleichlich (hin. Man glaubt die 
fanfte Stimme der Natur zu hören, 
wenn Zilia redet. Wir fehen in die 
innerften Gänge ihres zärtlichften Her⸗ 
zens, wir find bey der Entwillung 
ihrer Gedanfen, mir nehmen alle ih» 
re Empfindungen an. Wir weinen 
wie fie weint, und in der dußerften 
Bangigkeit ihres Schmerzen glau- 
ben wir wie fie, einen Anfang ber 
Vernichtung zu fühlen. Unfer Ge 


dächtniß fagt ung, daß mir in der: 
Liebe, in —— — in der Ver⸗ 


wundrung oder Beſtuͤrzung, in einem 
angenehmen Hayn, u. ſ. w. wie ſie 
empfunden haben; wir wundern uns 
nur, daß ſie die zarten Empfindun⸗ 
gen befchreiben kann, die wir für na⸗ 
menlog gehalten, weil wir fie nicht 
fo lebhaft und mit fo vieler Appers 
ception fühlten, als fie. . Denn eben 
diejenigen Perfonen, bey denen am 
meiften Naivete ift, haben für dag 


Schöne und Sreudige ſowol als für. 


das Unangenehme die ftärffie Ems» 


pfindlichfeit; und weil fie wenig aͤuſ⸗ 


ferliche Zerfirenungen, und viel in- 
nerlichen Srieden haben, fo wendet 
ſich die Schaͤrfe ihres Geiftes mehr 
auf ſich felbfi, fie gehen mehr mit ih: 
ren eigenen Gedanfen um, fie hoͤren 
ihre leifeften Regungen, und koͤnnen 
in ihren Vorſtellungen ungeftdrter 
und weiter fortgehen, als andre, 
"Daher find auch Derfonen von diefer 
Art allemal Driginal. Zwar ein je 
der Menfch würde fich gar merklich 
als Driginal vor den andern aus⸗ 
nehmen, wenn nicht WVerftellung, 
Zwang, Nahahmung, Moden und 
dergleichen unter ung fo gemein und 
in gewiffen Maaß unvermeidlich 
wären, Wo nun feine Verftellung, 


keine Nachäffung, feine Furcht vor. 


Mißdeutung — ift, da kann eg nicht 
fehlen, eine folche freye Seele muß 
in ihren Empfindungen und Urthei- 
Ien ſehr viel eigenes dußern. Die 


Unwiſſenheit ift noch eine Befchaffen 


Nail 


beit, bie mit der Naivete mehr oder 
weniger verbunden iſt. Diefe Un» 
reiffenheit ift zum Theil gluͤklich, fie 
ift ein Mangel an häßlichen Aug» 
wüchfen, oder überflüßigen und der 
angebornen Schönheit hinderlichen 
— — zum Theil iſt ſie eine 

eerheit, die der Geiſt mit einigem 
Mißvergnuͤgen in ſich fuͤhlet, und 
ſich daher beſtrebt ſie auszufuͤllen. 
Deswegen find naive Perſonen alles 
zeit neugierig, wie wir dieſes an 
Miltons Eva, anzilia, Sunith oder. 
Dina fehen Finnen, 

Es iſt nothwendig mit dem Naiven 
in Sitten und Gemuͤthsbewegungen 
verbunden, daß bie Perfonen, welche 
fo glüflich find, gleichfam unter den 
Flügeln der Natur zu leben, von eis 
ner großen Menge Sachen und Nas 
men, welche leßtere zum Theil nichts, 
zum Theil nichts gutes bezeichnen, 
gar nichts wiſſen. Ihre Sprache 
muß daher viel kuͤrzer und eigentlis 
cher feyn, als die unfrige. Sie wiſ—⸗ 
fen nichts von einer unzählbaren- 
Menge überflüßiger Nochmwendigfeis 
ten, nichts von eben fo vielen Woͤr⸗ 
tern, die man erfinden mußte, böfe 
Neigungen und Abfichten zu mafquis 
ren, oder wenigſtens das Ohr mit 
dem Lafter zu verſoͤhnen. Sie nens 
nen die Dinge mit ihrem rechten Nas 
men; ihre. Reden haben mehr Kürze, 
ihre Säge mehr Rundung, und über» 
haupt ihre Gedanfen ganz befondere 
Wendungen. Diefes ift die vornehms 
fe Urfache, warum bie Sprache der 
Naivete fo einfältig, eigentlich und 
ausdrufend ift; fo wie fie, als ein 
wahrhaftes Bild ihres ſchoͤnen Her⸗ 
jens, nett bey allem Mangel an 
Schmuf, und edel bey aller Wachs 
läßigfeit if. Uebrigens würde man 
fich irren, wenn man diefer einfäls 
tigen Sprache alle Metaphern und 
Figuren nehmen wollte. Das Herz 
und die Affekten haben ihre eigene Fir 
guren, und je naiver eine Verfon iſt, 
beftg lebhafter wird fie, ihren Affekt 

von 
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von fich geben, meil er gut if, und 
fie ſich nicht ſcheuen darf, ihn fehen 
zu laffen. 

Woher kommt ed, daß die moralis 


fche Naivete, einer Zilia 5. €. ober 


der fiegenden Sunith uns fo ſtark 
und bis zur Entzüfung gefällt? 
Dhne Zweifel daher, weil nichts 
ſchoͤners ift, als die wahre Unfchuld 
einer Seele, die fih immer entblöfs 
fen darf, ohne befchämt zu erben. 
Ein folcher Anblif muß nothwendig 
unferem moralifchen Sinn mehr Ver» 
gnügen gebew, als uns das Gefühl 
— jeden andern Schoͤnheit machen 
ann. 
und Arten der Naivete giebt, ſo wol⸗ 
len wir an welche aus der 
wahren Unfchuld entfpringt, dag ers 
babene Naive nennen. Die übrigen 
Grade mögen nach ihrer größern 
oder kleinern Entfernung von ber 
fhöuen Natur abgemeffen- werden. 
Denn ed muß auc) noch ein Raum 
E die muthwillige Galathen des 
Virgils und den alten rofenbefränz« 
ten Anakreon Übrig feyn. 
Die Mirnmegefänge aus dem dreys 
zehnten Zahrhundert find reich ar 
Beyſpielen naiver Paffionen und Aus⸗ 
druͤkungen derfelben.. Die Sitten 
der damaligen Zeit müffen, nach als 
len Urfunden, die ung. von der Res 
gierung des vortrefflichen ſchwaͤbi⸗ 
fchen Haufes übrig geblieben find, 


von ihrer ehemaligen Rauhigfeit und 


Wildheit gerade fo viel verloren has 
ben, daß fie bey ihrer Einfalt und 
Befcheidenheit, Artigkeit und eine 
gefällige ungefünftelte Wolanftäns 
digkeit befigen konnten. Die meis 
ften der Liebesgedichte twerben von 
dem Geift der fittfamen und inbruͤn⸗ 
fligen Liebe beſeelt. Diefe Eänger 
kennen die Sprache der Empfinduns» 
gen, wie es ſcheint, aus Erfahs 
rung. Eigene oft vermunberfame 
Einfälle and neue anmuthige Wen» 
dungen findet man häufig bey ih⸗ 
nen; Ich glaube, daß es Ihnen 


Heil ed aber viele Grade 
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nicht unangenehm fenn werde, M. H. 


wenn ich Ihnen einige Proben davor 
vorlege: 


Vil füfse Minne dü haft mich be 
twungen 

Dafs ich muos fingen der vil min» 
neklichen 

Nach der mein Herze je hat daher 
gerungen 

Du kan vil ſueſſe dur min Qugen 

slicken 


° Alin min Herzelieplich unz ze ge 


: runde 
Wand ane Gott nieman erdenken 
konte 


' So lieplieh lachen von fo rotem 


Munde. 


Ich wolde ir gefangen fih gerne um- 


‚ verdroffen _ 
So dafs fi mich dorr folde 


In blanken Armen haben ge 


Ichloffen. 


Niemer könd ich min leit ger® 
chen 

An der truten bas 

Ihr Mündel küft ich und wolde 

— ſprechen 

Sich, diner Röte habe du das. 


Ich bin alfo minne wife , 

Und ift mir fo rechte lieb ein Wip 
Das ich in dem Paradyfe 

Niht fo gerne wiffe minen Lip . 
Als da ich der guoten folde ſehea 


In ir Ougen minneklichen 


Da mönte lieblich Wunder mif 
gefchehen. 


Ich wande ich iemer folde lachen 
Do ich dich Frouen lachen fah ete- 


Ir vil lichten Ougen blig 


Wirfer hoher Froeiden vil 
Ir gruos der git felde und ere 
Ir fchone dü leit den ftrik 
Der Gedanke vahen will 
Des git ir Gedanke lere, 
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Mit zuht das irs nieman wiſſen fel 
Swes gedenken gegen ir fwinget 
Minne den fo gar betwinget 

Das er git gevangen fraeiden zol. 


ch gefiche Ihnen mit einem jeden 
Kefer, der die feinen Schoͤnheiten der 
einfältigen Natur empfinden fann, 
daß die Fabeln und Erzählungen des 


Hrn. Gellert, die Sie ſo fehr lieben, 


größtentheil® ſehr naiv erzählt find. 
Gar oft entftche diefe Naivete aus 
den Gedanken felbft, und der aufrich⸗ 
tigen funftlofen Auebildung berfels 
ben; manchmal.aber fcheint fie blog 
in dem Ausdruk oder in der Wendung 
zu liegen, die aber nicht etwa fo neu 
und fonderbar if, wie bey den Min» 
neſingern, fondern bloß in der ges 
naun Nachahmung der genminen 
und manchmal pobelhaften Art zu 
reden oder zu erzählen befteht, wie 


man aug der Erzählung vom Bauer. | 


und feinem Sohn, der Mifgeburt, 
vom betrübten Wittwer und einigen 
andern fiehet, Diele halten diefe Fa» 
Beln und Erzählungen, vornehmlich 
am der vielen Sragen, Einmwürfe, 
5— Parentheſen, kleinen lu⸗ 

igen Anmerkungen sc. die in der Ers 
zählung mit eingefchoßen werben, 
für fehr naiv. Ein jeder erinnert fi), 
Daß cr wißige und Iuftige Köpfe in 
feiner Befanntfchaft gehabt hat, die 
obngefähr fo auf diefe Art erzählen. 
Man hält deswegen diefe Art der Ers 


jung für fehr natürlich. Die. 


efer von gefunden Geſchmak mögen 
entfcheiden, ob der Verfaffer der Ers 
zählungen die einfältige, ungeſchmuͤk⸗ 
fe, leichte, aber edle Sprache der Er» 
zählung nicht beffer getroffen habe. 
Man kann übrigens mit Grunde fa» 
gen, daß ein guter Theil der Erzäh« 
lungen des Hrn. Gellerts von folchen, 
Inhalt find, daß fie dergleichen Zier- 
rathen und Franſen fihr nöthig har 
ben, und daß der allgemeine Beyfall 
ju allen Zeiten nothwendiger Weiſe 
auf feiner Seite feyn muß. 


Rat 


Mich beucht, man koͤnne bie naive 
Schreibart gar füglich und im Ge« 
genfag mit der gefünftelten und Re 
gierten, mit jenem angenehmen Mäds 
chen vergleichen, deſſen natürliche 
Schoͤnheiten und erworbene Reizun⸗ 
gen den Cherea beym Terenz fo ſehr 
entzünben. 


Haud fimilis virgo eft virginum no 
ftrarum, quas matres ftudene 


Demiflis humeris effe, vindto pe- 
&ore, ut gracilae fient. 
Si qua eft babitior paulo, pugilem 
eſſe ajunt, deducunt cibum, 
Tametfi bona eft natura, reddunt 
culrura junceas, 


— — Scd iftaec nova figura oris 


Color verus, corpus folidum et 
ſucciplenum. 


*2 | 
‚ Yufferdem, was in Hrn. Mendelsſohn 
befannter Abhandlung von dem Erhabe⸗ 
nen und Naiven, von dem legtern (Scheifs 
ten Th. 2. ©. 218. Aufl. von 1771) gelagt 
wird, iſt „Ueber das Naive, Natürliche, 
Gefuchte, Gezwungene in den ſchoͤnen Will, 
von 8. 5%. von Cramm, Brſchw. 1780. 8. 
eine befondere Abhandlung gebrudt wor⸗ 
den. — Auch handelt in Ken, Riedels 
Theorie der fd. K. u. W. derste Abfchnitt 
( S. 77. ıte Aufl.) Bon der Natur, Sim⸗ 
plicitdt und Naivete, — 


Natur. 
(Schöne Känfte.) 


Es iſt ſchwer, die verſchiedenen Be⸗ 
deutungen dieſes Worts in einen eins 
zigen Begriff zu faffen. Man pflegt 
die ganze Schöpfung, das ganze 
Syſtem der in der Melt vorhande⸗ 
nen Dinge, in fofern man fie als 
MWürfungen der in berfelben ur 
fprünglich vorhandenen Kräfte ans 
fiehet, die durch Feine nur in befons 
dern Fällen ſich dußernde Heberles 


gung, zu ‚befondern Abſichten sel. 
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tet worden, mit dem Namen ber Na⸗ 
fur zu belegen, und verftehet. bald 
jene urfprünglichen Kräfte felbft, bald 
aber ihre Wuͤrkungen darunter. 
Was aber in der Welt gefchieht durch 
Kräfte, die nicht urfprünglic) darin 
vorhanden find; mas fein Dafeyn, 
oder feine Befchaffenheit von befon» 
derer, nicht auf daß allgemeine Sy: 
ſtem abzielender Ueberlegung, oder 
auch von einem der allgemeinen Ord⸗ 
nung, und dem ordentlichen Laufe 
ber Dinge widerfprechenden Zufall 
bat: biefes alles wird der Natur 
entgegengefeßt. Dergleichen Dinge 
find Wunderwerfe, auc Werke ber 
menfchlichen Kunft, und Würfungen 
feltfam -verbumbener, und der allge 
meinen Ordnung entgegen handeln 
der Urfachen. 

Als würfende Urfache betrachtet, 
ift die Natur die Führerin und Leh⸗ 
rerin des Künftlers; als Würfung 
ift fie das allgemeine Magazin, wor 
aus er die Gegenftände hernimmt, 
die er zu feinen Abfichten braucht. 
Se genauer der Künftler in feinem 
erfahren, oder in der Wahl feiner 
Materie fi) an die Natur Gält, je 
vollfommener wird fein Werf. Wir 
wollen beydes etwas ausführlicher 
betrachten. 

In dem erften Sinn ift die Natur 
nichts anders als die hoͤchſte Weis⸗ 
heit felbft, die überall ihren Zwek auf 
daß vollfommenfte erreicht; deren 
Derfahren ohne Ausnahme böchft 
sichtig, und ganz vollfommen ift, 
Daher kommt es, daß in ihren Wer; 
en alles zwekmaͤßig, alles gut, al 
es einfach und ungesmwungen, daß 
weber Ueberfluß noch Mangel dar⸗ 
in if. Eben darum nennt man auch 


Sünftfiche Werke natürlich, . wenn. 


darin alles vollfommenr, ungezwun⸗ 
gen und auf dag Befte zufammenhans 
gend ift, als wenn die Natur felbft 
es gemacht hätte. 

Das Verfahren der Natur ift dee» 
wegen die. eigentliche Schule bes 
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Künftlerg, 100 er jede Kegel der Kunſt 
lernen kann. An jedem befondern 


Merfe diefer großen Meifterin findet 
er die genauefte Beobachtung deffen, 


was zur Bollfommenheit und zur | 


Schönheit gehoͤret; und je ausge— 
daͤhnter feine Kenntniß der Natur ift, 
je mehr hat er Fälle vor fich, mo 
immer diefelben allgemeinen Grund» 
fäße ded Vollkommenen und deg 
Schönen in verfchiedenen Gattun- 
gen und Arten angetroffen werden. 
Deswegen Fann auch die Theorie der 
Kunft nichts anders feyn, als dag 
Spftem ber Regeln, die durch ges 
naue Beobachtung aus dem Verfah⸗ 
ren ber Natur abgezogen worden. 
Jede Regel des Künftlets, die nicht 
aus diefer Beobachtung der Natur 


hergeleitet worden, ift etwas bloß 


phantaftifched, das feinen wahren 
Grund hat, und woraus nie etwas. 
Gutes erfolgen kann. 

Die Natur handelt nie ohne genau 
beftimmte Abficht, weder in Hervor⸗ 
bringung eines ganzen Werfd, noch 
in Darftelung irgend eines einzelen 
Theile. Wol dem Künftler, der ihre 
darin folget, und 8 eingelen Zug 
feines Werks aus dem Zwek des 
Ganzen herleitet. In Anordnung 
ber Theile verfährt fie allemal fo, 
daf das Wefentliche von dem weniger 
Wefentlichen unterftügt und geftärfe 
wird; felbft diefes weniger Weſentli⸗ 
che ift fo fehr genau mit den Haupt⸗ 


theilen verbunden, daß alle, bis. 


auf die geringfte Kleinigkeit weſent⸗ 
lich fcheinet. "Dadurch wird jedes 
Werk vollfommen dag, was es feyn 
follte. In Abficht auf die Außerliche 
Sorm ift jedes fo angeordnet, daß es 
ſogleich als ein für fich beſtehendes 
Ganzes in die Augen fällt; die Theile 


find allemal in dem volltommenften 


Ebenmaaße gegen einander, und aͤhn⸗ 


liche Theile find immer ſymmetriſch 


geſtellt. Darneben beobachtet die 
Natur überall eine fo vollklommene 
Uebereinftimmung alles Aeußerlichen 
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mit dem innern Charafter dir Dins 


ge, daß die Geftalt, die Farben, 
das Rauhe und Glatte, dad Weiche 
und dag Harte, immer ‚mit den ins 
nern Eigenfchaften der Dinge gänz 
Jich übereinfommen. 
liche Körper, als das hoͤchſte der 
fihtbaren Schönheit, ift von den bes 
ſten Lehrern der Kunft jedem Künftler 
zum Muſter empfohlen worden. 
Man könnte jedes andere Werf der 
Natur eben fowol zur Negelnchmen, 
wenn es nicht am fehiklichften wäre 
das zu wählen, was am deutlichften 


in die Augen faͤllt. 


‚ Eine augführlichere Betrachtung 
diefed Verfahrens der Natur wäre 
bier nicht an ihrem Orte; diefe weni⸗ 
gen Winfe find binlänglich, einen 
nachdenfenden Künftler zu übergeus 
gen, daß er die Natur zu feiner eins 
zigen Lehrerin anzunehmen habe. 

Auch feine Beſtimmung und ben 
allgemeinen Zwef, worauf der Kuͤnſt⸗ 


ler zu arbeiten hat, kann er von der 


Natur lernen. Sie bat mancherley 
und uns oft unbekannte Abſichten, 
die ſich zuerſt auf das Ganze, und 
denn auch, fo weit es mit jenem be 
ftehen kann, auf jedes Einzcle erfires 
fen. Der Menfch ift unendlich viel 
au ſchwach, um auf das Ganze zu 
würfen. - Seine wenigen Kräfte reis 
hen nicht weiter, als daß er bey ſei⸗ 
nem Gefchlechte bleibe; und auch da 
ift ihm nur ein Weg offen, die erha⸗ 
benen Abfichten der Natur zu unters 
fügen. . Des Künftterd befonderer 
Beruf ift auf die Gemüther: zu wuͤr⸗ 
fen; und zu diefem hohen Berufe la» 
det ihn die Naturein. Sie hat fehr 
viel gethan, den fittlichen Menfchen 
vollfommmner zu machen, und durch) 
die zwey Hauptempfindungen bes 
Vergnuͤgens und Mißvergnuͤgens ihn 
zum Guten zu reizen und vom Boͤſen 
abzuziehen. Aber da dieſes nicht das 
einzige war, worauf ſie zu arbeiten 
hatte, und da der Menfch eigene 


Kräfte befigt auf dem Wege zur Voll⸗ 


Der menſch⸗ 


Nat 


fommenheit, den die Natur ihm ge⸗ 
zeiget hat, fortzugehen, fo hat fie ſich 
begnüget ihm die Anlage und verſchie⸗ 
bene Neigungen zum Guten zu geben. 
Sie war, um einen befondern Fall 
zum Beyſpiel anzuführen, zufrieden, 
ibm alle Anlagen zu Erfindung und 
Ausbildung der Rede zu geben; bie 
Sprache felbft überlich fie ihm zu ers 
finden und zu vervollfommmen. Eben 
fo hat fie ihm die Anlagen zu einem 
guten, gefelligen, liebenswitrdigen 
Sharafter gegeben; er felbft muß ihn 
ausbilden. Und hierin ift der Künft- 
ler im Stande fein Genie auf die 
edelfte Weife zu brauchen, und feine 
Arbeit zu einem wuͤrklich erhabenen 
Zwek zu richten; wehe ihm, wenn er 
diefen Zwek verfennt, und die hohe 
Würde feines Berufs, die Natur in 
— Abſichten zu unterſtuͤtzen, nicht 
t 


uͤhlt! 

Hoͤchſt wichtig muͤſſen auch dem 
Kuͤnſtler die innern Winke der Natur 
in ſeinem Verſtande und in ſeinem 
Herzen ſeyn. Die zur Kunſt noͤthi⸗ 

en Talente und die Empfindſamkeit, 
ſind ein unmittelbares Werk der Na⸗ 
tur, Komme denn noch Kenntniß 
der förperlichen und der ſittlichen 
Welt, nebft fleißiger Uebung dazu, fo 
ift der Künftler gebildet. Er würde 
in feinem Geſchmak immer ficher 
feyn, und fein Verfahren würde ihn 
immer zum Zwek führen, wenn bie 
Winke der Natur nicht durch will» 
führliche Regeln, die aus Nachah⸗ 
mung oder durch die Mode entffes 
hen, erftife wuͤrden. Alle vorzügliche 
Werke der ſchoͤnen Künfte find in ihr 
ten wefentlichen Theilen Früchte der 
Natur, die durch Erfahrung und naͤ⸗ 
here Ueberlegung deffen, was die Nas 
tur dem Genie an die Hand giebt, 
veif geworden. Aber wie der gruͤnd⸗ 
fichfte Kopf, wenn er unter Eophis 
ften lebt, auch von Subtilitäten an 
eftet wird: fo kann auch der Kuͤnſt⸗ 
er, dem die Natur alles nöthige, um 
groß zu werden, gegeben hat, — 
ep⸗ 
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Beyfpiele und durch Begierde andern 
nachzuahmen, von der wahren Bahn 
abgeführt werden. Wenn man ihm 
empfiehlt, der Stimme der Natur, 
die in feinem Innern fpricht, getreu 
zu ſeyn, fo warnet man ihn vor will 
kuͤhrlichen Regeln, vor blinder Nach» 
ahmung ſolcher Werke, die nicht von 
feinem eigenen unverdorbenen Ger 
fühl, fondern von der Mode und dem 
Lob, das unberufene Kunftrichter 
ober ein ſchon lange von der Bahn 
der Natur ausgewichenes Publicum 
ihnen gegeben, zu Muftern aufgeftellt 
worden. 

Moher fommt c8, daß allemal die 
erfte Periode der unter einem Wolf 
aufgeblühten Kunft die fürtrefflich- 
fin Werke hervorbringet? Lieget 
nicht der Grund darin, daß die Kuͤnſt⸗ 
ler diefer Periode, von der Natur be: 
rufen, fic) an die Natur halten, da 
die, welche in fpätern Zeiten entftes 
ben, entweder bloß aus Nachab» 
mung Rünftler werden, oder, ohne 
eigene aus ihrem natürlichen Gefühl 
bergenommene Regeln, unüberlegt 
nach übel verftandenen Muftern ars 
beiten? Darum nimm, 0! Süngling, 
wenn dis einen Beruf zur Poefie, 
Mahlerey, oder zur Mufik in dir fühs 
left, den Rath, den Apollo dem Ci⸗ 
cero gegeben hat, auch für dich: er» 
mwäble dein eigenes Gefühl, und 
nicht die Meynung des Volks zur 
Sübrerin. *) 

Wir müffen nun auch die Natur 
als das allgemeine Magazin betrach⸗ 
ten, in melchem der Künftler den 
Stoff zu feinem Werf, oder doch et> 
was findet, nach deffen Aehnlichkeit 
«er ſich felbft feine Materie bildet. 
Der allgemeine Zwek aller ſchoͤnen 
Künfte ift, wie wir oft angemerfet 
haben, vwermittelft lebhafter Vorſtel⸗ 
lung gewiſſer mit Afthetifcher Kraft 
verfehener Gegenftände, auf eine vor; 
‚sheilhafte Weife auf die Gemütber 
ber Menfchen zu würfen. Da diefes 

*) ©. Plutarch im Leben des Gitern 
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offenbar auch eine von den wohlthaͤ⸗ 
tigen Abfichten der Natur, bey Hers 
vorbringung und Ausfchmüfung ih⸗ 
rer Werke geweſen; und da fiein ih⸗ 
ren Verrichtungen von der höchften 
Weisheit geleitet worden : fo finden 
fid auch unter bdiefen Werfen alle 
Arten der Gegenftände, die zu je 
nem Zwek dienlich find. Der Künft- 
ler hat alfo nur für jeden befondern 
Fall zu wählen, was ihm dienet;, 
oder, wenn er dad, was ihm ndthig 
ift, nicht gerade fo in der Ratur fin« 
det, welches gar wol gefcheben Fann, 
da fie nach allgemeinen Abfichten han⸗ 
belte: fo fann er nach dem Muſter 
der vorhandenen Gegenftände, andere 
blos zu feinem Zwek eingerichtete 
durch fein eigenes Genie bilden. Für 
beyde Fälle ift ihm eine genaue und 
ausgebreitete Kenntniß der in der 
förperlichen und fittlichen Natur vor⸗ 
handenen Dinge, und der in ihnen 
liegenden Kräfte hoͤchſt nothwendig. 
Da die glüfliche Wahl der Materie 
den meiften Antheil an dem Werth 
eines vollkommenen Werks der Kunft 
bat: fo ift dem Künftler nichts mehr 
zu empfehlen, als eine unabläßige 
Beobachtung der in der Echdpfung 
vorhandenen Dinge und ihrer Kräfte. 
Unaufhoͤrlich muß er feine aͤußern 
und innern Sinnen gefpannt hals 
ten; jene, damit ihm von allen Wer⸗ 
fen der Natur, die ihm vorfommen, 
feines unbemerkt entgehe; diefe, da⸗ 
mit er allemal genaue Kenntniß von 
der Wirkung befomme, die jeder 
beobachtete Gegenftand unter den 
alsdenn vorhandenen Umftänden auf 
ihn machet. Dieſes ift der einzige 
Weg das Genie zu bereichern, und 
ihm für jeden Fall, da es für die 
Kunſt arbeitet, den nörhigen Stoff 
an die Hand zu geben. Man böret 
oft von reihen Genien und erfinde⸗ 
rifchen Köpfen fprechen, die in den 
ſchoͤnen Künften groß geworden. 


Dieſe find feine andere, als die fleife . 


figiten und ſcharfſinnigſten Beobach⸗ 
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ter der Natur. Ein folcher war vor⸗ 
züglich Homer, deffen fcharfem Au- 
ge (mas man aud) von feiner Blind» 
beit ſagt) nichts entgieng. Daher 
der überfchwengliche Reichthum feis 
ner Vorftellungen. 

Es giebt Künftler, welche die Re 
tur nur durch die zweyte Hand fens 
nen, weil fie fie nicht in dem Leben’ 
ſelbſt, fondern in den Werfen andrer 
Künftler beobachtet haben. Diefe 
werden, was für Gefchiklichkeit zur 
Kunft fie fonft haben moͤgen, alle 
malnur ſchwache Nachahmer bleiben, 
die hoͤchſtens ihre eigene Manier in 
Bearbeitung der Dinge haben. Aber 
man merft e8, daß fie die Natur 
nicht felbft gefehen; ihre Gegenflän- 
de find entlehnet, und die Darftel 
lung berfelben hat das Leben nicht, 
das die wahren Meifter, die nad) 
‚ ber Natur gezeichnet haben, ihnen zu 
geben vermochten. Es ift fehr na» 
türlich), daß ein in der Natur vors 
handener Segenftand lebhafter rühs 
ret, als fein Schattenbild, dag man 
‚aus Erzählung, oder Nachzeichnung 
befommit iſt aber der Künftler felbft 
weniger gerührt, fo muß nothwen⸗ 
dig feine Zeichnung weniger Kraft 
und Leben haben. Mau fann alle 
Gefchichtfchreiber, die Schlachten 
und Aufruhr und Tumulte befchries 
ben haben, auswendig wiffen, ohne 
dadurch fo viel gewonnen zu haben, 
eines diefer fürchterlichen Dinge mit 
wahrer Lebhaftigfeit zw fchildern; 
dazu gehört nothwendig eigene Ers 
fahrung. Go ift es mit jeder Vor⸗ 
ſtellung und mit jeder Empfindung. 
Darum ift das Studium der Natur 
.. die Hauptfache jedes Kuͤnſt⸗ 

er 


Es trifft fih gar oft, daß ber 
Künftler den ihm nöthigen Gegen⸗ 
fand in der Natur nicht: gerade fo 
autrifft, wie er ihn braucht. Denn 
er hat nicht eben gerade den jo bes 
ſtimmten Zwef, den die Natur bey 
Hervorbringung des Gegenſtandes 


— 
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gehabt hat. Da ſtehen ihm zwey 
Wege offen ſich zu helfen. Entwe— 
ber bildet er ſich aus dem mit felner 
Abſicht am nächften übereinftiinnmens 
ben Gegenftand ein Seal; fo mady 
ten es die griechifchen Bildhauer, 
wenn fie Götter, oder Helden abzus 
bilden hatten;*) oder er braucht feis 
ne, durch lange Beobachtung genug 
bereicherte Phantafie, um fich ſelbſt 
den nöthigen Gegenftand zu erfchafe 
fen. Aber da muß er fi) genau au 
die Horaziſche Regel: Ficta fint 
proxima veris, halten; ſonſt ſchaf⸗ 
fet er ein Hirngeſpinſt, ohne Kraft 
und ohne Leben. In ſolchen Erdich⸗ 
tungen kann keiner gluͤklich ſeyn, der 
nicht durch eine lange, dabey ſcharfe 
Beobachtung der Natur ein ſicheres 
Gefuͤhl von dem eigentlichen Gepräge, 
das natuͤrliche Gegenſtaͤnde derſelben 
Art haben, bekommen hat. 

Es giebt Kunſtrichter, die dem 
Kuͤnſtler rathen, die aus der Natur 
gewaͤhlten Gegenſtaͤnde zu verſchoͤ⸗ 
nern. Aber wo iſt der Menſch, der 
dieſes zu thun im Stande waͤre, da 
auch der beſte Kuͤnſtler die Schoͤn⸗ 
heit der Ratur nie voͤllig zu erreichen 
vermag? Meynen dieſe Kunſtrich⸗ 
ter, daß man oft von dem, was der 
in der Natur gewaͤhlte Gegenſtand 
hat, etwas veraͤndern, oder weglaſ⸗ 
ſen, oder etwas, das er nicht hat, 
zuſetzen ſoll: ſo druͤken ſie ſich nicht 
ſchiklich aus. Wer würde fagen, daß 
der den Cicero verfchönert hätte, der 
einen Gedanfen, ein Bild von Dies 
fem Redner aeborget, aber ihn, da 
feine Abficht bey dem Gebrauch defs 
ſelben etwas von der Abficht, die der 
Roͤmer hatte, verfchieden ift, ‚eine 
andre Wendung gegeben, oder etwas 
darin tveggelaffen hätte? Wo foll 
der Künftler Schönheit hernehmen, 
ald aus der. einzigen Quelle des. 
Schönen? | 

Man 


9 S. Ideal. 
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Man nehme aber feinen Gegens 
fand aus der Natur, aus dem deal, 
ober man bilde ihn durch die Phans 
‚tafle: fo muß er, wenn er volle Würs 
fung thun fol, durch die Gefchiflich. 
feit des Künftlers, wie ein natürli: 
her Segenftand erfcheinen. Es muß 


darin, mie in der Natur felbft, alles 


paffend, ungeswungen, genau zus 
fanmenhangend und wahr feyn. 
Hieruͤber aber wird im nächften Ars 
£ifel mehr vorfommen. 


*—— 

Don der vorzuͤglichen Wahl der ſchonen 
Natur in Gegenſtanden der Mahlerey und 
ber Dichtfunf. — Bon der Antite und 
der fihönen Natur handelt die zte und öte 
der Hagedornfchen Betrachtungen Über die 
Mahlerey, S.32 und 67. — 


Natuͤrlich. 
(Schöne Kunfte.) 
Dieſes Beywort giebt man den Ge⸗ 
genſtaͤnden der Kunſt, die uns ſo 
vorkommen, als wenn ſie ohne Kunſt, 
durch die Wuͤrkung der Natur da 
waͤren. Ein Gemaͤhlde, das gerade 
ſo in die Augen faͤllt, als ſaͤhe man 


die vorgeſtellte Sache in der Natur; 


eine dramatifche Handlung, bey ber 
man vergift, daß man .ein durch 
Kunft veranftaltetes Schaufpiel ficht ; 
eine Befchreibung, die Vorſtellung eis 
ned Charakters, die ung die Begriffs 
fe von den Eachen geben, als wenn 
wir fie geſehen hätten; der Gefang, 
wobey ung dünft, wir hoͤren dad 
Klagen, oder die freudigen, zärtlis 
chen, zornigen Neußerungen ciner 
von würflichen Leidenfchaften durch. 
drungenen Perſon: — alles dieſes 
wird natürlich genennt. Bisweilen 
wird auch insbefondere bag Unger 
zwungene, Keichtfließende in Darftel- 
lung einer Sache mit dieſem Worte 
bezeichnet; weil in der That alles, 
was die Natur unmittelbar bewuͤrkt, 
diefen Eharafter an fich hat. Daher 


— 
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fann man auch einen Gegenſtand na⸗ 
türlicy nennen, den der Künftler 


‚ nicht aus der Natur genommen, fons 


dern durch feine Dichtungskraft ge 

bildet hat, wenn er ihm nur das 

Gepräg ber Natur zu geben gewußt 
t 


at. 

Auch außer der Kunft nennet man. 
dag natürlich, was feinen Zwang 
verräth, was nicht nach Megeln, die 
man durch die That entdefen kann, 
abgepaßt, fondern fo da ift ober fo 
gefchieht, daß es das gerade, einfa⸗ 
che Verfahren der Natur zu erfennen 
giebt. Sonennetman den Dienfchen 
natürlich, der fich in feinen Reden, 
Gebehrden, Bewegungen, mit volls 
fommener Einfalt, ohne alle Neben⸗ 
abfichten, ganz feinem Gefühl über 
läßt, ohne daran zu denfen, daß er - 
auf eine gewiffe gelernte Meife hans _ 
deln müffe. 

Das Natürliche ift eine der vors 
züglichften Eigenfchaften der Werke 
der Kunſt; weil dag Werf, dem «8 
mangelt, nicht völlig das ift, maß es 
feyn fol, und weil diefe Eigenfchaft 
ſchon an fich die Kraft hat, und zu. 
gefallen. Diefe beyden Säße verdie⸗ 
nen etwas entwikelt zu werden. 

Der Zwek der ſchoͤnen Künfte 
macht ed nothivendig, daß und Ge 
genftände vorgehalten werden, bie 
ung intereffiren, die unfre Aufmerk⸗ 
famfeit feffeln, und denn bie befons 
dere ihrem Zwek gemäße Würfung 
auf die Gemuͤther thun. Nun ift zwi⸗ 
fchen den in der Natur. vorhandenen 
Dingen und dem menfchlichen Bes 
müth eine fo genaue Harmonie, als 
ztoifchen dem Element, darin ein . 
hier zu leben beſtimmt ift, und dem 
Dan feines Koͤrpers: die Natur hat 
unfere Sinnen, und die Empfindfams 
keit, daraus alle Begierden entſte⸗ 
hen, nach den ın der Schöpfung vor 
handenen Gegenftänden, die ung ine 
tereffiren follten, genau abgepaßt; 
und wir haben fein Gefühl, als für 
die Dinge, die von ber Natur - 
ür 


412 Nat 


für und gemacht find. Will man 
ung alfo durch die Kunft rühren, fo 
muß man ung Gegenftände vorlegen, 
welche dieArt und den Eharafter der 
natürlichen haben. Je genauer der 
Kinftler dieſes erreicht, je gewiſſer 
kann er die gefuchte Würfung von fie 
nem Werf erwarten. 


- Daraus folget nicht nur, baß er 
uns "nichts fchimärifched, nichts 
phantaftifcheg, der Natur widerſtrei⸗ 
tendes vorlegen fol; fondern daß 
auch die nach der Natur gebildeten 
Gegenftände ganz natürlich ſeyn müfs 
fen, um die vollige Würkung zu 
thun. Sie müffen und täufchen, daß 
wir ihre Würklichkeit zu empfinden 
vermeynen. Kinder faun man ba» 
durch rühren, dag man die Hände 
vor das Geficht hält, und fid) an: 
ſtellt, als ob man weinte; aber er- 
wachfene Menfchen würden daben 
den Betrug bald merken. Dieſe zu 
täufchen erfodert eine genaue Nach 
ahmung.des Weinene. 

Daher gefchieht ed gar oft, beſon⸗ 
ders im Schaufpiel, daß der Man- 
gel des Natürlichen, er fonıme von 


dem Dichter oder von der fhlechten 


Vorſtellung des Schauſpielers, eine 
der abgezielten gerad entgegenſtehen⸗ 
de Wuͤrkung thut, daß man lacht, 
wo man weinen ſollte, und verdrieß⸗ 
lich wird, wo man ſollte luſtig ſeyn. 
So ſehr kann der Mangel des Na» 
tuͤrlichen die gute Wuͤrkung der 
kuͤnſtlichen Gegenſtaͤnde vernichten. 
Es geſchiehet in dem Leben nicht ſel⸗ 
ten, daß bey einer betruͤbten Scene 
ein einziger unſchiklicher und unnatuͤr⸗ 
licher Umſtand Lachen erwekt: wie 
viel leichter muß dieſes bey blos nach⸗ 
geahmten Scenen dieſer Art geſche⸗ 
hen? Darum erfodert das Drama 
vornehmlich die hoͤchſte Natur, ſowol 
in der Handlung felbft, als in der 
BVorftellung, da der geringfte unna« 
Umftand allıs fo leicht ver 
derbt. 


Rat 


Aber auch ohne Ruͤkſicht auf die 
ber ratur des Gegenftandes —— 
ſene Wuͤrkung, hat das Natuͤrliche 
an ſich eine aͤſthetiſche Kraft, wegen 
der vollkommenen Aehnlichkeit. Ein 


Gegenſtand, der in der Natur keines 


Menſchen AÄAufmerkſamkeit nach ſich 
ziehen wuͤrde, kann durch die Voll⸗ 
kommenheit der Nachahmung in der 
Kunſt ausnehmend vergnügen, wo⸗ 
von wir anberswo den Grund ange⸗ 
zeiget haben.“) Da dag Intereſſe 
des Kuͤnſtlers erfodert, daß ſein Werk 
gefalle, ſo muß er es auch deswegen 
natuͤrlich machen. 

Aber hoͤchſt ſchwer iſt dieſer Theil 
der Kunſt: denn in den meiſten Faͤl⸗ 
len haͤnget das, was eigentlich dazu 
gehoͤrt, von ſo kleinen und in einzeln 
beynahe ſo unmerklichen Umſtaͤnden 
ab, daß der Kuͤnſtler ſelbſt nicht 
recht weiß, wie er zu verfahren hat. 
So wußte jener griechiſche Mahler 
nach vielen vergeblichen Verſuchen 
nicht, wie das Schaͤumen eines in 
Wuth geſetzten Pferdes natuͤrlich vor⸗ 
zuſtellen ſey, und der Zufall, da er 
aus Verdruß den Pinſel gegen das 
Gemaͤhlde warf, bewuͤrkte, was er 
durch kein Nachdenken zu erreichen 
vermoͤgend geweſen. Die voͤllige Er⸗ 
reichung des Natuͤrlichen ſcheinet al⸗ 
lerdings das ſchwerſte der Kunſt zu 
eyn 


yn. | 

In Handlungen, die fich zur epis 
fchen und dramatifchen Poefie ſchikem 
wird die Verwiklung und allmählige 
Aufldfung oft durch eine Menge kleis 
ner Umftände beftimmt, die zufams 
mengenommen daß Ganze bewürfen. 
Laͤßt der Dichter einen davon tmeg, 
oder feßet er einen falfchen an bie 
Stelle eines wahrhaften, fo wird als 
led unnatürkich. Oft aber, wenn er 
alles, was zur Natur der Sache ger 
hoͤret, anbringen will, wird er ſchwer⸗ 
fällig, oder verworren. Darum ifl 
es fo fehr ſchwer, im — - 


*) ©. Aehnlipkeit. j 
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Natürliche in Anlegung ber Fabel 
und Entwiklung der Handlung zu ers 
reichen. Eine Menge franzöfifcher 
EC chaufpiele werden gleih vom Ans 
fang ſchwer und verdrießlich; weil 
man die Bemuͤhung des Dichters ge⸗ 
wahr wird, uns verſchiedenes bemer⸗ 
ken J laſſen, wodurch das folgende 
natuͤrlich werden ſollte. Es iſt nicht 
genug, daß im Drama alles da ſey, 
woas die Folge der Handlung be: 
flimmt; e8 muß auf eine ungezwun⸗ 
gene Weife da feyn. Diefes mußten 
Sophofles und Terenz am vollkom⸗ 
menften zu veranftalten. Euripides 
aber wird nicht felten durch die Ans 
fündigung des Inhalts in den erften 
Scenen unnatürlich. 
Auch in den Charakteren, Sitten 
und Leidenfchaften ift das Natürliche 
oft ungemein fchmer zu erreichen. 
Entweder find gemiffe charafteriftis 
ſche Züge für ſich ſchwer zu bemerfen, 
oder es ift fchwer, fie, rn fteif zu 
werden, zu fchildern. arum ges 
lingen auch vollfommen natürliche 
Schilderungen dieſer Art nur großen 
Meiftern. Unter unfern einheimis 
fhen Dichtern kenne ich außer Wie 
landen feinen, bem die natürliche 
Schilderung dieſer fittlichen Gegen» 
ftände fo vollfommen gelinget ; doch 
will ich weder Hagedorn, noch Klops 
ftofen, noch Geßnern ihr Werdienft 
bierin ftreitig machen. In Leiden- 
harten ift Shafefpsar vielleicht von 
allen Dichtern der glüflichfte Schil- 
derer. Ueberhaupt aber innen in 


Abficht auf das Natürliche in allen. 


Arten der dichterifchen Schilderungen 
die Ulten, vornehmlich Homer und 
Sophofleg, als vollfommene Mufter 
vorgeftelltiwerden. In zaͤrtlichen Leis 
denfchaften aber fteht Euripideg kei⸗ 
nem nad). 

Wir innen diefen Artifel nicht 
fließen, ohne vorher eine wichtige 
bier einfchlagende Materie zu beruͤh⸗ 
ven. In fittlichen Gegenftänden giebt 


ed eine rohere und eine feinere Mae 
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tur: jene herrſcht unter Voͤlkern, bey 
denen die Vernunft fich noch wenig 
entwikelt hat; diefe zeiget fich in ſehr 
verfchiedenen Graden nachdem Maafe 
fe, nad) welchem die Künfte, Wiffens 
fchaften, die Lebensart und die Sit⸗ 
ten, ben Einfluß einer langen Bears 
beitung erfahren haben. In derros 
ben fitlichen Natur liege mehr Stärs 
fe; die Leidenfchaften eines Hurons 
find weit heftiger, feine Unternehs 
mungen fühner, als-fie in ähnlichen 
Umftänden bey einem Europaͤer find, 
So find auch Homers Krieger in ih⸗ 
ren Handlungen heftiger und in ihren 
Meden nachdrüflicher, als man itzt 
unter ung ift. Seit furgem fcheinen 
einige deutfche Dichter und Kunſt⸗ 
tichter es zur Negel zu machen, jene 
rohere Natur, wegen ihrer vorzüglis 
chen Energie zu poetifchen Schildes 
rungen vorzuziehen: Dagegen haben 
wir fchon an einem andern Ort *) eini⸗ 
ge Erinnerungen vorgebracht. Hier 
merfen wir noch) an, daß überhaupe 
ein Dichter den befondern Zwek feis 
nes Werks wol zu überlegen bat, um 
die Wahl der Gegenftände darnach zu 
beflimmen. Iſt es feine Abficht bloße 
Schilderungen zu machen, bie durch 
die Stärfe der natürlichen Empfin⸗ 
bungen rühren follen: fo mag er im⸗ 
mer den Stoff aus der rohelten Nas 
tur nehmen; wir werden feine Schils 
derungen mit Vergnügen fehen, und 
fie werden ung zu verfchiedenen Bes 
traehtungen über die menfchliche Na⸗ 
tur Gelegenheit geben; fo mie bie 
Erzählungen der Keifebefchreiber, die 
unter die wildeften Voͤlker gerathen 
oder in die außerordentlichſten Un« 
glüfsfälle geftürgt worden find, ung: 
in Erftaunen fegen, und mancherley 
Betrachtungen veranlaſſen. Wir 
werden folche Gedichte Iefen, mie 
wir die Echilderungen eines Homerg, 
Oßians und Theofrits lefen. Aber 
fo bald der Dichter nicht blos in⸗ 


2) S. Naqbiuf. a 
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tereffant, ſondern nüglich feyn will: 
fo muß er bey der Natur- bleiben 
wie fie fich itzt unter ung zeiget. Es 
ift ſchwerlich abzufehen, was für eis 
nen Nuten ein Drama auf einer eu⸗ 
ropäifchen Schaubühne haben koͤnn⸗ 


£e, deffen handelnde Perfonen Carai⸗ 


ben, oder Huronen in ihrer wahren, 
hochſt fräftigen Natur wären. Zum 
Unterricht für den Philofophen, der 

erne den Menfchen in feiner rohe⸗ 

en Natur vollfommen gut gefchil- 
dert zu fehen wünfchet, könnte das 
Werk allerdings dienen. Aber dies 
ſes liegt außer dem Zwek der fchönen 


nfte. 

Ich weiß wol, daß man die frans 
zöfifchen Tragoͤdiendichter durchge: 
hends darüber tadelt, daß fie griechi⸗ 
fchen Helden franzoͤſiſche Sitten und 
Charafteregeben. Aber ihre Trauer: 
fpiele würden darum noch nicht beifer 
feyn, wenn fie einen Agamemnon 
‚und andre Perfonen aus jener * 
nach der Wahrheit ſchilderten. Der 
Fehler liegt in der Wahl des Stoffe 
felbft, der ſich für Franfreich und für 
die Sitten des Landes nicht ſchiket. 
Je mehr eine Nation ihre Sitten 
durch Vernunft und Geſchmak verfei- 
nert hat, je mehr müffen auch die 
Werke der Kunft diefe Stimmung 
- haben, wenn fie einen der Kunſt an⸗ 
ſtaͤndigen Zwek erreichen follen; 


Je 

Eine Abhandlung über das Natürliche 
in der Dichttunft, findet. fi bey den Iys 
riſchen, elegiſchen und epifchen Poefien, 
Halle 1759.98. — Du Naturel dans les 
ouvrages d’efprit handelt Trublet im 
sten Bd. f. Eflais S. 194, Par. 1762. 12. — 
Feine Bemerkungen uͤber das Nathrliche 
in der Schreibart Aberhaupt in dem sten 
Kap. des. sten Buches von Condillac's 
Kunſt zu fchreiben, im aten Bd. feines 
imterrichtes in allen Wilfenfihaften ©. 484 
u, f. der d, Ueberſ. Bern 1777.8 — — 
Sa Auſehung der Mahlerey gehört der 
Yufias des de Piled: Du vrai dans la 


eb 


peinture, in f. Cours de peinture par 
principes (8.23 Amft. 1766, 12.) wohl 


hierher. — — Ob Euripides, wie Hr. S. 


fogt, dadurch, daß er den Innhalt feiner 
Stücke ankündigen laßt, gerade unna« 
tuͤrlich werde, laſſe ich dahin geſtellt 
ſeyn; nue werden die Leſer gut thun, über 
dieſen Punkt die Leſſinaſche Dramaturgie, 
1. ©. 322. Leipziger Nachdruck, zu Rothe 
zu sieben, che fie den Dichter verdam⸗ 
men, — — 


Nebenpfeiler. 
(Baufunf.) 


Nie neben den Säulen, oder Haupk 
pfeilern einer Bogenftellung flehenden 
kleinern Pfeiler, auf denen die Bogen 
aufftehen. Die Art, wie fie ange 
bracht werden, ift in der im Artikel 
Bogenſtellung befindlichen Zeichnung 
zu fehen. In Bogenftellungen find 
fie wefentliche Theile, weil ſie die Bo⸗ 
gen unterftügen müffen. ie beftee 
ben, wie die Hauptpfeiler, aus drey 
wefentlichen heilen, dem Stamm, 
dem Fuß, und dem Knauff, der hier 
Kämpfer, oder Impoft genennt wird. 
Aber der Fuß der Nebenpfeiler ift als 
lemal ohne Glieder, und eine bloße 
Plinthe; der Kämpfer aber wird nicht 
nach Art des Koauffs der Eäulen 
oder der Hauptpfeiler, fondern nad) 
ber Art eines bloßen Geſimſes ges 
macht. Mag übrigens wegen der 
Höhe und Berhältniffe der Neben, 
pfeiler zu beobachten ift, fommt in 
den Artikeln Bogenftellung und Kaͤm⸗ 
pfer ver. ; 


Nebenſachen. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) | 

Shd Sachen, die in Werfen der 
Kunft der Hauptfache, wodurch bie 
abgezielte Vorſtellung wuͤrklich ers 
weft wird, noch beygefügt werden. 
In einem biftorifchen Gemaͤhlde find 
die handelnden Perfonen die Haupt⸗ 
fache; fie: allein, ohne irgend etwas 
hinzu⸗ 


J 


Ned 
hinzugefuͤgtes, erweken die Vorſtel⸗ 
lung der Handlung, die der Zwek des 
Maͤhlers war. Mag zur Scene ges 
hört, ift-Nebenfache. Im Drama 
find die Perfonen, ohne welche bie 
Handlung nicht volftändig könnte 
verrichtet werden; ihre Charaftere, 
Anfchläge und Unternehmungen, wo⸗ 
durch der Ausgang der Sache feine 
Heftimmung. bekommt, die Haupt⸗ 
fachen. Der Drt, wo die Handlung 
gefchieht, die Perfonen, die in ber 
Natur der Handlung, in den Vers 
wiflungen, Auflöfungen und im Auge 
gang derfelben nichts ändern, find 
Nebenſachen. 

Es iſt eine Hauptregel, die man 
jedem Kuͤnſtler vorſchreibt, und deren 
Gruͤndlichkeit in die Augen faͤllt, daß 
ſie durch Nebenſachen die Wuͤrkung 
der Hauptſachen nicht ſchwaͤchen ſol⸗ 
len. Dieſes geſchieht aber allemal, 
wenn die Nebenſachen hervorſtechend 
oder durch irgend etwas fo merkwür⸗ 
dig ſind, daß ſie die Aufmerkſamkeit 
von der Hauptſache abziehen. So 
wie eine ſchoͤne Perſon ſich ſchadet, 
wenn ſie in einem Putz erſcheinet, der 
das Auge vorzüglich anloket, daß die 
Luft, die ihr mefentliche Schönheit 
zu betrachten, gefchwächt wird: fo 
geht es auch mit den Werten ber 
Kunft. Es giebt Portraitmahler, die 
gewiffe Nebenfachen in der Kleidung, 
oder dem, was zum Pur gehoͤret, 
mit fo großem Fleiß bearbeiten, oder 
fo hervorftechend anbringen, daß die 
Aufmerkſamkeit vorzüglich) darauf 
gerichtet, und ber Haupffache, dem 
Geſicht und der Stellung der Perfon 
entzogen wird. 

Der Künftler thut überhaupt, in 
welcher Art er arbeitet, fehr wohl, 
wenn er fich gar aller Nebenfachen, 
außer denen, wodurch die Hauptfa- 
chen vortheilhafter erfcheinen, vollig 
enthält. Denn dadurch erreicht er 
die wahre Einfalt der Natur, bie 
nichts überflüßiged in ihre Werke 
bringt, Gerade fo.viel, als genug 


nes Stoffs fen. 


Neb 
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Mr; ſollte die Maxime jedes Kuͤnſtlers 
bey Erfindung und Bearbeitung ſei⸗ 


| Der Dichter, ber 
zu einer Vorftelung gerade fo viel 
Begriffe zufammengeftellt hat, als zu 
Erreichung des Zweks noͤthig waren, 
ſoll nichts mehr zur Zierrath ein⸗ 
fliken. Der dramatiſche Dichter, der 
die zur Handlung nothwendigen Per⸗ 
ſonen zuſammengebracht hat, ſoll nie 
auf mehrere denken, um die Schau⸗ 
buͤhne anzufuͤllen, vielweniger um 
Zwiſchenſcenen anzubringen. 

Bisweilen ſcheinet ed zwar, daß 
die Nebenſachen nothwendig ſeyen, 
um den Hauptſachen mehr Zuſam⸗ 
menhang oder mehr Klarheit zu ge⸗ 
ben: vielleicht aber kommt es blos 
daher, daß der Kuͤnſtler es in der An⸗ 
lage der Hauptſachen verſehen hat. 
DerMahler, der die Anordnung ſei⸗ 
nes Gemähldesnicht mit genugfamer 
Ueberlegung gemacht hat, kann freys 
lich oft finden, daß c8 cine Gruppe 
von Nebenfachennöthig hat, um zwey 
Hauptgruppen gehoͤrig zu verbinden; 
aber ein reiferes Nachdenken uͤber 
ſeine Anordnung haͤtte ihm vielleicht 
eine ſolche finden laſſen, die ihn dieſer 
Nebenſache uͤberhoben haͤtte. 

So findet man oft in dramati⸗ 
fhen-Stüfen, daß dem Dichter bey 
feinem Plan und bey feiner Anords 
nung Nebenperfonen noͤthig geweſen, 
bie dem Zufchauer gewiſſe Sachen 
aufklären, ohne welche die Handlung 
nicht fo verfändlich wäre. Aber 
vieleicht ift dieſe Nothwendigkeit eben 
aus Mangel einer fhiklichen Anord⸗ 
nung entftanden. 

Wie dem aber fey, fo muß. der 
Künftter forgfältig darauf bedacht 
feun, die ihm noͤthigen Nebenfachen 
fo zu ftellen und zu bearbeiten, daß 
fie nicht mehr würfen, als fie wire 
fen follen. Plutarchus bemerft, 
und wir fönnen es in manchen Werk: 
der Alten noch fehen, daß gute Mah⸗ 
ler und Bildhauer die ihnen nothe 
mendigen Nebenſachen allemal er 

| er⸗ 
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überlegter Nachlaͤßigkeit bearbeitet 
haben, damit fie daB Auge nicht zu 
fehr anlokten. Sicherer aber ift 
es, wenn man fie ganz zu vermeiden 


weiß. 
Am unerträglichften find die Ne 
benfacyen, die zur Hauptſache gar 
nichts beytragen, oder blog da find, 
um das Magere, das in der Haupt⸗ 
fache auffällt, durch irgend etwas zu 
erſetzen. Go ſiehet man in ſo vielen 
Comodien Bediente oder andere Ne 
benperfonen, und fo manche von ih» 
nen gefpielte Zwifchenfcenen, die man, 
ohne irgend eine Veränderung in der 
Hauptfache zu machen, wegreißen 
Eönnte. Der Dichter fühlte fein Uns 
vermögen durch die Hauptfache hin» 
länglich zu intereffiren, und warf 
folche Nebenfachen hinein, um uns 
terhaltender zu werden. 

In dem Schaufpiel felbft Fommen 
in der Kleidung der Perſonen und in 
der Verzierung der Schaubühne vies 
le Rebenfachen vor. Auch da ift es 
hoͤchſt nöchig, fie nicht glänzend oder 
bervorfichend zu machen, damit 
nicht etwag von den Hauptfachen ver» 
dunfelt werde, | 


+ I 

Zu diefem Artikel fcheint, in Ruͤckſicht 
auf Mahlerey, das zu gehören, was 
Paireffe, im zten und gten Kap. bes öten 
Buches feines großen Mahlerbuches, von 
der Stoffirung der Pandfchaften, und von. 
den unbeweglichen Beywerke, ſowohl 
Gräbern und Tomben, als Hdufern, ®dr; 
ten und dergleichen; und im öten Kap, 
des zten Buches, Don Bryfügung der 
Dbjecten zu Portraiten der Perjonen von 
verſchiedenen Ständen fügt. — — 


eu. 
(Schöne Künfte.) 


Ban ‚befannte Sachen, von welcher 

Art fie auch feyen, haben wenig Kraft 
die Aufmerkfanfeit zu reizen; man! 
begnuͤget fich einen Blik darauf zu 


Neu— 


werfen, den man für hinlaͤnglich hält, 
den vollſtaͤndigen Begriff von der 
Sache zu bekommen. Es kommt 
beynahe auf eines heraus, einen gang 


bekannten Gegenſtand wuͤrklich zu fes 


hen, oder ſich ſeiner blos zu erinnern. 
Selbſt Empfindungen, deren man 
gewohnt iſt, verlieren ungemein viel 
von ihrer Staͤrke. Was uns aber 
neu iſt, reizt die Aufmerkſamkeit; ein 
Blik iſt nicht hinlaͤnglich es zu er⸗ 
kennen; man muß nothwendig bey 
der Sache verweilen, einen Theil 
nach dem andern betrachten, und 
der dem menfchlichen Gifte anges 
bohrne Trieb, Sachen, davon wie 
einmal etwas gefehen haben, gang 
zu ſehen, und das Wolgefallen Eins 


drüfe zu fühlen, die wir noch nie 


oder felten gefühlt haben, erwekt bey 
folchen Gelegenheiten ein Beſtreben 
der Vorftellungsfraft und der Ems 
pfindung, wodurch der neue Gegen» 
ſtand intereffant wird. 

Noch hat das Neue ein andere& 
Verhaͤltniß gegen unfre Vorftellungss 
fraft. Bey gewoͤhnlichen Gegenftän« 
den mifchen fich unter das Bild der 
Sache auf den erften Anblif viel Nes 
benvorftellungen, deren wir ebenfall8 
gewohnt find. Daher entſteht im 
Ganzen eine ungemein flarf vermifch« 
te und Desivegen vertworrene Vor— 
ftellung, in welcher nichts genau be« 
ftimme ift. Das Neue fann feine, 
oder nur wenig Nebenbegriffe erwe⸗ 
fen; deswegen wird die Aufmerkſam⸗ 
feit dabey nicht zerftreuet, und man 
ift im Stande, das Bild. oder den 
Hegriff des neuen Gegenflandeg fehr 
beſtimmt zu faffen. 

Darum ift das Neue fchon an fid) 
äftherifch, weil es die Aufmerkfams 
feit reizet, ftärferen und beſtimmte⸗ 
ren Eindruf macht, ald das Gewoͤhn⸗ 
liche derfelben Art. Nurganz fremd 
muß es nicht ſeyn; weil diefes nicht 
leicht oder gefchrwinde genug kann ge» 
faßt werden. Völlig fremde Gegen- 
fände, -die wir mit ann 

Ya 
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derfelben Are vergleichen koͤnnen, reis 
zen oft garnicht, denn man alaubt 
nicht, daß man fie gehörig faffen, 
oder erfennen werde: fie find wie uns 
befannte Wörter, mit denen man 
feine Begriffe verbindet; fie liegen 
außer dem Bezirk unfrer Vorſtel⸗ 
lungskraft. 

Aus dieſer allgemeinen Betrach⸗ 
tung des Neuen kann der Kuͤnſtler die 
Regel ziehen, daß es nothwendig ſey 
in jedem Werk des Geſchmaks das 
Bekannte, Gewoͤhnliche, mit dem 
Neuen zu verbinden. Nicht eben dar- 
um, wie ſo oft gelehrt wird, damit 
man überrafcht und in Verwundrung 
gefeßt werde. Wir wollen eben nicht 
immer überrafcht ſeyn; fondern weil 
dieſes ein nothwendiges Mittel ift, 
bie Aufmerkfamfeit zu reizen, ohne 
welche e8 nicht möglich iſt, die ganze 
Kraft eines Werts zu fühlen. 

Daß Neue Jiege entweder in ber 
Natur des Gegenftandes felbft, In 
dem der Künftler ung einen würflich 
neuen Gedanfen, ein neues Bild, 
einen neuen Charafter u. f. f. vorftellt; 
oder e8 liegt bloß in der Art, mie 
eine befannte Sache ung vorgeftellt 
wird: der Gefichtepunft, die Wens 
dung, die man der Sache giebt, die 
Art des Ausdrufg, Finnen neu feyn. 
Der Künftler muß immer feinen Zwef 


vor Augen haben, und bey jedem 


Schritt, den er thut, überlegen, ob 
das, was er vorftellt, die Aufmerk— 
ſamkeit hinlänglich reigen wird, und 
darnad) muß er den Fleiß, neu zu 
ſeyn, abmeffen. Wenn ein befann» 
ter Gegenftand, ein befannter Ge; 
danke gerade der befte zum Zwek ift, 
fo wäre e8 nicht nur umfonft, fon- 
dern fchädlic) ihm einen neuen vorzu⸗ 
ziehen. Es ift oft genug, daß bes 
kannte Sachen in einem neuen Lichte 
vorgeftelt werden, oder wo auch die 
fe8 nicht nöthig ift, durch etwas 
Neues im Ausdruf die Kraft befoms 


men, die Aufmerffamfeit zu reizen. 


Die Begierde neu zu ſeyn, kann 


Dritter Theil, 


Neu ° Ay 
leicht auf Ausfchweifungen führen. 
Man. muß bedenken, daß nicht die 
Ueberrafihung durch dag Neue, fons 
bern die lebhafte Vorſtellung des 
Nüsglichen der Zwek der fchönen 
Kuͤnſte ſey. Das Neue ift deswegen 
nur da ndthig, wo dag Alte nicht 
lebhaft, oder Fräftig genug ift, Eelbft 
da, mo es auf die bloße Beluftinung 
anfommt, ift es nicht felten anges 
nehmer, einen befannten Gegenſtand 
in einem ganz neuen Lichte zu fehen, 
als einen vollig neuen vor fich zu fins 
den. Die unmäßige Luft zum Reuen 
entftcht oft blos aus Leichtſinn. Co 
müffen Kinder immer neue Gegens . 
ftände des Zeitvertreibes haben, weil 
fie nicht im Stande find, die vorhans 
denen zu nügen. Wer täglich ein 
neues Buch zum Lefen noͤthig hat, 
der weiß nicht zu leſen, und das. 
Neue nüsget ibm fo wenig, ale dag 
Alte. Es kommt alfo bey Werfen 
des Geſchmaks nicht darauf an, wie 
neu, fondern wie fräftig, wie ein— 
dringend ein Gegenftand ſey; meil 
das Neue nicht der Zwek, fondern 
nur eines der Mittel ift. 

‚Man kann fehr bekannte Sachen 
vortragen, und dennoch viel damit 
ausrichten, wenn fie nur mit neuer 
Kraft gefagt werden. Aber befannte 
Dinge auf eine gemeine und alltäg« 
liche Weife vortragen, toͤdtet alle 
MWürfung, und ift gerade daß, was 
dem unmittelbaren Zwek der ſchoͤnen 
Künfte am meiften entgegen ift, und 
dafür der Künftler fich am meiften in 
Acht zu nehmen hat. In diefen che 
ler fallen alle blinde Nachahmer und 
Anhänger der Mode Täglich ſiehet 
man, daß die wichtigften Wahrheis 
ten der Religion und derMoral, oh⸗ 
ne den geringften Eindruf wiederholt 
werden; weil man fie in fo fehr ges. 
mwöhnlichen Worten und in fo fehr ab⸗ 
genusten Wendungen vorträgt, daß 
der Zuhörer dabey gar nichts mehr 
denft. Man hat es von der Meta⸗ 
pher angemerkt, daß ſie, ſo fuͤrtreff⸗ 
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lich fie am ſich felbft ift, ihre Kraft 
völlig verlieret, wenn fie zu geläufig 
worden ift; weilman fie alsdenn nur 
als einen eigentlichen Ausdruf be 
tradıtet. © geht es aber jedem 
Worte und jedem Gedanken: fo bald 
man ihrer zu fehr gewohnt ift, giebt 
man fich die Mühe nicht mehr, die 
nöthig ift, um etwas dabey zu den» 
fen. Man bleibet bey dem Tone fie 
ben, und giebt nicht auf das Ach» 
fung, was man .daben empfinden 
follte, weil man vorausfeget, daß 
man ed empfinde. Darum iſt es 
fchlechterdina® ndthig, daß in einem 
Werke der Kunſt jeder Theil, weni 
ſtens von irgend einer Geite her, et⸗ 
was Neues, die Aufmerkſamkeit reis 
zendes, an fich habe. 

Dhne Zweifel entftchet aus diefer 
Nothwendigfeit dag Uebel, daß die 
fchönen Künfte, wenn fie eine Zeit 
lang im höchften Slor geftanden, bald 
hernach ausarten. Es fcheinet, daß 
das Genie fich erfchöpfe, und dag 
dag mit autem Gefchmaf verbundene 
Neue feine Schranfen habe. Daher 
fallen denn die Nachfolger der groͤß⸗ 
ten Meifter, um neu zu ſeyn, auf 
Wendungen, die zu fehr gefünftelt 
find, und dadurd) wird der Gefchmaf 
allmählig verdorben. Man hat fi) 
deswegen mol in Acht zu nehmen, 
daß man nicht auf Abwege gerathe, 
indem man fucht neu zu feyn. 

Das Berdienft, oft etwas Neues 
vorzuftellen, oder dag Gewoͤhnliche 
von einer neuen Seite zu zeigen, fin» 
nen-nur die Köpfe fich erwerben, die 
fih angewoͤhnt haben, in allen Din⸗ 
gen mit eigenen Augen zu fehen, nach 
eigenen Grundfägen und Empfins 
dungen zu urtheilen. jeder Menſch 
bat feine Art zu fehen, aber nicht je; 
der getraut ſich felbft zu urtheilen. 
Mancher fieht auf das, was bereite 
Beyfall gefunden hat, und fucht ihm 
fo nahe zu fommen, als moͤglich iſt. 
Diefes ift aber nicht der Weg neu 
und Original zu ſeyn. Es ſcheinet, 


Neu 


daß biefe Furcht fich fo zu zeigen, wie 
man ift, in Deutfchland fehr viel gute 
Köpfe ſchwaͤche. Mancher ift weit 
forgfältiger, fein Werf dem vorge 
fegten Mufter ähnlich, als nach feis 
ner Empfindung gut zu machen. 

Ein rechter Künftler muß fich fo 
lang im Denfen, Empfinden und 
Deurtheilen geübet haben, daß er in 
biefen Dingen feiner eigenen Manier 
folgen fann. Aber er muß auch feine 
Srundfäge und feine Art zu empfin⸗ 
ben mit andern fo genau verglichen, 
und denn auf alle Weife auf die Pros 
be geftelt haben, daß er fich felbft 
überzeugen fann, er gehe nicht auf 
Abwegen. Hat er diefes erhalten, 
fo habe er ben Muth, feine Art zu 
benfen ungefcheut an den Tag zu le» 
gen, ohne fich Ängftlich umzufehen, 
ob fie mit der gerodhnlichen Art an 
drer Wenfchen ubereinfomme. Fühs 
let er felbft, daß dag, was er ges 
macht hat, richtig und zwekmaͤßig 
ift: fo bekuͤmmere er fich weiter um 
nicht. 

Um auch bey befannten Gegen» 
ftänden neue Gedanken zu haben, ift 
nothwendig, daß man felbft bey tägs 
lih vorfommenden Sachen feinen 
Beobachtungsgeiſt, feinen Geſchmak 
und feine Beurtheilung eben fo ans 
firenge, als wenn fie neu wären. 
Sinsgemein fallen ung, beym Anblif 
gewoͤhnlicher Gegenftiände auch Ur- 
theile bey, deren wir gewohnt find, 
und wir empfinden auf eine ung ge 
wohnliche Weife Gefallen oder Miß⸗ 
fallen daran. Der Denfer, und ein 
folcher ift jeder wahre Künftler, bleis 
bet dabey nicht fiehen. Er prüft fin 
Urtheil und erforfcht den wahren 
Grund feiner Empfindung; er ſucht 
einen neuen Geſichtspunkt, die Sache 
anzufehen, feßet fie in andre Verbin⸗ 
dung, und fo entdefet er gar oft eine 
—* neue Art, ſich dieſelbe vorzu⸗ 

en. 


Außer dieſem allgemeinen Mittel 
das Neue zu finden, giebt es viel 
beſondere, 


Neun 
Befondert, Die man durch aufmerkſame 


Betrachtung der Werke guter Kuͤnſt⸗ 


fer leicht kennen lernt. Für den Ned» 
ner und Dichter hat Breitinger im 
1. Sheile feiner critiſchen Dichtkunſt 
verfchiedene angezeiget, und mit Bey: 
fpielen erläutert. Auf eine ähnliche 
Weiſe koͤnnte man auch für andere 
Kunfte die befondern Mittel oder 
Kunftgriffe neu zu feyn angeben. 
So findet man, daß ein Tonfeger 
einem fehr gewöhnlichen melodifchen 
Satz durch eine etwas fremde Har« 
monie, einem andern durch mehr 
Ausdehnung, oder durch eine veräns 
derte Badenz dag Anfehen des Neuen 
giebt. Der Mahler fann leicht auf 
eine neue Art eine Befchichte behan⸗ 
delit, die ſchon tauſendmal vorges 
ftelle worden. Er wählt einen an- 
dern Augenblif, andre Nebenumftän- 
de, ftellt die Sachen einfacher, oder 
in einem andern Gefichtepunft vor 
u.f.w. Es würde ung aber hier zu 
weit führen, wenn wir ung in eine 
umſtaͤndliche Betrachtung der Mittel 
“einlaffen wollten. Nur noch eine An» 
merfung wollen wir dem Kuͤnſtler zu 
näherer Ueberlegung empfehlen, Er 
verfuche von Zeit zu Zeit, auch der 
aͤußerlichen Form feiner Werke neue 
Wendungen zu geben. Die Schaus 
bühne hat dadurch viel gewonnen, 
daß man die ehemalige franzsfifche 
Form derfelben von Zeit zu Zeit ver 
lafjen, und einige nad) englifcher Art 
eingerichtet hat. Aber es find noch 
andıe Formen möglich, wodurch der 
comifhen Schaubühne mehr Mans 
nichfaltigkeit könnte gegeben werden. 
Dem Tonfeger empfehlen wir vors 
nehmlich das Nachdenken über neue 
—— da die gewoͤhnlichen in der 

at anfangen, etwas abgenutzt zu 
ſeyn. Alle Opernarien, alle Con 
certe gleichen ſich fo ſehr, daß man 
immer zum voraus weiß, wo die 
Hauptſtimme ſich allein wird hoͤren 
laſſen, wo die andern Stimmen ein⸗ 
treten, wo Laͤufe und Kuͤnſteleyen 
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efcheinen, und wo Schluͤſſe erfol⸗ 
gen werden. Man bedenkt nicht ge⸗ 
nug, daß die Formen großtentheilg 
blos zufällig find. Unfere Dichtkunſt 
bat ungemein viel gewonnen, feite 
dem zuerft Pyra und Lange, her⸗ 
nad) Ramler und vornehinlich Klop-· 
ſtok neue Formen und neue Ver. 
arten eingeführt haben. Darum 
übertreffen wir auch gegenwärtig ir 
diefem befondern Fache der Dicht 
kunſt alle neuern Nationen, und eg. 
ift zu wuͤnſchen, daß bald fäbige 


Köpfe ähnliche Neuerungen mit chen 


dem glüflichen Ausgang in andern 
Dichtungsarten verfuchen., s 


mlleber das Befondre und die Neuheit, = 
bat 3. &. von Hopfgarten, -Leipz. 1772. 8. 
eine eigene, aber nicht viel ſagende Abs 
handlung vruden laſſen· — — Naher 
gehören hierher der ste Abichn. ©. 106, 
im ıten Th. von Breitingers Dichtkunſt. —. 
Das 6te Kap. aus, Home's Elements of 
Criticism, ®d.1. ©. 255. gte Ausg. — 
Der ste Abſchn. in Kiedels Theorie ber 
fd. Künfte und Wiſſenſch. Vom Neuen, 
Unerwarteten und Wunderbaren, ©, 155, 
ıte Ausg. — Der ıte Abſchn. des ıtem 
Theiles von Gerards Berfuch über den Ges 
ſchmack, ©. 4. der deutichen Ueberf, — 
Die ıgte ber Prieſtleyſchen Borlefungen, 
©. i51. d. leberſ. — — Bon der Neus 
beit und dem Unerwarteten ih der Gars 
tenkunſt, handelt Hr, Hirfchfeld in feiner 
Theorie derfelben, Bd. 1. ©.ım. — 


Niederfchlag. 
(Mufif.) 

Die erſte Zeit, oder der Anfang je 
bes Takts. Der Name fomnıt das 
ber, daß die Neuern beym Taftfchlas 
gen den Anfang jedes Takts mit Nie⸗ 
derfchlagen der Hand, oder des Fufe 
fe8 bezeichnen. Die Alten thaten 
daffelbe mit Aufheben des Fußes, 
daher bey ihnen der Anfang des Tak⸗ 
tes Arlıs (der Aufſchlag) genennt 

oda wurde. 


— 
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wurde. Der Ausdruf, ein Stuͤk 
fange mit dem Niederſchlag an, 
bedeutet alfo, daß der erfte Taft des 
Stuͤks vollftändig fey, und daß dag 
Stuͤk gleid) dyn erften Ton mit Nach⸗ 
druf hören laffe. *) 

Weil die mit dem Niederſchlag ein» 
£retenden Tine nachdräflich, oder 
mit Accenten angegeben werden, fo 
find auch die auf diefe Zeit fallenden 
- Diffonanzen von ftärferer Würfung, 
als die, welche im Auffchlag gehört 
werben. Sn diefem Sale befinden 
fih auch die Borhalte, **) mit denen 
zum Ausdruk dag meifte auszurichten 
ift, weil fie allegeit auf den Nieder⸗ 
fchlag fallen, da die wefentliche Sep» 
time fowol im Auffchlag, als im 
Diederfchlag vorkommt. 


Niedrig. 
A (Schöne Künfte.) 
Wenn man dieſes Wort bey Gegen. 
fänden des Geſchmaks braucht, fo 
verftiehet man darunter etwas, dag 
in der Denfungsart und in den Eit- 
ten, und überhaupt in dem Gefchmaf 
des Poͤbels ift, nicht in,fofern es ein» 
fah und ohne Kunſt ift, fondern in 
fofern es Menfchen von feinerer Le— 
bensart beleidiget. Der Gefchmaf 
und die innern Sinne gelangen, fo 
wie die äußern, nur durch Uebung und 
Ueberlegung zu der Fertigkeit in jeder 
Sache auch duch Fleinere, Unge 
übten unmerfliche Dinge gerährt zu 
werden. Wer diefe Fertigkeit nicht 
erlanget bat, ſiehet und empfindet 
nur dag Groͤbſte, was auch dem Uns 
achtfamften in die Augen fält; dar 
um konnen Sachen, die im Ganzen, 
oder überhaupt betrachtet, dag find, 
was fie in ihrer Art feyn follen, ih⸗ 
nen gefallen, wenn gleich in Fleinern 
und feineren Theilen viel Unrichtigeg, 
Unſchikliches oder Verkehrtes darin iſt. 
Der Poͤbel ftauntzüber; Pracht, wo 


7 ©. Tat. 
”) ©, Vorhalt. 


haupt unüberlegt und grob, daS Leis 


Nie 


er fie fieht, wenn gleich weder Ges 
ſchmak noch Schiklichfeit dabey beob» 
achtet worden. Go begnüget fich 
ein Menſch von niedrigem Stande, 
der nie an Reinlichfeit gewoͤhnt wor⸗ 
den, an einer Speife, die feinen 
Hunger ſtillt, und uͤberſiehet bag Uns 
reinliche darin, wodurch fie Perſonen 
von Erziehung efelhaft feyn würde. 
Daher kommt e8, daß Leute von 
niedrigem Stande, die feine durch 
feineres Nachdenfen entftandene Be⸗ 
dürfniffe fühlen, leicht befriediget 
werden, wenn gleidy in den hiezu 
nöthigen Dingen fich gar viel findet, 
dag Bern Einnen zumider ift: 
und eben daher fommt ed auch, daß 
folche Menfchen feinen Gefallen an 
den Sachen haben, die für Perfonen 
von feinem Geſchmak den größten 
Neif haben. Feinen Scherz fühlen 
fie nicht, und auf einem Gefichte, 
das nur durch feinere Züge die Emo 
pfindungen und den Charakter ver- 
raͤth, koͤnnen fie garnichts leſen. Erſt 
dann, wenn Zorn, oder Freude das 
ganze Geſicht verſtellt, werden ihnen 
dieſe Leidenſchaften merklich. 
Hieraus wird ſich der Charakter 
des Niedrigen in Gegenſtaͤnden des 
Geſchmaks leicht beſtimmen laſſen. 
Man muß ſtufenweiſe von dem Edeln 
und Feinen, erſt auf das Gemeine, 
und denn von dieſem auf dag Nie—⸗ 
brige herabfteigen. Dieſes tritt zwar 
nicht aus der Art; e8 kann dag, mag 
es in der Art feyn fol, wuͤrklich feyn, 
ift traurig, freudig, zärtlich, oder 
luftig; aber eg ift es auf eine übertries 
bene, grobe Art, mit Beymifchung 
folcher Umftände, die den fiinern 
Geſchmak beleidigen. Wolanftändigs 
feit, Schiklichkeit, gute Verhaͤltuiſſe, 
und was zum Feinen der Form ges 


‚hört, find Sadyen, worauf ber Poͤ⸗ 


bel nicht firht; darum finden fie 
fi) aud) bey dem Niedrigen nicht. 
Scherze find Zoten, das Luſtige wild 
und ausgelaffen, dag Gittliche über 


dens 


Nie 
denfchaftliche Übertrieben, und mit 
viel Widrigem verbunden. | 
: An den Werfen des Geſchmaks ift 
das Niedrige überhaupt forgfältig zu 
Sermeiden; doch ereignen fich aud) 
Gelegenheiten, wo es nicht ganz zu 
verwerfen if. Man fann hierüber 
dem Künftler keine fichrere Negel ges 
ben, als daß man ihn vermahne, 
bey jedem Werk feines Zweks einge» 
denk zu feyn. Ben ernſthaften Gele, 
genheiten, wo es darum zu thun iſt, 
Geſinnungen und Entſchließungen 
einzufloͤßen, das Gefuͤhl des Guten 
und Schoͤnen rege zu machen, auch) 
überall, wo der Kuͤnſtler die Abficht 
hat, feine eigene Denkungsart zu 
entwifeln, da muß alles Niedrige 
fhlechterdings vermieden werben. 
Ein pöbelhafter Ausdruf, oder ein 
niedriges Bild, fann den fchönften 
Gebanken verderben. Ueberhaupt 
muß der Kuͤnſtler beſtaͤndig daran 
denken, daß er fuͤr Perſonen von Ge⸗ 
ſchmak und von etwas feiner Lebens⸗ 
art arbeitet. Sogar das Gemeine 
muß er uͤberall vermeiden, weil es 
die Aufmerkſamkeit derer, fuͤr die er 
arbeitet, nicht reiget. au 


Auch nicht einmal da, wo man 
uns unfre Shorheiten vorhält, a 
ung davon zu reinigen, in der Com 
die. und den Werfen von ſcherzhaftem 

nhalt, wobey man ernfihafte Abs 

chten hat, iſt dag Niebrige zu brau⸗ 
I Kein Menſch von einiger Er 
ziebung wird das mwidrig Lächerliche 
auf fich deuten; er wird vielmehr 
gauden, dag man ihn blos damit 
eluftigen tolle. *) Kur» 

Darum wollen wir doch dag nies 
drig Comifche, wenn ed nur mwürk 
lich aus der Natur genommen und 
wicht durch bloßes Poffenfpiel über: 
trieben iſt, nicht ganz verwerfen. 
Das Lachen, in fofern es blos zur 
Beluftigung dienet, hat auch feine 


M BG. kacherlich Il Th. ©. 119 fi. 


von aͤußerſt feinem 
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Zeit, und dieſes Lachen wird gar 


oft, auch bey Perſonen von feinem 
Gefchmaf wegen des ungemein ab» 
ftechenden Contraſts gegen dag, defs 
fen-fie gewohnt find, durch das Nie. 


drigcomifche, wenn’ es nur wahr» 


haftig natuͤrlich ift, ficher erreicht. 
Sch habe einen vornehmen Mann, 
) eſchmak und 
fehr edlem Charakter gefannt, der 


ſich bisweilen das Vergnügen mach» 


fe, mit einigen Freunden in London 
in einem Haufe zu fpeifen, too viele 
Schornfteinfeger ihren täglichen Tifch 
batten, um fich an den Sitten und 
den Manieren diefer Leute zu belu» 
ftigen. Und es ift fo ungewoͤhnlich 
nicht, daß bie feineften und witzig⸗ 
fien Köpfe bisweilen an bem Niedrig. 
comifchen der Schaubühne großes 
Wolgefallen haben, und recht herz» 
lich mitlachen. Nur fo gar abge 
ſchmakt und voͤllig unnatürlich, mie 
einige Scenen in Moliered bürgerlis 
chem Edelmann, oder im eingebildes 
ten Kranfen, muß es nicht feym, 
teil faum noch der Poͤbel darüber 
lacht. Aber folche Scenen, die bey 
ihrer Niedrigkeit Wahrheit haben, 
wie viele Gemählde des Teiniers und 
Dftade, und wobey auc) dag, was 
dem Poͤbel ſelbſt ekelhaft if, vermie⸗ 
den wird, find als getreue Schilder 
rungen der Natur zur Abwechslung 
und zum Zeitvertreib angenehm. 


None 
(Muſik.) 


Ein diſſonirendes Intervall von der 
Art der. zufälligen Diffönanzen, *) 
toelche auf einer 'guten Zeit bed 
Takts, als ein Vorhalt, eine Zeit, 
lang die Stelle der Oetav, oder der 
Decime einnimmt, und hernach in 
das Intervall, am deſſen Stelle fie 
aus dem vorhergehenden Accord lies 

Dd 3 gen 


| *) &. Diffonans. 
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gen geblichen iſt, heruͤber geht, wie 
in diefen Beyſpielen zu ſehen iſt. 





Die Noten, welche hier den Namen 
der None haben, werden in andern 
Faͤllen, in eben diefer Entfernung 
vonder Baßnote, Secunden genennt; 
weil fie in der That die Secunden 
der erften oder zweyten Dctave des 
Baßtones find. Daher ift hier vor 
allen Dingen der Grund anzuzeigen, 


warum daffelbe Intervall einmal den 


Namen der Secunde, ein andermal 
aber den Namen der None befomme. 


Erſtlich iſt die None allezeit ein 


Vorhalt, oder eine zufällige Diſſo— 
nanz; die Secunde hingegen ift oft 
eine wefentliche, aus der Umkehrung 
des Septimenaccords entftchende Difs 
fonanz, wie hier: | 





Nah den Regeln der Harmonie 
muß bier der Baßton, deffen Secunde 
oben vorkommt, der Auflöfung hals 
ber herunter teten, weil fiedie eigent- 
Uche Diffonanz iſt. Hier ift alfo die 
Secunde nur dem Scheine nach bie 


Mon 


nang, bie nicht durch einen andern 
Ton aufgeldft wird. Es geſchiehet 
zwar auch, daß die Secunde als ein 
Vorhalt des Einklanges oder der Terg 


vorkommt; alsdenn aber ift fie vor 


ber None daran zu unterfcheiden, 
daß fie bey liegendem Baſſe frey an⸗ 
fchlägt, und als ein Durchgang er» 
fcheinet, vermittelft deſſen man von 
ı nad) 3, oder von 3 nad) ı gebt. 
Die Serunde behält diefe Eigenfchaft, 
bie fie von der None unterfcheides, 
auch fo gar wenn fie wuͤrklich dem 
Giufen nach der neunte Ton vom 
Baß ift, wie bier: 


De 


Hier iſt der Ton d den Stufen nad 
die None, aber in ber Behandlung 
bie Gecunde des Baſſes. | 


Zweytens würde es unſchiklich 
ſeyn, wo die None mit der Septi— 
me als Vorhalt der Dctave zugleich 
vorfommet, jener den Namen der 


Secunde zu geben; denn da bey der 
"Aufldfung beyde über fich treten, 


folglich die Septime in die Octave, 
fo geht die None in die Decime, und 
e8 wurde feltfam klingen, wenn man 
fagte, die Secunde gehe in die Des 
cime; oder die. Septime, ale der ties 
fere Vorhalt, gehe in die Dctave, 
bie Secunde aber, als der höhere, 
in bie Terz. 


So viel von der Benennung bie 
ſes Intervall; von feiner Behand⸗ 
lung wird im folgenden Artikel ges 

rochen. 


Diſſonanz, die Zerfidhrung der Har⸗ ſproch 


monie liegt im. Baſſe, wo fie auch 
« Wieder muß hergeſtellt werben. Die 
None aber if eine würkliche Diffos 


Nonens 


Ron 
Nonenaccord. 
(Mufit.) 

Es herrfchet in der Benennung der 
Accorde noch eine beträchtliche Ver⸗ 
wirrung, und ift daher fehr zu wuͤn⸗ 
fchen, daß bald ein gründlicher Har⸗ 
monifte hervortrete, der nad) einer 
leichten und gründlichen Methode 
die wahren Namen der Accorde be, 
ſtimme. Man follte 4.2. nicht je: 
bem Accord, darin die Septime vor» 
fommt, den Septimenaccorb nen« 
nen, fondern diefen Namen nur dem 
Accord geben, darin die weſentliche, 
die Gadenz vorbereitende Septime 
vorfommt: fo follte auch nicht jeder 
Aecord, darin die None vorfommt, 
den Namen des Nonenaccords tra» 
gen, damit nicht Accorde, die ihrer 
Natur nah gar fehr verfchieden 
find, mit denfelben Namen belegt 
werden.  Natürlicher Weiſe follte jes 
der Accord von dem Intervall feis 
nen Namen befommen, welches bag 
vornehmfte oder Hauptintervall dar⸗ 
in iſt. Aber diefe Sache ift mit mehr 
Schwierigkeit beladen, als daß fie hier 

könnte gründlich erörtert werben. 

Henn man jeden Accord, barin 
die None des Baßtones vorkommt, 
einen Nonenaccord nennen will, fo 
giebt es ungemein vielerley Nonen- 
accorde. Sowol im Dreyklang, 
und in feinen beyden Verwechslun⸗ 
gen, al& im wefentlichen Septis 
menaccorb mit feinen zwey erften 
Verwechslungen, folglich in ſechs 
Hauptfällen, kann die None vorfoms» 
men, wie aus folgender Vorſtellung 
zu fehen ift: 








In allen dieſen Fällen aber ift bie 
None eine Verzögerung, oder ein 
Vorhalt der Dctave, in welche fie al 
fo natürlicher Weife auf demfelben 
Baßton herunter £ritt, wie in jedem 
der angeführten Benfpiele zu ſehen 
ift. Ben Cadenzen aber kann ein 
Nonenaccord vorfommen, wo biefe 
Diffonanz als ein Vorhalt, niche 
der Dctave, fondern der Decime ers 
fcheint; weil die Septime der Octa⸗ 
ve vorgehalten wird, wie aus fol 
gendem zu fehen ift: 





Ueberhaupt aber, wo die None vor⸗ 
fomnit, muß fie vorher auf einer 
fchlechten Taftzeit gelegen haben⸗ 
Ihre Aufldfung gefchicht natürlicher 

Meife, mie in allen angeführten 
Benfpielen, auf demfelben Baßton, 
auf dem fiedendiffonirenden Borhalt 
ausmacht; doch gefchieht es auch 
bisweilen, daß bey der Auflöfung ein 
andrer Baßton eintritt, wie bier: 
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Aber in diefem und ähnlichen Källen 


Hefchicht es allemal in der Abficht, 
die aus der Auflöfung einer etwas 
ſchweren Diffonanz entſtehende Ruhe 
etwas zu vermindern; daher biefer 
Hall nur bey unvollfommenen Las 
benzen ſtatt hat. Es gefchieht fo gar 
auch, daß die Aufldfung der None 
bis auf den Niederfchlag des fol 
— Takts verzoͤgert wird, wie 
ier: | 


— 


6 9 3 
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Be== 
Von dergleichen Berduderungen ruͤh⸗ 
ret es her, daß die None, die ihrer 
Natur nad) cin Vorhalt der Octave 
ift, nicht in diefe, fondern in eine 
andere Conſonanz aufgelöft wird; 
weil bey dieſen Faͤllen anftart des 
natürlicher Weife eintretenden Baf- 
tonee, ein andrer genommen wird, 
damit dag. Gehdr in feiner Erwar- 
tung getaͤuſcht werde. Hier Idfet 
fi) die None in- die Terz, oder Des 
cime auf; ein andermal, wenn ber 
Baß um drey Tine ſteiget, wird fie 
zur Sexte; auch bisweilen, wenn 
ber Baß vier Tine fleiget, oder 
fünf Tone fällt, zur Quinte. Alle 
dieſe Fälle aber haben etwas Außer 
ordentliches und fommen nur vor, 
wenn der Zonfeger binlängliche 
Gründe bat, von der gemwohnlis 
chen, oder ber natürlichften Bahn 
abzugeben. | 


Vorzüglich ift auch die Veraͤnde⸗ 
rung wol zu merfen, die mit dem 
Nonenaccord vorgeht, wenn fiedurd) 
eine Verwechslung des Baßtones zur 
Septime wird, wie in diefen Bey⸗ 
fpielen; | 
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In dem erften follte der Baßton C mie 
der None und im andern D mit der 
twefentlichen Geptime und Rone feyn; 
man hät aber von beyden die erfte 
Verwechslung genommen,. wodurch 
die None zur Septime, und im an« 
bern Fall auch die weſentliche Septi⸗ 
me zur Duinte worden. Die in dies 
fen Zällen vorfommende Septime iſt 
im Grund eine None, und muß aud) 
fo behandelt werden. Cie loͤſet fich 
in der That abwärts in die Octave 
bes wahren Grundtoneg, folglich im 
die Sexte des an feiner Stelle ges 
nommenen Baßtoned auf. 


Noten. 
(Muſik.) 

Sind willkuͤhrliche Zeichen, wo⸗ 
burch bie ein Tonftüf ausmachende 
Neihe der Toͤne, nach eines jeden 
Höhe und Tiefe fowol, ale nad) fei» 
ner Dauer angedeutet wird. - Gie 
find für den Gefang, was die Buch⸗ 
ftaben für die Rede, Ehe für dieſe 
beyden Sprachen die Zeichen erfun« 
den worden, konnte weder der Ge⸗ 
fang nod) Rede gefchrieben werden, 
und man mußte fie durch wiederhuls 
te8 Hören dem Gedächtniffe einpräs 
gen, um fie zu wiederholen. .Durdy 
Erfindung der Noten wird der Ges 
fang mit eben der Leichtigfeit aufge« 
fchrieben, und andern mitgetheilet, 
als die Rede durch Schrift. - 

Mach einer fehr gemöhnlichen Nas 
mensverwechslung verfteht man gar 
oft durdy dag Worte Note den Tom 
ſelbſt, den fie anzeiget; eine durchs 
gehende Note, will fagen, ein Durchs 
| gehens 


Not | 
gehender Ton; jebe Note richtig an⸗ 
eben, heißt, jeden Ton richtig. vor» 
ringen. 
“ Die Griechen, und nad) ihnen bie 
mer, bezeichneten die Tone durch 
uchſtaben des Alphabets, bie fie, 
weil bey ihrer Muſik immer ein Text 
zum Grund lag, über die Sylben des 
Textes ſetzten. Dieſe Noten zeigten 
nur die Hoͤhe der Toͤne; ihre Dauer 
wurde durch die Laͤnge und Kuͤrze der 
Sylben, uͤber welchen ſie geſchrieben 
waren, beſtimmt. Wer etwas ums 
ſtaͤndlich zu wiſſen verlanget, wie die 
Alten alles, was zum Gefange ges 
bört, durch folche Buchftaben ange» 
eiget haben, der findet, wenn er nicht 
a die Quellen felbft gehen will, eine 
binlängliche Erläuterung in. Roufs 
feaus Wörterbuche.*) Wir wollen 
nur:eine einzige Kleine Probe hieher 
ſetzen. | “ 
dc —X dede HahycdaGFGG 
Sit nomen Domini benedidtum in faecula. 


Mehrere Arten die Noten auf oder nes 
ben die Sylben zu fchreiben, findet 
man beym Pater Martini. **) 

Erſt in dem eilften Jahrhundert 
ber chriftlichen — wurde 
der Grund zu den itzt gewoͤhnlichen 
Noten gelegt, da der Benediftiner, 
monch Buido aug Arezzo, anflatt 
Ber Buchflaben, auf verfchiedene pas 
rallel in die Queer gegogene Linien 
Hloße Punkte fügte; jeder Punkt deus 
tete einen Ton an, und die Hehe der 


Linie, worauf er fund, zeigte die. 


Höhe des Toncs in Syſtem an. Aber 
noch war fein Unterfchied der Punks 
te, um die Dauer oder Geltung der 
Note anzuzeigen. Insgemein fchreis 
bet man einem parififchen Doftor 
und Ehorheren Jobann von Muris 
die Berbefferung der Aretinifchen No— 
ten zu, wodurch fie hernad) allmaͤh⸗ 
lig ihre gegenwärtige Einrichtung 
befommen haben. Diefer Doktor 


*) Diction. de Mufique Art. Note. 
**) Sroria della Mufiea T.I. p.17& 
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feste, um nicht fo viel Linien über 


einander noͤthig zu haben, al® Ta, 


ne im Syſtem find, auch zwiſchen die 
Linien Noten, wie noch gegenwärtig 
gefchieht; Ferner fegte er anftatt der 
Punkte kleine Viereke, die er verfchie 
dentlich anders geftaltete, um da⸗ 
durch Die verfchiedene Länge und 
Kürze jedes Tones anzuzeigen; auch 
foll er einige Zeichen zur Andeutung 


der ſchnellen oder langfamen Bewer 


gung des Geſanges erfunden haben. 
Man findet diefe Noten noch in ale 
len Kirchenbüchern, die zweyhundert 
Fahr und mehr alt find; wir halten. 
es aber der Mühe nicht werth, bie 
Sache umftändlicher zu befchreiben. 

. Die Verbefferungen, bie von Zeit 
zu Zeit mit den Noten gemacht wor⸗ 
den, bis fie die igt gebräuchliche 
Form befommen haben, find, fo viel 
ich weiß, noch von Niemand nad) 
der Drdnung der Zeit, da jede Vers 
änderung aufgefonmen ift, befchvies 
ben worden. 

Damit diejenigen, welche der 
Muſik unerfahren, und doch begivs 
rig find, zu wiffen, wie die unartis 
kulirte Sprache der Leidenfchaften 
fann aufgefchrieben werden, einigen 
Begriff von diefer merfwärdigen Er⸗ 
findung befommen können, wollen 
wir ihnen folgende Aufflärung hier⸗ 
über geben. Ä 

Zuerft muß man merfen, daß al 
zum Gefang, oder für Snftrumente: 


brauchbare Tone, vom ticfften HE! 


zum hochſten, in Anſehung der Hohe 
in fünf verfchiedene Claffen, dieman 
Hauptftimmen nennt, eingetheilt werd 
den. Diefe Hauptflimmen beißen, 


von der tiefften big zur Höchften, ber 


Contrabaß, der Baß, der Tenor, der 
Alt und der Discant. Jede diefer 
Hauptftimmen begreift zwoͤlf, bis 
ſechs zehn und mehr Tone, deren jeder 
von dem nächften um einen halben 


Ton in der Höhe oder Tiefe abfteht, *) 
5 und 
6. Halber Ton, 


J 
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und den man durch einen größern 
oder fleinern Buchftaben des Alphas 
bets, dem bisweilen noch ein anderes 
Zeichen hinzugefügt wird, bezeichnet. 
So werden die Tine des Baſſes 
durch die Buchftaben C,*C, D,*D, 
oder C,Cis, D, Dis, u. f. f. die Toͤ⸗ 
ne des Tenorg durch c,cis,d, u. ff. 
noch ohne Noten bezeichnet. 


Wenn man nun eine Stimme eines 


Tonſtuͤks fchreiben will, fo ziehet 


man fünf parallel laufende gerade 
Linien alfo; 











dieſe werben ein Notenſyſtem genenne. 
Will man mehrere zum Tonftüf ges 
börige Stimmen zugleich fchreiben, 
fo zichet man fo viel Notenfyfteme, 
als Stimnien find, in mäßiger Ents 
fernung unter einander, und verbin- 
det fie durch einen am Anfang herun⸗ 
terlaufenden Strich, der im Sranzd« 
fifchyen Accolade genennt wird, um 
anzuzeigen, daß die Töne aller dies 
fer Notenfpfteme zuſammen gehören; 
3.2. zu drey Stimmen, bie zugleich 
gefpielt werden, gehören drey vers 
bundene Syſteme. | 





Nun muß man auch wiffen, zu tel 
cher Stimme jedes Spftem gehöre. 
Diefed wird durch ein befondereg, 
im Anfang des Syſtems angebrad)- 
tes Zeichen, welches man ben Schlüf 
fel nennt, angedeutet. Diefe Zeichen 
find für einerley Stimme oft vers 


—Not 


ſchiebden; ) bier find. nur zum Bey⸗ 
fpiel drey angedeutet, davon das 
auf dem unterften Syftem den Baß, 
das auf dem mittlern ben Alt, und 
das auf dem oberfien den Discant 
bezeichnet. Jeder diefer Schluͤſſel 
bat feinen Namen von einem Ton 
ber Stimme: der Baßfchlüffel träge 
ben Namen F, bie beyben andern | 
den Namen C; ein anbrer wird G 
Schlüffel genennt. 

Diefe Schlüffel zeigen auch zugleich 
an, daß von der Linie an, auf wels 
cher fie ftehen, die Noten dieſer Stims 
me herauf und herunter fo müffen 
verftanden werben, daß bie, welche 
auf der Linie des Schlüffels (F) ſteht, 
den mit dem Namen des Schlüffel®® 
bezeichneten Ton andeutet; ber dar» 
über oder datunter befindliche Raum 
pe ben Ton G oder E an u. fe f. 

fo bezeichnen die auf den unterften 
Syftem bier gefchriebene Noten, fo 
wie fie folgen, die Toͤne F,E,D,G, A. 
ber Baßſtimme; dieauf dem mittlern 
Spftem die Töne c, H, d der Alle 
flimme, und die auf dem oberften 
die Tone <, h,d der Discantflimme, 
die um eine Detave höher find, ale 
die vorhergehenden. _Da von ben 
verfchiedenen Tonarten die meiften 
etliche eigene Tine haben, die in ana 
bern Tonarten nicht vorfommen, 
folglich auf diefen fünf Linien und 
den vier Zwiſchenraͤumen viel mehr, 
als neun Tone müffen Finnen ange» 
deutet werden, fo können fowol auf 
jede Linie, ald auf jeden Zwifchens 
raum drey verfihiedene Tine, die ung 
einen halben Ton von einander abftes 
hen, gefchrieben werden. Dazu hat 
man nod) die befondern Zeichen x und 
b, welche nad) Erfordernißg der Sa 
che gleich hinter dem Echlüffel, auf 
oder zwifchen die Linien gefegt tocm 
ben. Diefes wird die Vorzeichnung 
genennt. Tritt aber eine Stimme 

. über 
) ©. Schluͤſſel. 
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. Aber das Linienſyſtem herauf oder 


herunter, fo werden für diefe befons 
bern Faͤlle noch Eleinere Linien gezo⸗ 
gen, alfo: 

->- 


* 

— 
J 

— r ——— —— — — — 

— — —ñ— 


Durch dieſe verſchiedene Mittel 
kann alſo jede Folge der in der Mu⸗ 
fit brauchbaren Töne, nach der eis 
gentlichen Höhe eines jeden, deutlich 
rn werden. Die Geltung 
ber Noten aber, oder die nad) Maaf- 
gebung der geſchwinden oder langfa- 
men Bewegung des Etüfg erfoderli⸗ 
che Dauer, wird durch die Form der 
Moten angedeutet. Nämlich nach» 
den ein Ton einen oder mehr ganze 
Safte, oder nur einen halben, einen 
viertel, einen. achtel,  fechgzehntel, 
oder einen zwey und drepfigftel Taft 
bauren foll, befommt fie eine andere 
Form. Ohne der ganz langen No- 
ten von etlichen Takten, die nur in 
alten Kirchenfachen vorfommen, zu 

edenfen, tollen wir nur die Üblich« 
en herfeßen : 


‚Ko wird Brevis genannt und gilt 

2 ganze Takte. 
SH — Semibrevis — — Takt. 
P oder 8 Minima — — Takt. 
P ober Semiminima — 3 Takt, 
* Sofa, eingeftrichene Takt, 


ober N jroepgeftrichene „z Takt. 


y ober x drepgeftrichene Takt. 


Eine Note, die einen Punkt hinter 
ſich hat, zeiget eine um die Hälfte 
längere Dauer an, als ihre Geltung 
ohne diefen Punft. ift: fo gilt pr J 
und noch 4 Taft. Noten von viel klei⸗ 
nerer Geſtalt vor größere gefegt, bes 


Nod a 
beuten Zune, die als Vorfchläge dem 
— Ton vorbergehen; tie 


— 


Der Takt ſelbſt hat auch ſeine be⸗ 
ſondere Zeichen: ſo bedeutet das an⸗ 
fangs des Syſtems ſtehende Zeichen 


C den gemeinen geraden, oder vier· 
viertel Takt; (? den Allabreve Tate. 


Die übrigen Taktarten werben durch 
Zahlen, die hinter die Vorzeichnung 
gefegt werben, angezeiget; als 2, 2, 
3, 5, und fo fort. Die untere Zahl 
jeiget die Gattung der dein Stüf ges 
wöhnlichen Noten an, ob e8 Halbe, 
Viertel, oder Achtel feyen, die obe⸗ 
re aber weifet, wie viel folcher No⸗ 
ten auf einen ganzen Takt gehen. 
Die langfamere, oder gefchwindere 
Bewegung aber wird durch überges 
fchriebene Worte angegeiget.*) End⸗ 
lic) werden auch faft alle Manieren, 
wodurch der Vortrag zierlicher oder 
nachdruͤklicher wird; die Triller, Mora 
benten, Doppelfchläge, dag Schlei⸗ 
fen, oder Stoßen der Tine und ders 
gleichen, jede durch ihr beſonderes 
Zeichen ausgedruͤtt. 

Hieraus ift flar, daß bie ige uͤbli⸗ 
hen Noten überaus bequem find, je⸗ 
des Tonſtuͤk beynahe nach feiner, gan⸗ 
zen Beſchaffenheit augzudrüfen, fo 
daß vielleicht auch fünftig wenig dar⸗ 
an wird verbeffert oder vollftändiger 
gemacht werben fönnen. RXouſſeau 
findet zwar die ganze Methode zu no- 
tiren zu weitläuftig, und 'fchläge 
eine andere in der That fürgere Art 
vor. Aber fie hat bey ihrer Kürze 
die Unvollkommenheit, daß fie bey 


‚weitem nicht fo deutlich in die Augen 


fällt als die gebräuchliche, und daß 

fie, befonders two mehrere Stimmen 

über einander gefchrieben werden, 

eine flärfere Anftrengung der —— 

erfodert. Er hat fie an dem oben 
ange⸗ 

* © Bewegung, 


’ 


— 
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— Orte ausfuͤhrlich ber 
riebens- 7 on. 

Es bleibet freylich fomol über bag 
genauefte Maaß der Bewegung, ale 
über. andere zum Vortrag nothwen⸗ 
dige Stüfe, noch manches übrig, 
das weder durch diefe noch andere 
Moten angezeiget werden kanu, fon, 
dern blos von dem Geſchmak und der 
Kenntniß der Sänger und Spieler 
abhängt. Und wenn auch. jede Klei- 
nigfeit noch fo. beftimme koͤnnte in 
Noten angezeiget werden, fo würde 
doch ohne gutem Gefchmaf und große 
Kenntniß fein Stuͤk vollfommen vor 
getragen werden. | 


* * 

Die von J. J. Rouſſeau vorgefchlagene, 
und von Hrn. Sulzer beruͤhrte neue Bezeich⸗ 
nung der Töne, findet ſich ausführlicher 
entwickelt, in dem Projet concernanr 
de nouveaux ſignes pour la mufique, 
iü a I’ Acad. des Science. 1742. und in 
der Differtation fur la Mufique mo- 
derne, Par. 1743. 12. bedde im ı6 Th. 
der Zweybruͤcker Ausg. feiner Werke. — 
Wozu denn auch noch in eben diejen Ban⸗ 
de die Lettre à Mr. Burney ©. 265 u. f. 

ehoͤrt; in welchen er noch eine andre neue 

ezeichnung der Töne vorſchlagt. — 
Uebrigens wird in dem Effay für la Mu- 
Tique des Paborde, Bd. 3. ©. 599. eine 


Differtat. fur la noüvelle Methode 


d’ecrire Ja Mufique von dem 1730 9% 
forbenen Et. de Broſſard angeführt, 
welche ich nicht näher kenne. — Eine 
andre Art von Bezeichnung der Muflf hat 
Demoz in feine? Methode de Mufique 
felon un nouveau Syſteme, Par. 1728. 8. 
vorgetragen. — Auch findet fih in den 
Nouv. Elemens de Chant, par le R, 
P. Souhaitty, Par. 1677. 8. eine, der 
Rouſſeauſchen beynahe ganz Ahnliche Dies 
thode. — — Grgen die, dem Joh. de 
Murls (I.E, 1350) zugeſchrlebene Erfins 
dung finden fih ih der Science er pra- 
tique du’ Plain chant, Par. 1673.4. 
©. 130 und ©. 273 gegruͤndete Einwens 
dungen, welche aus- dem handſchriftlichen 


3 — 
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Werke deſſelben gezogen find, und wodurch 
er nur zu dem Sammler der ſchon gefun⸗ 
denen Zelchen gemacht wird, — — 


Beytraͤge zur Geſchichte der Bezeichriung . 


ber Töne liefern Jac. Tevo in L Mufico 
Teftore, Th.2. 8.7. S. 47. — und der 


‘ Trait& hiltor. et £ritigue fur origine 


et les progr&s des caradteres de fonte 
pour l’impreflion de la Mufique . . 
par Mr. Fournier le jeune, Par 
1765. 4. — 


Nothwendig. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


In jedem Werke, das in beſtimm⸗ 
ter Abſicht unternommen, und mit 
Ueberlegung verfertiget worden, ſind 
einige Theile nothwendig, weil ohne 
ſie der Zwek deſſelben nicht erreicht 
werden, und das Werk das nicht 
ſeyn wuͤrde, was es ſeyn ſoll; an⸗ 
dre Theile aber find blos zufällig, 
und beſtimmen entweder die befondere 
Art, wie der. Zwet erreicht wird, oder 
fie bewuͤrken einige Nebeneigenfchafs 
ten befielben. Bey. einer. Uhr ift ak 
les, was die Richtigkeit deg Gans 
ges befördert, nothwendig; aber die 

fondere Anordnung der Theile die 
Form, die Größe, die Zierlichkeit 
ber Uhr, und andere Dinge, find zu⸗ 


fällig. Ä 


Die Werke des Gefchmats find, 
in ihrem Urſprunge betrachtet, oft 
mehr Neußerungen der unüberlegten 
Empfindung, der Begeifterung, oder 
der Laune, al3 der Ueberlegung; der 
Kuͤnſtler wird lebhaft von einem Ges 
genftand gerühret; feine ganje Seele 
wird davon entflammer; er. fühle 
fi) fo voll von Empfindungen und 
Betrachtungen, daß er durch Geſang, 
Tanz, Rede, oder durch andere Mike 
gel die Gülle feiner Empfindungen an 
ben Tag leget. Dabey ſcheinet alfo 
keine Wahl, fein Nachdenken über 
das, was nothwendig, oder zufällig 
iſt, ſtatt zu haben, ° er 

s Aber 


Not. 


Aber in fofern die Werfe des Ge 
ſchmaks nicht blog natürliche Aeuße⸗ 
rungen, fondern Werke der Kunft 
find, hat allerdings Ueberlegung da» 
bey ſtatt; und fchon der Name der 
ſchoͤnen Künfte zeiget an, daß man 
ihre Werke nicht blos für Würfungen 
des Naturells, nicht für bloße Er 
gießungen des empfindungsoollen 
Herzens halte, ob fie es gleich in ih» 
rem Urfprung find, und zum Theil 
auch in ihrer Verfeinerung noc) feyn 
müffen. Die Werfe der bloßen Ems 
pfindung werden nicht eher für Wer; 
fe der fchonen Kunft gehalten, ale 
nachdem dag, was die Empfindung 
eingiebt, durch die Ueberlegung auf 
einen. Zwek gerichtet, und unter den 
Dingen, die Empfindung und Phan» 
tafie an die Hand. gegeben haben, 
eine Wahl getroffen worden. 

Darum hat auch jedes Werk der 
fchönen Künfte wefentliche oder noth⸗ 
wendige, und auch zufällige Theile. 
Don jenen hänge eigentlich die Voll 
fommenheit ab, von diefen bie 
Schönheit, Annehmlichkeit, und ans» 
dere mehr oder weniger wichtige Eis 
genfchaften deffelben, Deswegen muß 
der vollkommene Künftler ein Mann 
von Verſtand und Ueberlegung feyn, 
der das Nochwendige feines Werks 


durch ein richtiges Urtheil erfennet. 


Wo etwas von dem Nothwendigen 
fehlet, da ift das Werk im Ganzen 
mangelhaft, tie ſchoͤn oder ange 
nehm es auch fonft im übrigen feyn 
mag: e8 gleicher einer Uhr, die bey 
aller Zierlichkeit unrichtig gebt. Je 
mehr gute Nebendinge zuſammen⸗ 
fommen, un ein Werf, dem es am 
efentlichen fehler, angenehm zu 
machen, je mehr ift der Mangel des 
Nothwendigen zu bedauren. 

Bey Erfindung und Anordnung 


der Theile muß der Künftler genau 


das Nothwendige von dem Zufälliger 
unterfcheiden. Auf jenes muß er zus 
erft fehen; und wenn er alles gethan 


bat, was dazu gehöret, dann kann 


er auf das Zufällige denken. So ver« 
fuhr Raphael bey Erfindung und Ans 
ordnung feiner Gemählde, wie wir 
anderswo durch das, was Menge 
von ihm angemerkt, gezeiget haben. *) 
Wir haben fihon anderswo ange 
merft, daß die Erfindung auch in 
Werken des Gefchmafs durch Era 
kenntniß der Mittel, die zum vorges 
fegten Zwek führen, bewuͤrkt werde, 
und daß diefes allemal ein Werk des 
Verſtandes ſey. Die reichfie und 
lebhaftefte Einbildungsfraft ‚allein 
reiche zum vollfommenen Künftlee | 
nicht bin; denn das Nothwendige 
wird nur von Berftanderfennt. Bey 
dem Ueberfluß an Schoͤnheiten, die 
von der Phankafle und der Empfin» 
dung abhangen, kann cin Werf, bey 
dem das Nothmwendige nicht genugs 
fan überlege worden, fehr große 
Sehler haben... Alsdenn gleicht es 
fchönen Ttämmern, wo man einzele 
Theile won fürtrefflicher Schoͤnheit 
antrifft, von denen man aber niche 
recht weiß, wozu fie gedient haben. 


Man hat aber nicht nur bey der 
Erfindung der Theile deg Werks, fon« 
dern auch bey Darftellung, oder dem 
Ausdruf, und der Bearbeitung def 
felben, das Nothwendige vor Aus 
gen zu haben. Der Redner muß dies 
fe zuerft thun, indem er die Bedans 
fen erfindet und ordnet, die zum 
Zwek führen; bernach muß er auch 
wieder fo verfahren, wenn er auf 
den Ausdruf denft, wobey der Yes 
naue und beftimmte Sinn das Noth⸗ 
mendige, der Wolklang und andere 
Schönheiten das Zufällige « find. 
Auch fogar in Nebenfachen ift im⸗ 
mer etwag, das nothwendig, und et⸗ 
was dag zufällig ift, weil auch die 
Nebenfachen einen Zwef haben. Dars 
um ift fein heil des Werks, der 
nit den Einfluß der Beurtheilung 

.. nöthig 


”) ©. Anordnung I Th. ©. 110, auch 
Gemäpld 11TH, ©. 277f. 
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noͤthig hätte. Der Künftler und ber 
Kunftrichter müffen beyde, jener bey 
der Ausarbeitung, diefer bey Beur⸗ 
theilung des Werks, über jeden eins 
jelen Theil die Frage aufwerfen, 
warum, oder zu welchem Ende er 
da ift, und daraus das Nothwendi⸗ 
ge deffelben beurtheilen. Dieſes wird 

ar oft verfäumt, und daher ent 

eben gar viel Unfchiklichkeiten in ven 
Werfen der Kunſt, und Unrichtig» 
keiten in Beurtheilung derfelben, Es 
kann nicht r oft wiederholt wer» 
den, daß Künftler und Kunftrichter 
ſich dadurch am beften zu ihrem Be 
rufe vorbereiten, daß fie mit glei» 
chen Fleiße fich im firengen methodi⸗ 
ſchen Denken, und in richtigen und 
feinen Empfindungen durch fleißige 
Uebung feftfegen. 


Numerug. 
(Beredtfamfeit.) 

Weil dieſes Wort fchon vielfältig 
von deutfchen Kunftrichtern gebraucht 
worden, und wir fein anderes gleich: 
bedeutendes haben, fo wollen wir es 
beybehalten, um einen gewiffen Wol⸗ 
fang der ungebundenen Rede damit 
auszudrüfen, den Cicero und Duins 
tilian mit diefem Worte benennt has 
ben. Es ift ſchwer, einen ganz be 
fimmten Begriff davon zu geben. 
Ueberhaupt verfteht man dadurd) 
den Wolklang einzeler Säge und gan- 
zer Perioden der ungebundenen Rede. 
Zwar fchreibee man auch der gebun⸗ 
denen Rede einen Numerus zu, und 
unterfcheidet beyde durch die Bey⸗ 
woͤrter oratorius und poeticus; 
aber «8 fcheinet, daß unfre Kunftrich- 
ter den poetifchen Numerug zu dem 
rechnen, was fie unter dem Worte 
woiklang verftehen, und hingegen 
den Molflang der ungebundench 
Mede durd) das ı Wort Numerus 
ausdrüfen. Wie dem fey, fo ift dag 
Wort bier blos in diefer Bedeutung 
zu verfichens . 


Rum 

Wenn man bey der Rede Feiner 
andern Zwek hat, als verftändlich zu 
feyn, fo kommt der Wolflang der 
Saͤtze gar nicht in Betrachtung; es 
ift fchon genug, wenn fie fließend, 
wenn nichts holpriges, und Die Auss 
fprache hinderndes darin ift, und 
wenn die Perioden nicht verworren, 
und nicht gar zu lang find Cicero 
verbietet fogar in der gar einfachen 
Schreibart, die er genus fubtile 
nennt, den gefuchten Molflang.*) 
der That ift er in dem einfaches 
en lehrenden und erzählenden Vor⸗ 
trag, in der Unterredung, in den 
Scenen ded Drama, die den Ton 
ber Unterredung haben müffen, nicht 
nur überflüßig, fondern koͤnnte da 
dem natürlichen Ton, der darin vors 
züglich berrfchen muß, binderlich 
feyn. Sobald aber die Abficht bins 
zufommt, daß der Zuhörer die Rede 
leicht im Gedächmiß behalten, oder 
daß ſchon der bloße Klang derfeiben 
feine Aufmerffamfeit reizen, oder 
dem Gehör angenehm feyn foll: da 
entfieht die Nothwendigkeit des Rus 
merus. Mir wollen ihn erft in eins 
jelen Sägen, hernach in Perioden, 
zulegt in der Folge derftlben bes 

trachten. 
Die nähere Betrachtung der ver- 


- fehiedenen Arten des Numerus wird 


durch eine Anmerkung des Cicero ers 
leichtert, nach welcher die Woͤrter 
als die Materie der Rede, der NRume⸗ 
rus aber als die Form derfelben an» 
jufehen if. In verbis ineft qu 

materia quaedam, in numero, au- 
tem expolitio. Der einfachefte und 
funftlofefte Numerus wird demnach 
diefer feyn, da die Worte, bie nichts 
als das Nothwendige außdrüfen, im 
die eirifachefte, jedoch leicht fließende - 
Form geordnet find. Diefer en 


*) Sunt quidam oratori numeri obfer- 
vandi, rarione aliqua; fed in alio ge- 

‚ nere orationis; in hoc (fubtili genere) 

“wanine rdinguendi, in Orar. 


Rum 


Ich bab es gefagt, daß es ſo geben 
würde, iſt ein Beyfpiel des einfache 
fien Numerus. 
ift nothwendig, und die Stellung der 
Worte ift fo, daß ber Satz leicht, 
und mit einer gefälligen, der Sache 
angemeffenen Hebung und Ginfung 
- ber Stimme kann ausgefprochen wer⸗ 
den; wollte man ihn fo abändern: 
daß es fo geben würde, das bab 
ich ſchon vorber geſagt; fo würde 
man ihm den Numerus benehmen. 

Diefe Gattung des Mumerug, bie 
einfachefte von allen, macht noch 
nicht die Art des Vortrages aug, die 
Cicero numerofam orationem nennt. 
Ein folcher Sat ift in der Rede, mag 
ein zumtäglichen Gebrauch dienendeg 
Inſtrument, 5.8. ein Meffer, das 
ohne irgend einen unmefentlichen 
Theil, zum Gebrauch vollfommen eins 
gerichtet, zur größten Bequemlichkeit 
gefornit, fehr fauber und fleißig aus» 
gearbeitet ift. Es thut nicht nur die 
Dienfte, die ed thun foll; fondern 
thut fie leicht, läßt fich aufs bequems 
fte faffen, und gefällt bey feiner Eins 
falt durch den genauen Fleiß der 
Ausarbeitung; es ift vollfommen, 
aber noch nicht ſchoͤn. 

Zunächft an diefen gränget der Nu⸗ 
merug, der neben den erwähnten Eis 
genfchaften noch das Gefällige hat, 
das aus Gleichheit, oder aus dem 
Gegenfaß einzeler Theile, einige An« 
nehmlichkeit bekommt. Diefen Rus 
merus zählt Cicero auch noch unter 
die funftlofen. Nam paria paribus 
adjuntta, et fimiliter definita, item- 

ue tontrariis relata contraria, fua 
ponte cadunt plerumque numerofa; 
Er führet davon folgendes Benfpiel 
aus einer feiner eigenen Reden an, 
Eft enim non /eripta lex, ſed na- 
ta," quam non didicimus, fed acce- 
pimus u. f. f. Jusgemein trifft 
man ihn bey alten Sprüchmdrtern 
an; — Mie gewonnen, fo zerron⸗ 
nen, und dergleichen, Diefer unter 

ſcheidet fich von dem vorhergehenden 


Jedes Wort darin’ 
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dadurch, daß er bey der hoͤchſt ein. 
fachen Form ſchon ſymmetriſche 
Theile hat. 

Hierauf folgek der Numerus, der 
aus einer wolfließenden und wolklins - 


‚genden Bereinigung mehrerer Säge 


in eine Periode entficht. Er ift in 
Abficht auf die Periode, die dag Gan⸗ 
je, wozu die einzelen Saͤtze als Theile 
gehören, ausmacht, wus die Kurs 
thmie oder dag Ebenmaaß in Abs 
ht auf fichtbare Formen ift. Cice⸗ 
ro fagt ausdrüflich, diefer Numerus 
fey das, was die Griechen Abytbs 
musnennen. Hieraus läßt fich über« 
haupt begreifen, daß die mumerofe 
Periode aus mehrern Fleinen Säßen, 
oder Einfchnitten beftehe, die ſowol 
in der Länge, als an Sylbenfuͤßen 
verfchieden, aber fo gut mit einander 
verbunden find, daß das Gehoͤr alle 
zufammen, als ein cinziged, wol—⸗ 
Flingendeg, und auch an Ton dem 
Charakter de8 Inhalts wol ange 
— Ganzes vernehme. Kein 
lied muß ſo abgeloͤſt ſeyn, daß 
das Gehoͤr, wenn man aͤuch den 
Sinn der Worte nicht verſtuͤnde, 
am Ende deſſelben befriediget ſey; 
es muß einen kleinen Ruhepunkt fuͤh⸗ 
len, aber ſo, daß es nothwendig 
die Folge noch andrer Glieder erwar⸗ 
tet, und nur am Ende der Periode 
wuͤrklich anhaltende Ruhe empfindet. 
Beſtehet die Periode aus viel kleinern 
Gliedern, ſo muͤſſen dieſe wieder in 
groͤßere Abſchnitte verbunden ſeyn, 
damit die ganze Periode nicht nach 
den einzelen Gliedern, ſondern nach 
den wenigen groͤßern Abſchnitten ing 
Gehör falle. Anfang und Ende der 
Periode muͤſſen durch ſchiklichen 
Klang bezeichnet, und die Theile nach 
guten Verhältniffen gegen einander. 

geftellt werden. 
Durch diefe Mittel befommt bie 
Periode dag Ebenmaaß der Form, 
gerade auf die Art, wie fichtbare Ges 
ee durch daß Verhältniß der 
leinern und größern Theile, und 
durch 
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durch die Gruppirung derſelben.“) 
Wie aber zur Schoͤnheit der ſichtba⸗ 
ren Formen nicht blos Eurythmie, 
ſondern auch ein mit dem Innern, 
oder dem Geiſt der Sache übereim 
fimmender Charafter erfodert wird, 
fo muß aud) die Periode dem Klange 
nach mit dem Sinn ber Worte und 
der Säge genau übereinflimmen. Zu 
biefem Charakter tragen ber mehr 
oder weniger volle Laut der Wörter, 
Die Bewegung, oder das Schnelle 
und Langſame, und das Steigen oder 
Fallen der Stimme, jedes das Geis 
nige bey. Bey derfilben Anzahl, 
Gcöße und demfelben Verhaͤltniß der 
Glieder und Eimfchnitte, kann die 
Periode ſauft fließen, oder ſchnell 
fortrauſchen; allmaͤhlig im Ton ſtei⸗ 
gen oder fallen; und überhaupt je⸗ 
den fittlichen und leidenfchaftlichen 
Son und Charakter annehmen, der 
durch Klang und Bewegung fann 
ausgedrüft werden. Iſt der Inhalt 
ruhig, fo muß es auch der Fluß der 
Periode feyn; iſt jener zärtlich, oder 
heftig, fo ift es auch dieſer. 

Diefes find alfo die verfihicdenen 
Mittel, wodurch der Fünftliche und 
Holle Numerus einer Periode fann ers 
‚halten werden. Regeln, nach denen 
wer Redner in befondern Fällen von 
Diefen Mitteln den beiten Gebraud) 
machen fönnte, laffen ſich nich ges 
ben; fein Gefühl muß ihm das, was 
fih ſchiket, an die Hand geben. 
Deshalb aber war es keinesweges 
unnoͤthig, oder üÜberflüßig, dieſe 
Mittel, von deren gutem Gebrauch 
der Numerus abhängt, dem Redner 
deutlich vor Augen zu legen; denn 
wenn er fie nicht im Gefichte hat, fo 
fd Dt ihm auch oft ihr Gebrauch nicht 
ein. E& verhält fich damit, wie mit 
den Werkzeugen, die zu vollkomme⸗ 
nee Verfertigung und Ausarbeitung 
ein ies Werks der mechanifchen Kunft 

) Ma e zu mebrerer Erlduterun 
F 29 —X Ebenmanß, 
lied, Gruppe. 
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dienen. Der Arbeiter muß ſie ken⸗ 
nen, und vor ſich ſehen, weil ihn 
dieſes auf ihren Gebrauch fuͤhret. 
Wer ein Werk der mechaniſchen Kunſt 
nach allen feinen Theilen beſchreibt, 
hernach aber die zu vollkommener 
Verfertigung und Ausarbeitung jes 
des Theiles noͤthigen Werkzeuge fenne 
bar macht, ber bat alles gethan, 
was er thun konnte, um den Arbeis 
ter, der daß Genie feiner Kunſt bes 
figet, zu leiten. 

Es kann gar wol gefchehen, daß 
dem Redner in dem Feuer der Begeis 
fterung, ohne daß er daran denft, 
eine Periode von dem vollfommenften 
Numerus aus der Feder fließt; aber 
noch öfter wird es gefcheben, daß fie 
unvollfoinmen if, und erft durch 
DBrarbeitung‘ ihre wahre Schönheit 
befommt. Zu diefer Bearbeitung 
aber wird Ueberiegung alles deffen, 
was zur Bolltommenheit des Numes 
tus Diener, nothwendig. Es if 
nicht genug, daß man empfinde, der 
Periode fehle nocd) etwas zum Nu⸗ 
merud; man muß beſtimmt wiffen, 
was ihr fehler, und, wie es ihr zu 
geben it. Man würde dem Redner 
einen fchlechten Rath geben, ment 
man ihm fagte, daß er im Feuer der 
Arbeit auf jede Kleinigkeit des Nus 
merusAchthaben fol; aber eben fo 
fehlecht würde e8 feyn, ihm die Auf⸗ 
merkſamkeit auf diefe Sachen überall 
abzurathen, Bey der Ausarbeitung 
muß cr allerdings Gorgfalt und 
Fleiß auf den Numerug menden; 
weil in der erften Zufammenfegung, 
da der Geift und dag Herz allein mit 
der Materie befchäfftiger find, gewiß 
viel dagegen gefehlt, wenigfteng viel 
verfäumt worden, dag mit einiger 
Aufmerffamfeit kann verbeffert, oder 
erfege werden. 

Was wir von dem Numerus einzes 
ler Perioden hier anmerken, läßt fich 
auf die Folge derfelben anwenden, 
Denn eg giebt auch einen Numerug, 
ein gefaͤliges Ebenmaaß, das — 
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dem Zufammenbhang vieler Perioden 


entftcht; erft alddenn, wenn auch 
dieſes Ebenmaaß in allen Hauptthei⸗ 
len der Rede, folglich zulegt in dem 
Ganzen derfelben beobachtet worden, 
ift fie dad, mag Cicero numerofam 
et aptam orationem nennt. Denn 
auch Herodotus, von bem alle Al, 
ten fagen, daß er den Numerus nicht 
gefaunt habe, hat ihu doch hier und 
da in einzelen Stellen getroffen. Dem 
Redner könnte die Einrichtung eines 
vollftommenen Tonftüfs zum beten 
Benfpiele einer Rede dienen, um ihr 
fowol in einzeln Theilen, als im Gan⸗ 
zen einen guten Numerus zu ‚geben. 
Das ganze Tonftüf befteht aus we—⸗ 
nig Haupttheilen, oder Hauptab» 
fchnitten, die in Anfehung der Länge 
ein gutes Verhältniß unter ſich ha⸗ 
ben. Jeder Haupteheil beficht aus 
etlichen Abfchnirten, deren einige 
mehr, andre weniger Takte begreis 
fen, ebenfalls in guten Berhältnife 
fen der Länge oder Groͤße; die Ab» 
ſchnitte beftehen aus kleinen Eins 
fchnieten, bald von zwey, bald von 
drey oder vier Takten. Diefes dies 
net zum Mufter de8 Ebenmaaßes. 
Dann herrſcht im Ganzen nur ein 
Hauptton, der gleic) vom Anfange 
dem Gehoͤr wol eingepräger wird, 
Seder Haupttheil hat wieder feinen 


befondern Ton, der aber gegen den 


Hauptton nicht zu flarf abftechen 
muß: in kleinern Abfchnitten geht 
auch diefer, aber nur auf Eurze Zeit, 
in andere Tone, davon die, welche 
fih vom Hauptton am meiften ent 
fernen, nur furz und vorübergehend 
vorfommen, fo daß bey diefer Mans» 
‚nichfaltigkeit der Tone der Haupts 
ton doch immer berrfchend bleibt, 
Die Haupttheile endigen fih durch 
vollfommene Cadenzen; die Abs 


ſchnitte mit Gadenzen, die das Ge - 


ber nicht fo vollig beruhigen; bie 

ren Aber weniger merklichen Caden⸗ 

zen. Man hat nirgend. mehr Aber 
Deister Theil, 


Se mit noch unvollflommne 
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ben Namerus raffinirt, als in der 
Mufif. Darum würde dem Redner 
bie genaue Kenntniß der beften Ein— 
richtung eines Tonſtuͤks, die Beobs 
achtung bdeffelben fehr erleichtern. 

Iſokrates wird füg den erſten ge 
halten, der feine Reden in Abficht auf 
den Numerug gut bearbeitet hat. *) 
Aber Borgias, ber älter als jener 
war, beobachtet aud) fehon einen Aus 
merus, nämlich den einfachen und 
funftlofen, von dem wir oben ges 
fprochen haben. Cicero ſcheinet dies 
fen Punkt der Kunſt aufs Hoͤchſte ge 
trieben zu haben; und in feinen Re⸗ 
ben findet man bie vollfommenften 
DBenfpiele davon. Biel befondere 
und feine Bemerkungen‘ über diefe 
Materie findet man auch in Ram⸗ 
lers Ueberfegung des Barteur, die 
hier nicht dürfen wieberholt werben, 
da fich das Werk in den Händen al 
ler Kenner und Liebhaber der Poefie 
und Beredtſamkeit befindet, 2, 


* Jr 
Meines Bedünfens hätte, in biefen Ara 
tifel, eine Unterfuhung- bes, zwiſchen 
dem dichterifchen und rednerifhen Nume⸗ 
eus, befindlichen Unterſchiedes, und der 
Gründe, aus welchen er entfieht, und der 
Urſachen, marum er beobachtet werben 
muß, fo mie eine Beſtimmung der ver« 
fipiedenen Arten deffelben für die verfchies 
denen Arten der proſaiſchen Rebe, gehört. 
Berner hätten, wie mir ſcheint, - billig 
darin die Gründe, warum Griechen und 
Nömer, vermöge ihrer Sprache und ihrer 
ganzen Eultur, mehr Aufmerkfamkeit auf 
die Bildung des Numerus verwandten, 
und mehr Wirkung davon empfanden, fo 
wie die Umſtaͤnde erörtert werden follen, 
vermittelt welcher die Neuen dahin ges 
bracht, oder in die Unmoͤglichkeit geſetzt 
worden find, wieder Gorgfalt dafür zu 
j tragen, 
*) Qui Ifocratem maxime mirantur, hoc 
in ejus fummis laudibus ferunt, quod 
verbis . foluns naumeros primus ady 
junxcerit. — 


Ee 
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tragen, oder tragen zu kͤnnen. — Zu 
Ausfuͤllung diefer Lücken, fo mie zu ber 
Beſtimmung des Begriffes vom Numerus 


‚Überhaupt, werden den Leſer die Mates 
 rialien liefern, Arifoteles, in dem gten 


>. Kap. des zten Buches feiner Rhetorik. — 


Demetrius Phalereus, in dem Anfange 
feines Werkes mp) eoumeas. — Dios 
nofins Halik. in der Schrift eg auyds- 
esus ovomarav (ge. bey den Khetor. des 
Yıdus, Den. 1505. f. und einzeln Strasb, 
1505.8. Gr. und fat, ex ed. Sam. Ber- 
kovii, Samof. 1604. 8. lac. Upton, 
Lond, 1702, 8. und im ten Bande der 
Hudſonsſchen Ausg. der ſaͤmtl. Werke.) — 
Eicero in dem zten Buche der Schrift, 
De Orastore 44. (Oper. Ed. Eın. I. 
©. 481.) in dem Orator 53. (Ebend. ©, 
63.) — Duinetilian im gten Buche 
Kap.IV. ©. 457. Ed. Gesn. — Bon 
Neuern in den lateinischen Werken über 
bie Redekunſt: Voſſius, im gten Kap, 
des Wien Buchs feiner Inftisur, Orat, 
Oper. T. 111. Amſt. 1697.f. ©. 1610. f.— 
Unter den Sranzofen: Batteur in dem 
gten Kap. des zten Abfchnitts, im sten Th. 
feiner Einleitung, Bd. 4. ©. 134 u. f. ate 
Aufl. — Die Prineipes pour la lecture 
des Orateurs , in bem zten Hauptſt. Abs 
ſchnitt 2. des sten Buches. — Marmons 
tel, in dem Sten Kap. des ıten Bandes 
feiner Poetique frängoife, handelt de 
l Harmonie du Style, melches, zum 
Theil wenigſtens, hierher gehöret, und 


| De 

Hr. v. Schirad einzeln, Brem. 1768. 8. 
angewandt auf die deutfche Sprache, her⸗ 
ausgab. — Eondillac, in feiner Abhands 
lung über die Harmonie des Gtyles, bep 
dem 2ten Bande feines linterrichtes aller 
Wiſſenſchaften, ©. 536. d. d. leberf. — 
Unter den Englaͤndern: Priftiey in feiner 
35t. Vorlefung von der Harmome der Profe, 
©. 330. der deutſchen Ueberſ. — Blair, 
in feiner ızten Vorlef. Bd. 1, ©. 247. — 
Auch Harris in f. Philol. Inquiries, Bd, 1. 
Kap. 2. ©. 63. handelt von der numerous 
Compofition. — Befondre Scheiften dars 
über: Ioa. Rapicii, De numere ora- 
torio, Lib. VIII. Venet. 1554, und 
Col. 1682.8. Ben dem Werke des Jar. 
£ud. Strebdus, de Eleftione verbor. — 
lac, Gorfcii Lib. IK De periödis er 
numero Orator. Crac. 1558. 8. — 
De Numero Oratorio, Diſſertat. G. 
Guil. Kirchmayeri, Viteb, 1698.4. — 
"Gedanken über den Numerum orato- 
'rıum, in dem ıgten Th. der Gundlin- 
gianor, — De numero oratorio, 
Differt, Chrift, Saalbach, Gryphisw. 
1702.4, — Gedanken von dem Nu- 
mero oratorio. — (Erinnerungen dats 
über — und Antwort auf die Erinneruns 
sen, in dem aten Theile der Greifswak 
difchen Eritifhen Berfuche zur Aufnche 
‚me der deutfihen Sprache, ©. 259. 461 
und’ ss — De numeris orationi 
aptis, Differtat, Chrph. ler. Roftii, 
Lipl, 1747.44 — " | 


a u Zn u nn SZ nn nn 


O. 


Oberſaum. 
(2 ‚ (Bautunfl.) . 
Mi) das oberfte Ende bed Säulen 
ſtamms, welches einer auf der 
Säule liegenden Platte, die etwas über 
ben Stamm berausläuft, gleicher, 
‚Damit erijaber nicht für ginen vom 


Li 
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Stamm abgefonderten Theil gehalten 
werde, fehließt er fich vermittelft deg 


Ablauf an ihn an, wie aus der im 


Artikel Ablauf ftehenden Figur zu fer 


ben iſt. Die Höhe des Oberſaumes 
‚wird in allen Drbnungen vo 


Mir 
dig 


4 
l⸗ 


nuten, und ſeine Auslaufung 


Ds Ochf 
Ä Muſik.) | 
‚Vom italiänifchen Dbligato; Man 
nennt: in gemwiffen mehrftimmigen 
Tonſtuͤken die Stimmen obligat, wel» 
che mit der Hauptftimme fo verbuns 
den find, daß fie einen Theil dee Ge 
fanges, oder der Melodie führen, 
und nicht blos, wie die zur Augfüls 
lung dienenden Mittelſtimmen, die 
nothmwendigen zur vollen Harmonie 
gehoͤrigen Tine fpielen. Die Mit: 
telftimmen, welche blog der Harmo⸗ 
nie halber da find, können weggelaſ⸗ 
fen werden, ohne daß dag Stüf da» 
durch verftümmelt oder verdorben 
- werde; fie koͤnnen einigermaaßen 
durch den Generalbaß erfegt werden. 
Aber wenn man eine obligate Stim« 
me toegließe, würde man das Stüf 
eben fo verftümmeln, ald wenn man 
hu und da einige Tafte aus der 
auptftimme übergienge, 


Dpienaug en. 
(Baufunf.) 

Ovale Oeffnungen, oder kleine Fen⸗ 
ſter, die bisweilen in großen Gebaͤu⸗ 
den in den Fried, oder auch über 
“ große Hauptfenfter, zu Erleuchtung 
der Zwifchengefchofle, oder fo genann» 
ten Entrefols angebradyt werben. 
Wo dergleichen Zroifchengefchoffe nicht 
find, fallen auch die Dchfenaugen, 
die fonft zu feiner der fünf Ordnun⸗ 
gen gehören, weg. n Palläften, 
wo die Entrefols am nöthigften find, 
ift man oft gendthiget, die Ochſen⸗ 
augen über bie Fenfter eines Haupt⸗ 
gefchoffes anzubringen. Damit fie 
aber da feinen Uebelſtand machen, 
werden fie mit den Verzierungen ber 
Kenfter auf eine gefchifte Weife vers 
bunden. Am Fries ftehen fie ganz 
natürlich, weil fie da die Stellen der 
Metopen, bie ihrem Urfprunge nach 
“ offenifegn follten, vertreten. ) 

u ) 6, Metopen. 
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Octave. 

( Muſik.) —F 

Ein Hauptintervall, welches die 
vollkommenſte Harmonie mit dem 
Grundtone hat. Naͤmlich der Ton, 
den eine Sayte oder Pfeife angiebt, 
wenn man ſie um die Haͤlfte kuͤrzer 
gemacht. hat,;wird die Octave deſſen, 
den die ganze Sayte oder Pfeife an 
giebt, genennet.*) Die Sayte, wel⸗ 
che die Octave einer andern angiebt, 
macht zwey Schwingungen, in der 
Zeit, da die Sayte des Grundtones 
eine macht. Man kann alſo fagen, 
bie Detave fey zweymal höher, als 
ihr Grundton. Gie hat den Namen 
daher befommen, daß fie in dem dia» 
tonifchen Syſtem die achte Saytevom 
Grundton if. Alſo kommt auf der 
achten diatonifchen Sayte ber Ton 
ber erſten, oder unterften, noch eins 
mal fo hoc) wieder. Eben fo wie⸗ 
berholt die neunte Sayte den zweyten 
Ton, oder die Secunde, die zehnte 
den dritten Ton, oder die Terz u.f.f. 
Deswegen fann man fagen, daß alle 
Toͤne des Syſtems in dem Bezirk 
der Octave enthalten ſeyen; weil her⸗ 
nach dieſelben Toͤne in den folgenden 
Octaven zweymal, viermal, achtmal 
u. ſ. f. erhoͤhet, wieder kommen. 
Alſo hat unſer diatoniſches Syſtem 
nicht mehr, als ſieben verſchiedene 
Toͤne, oder Intervalle, welche aber 
durch den ganzen Umfang der ver⸗ 
nehmlichen Toͤne, um zwey oder mehr⸗ 
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mal erhoͤhet wieder kommen. Dar⸗ 


um nannten die Griechen die Octave 
Diapaſon (da ræcuv), daß iſt das 
Jutervall, das alle Sayten des Sy⸗ 

ems in ſich begreift. Und daraus 


laͤßt ſich auch verſtehen, was der 


Ausdruk ſagen will, der Umfang 


aller vernebmlichen Töne ſey von 


Das 


acht Octaven. 
Ee 2 


5) ©. Klang. 
"*) ©, Umfang. 


* 
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Der 


Das Wort Detave hat alſo einen 
doppelten Sinn; bisweilen bedeutet 
e8 den ganzen Raum des Syſtems, 
in fofern alle Töne darin mehalten 
find, feiner aber erhöht wiederholt 
wird. Diefen Einn hat es in der fo 
eben angeführten Nedensart; auch 
wenn man von einem Clavier fagte, 
es habe einen Umfang von fünf Octa⸗ 
ven. Denn bedeutet dag Wort aud) 
das Intervall, deffen Befchaffenheit 
vorher befchrieben worden. Bey dies 
fer‘ Bedeutung ift zu merfen, daß 
nicht nur die achte diatonifche Sayte 
eines Tones, die feine eigentliche 
Octave ift, fondern auch die funf: 
zehnte, oder die Dctave jener Octave, 
ingleichen alle folgenden, acht, ſechs⸗ 
zehn und 32 mal höhere Tine, den 


Namen der Dctave des Grundtones 


behalten; weil alle auf dieſelbe volls 
fommene Weife mit dem Grundton 
barmoniren. | 

Die Drtave, ald Intervall betrach⸗ 
tet, hat von allen Intervallen bie 
vollfommenfte Harmonie; aber eben 


darum bat fie aud) den mwenigften - 


barmonifchen Reiz. DerGrundton, 
blos mit feiner Octav angefchlagen, 
reizet dag Gehdr wenig mehr, als 
merm er ganz allein gehört worden 
wäre. Angenehmer aber ift e8, wenn 
er von feiner Duinte oder von feiner 
Terz begleitet wird; weil man in die: 
en beyden Fällen die beyden Tone 
ffer unterfcheidet, und dennod) eine 
gute Uebereinſtimmung derfelben em⸗ 
pfindet. Deswegen fagen die Ton- 
feger, die Detave Klinge leer, und 
verbieten fir, mo nur eine Haupt» 
flimme ift, anders zu feßen, als im 
Anfang, oder bey einem Schluß. 
Eben darum wird fie auch in dem 
begleitenden Generalbaß oft wegge⸗ 
laffen, und dafür die Terz, oder die 
Sexte verdoppelt, weil dadurch die 
Harmonie reicher wird. 
Daher kommt es auch, daß zwey 
Octaven nach einander, auf⸗ oder 
abſteigend, z. E. alfos 





gegen andere conſonirende Intervalle 
fehr matt klingen, und in dem Satz 
ſcharf verboten werden. Hingegen 
thut auch eine ganze Reyhe ſolcher 
Octaven bey kat Geles 
genheiten, da ber Ausdruf etwas 
fürchterliche8 erfodert, fehr gute 
Wuͤrkung, wie man in dem Graus 
nifchen fürtrefflichen Chor Mora etc, 
aus der Oper Iphigenie, fehen fann. 
Daß reine Verhaͤltniß der Octave 
gegen den Grundton ift $, oder Z, 

u. f. f. und an diefem Verhaͤltniß 
darf nichts fehlen, fonft mwird fie 
unerträglich. Daher hat die Octave 
von allen Intervallen diefes eigen, 
daß fie nicht andere, als rein er» 


fcheinen darf. 
oo 
(Distfunf) *X 
Das kleine lyriſche Gedicht, de 
die Alten dieſen Namen gegeben ha⸗ 
ben, erſcheinet in fo mancherley Ge 
ftalt, und nimme fo vielerley Charaks 
tere und Formen an, daß es unmdg« 
lich fcheinet, einen Begriff feftzufes 
gen, der jeder Ode zufomme, und fie 
zugleich von jeder andern Gattung 
abzeichne. Von der Eiche bis zum 
Kofenftrauch find kaum fo viel Gate 
tungen von daumen, als Arten dies 
ſes Gedichtes von der hohen pindas 
rifchen Ode bis auf die fiherzhafte, 
niedliche Dde ded Anafrcond. Es 
fcheinet, daß die Griechen den Cha⸗ 
rafter dieſer Dichtungsart mehr 
durch die dußerliche Form und bie 
Versart, als durch innerliche Kenn: 
zeichen beftimmt haben. Die neuer 
Kunftrichter geben Erklärungen da⸗ 
von, und beftiinmen ihren a 


Dde 


Charafter; aber wenn man fich ge⸗ 
nau daran halten wollte, fo müßte 
man manche pindarifche und hora— 
zifche Dde von diefer Gattung aus⸗ 
fchließen. 

Nur darin fommen alle Kunftrich- 
ter mit einander überein, daß bie 
Dben die höchfte Dichtungsart aus— 
machen, baß fie dag Eigenthümliche 
bes Gedichts in einem hoͤhern Grab 
zeigen, und mehr Gedicht find, als 

‚argend eine andere Gattung. Was 
ben Dichter von andern Menfchen uns 
terfcheidet, und ihn eigentlicd) zum 
Dichter macht, findet fich bey dem 
Odendichter in einem hoͤhern Grad, 
als bey irgend einem andern. Die 
ſes ift nicht fo zu verftehen, als ob 
zu jeder Ode mehr poetifches Genie 
‚erfodert werde, als zu jedem andern 
- Gedicht; dag Anakreon ein größerer 
Dichter fey, als Homer: fondern fo, 
daß dieArt, wie der Ddendichter in 
jedem befondern Falle feine Gedanfen 
und feine Empfindung dußert, mehr 
Poetiſches an ſich habe, als wenn 
derfelbe Gedanfen, diefelbe Empfin⸗ 
dung in dem Ton und in der Art des 
‚epifchen, oder eines andern Dichters, 

re an den Tag gelegt worden. 
Was er fagt, dag fagt er in einem 
- .poetifchern Ton, in lebhaftern Dil: 
dern, in ungewehnlicherer Wendung, 
mit lebhafterer Empfindung, als ein 
andrer Dichter. - Mit einem Wort, 
er entfernet fich in allen Stüfen wei⸗ 
ter von der gemeinen Art zu fprechen, 
als jeder andere Dichter. Diefes ift 
fein wahrer Charakter. 

Deswegen aber ift nicht jede Ode 
erhaben, oder hinreißend; aber jebe 
ift in ihrer Art, nad Maaßgebung 
deſſen, was fie ausdrüft, hoͤchſt 
poetifch; ihr Ausdruk, oder ihre 
Wendung hat allemal, wenn. auch 
der inhalt noch fo klein, noch fo ge- 
ring ift, etwas Außerordentliche, 
das den Zuhorer überrafcht, mehr 
. ober weniger in Verwunderung ſetzet, 


oder doch fehr einnimmt. Um dieles 
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u fühlen, leſe man bie zwanzigſte 
de des erften Buchs vom Horaz. 
Maͤcenas bat fich felbft bey dem Dich« 
ter zu Gaſte; in der gemeinen Spra⸗ 
che würde diefer ihm geantwortet has 
‚ben: Du Eannft Eommen, wenn dur 
mit ſchlechterm Wein, als deſſen 
du gewohnt biſt, vorlieb nehmen 
willſt. Ein Dichter, der ſich nicht 
bis zum Ton der Ode heben kann, 


wuͤrde dieſes etwas feiner und witzi⸗ 


ger ſagen: Horaz aber giebt dem Ge⸗ 
danken eine Wendung, wodurch er 
den empfindungsvollen ſapphiſchen 
Ton vortraͤgt; und indem er ihn in 
einer hohen poetiſchen Laune vor⸗ 
traͤgt, wird er zur Ode. 

Es iſt alſo nicht die Groͤße des Ge⸗ 
genſtandes, der beſungen wird, nicht 
die Wichtigkeit des Stoffs, darin 
man den Charakter dieſes Gedichts 
zu ſuchen hat; es erhaͤlt ihn allein 


von dem beſondern und hoͤchſtlebhaf⸗ 


ten Genie des Dichters, der auch 
eine' gemeine Sache in einem Lichte 
fieht, darin fie die Phantafie und 
die Empfindung reise» So leichtes 
ift, das Charakteriftifche diefer Dich» 
tungsart bey jeder guten Ode zu em⸗ 
pfinden, fo fchmer ift es, baffelbe 
durch umftändliche Befchreibung zu 
entwifeln. 

Da fie die Frucht des hoͤchſten 
Feuers der Begeifterung,. oder we⸗ 
nigfteng des lebhafteſten Anfalls der 
poetifchen Laune ift: fo kann fie feine 


beträchtliche Länge haben. Denn dies 
ſer Gemüthszuftand fann feiner Na- 


tur nach nicht lange dauern. Und da 
man in einem ſolchen Zuftande alles 
überficht, was nicht fehr lebhaft ruͤh⸗ 
ret, fo find in der Dde Gedanken, 
Empfindungen, Bilder, jeder Aus 
druf entweder .erhaben,. hyperboliſch, 
ftarf und von lebhaftem Schwung, 
oder von befonderer Annehmlichkeit; 
alles Bedächtliche und Gefuchte fällt 
da nothivendig weg. Darum ift auch 
die Ordnung der Gedanfen darin 
zwar Höchft natuͤrlich für-diefen auf 
Ee 3 ſeror⸗ 
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ferorbentlichen Zuftand des Gemuͤ⸗ 
thes, darin man nichts fucht, aber 
einen Reichthum lebhafter Worftels 
lungen von felbft, von der Natur ans 
gebothen, findet; man empfindet, 
wie ein Gedanfen aus dem andern 
entftanden ift, nicht durch methodi⸗ 
ſches Nachdenfen, fondern der Leb- 
haftigfeit der Phantafie und des Wis 
tzes gemäß. Es ift darin nicht die 
nothwendige Ordnung, mie in ben 
Gedanken, den ein gergliedernder, 
oder zuſammenſetzender Berfiand ent 
wifelt, aber eine den Gefeßen der 
Einbildungsfraft und der Empfin> 
dung gemäße, nach welcher der poe⸗ 
tifche Taumel des Dichters insge⸗ 
mein fich auf eine unertwartete Weiſe 
endiget, und in dem Zuhoͤrer Ueber; 
raſchung oder fanfte® Vergnuͤgen 
zurüfläßt. Dadurd) wird jede Ode 
eine wahrhafte und fehr merfwürs 
dige Schilderung des innern Zuſtan⸗ 
bes, worein ein Dichter von vor⸗ 
züglichem Genie, durch eine befon- 
dere Beranlaffung auf eine kurze Zeit 
iſt geſetzt worden. Man wird von 
dieſem fonderbaren Gedicht einen 


‚ ziemlich beftimmten Begriff haben, 


wenn man fich daffelbe als eine er⸗ 
‚weiterte, und nach Maafigebung ber 
Materie mit den fräftigften, fchön- 
ften, oder lieblichften Karben ber 
Dichtkunſt ausgefchmüfte Auseu- 
fung vorftellt. 
Wir müffen aber nicht vergeffen, 
auch eine ganz eigene Versart mit zu 
dem Charakter der Ode zu rechnen; 
Man fann leicht "erachten, daß ein 
ſo außerorbentlicher Zuftand, wie der 
ift, da man vor Fulle der Empfins 
dung fingt und fpringet, (dies ift 
wuͤrklich der natürliche Zuftand, der 
Die Dde hervorgebracht hat,) auch 
einen außerordentlihen Ton und 
- Klang verurfachen werde. Der 
Dichter nimmt da Bewegung, Wols 
Hang und Rhythmus, ald be 
währte Mittel, die Empfindung zu 
unterhalten und zu ftärfen, zu 


— 
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Huͤlfe.) Ich habe anderswo eine 


Beobachtung angeführt, welche be» 


weiſet, wie viel Kraft das Melodi⸗ 


fche .ded Spibenmaaßes habe, um 
den Dichter in feiner Laune zu uns 
terhalten.**) Sn der Gemüthelage, 
worin der Odendichter fich befindet, 
fpricht man gerne in kurzen, fehr 
tlangreichen Sägen, bie bald länger, 
bald fürzer find, nach Maafgebung 
der Empfindung, die man dußert. 

Daher ift zu vermuthen, daß jede 
wuͤrkliche Dde, fie fen hebräifchen, 
griechifchen, oder celtifchen Urfpruns 
ges, in dem Klange mehr Mufif vers 
rathen wird, als jede andere Dich 
tungsart. Diefes liegt in der Natur. 
Als man nachher die von der Nas 
tur erzeugten Dden zum Werf der 
Kunft machte, dachte man vielfältig 
über das Sylbenmaaß nad), und dag 
feine Ohr der griechifchen Dichter 
fand mancherley Gattungen deffel 
ben.+) Die Anordnung der Berfe 
inStrophen, die nach einem Mufter 
wiederholt werden, fcheinet blog zus 
fällig zu ſeyn, ob fie gleich ist bey⸗ 
nahe zum Gefeg geworden. 

Dieſes fcheinet alfo der allgemeine 
Charakter aller Oden zu feyn. 

In befondern Zügen aber berrfcht 
eine unendliche Mannichfaltigfeit. 
An dem Ton ift fie entweder hoch, 
auch wol durchaug erhaben, oder fie 
ift blos ernfthaft und päthetifch, oder 
gar wol nur Flein, launiſch, oder 
liebliy, Co viel Schattirungen bes 
Tones von ber durchdringenden 
Trompete und flürmenden Paufe, bis 
auf den fanften Ton der Flöte find, 
fo vielfältig fann der Ton feyn, in 
welchem der Ddenbichter fingt: und 
in dem Ton ift die Ode bald durch» 
aus gleich, bald fleigend, bald fals 
Ind. Eben fo mannichfaltig ift fie 

in 


*) ©. Melodie; Takt; Rhothmus. 

* S. die Borrede zu ber erſten Samm⸗ 
lung der Gedichte der Frau Karfchin. 

1) ©. Solbenmaaß; Verart. 
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in dem Plan, oder der Ordnung ber 
Gedanken. Bisweilen läßt fie ung 
den Dichter in Icbhafter Empfindung 
fehen, deren Veranlaſſung wir nicht 
wiffen, big er ganz zuletzt den Ge 
genftand kurz anzeiget, der ihn in 
Diefen außerordentlichen Zuftand ges 
fest hat. So ift Klopſtoks Dde an 
Bodmer. Der Dichter fängt unge 
mein feyerlich und pathetifch an; 
Der die Schifungen lenkt, heißet ben 
frömmfien Wunfh ° 
Mancher Seligkeit goldenes Bild 
Dft verwehen, und ruft da Labyrinth 
hervor, 
Wo ein Sterbliher geben will. 


diefem Ton und in diefer Materie 

ber die verborgenen Wege der Vor— 

ficht fährt der Dichter big gegen dag 

Ende fort, ohne uns merfen zu lafs 

fen, wodurch diefe feyerlich ernſthaf⸗ 

te Betrachtung veranlaffet worden. 

Ganz am Ende entdefen wir fie, da 

der Dichter fie furg anzeiget, und nun 

ſchweiget. Er kommt zuletzt auf dies 
ſe Betrachtung: 

Dft erfuͤllet er (Gott, der das Schikſal 

geordnet) auch, was das erzitternde 

Volle Herz kaum zu wünfchen wagt. 
Mie von Trdumen: erwacht, fehen wir 
denn unfer Gluͤk, 
Sehns mit Augen und glaubens faum, 


Und num zeiget er ung erft die Veran⸗ 
laffung aller diefer Betrachtungen, 
indem er fchließt: 
Diefes Slüfe ward mir, als ich zum 
eeftenmal Ä 
Bodmers Armen entgegen kam. 


Anderemal läßt der Dichter gleich 
anfangs den Gegenftand, der ihn bes 
lebt, fehen, verweilet fich furz dabey, 


; verliert ihn denn aus dem Geficht, 


und hält-fich big ang Ende mit. Aeuf 
ferung der Empfindungen auf, die er 
in ihm veranlaffer hat. Ein Bey 
fpiel hievon giebt ung Horazens Dde 


- auf den über die See fahrenden Bir 


gi. Der Dichter zeiges uns gleich 
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feinen Gegenftand, indem er mit benz 
Wunſch anfängt, daß das Schiff, 
dem die Hälfte feiner Seele anver- 
traut iſt, oläflih fahren möge. 
Den verläßt er diefen Gegenftand; 
die Sorge für feinen Freund führee 
ihn auf verdrießliche Betrachtungen 


: über die Kuͤhnheit der Menfchen, die 


es zuerft gewagt haben, bie See zu 
befahren; dann kommt er in diefer 
Laune auf noch allgemeinere Betrach« 
tungen über die Verwegenheit ber 
Menſchen, die alles wagt, was fie 
nicht wagen follte, bis er mit dem 
übertriebenen Gedanfen fchließt: 
Coelum ipfum petimus ftultitie, 
neque \ 
Per noftrum patimur fcelus 
Iracunda lovem ponere fulmina, 


Hier ift alfo der Plan der angeführs 
ten Klopftofifchen Ode gerade umges 
kehrt. Beyde zeigen ung den Ges 
genftand, ber den Dichter ing Feuer 
gefegt, nur einen Augenblif, und 
halten ſich durch die ganze Ode bey 
der Würfung deffelben auf ihr Ges 
muͤthe auf. 

Andremale fült der Gegenftand als 
lein den ganzen Gefang aus. Go ift 
die zehnte Ode des Horaz im erften 
Buche ein Lobgefang auf den Mers 
curius, ohne die geringfte Ausſchwei⸗ 
fung auf Nebenfachen; der Dichter 
wendet fein Auge mit feinem einzigen 
Bf von feinem ‚Gegenftand ab. 
Klopſtoks Dde, die beyden Muſen, 
ift eine hoͤchſt poetifche Befchreibung 
des Gegenftandeg, ohne die geringfte 
Ausſchweifung auf Nebenfachen; 
und die meiften Oden des Anafreous 
find liebliche Schilderungen eines Ges 
genftandes, ben der Dichter nicht 
einen Augenblif verläßt. 

In andern Oden wechſeln Urſach 
und Wuͤrkungen wechſelweis ab. 
Der Dichter macht zwar oͤftere, aber 
kurze Ausſchweifungen von ſeinem 
Gegenſtand, kommt aber bald wie⸗ 
der auf ihn zuruͤk. Oft aber ſehen 

Ee — wir 
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wir ihn in einem hohen poetiſchen 
Taumel, deſſen Veranlaſſung wir 
kaum errathen, und unter deſſen man» 
nichfaltigen Wendungen wir kaum 
einen Zuſammenhang erbliken. Ein 
Beyſpiel hievon giebt uns Horazens 
vierte Ode im dritten Buch. Der 
Dichter faͤngt an die Calliope, die 
vornehmſte der Muſen, vom Himmel 
herunter zu rufen, und bittet ſie ir⸗ 
gend ein langes Lied, in welchem Ton 
es ihr gefallen moͤchte, zu ſingen: 
er laͤßt uns nicht merken, warum er 
dieſen Wunſch aͤußert. Gleich duͤnkt 
ihn, er hoͤre den Geſang der Muſe, 
die gekommen ſey und nun in heiligen 
Haynen herumirre. Aber itzt erzaͤhlt 
er uns, wie er in ſeiner Kindheit, 
als er in einer Wildniß herumſchwei⸗ 
fend eingeſchlafen, von wilden Tau⸗ 
ben mit Laub bedekt worden, um vor 
Schlangen und wilden Thieren ſicher 
zu liegen. Doch ſcheinet er ung mers 
fen zu laffen, daß er diefe Wohlthat 
den Mufen, feinen Schußgedttinnen, 
zu danken habe. Denn fährt er vol 
Empfindung fort, dieMufen für feis 
ne Befchüßerinnen zu erfennen, mit 
denen er bald auf einem, bald auf 
einem andern feiner Zandgüter ficher 
berumirret. Ihnen verdanft ers, 
daß er weder in der Niederlage bey 
Philippi umgefommen, noch von dem 
umgeftürsten Baum erfchlagen wor⸗ 
den. Darum miller, von ihnen bes 
leitet, in die entfernteften furcht⸗ 
arcften Länder reifen, und fich unter 
die wildeſten Volker wagen. Nun 
fommt er ploͤtzlich auf den Caͤſar und 
fagt, daß er nach unzähligen voll» 
- brachten Arbeiten des Krieges, da er 
ist die Ruhe fucht, fie im aeheimen 
Umgange mit den Muſen finde, rühs 
met fie, daß fie Luft daran haben, 
ihm gelinde Rathſchlaͤge einzufloͤßen. 
Denn fommt er auf den Krieg der 
Titanen, bey dem er fich lang aufhält, 
und fcheinet uns lehren zu wollen, 
daß Jupiter von der Pallas unter 
ftüßt, einen leichten Sieg über fie 
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erhalten, obgleich eine fuͤrchterliche 
Macht gegen ihn geſtanden. Dieſes 
leitet ihn auf die wichtige Bemerkung, 
daß Wacht ohne Ueberleaung uns 
mächtig, hingegen mittelmaͤßigeStaͤr⸗ 
fe durch Fluges Ueberlegen, den Sees 
gen der Götter gewinne, und von 
großer Würfung fey. Denn lobt er 
auch von den Gdttern, daß fic alle 
Macht, die auf Unrecht abzielt, vers 
abfcheuen, und erwähnet zur Beſtaͤ⸗ 
tigung diefer Anmerfung die Gtras 
fen, die den bundertarmigen Gy—⸗ 
ged, oder Briareus, den vermeges 
nen Drion, den Typhoug, den Tis 
tyus undden Pirithous betroffen. — 
Und damit ift Die Ode zu Ende. 

Hier fann man faum errathen, 
was für ein Gegenftand, oder was 
für ein Gedanfen den Dichter fo leb⸗ 
haft gerührt hat, daß er in einem fo 
feurigen Ton erft die Galliope vom 

immel ruft, denn fo fehr gegen 
einander abftechende Vorſtellungen in 
biefem Gefang vereiniget. Won den 
Auslegern des Horaz fagt einer die« 
fe, eimandrer etwag anderes, und 
einige getrauen fi) gar nicht das 
Märhfel aufzuldien; fo fehr verfteft 
ift oft der Plan des Ddendichters. 

Weil es doch überhaupt einiges 
Licht über die Theorie der im Plan 
fehr verfteften Ode verbreiten fann, 
fo will ich mein? Gedanfen über die 
Beranlaffung und den Plan diefer 
Ode hieher zu feßen wagen, ben 
Barter, mie hoͤhniſch auch unfer 
fonft fürtreffliche Gefiner dabey läs 
chelt, wie mich dünft, wenigſtens 
zur Hälfte errathen hat. 

Caͤſar Hatte nun alle Vertheidiger 
der Freyheit, und zuletzt auch feine 
Mittyrannen überwunden, und war 
allein Herr uͤber alles. Horaz mod) 
te in einer vertraulichen Stunde mit 
einem Freund, vielleicht dem Mäs 
cenas, über diefage der Sachen fich 
unterredet haben: dabey fann einem 
von ihnen der Gedanfen aufgeftoßen 
ſeyn, daß diefe, auf fo große Macht 

| gegruͤn⸗ 
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gegründete Herrſchaft, vielleicht bach 
nicht ſicher genug ſey. Dieſe Bor: 
ſtellung ruͤhrte den Dichter auf das 
lebhafteſte, und dazu war freylich 
die Sache wichtig genug. Nun faͤllt 
ihm ein, wie dieſer Herrſchaft eine 
völlige Sicherheit zu verſchaffen wäre. 
Eäfar müßte die Künfte der Mufen 
in Slor bringen, dabey fih durch— 
aus einer gelinden Negierung befleifs 
fen, und alles mit großer, aber wahr⸗ 
baftig mweifer Ueberlegung veranftal 
ten. Es ſey nun, daß ber Dichter 
feine Gedanfen hierüber blos feinem 
Sreund zu erdffnen, oder gar den Caͤ. 
far felbft errathen zu laffen, fich vor- 
gefeßt habe, fo war allemal die Sas 
che höchft bedenklich, und konnte we⸗ 
der allzudeutlich, noch geradezu ges 
fagt werden. Darum nimmt der 
Dichter einen großen Ummeg, und 
überläßt dem, für melchen die Ode 


gefchrieben worden, zu errathen, maß. 


er damit habe fagen wollen. 

Die feyerliche Ancufung ber Cal—⸗ 
liope ift fchon zwendentig: man 
Fonnte fie auslegen, daß der Dichter 
die Goͤttinn um ihren Beyftand für 
Diefen Geſang anrufte; aber er meyn⸗ 
te es fo, fie fol fommen, um mit 
allen Keizungen ihrer Gefänge dem 
Caͤſar benzufichen, und duch Er 
munferung vieler Dichter feinen 
Zeiten Glanz und mannichfaltige Ans 
nchmlichfeit zu geben. Er fieht auch 
den Anfang diefer guten Zeit: aber 
er will nicht zu offenbar fprechen ; er 
kommt plöglich auf fich felbft zurüfe, 
ohne den Hauptgedanfen fahren zu 
laſſen, und erzählt, oder erdichtet, 
wie die Mufen ihn, weil ein Dichter 
aus ihm werden follte, befchügt ha⸗ 
ben, und noch) befhügen. Diefes ift 
eine Art Allegorie, wodurch er zu 
verfichen giebt, daß der, der nichts 
‚gefährliches, nichts gewaltthätiges 
‚gegen andre im Einne hat, fondern, 
wie ein unfchuldiger Dichter, blos 
ſich zu ergoͤtzen fucht, fonft feine An⸗ 
fpruche macht, und jedem feine Art 


ſiren, die alle auf Unrecht 
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läßt, auch nie etwas gu befürchteg 
habe. Diefes drüft er fehr poctifch 
aus, daß die Mufen ihm fichern 
Schutz angedeyen laſſen. Damit 
beftätiget er zwey Saͤtze auf einmal; 
den, daß eine angenehme Regierung 
fiher fey, und den, daß der Regent 
wenigftens den Echein annehmen 
fol, als wenn er gegen Niemand ets 
was gewaltthätines im Einn habe, 
Nun fommt er wicder ganz natürlich 
und ohne Sprung, ob es gleich fo 
fcheinet, auf den far, der auch in 
diefem Fall ſey, weil er fich auch mit- 
den Mufen befchäfftigee, die ihm des⸗ 
wegen Mäßigung und Gelindigfeit 
einflößen. Nun giebt er einen noch 
offenbaren Wmf, um durch eine 
neue Allegorie zu zeigen, wie es wuͤrk⸗ 
lich leicht ſey, mit Ueberlegung und 
Weisheit ſelbſt gegen die Auflehnung 
einer noch groͤßern Macht ſich in Si— 
cherheit zu fegen, und allenfalls die _ 
Aufrührer, die insgemein fich ihrer 

Macht auf eine unbefonnene Weife 
bedienen, zu sähmen. Endlich giebt 
er noch eben fo verdekt und allegorifch 
den Rath, durch eine gerechte und 
billige Staatsverwaltung die Goͤt— 
ter * die neue Regierung zu —1* 
ende 
Gewalt verabſcheuen und beſtrafen. 

Dieſes iſt uͤberhaupt der Weg, den 
der Dichter gerne nimmt, um von 
ſehr bedenklichen und gefaͤhrlichen 
Dingen mit Behutſamkeit zu ſpre—⸗ 
chen, und darin gleichet er dem So⸗ 
Ion, der ſich naͤrriſch anftellte, um 
dem athenienfifchen Volk einen dem 
Staate nüßlichen Rath zugeben, ben 
er ohne Lebensgefahr geradezu nicht 
geben durfte. 

Mir haben die verfchiedenen Arten 
der Ode in Abficht auf den Ton und 
den Plan oder Schtwung derfelben 
betrachtet. Eben fo ungleich ift fie 





ſich felbft auch in Anfehung des Ins 


halt, oder der Materie, die fie be 
arbeitet. Sie hat überhaupt feinen 
ihr eigenen Stoff. Jeder gemeine 

Es oder 


- 


F 
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oder erhabene Gebanfen, jeber Ge⸗ 


. genftand, von welcher Art er fey, 
fann Stoff zur Ode geben ; es fommt 
dabey blog darauf an, mit welcher 
Lebhaftigkeit, in welcher wichtigen 
Wendung, und in twelchem- hellen 
Lichte der Dichter ihn gefaßt habe. 
Wer, wie Klopftof fo feyerlich denkt, 
von Empfindung fo ganz durchdruns 
gen wird, oder eine fo hoch fliegende 
Phantaſie hat, findet Stoff zur Obe, 
da, wo ein andrer faum zu einiger 
. Aufmerffamfeit gereizt wird. Wer, 
als ein Mann von fo einzigem Genie, 
. würde einen Stoff, wie in der Ode 
Sponda, ich will nicht fagen in fo 
hohem feyerlichen, fondern nur in irs 
gend einem der Leyer, ober der Site 
anftändigen Tone haben  befingen 


fönnen? Der wahre Ddendichter fieht - 


zinen Gegenftand, der mancherley 
liebliche Phantafien, oder auch wich⸗ 
‚tige Borftellungen, oder ftarfe Em» 
pfindungen in ihm erwekt: taufend 
andre Menfchen fehen denfelben Ge⸗ 
genftand mit eben der Klarheit, und 
‚denken nichts dabey. Des Dichters 
Kopf ift mit einer Menge merkwuͤrdi⸗ 
ger Vorftellungen angefüllt, die wie 
das Pulver ſehr leichte Feuer fangen, 
und uch andere ‚danchen liegende 
fchnell entzünden. Ä 
Der gewoͤhnlichſte Stoff der Ode, 
der auch Dichter von eben nicht auf 
ferordentlichem Genie zum Singen 
erwekt, ift von leidenfchaftlicher Art; 
und unter diefen find die Freude, die 
Bewunderung, und die Liebe die ges 
meineften. “Die beyden erftern find 


| “ allem Anfehen nad) die älteften Ber 


anlaffungen der Ode, fo wie fie es 
vermuthlich auch von Gefang und 
Zanz find, die allem Anfehen nad) 
urfprünglich mit der Ode verbunden 
gervefen. Der noch halb milde, fo 
twie der noch unmündige Menfch dufs 
fert diefe Leidenfchaften durch Hüpfen, 
Frohloken und Jauchzen. Ein feyer 
liches Trauren, dag bey dem noch 
ganz natärlichen Menfchen in Heulen 
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und Wehllagen ausbricht, fcheinee 
hienächft auch Oden veranlaffet zu 
haben; durch Nachahmung folcher 
von der Natur felbft eingegebenen 
Oden, ift der Stoff derfelben mans 
nichfaltiger worden. 

Man kann überhaupt die Ode im 
Abficht auf ihre Materie in dreyerley 
Arten eintheilen. Einige find bes 
trachtend, und enthalten eine affefts 
volle Befchreibung oder Erzählung 
der Eigenfchaften bes Gegenftandes 
der Ode; andre find phantafiereich, 
und legen ung lebhafte Schilderuns 
gen, von einer feurigen Phantaſie 
enttvorfen, vor Augen ; endlich ift eine 
dritte Art empfindungsvol. Am 
öfterften aber iſt dieſer dreyfache Stoff 
in ber Ode burchaug vermifcht. Zu 
ber erften Urt rechnen wir die Hym⸗ 
nen und Lobgefänge, wovon wir bie 
älteften Mufter in den Büchern des 
Mofes und in den hebräifchen Pfals 
men antreffen. Auch Pindars Oben 

ehören zu diefer Art, wiewol fie in 
em ganz andern Geift gedichtet 
find: inggemein aber find fie nichts 
anders, als hoͤchſt poetifche Betrach⸗ 
tungen zum Lobe gewiffer Perfonen, 
oder geroiffer Sachen. In biefen 
Oden zeigen die Dichter fich ald Maͤn⸗ 
ner, bie urtheilen, die ihre Beobach⸗ 
tungen und Meynungen über wichti⸗ 
ge Gegenftände empfindungsvoll vor» 
tragen. Der darin herrfchende Af⸗ 
fekt ift Bermunderung, und oft find 
fie vorgüglich lehrreich. 
- Zu der zweyten Urt rechnen tie 
die Oden, welche phantafiereiche Be⸗ 
fchreibungen, oder Schilderungen ges 
twiffer Gegenftände aus der ſichtba⸗ 
ren Welt enthalten, wie Horazens 
Dde an die blandufifche Duelle, Anas 
freong Ode auf bie Cicada und viel 
andere diefes Dichters. Man ſieht, 
wie dergleichen Gefänge entſtehen. 
Der Poet wird von der Schönheit ei⸗ 
nes fichtbaren Gegenftandes mächtig 
gerühret, feine Phantafie geräth in 


Feuer, und er befirebt fich, das, was 
dieſe 
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dieſe ihm vormahlt, durch ſeinen Ge⸗ 
ſang zu ſchildern. Bisweilen iſt es 
ihm dabey blos um dieſe Schilderung 
zu thun, wodurch er ſich in der an⸗ 
genehmen Empfindung, die der Ges 
genftand in ihm verurfachet hat, 
nähret: andremal aber veranlaffet 
das Gemaͤhld bey ihm einen Wunfch, 
oder führet ihn auf eine Lehre, und 
dieſe feßet er, als die Moral feines 
Gemähldes hinzu.) Don diefer Ant 
ift die Ode des Horaz an den Ser 
tius, **) und viel andre diefes Dich» 
terd. Sie ſcheinet überhaupt bie 
größte Mannichfaltigkeit des In⸗ 
halts für fich zu haben. Denn diena- 
türlichen Gegenftände, wodurch die 
Sinne fehr lebhaft gereizt werden, 
find unerfchöpflih, und jede fann 
auf mancherleg Art ein Bild einer 
fittlichen Wahrheit werden. Diefe 
Oden find auch vorzüglich eines über 
rafchenden Schwunges fähig, durch 
den der Dichter feine Schilderung auf 
eine fehr angenehme, meift unerwar⸗ 
gete Weife auf einen fittlichen Gegen⸗ 
fand anwendet, wovon wir Gleims 
Dde auf den Schmerlenbach zum 
Beyſpiel anführen können. Man 
denkt dabey, der Dichter habe nichts 
anders vor, als uns den angench- 
men Eindruf mitzutheilen, den die 
fer Bach auf ihn gemacht hat; zulegt 
aber werden wir fehr angenehm über: 
rafcht, mwenn wir feben, daß alles 
diefes blos auf dag Lob feines Wei» 
ned abzielt; denn der Dichter feget 
am Ende feiner Schilderung hinzu; 
Jedoch mein lieber Bad, 

Mit meinem Wein font du dich nicht 

vermiſchen. 


Die dritte Art des Stoffs iſt der 
empfindungsvolle. Der Odendich⸗ 
ter kann von jeder Leidenſchaft bis zu 
dem Grad der Empfindung geruͤhrt 
werden, der die Ode hervorbringt. 
Als denn beſinget er entweder den Ge⸗ 

”) ©. Moral. 

**) Lib. 1. Od. 4 
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senftand ber Empfindung und zeiget 
uns anihm dag, wag feine Liebe, fein 
Verlangen, feine Freude oder Trau⸗ 
rigfeit, oder auf der andern Geite 
feinen Unmillen, Haß, Zorn und feis 
ne Werabfchenung verurfachet; bie 
Sarben zu feinen Schilderungen giebt 
ihm die Empfindung an die Hand, 
fie find fanft und lieblich, oder feu⸗ 
rig, finfter und fürchterlich, nachdem 
die Leidenfchaft felbft dag Gepräg ei» 
nes diefer Eharaftere trägt; oder er 
fchildert den Zuftand feines Herzeng, 
äußert Freude, Verlangen, Zaͤrtlich⸗ 
keit, kurz, die Leidenfchaft, die ihn 
beberrfcht, wobey er ſich begnüget 
ben Gegenftand derfelben blos anzus 
jeigen, oder auch nur errathen zu 
laffen. Gar oft mifchet er beyläufig 
Lehren, Anmerkungen, VBermahnung, ' 
oder Beftrafung, zärtliche, fröhliche, 
oder auch verdrießliche Apoftropheit, 
in ſein Lied. Geine Lehren und Eprü- 
che find allemal von der Reidenfchaft 
eingegeben, und tragen ihr Gepräg. 
Darum find fie zwar allemal nad. 
drüflich, dem in Affekt gefegten Ges 
muͤthe ſehr einleuchtend, bisweilen 
ausnehmend ftarf und wahr, andres 
mal aber hyperbolifch, wie denn die 
Leidenfchaft insgemein alles vergroͤſ⸗ 
fert oder verkleinert, auch oft nur 
halb, oder einfeitig wahr. Denn 
insgemein denft das in Empfindung 
gefeßte Gemüth ganz anders von den 
Sachen, als die ruhigere Vernunft. 
Aber wo aud) bey der Leidenfchaft 
der Dichter die Sachen von der wah⸗ 
ren Seite fieht, wenn er ein Mann 
ift, der tief und gründlich zu denfen 
gewohnt ift: da giebt die Empfins 
dung feinen Lehren und Sprüchen 
auch eine durchdringende Kraft, und 
erhebt fie zu wahren Machtfprüchen, 
gegen die Niemand ſich aufzulehnen 
getraut, 

Am gewoͤhnlichſten find die Oben, 
darin dieſer breyfache Stoff abwech⸗ 
felt; da der Dichter von einem Ge⸗ 
genfkand lebhaft gerühret, jede ber 

verfchies - 
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verſchiedenen Seelenkraͤfte An dem⸗ 
ſelben uͤbet; da Verſtand, Phantaſie 
und Empfindung bald abwechſeln, 
bald in einander fließen. In dieſen 
herrſcht eine hoͤchſt angenehme Man⸗ 
nichfaltigkeit von Gedanken, Bildern 
und Empfindungen, aber alle von 
einem einzigen Gegenſtand erwekt, 
der uns da in einem mannichfaltigen 
Licht auf eine hoͤchſt intereſſante Weiſe 
vorgeſtellt wird. 

Es wird etwas zu endlicher Auf⸗ 
Härung der Natur und des Charak⸗ 
ters der Dde dienen, wenn wir dur) 
einige Benfpiele zeigen, mie ein Ges 
danken, eine Vorftelung, die Aeuf 
ferung einer Empfindung zur Ode 
wird. Wir wollen diefe Beyſpiele aus 
dem Horas, als dem befanuteften 
Ddendichter, wählen. 


- Die eilfte Ode des erften Buches 


ift nichts anderes, als diefer Satz: 
es ift Elüger Das Begenwärtige zu 
. genießen, als fich Angfili um 
Das Rünftige zu befümmern. Er 
iſt auf die kuͤrzeſte und einfachefte 
Weiſe in eine Ode verwandelt. Diefe 
Verwandlung wird dadurch bewuͤrkt, 
daß der Dichter mit Affekt die Zeus 
fonoe anredet, und den allgemeinen 
Gedanken auf den befondern Sal dies 
fer Perſon mit Wärme und lebhaften 
Intereſſe anwendet, daneben alles 
‚mit ftarken poetifchen Sarben mablet. 
Die zehnte Ode des zweyten Buchs 


ift die ganz gemeine Lehre, „daß ein 


weiſer Mann fich weder durch dag 
anfcheinende Gluͤk zu großen und ges 
faͤhrlichen Unternehmungen verleiten, 
noch durch jeden fleinen Anfall de 


widrigen Glüfg Fleinntüthig machen 


laͤßt,“ hoͤchſt poetifch vorgetragen 
und ausgebildet. Der Dichter redet 
einen Freund an, dem er diefe Lehre 
in einem warmen dringenden Ton eins 
ſchaͤrft. Erft wird fie in ciner furs 
zen ſehr mahlerifchen Allegoric vors 
getragen. Ze 
Rettius vives, Licini, neque al- 
. zum j 


Dde 
. Sempet urguendo,. neque dum pre- 


cellas | 
Cautus horrefcis, nimium premen« 
do 

ec Littus iniquum. 
Denn folget eine affeftoolle Anpreis 
fung eines durch Maͤßigung glüfs 
lichen Lebens, fehr kurz und lebhaft 
durd) ein paar mahlerifche Meifters 
zuͤge ausgedruͤkt. 

Auream quisquis mediocritatem 

Diligit, tutus carer obfoleti 

Surdibus tecti, carer invidenda 

Sobrius aula, - 


Schon biefe beyde Strophen ftellen 
unseine Ddedar, Aber esliegt dem 
Dichter fehr am Herzen, feinen Freund 
gänzlich von jener Lehre zu überzen- 
gen. Darum fährt er in dem affekt⸗ 
reichen Ton fort zuerft die heftige Un« 
ruhe, die die Hoheit begleitet, und 
die große Gefahr, die ihr drohet, 
burch zwey hoͤchſt treffende allegori⸗ 
ſche Bilder zu fchildern: 
Saepius ventis agitatur ingens 
Pinus; et celfae graviore cafu 
Decidunt turres; feriuntque fum- 
mos 
Fulgura montes. 


bernach feinen Sreund zu erinnern, 
wie ein wahrhaftig mweifer Mann bey- 
midrigem und günftigem Glüfe def 
fen Veränderlichfeit bedenft, deren 
ihn auch der Yaufder Natur erinnert. 
Daraus zichet er den Schluß, daß ein 
gegenwärtige widriges Gluͤk eine 
beffere Zufunft hoffen laffe. 

— Non fi male nunc et olim 

Sic erit, 


Zuleßt ftellt er durch ein angenehmes 
Bild vom Apollo, der nicht immer 
in ernfthaften Gefchäften den Bogen 
fpannt, fondern auch bisweilen durch 
ben Klang der Eicher, fich zu anges 
nehmem Zeitvertreib ermuntert, vor, 
daß ein weifer Mann ſich nicht ohne 
Unterlaß mit ſchweren Gefchäfften 
abgiebt; und ſchließt endlich u der 

ers 
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Vermahnung, im widrigen Gluͤke ſich 
herzhaft, und im guͤnſtigen vorſich⸗ 
tig zu zeigen, welches ebenfalls in 
einer ſehr kurzen und fuͤrtrefflichen 
Allegorie geſchieht. 

Rebus anguſtis animoſus atque 
Fortis appare; ſapienter idem 
Contrahes vento nimium ſecundo 
Turgidg vela. 


⸗ | 
Hier fieht man fehr deutlich, mie 
eine, gemeine VBorftelung durch das 
Genie des Dichters zur Ode gewo 
ben. - — 

Aus der fuͤnften Ode des erſten 
Buches ſehen wir, wie ein bloßer 
Verweis, den der Dichter einem 
Frauenzimmer wegen ihrer Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit in der Liebe giebt, zu einer 
ſehr ſchoͤnen Ode wird. Der Dich⸗ 
ter wollte im Grunde nichts ſagen, 

als dieſes einzige: du biſt eine Un⸗ 

beſtaͤndige, die mich nicht mebr 
anloken wird. Die Wendung, bie 
er diefem Gedanken giebt, und ber 
böchft lebhafte Ausdruf, macht ihn 
zur Dde. „Wen magſt du nun ge 
feffelt halten, o! Pyrrha? — Ach 
der Unglüfliche weiß nicht, wie bald 
du ihm untren werden wirft! Sch 
bin aus deinen Feffen, wie auß eis 
nem Schiffbruch gerettet, und habe 
meine naffen Kleider aus Dankbar⸗ 
feit dem Neptunus geweiht!“ 

Man ſiehet aus diefen Benfpielen, 
wie ganz gemeine Gedanken durch) den 
ftarfen Affefe, in dem fie vorgetras 
gen werden, und durch Einkleidung 
in ‚lebhafte Bilder zur Ode werden. 
Wuͤrde jemand fagen: feitdem Sy: 
baris die Lydia liebt, bafler er Die 
freye Luft und die Leibesuͤbun⸗ 
gen ıc. fo lag ebedem der Sohn 
der Thetis verſtekt; fo weiß man 
nicht, ob er ein fatyrifches Epigram- 
ma machen, oder blog die feltfame 
MWürfung-der Liebe an diefem Beyr 
fpiel in philofophifchem Ernfte zeigen 
will. Wenn aber diefer Zuftand des 
Verliebten einen, Dichter von leb⸗ 
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haftem Genie in leidenſchaftliche Em⸗ 
pfindung ſetzet; wenn er austuft: 
„um aller Götter willen, o! Lydia, 
warum flürgeft du durch deine Liebe 
ben Sybaris ind Elend? Warum 
haßt er die freye. Luft? u.f. m.“ fo 


fuͤhlt jeder fogleich den Ton der Dde. 


So kann audy eine bloße Schildes 
rung eines Gegenftandes , wenn fich 
wahre Leidenfchaft und ſtarke dichtes 


werden. Nichts anders ift die Ode 
an die Tyndaris, als eine bloße mit 
viel Affeke gezeichnete Schilderung 
ber Annehmlichkeit eines der Horazis 
ſchen Landfige, die er mit der Ges 
liebten zu theilen wuͤnſchet. So ent« 
fiehen auch aus poetifchen und bil. 
derreichen Schilderungen des innern 
Zuſtandes, darin ein Menſch durch 
irgend eine Leidenſchaft geſetzt wor⸗ 
den, die angenehmſten, die feurig⸗ 
—— die zaͤrtlichſten, die erhabenſten 
en. 


Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, um 
von der Natur und den verſchiedenen 
Charakteren der Ode ſich wahre Be—⸗ 
griffe zu machen. Nur muß man 
dabey nicht vergeſſen, daß es Dich⸗ 
ter giebt, die bisweilen durch Kunſt, 
Zwang, oder aus bloßer Luſt nach⸗ 
zuahmen, ihr Genie in dem Ton der 
Ode ſtimmen, und das, was ſie mit 
ſo viel Affekt oder Laune ausdruͤken, 
nicht wuͤrklich fuͤhlen. Aber der Dich⸗ 
ter muß ſehr ſchlau ſeyn, und ſeine 
Ode mit erſtaunlichem Fleiß ausar⸗ 
beiten, wo wir den Betrug nicht mer⸗ 
ken, und wo wir ſeine verſtellte Em⸗ 
pfindung fuͤr wahr halten ſollen. Es 
begegnet ihm ſehr leichte, daß das, 
was er ſagt, mit dem Ton, darin es 
geſagt wird, nicht ſo vollkommen 
uͤbereinſtimmt, als es in der wuͤrk—⸗ 
lichen Empfindung geſchieht. Selbſt 
Horaz konnte ſich nicht allemal ſo 
verſtellen, daß man den Zwang nicht 
merkte: feine Ode an-den Agrippa *) 

iſt 


riſche Laune darin rg ur Ode 


*) Eib.1. 04.6, 
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ift gewiß nur eine Ausrede, wo ber 
Dichker dag, was er von feinem Un⸗ 
vermögen fagt, nicht im Ernft mey⸗ 
net. Bon folchen Oden fann man 
nicht erwarten, daß fie daß. Leben, 
oder die Wärmeder Einbildungsfraft 
und Empfindung haben, als die, wels 
che in der mwürflichen Begeifterung 
gefchrieben worden. Da es eine ber 
Eigenfchaften des bdichterifchen Ges 
nieg ift, a leicht zu entzünden: fo 
fann auch die durch Kunſt, oder 
Nachahmung entfiandene Dde, der 
wahren, von der Natur eingegebenen, 
fehr nahe fommen. | 

Bon der Kraft und Würfung ber 
Ode kann man aus dem urtheilen, 
was wir in den Artifeln Lied, Ly⸗ 
riſch, hierüber bereitd angemerkt 
haben. Empfindung und Laune ha⸗ 
ben etwas anftefendes; in der Dde 
zeigen fie fich aber auf die lebhafteſte 
Weiſe: darum ift diefe Dichtart vor» 
züglich eindringend, auch wol hin» 
reißend. Es waren Inrifche Dichter, 
von denen man fagt, daß fie bie 
noch halb wilden Menfchen gezaͤh⸗ 
met, und unmibderftchlich, obgleich 
mit fanftem Zwange dahin geriffen 
haben, wohin fie durch Feine Gewalt 
hätten gebracht werden können. Die 
Ode hat mit dem Lied, das eine bes 
fondere Art derfelben iſt, dieſes vor 
viel andern Werfen der ſchoͤnen 
Künfte voraus, daß fie ihre Kraft 
auch bey noch rohen Menſchen zeiget, 
da die Beredtfamfeit, die Mahlerey, 
und überhaupt die auß verfeinertem 
Geſchmak entitandene Kunft viel wer 
niger popular ift. 

Zwar ſcheinet e8, daß die hohe 
Ode fich fehr von dem Charafter, 
wodurch fie auf den großen Haufen 
würfer, entferne, da viel Pfalmen, 
pindarifche und horazifche Oden oft 
den feineften Kennern nicht verſtaͤnd⸗ 
lic) genug find. Man muß aber bes 
denken, daß uns in diefer Entfer- 
nung der Zeit, in der fo unvollfom- 
menen Kenntniß der alten Sprachen 


* 


"durch Empfindung verſtaͤrkt, erſchei⸗ 
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und ſehr vieler Dinge, die zu jener 
Dichter Zeiten jedermann bekannt 
waren, manches ſehr ſchwer ſcheinet, 
was denen, für welche die Oden der 
Alten gedichtet worden, ganz gelaͤu⸗ 
fig geweſen. Denn ift auch ein Uns 
terfchied zu machen zwiſchen den Oben, 
die für Öffentliche Gelegenheiten und 
für ein ganges Volf, und denen, die 
nur bey befondern, einen Theil ber 
Nation, oder gar nur wenig einzele- 
Menfchen intereffirenden DVeranlafe 
fungen gedichtet toorden, Jenen ift 
das Populare, Verftändliche, to 
ſentlich nothwendig; bey diefen wird 
ber Zwek erreicht, wenn fie nur des 
nen, für deren Ohr fie gemacht find, 
verftändlich find. 

Bon welcher Art aber die Ode fey, 
wenn fie einen von der Natur berus 
fenen Dichter zum Urheber hat, und 
von ihm wuͤrklich in der Fülle der 
Empfindung, oder des Feuers der 
Phantafie gedichtet worden, fo ift fie 
allemal wichtig. Sie iſt alsdenn ges 
wiß eine wahrhafte Schilderung des 
Semuͤthszuſtandes, im dem fich der 
Dichter bey einer wichtigen Gelegen⸗ 
beit befunden hat, Darum fünnen 
wir daraus mit Gewißheit erfennen, 
was für Würfung getviffe merfwür« 
dige Gegenftände auf Männer von 
vorzüglichem Genie gehabt haben. 
Wirfönnen den wunderbaren Gang, | 
und jede feltfame Wendung der Leis 


benfchaften und anderer Regungen 


des menfchlichen Gemuͤthes, die mans 
nichfaltigen, * Theil ſehr außeror⸗ 
dentlichen Wuͤrkungen der Phantaſie, 
daraus kennen lernen. Wir werden 
dadurch von der ung —— 

Art, ſittliche und leidenſchaftliche Ge⸗ 
genſtaͤnde zu beurtheilen und zu em⸗ 
pfinden, abgefuͤhrt, und lernen die 
Sachen von andern weniger gewoͤhn⸗ 
lichen Seiten anſehen. Manche 
Wahrheit, die uns ſonſt weniger ge⸗ 
ruͤhrt hat, dringet durch die Ode, wo 
ſie in außerordentlichem Licht, und 


net, 


Ode 


O de 447 


et, mit vorzuͤglicher Kraft bis auf ſtarle Sammlung, obgleich eine noch 


den innerften Örund ber Seele; man» 
cher Gegenftand, der uns fonft we⸗ 
nig gereizt hat, wird un® durch bie 
böchitlebhafte Schilderung bes Iyris 


ſchen Dichter merkwürdig und un» 


vergeßlich ; manche Empfindung, die 
wir fonft nur durch ein ſchwaches Ge 
fühl gefannt haben, wird durch die 
Ode fehr Iebhaft und. würffem in 
uns. Alfo dienet überhaupt die Iyris 
fche Poefie dazu, daß jedes Vermögen 
der Seele dadurch auf mannichfaltige 
Weiſe einenneuen Schwung und neue 
Kräfte befommt, wodurch Urtheils⸗ 
fraft und Empfindung — 
weitert und geſtaͤrkt werden. r⸗ 
um kann die Ode mit Recht auf den 
erſten Rang unter den verſchiedenen 
Werken der Dichtkunſt Anſpruch ma⸗ 
chen, und der Reichthum an guten 
Oden gehoͤret unter die ſchaͤtzbaren 
Nationalvorzüge. 

Die Älteften und zugleich fürtreff- 
fichften Oden ser alten Voͤlker find 
ohne Zweifel die hebräifchen, deren 
wir aber bier blos erwähnen, um 
den Leſer auf die hoͤchſtſchaͤtzbaren Ab⸗ 
handlungen darüber zu verweifen, die 
wir dem berühmten Lowth, einem 
Mann von tiefer Einficht und von 
großem Sefchmaf, zu banfen ha: 
ben.*) Die Griechen befaßen einen 
großen Reichtum, mie in allen an» 
dern Gattungen der Werke bed Ges 
fdymats, alfo auch in biefer; aber 
der größte Theil davon ift verloren 
gegangen. Die Alten rähmen vor 
züglich neun griechifche Odendichter ; 
diefe find: Alcaͤus, Sappho, Ste 
fiborus, Jbicus, Bacchylides, 
&Simonides, Alcman, Anakreon und 
Pindar. Die Dden der fieben erften 
find bis aufmenig einzele Stellen ver⸗ 
Joren gegangen. Bon Anafreon has 
ben wir noch eine nicht unbetraͤcht⸗ 


liche Anzahl, und von Pindar eine 


*) Rob. Lowth de facra poefi Hebraeo- 
rum praeleftiones Acadeufiene, Prael. 
AXV-XXVIII. 


groͤßere Menge ein Raub der Zeit ge⸗ 
worden ſind. Aber der Stoff der 
übrig gebliebenen pindariſchen Oden 
iſt für ung weniger intereſſant, weil 
darin blos die Maͤnner beſungen wer⸗ 
den, die in den verſchiedenen oͤffentli⸗ 
chen Kampfſpielen der Griechen den 
Preis erhalten haben. Wir haben 
dieſem großen Dichter einen beſon⸗ 
dern Artikel gewiedmet.“) Man 
muß auch die tragiſchen Dichter der 
Griechen hieher rechnen; denn in je⸗ 
dem Trauerſpiel kommen Geſaͤnge der 
Choͤre vor, die wahre Oden von ho⸗ 
hem feyerlichen Ton find. ‚Sie has 
ben vor allen andern Dden dieſes 
voraus, daß die Gemuͤther durch 
dad, was auf der Buͤhne vorgegans ' 
gen, auf das Beſte vorbereitet find, 
den Eindruf mit voller Kraft zu em⸗ 
pfinden. Die genauefte Ueberlegung 


hätte fein fchiklicheres Mittel ausge⸗ 


dacht, den vollfommenften Gebrauch 
von der Dde zu machen, als dag, 


was bie Gelegenheit hier von felbft 


anbot. Wir haben anderswo gefagt, 
wie die Ehdre in alten Trauerfpies 
len gelegentlich beybehalten worden. 
Wenn wir von diefem Urfprung ders 
felben nicht unterrichtet wären, fo 
würden wir denfen, fie feyen mie 
guter Ueberlegung in das Trauers 
fpiel eingeführt worden, um der Ode 
Gelegenheit zu verfchaffen in ihrer 


vollen Würfung zu erfcheinen. Die 


Gemüther find durch die tragiſche 
Handlung zum Eindruf der Dde vor⸗ 
bereitet, und er wird durch den feyer⸗ 
lichen Vortrag und die Unterfiügung 
ber Mufif noch um ein merklicheg 
verftärft, Dieſe Betrachtung allein 
follte hinreichend feyn, die Chöre wie⸗ 
der in die Tragddie aufzunehmen. 

Es wäre fehr zu wünfchen, daß ein 
in der griechifchen Litteratur wol ers 
fahrner Dann, von fo reifem Urtheit 
und fo feinem Geſchmak als * 


| ber 
?) ©. Pindar. 
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über die verſchiedenen Gattungen ber 
griechifchen Dde fo gründlich und 
ausführlich fchriebe, als diefer fürs 


treffliche Mann über die hebraifche 


Ode gefchrieben hat. Dieſes würde 
ein Werf von ausnehmender Annehm- 
fichfeit und für die DOdendichter ‚von 
außerordentliche Nutzen fepn. Es 
iſt kaum eine Gemuͤthslage, in der ein 
Dichter ſich zur Ode geſtimmt fuͤhlte, 
möglich, die dabey nicht vorkaͤme; 
von den Kleinen lieblichen Gegenftäns 
den, wodurch die Seele in füße 
Schwaͤrmerey gefegt wird, big auf 
die größten, bie fie mit Ehrfurcht, 
Schreken und andern überwältigen- 
den Leidenfchaften erfüllen, ift fein 
Ddenftoff, den nicht irgend einer der 
griechifchen Dichter behandelt hätte, 
wenn mir vom Anafreon big auf die 
erhabenen Choͤre des Aeſchylus her 
auffteigen. Hier waͤre alſo fürtreff- 
liche Gelegenheit für einen wahren 
Kunftrichter, Ruhm Zu erwerben. 

Die Römer find, mie in allen 
Zweigen der Künfte, fo auch hierin, 
weit hinter den Griechen zurüfe ge 
blieben. - Horaz war ihr einziger 
Ddendichter, der den Griechen zur 
Seite ftehen konnte ; diefes haben fie 
felbft eingeftanden. *) Aber diefer als 
kein konnte ftatt vieler dienen. Er 
wußte feine Leyer in jedem Ton zu 
flimmen, und hat alle Gattungen 
der Dde, von der hohen Pindarifchen, 
bis auf dag liebliche Anafreontifche, 
und dag fchmelzende Sappphifche Lied, 
glüflich bearbeitet. 


Mir dürfen in biefem Zweig dep \ 


Dichtfunft feine der heutigen Natio— 
nen beneiden. Klopftof fann ohne 
übertriebenen Stolz dem Deutfchen 
zurufen: 
Schreket noch andrer Geſang dich, 
o Sohn Teutons, 
Als Griechengeſang: — 


*) Lyricorum Horatius fere ſolus le- 
gi dignus. Quintil. Inſtit. Lib. X. 
Cap. 1, 69. 
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ESo bit du kein Deuticher ? ein Nach⸗ 


ahmer 

Belaſtet vom Joche, verkennſt du dich 
u ſelber! 
Dieſen Vorzug haben wir vornehm⸗ 
lich dem Mann von außerordentli⸗ 
chem Genie zu danken, der mit glei⸗ 
chem Recht ſich dem Homer und dem 
Pindar zur Seite ſtellen kann. Nichts 
iſt erhabener, feyerlicher, im Flug 
kuͤhner, als ſeine Ode von hoͤherem 
Stoff; nichts jubelreicher, als die 
von freudigem; nichts ruͤhrender, 
ſchmelzender, als die von zaͤrtlichem 
Inhalt. Nur Schade, daß dieſer 
wuͤrklich unvergleichliche Dichter in 
feinen Oden von geiſtlichem Inhalt, 
bisweilen auch bey weniger erhabe⸗ 
nem Stoff ſeinen Flug ſo hoch nimmt, 
daß nur wenige ihm darin folgen 
koͤnnen. 

Naͤchſt dieſem verdienet Ramler 
eine anſehnliche Stelle unter unſern 
einheimiſchen Odendichtern. Er hat 
das deutſche Ohr mit dem Wolklang 
der, griechiſchen Ode bekannt ge» 
macht, auch den wahren Schwung 
und Ton der horazifchen Ode in der 
deutfchen vollfommen getroffen. Hier⸗ 
in ſcheinet er feinen Ruhm gefucht zu 
haben; denn man entdeket leicht bey 
ihm den Vorſatz, ein genauer Nach« 
ahmer des Horaz zu ſeyn. Selbſt 
in der Wahl des Gtoffs fheinet er 
des Roͤmers Gefchmat zum Mufter 
— zu haben. Fuͤr die hoͤ⸗ 

ere Ode iſt Friedrich ſein Auguſt; 
zu der gemaͤßigten von ſanft empfind⸗ 
ſamem, oder blos phantaſiereichem 

Inhalt, giebt ihm ein Maͤdchen, oder 
ein Freund, oder die Annehmlichkeit 
einer Jahrszeit den Stoff, den er al⸗ 
lemal in einer hoͤchſt angenehmen 
Wendung behandelt, und mit übers 
aus feinen Blumen beftreut. Was 
kann anmuthiger und lieblicher ſeyn, 
als ſein Amynt und Chloe? Hoͤchſt 
mahleriſch und phantaſiereich iſt die 
Sehnſucht nach dem Winter, und 
mit einem hoͤchſtgluͤllichen und ange» 

! nehmen 


Dde 


nehmen Schwung hat ber Dichter 

dieſe fchöne Dde geendiget. Nichts 

ift zärtlicher und von fanfterem Aus, 

druf, als dag wechfelfeitige Lied Pros 
us und Berenice, 

Auch Lange und Pyra, bie «8 
zuerſt gewagt haben, der beutfchen 
Ode ein. griechifches Sylbenmaaß zu 
geben, und Uz fichen mit Ehren in 
der Claffe der guten Odendichter. 
Diefer legtere hat oft, ohne den Ho⸗ 
ra; nachzuahmen, von würklicher 
nicht nachgeahmter Empfindung ans 
geflammt, in Schwung, Gedanfen 
und Bildern, bald den hohen Ernft, 
bald dieAnnehmlichkeit des Horaz er 
zeiht. Eramer hat vorzüglich den 
Pfalım für feine Leyer gewählt; fein 
Vers firdhmt aus voller Quelle. 
Wenn er weder die Hoheit, noch die 
Lieblichkeit, noch die nachdrüfliche 
Kürze des hebräifchen Ausdruks er⸗ 
reicht, ſo uͤbertrifft er doch darin 
meiſtentheils ſeine deutſchen Vor⸗ 
gaͤnger. 

Ueberhaupt ſcheinet es, daß die 
Ode das Fach if, darin die deutſche 
Dichtkunſt ſich vorzüglich zeigen 
£önnte; hätten nur unfre Dichter 
einen bequemern und höhern Stand» 
ort, aus dem fie zur beften Anwen⸗ 
bung ihrer Talente, die Menfchen 
und ihre Gefchäffte beffer überfehen 
koͤnnten! 

* — 

Auſſer den, bey dem Artikel Lyriſch 
(S. 249 u.f.) angeführten, von dem ly⸗ 
siihen Gedicht überhaupt, und mithin 
auch von der Ode handelnden Schriften, 
find darüber noch befonders gefchrieben, 
in franzöfifcher Sprache: Difcaurs fur 
la poefie en general, er fur l’ode en 
particulier von Houdard de la Motte, 
wer feinen Oden im ıten Bd. ſ. W. Par. 
f753. 12. Deutfh von Joh. Frdr. Mey, 
vor den Dden ber deutſchen Geſellſchaft zu 
Leipzig, Leipz.1728.8. — Projerdedif- 
ſertat. fur !’ Ode, gegen den vorherge⸗ 
henden Difc. des La Motte, von Gibert 

Dritter Theil, 
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in den Mem. de Litterat. et d’Hif. 
des P. Mollez, im eten Th. des aten Bans 
des. — Reflex. für l’Ode, von P. 
Eharl.Koy, in feinen Oeuvr. mel, Par. 
1727.12. — Reflex. fur l' Ode, von 
Remond de St. Mord, inf, Reflex, für 
la Poefie, im sten Bd. f. Oeuvr. Amtt. 
1749.12. — Das ıste Kap. imaten Bd, 
von Marmontels Poer. france. — Dif- 
couts fur l'Ode, von Sabatier, vor 
ſ. Odes, Par. 1766.8. — Reflex. fur 
la poeſie et fur l’Ode en particulier 
von d’ Alembert, im sten Bande ©. 455. 
f. Melang. de Litterar. d’Hift. et de 
Pbilof. Amſt. 1767. 12. — Eine Abs 
bandlung ‚über die Ode, von Hrn. v. Res 
gangac, im zten Bd. feiner franz. Ueberf, 
ber Oden des Horaz, Par. 1781. 12. 2Bb;. 
— Der 6te Urt. des aten Kapitel im atem 
Bd. ©. 106 u. f. von Domairons Princi= 
pes göntraux des belles lettres, Per. 
1785.12. 2à Bo. — — 
Von deutſchen Schriftſtelern: An⸗ 
merkungen über die Odenpoeſie, von J. 
F. Löwen im ıten Gt. von Joh. Wilh. Hers 
tels Sammlung Muſikal. Schriften, Leipz. 
1758. 8. — Ein Verſuch von der Ode, 
in dem ıten Gt. des eten Bandes der vers 
miſchten Bentrdge zur Philoſ. und ſchoͤnen 
Wiſſenſch. vergl. mit dem aten Bd. ©. 222, 
der Allg. Deutſchen Bibl. — Auch ent⸗ 
hält über die Theorie der Ode yortrefliche 
Bemerkungen die Recenfion der Klopftofs 
ſchen Dden in eben dieſer Bibliothek im 
ıgten k 
Oden haben gefchrieben, bey den Grie⸗ 
chen: Yindar (f. deſſen Art.) — Anatreon 
( ſ deſſen Art.) — Fragmente find übrig 
vom Ulcdus (f. den Art. Lied) — Bender 
Gappho (Die von ihr auf uns gekommen 
nen Sragmente, find ben verfchiedenen 
Ausg. fo wie auch fransdfiichen Ueberfeguns 
gen des Anakreon, aber vollſtandiger Im 
Sulv. Urfini Carmin. novem illuftr- 
Foem. ex oflic.Chritph. Plantini 1568. 8. 
gt. befindlih. Das befannte Gedicht an 
Yhaon if, bey Gelegenheit der Ueberſe⸗ 
Kung des Longins, und auch einzeln, ſehr 
oft, in. ale neuere Sprachen überfeßt, und 
mannichfaltig erllart worden. Songepierce 
Sf bat 


un. 
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hat be feiner Ueberſetzung ihret und ber 
Gedichte des Anafreon, Var. 1684. 12. ihr 
Leben nefchrieben, und Badle hat ihr eis 
nen Artikel gewidmet) — Steſichorus 
(in der Samml. des Zulv. Urfinus &.79)— 
Ibykus (Ebend. ©: 115 undzıg. In der 
Samml. der Carminum poetar. novem 
Lyr.Poel.. . . Alcaei, Sapphus, Ste- 
fichori, Ibyci, Anacreontis, Bacchy- 
lidis, Simonidis, Alcmanis, Pin- 
dari etc, von H. Stephanus 1560. 8. Antv. 
1567.12. gr. und fat. und öfter, S. 90 und 
423.) — Bacchylides (bey dem H. Steph. 
©. 240 und 4245 bey dem Urfinus ©. 119 
und 340.) — Gimonides (bey dem Heine, 


Steph. ©. 272. 424. 451. bey dem lirfinus, 


©. 153 198 und 328: 340.) — Altmann 
(bey dem Urfinus, ©. 63 und 297. bey 
dem Gteph. ©. 334. 425. 455.) — lieber 
die mehrern griechifchen lyriſchen Dichter 
f. Fabr. Bjbl. graec. Lib. II. Cap. XV. 
S. 5663) — — 

Bon römifchen Dichtern: Q. Horas 
tius Slaccus (} 3995. Odar. Lib, IV. 
Epod. L. 1. und Carmen Saecul. lieber 
die Ausg. f..den Art. Horaz. Einzeln 


hat feine lyriſchen Gedichte, unter andern, 


Ge, Wade, Lond. 1731. 8. ‚herausgegeben, 
einiger frühern Ausgaben, als der Peipzis 
ger (ohne Jahrsz.) 4. und 1492, der Par 
vifey 1498.4. und anderer nicht zu gedenken, 
Weberferzt in das Italieniſche, auffer 
einzeln Oden find fie fdmtlich funfzehnmahl, 
zuerſt von Giorg. da Jeſi 1595. 12. in nachs 
geahmten Dersarten des Driginales; zus 
. lest von Biuf. Ottav. Savelli, Liv. 1783. 8. 
beſte leberferung, nebit der von Stef. 
Palavicini, Lipf. 1736. 8. Ven. 1744. 8, 
In das Spanifche: fo viel ih mei, 
nur einzele Oden. Sabricius, in bee 
Bibl. lat. I. 421. n. Aufl, fühet verfhies 
dene leberfegungen des Horaz überhaupt, 


unter andern eine von DVileno de Bidma, 


ou, welche mir auch fon fihon, allge 
nein, vorgekommen if, die ich aber denn 


doch nicht näher kenne. In das Fran⸗ 


zoͤſiſche, vollſtandig in Verſen ſiebenmahl z 
zuerſt von Jacq. Mondot, Par. 1579. 8, 
zuletzt von Chabanon de Maugris, Par. 
1777.12. ‚(Enthält zwar nur das zte Dach 
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der Dben, aber doch auch eine Anfänblaung 
der übrigen, ob ich gleich nicht weiß, daß 
fie bis jeßt erfchienen waren) und von Res 
gangar, Par. 1781.12. 2Bd. In Proſa 
achtmahl; zuerfi von Mich. de Marolles, 
mit den übrigen Werken des Dichters, 
Par. 1652. 8. 2Bd. fo mie auf eben biefe 
Art von Tartaron, wozu jedoch Bellegarde 
die Dden überfegt bat, Dacier, Batteuf 
u.f.w, zulegt von Binet, Par. 1783. 16. 
2 Bd. In das Engliſche: Die erſte 
Ueberſetzung derfelben fchreibt Warten, in 
feiner hiftory of engl. poet. Bd. 3- ©. 
424. N. d. dem Th: Hawkins im J. 1626. zu. 


‚Wie ofte fie überhaupt überfegt worden, 


weiß ich nicht ; mir find deren überhaupt 
zwölf verfchledene Ueberf. allgemein bekannt; 
‚für die beffere wird die von Phil. Francis, 
mit den fämtlichen Werken des Dichters, 
Pond. 1743 und 1765.8. 4Bb. und von €, 
Smart, Lond. 1762. 8. 4 Bd. gehalten. 
In das Deutfche: Ein Buch derfelben, 
von Buchholz, Rinteln 1639. 8. in Reis 
men; von den Schüfern des M. Bohemus, 
zu Dresden 1656. 8. vier Bücher eben fo 
idmmerlih; von Rothe, mit den fdmt, 
lichen Werken des Dichters, Baſel 1671, 8. 
in Profa; von Weidner, Peips. 1690. und 
(mird. man es glauben?) ebend, 1769. 8, 
in elenden Reimen; von Rulf, mit den 
fämtlihen Werften bes Dichters, Leipzig 
1698 und 1707. 8. in Profa; von Rbdbe, 


Nuͤrnb. 1741.8. das erſte Buch in Reimen; 


von Grofchuf, Caffel 1749. 8. 2). mit 
den fdmtlichen Werken des Dichters; in 
Proſa; von Lange, Halle 1752.8. (Hiers 
ber gehoͤrt aus dem aten Theile von ®. €, 
Leſſings kleinen Schriften, ein Brief (ber 
24te) an 9.8. der in dem Hamburgiſchen 
Eorrefpondenten bey Erfcheinung der klei⸗ 
nen Schriften eingerückt wurde, umd auf 
welchen Hr, Lange antwortete, Hierauf 
erichien erſt das Vademecum, und barauf 
ein Brief von Hrn. Lange an F. Nicolat, 

und eine Antwort von diefem. In dem 
sten Th. von Leflings verm. Schriften, - 
Berl. 1785-8. ©. 113 u. f, find dieſe Schrife 

ten fdmtlich gu finden) Bon dem Or. 

v. Solms, Braunſchw. 1756 1760, 8. in 

Reime, au deren Entſchuldigung ſich = 
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fügen laßt, dab der Verf. auf beſondte 
Beranlaſſung, nicht aus eigenem Antrieb, 
eine gereimte Weberfegung übernommen 
hat; von (Hrn. v. Breitenbauch) Leipzig 
1769. 8. in Reime; von Hrn. Ramler, 
Berl, 1769. 8. 15 in jedem der verfchiebes 
nen, in dem Original vortommenden ı5 
Solbenmaße, (vier jambiſche in den Epos 
ben abgerechnet,) eine, welche nachher 
durch. die in der Berliner Monatsfchrift 
eingerückten vermehrt worden find, derges 
ſtalt, das wir noch die Hofnung haben, 
die fämtlichen Oden des Horaz durch Hrn. 
Ramler zu erhalten, Verſuch einer Ueber⸗ 
fegung der 12 erfien Oden, Lübeck 1771. 8. 
(von Hrn. Behn, ſehr holprich.) Das 
ıte Buch von 8.9. Küttner, Peipz. 1772. 8. 
meteifch; im ıten Th. der Werke, zu Ans 
ſpach 1773.82; in Proſa, aber zu ſchleppend 
und proſaiſch; 14 in den Gedichten des 
Hen. Maftalier, Wien 1774. 8. metriſch; 
Sechzehn Oden, 1776.8. von Karl Gerd, 
Shmid; Samtlich, Gotha 1776 u. f. von 
Jac. Frd. Schmidt; n. Aufl, ebend, 1780» 
1783: 8. 32h. in den Versarten bes Drigis 


nals, nebh dem Zerte; Drenhig Oden, 


Leips. 1779. 8. Noch dreubig, ebend, 1780. 8. 
etwas kalt und unbarmonifch 5 die benden 
erſten Bücher, Berlin 1781. 8, und das 
dritte und vierte Buch, ebend. 1786. 8. 
von 8. I. Joͤrdans; Erſtes und zweytes 
Bud, Eeipz. 1781.8. in Proſa; die beyden 
erſten Bücher, von €. 8. 8. Herzlich, 
Stendal 1786. 8. Auffer diefen find von 
verfchiedenen diteen und neuern Dichtern, 
beren einzeln ſeht viele überjegt und nach⸗ 
seabmt worden, wovon J. G. Schummels 
Ueberſetzer Bibl. Wittenb,1774.8. eine ziem⸗ 
lich ausfuͤhrliche Anzeige ſich findet. Oben 
nach dem Horaz, gab Hr. Gleim, Berlin 
1769. 8. heraus, Beſondre Erlaͤute⸗ 


zungsfchriften über die Iprifchen Ges 


bichte des Horaz: In Libr. I. Odar, von 
Adr. Turnebus, in ſ. Advert. Arg. 1509, £, 
3 Bd. einzeln, Par, 1577 und 1586. 8:— 
Pauli Franci Commentar. Horatiani 
praemetium in I, et Il. Libr. Odarum, 
Frfe. ad Viadr. 1521.98, — In Q. Flor. 
Fl. Od. et Epod. Libr. Herm. Figulus, 
Frcſt. 1546.4. — lo. Caeſarius in Od, 


we 


“ audacia H. fcripf, Ad. Klotzius, 


in Muſik gefegt, herausgegeben, 


« 


Die aı 
triginta duas Lib, pr. Rom. 1566,8. — 
Bern, Parthenius in Od. et Fpod.libr. 
Ven. 1584,4. — Blaf. Bernhardus de 
landibus vitae ruflicae, ad Horat. 
2 Epod, Flor. 1613. 4. und loa. Weitzius 
ad Epod. Il. Freft. 1625. 8. — Iac. 
Crugii notae in Epod. libr. ap. Plant. ⸗ 
Phil, Bebii ... . Commentar. in Lyr, . 
Horatii, Col. 1633. f. — Comparai« 
fon de Pindare etd’Horace „. . par 
Mr. Blondel, Par, 1673. 12. auch im 
ıten Bd, ©. 433. der Oeuvr. duP,Rapin, 
ala Haye 1725.12. Lateiniſch, in den 
Koırinov drıxnipnpa ſ. Diſſert. critic, de 
Poet. gr. et lat. des Jac. Palmerius, 
Lugd. Bat. 1704. 4. 1707. 8. — Chri- 
ftii Juventas Aquilae ad Carm. IV.4 
Lipf. 1745. — Saggio fopra Orazio, 
von Ulgarotti, inf. W. — De felicd 
len. 
1762.8.— De Genio, ad illuftran- 
da aliquor Horat, loca,. feripf. Ioa. 
Chrftn. Mefferfchmid, Vit: 1769.4.— 
Dorlefungen über den Horaz, von J. C. 
Briegleb, Alt. 17701780. 8. 2 Ch. (leder 
die ſechs erften des ıten und die ſechzehn 
erſten des zten Buches.) — H, Carm; 
collat. ſeriptor. graec. illuftratz, ab ° 
Heinr, Wagnero, c. praef. Klorzii, _ 
Hal. 1770.8. — Spec. urbanitatis . 
Hor. fcr Degen, Erl. 1774.4. (aus dee 


zten Ode des ıten Buches) — Polemi- 


cae Horat, Specim.V. fer. Chr. Heinr. 
Schmid, Giefl. 1774 - 1780, 4. — 
De nexu in Odis Horat. ſeripſ. Frid. 
Aug. Wideburg, Ien. 1777.4. Auch 
gehören hierher noch: Chr. Egenolphä 
Melodiae in Od. Horat. Fref. 15 37.12% 


4%. — P. Hofmeieri Harm. poet. 
Nor. 1539. 8. — Math. Collinii Har- 


moniae univocae in Od. Horat. Ar- 
gent. 1568.85. — Auch Hr. Marpurg 
bat zwey Oden des Horaz (die zite und 
zete des iten Buches) Berl, 1757. Heu ’ 
Benda die ı7te des sten B. und Hr. Hile 
ler die a6te des iten Buches, Beipg, 17795 


(S.übrie 

gend ‘den Art. Horaz. — — : RR 

Inter die eigentlichen Odendichten 

laſſen ſich weder Statins, noch Yurel. Prus > 
Sf 2 Pre Va 4 dentius 


% 


r 
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dentius ſeben; Ich glaube Indeffen, wenighens 


ihre Nahmen hier anführen zu müffen.— — 

Oden von neueren lateiniſchen Dich⸗ 
tern: Joh. Jov. Pontanus (F 1503. in ſei⸗ 
nen Oper. poet. Flor, 1514. 8. Venet. 
1518153 3.8. 2Bd. fo wie im aten Bd. 
©. 3608 u. f. der Deliciar. poetar. Ita- 
licar, Freft, 1608. 8. finden ſich einige 
ſchwache Igr. Gedichte.) — Eonr. Eeltes 
(+ 1505. Carın. Argent. 15 13. 4. vier Buͤ⸗ 
“er Oden, ein Buch Epoden, und ein 
Carm. faec, enthaltend.) — Joh. Aus 
selius, Augurelius (1515. -Poemat, Ven. 
1505. Gen, 1608. 8. enthalten einige 
ziemlich unpoetifhe Oden.) — oh. Se⸗ 
cundus (}aszs. In f. Oper, Lugd. Bat. 
1619 undı651.8. Par. (Altenb.) 1748. ı=. 
findet ſich ein Buch Oden.) — Bened. 
Lampridius (+ 1540. Carm. Vener. 1550. 8, 
— Lac, Sadolet (tı547. Lyr. Gedichte 
von ihm finden fid in den Delic, Poet. 
Ical. Bd. 2. ©. 582. und im sten Bande 
feiner fAmtlihen Werte, Verona 1737” 
73.4 4 Bd. Schöne, aber oft übel 
angebrachte Bhrafeologien und meiter 
nichts.) — Marc, Ant. Flaminio (} 1550. 
Auffer eine. Paraphrafe von 30 Palmen, 
Antv. 1558. 12. noch Carm, lib. 11, ad 
Turrianum in den Carminibus . . - » 
Flaminiorun; ex edit, Cominiane 
3727. 8. und Patav. 1734. 8. berausgeges 
ben von Fred. May, Daneueti, wovon bie 
befiern Hr. Ewald 177%. und Kr. Bobel in 
der ten Abtheilung. des Tafchenbuches ei: 
nes, frey ind Deutihe überfeht heraus 
Begeben bat. Das Peben des Dichters 
bat Zoach. Edmerarius den Epift. . .» 
Ant. Elaminii de veritate Doctr. eru- 
dirae et ſanctitate Religionis „..» 
Nor. ı571. 8. vorgelegt. Monnoye, bey 
f. Baillet, Bd. 5. Th. 2. ©. 149. N. 2. 
Amft, 1725. ı2. fübet eine, von Flami⸗ 
nig, -bereitd, Fan. 15 15. 8. ‚gedruckte 
Sammlung von zehn Oden und einer Eklo⸗ 
ge an. S. Übrigens das nte St. ©. 187. 
der Schelhornfben Ergoͤtzlichkeiten.) — 
Joh. Salmonius Macrinus, oder Mater 
nus (tıss7. Carm. libr. IV... . Par. 
4536. und Odar. lib. IH. ebend. 1546.8. 
Dir erſte Ausg. gehört unter die feltenen 


Lib. lI..... 
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Buͤcher; noch feltner find die Hymnor. 
Lib.Vl. Par. 1537.89.) — Pet. Potie 


chius Secundus (} 1560. Opera p. loe. 


Hagium, Lipf. 1586.8. exed. C. Traug. 
Kretfchmar , Dresd. 1773.8.) — Ican 
du Bellay (+ 1560. Bey den Gedichten 
des Maceinus, Bar. 1546. 8. findet ſich 
ein Buch lat, Oden von dieſem.) — Lud. 
Helmbold (Lyricor. lib. H. cum quadri- 
fonis fingular. Odar. Melodiis, Mühlh, 
1577. 8. in f. Epigr. waren fie vorber . 
ion, Erf.1561,8. gedruckt.) — Bruno 
Geidelius (1577. Poem, lib. VII. worun- 
ter 3 Bücher Oden find, Bafıl.1554.8.)— . 
G. Buchanan (} 1582. Poem. Lugd. Bat, 
1621. 8. Amftel.ı676 u. 1687. 24.) — 
Marc. Ant. Duretus (} 1595. Einige Dden 
inf, Juvenil. Bard. Pomer. 1590. 8.) — 
Jean Dorat (F 1588. Poem. Par. 1586. 8.) 
— Nicod. Friſchlin (} 1sgo. Opera poer. 
Argent. 1598-1601.8. 2 Tb. enthalten, . 
unter mehrern Gedichten, drey Bücher 
Dden.) — Joh. Jamot (Lyrica, Gem, 
1591.8.) — Laerius Toreentius (Eud. u. 
d. Becken } ı595. Poemar. Antr. 1594. 8. : 
Unter mehrern Gedichten, zwey Bücher . 
Dden.) — Baler, Acidalius (+ 1590, 
Poem. Lign. ı683. Fıft. 1612. 8.) — 


Paul Melifus Schedius (+ 1602. Seine 


Iprifhen Gedichte finden ih in dem aten . 
Th. ©. 342. der Delic, poetar. germ= | 
nicor.) — M.Laubanus (Mula lyrica, 
Dantife, 1607. 8.) — Io. Adam (Odar, 
Lib, Heidelb. 1615. 8.) — Scevola de 
St. Marthe (f 1623.) and Abel de St. 
Marthe (drev Bücher Iprifhe Gedichte 
in ipeen Poemat. Par.1632.4.) = SKeiur, 
Meibom (f 1625. Im aten Th. ©. 310. 
der Deliciar. poetar. germ. S. go u. fi . 
finden ſich loriſche Gedichte von ihm. 


:Geine Parodiar, Horatianar. Lib. II. 


find auch Helmft. 1588. 8. und fein Ana- 
creon lat. #bend. 1600, 8. gedruckt.) — 
Wilih. Weſthof (Epigr. Odne etc. Port, 
Dan, 1637.8.) — Matth. Caſ. Sarbiewss 
fo (t1640. Lyricorum Lib. 1V. Epod, ı 
Ant. 1632. 4. 1634. ı2, 
1. 1.2660.8. Odae VN. quae in Libris 
Lyricor. non habentur, Viln. 1747. 12:) 
— Sidr. Hoſſchlus (1653. Poem. Antv. 

1656. 


” 
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: 4656. und mitden Poem. des Bull. Beras 
- mi und Jac. Wallius, Nor. 1697. 8.) — 
“Joh. Bapt. Masculus (Odar. Lib. XVI. 
Antv. 1645. 16.) — Criſtof. Finotti 
+-(Odae‘..... Venet. 1647. 8.) — €. 


Eliſeus a St. Maria (Eyricor, Lib. IV. 


Epod. Lib.unus ... . Crac. 1650. 8.) 
— Chrftph. Caldenbach (Poem. Iyrica... 
* Brunfv. 1651. 12.) — Fabio Ehigi (Pabſt 
Alexander der te + 1667. Philomarhi 
Muſae Iuveniles, Par.1656.f. Amttel, 
1660. 12.) — Abr. Cowley (+ 1669. ©. 
"die Muf. Anglic.) — Jac. Baldus 
(11668. Opera peer. Monäch. 1638. tz, 
3 Bd. Col. Ubior. 1645. ı2. 4 Ch. ebend. 
71660, 12. 4%, Vier Bücher Oben und 
ein Buch Epoden finden, unter mehren, 
fich darin.) — Nie. Avaneini (Poef. ly- 
'ric... . Vien. ı670. 12.) — ob, 
Bapt. Santolius (Santeuil (+ 1677. Ope- 
‘ra poet, Par. 1ı670.8. ebend, 1698. ı2. 
380) — ar, Wallius (1680. In ſ. 
Poemat.Lib.IX. Antv. 1656, 8. Lugd. 
2688 . 8. finden fih Oden.) — Rene Ras 
pin (f 1687. Carm, Par. 168 1.12.20.) 
— AUegid. Menage (} 1692. Mifcell. me- 
«trica er profaica ; Par. 1652.4. Poem. 
ebend. 1658.8.) — Bened. a St. Joſeph 
“(Lyricor. Lib. V. Epod.Lib.unus.. . 
“Varf. 1694. 12.) — Sean Commire 
-(} 1702, Carm. Lib, HI. Lutet. 1078. 4. 
"Oper. pofth. Lutet. 1704. 8. — Dan, 
Huet (} 1721. Poem. Ultra}. 1684. 8. und 
wit den Carm. des Fraguier, "Par. 1729. 
22.) — Gtef. Fabretti (Lyricaetepift. 


'Lugd, Bat. 1747. 8.) — Joh. Ehrenfr, 


Boehm (Lyricor. Lib.Vrat.1750,8.)— 
Ad Klog (F ı772. Opafcula pöer. Al- 
-eenb. 1761.8.) — — Hierher werden, 
“meines Beduͤnkens, am ſchicklichſten die 
verſchiedenen Sammlungen der neuern lat. 
- Dichter gehören, obgleich fich auch andre 
wie lyriſche Gedichte darin finden, als: 
Carm. quinque illuftr. poetar. (Bem⸗ 
bo, Andr. Naugerius, Balth. Caftiglione, 
Mar. Ant. Flamini) Flor. 1552. 8. — 
Carmiria poetar. nobil. lo.Pauli Ubal- 
dini ftudio, Mediol. 1563.8.— Deh- 
“ ciae CC, Poeraruın Italornm ... . a Ra- 


aut, Ghero (Janus Gruterus) (Srtfe) 
M 


CEreft.) 1609. 12. 3Bd. 
poetae latinĩ ... quinque (Dan. Huet, 
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1608.12. 2 Bb. Carmina Illuftr, poetar. 
Italor._ Flor. 1719-1722. 8. 9Bd. — 


Delic. C. poetarum Gallorum .. .. 
_ Recentioreg 


gr. Fraguier, Boivie, Maffieu, Bernb; 


Monoye) cur. Tof. Oliveti. . . Hag.C, 


1740. 12. Lugd. Bat, 1743.12. De- 
lic. poerar. fcotorum (37)... Am- 
ftel.1637.12.2Th, Mularum Anglicar. 
Analefta, Oxon. 1692-1714. 8. 3Th. 
(in welchen die, von Edm. Smith (} zn) 


auf den Tod des Pocock verſertigte Ode 


unftreitig zu den befferen neueren lateinis 


ſchen Oden gehört, weil fie nicht elaſſiſche 


Bilder in elaſſiſcher Sprache enthält.) ” 
Selecta Poem. Anglor. lat. ed. Popham, 
Cantab. 1770. 8.28), — Delit. C. 


“ poetar. Belgicor, ... Freft. 1614. 12. 


230. — Delit. poetar. Germanorum 
(211)... . Frefte, 1612. ı2, 6 Bd. 
Recentior. poetar. Germ, Carm. lat. 
felet, ex recenf, loa. Tob. Roenikii, 


Helmft, 1749 -1751.8. 28. — De- 


lic. poetar. Hungaric. (5) a loa. Phil. 
Pareo, Freft. 1619. 16.— Delit. quo- 


rundam poetar. Danorum (6) a Fred, 
Roftgaard, Lugd. B. 1693. 12. à Bb. — 


Deliciar. Suecor. poetar. prodromus.. 


‚ed. p. Schyliberg, Upf. 1722, 8. — 


„Septem illuftrior, virorum (Aleſſ. Bols 
lini, Aug. Favortti, von Fürkenberg, Job, 
Rotg. Torf, Nat. Rondinini, Steph. Gras 
dins, Virg. Eefarini.) Poemat..... 
Antv.1662.8. Amftel. 1672,98 — 

Dden in italienifcher Sprache; Urs 
“fprömglich fcheint man das Wort Ode, 
"nicht zur Bezeichnung der höhern Iyriichen 
Diehtart in Italien gebraucht zu haben; 
noch Chiabrera nannte feine Befänge diejer 
"Art Canzonen; nad und nach kam indeſ⸗ 
‘fen auch jene Benennung in Gebrauch. 
Uebtigens haben die Italiener deren in 
allerhand Formen, und ſowohl nach dem 
Multer des Pindar (da ndmlich die Epode 
"in einer andern Bersart, ald Strophe und 


Antiſtrophe abgefaßt if) als nach den Mur 


* des Horaz und des Anakreon geſchrle⸗ 
we und viele ihrer, in eigenthuͤmlichen 
e 


* Es Spfberunaden verfertigten/ 
Canzo⸗ 
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Canzenen find auch immer noch mehr. Oben, 
als Lieder. Ueber die Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen der alten, und der italieniſchen, hoͤ⸗ 
been lyriſchen Poeſie, hat Beeelli in feinen 
Werke, Dellä nov. poefia ., . Ver. 
3732. 4. ©.357. und Quadrio, im zten 
Band feiner Storia e rag. d' ogni poc- 
Ga, Bd. 3 ©. 131. etwas, obgleich nichts 
fehr befticdigendes geſagt. Bon der Theos 
zie der ital. Canzone handelt Ebenderfelbe, 
ebend. ©. 73 u. f. und unter mehrern, auch 
Biſſo in f. Introduzione alla volgar 
‚poefia, ©. 186. Ed. ſett. Rom, 1777. 
12. — Nah dem Mufter des Pindar 
ſchrieb Puigi Alamanni (f 1556) zuerſt feine 
Geſange ab, und nannte die Strophe, 
Ballata, die Antilrophe, Eontrabals 
lata, und die Epode, Stanza; in der 
Folge der Zeit wurde die Strophe und Antis 
firophe zuweilen Volta und KRivolta, 
“auch Giro und Regiro benennt. Auch 
anderte man die Verhältniffe unter diefen 
drey Mbtheilungen abz und gab der ges 
woͤhnlichen griechiichen den Nabmen Poe- 
Jia epodica; wenn man aber die Epode 
zwiſchen Strophe und Antiftrophe in die 
Mitte feste, To hieß man dieied Pocha 
"mefodica; und wenn man die Epode 
voran gehen, und Strophe und Antifires 
phe folgen lieh, Poefia proodica. Ja 
Crescimbeni kuͤnſtelte noch weiter, und fette 


"bald die Epode erſt nach verdoppelter Stro⸗ 


phe und Antiſtrophe, oder verdoppelte bie 
Epode, fo daß eine aufdie Strophe, und eine 


- auf die Antiſtrophe folgte, oder machte mit. 


der Epode den Anfang, und dergefialt, daß 
Diefe immer mit der Strophe fowohl, als 
‘Der Untifteophe abmechielte. Gefihrieben 
haben ſolche Geſange nach dieien Muſtern, 


Der ſchon angeführte Luigi Alamanni 


(tıs56. Pochietofcane, Lione 1532. 8. 
Bd. Ven. 1542. 8, 2 Bb.) — Gabr. 
Chiabrera 1638. Canzoni, Lib. 1. 
Ten. 1586. 8. Lib. IE ebend, 1587. 8. 
Geſammelt mit den fpdtern, und vollſtan⸗ 
‚dig ,Rom.1718.8. 3b. Ven. ı718. 8. 
4 Bd. Ven. 1757.12. sBd. In das 


Deutſche find zwey feiner DOden und zwey 


Lieder, in den verzüglichiten ttalicnifchen 


Dichtern aus dem ızten Jahrhundert, 


“ 


Led. Paterno (Rime . .. 
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Bern 1780. 8, und eine in ber ftal. Antho⸗ 
logie überfegt.) — Guids Eaffoni (} 164 
Odi, Ven.ı6ot, ı2. Trev. 1626.12.) 
Hened. Menzini (+ 1704. Opere di Be- 
ned. Fiorentino, Fir. 1680.12. Opere, 


Fir. 1730-1731. 4.4 8b. Ven.ı2. 488.) 


— Carlo Aleſſ. Guidi (+ 1712. Poe 

Parma ı68ı. ı2. verm. in f. Rime, Ver. 
1726.12. Deutfch it eine Dde in den vors 
zuͤglichſten ital. Dichtern.) — Giov. Mor, 
Erescimbeni (} 1728. Rime, Rom. 1695. 12. 


Ebend. 1723. 8. in 10 Bücher abgetheilt.) — 


Dom, kazzarini (+ 1734. Rime, Venet. 
1736. 8. Bologn. 1737. 8, Auch find 


noch einige einzele Gedichte diefer Akt vors 
handen, welhe Duadrio in feiner Storia 


e rag. d’ogni poefia, Bd. 3. ©. 135. 
angezeigt hat, und Becelll führt tn feinem 
Merk, Della nov. poeſia, ©. 28. noch 
einen, mir fonft nicht bekannten, Sicilia⸗ 
nifhen Dichter, Simone Rau, als Vers 
faffer folder Gefdnge, on, — — 

Nach römifcben Muftern, oder in 
sleichförmigen Stangen, haben deren ges 
ſchrieben: Bern. Tafo (f 1569. War der 


erſte, welcher Gefänge, nach dem Muflee 
der horazifhen Oden, abfaßte, 


Rime, 
Venez. ı555. 8. verm, ebend. 1560, 12. 


Seinem Benfpiele folgten: Petronio Bars 


bati (} 1552. Rime, Foligno (1711) 8.) 
Ven, 1560. 8. 
©. übrigens den Artikel Sonnet.) — 
Jac. Marienta (} ı561. Rime ... Parm. 


1564. 4.) — Girol. Fenaruolo (1570. Ri- 


me ... Ven. 1574. 8.) — Ferrante 


Carroſa (Sei libri fopra vari e diverfi 


foggetti ad imitazione de’ PoetiLLirici, 
Greci e Latini, nell' Aquila 1580. 4,) 
— Mentura Eavalli (Odi eroiche . ... 
Ven. 1602. 12.) — Fulvio Teſti (emts 
bauptet 1646. Poeſ. lir. Mod. 1643- 


1648. 4. 3 Th. Mod. 1652.12. 3Th. Ven, 


1676.12.3°h. Zwen f. Oden finden ſich, 
deutſch, in Hrn. Schmitts Anthologie, 
fiegn. 1775 1781. 8. 4Th. und eine in den 
vorzüglichiten italienischen Dichtern des 
ızten Jahrhunderts, Bern 1780. 8.) — 


Franz Medi (} 1697. Opere, Ven. 1742- 


730.12. 780. Ven. 762.4. 780.) — 
u.0.m. Auch in den Comp, 


i 


Ode 


Bolt finden ſich Oden in dieſer Form abs 


gefaßt. Sogar von den Solbenmaßen des 
Horaz hat mon das Sapphiſche und Alcdis 
fibe, und befonders in jenen Zeiten nachs 
geahmt, wo bie von Tolomei zu Rom im 
I. 1539 geftiftete Academia della poefia 
nuova, und das Geſetzbuch berfelben: 
Verſi e regole della nuova poefia tofca- 
‚na, Rom, 1539.4. die Aufmerkſamkeit der 
Italiener auf ſich gegogen hatte. — — 
So genannte anakreontifche Oden 
oder Geſange (Canzoni) haben gefchries 
ben: Dttavio Rinuccini (Canzonette, 
Fir. 1622.4.) — Fres. Balducci (} 1642. 
Rime, Rom. 1630-1646. 12. 2 Th. Ven. 
1663. 12. 2%.) — Lor. Magalotti 
Ct ı7ı2. Unter. dem Nahmen Lindoro 
Elateo, Canz. Fir. 1725. 8.) — Giamp, 
Zanotti (Poefie, Bol. 1718. 8. ebend, 
274351748.8. 3Bd.) — Carlo d’Aquino 
(imter dem Rahmen von Alcone Sirio, 
Anacreonte ricantata, R. 1726.12.) — 
Bed dem Art. Kied find übrigens mehrere 
hierher gehörige Dichter angeführt. — — 
Dden, oder Eanzonen in italienifchen 
Solbenmaßen find, auffer verfchiedenen 
ebendaſelbſt angezeinten Dichtern,, unter 
mehrern, gefchrieben worden, von: Luca 
Eontile (Le fei forrelle di Marte .. . 
Fir.1556.8-) — Franc. Beccuti (} 1553. 
Rime, Ven.1580. 8. Deutkb, findet 
fi eine feiner Oden in den vorzüglichken 
Dichtern Jtaliens, Bern 1780. 8.) — 
Suigi Tanſillo (} 1570. Sonetti e Canzoni, 
Bol.ızı.12. aud) bey feiner Lagrime di 
S. Pietro,. Ven, 1738. 4.) — Erasıno 
Valvaſone (Rime, Berg. 1592. 16.) — 
Dnofrio Andrea (1647. Poefie, Nap. 
1631 und 1634. 12. 2 Th.) = Giamb, 
Rocht (Canzoni eroiche, Ven. 1641. 
8.) — Earlo di Dottori (Ode . 
Pav. 1643 und 1664. 12.) — Moſt. Ras 
gona (Poef. lir. Pad, 1652. 12.) — Ans 
gelo Dar. Arcioni (Ode, Ven. 1678.12. 
Pav. 1682. 12.) — Mabt. Diar. Melons 
celli (+ nio. Poefie lir. Lucca 1683.12. 
Rom. 1685. 12.) — Carlo Mar, Maggi 
.(Rime varie, Mil. 1688. 8. 1700. ı2. 
4 Th.) — im. Bercinio (Paef. lir. Bol. 
1695.12.) — Dom. Bartoli (LI Canzp- 


“ 


.» 2 8 
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nierodi. .. Lucca 1695.12.2%5.) — 
Vincentio di Zilicaja (} 1707. Poefie, 
Fir. 1707. 4. Opere, Ven. 1755. 12. 
2 Bd. Eine Dbe von ihm ift deutich in 
den vorzäglichken Dichtern Jtallens, Bern 
1780, 8.) — Aleſſ. Marchetti (+ 1714. 
Saggio di Rime eroiche, morali .. . 
Fir.1704.4,) — „Ant. Ghiſibieri (Poef. 
Bol. 1719. 12.) — Girol. Gigli (+ 1722, 
Poefie facre e profane e facete ,.. 
Ven. 1722.8.) — Euſt. Manfredi (+ 1739, 
Rime, Bol. 1713, ı2, Ven. 1748. 8.) — 
Biof. Gorint Corio (Rime diverfe, Mil. 
1724, 8.) =" Ant, Piedemonti (Poefie... 
Ver, 1726. 8.) — Aleſſ. Pegolotti (Ri- . 
me... Guaft. 1726. 4. Ven. 1717. 8.) 
— Std. Mar. Zanotti (Poeſ. volgari... 


‚Fir. 1734. 8.) — Giov. Ant, Voipt (Ri- 


me, Pad. 1735. 4. verm. 1741. 8.) — 
Girol. Zagliazucchi (Profe er poeſie ... 
Tor.1735. 8.) — Carlo Frugoni (} 1767. 
Rime, Par, 1734. 8. Opere, Rom. 1779 
u.f. 8. 9 Bd. der zte Bd. enthält vorzügs 
lich die Canzoni.) — Baſtiano de’ Das 
fentini (In f. Rime, Lucca 1768. 8. fins 
den fich fechs Canzonen.) — Zul. Caſſiani 
(Saggio diRime ... Lucca 1770. 8.) — 
Saggio di Odi filofoficö morali, Bol, 
1780.4. — S. übrigens die Art, Kied. 
und Sonne. 

Oden von fpanifchen Dichtern: Die 
frühern Gedichte dieſer Art finden fich in 
dem Cancionero general, Tol.ısı7. f. 
Sev. 1535. 8. Anv. 1557. 8. 1573. 8. — 
Garcilaſo de la Vega (Garcias Lafo F 1536. 
Obr.Sev. 1580, 4. Salam. i581. 12, Mad. 
1765.8.) — Yuan Boscan (F 1544: Obr. 
Lisb. 1543. 4. Antv. 1597.12) — D. 
Sranc: de Medrano (Bey des Vanegas de 
Gaavedra Remedios de amor ;.. Pal. 
1617.) — Franc. de Herrera (Obr. Sev. 
1582. zweyte Aufl. unter dem Zitel, Ver- 
fos . .. Sev.1619.4,) — Luls be Leon 
(f 1591. Obr. Mad. 1631. ı6. Valenc. 
1671.8.) — kupereio und Bartol. de At: 
genfola (Rimas ... Zar. 1634. 4.) — 
Eſtevan Man. de Villegas (Las Froti- 
cas... Naj.1617.4. 2 Th. Mad. 1774.4. 
2b.) — Branc, de Duevedo (} 1647. 
Obras del Bachiler Franc, dela Torre, 


4 ‚ Mad. 
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Mad.i6gt.16, Parnaffo Efpanol y Mu- 
fas Caftellanas, Mad. 1648. 4. und bie 
Fortſetzung: Las tres ultimas Muſas ... 
Mad.ı670.4. Obras. .. Bruf. 1660. 4. 
z Bd. mo aber die legte Sammlung fehlt. 
Antv. 1670, 4. 4 Bd. volftändig, doch ohne 
die zu alererfi angeführte Sammil, Mad. 
1736. 4. 6 Bd. ganz volidndig.) — Jana⸗ 
3io de Luzan — Wine, Gore. de la Huerta 
(deren Werke, ſo viel ich weiß, noch nicht 
geſammelt find.) — — | 
Dden von feanzöfifchen Diätern: 
Pierre de Ronfard (} 1585) war, wie man 
leicht denten kann, der erſte franzdfiiche 
Dichter, welcher Gedichte, unter dem 
Nahmen Oden, ſchrieb. Es giebt in⸗ 
deſſen fruͤhere Dichter, welche dergleichen 
wirklich, obgleich urſpruͤnglich unter ande⸗ 
rer Benennung, verfertigt haben. In 
den Annales poet, find deren von Dis 
chel Marot (Bd. 2. S. 327.) von Joach. 
du Bellay (+ 1560) Bd. 4. ©: 57. 67. 35 
95.) von Louiſe Babe (+ 1566.)- dber doch 
ihr zu Ehren (ebend. ©. 247.) aufbehälten 
worden, Mon den. Oden des Ronſard, 
welche zum, Theil zanz nach der Form der 
Rindar iſchen Oden abgefaßt find, finden 
fih (Ebend. Bd. 5. 6.81. 91. sm. 121. 152. 
137. 445 151: 170, 203, 215. 264.) verfhies 
dene, welche, ob fie gleich. zu ihrer Zeit 
fo ‚viel Autiehens machten, daß Pafferat 
dte an den Kanzler 2’ Hopital dem Herzogs 
thume Meyland vorzuzichen, vorgab, Koch 
jest faum Tesbar mehr ſeyn möchten. — 
Kemp Belleau (+ ı577. In ber vorhin 
engeführten Sammlung findet fih, Bd. 6. 
S. 93. eine Dde auf den Frieden) — 
Jean de Perufe (Ebend. S. 225 und 233. 
finden ſich zwey feiner Dden.) — Mades 
leine des Roches (+ 1587. In dem rt, Bd. 
©. 27 ımd 31 der gedachten Annales find 
zweh ihrer Oden aufbersahrt worden.) — 
Zean Ant, de Baif (f 1592. Ebend. S. 141. 
249. finden ſich zwey Oden von ihm.) — 
Sean Paſſerat (} 1662, Eine Ode auf den 
erften Tag des Mans im gten Bd. ©. a5. 
nnd eine auf den Tod eines Hund &.4r. 
der Annales poet.) — Amadis Jamin 
(Ebend, im gten Bd, ©. 207. 212. 23% 
‚deep Oden von ihm) — Phil. Desporteb 


Ode 


1606. Eine Ode ſacréͤe im nten Bb. 
S. ıı1, der Annal. poet.) — El. de 
Zrelon (Zwey Dden von ihm figden ſich 
ebend, im iaten Bd. ©. 101 und 103,1: 


Gilles Durant (t 1614. Ja feinen Oeuvr. 


Par.ıs94 und 1727. 12. finden fich zwed 
Bücher ſehr proſaiſcher Oden.) — Theos 
phile Viaud (f 1526. Einige feiner Oden 
find in den zten Bd. des Recueil des 
plus belles pieces des Poetes franc... _ 
Par. 1752.12. aufgenommen worden, und 
geugen von vieler, aber ſehr ungebundes 
ner Einbildungstraft ; feine Werte find 
Rouen 1627.8. Par. 1662. 12. nedrudt.) — 
Franc. Malherbe (+ 1628. Sein Nerdienft 
um die höhere Inrifche Poefie der Franzos 
fen it befannt; aber, meines Bedänfens, 
ſehr geringe. Geine, aus der Sabellchre 
genotumere Allegorie it oft nur Allegorie, 
nicht Bild, nicht "eigentliche Darſteluung 
deffen, mas er fagen wollte ; fein Enthu⸗ 
fiasmus oft fichtlich erfünttelt; feine Spra⸗ 
che oft hoͤchſt profaiich und leer; aber fie 
ift rein, “fie ik harmoniſcher, als die Spras 
che ferner Dorgänger; der Bau feiner 
Strophen iſt loriſcher. Pochies . ı. » 
Par. 1660,12. von Menage , ebend, 1722. 
12. 3Bd. mit den vorber, einzeln, Sau- 
mus 1660. 4. gedruckten Remarques par 
Mr. Chevreau;. mit dem Titel, Oeuvr. 
Par. 17 57. 12. 3 Bd. ebepb.1764. 12. 4 B. 
nach chronologiſcher Ordnung. Sehr lob⸗ 
redneriſche Nachrichten liefert, unter ans 
dern, Baillet, im sten Th. des sten SD, 
S. mu. f. Jugemens, Amft. 1725.13. 
Auch findet ſich fein Peben bey der letztern 


Ausgabe.) — Honore du Buell, Mar. 


de Kacan (+ 1670, In f. Oeuvr. Par. 
1660, 12. finden ſich einige fehr ſchwache 
Dben; fo ſchwach, daß er 3.2. in der 
Dde an dein König, feiner grauſamen Ge⸗ 
liebten gedenkt.) — Mic, Boileau Deds 
preaur-(} ızıı. Seine Ode auf die Erobes 
sung von Nainur ift warnendes Beyſpiel 
einer falſchen, erfünftelten Begeiſterung.) 
— Houdard de la Motte (} ı73r. eine, 
im J. 1707. zuerſt erfchienenen Oden, neh⸗ 
men den it. Bd. ber Samml. feiner Werke, 
Par. 1754. 12. 10 Bd. ein. Er nennt 
einige-dberielben Pindariſch; auch a . 
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Veoſa if eine dabey. Als eigentliche hohe 
loriſche Poeſie haben fie wenig Verdienft; 
es find moralifhe Betrachtungen.) — 
Jean Fres. Leriget de fa Fahe (} 1731. In 
dem von feinen Gedichten gemachten Re- 
cueil find einige ganz erträgliche Dden. 
Die, womit er die Berfe gegen fa Deötte 
vertheidigte, if bekannt) — Bean B. 
Nouffeau (} 1741. Auffer feinen ı5 geiſtll⸗ 
“en Oden, finden fich in feinen Werken, 
Par. 1742. 4.280. Lond. 1748.12.4 3. 
Par. 1753.12. 4 8b. 29 andre, in drey 
Büchern, mwonon die eine, an eine Wits 
we, nachdem fi Gottſched an Ihr verfüns 
digt hatte, von Hrn. Ramler überfept, in 
dem Schmidfhen Almanach der deutfchen 
Mufen auf das Jahr 1770. ©. 231 zu fins 
den if. Meines Beduͤnkens gehören fie 
su den beffern franzöfiichen Oden, obgleich 
der Plan von feiner fehr viel taugt, und 
der Dichter, im Ganzen, zu nüchtern ge⸗ 
blieben if.) — Ant. Pebrun (f 1743. In 
feinen Werfen, melche größtentheils aus 
Befängen auf Liebe und Wein beftchen, 


ſinden ſich auch einige ertrdgliche Oden.) — 


Pierre de Boulogne (Odes facrees, Par. 
1746 und 1758. 12.) — Chev. Batan 
(f1757. Eine. Ode auf die Ewigkeit, wel: 
&e in dem zten Bd. S. 435. des Effai für 
Ja‘ Mufique aufbewahrt morden iſt, 
geugt von Anlage zu einem guten franzoͤ⸗ 
ſiſchen Odendichte.) — Louis Rarine 
( 1758. Auſſer verfchiedenen mit Empfins 
dung geſchriebenen heiligen Oden, finden 
ſich in feinen Poeſies nouv. welche den 
aten Bd. feiner Werke, Par. 1747. 12. 
ousmachen, einige andre, wovon ein paar 
zu den guten franzdfiichen gehören.) — 
Fres. de Voltaire (41778. Gene Oben, 
a8 an der Zahl, finden fih in dem izten 
Band feiner von Beaumarchais heraus 
Degebenen Werke, und gehören nicht zu 
dem vorzüglichern Theil feiner Gedichte) — 
Jean B. Lois Greffet (} 1778. Im ıten 
Th. feiner Werke, Par. 1755.12. 2b. 
find eitf ziemlich mittelmdsige Oben.) — 
Ant. de Paures (+ 1779. In den Alman. 
des Mufes finden ſich verſchledene, nicht 
ganz fiblechte Dden von ihm.) — of, 
Dorat (11730. Einige ſehr mittelmdßige 
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Dom in . W) — ant. Thomas (IM 


feinen Werfen, Par. 17734 12. 4 Bd. dren 
fo genannte philofophifche Dden.) — Gas 
batier (Odes nouvelles‘.. . . prece 
dees d’un Difcours fur !’ Ode. . ı % 
Par, 1766. ı2. Wie find groͤßtentheils 
über moralifche Gegenſtande, aber nichts 


„weniger, ald mit wahrer lyriſcher Begels 


fterung , abgefaßt.) — Fres. Ih. b' Ar⸗ 
naud (In ſ. Poeſies, Par. 1751. 12.350. 
finden ſich einige Oden.) — fa Harpe 
(©. feine Oeuvr. Par. 1759. 8.680.) — 
Element (f. d. Oeuvr. div. Par. 1764. 
12.) — Auch finden fich in den verfchles 
denen Gammf, ald dem Almanac dds 
Mufes u. d, m. noch ganz gute Oden von 
Champfort. — Jacq. de file — dem _ 
Marquis de Mimeureds — Guernault de 
Et. Peravi u.a, m. fo wie auch einige, 
hart verfificirte. in den Oeuvr. du Phi- 
lof. de Sans - Souch — Wegen der 
anafreontiihen Oden fiehe den ‚ Artikel 
Lid. — — 

Oden von engliſchen Dichtern: abred. 
Cowley (+ 1667. Verſuchte zuerſt in der 
engliſchen Gprathe, ſogenannte Pindarls 
ſche, d. h. Oden zu ſchreiben, welche, in 
Ruͤckſicht auf Vers⸗ und Strophenbau, 
ohne alle Drdnung und Symmetrie find, 
und bey einzeln, mirflich edlen Stellen, 


hoͤchſt profaifche, niedrige, Idppifche ent⸗ 


‚halten, Auch einige Ueberjegungen oder 
Nachahmungen wirklich Pindarifher Oden 
finden ſich dabey. Das Urtheil, welches 
Johnſon in der Pebendbefihreibung des 
Dichters (Lives Bd. i. ©. 64. Ausa. von 
1783.) von Ihnen fällt, iſt nicht zu ſtrenge!) 
— Diefer Schriftſteller bemerkt ebendas 
ſelbſt, daß durch die Freyheiten, welche 
Cowley ſich in dieſen Gedichten genom⸗ 
men, der Wahn, als ob Pindariſche Oden 
von Kindern und Madchen zu ſchreiben wa⸗ 
ven, und aus diefem eine allgemeine Sucht, 
dergleichen zu machen, entfianden fen: 
John Oldham (f 1683. S. Works, Lond. 
1722. 12. 2B. vor welchen ſich auch feine 
Lebensbeſchreibung findet, enthalten ei⸗ 
nige, etwas ſchwerfalige Oden. Seine 
Satyren find der beſſere Theil ſ. Werke.) — 
7 Walder (+ 1687. .. _ 
5 
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ihriſchen Gebichten , iſt das auf Cromwell 
unflreitig das beffere ; voll anmuthiger und 
größer Stellen, und Außer barmonifch 
verfificirt.) — Sohn Depden (}-1701. 
Seine Ode cuf den Edeilientag, oder die 
Gemalt der Muflf, iſt unter und, buch 
die Ueberfegungen ber Herren Weiße und 
Ramler, wovon bie leute nach den Syl⸗ 
benmaßen des Driginals verfaßt if, 
kannt. Das Gedicht if "vortrefflich, 
schließt fih aber mit einem ganz falſchen 
Gedanfen. Dryoden bat übrigens über 
‚eben diefen Gegenftand noch eine ganz gute 
Ode, und auch auf den Tod des Hrn. Kils 
diprem eine gefihrieben, melche, meines 
Bedunkens, zu den vortreflichiten englb 
fen Oden gehört.) — Matth. Prior 
(+ a1. In feinen, fehr oft nedrudten 
Drag finden fich verfchiedene höhere 
lyriſche Gedichte, welche, durch übel ans 
gebrachte Fictlonen, und Idppifche Gleichs 
niffe, ekelhaft und langweilig find. Das, 
auch in das Pateinifihe überfeste, Carmen 
‚ Zeculare ldſt ſich kaum auslefen, und das 
auf den Sieg bey Ramilly belebt aus — 
35 sehnzelligen Strophen.) — Wil, Eons 
greve (} 1729. Im feinen Werken (im sten 
Bd. der Ausg. von 1713.) befinden ſich ein 
‚paar fo genannte Pindarifche Oden, und 
„ein Hymnus auf den Eärilientag, welchen 
Hr. Weiße auch überfest bat. Der Stro⸗ 
phenbau der erftern if, meines Beduͤn⸗ 
‚Pens, ſehr unharmoniſch; auch hat er in 
der ‚über die Siege der Königinn Anna, 
verfertigten, etwas zu viel mit der Muſe 
gu thun.) — Alex. Pope (f 1744. Seine 
Ode auf den Caeilientag bat Hr. Weiße 
Aberſetzt; fie if, wie Alles von ihm, fchön 
verſiſteirt; aber dieſes iſt auch Alles.) — 
Ambr. Philipps (+ 1749. Auſſer einigen 
ziemlich unverfändlichen Ueberſetzungen 
aus dem Pindar, und der bekannten Ode 
‚der Sappho im Zuſchauer, finden ſich in 
f. Poems, Lond. 1748. 8. einige nicht 
viel bedeutende höhere loriſche Gedichte.) 
— Bil, Collins (} 1756. In f. W. von 
Langhorn mit feinem eben, Lond. 1765. 8. 
herausgegeben, find auch einige vorher 
Im ıten Bd. der Collection of Poems 
by fev. Hands von Dodalcy, groͤßten⸗ 


bes gedruckt wurde. 
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thells abgebruckte, von — 
chen es indeſſen nicht an einzeln — 
Stellen fehlt.) — Ed. Young (f 1765. 
Dier kalte Dden in f. W.) — Marc, 
Akenſibe (+ 1770. Zwey Bücher Oben in 
ſ. Poems, Lond. 1772. 4. ©. zu wf. 
wovon der größte Theil bereits im J. 1745 
Johnſon würdigt fie fehe 
tief herab; mir fcheinen fie immer noch 
zu den: auten englifchen Producten dieſer 
Art zu gehoͤren, ob fie gleich freylich kei⸗ 
nesweges freu von Schwulſt, und wie es 
bey der Duelle diefes Fehlers, bey erfüns 
ſtelter Begeiſterung, immer zu gehen pflegt, 
auch nicht aanz freu von einzeln plattem - 
Beilen find.) — Thom. Gray (Fızrı. 
Auch an diefen Dben findet Johnſon fo 
vielerley zu tadeln, daß ihnen gar fein 
Verdienſt übrig bleibt. Es find ihrer übers 
haupt eilfe (Poems, Lond, 1775. 4.) 
in welchen freylih zuweilen die Einbils 
dungskraft den Dichter, befonders für uns 
Deutfche, zu weit geführt zu haben ſcheint; 
aber fie haben, meines Bedünfens, denn 
doch wahren Ipeiihen Plan, und ſehr 
glückliche Bilder.) — Gilbert Welt (} 1756. 
Gein, mie verfchiedene der vorhergehen⸗ 
den, uripränglih in der Dodslepfchen 
Colleftion of poems in fix Vol. und 
war, Bd. 2. ©, 105. abgedrucdtes, in 
dramatiſcher Zorın abgefaßtes Gedicht auf 
die Stiftung ded Ordens von dem blauen 
Hoienbande, gebört, feines Inrifchen 
Schmwunges, und einzeln barin vermebter 


‚torifher Gefänge wegen, vielleicht hierher; 


auch findet es ſich, nebſt einigen. andern 
loriſchen Gedichten bey feiner Ueberſetzung 
des Pindar.) — In der eben benannten 
Dodsieyfhen Sammlung finden ſich noch 
Dden von Cobb, W. Collins, Joſ. Wars 
ton, Ch. Williams, Fres. Fawkes, Th. 
Eoole, Marriot, 3. Duncombe. u. a. m. 
wovon einige nicht gänzlich ohne Verdienſte 
find. Th. Skott (Odes on ſeveral fub- 
je&s, Lond. 1761.4.) — Jam. Beats 
tie (In f. Original poems. . . Lond. 
1761.85. welche nachher, vermehrt, di: 
teree gedruckt worden, find einige ertrda: 


iiche Dden behindlich.) — Wil. Maien 


. KSeine, 
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AGeine, groͤßtentheils zuerſt einzeln und 
nachher im zten, aten und oten Bande der 
Dodbslevſchen Samlung gedruckten Oden 
«find in feinen Poems, Lond. 1764. 8. 
gefammelt, und werden, ald correct und 
‚sierlih, gelobt.) — Miß Wbatelen 
‚(Berfihiedene Dden in. ihren. Original 
‚poeims, Lond, 1765. haben zwar feine 
‚Iprifhen Plane, ‚uber einzele gute Stel: 
fen.) — John Deilvie (In f, Poems, 
- Lond. 1769. 8: 3 Bd. finden fich der Oben 
nur fieben; denn die Gedichte aufdie Bor: 
« fehung und das Paradies können wohl nicht 
au den Oden gezählt werben. Einige je 
ner find in Pindarifcher Form, einige ganz 


frey; und beynahe ale haben uͤberſpannte 


Stellen.) — Th. Penrofe (Flights of 
‚Fancy, Lond, 1775. 4.) Auch finden 
ſich einzele Oden in den Gedichten von 
Malet, Whitehead, u. a. m. — 
Oden von deutſchen Dichtern: Wenn 

‚ gleich nicht unter der Benennung, fo doch 
dem innern Gehalte und der Wendung 
nad, find uns Gedichte diefer Art aus 
fehe frühen Zeiten übrig. Der Lobgefang 
auf ben im 3, 1075 verftorbenen Ersbifchof 
zu Edlin, Anno, welchen Dpis, und Bods 
‚ner mit bey feiner Ausgabe des Opitz abs 
druden ließ, gehört, meines Beduͤnkens, 
bierher,, - und athmet wahren lyriſchen 
‚Geil. — Unter den Minneſaͤngern 
» find der eigentlichen Odendichter wohl 
‚nicht zufinden; der dazu gebdrige Schwung 
der Einbildungstraft  fcheint ihnen dazu 
gefehlt zu haben. — Noch minder unter 
den Dieifierfängern. — Rud. Welherlin 
(1650, Unter dem Titel, Oden und Es 
fänge, gab er zuerſt, Stuttg. 1618. 8. feine 
nachher zu Amſt. 1741 und 1748.8. gedruck⸗ 
ten geifllichen und weltlichen Gedichte her; 
aus. Den wahren Obengang, fo wie ly⸗ 
riſche Bilder, ‚haben diefe Gedichte nun 
wohl nicht; auch die Verfififation iſt dufs 
ſerſt hart und unbarmonifch ; aber an eins 
zeln guten Gedanken fehlt es ihnen nicht.) 
— Mart.Dpis (f 1639. In feinen Poe⸗ 
tiſchen Waldern (dem ten Th. feiner Ges 
dichte nach der Trilleriſchen Ausgabe) fin: 
den ſich auch Gedichte unter der Aufichrift 
Dben, welche wohl nicht Oden find, und 
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‚unter den Hochzeitgedichten fogar einige In 


Pindarifcher Korm.) — Im dieſen Zeits 


‚punkt falen M, ©. 8. 2. Deutiihe Oden, 


oder Gefdnge, Leipz. 1638. 8. welche ich 


nicht ndher kenne, — Paul Flemming 


(+ 16490. Seine Gelegenbeitsgedichte find 
in Form von Dben abgefaßt, und befichen 
aus sWüchern in feinen Geifts und Welt⸗ 
lichen Poemar. Luͤbeck 1642. 8. Naumb. 


‚1651. 1660, 1666. 1685. 8. aber dieſes iſt 


auch beynahe das Einzige, mas fie zu Oden 
macht.) — Andre. Tſcherning (t 1659. 
Seine Oden in f. Frühling deuticher Ges 
dichte, Bresl. 1642 und 1649. 8. und im 


. Vortrabe des Sommers, oft. 1655. 8. 
- find von eben diefer Art.) — Andr. Gryph 


(+1664. Auffer einigen, aus dem Lateis 
nifchen des Balde überfeßten Oben, finden 


ſich in feinen, unter verſchiedenen Ziteln 


zu Leiden 1639. 8. Frankf. 1650, 8. Brei. 
663. 8: ebend, verm. 1698, 8. gedruckten 
Gedichten, auch drey Bücher Oden, größs 


.tentheild geiſtlichen Innhaltes, und zum 
‚Theil in pindarifcher Form abgefaßt, und 


viele Gelegenheitsgedichte.) — Fed. ud. 
Rud. v. Canitz (f 1699. Seine Klagode 
auf den Tod feiner Doris hat aufgehört, 


Ode zu heißen.) — Chriſt. Gryph. (} 1706. 


Geine poetiſchen Wälder, Branff. 1656. 8. 
1717.8. 2Th. enthalten fchaale Gelegen⸗ 
heitsgebichte, in DObdenform.) — Job. 
Ehrfin. Günther (+ 1723. &o niedrig und 


-unedel feine‘ Gedichte (Glog. 1747. 8. legte 
Ausg.) auch immer feyn mögen: fo fcheint 


es ihm doch nicht an Anlage aum lyriſchen 
Dichter gefehlt zu haben. Geine Ode 
auf den Prinz Eugen war einft berühmt.) — 
Johann v, Befler (} 1729. Ein elender 
Reimer! Schriften, 2. 1711 0,1732. 8.) — 
Albr, Carl Fror. Drolinger (} 1743. Nach⸗ 
dem Haller, auch in der Lehrode, das Bey⸗ 
fpiel eines dentenden Dichters gegeben 
hatte, 308 er Nachahmer, zu welchen 
Drollinger gehört; aber ben, Hallern bes 
feelenden Geiſt, findet man nicht barin. 
Drollingers Gedichte find von Prof. Spreng, 
Frankf. 1745. 8. herausgegeben worden. | 
Joh. Ei. Schlegel (} 1749. Die im aten Th. 
feiner Werke befindlichen Oden find bie 
ſtarkſten Beweiſe, daß er einmapl unter 

ur Godt⸗ 
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Gottſcheds Schüler gehoͤrte.) — Hierher 
ſehe ich die Sammlung der Oden der deut⸗ 
ſchen Gefehfhaft, ob fie gleich früher, 
Peips. 1728. 8. gedruckt worden find; ſo wie 
die Gottſchedſchen Dden ; felbft feine drey 
Bindarikben auf den Churfuͤrſt Friedrich 
Chriſtian, ob fie gleich erſt, Yelps. 1764. 8. 
erihienen. — Joh. Friedr. von Cronegk 
-(+1758. Die Oden in feinen Schriften, 
Anſpach 1765.8. 2 Th. find in Hrn. Era 
mers Manier.) — Ewald v. Kleiſt (} 1759. 
Unter den in feinen Werfen befindlichen 
Dden ifi die, auf das Landleben, meines 
Beduͤnkens, die vorzäglichere.) — Nic. 
Diete. Giſecke (+1765. In feinen Poetis 
fhen Werfen, Braunſchw. 1767. 8. finden 
fi vier Bücher Oden und Pleder, unter 


welhen viele zwar blos Nahahmungen . 


von Klopſtock oder Cramer, aber doch el: 
nige nicht ohne eigene Wilder find.) — 
Erde. Carl Caſ. v. Ereus (} 1770. Nahm 
von feinen Oden den Haupttitel zu feinen, 
Frankf. 1751. 1753. 1769. 8. gebrudten Ges 
dichten; aber fie find, als Oden betrach⸗ 
tet, von fehr geringem Werthe.) — 
ob. Friedr. Loͤwen (+ 1771. In feinen 
Schriften, Hamb. 1765. 8. 4 Th. finden fich 
-s Bücher fo genannter Oben und Lieder.) — 
Gottl. Dav, Sartmann (} 1775. Im den 
Muſenalmanachen des Hrn. Schmid erſchle⸗ 
nen zuerſt Iprifche Gedichte von ihm, und 
darauf, einzeln, Die Feyer des legten 
Abends vom 3. 1772. Peips. 1772.83. Fever 
des Jahres 1771. ebend. 1774.8. Feyer bes 
Jahres 1773. ebend. 1774.89. dienun, nebit 
‚andern, in feinen binterlaffenen Schriften, 
Gotha 1779. 8. zu finden find; mehr ein⸗ 
zele vortrefliche Stellen, als gute Plane 
daben.) — Lud. Ehrfin. Heine. Hölty 
*Ct 1776 "Seine, von dem Gr. zu Gtolls 
"berg und Hrn. Voß, Hamb. 1783. 8. ger 
"fammelten Gedichte enthalten Oben, mels 
qen Klopfiock freylich zum Mufter gedient 
"hat, die aber keinesweges ganz ohne eige⸗ 
nes Berdienft find.) — Ftdr. Wilh. Zas 
charid (}ı777. Sechs Bücher Oden und 
Vieder finden ſich im zten B. ſ. Poetiſchen 
Schriften, Brſchw. 176341764. 8. 9 Bd. 
wovon 5 Buͤcher bereits bey ſ. Scherzhaf⸗ 
ven Epiſchen Poeſien, ebend. 1754. 8. ges 


‚ter nicht lehren kann, 
'fpdter abnefaßte Ode auf die Tugend if, 


‚Dde 


Beudt waren. Zacharid war chter vim 
den erſten Dichtern, welcher zeimfrege 
Dden fhrieb ; aber auch durch Diele Frey⸗ 
beit if er nicht ein gluͤcklicher lyriſcher 
Dichter geworden.) — Joh. Gottl. Wil⸗ 
lamow (} 1777. Seine Poet. Schriften, 
Leipz. 1779. 8. enthalten zwey Bücher Oden, 
und cin Buch Entomien, unter welchen 
fich verſchiedene feiner ehemaligen Ditbus 


‚ramben (f. diefen Art.) befinden, und viele 


in Pindariicher Form find. Sichtlich iſt 
dieſer Dichter in allem fein Muſter gewe⸗ 
fen, fo wie es Horay dem Hrn. Ramler 
ik; ober in der Art der Nachahmung, in 
dem Gebrauche und der Anordnung der mihs 
thologiſchen Bilder ift unftreitig He. Ram⸗ 
ler der feinere,, einfichtigere Nachahmer 
des Horaz3) — Albr. v. Haller (f 1777. 
Geine, ſchon im Jahre 1728. geſchriebene 


Ode auf die Ehre bat einzele vortrefliche 


Stellen, und it den beten franzoͤſiſchen 
Lehroden aleichzufegen; aber der Dichter 
ſcheint denn doch in ihr auf eine Art zu 
lehren, wie der eigentliche Iyrifche Dichs 
Seine, ein Jähe 


fo viel ich weiß, das erfie Bepipiel in els 
nem fremden Inrifchen Sylbenmaße gewes 
fen.) — Lud. Fror. Lenz (+1780. ine, 
fehon im I. 1748 geſchtiebene Ode auf den 


‚Wein ſteht in der sten Abtheilung des Tas 


ſchenbuches, und IR fo gut, wie fie für jede 
Beiten ſeyn kann.) — Gotth. Ephr. Lefe 
fing Ef 1781: Ein paar Oden finden ſich 
im ıten Th. der Schriften, Berl. 1755. 12. 
und nun auch, nebſt einigen Entwürfen 
zu Oden, im aten Th. f. verm. Scheiften, 
ebend. 1784. 8.) — Gotth. Sam. Pange 
(tı7 Horaziſche Oden, Halle 1747. 8. 
Pange war der erfte, welcher den damahls 
beliebten elenden Oden Gottſcheds und der 
Gottfchedianer reimfreye Oben, zu mels 
chen er Bilder und Gang aus dem Horäg 
borgte, entgegen zw flellen fuchte; aber 
die Dürftelung dieſer Bilder iR oft nie 
drig und unebel, und weitſchweifig. Seine 
und PBora’s freundfcaftliche Lieder, bie 
bey dem Art. Lied angeführt find, ent⸗ 
halten feine erſten 6 Oden.) — Sriedr. 


Klopftock (Dden, Hamb. 1771. 4. Vers 
ſchiedene 
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fhiebene davon find fchon aus den Zeiten 
der vermiichten Schriften von den Verf. 
der brem. Bentedge 1748. 8. 3 Bd. und ein 
Theil derfelben erſchien, geſammelt von 
andern, bereits in den Keinen poetilchen 
und profaiiben Werken, Frankf. u. Leipz. 
1771, 8, in feinen Dden und Kiegieen, 
Darınfl. 1771.8. Auch find fpdter einige 
Dden von ibm, Weslar 1779. 8. gedruckt 
worden, und verfchiedene finden fib auch 
in den Muſenalmanachen. Eine, mei 
nes Beduͤnkens, fehr gute Kecenfion ders 
ſelben findet Ach in der Allgem. deutſchen 
Bibl. Bd. 19. Die nachgebildeten grie⸗ 
chiſchen, und die eigenen neuen Iprifhen 
Solbenmaße, die Feyerlichkeit des Tones, 
das Originale der Bilder, und der Dar⸗ 
ſtellung überhaupt, und bie fie —— 
durchſtroͤmende, oft wirklich tiefe, Ems 

pfindung des Gegenflandes, geben ihnen 
merkwürdige Eigenheiten, Ueber die dazu 
gehbrigen Erlduterungsicheiften ſ. den Art. 
Seldengedicht.) — Karl Wilh. Ram⸗ 
ler (Seine erſten Oden find ſchon im J. 
1744, und bie mehreſten feit dem J. 1759 
geſchrieben worden. Ein Theil derjelben 
erſchien, von ihm gefommelt, Berl. 1767, 8. 
und die legte, unter dem Titel, Poriiche 
Gedichte, 1772. 8. Eine N] auf die Huldi⸗ 
gung des K. Friedrich Wilhelm, Berlin 
1786.8. Doß er fich den Horaz zum Mus 
fler genommen bat, fieht ein Jeder; aber 
daß er deswegen gerade ein Nachahmer 
des Horaz zu nennen ſey, fiheint mir ein 
wenig ungerecht, oder kann doch zu Unge⸗ 
rechtigkeiten verleiten; denn mich dänft, 
daß, wenn man genauer unterfuchte, auf 
welche Art er ihn nachgeahmt hat,!und 
ob die Einbildungstraft des höheren Ipris 
ſchen Dichters einen andern Gang nehmen 
könne, als welchen die horaz. Ode bat, man 
ibn nis, als in Ruͤckſicht auf einige we⸗ 
nige Ideen und Bilder, einen eigentli⸗ 
hen Nachahmer nennen fann. Und wie 
viel eigene. Wendungen, eigene Bilder bat 
er denn niche! Vielleicht fönnte man alfo 
mit mehrerer Richtigkeit von ihm fagen: 
Er. habe fo aedichtet, mie Horaz, wenn 
er in uniern Tagen gelebt hätte, aedichs 
set haben würde.) — Joh. Andre, Eramer 
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(Oden von ihm find in ben brem. Ber⸗ 
trägen, und in ben dazu gehörigen vers 
mifchten Schriften, welche durch die auf 
DM. Luther, bey Preißlers Kupferfiich 1771. 
und die auf Melanchthon, 1772. vorzügs 
lich durch die erfie, weit übertroffen -wors 
den find, Seine ſaͤmtlichen Gedichte find, 
Leipzin 1782. 8. 4 Bd. gefammelt erſchie⸗ 
nen.) — oh. Ad, Schlegel (In den 
bremifhen Benträgen, und in den vers 
miſchten Schriften von den Verſaſſern 
derfelben, finden ſich Oden von ihm, 
theils in Eramers, theits in Klopfiods 
Manier.) — ob. Per. Uz (Ppeiiche Ges 
Dichte, 1749. 8. verm. Aussb. 1755. 8. 
Leipz. 1756. 8. Poetifche Werte, keipz. 1768 
und 1772. 8. add. Mas er für uns if, 
wird hoffentlich zu allgemein anerkannt, 
ober gefühlt, als daß es hier erſt geſagt 
werden dürfte.) — Joh. kudw. Huber 
(Dben, Lieder und Erzählungen , Tübing. 
1751.8.) — Eberh. v, Gemmingen (In 
feinen Briefen, nebft andern poetiichen 
und profalichen Auffdgen, Frkft und beipz. 
1753, 8, welche Hr. Zacharid wieder, unter - 
dem Titel, Poetifche und profaiiche Stücke, 
Braunſchw. 1769. 8. herausgab, finden fich . 
auch — Dden.) — Ehrfiph. Mart. Wie⸗ 
land (In f. Poet. Schriften, Zür. 1762. 8. 
3Th. find Bb.ı. ©. 178. ein Lobgefang 
auf'die Liebe, und Bd. 2. ©. 235. jweu 
(Bindarifche) Dden auf die‘ Geburt und 
Auferkebung des Erlöfers zu finden.) — 
Joh. Phil. Lor. Withof (Seine Oden neh⸗ 
men jest den sten Th. feiner Academi⸗ 
fen Gedichte, Leipz. 1783. 8. ein, und - 
seigen, bin und wieder eine lebhafte Phans 
tafie.) — Unna Luiſa Karfihinn (Ihre 
auserlejene Gedichte, Berlin 1764. 8. ents, . 
halten einige gute einzele lyriſche Züge. 
Ihre fpdtern Gedichte gehören hier nicht 
ber, fondern das befte davon zu den Lie» 
dern.) — Joach. Eprifin. Blum (Seine 
Gedichte erfchienen zuerſt unter dem Zitel, 
Lyriſche Derfuhe, Berl.1765.8. Gie find 
nachher, vermehrt und verbeflert, vers 
fihiedentlich , zuletzt Leipz. 1776 8. 2 Th. 
gefammelt, und beftehen bier aus drey 
Büchern. © Gie find nachheg nrit feinen 
Neuern Gedichten, Zuͤllichau 135.8. — 
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Geine erftern oden ſind, 
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mehrt worden. 


obgleich mit immer gemaͤßigter Imagina⸗ 


tion geſungen, und lange nicht fo geſeilt, 
wie die Dden des Hrn. Ramlers, doch die 
beften Nachahmungen derfelben; aber folls 
ten die, in den neuern Gedichten nicht zu 
kalt, zu unfgeiich ſeyn?) — Heiner. Wilh. 
‚von Gerſtenberg (Pied eines Skalden, Kops 
penh. 1766.4. Schade, daß dleſes fchöne 
Gedicht, an fo vielen Stellen, zu unvers 
Landlich, oder, um verſtanden zu wer⸗ 
den, zu viel Muͤhe für die mehrſten Lefer 


nöthig if!) Jar. Frieder. Schmidt (Seine 


kleinen Poet. Schriften, Altona 1766. 8. 
enthalten einige nicht fehr anziebende 


Dden.) — Karl Sede, Krerihmann (Der - 


Gefang Ringulpp des Barden, als Darus 
gefcblagen war, Leipz. 1769.8: Der Barde, 
an dem Grabe des Mai. v. Kleift, ebend. 
1779.8. Zu Gellerts Bebdchtniffe, ebend. 
1770. 8. Klage Ringulph des Barden, 
ebend. 1771.8. Die Fdgerinn, ebend. 1771.8. 
welche nun, verbeflert, im sten und sten 
Ch. f. Samtl. Werke, Leipz. 1784 u. f. 8. 
gefammelt, und unftreitig, ob fie aleich 
nicht in Odenform gefchrieben find, hier 
ber gehören. Trotz einiger Heinen Un⸗ 
gleichheiten, und Dehnungen if die Dars 
ſtellung fo vortreflich, daß, wenn auch der 
Dichter zumeilen Bilder gebrauchte, und 
Empfindungen dußerte, welche der alte 
Barde, zu Hermanns Zeiten. nicht haben 
konnte, man alles diejes Über jener vergiät. 
Die große Kunft, die Kunft die Imagina⸗ 
tion des Leiers ins Spiel zu ziehen, zu 
wecen, und feile zu halten, iſt die eigents 
liche Kunſt des Dichters; gelingt dieſes 
ibm: fo find die, von ihm dazu acfundes 
nen neuen Mittel deſto rühmlicher.) — 
Joh. Cafp. Lavater (Dde an Gott für ges 
übtere Leſer, Zür. 1771.8. Ode an Bod» 
nick 1774. 8. Auch finden fich deren noch 
in feinen Vermiſchten Schriften, Winters 
thut 1774. 8) — Jaaſchar Falkenſohn 
Behr (Gedichte eines Pohlnifchen Juden, 
Mietau 1772.8. Die Oden find in der 
Ramlerſchen Manter; aber ohne feine 
Plane, ohne feinen Geiſt. — wald 
(Oden, Leipz. und Gotha 1772. 8. Es find, 
anffer einem Andange, ihrer a33. micht ein⸗ 
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mahl rein gereimet find bie — 
darunter; bin und wieder if eine Kams 
lerſche Wendung geborat; aber das Ganze 
if immer unter dem Mittelmdßigen.) — 
Mich. Denis (Lieder Sined des Barden, 
MWien 1772.8. N. Aufl, mit dem Dffian, 
ebend. 1784. 8: 5 Bd. enthalten f. vorher 
einzeln gedruckten Gedichte, welche größs 
tentheils mit vieler Wdrme und Imagis 


nation abgefaßt find.) — Carl Maſtalier 


(Gedichte, nebſt Dden aus dem Horas, 
Wien 1774 8. ebend, verm. 1782.83. Un⸗ 
fireitig einer der gluͤcklichſten eigentlichen 
Nachahmer des Horay, obgleich, meines 
Bedlintens, feine Plane nicht immer die 
befleren find, und fein Feuer zum höheren 
Igrifchen Gedichte nicht groß genug if.) — 
Joſ. von Retzer (Gedichte, Wien 1775. 8. 
Ein Zögling des Hrn. Denis, von welchem 
auch noch nachher verfihiedene in Blumens 
lefen, Almanachen ud. m, gedrudt wors 
den.) — Aug. Herm. Niemeyer (Seine 
Gedichte, Leipz, 1778. 4. enthalten 36 Oben, 
nach Klopſtocks Manter.) — Trdr. Schmitt 
(In feinen Gedichten, Nürnb, 1779. 8, 
finden fich einige ganz gute moraliſche 
Dden.) — Chriſtian und Frieder. Peopoid, 


Gr. zu Stollberg (Gedichte, Pelpz. 1779. 8. 


in welchen die mehreſten von dem jüngern 


Grafen, und nady Klopftods Dden zum - 


Theil gebildet, und mit vieler Warme abs 
gefaßt find.) — Joh. Heine, Bob (Seine 
neu gefammelten Gedichte, Hamb,. 1785. 8. 
ıter Bd. enthalten nur wenige, eigentlich 
hierher gehörige Gedichte.) — — 

Auſſer diefen find deren, in den vers 
fhiedenen Blumenfefen, Almanachen, und 
andern Schriften diefer Art, noch eingele 
von andern Dichtern, zerfireut — und. 
aus jenen Dichtern zum Theil die Oden 
der Deutihen, ıte Samml. feips. 1778. & 
gejogen. — — 


Auch baben wir noch Oben von ollere 


band ditern und neuern Keimern, als 


Chrſin. Euf. Supptus Dden . . . Gotha 
1749. 8. — Oden von ©. Ehrfin. Berns 
bardi, Dresden 1750.98. — Heinr. Aug. 
Dffenfelders Dden . . . Dresden 1753. 8. 
Benj. Srdr; Köhlers Geiſtliche, moraliſche 
und ſqherzhafte Oben, Bein. 1762. = 
C. 
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C. B. Schuberts göttliche Oben, Breik. 
17558 J. A. 8. v. Gretzkow, Oben, 
Greifsw. 1771. 8. Hymnen und Dden von 
W. S. W. Bresl. 173.8. I. €. €. Fa⸗ 
bers vermiſchte Oden und Lieder, Magd. 
1775. 8. J. D. Diltheys Oden und geiſt⸗ 
liche Lieder, Breslau 1776: 8. — U, v. 
0, 1, — — 


Ddyffee 


(Dittanf.) 


Nas zweyte epifche Gebicht dee * 
mers, von einem ganz andern Cha⸗ 
rakter, als die Iſias. Dieſe ber 
ſchaͤfftiget ſich mit oͤffentlichen Hand⸗ 
lungen, mit Charakteren oͤffentlicher 
Perfonen; die Odyſſee geht auf das 
Privatleben, deſſen mannichfaltige 
Vorfälle, und die in demfelben noth⸗ 
mwendige Weisheit. Wie die Ilias 
alte Affekte oͤffentlicher Perſonen ſchil⸗ 
dert, ſo liegen in der Odyſſee alle 
haͤuslichen und Privataffekte; das 
ganze Werk ſollte moraliſch und poli⸗ 
tiſch ſeyn, Leute von allerley Staͤn⸗ 
den zu unterrichten. Ulyſſes ſelbſt 
wird in dag gemeine Leben herunter- 
gefeßt. Alſo ift der ganze Ton ber 
Ddyffee um ein merflicheg- tiefer ges 
fimmt, als in der Jliad, Aber 
wenn man fie durchgelefen hat, fo ift 
man von dem Charakter des Ulyſſes 
eben fo immerwährend durchdrungen, 
als von dem Charafter des Achilleg, 
nachdem man die Ilias gelefen bat. 
Es iſt fehr offenbar, daß die große 
Ungleichheit zwiſchen beyden Gedich⸗ 
ten in den verfchiebenen. Abfichten 
des Dichters, und nicht in dem Ab» 
nehmen feines Genieg liegt. Die 
Odyſſee follte ihre eigene Natur, ih—⸗ 
ren eigenen Plan haben. Hier ift in» 
deſſen diefelbe Mannichfaltigfeit der 
Charaftere,. eben die genaue Zeich- 
nung derfelben, nach der Verfchieden- 
heit de8 Temperaments und der Nei⸗ 
nung jeder Perfon. Alle Affefte und 
alle Grade derfelben hat der Poet in 
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feiner Gewalt. Hier ift uͤberall daſ⸗ 
felbe Leben und diefelbe Stärfe der 
Ausbildung. In den Befchreibuns 
gen, Bildern und Gleichniffen herrfche 
die Erfindungstraft beftändig, und 
in dem Ausdruf leuchtet fie in dem 
helleſten Licht hervor. Niemals fehs 
let e8 dem Dichter an Bildern, oder 
Garden zu feiner Mahlerey. Alles, 
was er. hat fagen wollen, hat er ges 
wußt im eine‘ einzige genau vers 
Tnüpfte — zuſammen zu ſe⸗ 
tzen, welche keiner Unterbrechung un⸗ 
terworfen iſt, und wo die Gemuͤths⸗ 
bewegungen der Perſonen zu ihrer 
vollen Höhe erhoben werden. 

Der Held diefer Epopde ift ein 
Mann von ganz außerordentlichen 
Eharafter, den ung der Dichter im 
hoͤchſten Lichte, bey unzähligen Vor⸗ 
fällen fich immer gleich, bid auf den 
kleineſten Zug ausgezeichnet, in einer 
bewundrungswärdigen Schilderung 
darftellt. Die Gabel fcheinet an fidy 
fehr einfach und beträchtlich. Ulyſſes 
will nach vollendetem Kriegszug ges" 
gen Troja, wieder nach Haufe ziehen. 
Aber er findet auf feiner Fahrt un⸗ 
zählige und oft unuͤberwindlich fcheis 
nende Schwierigkeiten, die er alle 
überfteigt. Er fommt mehrmal in 
Umftände, wo es unmdglich fcheinet, 
dag er auf feinem Vorhaben befte- 
ben, oder Mittel finden werde, die 
Hinderniffe zu überwinden. Aber er- 
ift immer ſtandhaft, verfchlagen, lie 
flig und erfinderifch genug, ſich ſelbſt 
zu helfen. Man erſtaunt über die 
Mannichfaltigkeit der Vorfälle, die 
ihm in Weg kommen, tie über die 
Unerfchöpflichkeit feines Genies, über 
jeden, bald durdy Standhaftigfeie 
und Muth), bald durch Veeſchlagen⸗ 
heit und Lift weggufommen. 

Während der langen und hoͤchſt 
mübfamen Fahrt des Helden, fuͤh⸗ 
ret ung der Dichter auch in fein fo 
lange Zeit von ihm verlaffenes Haug 
ein, macht ung mit feiner Familie, 
und mit allen feinen häuslichen — 

ns 


— 
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ſtaͤndin bekannt. 
fein Vermoͤgen werden ein Raub eis 
ner. Schang junger muthtoilliger 
Männgr, die unter dem Vorgeben, 
daß er längft umgefommen. fey, oder 
gewiß nicht wieder erfcheinen- werde, 
feine Gemahlin. zw einer zweyten 
Heyrath zu zwingen, feinen einzi ⸗ 
‚gen Sohn aus dem Wege zu räus 
men, und fich feiner Herrfchaft und 
feiner Güter zu bemächtigen fuchen. 


Machdem alfo der Held durch taus. 
fend Widerwärtigkeiten endlich in’ 


der armfeligfien Geftalt in feinem 
Wohnſitz glüflich angefommen, ents 
defet die ihn nie verlaffende Vorſich⸗ 
tigkeit neue Hinderniſſe, fich ‚den 
einigen zu erfennen zu geben, und 
die verwegene Rotte, die in feinem 


Haufe ſchon lange den Meifter ger 


fpielt hatte, heraugzutreiben, fich 
und die Seinigen in Ruhe zu fegen. 
Da finden wir ihn aufs Neue fo 
fcharfjinnig in Entdefung jeder Ger 
‚fahr, als erfindrifch und bie zur 
Bewundrung gefchmeidig, in Ab» 
wendung derfelben, bis er endlich zur 
voͤlligen Ruhe kommt. 

Bey Ausführung diefed Plans 
mußte der Dichter, deſſen Genie 
nichts zu fehmer war, eine unend» 
liche Mannichfaltigfeit von Gegen» 
Fänden aus der Natur und Kunft, 
ans den Eitten und Befchäfftiguns 
gen ber Menfchen, Gegenftände der 
Detrachtung- und Empfindung in 
‚feine Erzählung einzuflechten. Man 
befommt taufend Dinge zu feben, 
die bald. die Phantafie ergägen, 
bald die Empfinzung rege mas 
hen, bald zum Nachdenken Gele 
genheit geben; und dennoch behält 
man den Helden, auf dem alles 
diefes eine Beziehung bat, bes 
ftändig, als den Hauptgegenfland 
im Auge. 

Wenn alfo die Ilias verloren ges 
gangen märe, fo würde die Dönffee 
noch binlänglich ſeyn, Homer als eis 
nen Dichter von bewundrungswuͤr⸗ 


% 


Sein Halid und diger Fruchtbarkeit des 


‚von Bodmer, 


Dei. 
ies eu 
nen zu lernen. u ” 


‚ leberfegt iſt die Odyſſee in das Italie⸗ 

nifche, volfidndig überhaupt fiebenmahl ; 
zuerſt von Girol. Baceeli , Flor. 1582. 8. 
in reimfregen Verſeu, zulest von Giuſ. Bor⸗ 
zoli, Mantua 1778.8. 4 ®. in Detaven; 
von Greg. Redi traveſtirt, im ıten Bd, 
feiner Werke, Ben. 1751. 8. — In das 
Spanifche, von Gonzalo Perez, Ams 
bercs 1553. 12. 1562. 8. Mad. 1785. 8.2 Bd, 
(welche neue Ausgabe in Neuen gelehrten 
Zeitungen für eine neue leberfegung aus⸗ 
gegeben worden.) — In das Framzoͤ⸗ 
fifche, überhaupt vollſtandig fehsmahl; 
zuerſt von Sal, Certan, Par. 1603. 8. in 
Derien; Don Mode. Dacier, Par. 1716. 12, 
3Bd. Bon Hrn. Gin, Par. 1782.8. 2b, 
Don Bitaube, Berl. 1785. 8. 3 Binde, — 
In das Englifche: In Profa, von ©. 
Chapman, Fond. 1614. Bon Hobbes, Lond. 
1675.83. In Verien von Pope, Broome 
und Fenton, Lond, 1725. 5 Bd,rf. 4. u, 14. 
und nachher noch oft gedrudt. — In 
bas Deutfche, überhaupt fünfmahl; zus 
erſt von Sim. Schaidenreiffer, Yugsburg 
1538. f. Sranff. 1570. 8. in Profa; zulegt 
Zürich 1777. 8. und von 
Joh. Heinr. Voß, Hanıb, 1781.8. von beya 
den in Herametern, und von Hrn. Boß fo, 
dab, mwofern Homer, bey dem gegenwärs 
tigen Zuftande unferer Eultur und unferer. 
Sprache, noch überjegbar if, feine Hebers 
fegung den Vorrang vor allen übrigen Hos 
merifchen leberjegungen verdient, — — 
Aufer den, bey dem Art. Homer anges 
führten lateinifchen Weberjegungen, haben 
Sim. Lemnius, und ganz neuerlich Bern. 
Zamagna, Gienna 1777. £. noch bergleis 
hen geliefert, 


Deffnungen. 
(Baukunſt.) 


Unter dieſer allgemeinen Benennung 
begreifen wir Portale, Thuͤren und 
Fenſter der Gebaͤude. Sie dienen 


blos zur Nothdurft und ae wi 
ik; 


Def 


feit; weil fie aber an ben Außenfei- 
ten, befonderd nach ber heutigen 
Bauart, fehr ind Auge fallen, und 
als Theile erfcheinen, deren Menge, 
Stellung, Größe, Form und Verzie⸗ 
rung einen beträchtlichen Einfluß auf 
das gute oder fchlechte Anfehen der 
Gebäude hat, fo ift fehr noͤthig, daß 
dabey alles mit guter Ueberlegung 
und Gefchmaf angeordnet werde. 

In Anfehung der Menge der Deff- 
nungen erfodert der gute Gefchmaf, 
daß eine Außenfeite nicht mehr leeres, 
als volles, oder nicht mehr Deffnuns 
gen, als fefte Theile habe, damit 
nicht das Gebäude dag Anfehen ber 
Seftigfeit verliere, und wie eine La— 
terne augfehe. E8 fällt allemal beſ⸗ 
fer ins Auge, wenn man mehr Mauer, 
als Deffnungen fieht.. Die Austheis 
lung der Deffnungen muß nach den 
Megeln der Symmetrie gefchehen; 
einzelne, als Thüren, oder Portale, 
fommen in die Mitte, die gleichen 
auf ähnliche Stellen. Nothmwendig 
ift eg, daß übereinanderftchende Oeff⸗ 
nungen, mie die Fenſter mehrerer 
Sefchoffe, auf das genauefte über 
einander, und die in einem Gefchoß 
genau in einer twagerechten Linie nes 
ben einander geftellt feyen. 

Ihre Form ift am gefälligften, 
wenn fie vierekigt, und wenn die Hd; 
be dag doppelte Maaf der Breite hat. 
Oeffnungen mit Bogen gefchloffen, 
foliten nirgend feyn, al® wo fie ber 
Wolbung halber nothwendig find. 
Ein feine Auge wird durch Senfter 
mit rundem Sturz, zumal wenn er 
einen vollen Bogen macht, allemal 
beleidiget, und diefe Rundungen vers» 
urfachen gegen die an einem Gebäude 
überall ſich durchkreugenden geraden 
Linien allemal unangenehme fpißige 
Winkel. Noch mehr wird das Aus 
ge beleidiger, wenn mitten in einer 
Reihe vierefigter Deffnungen eine mit 
einem runden Eturz fteht, wie in 
ben meiften neuern Wohnbäufern in 
Berlin, da die Hausthuͤren zwiſchen 

Dritter Tpeil, 
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vierefigten Fenftern rund find, Da⸗ 
durch wird die Thüre niedriger oder 
höher, als die Senfter, welches un- 
gemein beleidigend ift. u: 

Hoͤchſt nothwendig ift es, daß je⸗ 
de Oeffnung ihre wol in die Augen 
fallende Einfaſſung habe, damit fie 
als etwas überlegtes und richtig ab» 
gemeffenes erfcheine. Denn ohne 
Einfafung ift fie wie ein Loch, dag 
größer oder Eleiner Fann gemacht wer⸗ 
den: die Einfaffung aber zeiget, daß 
die Deffnung etwas vollenderes und 
Ganzes ſey.) Won der Art der 
Einfaffung ift in andern Artikeln ges 
fprochen worden. **) Ueberhaupr iff 


das Einfache hiebey dem reichen und 


verzierten vorzuziehen. Thüren und 
Fenſter mit Giebeln haben allemal etz 
mag unangenchmeg, und machen an 
den Außenfeiten eine Menge unange⸗ 
nehmer Winkel. 


+ Delfarben, 
(Mahlerey.) 
Farben zum Mahlen, die mit Def 


vermiſcht, und dadurch zum Auftras 


gen mit dem Pinfel tüchtig gemacht 
werden. In den aͤltern Zeiten an 
ben die Farben zur Mahlerey mie. 
Wafler angemacht; die Delfarben 
find im Anfang des funfzehnten Fahre 
hunderts von van Eyk erfunden, und 
itzt zu allen großen Gemaͤhlden auf 
Leinwand oder Holz beſtaͤndig im 
Gebrauch. 

Dieſe Farben haben vor den Waſ⸗ 
ſerfarben beträchtliche Vortheile, ſo⸗ 
wol zur Bearbeitung des Gemaͤhldes, 
als zu ſeiner Wuͤrkung. Wenn die 
Oelfarbe einmal angetroknet iſt, ſo 
loͤſt ſie ſich nicht leicht wieder auf; 
daher kann eine Stelle, ſo oft der 
Mahler will, uͤbermahlt werden. 
Durch oͤfters Uebermahlen aber kann 
die beſte Harmonie und die hoͤchſte 


*) ©. Ganz. ah 
) ©. Genfer; Thace. 
G8 | 
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Wuͤrkung der Farbe leichter erhalten 
werden, als wenn man die Farben 
einmal muß ſtehen laſſen, wie fie zus 
erft aufgetragen worden find. Auch) 
fönnen Delfarben über einander ge 
fest werden, daß die untere durdh- 
ſcheinet, ) ein wichtiger Wortbeil, 
den die Waſſerfarben nicht haben. 
Endlich, da die Oelfarbe zaͤhe iſt, 
und nahe an einander gelegte Tinten 
nicht in einander fließen, ſo kann der 
Mahler ſowol eine beſſere Miſchung, 
als eine bequemere Nebeneinanders 
fegung der Farben in Delfarben erreis 


chen, als in Mafferfarben. Da ſich 


im Trofnen die Faͤrbe nicht ändert, 
wie die Wafferfarben, fo hat der 
Mahler den Bortheil, daß er immer 
feine Farbe mwährender 
theilen kann. 

Die- Würfung der Gemählde in 
Delfarben hat, einige Vorzüge vor al 
len andern Arten. Die Farben find 

‚zwar etwas dunfler, aber glänzen» 


der, al8 in Wafferfarben; man ers 


reicht in Delfarben den Schmelz, 
womit die Natur viele Gegenftände 
beftrent: daß fanfte duftige Wefen, 
wodurch fie ihren Landſchaften den 
großen Reiz giebt; dag Durchfich- 
tige der Chatten, und dag nein, 
anderflieffende der Farben. 
Hingegen. hat die Delfarbe auch 
das Nachtheilige dee Schimmers 
vom - auffallenden Licht, welcher 
macht, daß man von gewiffen Stel⸗ 
len das Gemählde nicht gut fehen 
fann. Die hellefien Stellen werden 
dunkler, als in der Natur, und als 
les geräth durch die Känge der Zeit 
in eine verderbliche Gährung, da dag 
Del gelb wird, und alichelle Tinten 
anſteket. Man meynt, baf große 
Eoloriften durch eine gute Bearbeis 
tung diefem vorbeugen können. Aber 
welches Del wird nicht zuletzt gelb? 
Endlich haben die Delfarben auch 
diefen Rachtheil, daß der Staub fi) 
feſter an fie anfeger, und wenn er 
*) ©. Laßiren. 


‚bleibe. 
fommen fann, wenn das Gemaͤhlde 


Arbeit beurs 
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‚einmal auf der Farbe eingetroknet iſt, 


ohne Hoffnung der Reinigung darin 
Wiewol man diefem zuvor; 


mit Eyerweiß überzogen witd. 
Man nimmt inggrmein Nußdt 
oder Mahnoͤl, weil diefe trofnen, da 
viel andre gepreßte Dele niemals aus, 
trofnen. Zu einigen Farben, die 
ſchwerer trofnen, nimmt man in der 


Bearbeitung Sirnis, der auch übers 


haupt dem Dele mehr oder weniger 
bengemifcht wird. Die Farben, des 
nen der Firnig am nothmwendigften 
ift, find, Ultramarin, Lak, Schütt: 


. gelb, und das Schwarze. 


Dper; Opera. 


Bey dem außerordentlichen Schau⸗ 
ſpiel, dem die Italiaͤner den Namen 
Opera gegeben haben, herrſcht eine 
fo feltfame Bermifchung des Großen 
und Kleinen, des Schönen und Abge— 
fchmaften, daß ich verlegen bin, wie 
und was ich davon fchreiben fol. 
In den beften Opern fiehet und hoͤret 
man Dinge, die fo läppifch und fo 
abgefchmaft find, daß man denfen 
follte, fie feyen nur da, um Kinder, 
oder einen findifch gefinuten Pobrl in 
Erfiaunen zu fegen; und mitten un: 
ter dieſem böchft elenden, den Ge— 
fchmaf von allen Seiten beleidigenden 
Zeuge fommen Sachen vor, bie 
tief ind Herz dringen, die dag Gr: 
müth auf eine hoͤchſt reizende Weife 


mit füßer Wolluft, niit dem zärtlich 


ſten Mitleiden, oder mit Furcht und 
Schrefen erfüllen. Auf eıne Ecem, 
bey der wir ung ſelbſt vergeffen,. und 
für die bandelnde Perfonen mit dem 
lebhafteften Sintereffe eingenommen 
werden, folger fehr oft eine, wo ung 
eben diefe Perſonen als bloße Gauf- 
ler vorfommen, die mit lächerlichem 
Aufwand, aber zugleich auf vie un- 
gefchiftefte Weife, den dummen Pob.l 
in Schrefen und Berwundrung zu fi 
gen fuchen. Inden man von dem 

m 5 ” Unfinn, 
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Unfinn, ber fich fo oft in ber Oper 
jeiget, beleidiget wird, Fann man fich 


nicht entfchließen, darüber nachzus . 


denfen: aber fobald man fich an jene 
reisende Scenen der lebhafteften Ems 
pfindung erinnert, wuͤnſchet man, 
daß alle Menfchen von Geſchmak ſich 
vereinigen mochten, um biefem groß 
fen Schaufpiel die Vollkommenheit 


zu geben, deren es fähig if. Ich 


muß bier wiederholen, was ich ſchon 
anderswo gefagt habe.*) Die Oper 
fann das größte und wichtigſte al- 
ler dramatifchen Schaufpiele feyn, 
weil darin alle ſchoͤne Künfte ihre 
Kräfte vereinigen; aber eben dieſes 
Schaufpiel beweift den Leichtſinn der 
Neuern, die in demfelben alle diefe 
Künfte zugleich erniedriget und vers 
ächtlich gemacht haben. 

Da ich mich alfo nicht entfchlicßen 
kann, die Oper in diefem Werf ganz 
zu übergehen: fo fcheinet mir dag Be» 
fie zu ſeyn, daß ich zuerft dag, mag 
mir darin anftößig und den guten Ge 
fchmaf beleidigend vorfommt, anzeis 
gu hernach aber meine Gedanfen 

ber die Berbefferung dieſes Schaus 
fpield an den Tag lege. Poefie, Mus 
fit, Tanzkunft, Mahlerey und Bau⸗ 
kunſt vereinigen fich zu Darftellung 
der Dpera. Wir muͤſſen alfo, um 
Die Verwirrung zu vermeiden, daß, 
was jede diefer Künfte dabey thut, 
befonders betrachten. 

Die Dichtkunft liefert den Haupt: 
ftoff, indem fie die dramatifche Hand: 
lung dazu bergiebt. In den vorigen 
Zeiten war e8 in Stalien, wo bie 
Dper zuerft aufgefommen iſt, ge 
bräuchlich, den Stoff zur Handlung 
aus der fabelhaften Welt zu nehmen. 
Die alte Mythologie, dag Neid) der 
Feen und der Zauberer, und hernad) 
auch die fabelhaften Nitterzeiten ga» 
ben die Perfonen und] Handlungen 


-*) In der Abhandlung! fur 1’ Energie in 
den M&moires de l’Acad. Roy. des 
Scıenc. et Belles - Lettres pour l’Annde 
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dazu an die Hand. Gegenwaͤrtig 
aber haben die Operndichter zwar die⸗ 
ſen fabelhaften Stoff nicht ganz weg⸗ 
geworfen, aber ſie wechſeln doch auch 
mit wahrem hiſtoriſchen Stoff, fo 
wie dag Trauerfpiel ihn wählt, ab. 
Dan kann alſo überhaupt annehmen, 
daß der Trauerfpicldichter und der 
Dichter der Oper einerley Stoff bes 
arbeiten. Beyde ftellen ung eine 
große und wegen ber darin verfchiees 
dentlich gegen einander würfenden 
Leidenfchaften merfwürdige Hands 
lung vor, die von kurzer Dauer ift, 
und ſich durch einen- merfwürdigen 
Ausgang endiget. Aber in Behands 
lung biefes Stoffes ſcheinet der 
Dperndfchter ſich zum Gefege zu mas 
chen, die Bahn der Natur gänzlich 
zu verlaffen. Seine Marime ift, als 
les fo zu behandeln, daß das Auge 
durch oͤfters abgemwechfelte Ecenen, 
durch prächtige Aufzüge, und durch 
Mannichfaltigfeit ftarf ins Geſicht 
fallender Dinge in Verwunderung 
gefeßt werde, diefe Dinge feyen fo 
unnatürlich alg fie wollen, wenn nur 
das Auge des Zufchauers oft mie 
neuen, und allemal mit blendenden 
Gegenftänden gerührt wird. Schlach⸗ 
ten, Triumphe, Sciffbrüche, Un« 
gemwitter, Gefpenfter, wilde Thiere 
und dergleichen Dinge müffen, wo 
e8 irgend möglich, dem Zufchauer 
vor Augen gelegt werden. Da-fanır 
man fich leicht vorftellen, was für 
Zwang und Gewalt der Dichter feis 
nem Stoff anthun müffe, um folchen 
Sorderungen genug zu thun; mie off 
er das Innere, Weſentliche der tras 
gifchen Handlung, die Entwiflung 
großer Charaktere und Leidenfchafs. 
ten einem mehr ins Auge fallens 
den Gegenftand - aufopfern  müffe- 
Deswegen trifft man in dem Plan 
der beften Opern allemal unnatürs 
liche, erztwungene, oder gar abens 
theuerliche Dinge an. Dies ift die 
erfte Ungereimtheit, zu der die Mor 


de auch den beſten Dichter zwingt. 
692 ; Und 


Und wenn e8 nur auch bie einzige 
wäre! 

Aber nun kommt die Anfoderung 
der Sänger. In jeder Oper follen 
die beften Sänger auch am dfterften 
fingen ; aber auch jeder mittelmäßige 
und fo gar die fehlechteften, bie eins 
mal zum Schaufpiel gedungen find, 
und bezahlt werden, müffen fich doch 
ein oder ein paarmal in großen Arien 
hören laffen ; die beyden erften Eän- 
ger, nämlich der befte Sänger und 
Die befte Eängerin, müffen nothwen⸗ 
dig ein oder mehrmal zugleich fingen: 
alfo muß der Dichter Duette in bie 
Oper bringen; oft auch Terzerte, 
Duartette u.f. w. Noch mehr: Die 
erfien Sänger innen ihre völlige 
Kunft inggemein nur in einerley Cha» 
rafter zeigen, der im zärtlichen Ada» 
gio, diefer im feurigen Allegro u. f. w. 
Darum muß der Dichter feine Arien 
fo einrichten, daß jeder in feiner Art 
glänzen koͤnne. 

Die Mannichfaltigfeit der daraus 
entftehenden Ungereimtheiten ift faum 
zu überfehen. Eine oder zwey Saͤn⸗ 
gerinnen müffen nothwendig Haupt⸗ 
rollen haben, die Natur der Hand: 
lung mag es zulaſſen oder nicht. 
Wenn fich der Dichter nicht anders 

u helfen weiß, fo vermwifelt er fie in 

iebeshaͤndel, wenn fie auch dem ns 
halt deg Stüfs noch fo fehr zumider 
. wären. Co mußte der befte Opern» 
dichter, Metaftafio felbft, gegen alle 
- Natur und Vernunft in die Hand- 
lung, die fich in Utica mit Catog Tod 
endigfe, zwey Frauenzimmer einflech⸗ 
ten: die Wittwe des Pompejus und 
ſelbſt die Marcia, Catos Tochter; 
und dieſe mußte ſogar in Caͤſar ver⸗ 
liebe ſeyn, und von einem Numidi⸗ 
fchen Prinzen geliebt werden, damit 
zwey Sängerinnen Gelegenheit befä- 
men fich hiren zu laffen. Wie ab» 
gefchmaft Liebeshändel in einer fo 
finftern Handlung ftehen, fühlee auch 
der, der ſonſt weder der Leberlegung 
noch des, Nachdenkens gewohnt iſt. 
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Damit jeder Saͤnger Gelegenheit ha⸗ 
be ſich hören zu laſſen, muͤſſen gar 
oft Sachen geſungen werden, bey 
denen keinem Menſchen, weder was 
chend noch traͤumend, nur die Bors 
ftellung vom Singen einfallen fang: 
froftige, oder bedächtliche Anmerfuns 
gen und allgemeine Marimen. Mels 
chem verfiändigen oder verrüfren 
Menſchen könnte e8 einfallen, die 
Anmerfung, Daß ein alter verfuch« 
ter Rrieger nicht blindlings zus 
ſchlaͤgt, ſondern ſeinen Muth zu⸗ 
ruͤkhaͤlt, bis er feinen Vortheil abs 
geſehen, ſingend vorzutragen;*) 
oder dieſe bey aufſtoßenden Wider— 
waͤrtigkeiten froſtige Allegorie, daß 
der Weinſtok durch das Beſchnei⸗ 
den beſſer treibt, und der wolrie⸗ 
chende Bummi nur sus verwunde⸗ 
ten Bäumen trieft? **) Dergleis 


„chen findifches Zeug kommt bald in 


jeder Oper vor. Auch wird man fels 
ten eine fehen, wo nicht die Unges 
reimtheit vorfomme, daß Perfonen, 
die wegen bereits vorhandener grof 
fen Gefahr, oder andrer wichtigen 
Urfachen halber, die hoͤchſte Eil in 
ihren Unternehmungen noͤthig haben, 
fich waͤhrendem Ritornell fehr lang» 
fam und ernfthaft binftellen, erft recht 
aushuften, und dann einen Gefang 
anfangen, in dem fie bald jedes Wort 
fech8 und mehrmal wiederholen, und 
mwoben man die Gefahr und die drin- 
gendften Gefchäffte vollig vergißt. 
Hat man irgend andersmo mehr als 
bier Urfach mit Horaz auszurufen: 
Spectatum admilli rifam reneatis 
amıci ? 

Zu dem fommt nod) das ewige Eis 
nerlen gewiffer Materien. Wer eine 
oder zwey Opern geſehen , der hat 
auch viele Ecenen von hundert an» 
dern geſehen. Verliebte Klugen, ein 
Ä paar 

*) ©. Adriano di Meraftafio. Att. Il. 


8. & faggio guerriero antico etc. 
"*) Ebendaielbii, Art. III. S. 2, Pia bella 
ol tempo nfato ete. 
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paar ungluͤkliche Liebhaber, davon 


einer ins Gefaͤngniß und in Lebens⸗ 
gefahr kommt; denn ein zaͤrtliches 


Abſchiednehmen in einem Duett und 


dergleichen, kommen beynahe in gar 
allen Opern vor. 
Eben fo mannichfaltig und fo aus; 


ſchweifend find die Ungereimrbeiten 


in der Oper, dit von der Muſik ber; 
rühren. Diefe ift und kann ihrer Ras» 
tur nach nichts anderg feyn, als ein 
Ausdruk der feidenfchaften, oder eine 
Schilderung der Empfindungen eines 
in Bewegung gefesten, oder gelaffes 
nen Semüthes. Aber mit diefer Ans 
wendung der Kunft auf den einzigen 
Zwek, den fie haben kann, find die 
Tonſetzer, Sänger und Spieler nicht 
zufrieden. Gie machen ed wie die 
Gaufler, die die Hände zum Gehen, 
und die Füße zu Führung des De 
gend, oder andern Berrichtungen der 


Haͤnde brauchen, um den Poͤbel in 


Erftaunen zufegen. Es ift felten ei» 
ne Oper, wo der Tonfeger nicht Fleiß 
darauf wendet, fich in dag Gebiet 
des Mahlers einzudrängen. Bald 
fchildert er das Donnern und Bligen, 
bald dag Stürmen der Winde, oder 
dag Rieſeln eines Baches, bald dag 
Geklirre der Waffen, bald den Flug 
eines Vogels, oder andre natürliche 
Dinge, die mit den Empfindungen 
des Herzens feine Verbindung haben. 
Ohne Zweifel has diefer verkehrte Ges 
ſchmak des Tonfegers die Dichter zu 
der Ungereimtheit verleitet, in den 


Arien fo fehr oft Bergleichungen mit: 


Schiffern, mit Löwen und Tygern, 
und dergleichen die Phantafie reizen 
den Dingen anzubringen. 

Dazu fam noch, allmählig beym 
Sonfeger, Sänger und Spieler die 
Lindifche Begierde, ſchwere, Fünftliche 
- Sachen zu machen. Der Sänger 
wollte dem Pöbeleinen außerordent⸗ 
lich langen Athem, eine ungewohns 
liche Höhe und Tiefe der Stimme, ei» 
ne faum begreifliche Beugfamfeit und 
Schnelligkeit der Kehle, und andre 


-_ 


Ope 460 


dergleichen Raritaͤten zeigen: auch 
der Spieler machte feine Anfprüche 
auf Gelegenheit, die Schnelligkeit feis 
ner Singer in bligenden Paffagen und 
gewaltigen Sprüngen zu zeigen. Das 
zu mußte der Tonfeßer ihn Gelegens 
heitgeben. Daher entftehen die Miß⸗ 
geburten von Paffagen, Läufen und 
Cadenzen, bie oft in affeftwollen 
Arien alle Empfindung fo plöglich 
auslöfchen, al8 wenn man Waffer 
auf glüende Kohlen goͤſſe. Daher 
die unleidliche Verbrämung, 109% 
durch ein fehr nachdrüflicher Ton in 
eine reiche Gruppe feiner Toͤnchen fo 
gut eingefaße wird, daß man ihn 
faum mebr vernehmen fann. Mer 
nur einigen Gefchmaf oder Empfin- 
dung hat, wird von dem lebhafteften 
Unmillen getroffen, weun er hört, 
daß ein Sänger anfängt in rührenden 
Zonen eine zärtliche, oder ſchmerz⸗ 
bafte Gemüthslage an den Tag zu 
legen, und dann plöglich ſchoͤne Ras, 
ritäten ausframt. Anfänglich fühlt 
man fich von Mitleiden über fein 
Elend gerührt; aber faum hat man 
angefangen die füße Empfindung mit 
ihm zu theilen, fo fieht man ihn in 
einen Marftfchreyger verwandelt, ber 
von ber vorgegebenen Leidenfchaft 
nichts fühlt, fondern ung blog die 
raren Künfte feiner Kehle / zeigen will; 
und igt möchte man ihn mit Steinen 
von der Bühne wegjagen, daß er ung 
für fo poͤbelhaft Halt, eihen Gefallen 
an folchen Baufeleyen zu haben. 
Endlid) muß man in fo mandıer 
Dper.die meifte Zeit mit Anhoͤrung 
fehr. langmeiliger, feine Spur von 
Empfindung verrathender Gefänge 
über nichtsbedeutende Texte zubrins 
gen. Denn e8 fol bald in jeder Sces 
ne eine Arie ftehen. Da aber doch 
das Drama nicht durchaus in Aeuſ⸗ 
ferungen der Empfindung beſteht, fo 
mußte der Dichter auch Befehle, Ans 
fchläge, Anmerkungen oder Einwen⸗ 
dungen im Igrifchen Ton vortragen, 
und der Setzer mußte nothwendig 
693 rien 
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Arien baraus machen, bie dem Zuhoͤ⸗ 


rer unerträgliche Langemeile machen, 
oder, welches noch ärger ift, ihn mit» 
ten in einer ernfthaften Handlung, 
da er das Betragen, die Anfchläge 
und Gedanken der darin vermifelten 
Derfonen beobachten möchte, an eis 
nen Ball erimern. Denn dieſe auf 
nicht8bedeutende Texte geſetzte Ger 
fänge find indgemein in dem Ton und 
Zeitmaaß einer Menuet, Polonoife, 
oder eines andern Tanzes. 
Zu allen diefen Ungereimtheiten 
kommt noch die einfchläfernde Ein» 
förmigfeitder Form aller Arien, Erft 
ein Ritornell; denn fängt der Sän- 
ger an ein Stüf der Arie vorzutra: 
gen; hält ein, damit die Inſtrumente 
ihr Geraͤuſch machen fünnen; denn 
fängt er aufs nene an; fagt ung daß 
felbe in einem andern Tone noch ein» 
mal; dann läßt er feine Künfte in 
Paſſagen, Läufen und Sprüngen fes 
ben, und fo weiter. E8 würde für 
eine Beleidigung der hoben Oper ges 
Halten werden, wenn irgendwo, auch 
da 100 die Gelegenheit dazu höchft 
natürlich wäre, ein ruͤhrendes, oder 
fröhliches Lied angebracht, oder wenn 
eine Arie ohne Wiederholungen und 
ohne Fünftliche Verbrämungen er⸗ 
ſcheinen ſollte. Unfehlbar wuͤrde der 
Saͤnger, dem ſie zu Theil wuͤrde, 
ſich dadurch fuͤr erniedriget halten. 
Und der Thor bedenkt nicht, daß in 
dem empfindungsvollen Vortrag des 
einfacheſten Liedes der hoͤchſte Werth 
ſeiner Kunſt beſteht. 
Nun kommt das Unſchikliche der 
äußerlihen Beranftaltungen, wo⸗ 
durch fo manche Oper ein poͤbelhaf⸗ 
tes Schaufpiel wird. Da begeht man 
gleichgroße Ungereimtheiten durch 
Ueberfluß und durch Mangel. Man 
will in jeder Oper wenigſtens einige 
Scenen haben, die das Auge des Zu. 
ſchauers betäuben, bie Natur der 
Handlung laffe eg zu oder nicht. Kos 
nige fommen oft mit ihrer ganzen 
Leibwache ins Audienzzimmer. Das 
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unnatuͤrliche Gefolge ſtellt ſich fuͤr ei⸗ 
nen Augenblik in Parade; weil aber 
die Unterredung geheim ſeyn ſoll, ſo 
zieht es auch gleich wieder ab; und 
nicht felten fängt währendem Abzug, 
der oft mit nicht geringem Geräus 
fche begleitet ift, die geheime Unters 
redung, von der ber Zuhörer fein 
Wort vernehmlich Hirt, an. Andres 
male wird eine Scene durch die Ars 
muth der Vorftellung abgefchmaft. 
Man will ein ganzes Heer, oder wol 
gar eine Zeldfchlacht vorftellen, und 
bewuͤrkt diefes Schaufpiel, dag den 
Zufchauer in Erftaunen feßen foll, 
mit einem paar dutzend Soldaten, die 
man, um ihren Zug recht wunderbar 
zu machen, einzeln, drey bie viermal 
im Kreis herumziehen läßt, damit 
Niemand merfe, daß ihrer nur fo 
wenig feyen; und die fürchterliche 
Schlacht wird unter dem Geräufche 
der Violinen dadurch geliefert, daß 
die Krieger mit ihren hölzernen Des 
gen auf die. von Pappe gemachten 
Schilde der Feinde fohlagen, und ein 
dumpfes Geräufch machen. Nicht 
einmal Kinder können fich bey einer 
fo fürchterlichen Schlacht des Lachens 
enthalten. Aber e8 wird mir zu ver» 
drießlich, die Kindereyen zu rügen, 
die das hoͤchſte Werf der fchönen 
Künfte bis zum Poffenfpiel grniedri» 
gen, Ueber die Verzierungen und 
Tänze habe ich meine Anmerfungen 
in andern Artifeln vorgetragen. *) 
Damit mich Niemand befchuldige, 
daß ich blog aus verdrießlicher Lau⸗ 
ne, fo viel Boͤſes von der Oper fage, 
oder die Sachen übertreibe, will ich 
die Gedanken eines in diefem Punkt 
gewiß unpartheyifchen Mannes, des 
Grafen Algarotti, anführen, der feis 
nen Verfuch über die Oper mit fol 
gender Betrachtung anfängt: „Von 
allen Schaufpielen, die zum Zeitver» 
treib der Perſonen von Gefchmaf 
und Einficht erfunden worden, ſchei⸗ 


net 
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net feines feiner ausgedacht oder voll⸗ 


kommener zu ſeyn, als die Oper — 
Aber ungluͤklicher Weiſe geht es das 
mit, wie mit mechaniſchen Werken, 
die ſehr zuſammengeſetzt ſind, und 
eben deswegen leicht in Unordnung 
gerarhen. — Alles wol betrachtet, 
laͤßt fich leicht begreifen, warum ein 
Schaͤuſpiel, 


ſo abgeſchmakt und ſo langweilig 
wird. Man hat dieſes blog der ver- 
nachläffigten Uebereinftimmung der 
verfchiedenen Dinge zuzufchreiben, 
die zur Oper geboren; dadurch ge 
fchieht es, daß fie nicht einmal ein 
Schatten einer wahren Nachahmung 
ift: dieTäufchung, die nur aus voll 
fommener Bereinigung aller dazu ge 
börigen Dinge entftehen fann, vers 
fchwindet; und dieſes Meiſterſtuͤk 
Der Erfindung des Witzes verwan« 
delt ſich in ein langweiliges unzu. 
ſammenhangendes, unmwabrfchein- 
liches, abentbeuerliches und gro: 
testes Werk, Das alle die ſchimpf⸗ 
lichen Namen, die man ibm giebt, 


und die ſtrenge Ruͤgung derer, die , 


mit Recht das Vergnügen als eine 
ſehr wichtige Sache anfeben, wol 
verdienet.“ Go urtheilt ein Ita— 
liäner, dem die Ehre feiner Nation 
Schr am Herzen liegt, von einer Ers 
findung, die in Italien gemacht, und 
wodurch es berühmt worden ift. 
Ben dem in der legten Anmerfung vor» 
fommenden Augdruf der fchimpflichen 
Namen, führeter eine ſpoͤttiſche Stelle 
aus einem englifchen Wochenblatt, 
die Welt, an, bie fo lautet: „Wie 
das Waffer eines gewiffen Brunnens 
in Sheffalien, wegen feiner beraus 
fchenden Kraft, in nichtsanderm, als 
einem Efelshuf konnte aufbewahrt 
tverden: fo fann dieſes matte und 
——— Werk (die Oper) nur in 
olchen Koͤpfen, die beſonders dazu ge⸗ 
macht find, Eingang finden.“*) 


*) Man sche auch Gluks Vorrede zur 
Oper Ai no . 


dag natürlicher Meife 
das angenchmite von allen feyn follte, _ 
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Und dennoch hat ſelbſt bey dieſen 
Ungereimtheiten, dieſes Schauſpiel 
in einzelen Scenen mich oft entzuͤkt: 
mehr als einmal habe ich dabey ver» 
geffen, daß ich ein fünftliches, in 
fo manchen Theilen unnatuͤrliches 
Chaufpiel fehe; habe mir eingebil- 
bet, das Wehklagen unglüflicher 
Perfonen, das jammern einer Muts 
ter um ihr umgebrachtes Kind; die 
Verzweiflung einer Gattin, der ein 
geliebter Gemahl entriffen und zum 
Tode verurtheilt worden; den natürs 
lichften und durchdringendften Augs 
druf zärtlicher, oder heftiger Leidens 
fchaften, nicht nachgeahmt, -fondern \ 
tvürflih zu hören. Nach folthen 
hinreißenden Scenen begreift man, 


was für ein fürtreffliches Schaufpiel : 


die Oper feyn, und wie meit fie die 
andern übertreffen koͤnnte. Man bes 
dauert, daß fo herzrührende Dinge 
mitten unter fo viel Ungereimtheiten 
vorfommen, und man fann ſich nicht 
enthalten, auf Entwürfe zu denfen, 
wie dieſes Schaufpiel von dem Un—⸗ 
rath des darin vorfommenden findis 
fchen Zeuges gereiniget, und bey feis 
ner fo übertiegenden Kraft auf eis 


nen edlern und groößern Zwek, als - 


der bloße Zeitvertreib iſt, angewen⸗ 
bet werden fünne, 

Sch weiß wol, daß die Mode und 
mancherley unüberlegte und faum bes 
merfbare Urfachen, gleich dem uns 
bintertreiblichen Schiffal, dag dem 
Kauf aller menfchlichen Gefchäffte ſei⸗ 
ne Wendung giebt, in jedem Jahr» 
hundert den Wiffenfchaften und Küns 
ften ihren Schwung und ihren Geift, 
den man Genium faeculi nennen 
fann, geben. Gegen diefe nicht ſicht⸗ 
bar mwürfenden Urfachen vermögen 
Vorſchlaͤge, wenn fie gleich von der 
reineften gefundeften Vernunft ges 
than werden, fehr wenig. Aber man 
fann fich nicht enthalten, das Mus 
fter der Volltommenheit, fo bald 
man es entdefet, aufjuftellen, und 
eine Sache, die durch den Strohm 
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der Vorurtheile und des ſchlechten 
Geſchmaks umgeriſſen und verunſtal⸗ 
tet worden, wenigſtens in der Ein⸗ 
bildung ſchoͤn zu ſehen, und in ihrer 
Vollkommenheit zu genießen. 


Der feſteſte Grund, um die Oper 


als ein praͤchtiges und herrliches Ges 
bäude darauf zu feßen, wäre ihre ge: 
naue Verbindung mit dem Nationals 
intereffe eined ganzen Volks. Aber 
daran iſt in unfern Zeiten nicht zu 
denfen Denn die Staaten haben 
fich niemals weiter, als itzt, von 
dem Geiſt entfernt, ber ehemals in 
Athen und Nomgeberrfcht, und durch 
den die Sffentlichen Schaufpiele, bes 
ſonders die griechifche Tragddie, die 
im Grund eine würfliche Oper war,*) 
zu weſentlichen Stuͤken politiſcher 
und gottesdienſtlicher Feyerlichkeiten 
geworden ſind. Ohne ſo hoch in die 
unabſebbaren Gegenden der ſuͤßen 


Phantaſien zu fliegen, wollen wir nur 


von den Verbeſſerungen ſprechen, die 
man der Oper, nach der gegenwaͤr⸗ 
tigen Lage der ſchoͤnen Künfte und 
der politifchen Anorduungen, geben 
koͤnnte. Dazu würde, wie der Graf 
Algarotti richtig anmerft, nothwen⸗ 
digt erfodert, daß ein von den Mus» 
fen geliebter großer Fürft die ganze 
Veranftaltung deffen, was zu Die» 
fem Schaufpiel gehdret, einem Mann 
gäbe, der mit dem guten Willen und 
viel Geſchmak ein vorzügliches Ans 
ſehen befäßs, wodurch er den Dich» 
ter, Tonfeger und alle zur Oper noth» 
wendige Virtuofen nad) feinem Ge⸗ 
fallen zu Ienfen vermdchte. Die Fo⸗ 
derung ift ſchwer genug, um ung 
alle Gedanken zu benchmen, fie His 
ber zu freiben. 

Die Hauptfache fäme num auf ben 
Dichter an. Diefer müßte, ohne 
Nüfficht auf die Sänger, und ohne 
die vorher erwähnten Betrachtungen, 
die ihn gegenwaͤrtig in fo viel Unges 
reimtheiten verleiten, blog diefeg zum 
Grundfag nehmen: „ein Trauers 

*) ©, Tragoͤdie. 
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ſpiel gu derfertigen, deſſen Inhalt 


und Gang ſich fuͤr die Hoheit, oder 
wenigſtens das Empfindungsvolle des 
lyriſchen Tones ſchikte.“ Dazu iſt in 
Wahrheit jeder tragiſche Stoff ſchik⸗ 
lich, wenn nur dieſes einzige dabey 
ſtatt haben kann, daß die Handlung 
einen nicht eilfertigen Gang, und 
keine ſchweren Verwiklungen habe. 
Eilfertig kann der Gang nicht ſeyn; 
weil dieſes der Natur des Geſanges 
zuwider iſt, der ein Verweilen auf 
den Empfindungen, aus denen die 
ſingende Laune entſteht, vorauſetzet.) 
Schwere Verwiklungen vertraͤgt er 
noch weniger, weil dabey mehr der 
Verſtand, als die Empfindung bes 
(häfftiget wird. Wo manAnfchläge 
macht, Plane verabredet, fich berath⸗ 
fchlaget, da ift man von dem Ein» 
gen am mweiteften entfernt. 

Alfo würde der Operndichter von 
bem £ragifchen vornehmlich darin abs 
geben, daß er nicht, wie diefer, etne 
Handlung vom Anfange bi zum En» 
de mit allen Verwiklungen, Anfchlds 
gen, Unterbandlungen und Intriguen 
und Vorfällen, fondern bloß dag, 
was man dabey empfindet, und was 
mit verweilender Empfindung dabey 
geredt oder gethan wird, vorftellte. 
Um dieſes Eur; und gut durch ein 
Beyſpiel zu erläutern, tollen wir 
Klopftof8 Bardier oder Hermanns 
Schlacht anführen, die viel Aehns 
lichfeit mit der Oper hat, wie unfer 
Ideal fich zeiget. Der Dichter ftellt,. 
wie leicht gu erachten, nicht bie 
Schlacht felbft, fondern die empfin« 
dungsvollen Aeußerungen einer wol⸗ 
ausgeſuchten Anzahl merkwuͤrdiger 
Perſonen, vor und waͤhrend und nach 
der Schlacht vor. Darum fehlt es 
feinem Drama doch nicht an Hand» 
lung, noch an Verwiklung, nod) an 
wahrem dramatifchen Ausgang. 

Man darf nur obenhin Oßians 
Singal oder Temora lefen, um zu fee 
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hen, wie auch daraus wahrer Dpern- 
ftoff zu ſchoͤpfen wäre. Wir wollen 
nur eines einzigen erwähnen. In 
dem Gedichte Temora ficht Fingal, 
von einigen Barden umgeben, ber 
Schlacht von einem Hügel zu, Nach 
dem die Sachen fich wenden, fchifet 
er von da Bothen an die Häupter 
des Heeres, oder empfängt Both: 
fchaften von ihnen. Weil insgemein 
vor der Schlacht die Barden Gefänge 
anftimmten, fo fann fich jeder leicht 
vorſtellen, wie natürlich die Hand» 
lung bier mit Gefang anfiena. hr 
Fortgang, ihre mannichfaltigen Ab» 
wechslungen und Verwiklungen würs 
den von Perfonen, die fo wefentlic) 
dabey intereffirt find, und fo man- 
cherley abwechſelnde Leidenfchaften 
dabey fühlen, in dem wahren Iyris 
ſchen Ton, bald in Kecitativen, bald 
in Arien, Liedern, oder Choͤren ges 
Schildert werden. Nach Endigung 
der Schlacht folgen Triumphlieder, 
und, wie wir fie bey Dfian im an« 
gezogenen Gedichte wuͤrklich finden, 
fehr mannichfaltig abwechfelnde, 
wahrhaftig Inrifche Erzählungen von 


befondern Borfällen; epifodifche Ges. 


fhichten in dem hoͤchſten Iyrifchen 
Ton. Man müßte dem Genie eines 
Dichters fehr wenig jutrauen, wenn 
man zweifeln wollte, daß er aug die 
fem Theil der erwähnten Epopde, eis 
ne recht ſchoͤne Dper machen koͤnnte. 

Ich führe diefe zwey Beyſpiele 
nicht darum an, als ob ich den krie⸗ 
geriſchen Stoff fuͤr den beſten und 
bequemſten zu dieſer Abſicht hielte; 
ſondern vielmehr um zu zeigen, wie 
ſo gar dieſer, ſo einfoͤrmig er iſt, 
und ſo vorzuͤglich er fuͤr die Epopoͤe 
gemacht ſcheinet, ſich opernmaͤßig be⸗ 
handeln ließe. Denn jede andere, 
große, oder blos angenehme Bege⸗ 
benheit, wobey viel zu empfinden ift, 
fann biezu dienen. Es fommt blog 
darauf an, daf der Dichter die Sa— 
chen in einer Lage zu faffen wiffe, 
wo er eine hinlängliche Anzahl und 
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Mannichfaltigfeit von Perfonen ein. 
zuführen wiſſe, die natürlicher Weis 
fe bey dem, was gefchieht, oder ges 
fcheben fol, in mancherley Empfin» 
eg; gerathen, und Zeit haben fie 
gu aͤußern. 

Eine folche Oper toäre allerdings 
eine völlige neue Art de8 Drama, 1005 
von man fich, wenn man Klopftofe 
Bardiet mit Ueberlegung betrachtet, 
leicht eine richtige Borftellung machen 
fann. Außer würflichen Begebens 
beiten, fann jedes merfwürdige Feſt, 
jede große Seyerlichkeit, dergleichen 
Stoff an die Hand geben. 

Da wir den Dichter von allen 
Banden und Feffeln, die der Ton 
feßer, Sänger und der Verzierer oder 
Decorateur, ihm big dahin, angelegt 
haben, freyfprechen, und ibm dag 
einzige Gefeg auflegen, bey Einheit 
bed Stoffes durchaus lyriſch zu blei⸗ 
ben, fo wird er von felbft Mittel ges 
nug ausbenfen, ber Einförmigfeit 
der Arien augzumeichen. Wenn ers 
fchiklich finder, wird er ein Lied, eine 
Ode, zwiſchen die gewöhnlichen 
Arien, Choͤre, Duette und Terzette 
natürlich anzubringen mwiffen. Ich 
will um derer willen, die ſich nicht 
leicht in neue Vorfchläge zu finden 
wiſſen, noch ein Benfpiel einer 
nach diefer Art behandelten Dde ans 


ren. 

Der Fürft Demetrius Kantemis 
erzählt in feiner Oßmannifchen Ges 
fchichte, daß der Großfultan Mus 
rad IV. bey Eroberung der Stadt 
Bagdad den graufamen Befehl gege: 
ben, alle Gefangene niederzuhauen ; 
daß währendem fchreflichen Blutbad 
ein gewiſſer Perfifeher Mufifverftäns 
diger die Oßmanniſchen Befehlsha⸗ 
ber gebeten, feinen Tod etwas aufjus 
fchieben, und ihm zu verftatten, nur 
ein Wort mit dem Kaifer zu reden, 
Da er hierauf. vor den Kaifer ge . 
bracht worden, und diefer ihm end» 
lich befohlen, von feiner Gefchiklich. 
feit in der Muſik eine Probe zu ma, 
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chen, nahm er ein Schefchta (dad 


die Griechen Pfalterion nennten) in 
die Hand, und fang dazu ein Klages 
lied von der Eroberung Bagdads und 
Murads Kobe, mit fo anmuthiger 
Gtimme und fo viel Gefchiflichkeit, 
daß dem Kaifer felbft die Thränen 
dariiber außbrachen, und er befahl, 
den noch übrigen Einwohnern zu fchos 
nen. Diefe Begebenheit könnte gar 
füglid durch eine Dper vorgeftellt 
werden. Der Dichter könnte fich ei: 
nen Ort in Bagdad wählen, wo ent 
weder blog der erwähnte Sänger mit 
feiner Familie, und einigen feiner 
Freunde, oder allenfalls etliche der 
vornehmften Einwohner der Stadt 
fich verſammlet befänden, um bie 
fchrekliche Gataftrophe zu erwarten. 
E8 ließe fih gar leicht, um mehr 
Mannichfaltigfeit zu erhalten, eine 
fehr natürliche Veranlaſſung ausden⸗ 
fen, außer Männern auch Frauen, 
Sünglinge und Jungfrauen auf bie 
Scene zu bringen. Es wäre unnoͤ⸗ 
thig fich hierüber in umftändliche 
Vorſchlaͤge einzulaffen. Der Birtuog, 
der hier die Hauptrolle fpielt, entde⸗ 
fer feinen in Angft und Schrefen ges 
fetten Sreunden, was er ausgedacht, 
um einen Verfuch zu machen, fie zu 
retten, und gebt cb, um ihn auszus 
führen. Mittlerweile ficht man von 
den andern handelnden Perfonen bald 
mehrere, bald wenigere auf der Sce 
ne, und es wird dem Dichter leicht 
werden, Zurcht, Hoffnung und ans 
dere Leidenfchaften wechſelsweiſe 
Durch fie zu fihildern. Man vers 
nimmt, daß der Kaifer den Mann 
vor fich gelaffen; einer fehmeichelt 
fih mit Hoffnung, ein andrer nimmt 
feine Zuflucht zum Gebet, um einen 
glüflihen Ausgang zu erhalten, ein 
dritter nimmt voll Kleinmuth von 
einer Geliebten, 
zn in naher Erwartung des 

odes ſchon Abfchied. 

Nun kann der Dichter feine Zu- 
ſchauer vor ein Zelt, oder vor einen 


oder von feinen. 


pe, 
Pallaſt, wo der Sultan bem Sänger 
Gehoͤr giebt, verfegen, kann den Bir» 
tuofen fein Klaglied fingen, den Raise 
fer in voller Rührung feinen geänders 
ten Entfchluß offenbaren, und denn 
auf mehr, als einerley Art, die Dank⸗ 
barfeit und endlich das Frohloken 
ber Erretteten in fehr rührenden Res 
citativen, Sologefängen und Choͤren 
hören laffen. 

Wenn alfo Dichter von Genie fich 
mit dem DOpernftoff abgeben würden, 
fo koͤnnten vielerley Handlungen da= 
zu ausgefucht, und die Sache felbft 
auf fehr mannichfaltige Weife behans 
delt werden, ohne in dag Unnatürlis 
che und Ungereimte zu verfallen, das 
unfere Oper fo abentheuerlich macht. 
Bey Widerlegung des Einmurfeg, 
daß es überhaupt unnatürlich ſey, 
Menfchen bey einer ernfihaften Hands 
lung durchaus fingend einzuführen, 
wollen wir uns nicht aufhalten. Wir 
wollen geftehen, daß man einem Men 
fchen, der nie eine gute Dper gefehen 
bat, durch richtige Vernunftſchluͤſſe 
beweiſen könne, dieſes Schaufpiel 
fey durchaus unnatürlich; aber ber 
größte Vernünftler, der eine der bes 
ften Graunifchen, oder Daßifchen 
Opern von guten Sängern vorgetra» 
gen gehört hat, wird geftehen, daß 
die Empfindung nicht von Vernunft 


fchlüffen abhängt. So ungereimt die 


Dper fiheinet, wenn man blog die 
fahlen Begriffe, die der Verſtand fich 
davon macht, entwifelt, fo einnehe ' 
mend ift fie, wenn man auch nur 
eine recht gute Scene davon gefehen 


af. 

Da wir ben Dichter für die Haupt: 
perfon halten, um die Oper zu einem 
guten Schaufpiel zu machen, fo wer» 
den wir über dag andere, was dazu 
gehdret, kürzer feyn. Denn wir has 
ben Broben genug vor ung, daß bie 
Mufif, wenn fie nur gut geleitet 
wird, das Ihrige bey der Sache fehr 
gut zu thun, vollfommen genug ift, 
Wir wiffen, daß Handel, Graun 

und 
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und Haße, um bloß der unfrigen zu 
erwähnen, die gewiß feinem Wel 
ſchen Tonſetzer weichen dürfen, jeden 
Zon der Empfindung zu treffen, und 
jede Leidenschaft zu fchildern gewußt 
haben. Wir dürfen alfo, da doc) 
das Genie nicht von Unterricht ab» 
hängt, nur die Tonfeßer von Genie 
vermahnen, ihre Kunſt auf die Art, 
wie dieſe Männer gethan haben, zu 
ftudiren; hiernächft aber fie vor eini» 
gen Fehltritten warnen, bie felbft 
dieſe große Männer, durch die Mode 
verleitet, gethan haben. 

Daß überhaupt der Gefang in den 
Dpern übertricben und bis zur Aus: 
ſchweifung gefünftelt fen, kaun, dünft 
mich, auch von dem wärmeften Lieb» 
haber des fünftlichen Gefanges nicht 
geläugnet werden. Das Angenehme 
und Süße herrfcht darin fo fehr, daß 
bie Kraft des Augdrufs gar zu oft 
dadurch verdunfelt wird. Hier iſt 
noc) nicht die Rede von den langen 
Läufen, fondern von den übertriebe- 
nen Auszierungen eingeler Tone, 100» 
durch gar oft anftatt eines oder 
zweyer Tone vier, ſechs, auch wol 
gar acht auf eine einzige Sylbe fom: 
men. Diefes ift offenbar ein Miß- 
brauch, der durch die unbefonnene 
Begierde der Saͤnger, überall kuͤnſt— 
lich und ſchoͤn zu thun, Veraͤnderun⸗ 
gen anzubringen, und eine rare Beug⸗ 
famfeit der Kchle zu zeigen, in die 
Arien eingeführt worden if. Nach— 
dem man gemerft, daß ber Vortrag 
des Geſanges Nachdruf und Leben 
befomme, wenn die Tone nicht fteif 
und durchaus monotonifch angege- 
ben, fordern bald fanft gefchleift, 
bald etwas gezogen und ſchwebend, 


bald mit einem ſanften Worfchlag . 


oder Nachfchlag angegeben würden : 
fo trieben die Sänger ohne Gefchmaf 
die Cache allmählig bis zum Miß— 
brauch, und verwandelten bald je 
den Ton in mehrere. Die Tonfeßer 
mögen bemerkt haben, daß diefes 
nicht allemal gefchift, noch mit der 
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Harmonie paffend gefchehe. Dieſes 
brachte fie vermuthlich auf den Ge- 
danfen, die augzierenden Tine und 
Manieren dem Sänger vorzufchreis 
ben; und dadurch vermehrte fich Die 
Anzahl der auf einen Taft gehenden 
Töne. Nun fingen die Sänger aufs 
neue an, twillführliche Auszierung- 
töne hinzuzuthun; und auch darin 
gaben die Tonfeger nach, und ſchrie⸗ 
ben ihnen noch mehr vor, big die igt 
gerochnlicye und noch immer mehr 
zunehmende Verbrämung daraus ent- 
ftund, wodurch die Sylben und ganze 
Worte unverfiändlich, der Gefang 
felöft aber in eine Inſtrumentalſtim⸗ 
me verwandelt worden. - 

Es ift fehr zu wünfchen, daß die⸗ 
fer Mißbrauch wieder eingeftellt, und 
der Geſang auf mehr Einfalt ge 
bracht, feine vorzügliche Kraft aber 
in wahrem Ausdruf der Empfindung 
und nicht in Zierlichfeit und Fünftlis 
chen Tongruppen gefucht werde, In 
Stüfen von blog lieblichem Inhait, 
wo die Empfindung wuͤrklich etwas 
mwollüftiges hat, können folche Ver: 
brämmıgen ftatt haben; aber in 
ernfthaften, pathetifchen Sachen find 
fie größtentheilg ungereimt, fo lieb; 
lich fie auch das Gehdr kuͤtzeln. 
Haͤndel war darin noch mäßig ; aber 
unfer fonft fo fürtreffliche Braun hat 
fi von dem Strom des Vorurtheils 
zu fehr hinreißen laffen. 

Ein eben fogroßer Mißbrauch find 
die fo fehr häufigen Läufe, oder ſoge⸗ 
nannten Rouladen, die in jeder Arie 
an mehrern Stellen und oft auf jes 
dem fchiflichen Bocal vorfommen ; fo 
daß Unwiffende leicht auf die Gedans 
fen gerathen, daß fie die Hauptfache 
in der Arie ausmachen. Man ſieht 
in der That in den Opern oft, daß 
die Zuhörer nicht cher aufmerkfam 
werden, bis der Sänger an bie 
Läufe fommt, wo er bald dag Gur⸗ 
geln der Taube, bald das Gezwits 
fcher der Lerche, bald das Ziehen 
und Schlagen ber Nachtigall, bald 

gar 
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gar das Gtürmen der Elemente 
nachahmt. Doch hierüber ift bereits 
in einem andern Artikel gefprochen 
worden. *) 

‚Wir wollen über diefe, aus Bes 
gierde nach Neuerungen entftandene 
Mißbraͤuche noch eine fehr vernuͤnf⸗ 
tige Anmerfung eines Mannes von 
feinem Gefchmaf anführen. „Man 
muß geftehben, daß ohne diefe Neis 
gung die Mufif zu der Vollkommen— 
beit, in der wir fie bewundern, nicht 
würde gefommen feyn: aber es ift 
darum nicht weniger wahr, daß fie 
eben dadurch in einen Verfall geras 
then iſt, über den Männer von Ge 
ſchmak feufzen. Solange die Künfte 
noch in der Kindheit find, dienet ihs 
nen die Neigung zum Neuen zur Nah⸗ 
rung, befördert ıhren Wachsthum, 
bringe fir zur Reife und zur völligen 
Vollkommenheit. Sind fie aber da- 
bin gefommen, fo gereicht eben dag, 
was ihnen dag Leben gegeben hat, 
u ihrem kintergang.**) 

End.ich iſt zu mwünfchen, daß die 
Sonfeger ſich nicht fo gar knechtiſch 
an eine Form der Arien bänden, fon» 
dern mehr Mannichfaltigkeit einführ: 
ten. Warum doch immer ein Nitors 
nell, wo feines nothig if? Warum 
immer cin zwepter oft zu fehr abſte— 
chender Theil, wo die Empfindung 
Diefelbe bleibt? und warum bey jeber 
Arie ein Zwifchenfpiel der Inſtrumen⸗ 
te, eine fo große Ausdaͤhnung, und 
endlich eine Wiederholung des erften 
Sheiles? Alle diefe Sachen fönnen 
fehr gut feyn, wenn fie nur zu rech— 
ter Zeit gebraucht werden; aber oft 
ift es noch beffer eine Veränderung 
darin zu treffen. So hat Graun eis 
nigemale fehr glüflich das Nitornell 


*) &. Läufe, 

*+) Algarotti faggio fopra l’Opera. Um 
über alles, was ich von der Oper zu 
fagen hätte, kürzer zu ſeyn, verweiſe 
ich überhaupt die, denen dieſe Mate⸗ 
gie intereffant ift, auf dieſes Kleine 
Werk, das mit eben fo viel Gefihmaf 
als Einſicht geichrieben if. 
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weggelaſſen, wodurch gewiß die ganze 
Stelle wuͤrde geſchwaͤcht worden ſeyn. 
Die fuͤrtreffliche Scene in der Opera 
Cinna, wo die recht ind Herz ſchnei⸗ 
dende Arie, O! Numi Configlio! 
vorfommt, würde durch ein Ritor⸗ 
nell vor der Arie ihre befte Kraft uns 
fehlbar verlieren. 

Das Ariofo, welches bisweilen 
von fo fürtrefflicher Würfung iſt, 
und ein Necitativ in abgemeffener Bes 
wegung, find beynahe ganz aus ven 
Dvern verfehmunden ; fo daß zwi⸗ 
fchen dem Recitativ, und der fo muͤh⸗ 
fam au®gearbeiteten Arie, gar feine 
Zwifchengattungen des Geſanges vors 
fommen, als etwa die Recitative 
mit Accompagnement. Es ift kaum 
zu begreifen, wie man auf diefe mas 
gere Einfchränfung des Operngefans 
ges gefallen ift. 

Die Einrichtung der Schanbühne, 
und dag, was zum Aeußerlichen des. 
Auftritts der Perfonen gehoͤrt, ift bey 
jedem Schaufpiel, vornehmlid) aber 
bey der Oper, von Wichtigkeit. Wie 
überhaupt bey allen Gegenftänden 
der Empfindung bie Einbildung das 
Meifte thut: fo kann eine mittelmäfs 


-fige Oper durch gefchifte Weranftals 


tung des Aeußerlichen der Vorftel 
lung gut, und eine fürtreffliche durch 
Vernachlaͤßigung derfelben, ſchlecht 
werden. Das Allgemeine, was hier⸗ 
uͤber zu ſagen waͤre, iſt bereits an 
einer andern Stelle dieſes Werks ge⸗ 
ſagt worden. ) Aus demſelben 
kann man abnehmen, wie ſehr die 
aͤußerlichen Veranſtaltungen bey der 
Oper wichtig ſind. Eine feyerliche 
Stille; eine Scene, die finſter und 
traurig, oder praͤchtig und herrlich 
iſt; der Auftritt der Perſonen, deren 
Stellung, Anzug und alles, was 
zum Aeußerlichen gehoͤret, mit je⸗ 


nem Charakter der Scene überein« 


fommt — diefes zuſammengenom⸗ 
men, 


) Zm’ Artikel Peidenfhaft. UI Th. 
©. 189. 
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men, wuͤrket in den Gemuͤthern der 
Zuſchauer eine ſo ſtarke Spannung 
zur Leidenſchaft, daß nur noch ein 
geringer Stoß hinzukommen darf, 
um ihren vollen Ausbruch zu bewuͤr⸗ 
fen; die Gemüther find fchon zum 
voraus fo fehr erhigt, daß nun ein 
fleiner Sunfen alles darin in volle 
Slamme feget. 

Wer dieſes recht bedenfet, wird 
leicht begreifen, daß fein Werf ber 
Kunft der Oper an Lebhaftigfeit der 
Wuͤrkung gleich kommen koͤnne. Aug 
und Ohr und Einbildungskraft, alle 
Svannfedern der Leidenſchaften wer» 
den da zugleich ins Spiel geſetzt. 
Darum ift es von großer Wichtig. 
feit, daß die dußerlichen Zurüftun 
gen, von denen fo fehr viel abhängt, 
mit ernftlicher Ueberlegung veranſtal⸗ 
tet werden. 

Der Baumeiſter der Schaubuͤhne 
muß ein Mann von ſicherem Ges 
ſchmat ſeyn, und bey jeder veraͤnder⸗ 
ten Scene genau überlegen, wohin 
der Dichter zielt. Dann muß er mit 
Beybehaltung des Ueblichen, oder 
des Coftunie, alles fo einrichten, daß, 
daB Auge zum vorang auf dag, was 
das Ohr zu vernehmen hat, vorbes 
reitet werde. Die Scenen der Na: 
tur und die Ausfichten, welche die 
Baukunſt dem Auge zu verſchaffen im 
Stand ift, konnen jede leidenfchaft- 
liche Stimmung annehmen. Kine 
Gegend oder eine Ausficht kann ung 
vergnügt, fröhlich, zärtlich, trau- 
tig, melancholifch und furchtfam 
machen ; und eben dieſes fann durch 
Gebäude und durch innere Einrich 
tung der Zimmer bewürft werden. 
Alſo kann der Baumeifter dem Dic)- 
ter überall vorkommen, um ihm den 
Eingang in die Herzen zu erleichtern. 
Aber er muß fich genau au die Bahn 
halten, der der Dichter folger: nichts 
Unbedeutendes, zum bloßen Kuͤtzel 
des Auges; vielmeniger etwas lies 
berrafchendes, das dem herrfcbenden 
Son der Empfindung widerfpricht. 
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Auch die Kleidung der Perſonen ift 
zum Eindruf von Wichtigkeit; und 
e8 ift fehr ungereimt, wenn man das 
bey bloß auf eine dumme Blendung 
de8 Auges ſieht. In Rom war es 
zu der Zeit der Republif fehr gewoͤhn⸗ 
li), daß die Großen, wenn ihnen 
eine Gefahr drohete, wenn fie fich 
vor den Volke über ſchwere Befchuls 
digungen zu verantworten hatten, 
oder wenn etwa die Republik in alls 
gemeiner Noth war, Trauerfleider 
anzogen. Gie mußten, mag für 
Eindruf dergleichen geringfcheinende 


‚Dinge auf die Gemüther machen. 


Darauf und nicht blog auf Pracht 
und ftrogenden Prunk, wie gemeis 
niglich geſchieht, muß man bey der 
Dpernkleidung fehen. 

Von den Tänzen, bie fehiflicher 
ganz aus der Oper mwegblieben, als 
daß fie, wie it gefchicht, blog die 
Handlung unterbrechen, und bie 
durch diefelbe gemachten Eindruͤke 
auslöfchen, wollen wir hier gar nicht 
fprechen, weıl dag, was in andern 
Artifeln davon gefage worden, bins 
länglich ift, dem, der den ganzer 
Plan einer Oper anordnet, auch eine 
faifliche Anwendung diefer Kunft an 
die Hand zu geben. 

Wenn man bedenft, wag für große 
Kraft in den Werken einer einzigen 
der fchonen Künfte liege, wie ſehr 
der Dichter uns durch eine Ode hin» 
reißen, wie tief ung der Tonfeger 
auch ohne Worte rühren, was für 
lebhafte und daurende Eindrüfe der 
Mahler auf ung machen fann; wenn 
man zu allım diefem noch hinzufest, 
dag das Schaufpiel ſchon an fich die 
Empfindungen auf den hochften Grad 
treibee:*) fo wird man begreifen, 
wie unmiderftehlich die Gemüther der 
Menfchen durch ein Schaufpiel koͤnn⸗ 
ten bingeriffen werden, in melchem 
die einzelen Kräfte der verfchiedenen 
ſchoͤnen Künfte fo genau — 

ind. 


9 S. Sqaußiel. 
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ſind. Ich ſtelle mir vor, daß bey 
einer wichtigen Feyerlichkeit, z. B. 
bey ber Thronbeſteigung eines Mo⸗ 
narchen, eine in allen Theilen wol 
angeordnete und gut ausgeführte 
Dper gefpielt würde, die darauf ab» 
jielte, den neuen Fürften empfinden 
zu laffen, was für ein Glanz den 
Megenten umgiebt, und was für 
eine Glüffeligfeit der genießt, der ein 
wahrer Vater feines Volks ift; und 
dann empfinde ich, daß der Eindruf, 
den fie auf ihn machen wuͤrde, fo 
durchdringend feyn müßte, daß fein 
Tag feines künftigen Lebens kommen 
£önnte, da er fich derfelben nicht er- 
innerte. Daß die Empfindungen, 
. bie daß Gemäth ganz durdydringen, 
wenn man fie ein einzigesmal gefühlt 
bat, unauslöfchlich find, und bey 
geringen Beranlaffungen fid) wieder 
- erneuern, muß jeder nachdenfende 
Menſch, wenn er dergleichen jemal 
empfunden hat, aus feiner eigenen 
Erfahrung miffen. Aber ich fann 
mich nicht enthalten, eim beſonders 
merfiwürdiges Benfpiel hievon, das 
Plutarchus im Leben Alexanders er 
zählt, anzuführen. Man hatte den 
Antipater bey dem König wegen die 
ler begangener Ungerechtigfeiten vers 
flagt. Kaffander, des Beklagten 
Sohn, wollte ihn vertheidigen ; aber 
Alerander, der gegen dieſen bey ei— 
ner andern Gelegenheit fchon einen 
Unmillen gefchöpft hatte, ſagte ihm, 
vermuthlicdy mit einer fehr nad)» 
drüflichen Mine: „Ihr follt es 
\ gewiß empfinden, wenn «8 fid) 
jeigen wird, daß ihr den Leuten 
unrecht gethan habt.“ Dieſes präg- 


te dem Kaffander eine fo lebhafte 


Furcht ein, daß er lange hernach, 
da er fchon König in Macedonien 
und Herr über Griechenland war, 
bey Erblifung einer Ctatue bes 
Aleranders, die in Delphi flund, 
pldglich erfchraf und fo zitterte, 
daß er ſich faum wieder erholen 
fonnte. 
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So veraͤchtlich alſo die Oper in 
ihrer gewoͤhnlichen Verunſtaltung iſt, 
und fo wenig fie den großen Auf—⸗ 
wand, den fie verurfachee; verdienet, 
fo wichtig und ehrwuͤrdig koͤnnte fie 
feyn, wenn fie auf den Hauptzwek 
aller ſchoͤnen Künfte geleitet, und _ 
von wahren Virtuoſen bearbeitet 
wurde. 

Sie ift eine nicht alte Erfindung 
des italienifchen Wied, und wird 
auch außer Sjtalien gemeiniglich in 
der Eprache der Welfchen, und von 
Sängern diefer Nation aufgeführt. 
Zwar hatte die griechifche Tragödie 
dag mit der Oper gemein, daß der 
Dialog derfelben nach gewiffen Tons 
arten der Mufif, wie dag Recitativ 
der Dper declamirt wurde, und daß 
die Iprifchen Stellen, nämlich die 
Choͤre, foͤrmlich gefungen wurden. 
Aber es ift nicht wahrfcheinlich, daß 
die neuern Erfinder der Oper die Bers 
anlaffung dazu von der alten Tragds 
die genommen haben, Die Art, wie 
fie durch allmählige Veränderungen 
entflanden ift, die man mit einem 
ziemlich unfsrmlichen, mit Mufif und 
Tanz untermifchten Schaufpiel, dag 
großen Herren zu Ehren bey feyers 
lichen Gelegenheiten gegeben wurde, 
vorgenommen hat, ift befannt. Der 
Graf Algarotti hält die Daphne, die 
Euridice und die Ariane, die Ottavio 
Kinucini im Anfange des legt ver 
floffenen Jahrhunderts auf die Schau⸗ 
buͤhne gebracht hat, fuͤr die erſten 
wahren Opern, darin dramatifche 
Handlung, künftliche VBorftellungen 
verfchiedener Scenen durch Mafchis 
nen, Gefang und Tanz, zur Einheit 
der Borftellung verbunden tworden. 
Denn in den vorher erwähnten Lufts 
barfeiten war noch Feine folche Vers 
bindung der werfchiedenen Theile, 
die daben vorfamen. Eine Zeitlang 
war die Oper blog eine Ergoͤtzlichkeit 
der Hofe, bey befondern Feyerlichs 
keiten, als Bermählungen, Thron 
befteigungen und freundfchaftlichen 

Beſu⸗ 
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Beſuchen großen Herren. Aber fie 
kam in Stalien bald in die Städte 
und unter dag ganze Volk, weil die 
* erften Unternehmer bDerfelben merk» 
‚ten, daß diefes Schaufpiel eine gute 
Gelegenheit, Geld zu verdienen, 
feyn würde. Und dazu wird fienoch 
gegenwärtig in den meiften großen 
Staͤdten in Stalien, fo mie die co⸗ 
miſche und tragifche Schaubühne, 
gebraucht. 
Außer Welfchland ift fie an fehr 
wenig Drten als ein gemöhnlicheg, 
dem ganzen Volke für Bezahlung 
offenftehendes Schauſpiel eingeführt. 
Nur wenige große Höfe haben Trup- 
pen welfcher Operiſten in ihren Dien» 
ften, und geben in den fogenannten 
MWinterluftbarkeiten, etliche Wochen 
vor der in der roͤmiſchcatholiſchen 
Kirche gebotenen Faſtenzeit, einige 
Vorſtellungen, zum bloßen Zeitvers 
treib.v So lange die Oper in diefer 
Erniedrigung bleibet, iſt freylich 
nichts Großes von ihr zu erwarten. 
Doch hat, man ihr aud in diefer 
knechtiſchen Geftalt die Anwendung 
der Mufif auf die Schilderungen 
aller Arten der Yeidenfchaften zu 
danfen, woran man ohne die Oper 
vermuthlic nicht wurde gedacht 
haben. 
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Ueber die Theorie der Oper haben ge 
ſchrieben Franc. Algarotti: Saggio fopra 
I Opera in Mufica, Liv. 1763.58. und 
nachher in feinen Werken; deutfch durch R. 
€. Rafpe, Caſſel 1769. 8. — Ant. Plas 
neli: Dell’ opera in mufica, Tratt. 
Nap. 1772. 8. — ke Brun, in der Vor⸗ 
rede ſ. Theatre lyrique, Par. 1712, 12, — 
Ein Brief von Eh. Roh, deutſch im aten 
©t. von J. W. Herteld Samml. mufifal. 
Schriften, Leipz. 1758.98. — Remond de 
St. Diard in dem sten Bd. ©. 141 ſ. W. 
Amft. 1749. 16. der von Freron, auf 
eine diefem eigene Art recenjirt wurde, 
welche Merenfion in dem aten Stück der 
Gamınlung mufital, Schriften . . . von 
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Joh. Wilh. Hertel, Leips. 1758. 8. zu fins - 


den il.) — Differtation fur les Tra= 
gedies Opera, par Mr. Martin de 
Chafliron, Par. 1751. 12. — Maͤr⸗ 
montel, im ıgten Kap. f. Poetique, Bd.2 
©. 327. Par. 1763. 8. deffen Theorie, 
und, wie mir dünft, mit Recht der Sul⸗ 
zerſchen ganz entgegen gefeßt if. — Effai 
fur l’opera par Mr. de la J. vor feis 
nem Theatre Iyrique, Par. 1772. 8. 
2 Bände. — Lettre fur les Drames 
Opera, Amtft. 1776. 8. Auch gehoͤrt 
zu den franzöfifihen Schriften über diefen 
Gegenftand noch der Eſſai fur l’union 
de la poefie er de la mufique, Par. 
1765. ı2. von dem Chev. Chaftellur; 
Deutih, durch Hrn. Ebeling, im gten Bd. 
der Unterhaltungen. — Eine Abhandlung 
über das Melodrama der Alten, in den 
Varietes literaires der Herren Arnaud 
und Guard, Par. 1769, 1. — — Von 
Deutfchen: Das ıate Kap. des at. Theils 
der Gottſchediſchen Erit. Dichtkunſt hans 
belt von ver Oper, und findet ſich mit Ans 
merkungen im zten Th. des sten Bandes 
der Mitzlerſchen muſikal. Bibliothek — 
Ariſtoxenus (Mattheſons) des jüngern 
Neueſte Unterſuchung der Singſpiele, nebſt 
beygefügter muſikaliſcher Geſchmacksprobe, 
Hamb. 1749. 8. — Von der Moͤglichkeit 
und Beſchaffenheit guter Singſpiele, von 
Scheibe, als Vorbericht vor ſ. Thusnelde, 
feip. 1749. — Schlechte Einrichtung des 
italienischen Ginggedichts: warum ahmen 
Deutiche fie nach ? in der erften Fortſe⸗ 
Kung über die Merkwürdigkeiten der deut⸗ 
fihen Fitteratur ©. 116. Hamb. 1770. 8. — 
Derfuch über das deutfche Ginpipiel, im 


deutſchen Merkur, Zul, und Nov. 1775. — 


lleber die Gingfpiele, von Joach. Schus 
bauer im ıten Bd, ©, 169. der Abhand⸗ 
lungen der bayerifchen Academie, Münse 
chen 1.9, — — 

Ueber, : für und wider die Oper 
überhaupt (zu welchen auch zum Theil 
einige der bereits. angeführten Schriften 
gehören) in Italien : Das ste Kap. des 
zten Buches von Muratori’d Perfetta 
poefia. Deutfch, im 23ten Gt. der Beytr. 
zur Grit. Sifiorie der deutſchen Sprache, 
Leipz. 
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Beips. 1740.3. — In Frankreich: Re= 
flexions fur les Opera von Gt. Eures 
mont, im zten Bd. f. W. Lond. 1725. ı2. 
Deutib, in den Schriften der deutiihen 
Geſellſchaſft. — Lettres für l’Opera 
par l' Abbé Bonnot de Mably, Par. 
1752.12. — Apologie Ju gout fran- 
gois pour l'opera, von Gillet Montles 
bert du Caux, Par, 1754. 12. — An 
"Effay on the Italien Opera, by John 
Dennis, L. 1706. 8. (gegen die Oper.) — 
Theatromania, oder die Werke der Fin⸗ 
ſterniß in den Öffentlichen Schaufpielen, . . 
Ratzeb. 1681. ı2, (von D. Ant. Reiſer zu 
Hamburg.) — Theatrophania, zur Ders 
theidigung der chriſtlichen, inſonderheit der 
mufital. Opern, von Mag. Chrfiph. Rauch, 
Kan, 1682. 8. — Der gewiſſenhafte Ads 
vofat mit f, Theatrophania fürzlih abs 
gefertigt, Hamb. 1682. ı2. (von den ers 
firn) — Dramatologia antiqua mo- 
derna, oder Bericht von Operfpielen, von 
Heinr, Elmendorft (Prediger zu Hamburg) 
Hamb. 16088. 4. (Vertheidiaung der Oper.) 
— De eo quod juftum eft circa ludos 
fcenicos operasque modernas, Auf. 
Georg. Bertuch, Nor, 1696. 4. — 
Das in uniern Operntheatris und Como—⸗ 
dienbüchern befiegte Chriſtenthum, und 
fiegende Heidenthum . . . von, Heinr. 
Fuhrmann. — Die an der Kirche gebaute 
Satanstapele, von ebend. (1729) 8 — 
"Gedanken von den Vorzuͤgen der Oper 
vor den Tragödien und Komödien, von 
Lud. Sriedr, Hudemann, bey feinen Proben 
einiger Gedichte, Hamb. 1752. 8. und im 
ten Th. des aten Bd8. ©. 120. der Mißs 
lerfhen Mufital. Bibliothef. — Bon der 
Würde der Singgedichte, die Vorrede vor 
J. Friede. von Uffenbach geſammelten Ne⸗ 
benarbeit in gebundenen Reden, Hamburg 
1733. 8. (befonders gegen Gottfcheds Crit. 
Dichtkunſt) und im zten Th. des zten Bde 
der Mitzlerſchen Muſikal. Bibliothek; res 
ceenſirt und widerlegt im ızten Gtüd ber 
Diepträge zur Erit. Geſch. der deutfchen 
Goprache, Feipz. 1735.8. Bb.2. ©.604. — 
Verſuch eines Beweiſes, daß ein Ginges 
fpiel, oder eine Opera nicht gut feyn fönne, 
im gten St, der Beytr. zur Crit. Hiſtotie 


der deutfchen Sprache, Bb. 1. ©. 648. 
(von dem D. Ludewig) und mit Anmerf, 
im aten Bd. der Mitzlerſchen Mufitat. Bis 
bliothek, S. u.f. — Gottfcheds Ant⸗ 
wort auf die vorher angeführte Abhands 
lung Hudemanns, im ıeten St. der Bey⸗ 
trdge, und, Auszugsweife im ıten Theil 
des 31. Bos der Mislerfchen Bibliothek. — 
Vertheidigung der Oper, von Hrn. Ram⸗ 
ler, im zten Band ©. 85. der Marpurgis 


ſchen Beytrage. — — 


lieber die Befchichte der Oper. 
Bon diefer Geſchichte uͤberhaupt hans 
bein das Werk des Menetrier, Des re- 
prefentations en Mufique, anc. et 
modernes, Par, 1681. 12. — The 
IyricMufe revived in Europe. .. Lond, 
1758.8. — Daß die Oper in Italien 
entflanden ift, willen wir Ale; und daß 
fie, urſpruͤnglich, nicht die Geſtalt, wels 
che fie jent hat, hatte und. haben konnte, 
iſt natürlich. Indeſſen ift der Zeitpunft 
ihrer Entfehung noch immer nicht ganz 
ausgemacht. Albertinus Muſſatus, wel⸗ 
chen Muratori ungefähr in das Jahr 1260 
fest, fagt, in den Proleg. des gten Bus 
es jeines Wertes, de Geftis Italor. 
(im soten Bd. der Scriptor. Italic, des 
Muratori) Solere . . . ampliffima re- 
gum, ducumque gefta, quo fe vulgi 
intelligentiis conferant, pedum, fyl- 
labarumque menfuris variis linguis in 
vulgares traduci fermones, et in Thea- 
tris et pulpitis cantilenarnm modulatione 
proferri. Ein anderer, vielleicht eben jo 
alter Ehronikichreiber von Meyland, fagt, 
von dem dortigen Theater: Super quo 


Hiftriones cantabant, ficut modo can- 


tantur de Rolando et Oliverio. Fi- 
nito cantu Bufoni, et Mimi in Ci 
tharis pulfabant, er decenti moru 
corporis fe circumvolvebant. ( In 
ebend. Muratori Antig. Ital. Med, 
Aev. Bd.2. N, 29.) Aber Maffei, der 
fib in feiner, feinem Theatro Italiano, 
Ver, 1723.8. 3 Bd. vorgefegten Einlei⸗ 
tung über die Geſchichte des Italieniſchen 
Theaters, auf die erfie Stelle bezieht, 
und die Ausſchreiber defielben feinen 
nicht erwogen Zu haben, daß — 

nicht 


Dpe 


richt die Dede von dramatiſcher Behands 


lung oder Vorſtellung der Thaten der Ko⸗ 


nige und Fuͤrſten iſt, und daß biefe unges 
fähe jo abgefungen morden fenn koͤnnen, 
wie — unire heutigen Bänkelfdnger al» 
lerhand Heldenthaten abfingen ; auch wird 
dieſes, durch genaue Erwägung der zwey⸗ 
ten Stelle beitdtigt. — Go viel it indejs 
fen ſehr wahrscheinlich, daß die erſteren itas 
lieniichen, und überhaupt europdifchen Dras 
men, die verſchiedenen Myſterien, mit 
Geſang, oder unter Gefang, dargeſtellt 
worden, ohne daß ich uͤbrigens im gering⸗ 
ſten ſagen wollte, daß fie eigentlich auf 
irgend eine Art gänzlich in Muſik geſetzt 
gemwefen waͤren. Verſchiedene Stellen aus 
dieien Dramen ſelbſt, welche Planelli in 
f. Trattato dell’ Opera in Mufica, ©. 5. 
N. a. angeführt hat, bemeifen eds. Das 
erite, gänzlich in Mufit gefeßte, oder 
fingend aufgeführte Stuͤck fcheint in das 
Jahr 1480 zu fallen. Joh. Eulpizius 
fast ndhmlich in der Zueignungsfihrift feis 
ner Moten zum Vitruvius an den Cardis 
nal Riari: Tu enim primus Tragoe- 
diae, quam nos. juventutem exciran- 
di gratia et agere et cantare primi hoc 
aevo docuimus (nam ejusmodi Adtio- 
nem janı multis faeculis Roma non 
viderat) in medio foro pulpitum ad 
quinque pedum altitudinem ereftum 
pulcherrime exornalfti. Nun hat zwar 
Erescimbeni (Iftoria della volgar Poe. 
dia, Bd.ı. S. 239. Ven. 1731.4.) das 
Cantare in diefer Stelle durch natürliches 
Declamiren erfldren wollen; aber wäre 
es nichts als diefes ; ware dieſe Declamation 
nicht in Noten gefegt, oder Recitativ ges 
weien, mie bitte Sulpizius fagen fönnen, 
daß ejusmodi aftionem jam multis fae- 
eulis Roma non viderat? Denn thcas 
traliſch⸗ dramarifche Vorſtellungen kannten 
die neucen Römer ſchon lange vorher; 
und das Stuͤck war auch nicht etwan, wie 
Planelli (a.a.D. ©, 5.) will, eine ordents 
liche Tragödie, ein weltlihes Stüd, fons 
dern ein geiftliches, eine Art von Myſte⸗ 
ie, die Bekehrung des H. Paulus, wie 
es Martineli in feinen Briefen nennt, 
welcher zugleich fagt, daß die Muſik dazu 
Dritter Theil, 
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von Beverini geweien, (&. The Lyric 
Mufe revived in Europe, L. 1768. 8. 
©. ı. und Bonnets Hiftoire de la Mu- 
fique, Bd, 1. ©. 256.) wodurch denn auch 
die Gründe unbrauchbar gemacht werden, 
auf welchen die Behauptung des Gianos 
reli (Erit, Geſch. des Theaters, Tp.ı. 


©. 341 u. f. deutfcher Ueberſ) dab hoch⸗ 


ſtens nur die Chöre darin gefungen wors 
den, berubet. Fuͤnf Iohre nachher, im 
I. 1485. wurde in Denedig ein, aus dics 
fer Belehrung gezogenes, obgleih ſonſt 
ganz weltliches Grüf, das man als die 
erhie komiſche Dper allenfalls anfehen kann, 
muſikaliſch aufgeführt; es beißt la ve- 
rita raminga; die darin umherziehende 
Wahrheit trägt ſich Rechtsgelehrten, Aerz⸗ 
ten, Apothekern, Damen u. ſ. w. an, 
wied aber von allen fortgewiejen. Unter 
den übrigen Verfonen iR auch eine, welche 
ihr Gewiſſen feil bietet, und als eine bes 
fhwerliche Sache geen Ins ſeyn möchte, 
(The Lyric Mufe a.a. O.) Freylich 
fann die Mufif hierzu aber nicht im Opern⸗ 
finfe, fonkern nicht viel anders ald canto 


‚fermo gewefen ſeyn; fo wie es begreifich 


it, daß bey den, in den damahligen Zeis 
ten, zu ſolcher Vorftellung erforderlichen 
Anſtalten, dieſer Gebrauch nicht ſoalcich wei⸗ 
ter um ſich gegriffen und allgemein und 
herrſchend wurde. Won einer andern 
Seite wurde indeſſen der Geſchmack, Mu⸗ 
ſikaliſche Unterhaltungen in die damahli⸗ 
gen prachtigen oͤffentlichen Schauſpiele, 
Feſte u. db. m. einzuweben, immer groͤßer 
und allgemeiner; und wahrſcheinlicher 
Weiſe wurde fie, mit der Poerſie verbuns 
den, darin eingewebt, Won diefer Ark 
mar, unter andern, das Zeit, welches, 
bey Gelegenheit der Verheurathung des 


Herjoges von Meyland mit der Prinzeffion 


Ziabela von Arragonien, von Berganzo 
Botta, im J.1489 gegeben wurde, und 
das die Aufmerkfamfeit von ganz Europa 
auf fih zog. Daß indeffen, wie die Ense 
cyelopediften, in dem Artikel Danfe thea- 
trale ſagen, aus diefem Feſte die Oper 
entftanden ſey, it, wie man ſieht, gung 
ungegrändet. Auch beitand bie, in fols 
Gen Befien, mit Mufit verbundene Poeſie, 
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nicht Immer aus eigentlihen Dramen, 
aus einer Handlungs jo wie die eigentlis 
(ben Dramen, Tragddien, 
oder Boffenfpiele, auch nicht wieder ganz, 
fondern nur zum Theil die Choͤre darin, 


die Brologen und Epilogen in Mufif ars 


fest, oder beſondre Lieder in die Handlung 
des Stuͤckes eingewebet, oder zwiſchen den 
verjchicdenen Aeten befondere Handlungen, 
in melden Alles gejungen wurde, und die 
wieder unter fi zufammen biengen, an: 
gebracht waren. Co fheint z. B. nur ein 
Theil einer, von Jac. Sannqzar geſchrie⸗ 
benen, und im J. 1492 zu Neapel vorges 
fielten Farce (mie der Dichter felbft fein 
Merk nennt) in eigentlihe Muſik gelegt 
geweſen zu feon. Das Stuͤck if allego⸗ 
riſch; die Froͤhlichkeit tritt aus dem Tem⸗ 
pet des Blaubens, begleitet von drey weib⸗ 
lichen Berfonen, ſingend und fpielend, 
hervor. Indeſſen bildete ſich allmaͤhlig 
das ſogenannte regelmaßige Drama in Ita⸗ 
lien; die Calandra wurde ums J. 1508 
zu Urbtno, ums J. 1514 zu Rom; die Sn 
phonisbe ums J. 1516 zu Rom aufgeführt, 
nachdem vorher ſchon die Menechmen des 
Plautus zu Ferrara Im J. 1486 aufgeführt 
worden waren (S. Bettinelli riforgimen- 
to d'Italia, Bd », ©.250. Ven. 1781. 8. 
und Sienoreli Krit. Geſch. des Theaters 
Tb. 1. ©. 351 und 364. deutfcher Meberf.) 
und es fcbeint wahrſcheinlich, dab dadurch 
die Ausbildung der Oper aufgehalten wors 
den iſt; wenigſtens fagt Niccobont (reflex. 
hiftor. et erit. fur les differens thea- 
tres de l’Europe, Amſt. 1740. ı2. 
@.;30.) „Daß in den erften zwanzig oder 
drenfig Jahren, nach Wiederauflebung 
des alten Drama, ber Gebrauch, Mufik 
unter bie theatraliichen Voritellungen eins 
zumifhen, ganzlich weggefallen ſey.“ 
Aber freylich widerſtand der Reiz dieſer 
Regelmaͤßigkeit nicht lange dem Reiz der 
Mufit, Um die Mitte des ı6ten Jahr: 
hundertes grif die Muſik, bey Gelegenheit 
der damahls herrſchenden Schdferfpiele auf 
dem Theater, weiter um ſich. DasSacri- 
ficio des Agoſtino Beccari wurde im Jahr 
1555. die Arethuſe des Alb. Lellio im J. 1563. 
der Stortunato des Auguſtino Argenti im 
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J. 1567. von Alfonſo della Viola in Muſik 
geſetzt, zu Ferrara aufacführt. (S. Signo⸗ 
chi a.a. D. ©. 389. Bettinelli a. a. O. 
S. 253. Planelli a. a. O. ©.7u.f.) Zwar 
ſind dieſe verſchledenen Schriftſteller nicht 
ganz darin einig, ob dieſe ganzen Gtäde, 
oder nur die Ehdre Darin in Muſik geſetzt 
worden; aber fo viel it gewiß, daß num 
der Geſchmack am Singefpiel ſich immer 
weiter verbreitete. In Zloreng murden f 
im 3. 1585 die Intermezzi des Luftfpieles 
Amico fido von Giovanni de’ Bardi, 
durch Aleff. Strigio, und Eriftof. Malvezzi 
in Muſik gefegt, und mit vielen Mafchis 
nenwerd und Wersierungen vorgefiellt;z 
auch befteben die Perfonen diefer Intermezs 
zo's aus Göttern und Halbgoͤttern, fo, da 
das Stück ſelbſt ſchon der ipdtern Oper 
näber fommt. Noch verfdiedene andere 
Derfuche diefer Art wurden gemacht, bis 
endlih Jac. Peri, Capellmeiſter zu Flo⸗ 
renz, die, von Dttavio Rinuccini, auf 
Peranlaffung verfchiedener Florentiner, 
ganz eigeutlich für die Muſik geichriebene 
Daphne im J. 1597 die Euridice eben defs 
felben Verfaſſers im Jahr 1600. und die 
Ariadue im J. 1608 in Muſik ſetzte, ins 
bem, zu gleicher Zeit, im J.ı597 Drasio 
Veechi zu Modena ein dhnliches Städ, 
den Amphiparnaß fchrieb und in Muſik 
brachte. Die Ruͤckſicht, welche vorzüglich 
bey Abfaffung jener übrigens regelmäßigen 
Stuͤcke darauf, daß fir in Muſik geſetzt 
werden folten, genommen worden war, 
der Jnnhalt diefer Stuͤck felbit aus der 
Götter: und Heldenwelt, die Pracht mit 
welcher fie aufgeführt wurden, haben ibs 
nen die Ehre verfchaft, für die erſten «is 
gentlichen Opern gebaften zu werden, und 
machten den Geſchmack an folden Werken 
Ammer größer und allgemeiner; aber noch 
blieben fie ein gelcgentliches Schauſpiel 
bey kuſtbarkeiten; noch hatte man fein 
ordentliches, mit Ruͤckſicht aufdicie Werte, 
erbautes und eingerichtetes Theater ; noch 
fangen blos eben die Perfonen, welche fonft 
den Harletin, den Doctor und den Panta⸗ 
fon vorftelten (S. Signorelli a. a. O. ©. 
396.) oder vieleicht gelegentlich Liebbaber, 
bis endlich zu Venedig im Jahre 1637 auf 
einem 
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einem öffentlichen Theater die Audro⸗ 
meda, geſchrieben von Benedetto Ferrari, 
in Muſik gelegt von Franc. Manelli ers 
fhten, und nun endlich dort, und in meh⸗ 
rern Orten Italiens ordentlihe Operu⸗ 
buͤhnen eingerichtet wurden; bergeſtalt, 
daß Venedig allein deren zuletzt funfzehn 
gehabt hat. Aber nun gieng auch die Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Tert ſelbſt, auf die Poeſie, als 
mdhlig ganzlich verloren. Man wollte nur 
Geſang hören, nur prächtige Verzieruns 
gen und Maſchinenwerk ſehen; die Poeſie 
wurde diefem adnzlich untergeordnet, und 
das beite Stück mar, welches zu dem letz⸗ 
tern die mehreſten DVeranlaffungen gab; 
alio, je abeutheuerlicher , je beſſer. Eis 
ner der erſten Dichter, welcher fich dieſem 
Geſchmack am Tragifih » Comtfchen fügte, 
it, dem Erescimbeni zu Folge (a. a, O. 
©. 295.) Dttavio Tronfaredi geweſen. 
Hiac. Andr, Cicognini war der erſte, wel⸗ 
cher in feinen Jaſon im Jahre 1649° Arien 
verwebte, denn bis zu diefer Zeit war die 
Mufit der. Opern nichts als Recitativ; 
(©. Baneli a, a. D. ©. 14.) und eines 
der berühmteflen Stüde, des Mafchinens 
werkes wegen, iſt La Divifione del Mon- 
do, von Giuf. Eef. Eorradi, und in Muſik 
gefegt von Giov, Legrenzi, geipielt zu Des 
nedig im J. 1675. Wenn man begierig 
it, die Verfaſſer dieier vielen Misgeburs 
ten, welche ſich bis zur Erſcheinung des 
Apoftolo Zeno auf dem italienifchen Theater 
erhielten, kennen zu lernen, fo kann man 
fie zum Theil in des Quadrio Stor. erag. 
Bd. 3. Th.2. ©. 451 u.f. finden. Gilvio 
Gtampiglia war indeffen, dem Signorelli 
(a.0.D. Th. 2. ©, 189.) zu Folge, bereits 
ein guter Vorgdnger des Zeno; er vers 
wandte Sorgfalt auf den poetikhen Aus: 
druck, obgleich fein Styl pretids it, und 
feine Stüde alle eine doppelte Liebesintris 
gue haben, Wenn das erfte erſchien, weiß 
ich nicht; der Dramaturgie des Pione Alacı 
ei zu Folge find fie alle jünger, als die 
Werke des Zeno, moferne nicht der gaͤnz⸗ 
. lich darin vergeffene Turnus deſſelben dis 
ter geweſen iſt. Uebrigens führte Er, nicht 
Apoſt. Zeno, den Gebrauch ein, die Stuͤcke 
sgluͤctlich zu ſließen. Das erſte Stuͤck 
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bes Apoſt. Zeno (+ 1758) Gl’ inganni fe-. 
licı it vom J. 1695. Er verfuchte die 
Dper regelmdbiner zu machen, und wollte 
fie dem Trauerfpiele der Griechen näher 
bringen ; er verlieh alfo die Götter: und 
Wundermwelt gaͤnzlich; und gab der italies 
nischen Oper die Geſtalt, welche fie jest hats. 
aber fein Styl ift matt und nicht fo mus 
fitalifh und leicht und natürlich, ald der : 
Etyl des Metaſtaſio. Seine Werke find, 
Ben. 1744.28. in 10, erfchienen; franzöf.- 
bat Bouchard, Par. 1757. ı2. 2 Bände; 
und Pet. Obladen bie biblischen Stuͤcke, 
ız an der Zahl; Augsb. 1760. 8. deutſch 
herausgegeben. — Diet. Jar. Martelli 
(}r727. Auch von ihm find einige ertrag⸗ 
lie Dramen, als 11 Perfeo vom J. 1697. 
Apollo gelofo, die Mufif von Ant. Perti, 
geichrieben 1698 5 Gli Amici, die Muſik 
von Pirro Albergati, im J. 1699 da.) — 
Stef. Ben. Palavicini (} 1742. Opere, 
Ven. 1744.8. 4 Bd. enthalten einige crs 
trägliche Opern.) — Carlo Roll (fF 1762, 
Su f. Poetici Componimenti, Ven, 
1761.8. 3 Bd. finden fich verſchiedene 
ganz gute Dpern.) — Carlo Frugoni 
(t 1767. In f. Opere, Parma 1779. 8. 
9 Bd. find Medo, und einige Opern 
mehr.) — Piet. Metaftafio (} 17833. Di- 
done abandenata war, fo viel ich weiß, 
fein erſtes Stüd, und erfhien, in Muſik 
gefest, von Tommaſo Albinont, im. 1725 
auf dem Theater zu Venedig. Geine 
Poefie find verfihiedentlich gefammelt, als 
Torino 17571768. 8. 10 Bd, Par. 1780 uf. 
4. und 8. 12 Bd. mit Kpf. Bey der er⸗ 
Bern findet fich eine Differtation von Rai⸗ 
neri Ealfabigi, worin die Verdieuſte defe 
felben um bie Dper entwifelt werben; 
und welche Hr. Hiller, ben feiner Scheift, 
Ueber Dretaftafio, Peipz. 1786:8. zum Grunde 
gelent hat, Wenn das böchftle Verdienſt 
des Operndichters darin befteht, daß dee 
Bau feiner Verſe harmoniſch if: fo hat 
Metaſtaſio es erreicht; aber, wenn der 
Innbale diefer Berfe auch in Betracht 
fomn:t: fo find fie zwar, in fo fern Me⸗ 
taftafio ſelbſt ſie fpricht, immer gut, nur 
zumeilen im Munde feiner Prrfonen fo uns 


natuͤrlich, wie 96 ſich nur denken ldt, 
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wozu vorzuͤglich die, von den Perſonen, 
zur Bezeichnung ihres Zuſtandes aebrauch⸗ 
ten Gleichniſſe gehoͤren. Richelet hat, 
Par. 1751 u. f. feine Werke in das Franzoͤ⸗ 
ſiſche in ı2 Duodezbätlden; Hr. Koch fie, 
Mien 1774 u. f. in das Deutfhe, in 8 
Detavbänden (idimmerlich) überfent. — 
Dir. Amad. Eigna (In ſeiner / Poeſie per 
Mufica, Tor. 1762. ı2. find verjihiedene 
ziemlich fable Dpern. Seine Iphigenia, 
die befte von allen, if nicht in dieſer 
Sammlung, fondern einzeln, ebend, 1761. 8. 
gedrudt) — Earlo Giuſ. Lanfranchi Roſſi 
(Opere dramatiche, Fir. 1766. 8. der 
Dpern darin find drey.) — Ant. Landi 
(Raccolea di Poeſie tearrale, Fir. 1771. 8. 
3Bd. Der Dpern find darin achte, und 
alle mittelmdbig.) — Raineri Cafalbigi 
(Poelie, Livorno 1766. 8. 2 Bd. Geine 
beyden Opern, Alceſte und Orpheus ſind 
ſchwache Nachahmungen des Metaſtaſio.) — 
Migliavacca (Thetis und Armide.) 
Coltellini (Almeria und Untigona.) — — 
Zu dieſen verſchiedenen, und mehrern bes 
roiſchen Opern haben, von italieniſchen 
Meiſtern, die Muſik geſetzt: Adolfati — 
Pirro Albergati — Thom. Albinoni — 
Giuſ. Aldrovandini — Pasc. Anfoſſi — 
Franuc. Araha — Flor. Areſti — Carl 
Badia — Jerome Baſſani — Andr. 
Bernasconi — Ferd. Bertoni — Giuſ. 
Boniventi — Giopmar. Bononeini — 
Marcant. Bononcini — Giov. And. Bos 
retti — Giovb. Borghi — Fee. Bruſa — 
Mar. Buini — Ant. Caldara — Giov⸗ 
mar. Capilli — Rinaldo da Capua (1740. 
Wird für den Erfinder des obligaten Retita⸗ 
tivs gewoͤhnlich ausgegeben ; allein ein Bey: 
fpiel davon findet fich jchon in einemDratorio 
des Alell. Scarlati) Dan. Caftrovilari — 
Branc, Cavali — Mare. Ant. Ceſti — 
Fortunato Eheleri — Piet. Chiarini — 
Frane. Elampi — Joach. Cocchi — Cars 
Io Coltellini — Franc. Conti — Bart. 
Cordans — Ant. Draghi — Giop. Fer⸗ 
randini — Bened. Ferrari — Janat. 
Fiorillo — Pet. Franceschini — Dan. 
Freschi — Dom. Gabrieli — Ant. Ga: 
leazzi — Bald. Galuppi — Franc. 
Gasparini — Mich. Ang. Gasparini — 


Gem. Giacomeli — Carlo Groſſi — 
Vier. Gualielmi — Nic. Jomelli — 
Giovbat. Pampugnani (1736. War der 
erfig, welcher neue Bortheile von der Ins 
fieumentalmufif za ziehen fuchte, und folgs 
lich Erfinder des neuen Geſchmackes, den 
Geſang gleichſam unter jener zu erlis 
den; bey ihm herricht indeffen noch Die 
Stimme über das Orcheſter) — Gact. 
Patila — Giov. fegmenzi — Leon. Leo — 
Ant. Lotti — Franc. kuzio — Franc. 
Majo — Franc. Maneli (fekte 1637 die 
erite Öffentliche Oper zu Venedig) — Gen. 
Manna — Andr. Mattioi — EL. Mes 
rulo (Einer der erftien Operncomponifien, 
weliher die In Venedig dem König Hein» 
rich dem zten von Franfreih jm J. 1574 
zu Ehren gegebene Dper in Muſik 
brachte) — KL Monteverde (1620, 
Wagte es, fich über die, zu feiner Zeit 
berrfchenden, dngklichen Vorſchriften, und 
fpisfindigen mufifatiihen Lehren wegzu⸗ 
fegen, und oͤfnete feinen Nachſolgern den 
Weg, durch Mufit zu wirken.) — Mic. 
Mortellari — Teof. Drgani — Giuf, 
Mar. Drlandini — Ant, Pacelli — Giuf. 
Ant. Paganelli — Giovar. Pagliardi — 
Giov. Paifelo — Carlo Palavicino — 
Caj. Ant. Pampani (Einer der Nachahmer 
des fompugnani, welcher die Infteumens 
talmujit auf Koften der Stimme erhob.) — 
Paradies  Gievdom. Bartenio — 
Dav. Perez — Giovb. Pergolefe — Jac. 
Ant. Perti — Giovb, Pescetti — Nic. 
Piecini — Piet. Rom. Pignatta — Yes 
rome Polani — Carlo Fre. Pollarolo — 
Ant. Pollarolo — Nic. Porpora — Giuf, 
Porſile — Giov. Porta — Pur. Int. Pres 
dieri — Jar. Rampini — Alb, Riſtori — 
Fre. Roſſi — Giovb. Rovelta — Giovs 
mar, Ruggeri — Bern. Sabbatini — 
Ant, Sachini — Franc. Sarai — 
Ant. Salieri — Dom. Garra — Giuf. 
Sarti — nt, Sartorio — Aleſſ. Scars 
lati — Giuf. Searlati — Cal. Schiaffi — 
Giuf. Scofari — Terradelas — Gievb. 
Tommafi — Marc, Ant. Tornioli — 
Giuf, Fel. Toſi — Ant. Tozzi — Th, Tras 
jetta — Marc. Uccelini — Giov. Va— 
sischino — Giuſ. Vignati — Leon. Binci 

(1733. 
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Cıra5s. Wandte zuerſt auf die Arien der 
Dper ſehr viele Kunft.) — Ant. Vivaldi — 
- Ant. Zanettini — het. Andr. Ziani — 
Marc. Ant. Ziani — u. v. a. — — 

Von deutſchen Meiſtern: Joh. Joſ. 
Sur — Chrſtph. Ritter v. Gluck — Carl 
H. Braun — Georg Friedr. Hdndel — 
Koh. Adolph Hafe — Naumann — 
u. a. m. — — 

Als Opernſaͤnger und Saͤngerin⸗ 
nen find, unter den Italienern, vorzuͤg⸗ 
lich befannt; und zwar Sänger: Giov. 
Brescobaldi — Marc. Ant, Pasqualint 
(1654) Glovb. Boli — Bine. Piccini — 
Giorgio Martini — Ant. Riccardi — 
Earlo Andre. Clerici — Giuſ. Caceia 
(1670) — Giac. Vinarelli — Ant Cot: 
tino — Giamb. Maggi — P. Caſtelli — 
SM. Ant. Origoni — Piet. Paolo Beni» 
gai (1692) — Piet. Baratti — Frane. 
Eafteli — Franc. Bardi — Ant. Pres 
dieri — Vince. Dati — Giov. Buzzo⸗ 
leni (1701) — Bart. Donadelii — Giuſ. 
Acquino — Matteo Saſſani — Ant. 
Borfini — Andre. Franchi — Nic, Pas 
reis — Giamb, Franceschind — Baler. 
Vellegriii — Fauſtino Marcheti — 
Giamb. Roberti — Fres. Ant. Piſtoechi — 
Giamb. Speroni — Rin. Cherardini — 
Glianm. Ferrari — Ant. Biſſoni — Ant. 
Pischini — Luigi Aſtorga — Giuſ. Mars 
filio — Giuſ. Galloni — Giuſ. Stra⸗ 
da — Nic, Grimaldi — Fre. Carli — 
Stef. Romani — Frane. de Grandis 
(+ 1738) — Mich. Selvatiei (1700) — 
Diet. Moggt — Aleſſ. Beſoni — Giamb. 
Carboni — Piet. Sbaraglia — Ant. 
Paſt — Gir. Santapaulina — Ant. 
Bernacchi — Luc. Mingoni — Gaet. 
Berenſtadt (1720) — Gaet. Orſini — 
Giov. Oſſi — Br. Boroſini — Giul. 
Albertini — Ande. Pacini — Carlo Ric. 
Broſchi, Barinelo gen. — Giov. Care⸗ 
ſtini (1750) — Dar. Niccolini — Gaet. 
Pomp. Baſteris — Giuſ. Appiani — 
Agoſt. Fontana — Bel. Salimbeni — 
Fel. Monticelt — Cajet. Mojorana, Eafs 
farielo gen. — Fil. Fingeei 11740) — 
Joach. Conti, Gizielld gen. — Th. Guar⸗ 
ducci — Ant. Raff — Nic, Reymella — 
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Giuf. Tibaldi — Fil. Eliſt — Em. Cor⸗ 


nachini — Giov. Manzoli — Luca Fa⸗ 


bris —, Cajet. Guadagni — Carlo Nis 
eolint — Ferd. Tenducci — Carlo Cons 
siolini — Giuſ. Milico — Ben. Ranz⸗ 
ini — Ginſ. Cisognani — Ant. Mus 
zio — Gasp. Pacchiarotti — Geb. For 
licaldi — Marchefi — Roncaglia — 
Eonfoi — — Sängerinnen: Cat. 


Martineli (} ı608) — Kat. Forti — 


Ant. Negri Tomi — Dor. Poli — Diana 


Mar. Tefti (1680) — El, Erescimbeni — 


Faura Fredi — Barb. Riccioni — Alba 
Chelleri — Anna Signoni — Marg. 
Suini — Mar. Tini — Diam. Scarps' 
beli — Diet. Tarquini — lv. Nanis 
ni — Ludr. Andre (1700) — AngelRas 
parini — Elen. Scio — Santa Mars 
cheſini — Mars. Durafianti — Elf. 
Gtela Eenachi — Ganta Gtela — 
Agatha Pandi — Liv, Eoftantini — Ant. 
Amerighi — Fauſtina Bordoni Haffe — 
Mar. Neger — Mar. Benfi — Wick, 
Teſi — Franc. Cuzzoni Sandoni = Mar. 
Laurenzani Eonti — Luc. Fachinelli — 
Eat. Aschieri (1730) — Anna Negri Tos 
mi — Eat. Bisconti — lab. Gandini — 
Cam, Matti — Tatar. Aſtrua — Ther. 
Albuzzi — An. Medict — Roſa Tartas 
glini Tibaldi — Kath. Gabrieli — fur. 
Agujari — Anna de Amtcis — Aut. Ders 


nasconi — Bonafini — Mar. Balducs 


ei — Chiavacci — Mar. Tadi — 
Franc. Dany Le Brunn — u. v. 
om, 
Ferner gehören hierher noch die beruͤhm⸗ 


teten Theatermghler, als: Bald. Pe⸗ 


eussi (7 1536) Baſtiano, Ariſtotile gen. 
(f ıs5ı) Bartol. Neroni (1579) Camillo 
Mariani (f 1011) Giul. Pariccioli (1649) 
Mic. Sabattini (1638. in welchem Jahre 
er die Pratica di fabbricar Scene e Ma- 
chine, Rav.4. herausgab.) Augele Co⸗ 


lonna (1660) Agofl. Metelli (f 1600) Fe⸗ 


lice Boſelli (1673) Ipp. Mazzarini (1679) 
Lod. del Baſſo (1684) Giac. Capriotti(1685) 
Dom. Santi (+ 1694) Tom, Bezzi (1702) 
Dom. Mauro (1706) Stef. Orlandi und 
Giuſ. Drfani (1708) Girol, und Ant. Mau⸗ 
si (1722) Carlo Giuf. Earpi (F 1730) 

b3 Giovach. 
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Giovach. Plzzoli (f 1733) M. Ant. Chiarini 
(+ 1730) Pomp. Aldrovandint (+ 1735) Tom. 
Aldrovandini (+ 1736)  Ferdinando Galli 
Bibiena (f 1743) Giamb. Medici u. Giov. 
Dom. Barbieri (1743) Francesco Galli 
Bibiena (+ 1760) Piet. Righini — Glu⸗ 
feppe Galli Bibinea — u. v. am. — — 

Die beruͤhmteſten Maſchiniften, als: 
Buonamico de Criſtoſano (f 1340) Fil. 
Bruneleschi (+ 1444) Timante Buonacorfi 
(+1566) Bald. Pancia (1569) Franc. Mos 
nesdo (1590) Gugl. Java (1600) Giov. 
Guidotti (1615) Giul. Parigi (1615) Siamb. 


Balbi (1651) Franc. Guitti (1651) Carlo 


Paſetti (1660) Giamb. Barbieri (1660) 
See. Rivani (1680) Gasparo und Pietro 


de' Mauri (1680) Carlo Draghi (1680) 


1; 


Giac. Zorelli (1690) Piet. be’ Zorji 
(1690) — — | 
Uebrigens handeln, auffer den ben dem 
Drama angeführten allgemeinen Gefchichts 
fehreibern der Bühne, von der Geſchichte 
der Oper in Italien, oder liefern dazu 
Beytraͤge: 11 Tearrö alla Moda, Ven. 
1722.12. von Den. Marcelo, (eine finns 
reiche Gatyee auf den Zuftand der Oper, 
vorzüglich der Opernmufit, zu feiner Zeit.) 
Le Glorie della poeſia e della Mufica 
. Ven. (1730) ı2. 
Kbes Berzeihniß der Dpern, ſamt den 
Nahmen ihrer Verfaffer und Componiften, 
welche feit dein J 1637. bis zum J. 1730. 
in Venedin aufgeführt worden. — Der 
ate Theil des zten Bandes von Quadrio 
Storia e ragione enthält von ©. 431 an, 
hierher gehörige Nachrichten, — Der zte 
Band des Eſſai fur la Mufique, Par, 
1780. 4. enthält im aten Kap. ein Ber: 
zeichniß italienifcber Componiften ; im sten 
ein Verzeichniß der ital. Operndichter; 
im 6ten Kap. ein Verzeichniß der berühms 
ten Sänger und Sädunerinnen. — Le 
Rivoluzione del Teatro muficale Ira- 
liano della fua origine fino al pre- 
fente, opera di Stef. Arteaga, Bol. 
1785 -1787.8.28d. — — 
Gefhichte der Oper in Srankreich. 
Sranfreih erhielt die Oper aus Italien, 


und bat fie, im Grunde, fo gelaffen, wie ' 
fie ſolche erhielt; das heißt, man fchöpfte 


i 


Ein chroniologis- 
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damabls in Italien die Gegenſtäͤnde dazu 
aus dem Reiche der Phantaſie, und fchöpft 
fie noch jent in Sranfeeih daraus. Der 
Eard. Maszarin ließ nahmlich im J. 1645. 
Sänger und Sängerinnen, und auch eis 
nen Theil dee Muſiker aus Ftalien, zur 
Boritellung der ſinta pazzia von Giac. Tos 
rent, in Muſik geſetzt von CFul. Strozzi, 
nach Parid fommen, und das Städ, das 
aus der Schdferwelt genommen it, vor⸗ 
fielen. ‚Hierauf folgte im 9. 1647. der 
Drpbeus von Zarlin. Die Gattung 
hatte gefallen; und Mufit und Decoras 
tionen wurden nun in franzöfifche Origis 
nalſtuͤcke hineinaezogen. Im Jahre 1650 
wurde die Andromeda des Corneille auf⸗ 
geführt, welche mancherley Maſchiyen⸗ 
werk erfordert, und mit Muſik verbunden 
iſt; im J.1651 das Ballet Caſſandra, von 
Benſerade; und im J. 1659 eine Paſtorale 
von Perrin, gaͤnzlich in Muſik geſetzt 
von einem franzoͤſiſchen Tonkuͤnſtler Cam⸗ 
bert; aber nur in einem Privathauſe. 
Den der Vermählung des Königes, im 
2.00: ‘wurde wieder ein italieniſches 
tüd, Ercole amanre, gegeben. Um 
dieie Zeit ungefähe wurde , ben dem Mar⸗ 
quis von Sourdae, Alex. de Rieux, das 
Toifon d’or des Corneille vorgeficht, und 
dadurch, und die Kenntniffe des Marquis 
der Grund zur Vollkommenheit der Operns 
mafchinen gelegt. Im J. 1661 erſchien 
Perrin mwicder mit einer, von eben dem 
Cambert in Mufit geſetzten Paſtorole, 
Ariadne ; aber das Stück blich liegen, bis 
er endlich mit dem Marg. Sourdat, und 
Eambert zuſammen, im J. 1669 das Pri⸗ 
vilegium zu einer franzöfifchen Oper, 
unter dem Nahmen einer Academie de 
Mufique, erbielt. Das erſte gegebene 
Stuͤck war feine Paſtorale, Pomona, im 
fünf Aufzägen, das im J. 1671 gefpieft 
wurde, wozu Beauchamp die Tänze ae 
macht batte, und morin Miele Cartillo, 
und die Herren Beaumaville, Roſſignol, 
Etediere, Tholet, Miracle, als bie erften 
franzöfiihen Sängerinnen und Sänger, 
erſchienen. Schon im Jahre 1672 erbielt 
Puln die Direction, und gab fibon in 
diefem Jahre die Feres de l'amour et de 
Bacchus 


- 
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Bacchus von Nuinault, worin einige ber 
vornehinften Herren des Hofes mittanzten. 
Im 3.1673 wurde das erfie große Stuͤck 
des Phil. Duinauft (+ 1688) Cadmus und 
Hermione, aufgeführt. Die ſamtlichen 
Werke dieies Dichters find, Par. 1715. ı2. 
SB. 1739. 12. 5 Bd. Par, 1777. 12. 6 Bd. 
son Bocheron mit einer Differration 
fur ... l’origine de l' opera gedrudt. 
Nachſt ihm haben franzöfiihe heroiſche 
Opern gefbrieben: Mich. Le Clere (} 1691) 
Mich. du Baillay (} 1696) El. Boyer 
Ct 1698) Jean Er. Duche (t 1704) Th. 
Eorneille (} 1709) Jean de Bife (Fızıo) 
J. Gilb Campiftron (+ 1723) of. de la 


‚ont (t 1725) Ant. Houdard de la Motte. 


(Cr ı731. Brachte durch ſengere Verbindung 
des Tanzes mit der Oper eine größere 
Mannichfaltigkeit und mehrere Reize hin» 
gin. Oeuvr. P.1754.12.10Bde.) Ant. de 
fa Roque (} 1744) Sim. Joſ. Pellegrin 
Ct 173) Joſ. de la Grange Ehancel 
(Oeuvr. Par. 1746. ız. 2 Bd.) Fleury 
Ct 1746) be la Darne (+ 1747) Ant. Dans 
«bet 1} 1748) Louis Zuzeller (f 1752. Geis 
ner für die erſte Oper gelieferten Stuͤcke 
find überhaupt fechzehn.) Chr. Ant. de 
fo Bruere (+1754. Sein Dardanus if, 
. meines Beduͤnkens, nachſt den Gtüden 
des Duinault, eine der befien ſranzoͤſi⸗ 
ſchen Opern.) Louis de la Serre (f 1756) 
Bern. de Fontenelle (} 1757) Louis Cahus 
fac (1759) Ph. Ch. Roy (f 1764) Ant. 
ler. Henri Poinfinet (} 1769) Aug. Par. 
de Moncrif (1770) Pierre Nie. Brunet 
(+ 1771) res. Arouet de Voltaire (41778) 
Bernard (} 1780) Bailly du Rolley (} 1786. 
Verſaſſer einiger franzoͤſ. Opern für Gluck.) 
Sean Fr. Marmontel (Seine Umarbeitung 
einiger Städe des Quinault ift vieleicht 
glädlicher, als feine eigenen heroiſchen 
Dpern.) — Des Sontaines — fe Franc. 
de Pompignan — Gt. Mard — Bull 
fard — Chabanon — Ehabanon de Maus 
gris — uvam — — 

Die Muſik zu dieſen Opern if geſetzt, 
von Cambert (} 1677) Jean Bapt. de 
> Lulg (t1687) Marc, Ant, Eharpentier 

-(t 1702) Bouvard (+1706) Pasc. Colaſſe 


(+1709) Marin Darais (1718) Bertin 


Ope 487 
(1719) Salomon (} 1731) 2a Eofle (1732) 
Mich. Monteclaie (f ı737) Jean Joſ. 
Mouret (} 1738) Ande Kampra (} 1740) 
Henri Desmarets (f 1741) Ch. Hubert 
Gervais (} 1744) Mich de la Barre(} 1744) 
Andre. Destouches (} 1749) Braſſac (1750) 
Joſ. Nic, Royer (4 1755) res. Colin de. 
Blamont (Fı760) Bern. de Buri (1765) 
Jean Phil, Rameau (+1767. Das erfte 
von ihm geſetzte Stäf mar Hippolgte und 
Aricie von dem Abt Welegrin im J. 1733. 
und was feinen Ruhm fehr bob, mar Ca⸗ 
for und Pollur, von Bernard im J. 1747.) 
©. Fof. de Mondonville (} 1771) Fres Res 
bel (t 1775) — Fres. Francoeur — Ant, 
d’Aubergne — Berton — Et. Joſ. Flo⸗ 
quet — Chev. d' Hexbain — Rodolphe. — 
— Don Auslandern: Giov, Stut. Bas 
tiſtin — Ande, Gretry — Nitter lud — 
Goſſec. — — Uebrigens liefern beions 
dere Beytrage zur Gefhichte der Oper in 
Frantreich: Tables chronologiques des 
pieces de l’opera, Par. 1733. 8. (von 
du Gerard) — Code Iyrique, ou re- 
glement pour l’opera deParis parMr. : 
(Anne Gabr. Meufnier) de Kerlon, 
Par. 1743. 12. — Mem. fur l’opera,, 
par Mr, (Louis Pet.) de Bachaumont, 
Par. 12. — Der 2te Band der Marpurs 
giſchen Veytrdge, welcher ©. 232 u.f. ein 
Berzeichniß franzoͤſſſwer Opern bis zum 
J. i752 enthält. — Hiftoire du Thea- 
tre de l’ opera, von Bern. de Noinville, 
Par. 1749 -1753.8. 2 Bo. n. A. 1757. — 
Hiftoire du Theatre de l’Acad. Royale 
de Mufique, Par.ı754.12. — Lettre 
fur le Mechanisme de l’ opera Italien 
... Neap, et Par. 1757. 12. — Ro 
flex. d’un Patriote fur l’opera franc., 
et fur l’ opera italien, qui prefentent 
le parallöle du goür des deux na- 
tions ... par Mr. Richemont, Par, 
(ohne Jahres.) 12. — Reflex. fur l’o- 
'pera, Par 1776.12. — Lettre d’us 
Amateur de l’opera äMr.... Amfl, 
1776. 8. (Ueber die Einrihtung und 
Verwaltung der Oper), — Examen 
des caufes deftruätives du Thea- 
tre de l’opera, er des moyens qu’on 
pourroit employer pour le a 
ar 
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Par. 1776. 8. — Bor der Auggabe der 
Oeuvres de Quinaule vom $. 1777. fin 
der fid- eine Abhandlung von Vocheron, 

fur b origine de F} opera. — Ein Vers 
jeichniß von den franzdfifiben lyriſchen 
Dichtern findet kb im aten Bd. G. ı u. f. 
des Eſſai für la Mufique. — Don den 
franzoͤſiſchen Eomponiften im sten Kap. des 
aten Bandes ©. 375. ebend. — und von 
der franzöfikben Dper überhaupt, im ıten 
Band ©. 393 u. f. — Sammlungen von 
franzoͤſiſchen Opern find, Par. 1703. 12. 
26 Bd. Amſt. 1712. 12. 13 Bd. erfchies 
nen. — 

Geſchichte der Oper in England: 
Die Einführung der eigentlichen Dper in 
England wurde durch die, in verſchiedenen 
eegelmäßigen Traueriptelen befindliche, und 
den der Borftelung gefungene Chöre, und 
durch die Mafques, Mafkerades, In- 
terludes, Enrertainements ud. m. vors 
bereitet. Das erfte, eigentliche englifche, 
Zraueripiel, Gordobue, oder Ferrex und 
Porrer (welches im ıten Bd, der Select 
Colleftion of old Plays, ©. 99 u. f. 
ate Aufl. fih findet, und im J. 1561 auf 
geführt wurde) hat ſchon Chöre, melde, 
wie fib aus Wartond hift. of Poetry, 
Bd. 3. ©: 376. ergieht, menigftens (ob uns 
ter Begleitung von Muſik, weiß ich nicht 7) 
geſungen worden; und die Maskeraden 
u. d. waren gewoͤhnlich mit Muſik und 
Canz verbunden, und wurden, beſonders 
anter Carl dem erſten, haufig, und mit 
Decorarionen und Mafıbinenwerf von 
Inigo Jones verſehen, geſpielt. Der 
Triumph des Friedens, eine Maske 

‚von J. Shirley, 3. B. welcher im I. 1633 
vorgeſtelt wurde, ſcheint unter der Be⸗ 
gleitung von Muſik geſpielt worden au ſeyn; 
wenigftens wird auf dem Titel nefagt, da 
die Mufif dazu von IB. Fawes und Simon 
Joes, und befondre Decorationen dazu 
von Inigo Jones gemacht worden, in 
fogenanntes, im J. 1636 zu Richmond ges 
ſpieltes Entertainement of the King 
and Queen war von Eh. Hooper in Mus 
fit gefest, und Carl der äwepte, als Prinz 
von 6 Jahren tanzte darin; die Love's 
Miftrefs, or the’ Queens Mafque von 


* 
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Th. Heywood wurde, in eben biefem Jahre, 
mit fehr vielem Mafchinenwerf von Jnigd 
ones vorgeflelt. Ju ben bürgerlichen 
Kriegen waren zwar Trauer: und Pufts 
fpiele, aber nicht Muſikſpiele versoten, 
und fo ſchrieb Wil. D’avchant unter ans 


dern fein Entertainement at Rutlands- 


houfe, by Declamation and Mufik af- 
ter the manner of the Ancients, wel⸗ 
bes im Jahre 1656 in dem Rutlandſchen 
Harfe aufgeführt, und wozu die Muſik von 
den H. Ch. Colemann, H. Cook, H. Lawes 
und G. Hudſon gemacht wurde, dergeſtalt 
daß Wood (in Ath. Oxon. 2. 6.293) ſich 
kein Bedenken macht, es eine italienifche 
Dper zu nennen, obgleich die Mufif nur 
mit ber Rede abwechielt, und nur wenige 
Berfe darin eigentlich geſungen werden. 
Im J.1658 wurde in dem Eodpit The 
Cruelty of the Spaniards inPeru, ex- 
prefled by inftrumental and vocal Mu- 
fik, and by Art of Perfpettive in Sce- 
nes geſpielt; aber auch diefes war nicht eis 
gentliche Oper. Der Einrichtung derfelben 
kommen indeffen D’avenants Siege of 
Rhodes, in der Geſtalt, worin er urs 
fprünglich erſchien, und fein Play - houfe 
+0 be let, fihon näher; und mie er bald 
nach der Wiedereinſetzung Earl des zweyten 
(im 3.1660) dieAufficht über die eine der 
neu errichteten Schaufpieleraefelfchaften 
erhielt, erſchienen fie auf den Theatern, 
und D’avenant bemühete fih zugleich, 
durch Verzierungen und Mafchinenmwerf 
die Bühne anziebender und der Oper fds 
higer zu machen (©. fein Peben Bd. 2. ©. 78 
in Eibbers, oder vielmehr Shiels Lives) 
fo wie Dryden in den Sturm des Shake⸗ 
fpear, durch eine limarbeitung, mehr Ges 
fang und Maſchinenwerk (im J.669) zu 
bringen ſuchte. Im Jahre 1674 wurde 
Ariadne, ot the Marriage of Bacchus, 
aus dem Franzdfifchen gezogen, und von 
2. Grabut, einem gebohrnen Franzoſen, in 
Mufit aefegt, im 3. 1675 Pſyche, eine Oper 
von Th. Shadmell (f 1692) im J. 1677 die 
Eirce des Eh. D’avenant (f 1714) in Mus 
fit gefegt von Bannifter; im J. 1685 M⸗ 
bion und Albanius von Dryden in Muſik 
gefegt von Grabut; im $.1692 die Feyen⸗ 

föniginn, 
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Föniginn, mit Muſik von Purcell; im 
%.1697 der Brutus of Alba, or Augu- 
ſta's Triumph von G. Powell (+ 1714) und 
in eben dieiem, und den ndihftfolgenden 
Jahren, verjhiedene mufifalifche Zwiſchen⸗ 
fpiele und Comödien von Pierre Motteur 
(Fızıq) in Mufif gefest von Eceles, Ier. 
Clark und Finger; im Jahre 1700. The 
Grave or Love’s Paradife von 3: Did» 
miron, eine Oper; im J. ı701. The 
Island Princefs, or the Generous Por- 
tugueze, von P. Motteu tu Muſik ge⸗ 
fest von Purcel, Clark und Leveridge; 
und die Virgin Prophetefs or the Fate 
of Troy von Elf. Gettle (+ 1724) vorges 
fielt. Auch gehören in dieſen Zeitpunkt 
noch einige Stücke von Th. d' Urfey (+ 1723) 
als Eynthia u, Endimton. Im J.1705 wurde 
das neu erbaute Theater zu Haymarket mit 
einer aus dem Italleniſchen überfesten Oper, 
der Triumph der Liebe, eröfnet. (G. Dods⸗ 
leys Dorrede zu den Seledt Old Plays, 
©. ı02. und Vanbrughs Leben im sten Bb. 
©. 107 von Cibbers Pebensbefchreibung.) 
So nennt menigftens der zulegt angeführte 
Scriftfiellee das cufgeführte Stuͤck; und 
fügt, daß die Muſik dazu itafienifch gewe⸗ 
fen; allein diefen Triumph der Liebe habe 
ih nicht in den verfchiedenen Geſchichtbuͤ⸗ 
“ern der englifhen Schaubühne, . wohl 
aber einen Tempel der Piebe, von P. Mots 
teux, gedruckt im J. 1706. barin gefunden, 
und es ift nicht mahrfiheinlih, daß die 
Muſik dazu itafienifche Opernmuſik gewe⸗ 
ſen. Dieſe erſchien darauf erſt bey Gele⸗ 
genheit der aus dem Italieniſchen gezoge⸗ 
nen Dper Arſinoe. Diefes fagt Addifon 
ausdräflih im Spectator, N. ıg. und 
Elayton (welcher in dem Companion to 
the play-houfe, als Verfaſſer diejes 
Stuͤckes genannt wird) in der Vorrede der 
Ausgabe deffelben von 1707, „daß er das 
Stuͤck, und zwar, mie er fi) ausdrückt, 
in fehr gemeine Schreibart uͤberſetzen lafs 
fen, weil ſchwache und profaifche Ausdrücke 
ſich am beften zur ttalienifchen Mufik ſchick⸗ 
ten; daß die Muſik in italienlichen Ges 
ſchmacke fen, dab er dadurch die italier 
niſche Mufit auf dem engliichen Theater 
einfühsen wollen, welches vorher noch 
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nicht verſucht worden, und daß bie Schaufpies 


ler alle Engldnder geweſen wären.“ Wenn 


das Stuͤck aber zuerfi gegeben, und von 
wer es in Muſik gefegt worden, habe ich 
nirgends gefunden. _ Um dieſe Zeit unges 
fähbr ſchrieb Nddifon feine Roſamunde. 
Da der Geſchmack an der Oper ſehr allge: 
mein geworden, und die gefpielten Stücke 
doch arößtentbeils hoͤchſt mild und unres 


gelmdbig, und zum Theil finn!os waren: 


fo wollte Addiion verfuchen, ob wicht, mit 
dem Ohre zugleich, auch der Verftand be; 
friedigt werden fönnte; allein das Gtüd 
gefiel niche; und nun war der Geſchmack 
für die italieniſche Oper dergeſtalt entz 
fbieden , daß man zuerft deren zum Theil 
elend aus dem Italieniſchen überfest, zum 
Theil in italieniſcher Sprache felbft aufs 
führte, Don dicfer Art war Camilla ges 
fpielt, im I. 1706 in Mufif nefest von 


Bononeini, worin der Ztaliener Watens 


tini den Turnus, in feiner Mutterfprache, 
und die andern Schaufpieler in der englis 
ſchen Sprache fpielten und fangen. Ends 
lich führte man deren in italientfher Spra⸗ 
che geſchrieben, von italienifchen Compos 
nifen zum Theil gefekt, und adnzlich von 
italienifchen Sängern und Gängerinnen 
vorgeftelt, auf. Die erfie derfelben war 
Sndaspes, nach der Mufif von Branc, 
Maneini, und gefpielt im I. 1709. In 
der Folge murden deren vorzüglich von 
Rolli geneben; daß unier Händel die Muſik 
zu vielen gemacht bat, it bekannt; und 
eben fo befannt iſt das Gluͤck, mit wel⸗ 
dem Nicolini, Valentini, Genefino, Fa⸗ 
rinelli, und fpäter, Manzoli dort gefuns 
gen haben. Gie erhielten fih darauf bis 
zum $. 1732. Zwar machte man, von 
Zeit zu Zeit, Verſuche, mieder engliſche 
Dpern aufzuführen. Im J. ızı2 wurbe, 
unter andern, Calypfo und Telemach von 
I. Hughes (Fızız) in Muſik gefest von 
Galliard; un J. 1717 Ban und Syrinx von 
8, Theobald, die Muſik von ebendemielben ; 
und um dieſe Zeit Thomyris von P. Mot⸗ 
teus gegeben ; allein erft in gedachtem Jahre 
erhielt das engliſche Stuͤck, Acis und Gas 
lathe, von Gay, in Mufif geiekt von uns 
fern Händel, wieder einigen Deufall. 

h5 Auch 


— 
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Auch die Teraminta von Caren, mit ber 
Mufit von J. C. Smiths wurde in diefem 


Jahre geipielt, fo wie um’dieie Zeit auch 


die Semele des Eongreve, in Muſik geſetzt 
- von Händeln. - Uber dennoch hat man nach: 
ber noch Dpern, wie 3. B. den Artarerres, 
in Mufit gefest von Th. Arne, zum Theil 
in enalliner, zum Zheil in itafienifcher 
Sprache aufgeführt. Gefchrieben haben 
übrigens feit diefer Zeit Opern: Dr. Dal; 
ton (brabte ums $. 1739 Miltons Mafque 
at Ludlow Caftle, unter dem Titel, Co- 
mus, mehr in Opernform und von Arne 
in Muſik geſetzt, auf das Theater.) — 
J. Lockmann (Rofalinda, L.740. 8.) — 
Jobn Hill (Orpheus, 1740.) = Dav. 
Mallet (Alfred, eine Maske, im J. 1748. 
Britannia, eine Maske, im J. 1755.) 
Mehr Gluͤck hat die engliſche komiſche 
Oper gemacht, wie der folgende Artikel 
zeigen wird. Uebrigens findet ſich in der 
Bibl. Britannique, Bd, 15. ©. 75 U. 243 
ein Ebauche d’un Caeal. hift, et crit. 
des operas anglois ec-des aurres pie» 
cesangl. qui ont du rapport A l’opera, 
ber aber nur bis zum J 1700 geht, und 
auch deutih im sten Bd. ©. ı7 der Mars 
purg. Beute. ſteht. — Vor kockmanns Ro: 
falindo if ein Diſe. on the origin and 
prugrefs of opera. — Verſchiedene Aufl. 
des Zufchauers, EN... — — 
Geſchichte der Dper in Deutſchland. 
Die erfien Singersfpiel, wie der Berf. 
fie nennt, fibrieb unter uns, Jacob Ay⸗ 
ner, in den Jahren 1570 1589; und diefe 
find durchgehends nach einer Melodie acs 
fungen worden. Im 9. 1627 überfeste 
Murt. Dpis feine Daphne aus dem Iras 
lieniſchen, welche Heine. Schuͤtz in Muſik 
feste, und die bey einem Zürflichen Beplas 
ger in Dresden aufgeführt wurde. Ob 
feine Judith auch in Muſik gelegt, und 
aufgeführt worden, weiß ich nicht. Ver⸗ 
fhiedene feiner Nachfolger, als Andr. Grys 
phius, Joh Chrfin. Halmann, und ipdter, 
Hinſch, Breſſaud, König (Samml. Theas 
tral. Gedichte, Dresd. 1713. 8.) und vors 
zuͤglich Heine, Poſtel und 8. G. Hunold 
fchrieben deren, beionders Die beyden letz⸗ 
tern, in Menge für das Theater in Ham⸗ 


Dre 

Burg, aus welchem im 3.1678 bie erfte, 
von Bremer geiest, erſchien. Daft bie 
Merle der erfiern an einigen unierer deut⸗ 
fhen Höfe aufgeführt worden ſeyn mögen, 
iſt wahrſcheinlich. Ju Hamburg erhielt 
ſich die Oper lange Zeit; auch wurden de⸗ 
ren zu Leipzig und Braunſchweig aeipielt; 
ſehr ofte waren die Arien darin italieniſch, 
und die Recitative deutſch; und in Mu⸗ 
fit geſetzt waren dieſe Opern, von Bremer, 
Frank, Strumf, Theil, Foͤrtſch, Conradi, 
Kayfer, Steffani, Mattheſon, Schurr⸗ 
mann, Tebemann, Graupner, u.a.m. — 
Im 3. 1741 verfhwanden fie gaͤnzlich von 
unferer Bühne; tn diefem Jahre wurde 
in Danzig die legte gegeben. Unſere Kunf- 
richter, anfiatt auf die Verbeſſerung ders 
felben zu denken, beclamirten, unter 
Anführung des Hrn. Prof. Gotticheds, fie 
endlich zu Boden. Zugleich wurden an 
verſchiedenen unferer erftien Höfe, als zu 
Wien, Dresden, Berlin, u.a. O. mehr, itas 
lieniſche Opern eingeführt; fhöne Opern» 
bdufer dazu gebaut, Sanger und Sange⸗ 
rinnen, mit großen Koften dazu verſchrie⸗ 
ben, und mit großen Summen belohnt, 
u.dm — Nur Scheibe machte no 
mit feiner Thusnelde, im J. 1749, einen 
ſchwachen Verſuch fie zu retten. — Im 
I. 1773 erichien endlich Hrn. Wielands Al⸗ 
eefte, Leipz. in Muſik geſetzt von Hrn, 
Schweizer, aufgeführt zu Weimar; und 
im J. 1778 feine Rofamunde, Weimar 8. 
Auch gehoͤrt hierher noch feine Wahl des 
Herkules, ein mufllalifcher Prolog, fo wie 
die Ceres des Hrn. von Einfiedel. Wels 
mar baben wie alſo die erfen guten Deuts 
ſchen, böhern Schaufpiele zu verdanten. 
Im 3. 1778 fihrieb M. Müller no feine 
Niobe, Mannh. 1778.89. — — 

Uebrigens findet ſich im zt. Bo ©. 278 
und 462. im aten Bd. S. 419. und im sten 
B. S. 409. der Marpurgiihen Benträge, 
ein, aus Gottſcheds Vorrath zur Gefchichte 
der dramatiſchen Dichtfunft gesogenes Ber: 
zeichniß der bis zum J. 1724 erfibienenen 
deutiben Opern. — Bon den Hambur 
giſchen Dpern giebt Mattheſons Muſika⸗ 
llſcher Patriot, St. 22:24. — und von 
ben verfihiedenen teutfyen Alceſten ein 

; Brief 
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Brief von Hen. Wieland im beutfchen Mers 
fur, October 1773 Nachricht. — — 

Zu neuern Zeiten hat man in Schwes 
den und Dännemarf, Dpern, von Hrn. 
Maumann gefest, gegeben. 


Operetten; Comiſche 
Opern. 


Wie die eigentliche Oper, davon 
der vorhergehende Artikel handelt, 
aus Vereinigung des Trauerſpiels 
mit der Muſik entſtanden, ſo hat die 
Muſik, mit der Comoͤdie vereiniget, 
die Operette hervorgebracht, die erſt 
vor vierzig oder funfzig Jahren auf: 
gekommen iſt, aber ſeit kurzem ſich 
der deutſchen comiſchen Schaubuͤhne 
fo bemaͤchtiget hat, daß fie die eis 
gentliche Comoͤdie davon zu verdrän- 
gen droht. Anfänglich war fie ein 
bloßes Poffenfpiel zum Lachen, wo⸗ 
r die Deutfchen von dem italiäni« 
chen Interme330,; und der Opera 
buffa, den Einfall geborgt haben. 
Dabey waren Dichter und Tonfeger 
allein bemüht recht poßirlich zu ſeyn. 
Man muß geftehen, daß die Muſik, 
ob es gleich fcheinet, daß fie ihrer 
Natur nach nur zum fröhlichen oder 
herzruͤhrenden Ausdruf diene, über: 
aus gefchift ift, das Poßirliche zu 
verftärfen, und dem Lächerlichen eine 
Schärfe zu geben, welche weder die 
-Mede noch die Gebehrden, noch der 
Tanz, zu erreichen vermdgen, Man 
wird in feiner Gomddie, bey feinem 
Ballet ein fo lautes und allgemeines 
Lachen gehört haben, als daß ift, 
das man im Anfermezjo und in der 
Dperette gar off hört. 
Da dag Lachen auch feinen guten 
Nusen bat, und in manchen Fällen 
ſowol der Gefundheit als dem Ges 
müthe fehr zuträglich ift: fo würde 
man nicht wol thun, wenn man ber 
Mufif die Beförderung beffelben ver- 
bieten wollte. Es giebt Tonfünft: 


ler, die fehr gegen die comifche Mus 


fif eingenommen find, und glauben, 
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daß eine ſo erhabene Kunſt dadurch 
auf eine unanſtaͤndige Weiſe erniedris 
get werde. Aber fie bedenken nicht, 


dag eine dem Menfchen, nach den 
Abfichten der Natur würflich nüglis 


che Sache, nicht niedrig feyn koͤnne; 


fie haben nicht beobachtet, daß die 
Natur felbft bisweilen unter Veran 
ftaltungen, die zu erhabenen Ab» 
fichten dienen, Sreude und Lachen 


‚mifcht. 


Man muß demnach der comifchen 
Mufif ihren Werth laffen, ımd nur 
darauf bedacht feyn, dag fie nicht 
gar zu herrfchend werde, und daß der 
gute Geſchmak fie beftändig begleite. 
Ich ſtimme gern mit ein, Menn 
man den Tonfezer, der feine Zuhörer 
dadurch zum Lachen zu bringen fucht, 
daß er mic feinen Inſtrumenten cin 
Efelsgefhren nachahmt, aus der 
Zunft ftoßen will; aber dem würde 
ich) das Wort reden, der durch einen 
pigigen und launigen Contraft des 
Ernft- und Scherzhaften, durch würf- 
lih naive Schilderung lächerlich 
durch einander laufender Gemuͤths⸗ 
befvegungen, mid) luftig macht. 

Geit kurzem hat man verfucht, die 
Dperette, die anfänglich Blog comifch 
war, etwas zu veredeln, und daran 
entſtehet igtallmählig ein ganz neues 
mufifalifcheg Drama, welches von 
gutem Werth feyn wird, wenn es 
von gefchiften Dichtern und Tonſe— 
Bern einmal feine völlige Form wird 
befommen haben. Es iſt der Mühe 
werth, daß wir ung etwas umſtaͤnd⸗ 
licher hierüber einlaffen. 

Wie die große Dper wichtige und 
fehr ernfthafte Gegenftände bearbeis 
tet, wobey ſtarke Keidenfchaften ind 
Spiel kommen, fo fann die Mufif, 
die jeden Ton mit gleicher Leichtigkeit 
annimmt, auch dienen, fanftere Ems 
pfindungen, Srohlichkeit und bloßes 
Ergssen zu fchildern. Um dieſes 
mit einer fchiflichen Handlung zu ver» 
binden, wähle man den Stoff, wie 
die Comddie, aus angenehmen — 

erygoͤ⸗ 
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ergoͤtzenden Vorfaͤllen des gemeinen 
Lebens. Es iſt ja ſchon von den ls 
teſten Zeiten her ein Hauptgeſchaͤffte 
der Muſik geweſen, auch zu froͤhlichen 
geſellſchaftlichen Unterhaltungen, es 
fen durch Tanz oder blog durch Lie⸗ 
der , das Ihrige benzutragen. Wir 
haben bereitd einige Proben von frans 
zoͤſiẽ hen und deutſchen Operetten von 
gemäßigtem fittlichen Inhalt, die 
zwiſchen der hohen tragijchen Dper 
und dem niedrigen Intermezzo gleich" 
ſam in der Mitte flehen, und ung 


Hoffnung machen, daß diefe Gats 


tung allmählig mehr ausgebildet, und 
endlich zu ihrer Vollkommenheit ge 
langen werde. Das Rofenfeft von 
Heren Herman, der Aerndtekranz, 
und einige andere Stüfe von ımferm 
meiße, find gute Berfuche in dieſer 
rt. Sie nimmt ihren Stoff aus 
dem Leben des Landvolfeg, kann fich 


aber auch wol einen Grad höher zu” 


den Sitten und Handlungen ber 
Menſchen vom Mittelftand erheben. 
Wir würden rathen, biefem Drama 
der Mufif einen Ton zu geben, ber 
fich eben fo weit von der Hoheit deg 
Cothurns, als von der Niedrigfeit 
der comifchen Maske entfernt. Der 
Dialog der Handlung wäre profaifch, 
folglich ohne Mufif, wie e8 bereits 
eingeführt ift; und an fchiflichen 
Stellen würde der Dichter Lieder von 
‚allerley Art, auc bisweilen Arien 
anbringen. Die Lieder würden theilg 
aus dem inhalt felbft hergenoms 
men, theils als epifodifche Gefänge 
erfcheinen. DieArien koͤnnten durch 
die Handlung felbft veranlaffer, von 
» jeder Art des Iprifchen Inhalts feyn, 
nur müßten fie ſich nie big zum ho» 
ben Ton der großen Oper erheben. - 
Der Tonfeger muͤßte dabey aud) 
den gar zu gemeinen und gaffenlie- 
dermäßigen Ton verlaffen; edel und 
fein, nur nicht prächtig, feyerlich, 
oder erhaben zu feyn, fich befleißen. 
Eine Arien wären weder fo aus— 
führlich und ausgearbeitet, noch von 
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ſo mannichfaltiger Modulation, noch 
ſo reich an begleitenden Stimmen, 
als die großen Opernarien. 

Auf dieſe Weiſe wuͤrde wuͤrklich 
eine neue ſehr angenehme Art eines 
mehr ſittlichen, als leidenſchaftlichen 
Schauſpiels entſtehen, wobey Poeſie 
und Muſik vereiniget waͤren. Außer 
dem unmittelbaren Nutzen, den es 
mit andern dramatiſchen Schaufpie 
len gemein hätte, wuͤrde dieſes noch 
den befondern Nutzen haben, daß da⸗ 
durch eine Menge in Pocfte und Mus 
fif guter Lieder und angenehmer fleis 
ner Urien, bie man, ohne eben ein 
Virtuos von Profeffion zu ſeyn, guf 
fingen fönnte, von der Schaubühne 
in Geſellſchaften und in einfame Cas 
binetter verbreitet würden. Man 
fieht in der That, daß gegenwärtig, 
feitdem Herr Hiller in Leipzig fo 
viel fehr leichte und dem gemeinen 
Ohr gefällige Lieder und Arietten in 
Meißens Dperetten angebracht bat, 
in Gefelfchaften und auf Spajier⸗ 
gängen fehr viel mehr gefungen wirdy 
als ehedem gefchehen if. 


— — 


Die komiſche Oper, oder Operette hat, 
bey den verſchiedenen Voͤlkern, eine vers 
ſchiedene Geitalt. Die italienifdhe Opers 
buffa unterſcheidet fih von der komiſchen 
Dper , oder Dperette, anderer Völker das 
durch, daß fieganz, mie die ernfie Oper, 
wenigſtens jest, gefungen wird, und ſo⸗ 
wohl Reeltative als Arien bat. Sie ifl, 
im Grunde , fo alt, als die ernfle Oper, 
Schon im J. 1485 ſoll, wie gedacht, die 
veritä ramingha zu Venedig aufgeführt 
morden fenn; und im Grunde if dieſes 
Stuͤck nichts als komiſche Oper. Eigent⸗ 
liche bildete ſich dieſe aber in der Folge aus 
den Zwiſchenſpielen (Intermezzo's.) Bey 
der Auffuͤhrung auch regelmäßiner dramati⸗ 
fiber Stüde, als der Puftipiele, wurden ndıns 
lich, zwiſchen den vericbiedenen Aufjügen, 
anfdnglich Lieder und Madrinale, ohne meis 
tern Dialog, eingemebt, und acfungen. Her⸗ 
nach dehnte man dieſes auf Geſpraͤch, und 

ends 
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endlich auf eine, dem Hauptfüce gar nicht 


untergeordnete, für ſich beſtehende, Hands 
fung aus, welche aber größtentheild nur aus 
äwen Perfonen beftand. Das alteſte mir 
Befannte, mit ſolchen Intermezzo's ges 
druckte Stüd, iſt Il Commodo, ein buſt⸗ 
fbiel von Ant. Pandi, wozu Giamb. Strosst 
die Zwifchenfpiele verfertigte, und dad uns 
ter dem Titel: Apparato e fefte nelle 
nozze deile Il, S. Duca di Fierente 
(Cosmus der ıte) ... con le ſue ſtan- 
ze, Madriali, Comedia et Intermedi... 
Fir. 15 39. 8. erſchien. Endlich faßte ınan 
deren ganz für fich beftehende, für ſich aufs 
geführte ab, welche größtentheils vermittelt 
ihrer anziehenden Mufit, ınit Bergnügen 
fih hören, aber übrigens — nicht leſen 
foffen. Die beffeen find noch von Apoſto⸗ 
Io Seno (Drammi giocofi) von Piet. Pas 
siati, von Goldoni (Opere giocofe dra- 
matiche di Poliffeno Fegejo .. . Ven. 
1753. 12.4 Bd.) und von Jan, Ant, Fe⸗ 
derico — Die Mufit zu diefen, und 
mehrern dergleichen Opern, ift gefest von 
Giovb. Pergolei — Bolt. Galuppi — 
Mic. Bicnt — Pasc. Anfofi — Salv. 
Perillo — Giov. Paifelo — Yan. Alta 
ritta — Ferd. Bertoni — Ant, Borros 
nit — res. Ciampi — Gliuſ. Gazza⸗ 
niga — Giuf, Mar. Orlandini — Galv. 
Derilo — res, Ant. Piſtocchi — Jae. 
Ruſt — Giuſt. Scarlati — Giuf. Gcos 
lari — Giov. Ant. Sabrli u.a.m. — — 

Geſchichte der. komiſchen Oper in 
Frankreich. Auf den Märkten zu St. 
Germain fpielten urfpränglich, in allerhand 
Buden, Geiltdnzer, welche ungefähr ums 
Jahr 1678 ein zufamnenhängendes Gtäd, 
in welches Sprünge unb Tanze von aller⸗ 
band Art veriwebt waren, gaben. Gtüde 
diefer,, und Poſſenſpiele aller Art, in wel 
he Mufit und Gefang almdplig waren 
hinein gewebt worden, wurden auf dieſen 
Bühnen bis zu dem J. 1707 gefbielt, als 
in welchem allen fremden Comddianten der 
Dialog verboten wurde, Nun redete ein 
Acteur allein; die andern fpielten ſtumm; 
allein auch diefes wurde ihnen unterfagt; und 
dersuf (im J. 1709) gaben fie nichts als 
Panromimen, und endlig im Jahre 1710. 
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nahmen fle, um das Spiel verſtaͤndlicher 
zu machen, auf Anrathen der Herren Chails 
lot und Remy, ihre Zuflucht zu gedrucks 
ten Kartons, auf welchen der Innhalt ihres 
Rummen Epieles, und mas hierdurch 
nicht auszubräcten fand, mit wenig Wor⸗ 
ten in Profe angezeigt war, und die fie, 
vom Zhenter herab, deu Zufchauern zum 
keſen in den Händen vorhielten. Noch 
In demfelben Jahre wurde diefe Profa im 
Baudevilles verwandelt; das Drchefter 
machte die Mufif dazu, und das ganze 
Parterr fang. Die Stuͤcke ſelbſt beſtanden 
noch immer mit aus Tänzen und aus 
Sprängen, und hin und wieder aus Pas 
rodieen auf das regelmäßige Schaufpiel, 
Im 3 1712 fing man an, biefteder, um 
den Zuſchauern das Peien derfelben und 
das Mitfingen, bequemer zu machen, aus 
dem Mittelpunft des Schaufpielbaufes, 
berab zu laflen; im 9.1714 nahmen weg 
diefer Geielfchaften (es fpielten deren im⸗ 
mer mehrere zu gleicher Zeit) den Nahmen 
der Eomifchen Oper an; und da daB 
Stuͤck, mit welchem fie diefed Jahr ihe 
Theater eröfneten, Arlequin Mahomet, 
nebit feinem Prologen, Foire de la Gi- 
bray, und dem, zu dem Stuͤcke gehöris 
gen Tombeau de Noftradamus, ſamtlich 
von le Sage, indem ıten Bd. des Thea- 
tre de la Foire völlig abgedruckt find: 
fo zweifele ich auch nicht, daß nicht auch 
die Schaufpielee wieder darin redend ges 
fpielt haben. Im J. mı6. erhielt eine 
Dame Baune (Boon) ein-ausfchlieffendes 
Vrivllegium, Schaufpiele aus Tanz, Ges 
fang und Muſik befiehend, zu geben; als 
fein diefes Schaufpiel gieng bald wieder zu . 
Grunde. Im J. 1721 erhielten zweh vers 
fchiedene Geſellſchaften die Erlaubniß dazu; 
aber fie wurde ihnen fihon in eben diefem 
Jahre wieder genommen, und bie Jtas 
lieniſche Komödie bemaͤchtigte fich des Theas 
ters zu St. Germain. Im J. 1724 fieng 
man wieder an fomifche Opern zu fpielen, 
und fuhr, einige kurze Unterbrechungen abs 
gerechnet, damit fort bis zum J. 1747. 
in welchem dieſes Schaufpiel bis zum I. 
1752 aufgehoben wurde. Bon dieſer Zeit 
an beſtand ed wieder für ſich allein, bis 

aum 
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zum J. 1762, als in welchem man es mit 


der fo genannten italieniſchen Comoͤdie vers 
einte. Bald nach jener feiner Wiederaufs 
lebung gab Vade (im J. 1753) mit feinen 
Troqueurs, in Mufif gejest von Aus 
vergne, das erfte Beyſpiel von einer et 
was edleren komiſchen Dper, als die biss 
berigen gewefen waren. Hierauf folgte 
der Peintre amoureux des Anſeaume, in 
Muſik nefeßt von Duni, im Jahre 1757. 
Nun verihmwanden die Opera en Vaude- 
villes alındplig gänzlich, oder diefe wur: 
den doch nur iparfam eingewebt, und bie 
franzöfiiche Oper wurde nach dem Mufter 
der italieniihen Opera butla immer mehr 
eingerichtet. Marmontel veredelte fie 
noch mehr, und ſuchte fie der ernfien Oper 
ndher zu bringen; er wählte ländliche Ges 
genftände, oder folihe, wo das, was Mus 
fit vorzüglich ausdrücken fann, Empfindung 
berrichend if ; und die Poffen und Schwanke 
und Parodieen, worin font ein Theil des 
Reizes der franzöfiihen komiſchen Oper bes 
Hand, find, fo große Beweiſe von Wis 
fie auch immer ſeyn mochten, almdhlig 
ganz aus der Mode gekommen. Gefchries 
ben haben übrigens für dieſes Theater: 
Rene Le Sage (+ 1747. Er it als Vater 
dieſes Schaufpieles in Franfreich anzufes 
ben. Er reinigte es zuerſt almäblig von 


den eigentlichen bloßen Geiltdnzerfünften, _ 


und feine Stüde verfihaften demſelben zus 
erſt Anfehen unter gebildeten feuten. 
Die von ihm allein, und mit einigen ans 


dern dafür gefihriebenen Stuͤcke, belaufen: 


ſich beynahe auf hundert, deren erites im 
I. 1713 aufgeführt wurde. Die mehreften 
derſelben finden fih in dem Theatre de 
la Foire, Par. 1721. ı2. 10 Bd.) — 
Louis Fuſelier (+ 1725. Nur ein kleiner 
Theil feiner Stuͤcke iff indem Theatre de 
la foire abgedrudt.) — Sof. de fa Font 
(t 1725) Piet. Sr. Bfancolteli, Dominique 
gen. (+ 1734) Carollet (4 1739. Die meh⸗ 
reiten jeiner Städe find nicht gedrudt.) 
Gallet (} 1743) Tb. Laffichard (} 1753. 
Theatre... Par. 1746.8.) Chr. Bart, 
Sanan (tı755. Oeuvr. Par. 1760. 12. 
48d.) Drneval (} 1756) J. Io. Bade 
(11757. Oeuvr. Par. 1758. 8. 4 Bd6) 
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Louis Boiſſo (} 1758) Ch. res Panatd 
(t 1769. Theatre et Ocuv. div. Par. 
1763. 12. 3Bd.) — Alex. Piron (+ 1773. 
Oeuvr. par Rigoley de Juvigny, Par. 
1778.12. 7 Bd) — Mason de Pezay 
(1 1777) — Baurans (41766. Verdient 
bier nur deswegen eine Stelle, weil er 
bey Gelegenheit der Kouffeauiihen Bes 
hauptung,, daß die franzoͤſiſche Sprache zu 
muſikaliſchen Werfen unfdhia ſey, die bes 
fannte Serva Padrona wörtlich überfeste; 
allein, meines Beduͤnkens, beweiſt der 
große Beyfall, welchen das Stuͤck ben der 
Vorſtellung erhielt, nichts für die franzo⸗ 
ſiſche Sprache, fondern Ales für die vors 
treſſiche Mufit, an welder, dem eigenen 
Geſtandniſſe der Franzoſen zu Folge, fie zu⸗ 
erſt lernten, was komiſche Opernmufit iſt.) 
Chr. Sim. Favart (Oeuvr. Par. 1762.8. 
8 Bd. Nachher find von ihm noch vers 
ſchiedene Stuͤcke einzeln erfhienen. Er 
war nach Baurans einer der erfien, wel⸗ 
cher italienischer Mufit franzöfiihen Tert 
unterlegte, und dadurch jener, auf dem 
eigentlichen franzdfiichen Theater Eingang 
verichafte.) — Sean Mid. Sedaine 
(Oeuvr. Par. 1777:12.4 Bd.) — Uns 
ſeaume (Nur cin Heiner Theil feiner Oper 
retten finder fih in den Oeuvr. Par. 
1767. 8.) — Champfort (Sein Kaufs 
mann von Gmprna it, Mannh. ı771. 8. 
beutfih erfhienen.) — P. Rene le Mo⸗ 
nier — Poinfinet— Plein Chene — Frd. 
Marmontel— Davesne— Monvel — 
Hir. Er. Framery — u.a.m. Die Mus 
fit zu dieſen verſchiedenen Dperetten if 
neiegt worden, von Aubert — Ant. dD’Aus 
vergne — Boismortier (} 1755) — Ras 
meau — Und. Philidor — Monſiand — 
Andre Gretri — Cifolelli — Deſaides — 
Desbroſſes — Duni (f 1775) — Fri⸗ 
zieri — Gavinics — Gibert — Goßs 
fee — Herbain — Martini — Riegel— 
Rodolphe — Gt. Amand — Tarade — 
Zeil — u.a. m. — Uebrigens bat das 
Theatre de la foire, auffer der anges 
führten erſten Sammlung noch eine ate, 
unter dem Titel, Nouveau Theatre de 
la foire 1730 gegeben > auch find verfchies 
dene Recueils d’Opera comique grs 

macht 
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macht worden. — — Auch ſind in Frank⸗ 
reich, auſſer den franzoͤſiſchen Operetten 
italieniſche Opere buffe in italieniſcher 
Sprache, von italieniſchen Schauſpielern 
gegeben worden. Zuerſt ließ ſie der Her⸗ 
zog Regent im J. 1723 aus Italien foms 
men; und wie ſie im J. 1752 wieder in 
Paris auf dem ordentlichen Operntheater 
fpielten, veranlaßten fie den berühmten 
Brief des Rouffeau, fur la Mufique 
frangoife, und mit diefem zugleich den 
fo heftigen Etreit über die italieniiche und 
ſranzoͤſiſche Muſik. 
ſpielen ſie wieder auf dem frauzoͤſiſchen 
Operntheater. — — Die Materialien 
zu der Gefchichte der komiſchen Dper 
in .Sranfreih find, im ben Memoires 
pour fervir à l’hiftoire des Spectales 
de la foıre, Par. 1743. 12.28). — 


Sn der Hiftoire de l’opera bouffon, 


Amft. er Par. 1768. 12. 2Th. (melde 
mir aber an manchen Stellen unrichtig zu 
fepn fcheinet.) — In der Hiftoire du 
Theatre de l’opera comique, Par, 
1769. 12. 2Bd. enthalten. — — 
GEeſchichte der Eomifchen Oper in 
England. Luftipiele, in welche Pieder 
eingewebt waren, find auf dem englifchen 
Theater fo alt und’diter, als auf irgend 


einem andern neuen Theater; aber das 


alteſte, als eigentliche komiſche Oper abs 
gefaßte Stuͤck iſt Pfyche debauche'd, 
im J. 1678 gedruckt, und eine Parodie 
der Dper Pſyche des Shadwell, von Th. 
Duffet gefchrieben. Sie ift aber hoͤchſt 
elend, ohne Wis und faune. Th. d’ ur: 
fey (t1723) machte mit den Queens of 
Brentford und glücdlicher mit den Won- 
ders in the Sun im %. 1706 einen neuen 
Verſuch; aber diefer umd einige folgende 
machten fein fonderliches Gluͤck. Endlich 
erſchien im J. 1727 die befannte Beggar's 
Opera von 3. Say (} 1732. in einer Deuts 
fhen Nad ahmung, unter dem Titel, die 
Schleihhandter, in den verm. Werfen, 
Hamb. 1775. 8. ©. 133. aber ohne die Laune 
des Driginafes) und der allgemeine Beps 
fol, welchen fie vrbielt, brachte cine 
Menge Nachahmungen hervor, von wel» 
Den Gabt. Ddingiels (4 1707) Elf, Settle 


Seit dem 9. 1778 


Mode gebracht. 
lich vieleicht den Hrn, Weiße den Devil 
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(t1724) Heint. Cavey (1738) George Lillo 
(11739) Ch. Eoffep (f 1745. deſſen Devil 
to pay und Merry Cobler wir aub im 
Deutſchen kennen.) Moſ. Mendez (1749) 
Heine. Sielding (+ 1755) die beffern ſchrieben. 
In neuern Zeiten haben deren Jof, Reed — 
Stevens — Mi Sheridenn — Rich. 


Cumberland — und vorzüglid Iſ. Bis 


ckerſtaf verfertigt. — — | 
Geſchichte der Fomifchen Oper in 
Deutfchland. Wir haben ein fehr als 
tes Stuͤck, welches einer Eomifcben Oper 
ziemlich Apnlich fieht. Es heißt, Kunft 
über alle Künfte, ein böfes Weib gut zu 
machen . . . im einem fehr luſtigen freus 
benvollen Poffenipiele vorgeftellt, Reppers⸗ 
dorf 12. Der Sprache nah könnte es 
aus der Mitte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dests ſeyn; auch gehört in dieien Zeits 


punkt noch der Hamburgiſche Jahrmarkt 


und verſchiedene von Telemann geſetzte, 
in Hamburg gefptelte komifche, iegt ganz 
vergeflene Opern, Nach diefen haben noch 


Hoſmann und, Kaiſer einige geſetzt; ſo 


wie noch Gellerts Dratel . . . . in 
Mufit gefegt von Fleiſcher, hierher zu 
gehören fcheinet, ob es gleich nicht eigent⸗ 
liche komiſche Oper if. Auf der eigent⸗ 
lien Bühne wurde diefe bey uns, alls 
mahlig, durch muſikaliſche Zwiſchenſpiele, 
deren unter andern Molius für die Neus 
berinn ſchrieb (3.8. den Kuß, im J. 1748) 
und durch die Intermezzo's, welche Sr. 
Koch im Jahre 1751 zu geben anflena, in 
Diefes veraulaßte ndhms 


to pay, welcher im 3. 1752 mit aufferors 


dentlichem Beyfall zu Feipzig geipielt murs 
Der heftige Krieg, 


be, zu überfegen, 
welcher darüber entſtand, und die laͤcher⸗ 
liche Rolle, melche Sottfihed darin fpielte, 
find bekannt; auch in der Chronologie des 
deutſchen Theaters, ©. 159 u, f. erzählt. 
Don den be dieſer Gelegenheit gewechſel⸗ 
ten Schriften ift nichts, als das drolligte 
Schreiben des Teufels an Gottihed (uns 


‚ter andern im ıten Th. der Anthologie der 


Deutichen ©. 213 abgedruckt) auf ung ge 
fommen. Erſt im J. 1759 erfchien ber 
mente Theil, der Zeufel if los, oder der 

Juftige 
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fufiige Schufter, auf der Bühne; auch 
wurden bald nachher verfibiedene Nachah⸗ 


mungen deffelben gefihrieben ; allein, der 


eigentliche Geſchmack an Operetten fibeint 
erſt jeit der Zeit, dab Kr. Hiller Liſuart 
und Dariolette von Hrn, Schiebeler (im 


3.1766) Lottchen am Hoſe, die Piebe auf. 


dem Lande und die übrigen Stuͤcke von 
Hen. Weiße (Kom. Dpern, feips. 1773. 8. 
3Th.) feste, ‚allgemein geworden zu ſeyn. 
Yun fihrieb und überfegte und fegte aber 
auch komiſche Oper, was nur die Feder 
führen fonnte, Am vorzuͤglichſten haben 
ſich damit beichäftige: Joh. Ben). Michaes 
lis (} 1772. Operetten, Leipz. 1772. 8. und 


in feinen Einzelen Gedichten noch zwey 


andre.) — Zriedr. Wilh. Gotter (Ging: 
ſpiele, Leipz. 1779.8. ı ®d. und auch vers 
ſchiedene einzel.) — U ©. Meißner 


(Dperetten, Leipz. 1778.8.) — J.J.En⸗ 


gel (Apotheke, Leipz. 1772. 8.) — Und, 


nadchſt Sen. Hillern, bat Hr. Benda ſich 


unter den Componifien ausgezeichnet. Neber 
die mehrern fehe ınan die Chronologie des 
beutfichen Theater — und die theatralis 
ſchen Almanache. Auch find noh Samms 
Lungen fomifcher Opern zu Berlin 1774. 8. 
und ein lyriſches Theater der Deutſchen, 
Leipz. 1782. 8, erſchienen. Uebrigens haben 
wir eine eigene Schrift von Joh. Friedr., 
Reichart über die deutfihe komiſche Oper 


(in Anſehung der Muſik) nebſt einem Ans 


bange eines freundfchaftlihen Briefes 
über die muſikaliſche Poeſie, Hamburg 


4774.8. — — 


Hierher werden uͤbrigens noch unſre 
Monodramen und Duodramen gehören, 
welche wohl ihre Exiſtenz dem Pygmalion 
des Rouſſeau (im ısten Bd. feiner Werke, 
Zwepbrücder Ausg. Deutid von denen 
„Herren Großmann, von Gemmingen und 
Paudes) zu verdanken haben, obgleich die 
Staliener bereits ein dhnliches Werk im 
Jahre 1651 beiaßen. Die beiten find von 
Brandes (Ariadne auf Naros) Gotter 
(Medea, Leipzig 1775. 8.) und Ramler 
(Eepbalus und Prokris, ein Ducdrama, 
Berlin 1778. 8.) und die Mufifen von 
Hrn. Benda. — — 


Dra 
Draforium. 
(Boejle; Mufik.) 

Ein mit Muſik aufgeführtes geifts 
liches, aber durchaus Inrifche® und 
kurzes Drama, zum gottesdienftli« 
chen Gebrauch bey hohen Feyertagen. 
Die Benennung des lyriſchen Dras 
ma jeiget an, daß hier Feine fich all» 
maͤhlig entmwifelnde Handlung, mit 
Anfchlägen, Intriguen und durch ein» 
anderla ufenden Unternehmungen ftatt 
habe, wie in dem für das Schaufpiel 
verfertigten Drama. Das Dratos 
rum nimmt verfchiedene Perfonen 
an, die von einem erhabenen Gegen- 
ftand der Religion, deffen Feyer bes 
gangen wird, ftarf gerührt werden, 
und ihre Empfindungen darüber bald 
einzeln, bald vereiniget auf eine fehr 
nachdruͤkliche Weife äußern. Die 
Abſicht diefeg Drama ift, die Herzen 
ber Zuhörer mit ähnlichen Empfin« 

dungen zu durchdringen. 

‚Der Stoff des Oratorium ift alfo 
allemal eine fehr befannte Sache, des 
ren Andenken das Feft gewiedmet iſt. 
Folglich kann er durchaus Inrifch bes 
handelt werden, weil hier weder Dias 
log, noch Erzählungen, noch Nach⸗ 
richten von dem, was vorgeht, noͤthig 
find. Man weiß zum voraus, durch 
was für einen Gegenftand die Saͤn⸗ 
ger in Empfindung gefegt werden, 
und die Art, die befonderen Umftände 
derfelben, unter denen der Gegens 
fand fich jedem zeiget. “Dies alles 
fann aus der Art, wie fich die fins 
genden Perfonen ‚darüber auslaffen, 
ohne eigentliche Erzählung hinläng- 


lich erfannt werden. 


Wenn gleich dag Oratorium eine 
Begebenheit zum Grunde hat, z. B. 
die Kreuzigung, oder die Auferftes 
hung, fo macht diefes darum den 
erzählenden Vortrag nicht noch» 
wendig; die Begebenheit kann in 
vollem Affeft Iyrifch gefchildert wer» 
den. So fängt Ramlers Dratos 
sium vom Tode Jeſu, mit diefer 

ochſt 


Dra 
hoͤchſt ruͤhrenden Iyrifchen Schilde, 
rung an.*) ; 

Ihr Valmen in Gethfemane, 

en hört ihr fo verlaffen trauren ? 

Mer ift der dnafilich flerbende 7» « » 

Iſt das mein Jeſus? u. ſ. f 
Dieſes ift Igrifch erzähle, oder ge⸗ 
fchildert, und ift die einzige für dag 
Dratorium fchifliche Weife, ob fie 
gleich wenig beobachtet wird. 

Dialogifche Reden haben da gar 
nicht ftatt, weil fie für die Mufif fich 
gar nicht fchifen, die weder Begriffe 
noch ‚Gedanken, fondern blos Ems 
pfindungen ſchildert. Es iſt hoͤchſt 
abgeſchmakt, ſolche Reden, wie man 
noch bisweilen im Oratorium hoͤrt: 
„Da ſprach die Magd zu Petrus, 
auch du biſt einer von ihnen — 
Petrus antwortete — Zlein ich 
Eenne ibn nicht; “ in muſikaliſchen 
Toͤnen vorzutragen. u. 

Alfo muß der Dichter im Dratos 
rium den epifchen und den gewoͤhnli⸗ 
chen dramatifchen Vortrag gänzlich) 
vermeiden, und mo er etwas erzählen, 


oder einen Gegenftand fchildern will, 


es im Igrifchen Ton thun. Won der 
Igrifchen Schilderung haben wir eine 
Probe zum Benfpiel-gegeben; hier iſt 


“eine von der lyriſchen Erzählung, aus 


dem angeführten Stüf: 
— Wehe! Wehe) 
Nicht Ketten, Bande nicht, ich ſehe 
Geſpitzte Keile! — Jeſus reicht die 
Hände dar, 
Die theuren Hände, deren Arbeit 
| MWohlthun war, 
Auf jeden wiederholten Schlag durchs 
ſcchneidet 
Die Spitze Nerv’, und Ader, und Ge⸗ 
bein. u. fi 


Ben dem durchaus herrfchenden ly⸗ 
rifchen Ton, hat dennoch mannich⸗ 
faltige Abswechslung ftatt. Das Res 
<itativ, das Ariofo, die Arie, Chöre, 
Duette und alle gewoͤhnliche Formen 
der zum Singen abgepaßten Texte, 
) Nach ber neueſten Ausgabe. 
Dritter Theil. 


— 


Den 
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koͤnnen verfchiedentlich abgetwechfele 
auf einander folgen. — — 
Eine ſehr weſentliche Sache hiebey 
iſt dieſes, daß der Dichter mehrere 
Eharaftere einfuͤhre. Vollkommen 
Gottesfuͤrchtige, denn noch etwas 
ſchwache, auch wol gar verzagte 


‚Sünder; Menſchen von feuriger 


Andacht, amd benn zärtliche ſanft 


‚empfindende; denn dadurch bekommt 


der Tonſetzer Gelegenheit, das Ge⸗ 
muͤth zu ruͤhren. 
Aber die wichtigſte Lehre, die man 
dem Dichter fuͤr dieſe Gattung geben 
kann, iſt dieſe, daß in den Empfin- 
dungen ſelbſt nichts vorkomme, das 


nicht unmittelbar aus der Hoheit des 


Hauptgegenſtandes entſtehe, oder ſich 
darauf beziehe. Der Dichter muß 
feinen Augenblik vergeſſen, daß die 
Perſonen, die er reden läßt, zu eis 
ner fehr feyerlichen Gelegenheit vers 
fammelt find, mo alles groß feyn 
muß. Man muß von den hohen Ge⸗ 
genfiänden, die man vor fich hat, 
feine befondere Anwendung aufs 
Kleine, auf dag, was wenigen Mens 
fchen perfönlich ift, machen, vielwe⸗ 
niger fich in allgemeine moralifche 
Betrachtungen einlaffen. So ift die 
erſte Arie in dem erwähnten Ramle⸗ 
sifchen Dratorium 


Held, auf den der Tod beit Köcher auss 


* geleert, — 
Hoͤr· am Grabe den, der ſchwdcher Troſt 
begehrt! 


vb fie gleich bey einer andern Ge⸗ 
legenheit ſchoͤn und wichtig feyrt 
möchte, hier nicht groß genug, da 
fie aus einem blog befondern Umftand 
des hohen Gegenſtandes erwaͤchſt. 
Wenn der Tod Jeſu als die Verſoͤh⸗ 
nung des ganzen menfchlichen Ge« 
ſchlechts angefehen wird: fo erwekt 
befonder8 der erfie Blik auf bdiefe 
unendlich große Handlung noth⸗ 
wendig auch ganz hohe Empfinduns 
gen, Noch meit weniger ift bie ſo 


ſchoͤne Arig 


hr 
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Ihr weichgeſchaffne Geelen, 

Ihr konnt nicht lange fehlen: u. . f. 
bier am rechten Orte, wo alles feyer- 
lich feyn fol. 

Ich zeige diefe Mängel deswegen 
in dem beften Oratorium, daß id) 
fenne, an, damit es defto deutlicher 
in die Augen falle, wie nothwendig 
die gegebenen Erinnerungen find, da 
auch unfre beften Dichter dagegen 
fehlen. Ä 

Die Mufif muß bier in ihrer vol- 
len Pracht, aber ohne allen Prunf, 
ohne alle gefuchte Zierlichfeit erfcheis 
nen. Hier ift e8 nicht darum zu 


thun, fehon und angenehm, fondern - 


durchdringend und erhaben zu feyn. 
Da wir aber von dem Befchmaf der 
Kirchenmufif in einem befondern Ars 
tifel gefprochen haben : fo wollen wir 
bier dag, was fchon dorf gefagt wor» 
den, nicht wiederholen, fondern nur 
in eben der guten Abficht, in der vors 
“her dag Mamlerifche Oratorium in 
einigen Stüfen getadelt worden, auch 
einige fchmwere Fehler, die in der auf 
eben daffelbe von dem großen Braun 
ſelbſt verfertigten Mufit begangen 
toorden, anzeigen. Die meiften Arien 
unterfcheiden fich nicht genug. von 
Dpernarien; faft eben bie Weichlich» 
: feit und der übertriebene, beynahe 
wolluͤſtige Puß der Melodien, und an 
einigen Orten fo gar Epielereyen, bie 
die Empfindung tödten; Paſſagen, 
die ſich zu jeder Keidenfchaft gleich 
gur fchiten, weil fie garnichts fa» 
gen; 5 B. in der Arie: So ſtebet 
ein Berg Gottes xc, eine Paffage auf 
das Wort fteber, und ein langer, 
Lauf auf dag Wort ſtrahlen. In 
dem fo feyerlichen Eolo: Weiner. 
nicht, es bat überwunden der Lö: 
we vom Stamm Jude, find würf 
liche, big zum Ekel wiederholte Tan» 
deleyen über die Worte überwun« 
den, Der Loͤwe und dem Stamm 
Funds. Ich verehre den Mann, ver 
mein Sreund war, in feiner Afche fo 


ie 


Dre 


fehe, ald jemand; aber über: folche 
ſchwere Berfehen, bey fo hoͤchſt feyer⸗ 
licher Gelegenheit, kann ich, zur 
Marnung andrer, nicht ſchweigen. 
Wenn das warme Intereſſe für das 
Wahre und Gute mir diefen Tadel 


zweyer gegen mich freundfchaftlic) 


gefinnter Männer abgedrangen : ſo iſt 
es auch. nicht Sreundfchaft, fondern 
würfliche Empfindung der Cadk, 
wenn ich beyden über die Arie s-Singt 
dem göttlichen Propbeten, meinen 
lauten Beyfall gebe: vielandrer für, 
trefflicher Stellen diefer beyden Wer 
fe nicht zu gedenfen. 
BR. ; I 

Die Einführung; oder Erfindung des 
Dratoriums mwird dem Heil. Vbilipp von 
Neri, Stifter der Congregation der Uds 
ter des Dratorii im J. i540 zugeſchrieben. 
Um den Römern, welche fo vieles Ber 
gnügen an der Mufit fanden, dieſes Bers 
gnuͤgen auch auffer dem Catnaval, als 
während welchem fie es nur -völig im weis 
teiten Umfange genießen konnten ;. zu ver 
kbaffen, ließ er geifiliche Geſpraͤche, 3. B. 
zwischen der Samaritancrian und Ehrifie, 
zwiſchen Tobias und dem Engel u. d, m. 
und fo gar wWlegorifche als zwiſchen der 
Reue und dem Glauben, in zwey Theile 
abgetheilt, von Dichtern ſchreiben, von 
Mufitern fegen, und in der Kirche aufs 
führen. Die erſtern derielben wurden ins 
deffen unter dem Titel, Laudi fpiriruali, 
gedrudt, movon einer der erſten Verfaflge 
der P. Agoſtino Manni war. Erſt in der 
Mitte des ızten Jahrhunderts erhielten fie 
den Namen von Dratorien, wahrſcheinli⸗ 
her Weile von der Gefellibaft, in mel 
her fie. ihren Urſprung nabınen 5; und in 
den Rime bes Fres. Baldacci (F 1645) 


finden ſich die erfiern mit diefem Nabmen. 


Arc. Spagna brachte, um das J. 1656 
eine Verſchiedenbeit in die Form derfelben. 
Urſpruͤnglich waren ſie nahmlich mehr Ers 


'sdhlung, oͤls Drama; eine befondere Per» 


fon jagte den Zuſchauern die Geſchichte, 
die fie hören würden, den Det, wo, und 
die umfdnde, unter welchen fie fich zuge⸗ 

00 Fragen 
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tragen habe, oder den Innhalt, moräber 
geredet werben wrbe, zuvor; und inden 
ältern Stüden diefer Art nimmt diefe 
Iftoria, oder Teefto den größten Theil ein; 
folglih fanden denn wenige Arien Statt, 
und die Stücke. waren dußerft langweilig. 
Diefe Geſchichte, oder der Innhalt wurr 
be zuerft von gedachtem Arc. Spagna, in 
fe. Deborah im J. 1656, zur Nergerniß 
vieler feommer Seelen, weggeworfen. 
Die befondern Gründe, welche er dazu ger 
habt bat, find von ibm in einem beſon⸗ 
dern, Difcorfo dogmatico ausgeführt 
worden, welcher ſich bey f.. Oratori, 
Rom. 1736. 12. befindet. Das erſte Dras 
torium in drey Acten gab Malateſta 
Strinati (den H. Hadrianus) und in fünf 
Acten, Giul. Eef. Grazzini (den H. Georg.) 


Uebrigens haben deren noch bey den Ita⸗ 


lieneen gefchrieben; 2elio Defini (f 1696) 
Seang. di Lemene (} 1704. ©. den ıten 
und aten Th. der Raccolta di Paefie del 
$. Fr. di L. Lodi 1699. 8.). Zommafo 
Eeva(} 1737) Gias. Ant. Bergamoni, Gi⸗ 
eol. Gigli (In ſ. Poeſie, Ven. 1700 
md 1708. 12.) Pie. Ant, Bernardont 
(nannte die feinigen, ald Le due paf- 
fione, äuerfi Poemetti dramatici. Git 
finden fih in f. Rime, Bol. ı706. 12.) 
Franc. Manzoni — Claudio Pasquini — 
Apoftolo Zeno (Azione facre, Ven, 
1735.4.) — Wiet. Metaftafio (ſ. deffen 
Werke.) Die beiten Mufiten find von 
unferm Haſſe. DBentrdge zur Geſchichte 
des Dratoriums in Italien finden ſich uͤbri⸗ 
gens in Erescimbeni Iſtor. della volgar 
Poelia, Bd,1. S. 512. Ausg, von 1751. — 
in Quadrio Stor. e rag. d’ogni Poefia, 
Bd. 3. Th. 2. S. 494 u. f. — 

Oratorien in Frankreich. Erſt in 
den ganz neuern Zeiten find bieſe dort, 
im Concert fpirituel eingeführt worden. 
Das erfte mir bekannte it La fortie d' E- 
gypte , das Heinr, Joſ. Riegel in Muſik 
gefegt. bat. Auch La prife de Jericho, 
ein Ahnliches Werk, if von. ihm in Mufit 
gefeßt worden. = — 

Dratorien in England. Pope und 
Arbuthnot fehrieben im J. 1720 ein Stüd 
diefer Art, Eſther, das, ſo viel ich weiß, 
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in Muſik vm D. Pebuſch nefebt, in der 
Eapelle des Herzogs von Ehandos aufges 
führt wurde. D. Humphrey arbeitete es 
um, Handel fegte es, und ließ es im J. 
1733 aufführen.  Geit der Zeit wurden 
mehrere ‚geichricben, wovon die früheren 
bey dem Art. Eantate angeführt finds 
die fpdteflen find, Sampſon (im J. 1743.) 
Belſazer (im 3. 1745.) Judas Maecha⸗ 
bdus (im J. 1747.) Abel (im 3. 1755.) 
Bimri (im I. 1760.) Joſeph und feine 
Brüder, u. a. m. in melden faft durchs 
gehends die Poeſie, in aller Art, fchleche iſt 
Beytraͤge zur Geſchichte des Dratoriums 
in England finden fib in D. Browns Bes 
trachtungen über. die Poefie und Muſik, 


Leipz. 1769.8. ©. 397 u. fe — — 


Dratorien in Deutfchland, Hr. Sul⸗ 
ser hat bereits die Gedichte des Hrn.Ramfee 
genannt; ich fege H. Niemeyhers Gedichte, 
Beips. 1778. 4. hinzu, und laffe ed dahin ges 
fielt-feyn, in wie fern von beydenaufirgend 
eine Art etwan das yilt, was in den flics 
genden Blättern von deutſcher Art und 
Kunſt, Kamb. 1773. 8. ©. 117. gefagt wird, 
Daß Graun der Komponif der erftern, 
und Rolle (+ 1785) der legtern ift, if be⸗ 
kannt, Mir haben übrigens der Gedichte 
diefee Art noch mehrere; aber fie ſcheinen 
bier feine Stelle zu verdienen, 


Ordnung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

an fagt von jeder Sache, fie ſey 
ordentlich, wenn man eine Rege 
entdefet, nach melcher ihre Theile 
neben einander ftehen, odrr auf eine 
ander folgen, Alſo bedeute das 
Wort Drönung im allgemeinen me« 
tapbyfifchen Sinne, eine durch eine 
oder mehrere Regeln beftimmte, bes 
fondere Art ber Stellung, oder ber 
Folge aller zu einem Ganzen gehoͤri⸗ 
gen Theile, wodurch in dem Meh⸗ 
rern Einfsrmigkeit entſteht. In ber 
Reihen folgender Zahlen 1.2.3.4. 5. 
oder 1.2.4.8. 16. iſt Ordnung; weil 
in beyden die verfchiedenen Zahlen 
nach einem Geſetz auf sinander fols 
Ji2 gen, 


— 


$00 Drd 


gen, woburch Einförmigfeit ent 
ficht. Man entdefer es in der erften 
Reihe. darin, daß jede folgende Zahl 
um « größer ift, als die vorherge⸗ 
bende; und in der andern barin, 
daß jede folgende das doppelte ber 
vorhergehenden ift. Die Ordnung 
hat alfo da ftatt, mo mehrere Dinge 
nach einer gewiflen Regel neben ein» 
ander fiehen, oder auf einander fol, 
gen können: fie wird durd) die Res 
gel, oder durch das Geſetz, nad 
welcher diefe Dinge neben einander 
fiehen oder auf einander folgen, be 
flimmt ; und man erfennt, oder be 
merft fie, fo bald man entdeket, daß 
die Sachen nad) einem Gefeg ver: 
bunden find, wenn gleich dieſes Ge⸗ 
feß feine Abfiche zum Grund hat, 
und nicht aus Ueberlegung vorhans 
den ift. Man hoͤret bisweilen, daß 
Megentropfen von einem Dach in 
gleichen Zeiten nach einander abtroͤ⸗ 
pfen. In diefer Folge der Tropfen 
ift Ordnung ohne Abficht; die Um» 
ftände der Sache bringen’ es fo mit 
fi, daß jeder Tropfen gleich ge 
ſchwinde auf. den vorhergehenden 
folget. Dies ift Hier dag Gefeg der 

olge, durch welches fie Ordnung 

efommt. Es kann ſich treffen, daß 
etliche Kugeln, ohne Abficht auf die 
Erde geworfen, in gerader Linie und 
gleich weit aus einander liegen blei⸗ 
ben. Mir entdefen alsdenn Ord⸗ 
‚nung und Gefeße der Etellung bar 
in, die feine Folge der Ueberlegung 

nd. Wo wir in Verbindung der 

inge fein Geſetz, feine Negel ver 


„Einfsrmigkeit bemerken, fo fagen 
wir, die Sachen feyen unordentlich, 


durch einander. Diefeß fagen wir 
j. B. von den Bäumen in einem Wal: 
de, wenn wir feine Regel bemerfen, 
durch welche Einfoͤrmigkeit der Stel⸗ 
hung entſtanden wäre: 

Die Ordnung fann fehr einfach, 
aber fiefann auch fehr verwikelt ſeyn; 
weil das Geſetz derfelben mehr oder 
weniger Bedingungen haben kann, 


n 
>’ 
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denen dle Folge der Theile genug 
thun muß. Es giebt auch vielerley 
ganz verfchiedene Gattungen ber 
Ordnung nach Verſchiedenheit der 
Abſicht, in welcher man einer Folge 
von Dingen eine Regel der Einfoͤr⸗ 
migfeit vorfchreib. Damit wie 
ung aber nicht in allgemeine meta» 
phyſiſche Betrachtungen vertiefen, 
fondern- blos bey dem bleiben, was 
die allgemeine Theorie der ſchoönen 
Künfte davon nothig hat: fo wol- 
len wir bier bloß von -den Dingen 
fprechen, die durch Ordnung cine 
äfthetifche Kraft befommen, ohne 
Dronung aber vollig gleichgültig 
wären; denn nur auf dieſe Weife 
läßt fich die Würfung der Ordnung 
von allen Rebenwürfungen abgefons 
dert erkennen. | 
Eine Menge vor unfern Augen zer⸗ 
ſtreut liegender Feldfteine, die wie 
mit völliger. Gleichguͤltigkeit, ohne 
den. geriugften- Grad der Aufmerf: 
ſamkeit fehen, kann durch Ordnung 
in. einen Gegenftaid verwandelt 
werden, ben wir mit Aufmerkfams 
feit betrachten, 'und der ung wol 
gefällt. Hier hat Fein einzeler Theil 
für ſich Aftherifche Kraft, fondern 
ift-odllig unbedeutend: gefällt ung 
eine gewiſſe Anordnung -diefer Stei⸗ 
ne, fo bat das Materielle, oder 
bag, was jeder Stein an fich hat, 
feinen Antheil an diefer Wuͤrkung. 
So haben eingele Schläge auf eine 
Trommel, oder auf einen Ambos 
nichts, das ungılofte; aber fo bald 
wir Ordnung darin bemerten, be 
fonders, wenn fie metrifch, ober 
rhythmiſch werden, fo befommen fie 
aͤſthetiſche Kraft. 
-- Ganz anders iſt es mit folchen 
Dingen befchaffen, die fchon einzeln, 
jedes fürfich, eine Kraft haben, wie 
in der Nede, wo jed:s Wort etwas 
bedeutet, oder in einem Gemählde, 
wo jede digur für ſich ſchon etwas 
bat, das den Geiſt oder das Herj 
befchäfftiget. Wenn in dergleichen 
Gegen» 


Ord 
Gegenſtaͤnde Ordnung gelegt wird, 
fo kann daraus eine Wuͤrkung ents 


fichen, wozu nicht blog die Ord— 
nung, fondern auch das Materielle 


der geordneten Dinge das Geinige 


beyträgt. 

Indem wir alfo hier die Ordnung 
und ihre Mürkung betrachten, ger 
fchiehet e8 bloß, in fofern fie rein 
und von aller materiellen Kraft der 
geordneten Sachen abgefondert tft, 
das ift, mir bereachten die reine 
Form der Dinge, ohne Rüfficht auf 
die Materie; fur; Ordnung, nicht 
Anordnung: denn dieſes leßtere 
Wort fcheinet allemal die Ordnung 
ouszudräfen, die in Ruͤkſicht auf 
das Materielle der Sachen beftimmit 
wird. Hier ift fie alfo gar nichts, 
als der Erfolg der Regel des Res 
beneinanderfichenden, oder Aufeins 
anderfolgenden. Beſtimmt eine cin» 
zige einfache Regel die Folge der 


Dinge, fo bewuͤrket fie das, waß - 


insgemein Regelmaͤßigkeit genennt 
wird, wie wenn Soldaten in Reis 
ben und Gliedern ſtehen; mirb 
aber die Folge durch mehrere Res 
geln beftimmt, fo daß in der Fol. 
ge-der Dinge mancherleyg Bedin» 
gungen müffen erfüllt werden, fo 
wird der Erfolg davon fihon für et- 
was höheres, als bloße Regelmäßig. 
feit gehalten; es kann Symmetrie, 
Eurgehmie und Schönheit daraus 
entitchen. | 

Die Ordnung würft Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Gegenftand, Gefallen 
an demfelben, macht ihn faßlich, 
und prägt ihm die Vorſtellungs⸗ 
fraft ein: das Unordentliche wird 
unbemerkt, und wenn man es auc) 
betrachtet, fo behält man es nicht 
in. der Einbildungsfraft, weil ed 
feine faßliche Form hat. Aber die 
Wuͤrkung der Ordnung auf bie Eins 
bildungsfraft kann fich bis auf. eis 
nen hohen Grad des Wolgefallend 
und Vergnügens erftrefen; wenn fte 
viel Mannichfaltigfeit genau In Eis 
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nes verbindet, fo bewuͤrkt fie eine 
Art des Schönen, melches fehr 9% 
fällt, Man fieht fehr ſchoͤne mo— 
faifch ‚gepflafterte, oder von 338 
eingelegte bunte Fußboden, da blo 

die Ordnung, in welcher kleine ver— 
ſchiedentlich gefärbte Drey⸗ und 
Viereke geſetzt find, eine ſehr ange 
nehme Mannichfaltigkeit von For—⸗ 
men und Verbindung bemwürfer. 
Sogar kann durch blog reine DOrds 
nung ſchon etwas von fittlicher und 
leidenfchaftlicher Kraft in den. Ges 
genfland gelegt werden. Eie kann 
etwas phantaftifched, aber auch et« 
was wol überlegtes; etwas fehr eins 
faches und gefälliged, aber auch 
etwas verwifeltes und lebhaftes has 
ben. Das Spiel der Trommel, wo, 
ein Stüf vom andern fich blos durch 
die Ordnung der auf. einanderfol 
genden Schläge unterfcheidet, kann 
alterley leidenfchaftlichen Ausdruk 
annehmen. So mannichfaltig if 
die Würfung der Ordnung. 

Der Künftler kann alfo vielfachen 
Gebrauch von der Ordnung machen. 
In einigen Werfen ift fie dag ein» 
jige Wefihetifche, wodurch fie zu 
Werfen des Gefchmafs. werden. 
So gehoͤren viel Werfe der Baus 
funft nur darum unter die Werke der 
ſchoͤnen Künfte, meil die verfchiede- 
nen Theile des Gebäudes, die nicht 
dag Genie, oder der Gefehmaf bes 
Künftlers erfunden, fondern bie 
Nothwendigkeit angegeben hat, or: 
dentlich neben einander gefeßt wor⸗ 
den. uch einige Gärten haben von 
dem Charakter der Werke des Ges 
ſchmaks nichts, als die Ordnung. 
In der Muſik hat man auch kleine 
ganz angenehme Melodien, die aufe 
fer einer fehr aefälligen Ordnung 
der Tone nichts Aefthetifches haben. 
Eo geben die Dichter bisweilen eis 
nem epifchen Vers, beffen Inhalt 
nicht® Neftherifches hat, durch Ord— 
nung der Eylben einen ſchoͤnen 
Klang, wodurch er die epifche 

13 | - Würde 
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Wuͤrde befomme. Dergleichen kom⸗ 
men beym Homer nicht felten vor. 
Schon der niedrigfte Grad der Orb» 
nung, oder die blofle Megelmäßig- 
keit iſt bisweilen hinreichend, ein 
Werk in den Rang der Werke des 
Geſchmaks zu erheben. Wenn man 
die Werke der Kunſt in eine Nang- 
ordnung feßen mollte, fo wuͤrden 
dergleichen Werke, die bloß durch 
Ordnung gefallen, weil ihr Stoff 
nichts von Ääfthetifchem Werth hat, 
die niebrigfte Claſſe machen. 

Eine gar zu leicht in die Sinne 
fallende Ordnung aber fchifet fich 
nicht für Werfe, deren Stoff nichts 
. vorzügliches hat; fie werden matt, 
weil man auf einen Blik dag wenige 
Aeſthetiſche, was fie haben, entdefet: 
darum ift nichtg matter, als ein Ge 
dicht von fehr geringhaltigem Stoff, 
das durchaus einerley Vers bat. 
Dem fchwachen Stoff muß fchon 
durch eine fünftlichere Drdnnung, dar» 
in ein Rhythmus ift, etwas aufge 
holfen werden.*) Dadurd) befom- 
men Gebäude, bie fonft gar nichts 
bemerfensmwürdiges an ſich haben, 
bisweilen ein fehr artiges Anſehen; 
Dadurch werden Tonftüfe, Tänze, 
auch wol bisweilen kleine Inrifche 
Gedichte, die man ohne diefe Zierde, 
die fie der Ordnung zu danken haben, 
gar nicht achten würde, ziemlich ans 
genehm. | 

Das MWichtigfte, was der Künft« 
ler in Abficht auf die Ordnung, bie, 
fo wie wir fie hier anfchen, allemal 
die Form feines Werts betrifft, zu 
bebenfen bat, ift, daß dasjenige, 
was von Drdnung herkommt, dem 
Materiellen des Werfs vollfommen 
‚angemeffen fey, damit einem ſchwa⸗ 
chen Stoff durch das Meisende der 
Drdnung aufgcholfen werde, einem 
wichtigen aber durch dag Schims 
mernde der Drdnung fein Nachtheil 
sefhehe. Der Baumeifter, dem «8 


2) S. Metriſch. 





* 


Ord 


gelungen waͤre, fuͤr eine praͤchtige 


Cathedralkirche eine große Form zu 
erfinden, wuͤrde durch die ſchoͤnſte 
und verwikeltſte Curythmie viel klei⸗ 
ner Theile den Haupteindruk, dem 
das Gebäude machen follte, ſchwaͤ⸗ 
chen. Mo die Empfindung fchon 
ftarf getroffen worden, da muß die 
Phantaſie nicht mehr gereizt wer: 
den. Vielleicht ift es aus biefem 
Grunde gefchehen, daß der feine 
Gefhmaf ber Griechen für ben 
Hymnus, wo dag Herz blos von 
Andaht und Bewundrung follte 
gerührt werden, feine von ben 
fünftlichen Inrifchen Versarten, fons 
dern den einfachen Hexameter ges 
wählt hat. 


Eine vertifelte Ordnung hat mehr 
Reiz, als die einfachere; aber die 
fer Reiz ift blos für die Phanta- 
fie, und er fann fogar die Einbrüfe 


‚auf den Verftand und auf dag Herz 


fchwächen. Außer dem ift dag Ber 
mifelte auch nicht fo leicht im Ge— 
daͤchtniß zu behalten, als dag Ein 
fachere. Wo es alfo darum zu 
thun ift, daß das Materielle eines 
Werks feft in den Gemüthern zus 
rüf bleibe, da ift die einfachefte 
Drdnung der verwikelten vorzujzie⸗ 
ben. Jedermann wird finden, daß 
unfere ehemalige fehr einfache lyri⸗ 
fche Bersarten bequemer find, als 
die fünftlichern griechifchen , um ein 
Lied oder eine Ode im Gedächtnif 
zu behalten. Aus eben dem Grunde 
findet man in der Mufif, daß die 
Melodien, bie zum Tanzen gemacht 
werden, wo es noͤthig ift fie leicht 
ins Ohr zu fuffen, allemal einen 
meit einfacheren Rhythmus haben, 
als Stüfe von demfelben Charafter, 
die blog zum Spielen für dag Ela 
vier gefege find. 


Ordnung; 


Ded 


Ordnung; Saͤulenord⸗ 
nung. 
(Bautunf.) 

| Die Griechen, die wir in ber Bat 
kunſt zu unfern Lehrern angenommen 
haben, bauten ihre Tempel und ans 
dere Öffentliche Gebäude fo, daß 
meift allegeit die Theile, roelche Un 
terftäßung noͤthig haben, durch eine 
oder mehrere Reihen von Eäulen, 
an den Aufenfeiten oder inmendia, 
getragen wurden. Nach dem Cha- 
rafter und dem Gefchmaf, ber in 
dem Gebäude herrfchen follte, wa⸗ 
ren die Säulen von befonderer Form, 
von befondern DBerzierungen und 
Verhaͤltniſſen, und nah Verſchie⸗ 
denheit der Säulen wurden aud) die 
über die Saͤulen gelegten Theile, 
die man das GebälE nennt, *) in 
Verhaͤltuiß und Verzierung abge 
änderte. Die befondere Art der 
Eäule und des dazu gehoͤrigen Ge⸗ 
bältes ift dad, was man eine Saͤu⸗ 
lenorönung, oder fchlechtweg eine 
Ordnung nennt. Zu einer foldyen 
Ordnung gehoͤret alfo die Säule, 
und dag über ihr liegende Gebälfe, 
welches für jede befondere Art ber 
Eäule auch eine befondere Befchaf- 
fenheit hat, wodurch fich, fo gut ale 
durch die Säule felbft, jede Orbnung 
von den andern auszeichnet. 

in der neuern Baukunſt werben 
' überhaupt viel weniger Saͤulen an 
die Gebäude gefeßt, als in der alten 
Baukunſt gebräuchlich gemefen; und 
man ſieht itzt keine Gebäude mehr, 
Die, wie viele griechifche, ringsherum 
mit einer, oder mehr Reihen von 
Säulen umgeben wären, wo nicht 
etwa zur Seltenheit ein Luftgebäude 
nad) antikem Geſchmak im Kleinen 
aufgeführt wird. Doch ift felten ein 
Dallaft, eine große Kirche, wo nicht 
von außen, oder inwendig an eins 
zelen heilen Säulen angebracht 
werden. Man ſiehet alfo noch ims 


*) ©. Grbält, 
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mer die genaue Kenntniß und den 
guten Gefchmaf in den Säulenord» 
nungen als einen fehr mwefentlichen 
Theil deffen an, was ein guter Baus 
meifter befigen muß. 

Die Griechen hatten nicht mehr 
als drey Drdnungen, die nach den 
Voͤlkern, die fie erfunden hatten, die 
dorifche, joniſche und corinthiſche 
genennt worden. Dierdmifchen Baus 
meifter nahmen fie auch. an, und er» 
fanden überdem eine neue Ordnung 
die man die vömifcbe, oder zuſam⸗ 
mengeferste nennt. Und weil die He⸗ 
trurier auch ihre befondere Ordnung 
hatten, welche die Roͤmer von ihnen 
annahmen, und die toscanifcbe nann⸗ 
ten, fo zählt man überhaupt fünf 
alte Säulenordnungen, wiewol Bis 
truvius nur die drey griechifchen als 
die Hauptordnungen betrachtet. 

Die Befchaffenheit der alten Ord⸗ 
nungen ift ung theils aus den aus 
dem Altertum übrig gebliebenen Ge⸗ 
bäuden und Ruinen derfelben, theils 
aus den Befchreibungen des Vitru⸗ 
vius befannt. Jede hat etwas fo bes 
ſtimmtes in ihrem Charafter, daß fie 
fic) allemal von jeder anderer aus⸗ 
zeichnet; aber auch vieles, daß bald 
jeder der alten Baumeifter nach feie 
nem eigenen Gefchmaf eingerichtet 
hate Co viel alte Gebäude oder 
Säulen verfchiedener Gebäude nach 
jonifcher Ordnung noch vorhanden 
find, fo viel Abänderungen diefer 


Ordnung in vieleinzelen Theilen trifft 


man auch an, Diefe Verſchiedenheit 
in einerley Ordnung geht bey den Al⸗ 
ten oft ſehr weit. Die aͤlteſten dori⸗ 
ſchen Saͤulen ſind ohne Fuͤße und 
ſehr kurz. Der Tempel der Eintracht 
in Rom iſt nach einer Ordnung, die 
zu keiner der fuͤnf erwaͤhnten kann 
gerechnet werden. Die Knaͤufe ſind 
aus joniſchen und doriſchen vermiſcht, 
der Unterbalken und Fries aber ſind 
in Eins zuſammengezogen. 
Deswegen kann man zwar uͤber⸗ 
haupt den Charakter jeder ——— 
Ji 4 ſo 
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fo beftimmen, daß man fie daburch 
leicht von allen andern unterfcheiden 
fann, tie aus den befondern Arti⸗ 
feln über die Ordnungen zu fehen 
iſt; ) aber Megeln über die Beſchaf⸗ 
fenheit und Verhaͤltniß aller einzelen 
Theile, die überall, oder doch nur 
von den meilten Baumeiftern befok 
get würden, laſſen fich nicht geben, 
‚weil darin jeder feinem Gefchmaf 
folge. Es haben fich verfchiedene 
Liebhaber die Mühe gegeben, die 
Säulenordnungen nah dem Ge 
ſchmak und den Verhältniffen der bes 
rühmteften Baumeifter unter ben 
Neuern aufzuzeichnen, und fie dem 
Auge zur Vergleichung neben einan« 
der zu flellen. Mer ohne Aufwand 
ein ſolches Werf zu befigen wuͤnſchet, 
dem empfehlen wir ein ganz Fleineg 
Werkchen, das unter dem Titel: 
Deutliche und gegründete Vorftels 


berübmter Baumeifter, Palladii, 
Eantanei, Serlii, Vignolaͤ, Scas 
mozzi und Branch Saͤulenordnun⸗ 
aufzureißen, von Dan.Stettern, 

in Nürnberg herausgekommen. 
Die verfchiedenen Abänderungen 
aber, die fich in den antifen Ueber—⸗ 


bleibſeln zeigen, find aus einigen zum 


Theil ziemlich koftbaren Werfen, dans 
in diefe Ueberbleibfel mit Ausmeſſun⸗ 
gen abgezeichnet find, zu fehen. 
Die vornehmſten Werke, in denen 
die uͤbrig gebliebenen griechiſchen und 
roͤmiſchen Gebäude, und deren Rui⸗ 
nen abgezeichnet und ausgemeſſen zu 
finden, ſind folgende: 


Les édifices antiques de Rome 
deflines et mefurös tres exac. 
tement par Ant. Defgodez Ar. 
chitefte.**) ; 

Les plus beaux monumensdeRo- 
me ancienne etc. de/lines par 
Mr. Barbault etc. }) 


*) ©, Corinthiſch; Dorlſch u, cf 
**) 4 Paris 1683. fol. 
a Rome 1761. gr. fol, 


und Befchreibung , wie ſechs 


Seh 


. Religniae Antiquae Urbis Romae, 
quarum fingulas - - - delinea- 
vit, dimenfus eft, defcripfit 
atque in aes incidit Bonavent, 
ab Overbeke etc. *) / 


Le Antichitä Romane Opera di 
Gian - Batt. Piranefi Archit. 
Venet. **) 


Del Palazzo di Cefari; five de 
regiis antiqu. Caefar. aedibus; 
opera pofth. di Monfig. Franc. 
Bianchini Veronefe. ***) 


Les Ruines de plus beaux momu» 
“ mens de la Grece par Mr.-ie 
Roi. —9 


Antiquités d’Athenes · · par Meſſ. 
Stuart et Revett.}) 


Les Ruines de Poeftum ou de Po- 
fidonie dans la grande Grece 
Sn T. Major, etc, trad. de 

’ Anglois.tt) 


Les Ruines de Balbeck autrement 
dite Heliopolis — par Rob, 
Wood et Dawkens.+}f) 


"Les Ruines de Palmyre autrem. 
dite Tedmor au d£fert par R. 
Wood et Dawkens.ttt}) 


The Ionian Antiquities publifhed. 
with the permiflion of Dilet« 
tanti etc, +ttt}) 


Ich Habe mir in diefem Werke zur 
Megel gemacht, blos die Art, wie 
unfer einheimifche Baumeifter Gold⸗ 
mann die Ordnungen behandelt, aus⸗ 
führlich anzuzeigen, befonderg, weil 
er in der dorifchen Ordnung meines 
Erachtens alles weit fchiklicher, ale 
andere eingerichtet hat. 


*) Amftelod. 1703. III. Vol. fol. maj. 
**) in Roma 1756. IV.Vol. fol. maj. 
***) in Verona 1738. fol. 
“+..) à Paris 1758. gr, fol, 
) Lond. 1767. gr. fol, ' 
+) Lond. 1768. gr. fol. 
) Lond. 1757. gr. fol, 
) Lond. 1753. gr. fol, 
+}).Lond. 1769. gr. fl. 
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In Anfehung der Hoͤhe und Stärke 
theilet diefer Baumeifter die Ordnun⸗ 
gen in zwey Claſſen, in niedrige und 
ftarfe, und in höhere und fchlanfe. 
Zu jener rechnet er die -tofcanifche, 
dorifche und jonifche; zu diefer die 
roͤmiſche und corinthifche. Jede 
Drdnung der erften Elafje hat eine 
Höhe von 20 Modeln, wenn näms 
ich feine Poftamente oder Säulen 
fühle, die in der That nicht dazu 
gehören, dabey angebracht werden. 
Von diefer Höhe fommen 16 Model 
auf die Säule, und 4 auf das Ge: 
bälf: die beyden Hohen Ordnungen 
find von 24 Modeln, davon das Ge- 
bälf vier, die Säule 30 Model 
hoch if. Einige Baumeifter geben 
jeder Ordnung eine befondere Hohe, 
fo daß von der tofcanifchen bie zur 
gorinthifchen , jede um einige Mobdel 
Höher wird. Dann feet unfer Baus 
meifter auch für die niedrigen Ord» 
nımgen die Säulenmeite von 5, und 
für die hoͤhern von 6 Modeln, als 
die fchiflichfte, feft. *) 

Hernach giebt Goldmann aud) je- 
der ihren befonderen, nicht blos durch 
zufällige Zierrathen beflimmten, fons 
dern über ihr ganzes Anfehen fich er⸗ 
ae Charakter, wodurch füns 

erley fich fehr gut von einander aus⸗ 
geichnende Arten der Gebäude in Abe 
ficht auf den darin herrfchenden Ges 
ſchmak, oder Ton entftehen. Denn 
nach den Ordnungen muß fid) auch 
alles übrige, was zur Verzierung ge 
böret, richten. Für die zwey ſchlech⸗ 
tern Ordnungen nimmt er zu Fleinern 
Gliedern bloße Riemlein, in den zier: 
lichen feßet er noch Neiflein daran. 
Der tofcanifchen Drönung, als ber 
einfacheften und fchlechteften, giebt er 
wenige, auch großtentheils platte 
Glieder mit geringen Auslaufungen, 
und erlaubet gar nichts gefchnißtes 
daran. Sie ſchiket ſich alfo fiir die 
einfacheften Gebäude, wo blog dag 
Mothdürftige zur Feſtigkeit und zu 

*) &, Saulenweite. 
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Befriedigung des Auges geſucht wirb; 
für Kirchen auf Doͤrfern und gerin— 


gen Staͤdten, für Portale an Gaͤr— 
ten, und für gemeine Wohnhäufer. 


- Die tofcanifche Ordnung fcheinet die 


ältefte von allen zu feyn; und durch 
einigen Zuwachs der Zierlichkeit, den 
die Doricr ihr gegeben, ‚fcheinet bie 
zweyte, ober dorifche Ordnung ents 
ftanden zu feyn. 

Ihr Charakter fol nach Gold 
mann in einer männlichen Pracht 
beftehen, die noch nichts Zierliches 
ſucht, aber durchaus Fleiß und eins 
fachen Neichthum zeige. Darum 
giebt er ihr mehr Glieder, als der vors 
bergehenden, macht fie aber meiften 
theils ſtark. Die Säulen vertragen _ 
fein Schnigwerf; am Fries dee Ges 
bälfes ftchen die Balfenfäpfe etwas 
hervor, und find mit Drepfchligen 
ausgchauen; die Metopen Finnen 
glatt gelaffen, oder mit bedeuten» 
dem, aber einfachem Schnigwerf vers 
giert werden. Eie fchifet fich für Ge« 
bäude, die vorzüglich den Charakter 
der Stärke und des Mafliven, aber 
mit einer etwas ernfihaften Pracht 
anzeigen füllen: zu prächtigen Ma- 
gazinen, Gerichtshöfen, Zeughaͤu⸗ 
fern, Rathhäufern, großen und praͤch⸗ 
tigen Stadtthoren. 

Die dritte, oder jonifche Ordnung, 
wird von Goldmann als dag Mittel 
zwiſchen den fchlechten und zierlichen 
gehalten. Sie verbindet in der That 
Einfalt mit feinem, gzierlichen We 
fen. Sie hat Schnefen und kleine⸗ 
res Schnigwerf an dem Knauff der 
Cäule, und fein Dekel ift nicht mehr 
vierckig, fonderh ausgefihweift. Der 
Fries des Gebaͤlkes fann glatt, oder 
mit feinem Schnigiverf geziert feyn. 
Ueber dem Fried giebt unfer Baumei⸗ 
fter ihr glatte, aber unten ausge 
ſchweifte Sparrenföpfe. Ihr Haupt: 
charafter ſcheinet einfache, befchei- 
dene Annchmlichfeit gu feyn. Die 
Gricchen brauchten fie vorzüglich zu 
ihren Tempeln, und auch nk 
‚sis tig 
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tig wird ſie vielfaͤltig zu Kirchen ge⸗ 
braucht; ſie ſchiket ſich auch zu Luſt⸗ 
haͤuſern großer Herren, und zu ſchoͤ⸗ 
nen Landhäufern. | 
Dieſes find die verfchiedenen Cha» 
raftere der. drey niedrigen Ordnun⸗ 
. gen. Die Römifche, von den zwey 
bhöhern die erfte, erweket das Gefühl 
einer anfehnlichen, ſchlanken, fche: 
nen, aber noch nicht in allem Reid). 
thum des Pußes und der Zierlichfeit 
erfcheinenden Geftalt. Der Knauff 
der Säule hat zwey über einander 
ſtehende Reihen von ſchoͤnem Laub» 
werk, und an den Efen Schneken 
nach jonischee Art. Ueber dem Fries 
“erfcheinen mit Laubwerk ausge 
ſchnitzte Sparrenföpfe. Durchaus 
hat ſie mehrere und feinere Glieder 
on mannichfaltigerer Form, als 
die vorhergehende. Sie ſchitet ſich 
nur zu ganz großen öffentlichen Ges 
bäuden, die fich durd) edle Pracht, 
aber noch nicht durch den hoͤchſten 
Grad der Zierlichkeit auszeichnen 
follen; zu Hauptkirchen in großen 
Erädten, zu hohen Triumphbögen, 
und zu Palaͤſten der Landesherren, 
und Iffentlichen Nationalgebäuben. 
Man muß doch geftehen, daß der 
"Rnauff der roͤmiſchen Säule, ob er 
gleich fonft ziemlich gut das Mittel 
zwifchen der fchönen Einfalt des jo- 
nifchen, und der hoͤchſt zierlichen 
Schönheit des corinthifchen hält, 
noch etwas Schwerfaͤlliges babe, 
welches vermutblich die Urfach if, 
warum einige Neuere wenig darauf 
halten. u 
Die corinthifche Ordnung verbin- 
det mit einem hohen und fihlanfen 
Anfchen den Neichthum der Pracht 
und Zierlichfeit. Der Knauff der 
Eäule pranget mit drey übereinan- 
berftchenden Reihen des ſchoͤnſten 
Laubwerks, dag in der Natur zu fe 
ben ift, aug dem fich unter dem De- 
fel viele in Echnefenform gewunbene 
Auswuͤchſe der Gtiele, paarweis 
heraus drangen. Weber dem Gries 
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ſtehen ſchoͤn geſchnitzte Dielen⸗ und 


Sparrenkoͤpfe hervor; überall iſt mehr 


Reichthum und Mammichfaltigkeit 
der kleinern Glieder, als in andern 
Ordnungen. Da ſie die hoͤchſte und 
zugleich am reichſten ausgeſchmuͤkte 
Schoͤnheit der Baukunſt enthaͤlt, ſo 


ſchiket fie ſich auch nur für die Ser 


bäude, fie fenen groß oder Klein, wel⸗ 
che eine feitliche Pracht, aber mit et⸗ 
was Verfchhwendung vertragen ; denn 
wo noch etwas Ernfihaftes zum Cha⸗ 
after des Gebäudes gehoͤret, da 
ſcheinet diefe Ordnung ſchon zu viel 
gefchmüftes zu haben. Aug dieſem 
Grunde fcheinet fie für Kirchen fich 
weniger zu fchifen, als die befcheidene 
jonifche Ordnung. -Wenn man eis 
gene geiftliche und weltliche Gebäude 
für die Feyer der hoͤchſten Freuden» 
fefte Hätte, fo würde fie fich anı beften 
dazu fihifen. Zu Operhäufern, und 
innerhalb zu grogen Audienz- und Feſt ⸗ 
fälen der Monarchen, auch überall, 
wo die Phantafie am hoͤchſten zu rei» 
gem iſt, iſt fie vorzüglich ſchiklich. 
Man finder Häufig, daß auch fchon 
die alten Baumeiſter, wie die meiften 
neuern auch thun, dem Charafter 
der Ordnung, die fie gewählt Haben, 
nicht allemal getreu bleiben, fondern 
einzele Theile aus einer Ordnung in 
eine andere übertragen. Co findet. 
man den attifchen Säulenfuß unter 
jonifchen und corinthifchen Eäulen, 
und der Kranz ift manchmal in ber 
jonifchen Ordnung eben fo reich, als 
in ber corinthifchen. Dielen» und 
Sparrenföpfe, nach einerley Art ges 
formt, und Zahnfchnitte findet mar 
ohne Unterfchied in allen Ordnungen, 
außer der tofcanifchen, welche fehr 
felten gebraucht wird, fo daß gar 
oft eine Drdnung fich allein durch den 
Knauf der Säulen erkennen läßt. 
Waͤre es nicht weit beffer, wenn alle 
Baumeifter, wie Goldmann, für 
‚jede Ordnung in jedem Haupttheil 


etwas beftimmt charafteriftifches an 


nähmen; fo dag man ſchon aus je 
dem 
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dem Haupttheile, als, blos aus dem 


Fuß der Saͤule, oder aus dem Un⸗ 
terbalken, aus dem Fries, oder aus 
dem Kranz, die Ordnung eben ſo gut, 
als aus dem Knauff erkennen koͤnnte? 
Ein Baumcifter von Geſchmak wuͤr⸗ 
be, des genauer beftinnmten Cha— 
rafterd jeder Ordnung ungeachtet, 
allemal Mittel genug finden, einer- 
Iey Drdnung dennod) mannichfaltig 
zu behandeln. 


Es ift vielfältig darüber geftritten 


worden, ob e8 angehe, oder nicht, 
neue Säulenordnungen in die Bau⸗ 
kunſt einzuführen. Verfchiedene Bau⸗ 
meifter haben es wuͤrklich verfucht; 
aber feiner ift fo glüflich geweſen, 
daß feine neue Ordnung nur in feis 
nem Lande, vielmeniger vom andern 
Ländernder Zahl der gangbaren Ord⸗ 
nungen wäre einverleibet worden. 
Eolite denn eben die Anzahl und Ber 
fchaffenheie der befannten fünf Ord⸗ 
nungen in der Natur des Geſchmaks 
gegründet fenn? 

Daß zmwifchen der hoͤchſten Einfalt 
mit Negelmäßigfeit verbunden, und 
jwifchen der hoͤchſten Schönheit einer 
Ordnung viel merkliche Grade des 
Schönen liegen, darf nicht bewieſen 
werden. Wer wird fich getrauen zu 
beweifen, daß blos drey, oder vier, 
oder fünf folche Grade merklich genug 
find, um fie al8 Stufen zu brauchen, 
vom niedrigften auf den hoͤchſten zu 
fommen? Oder wer wird fich ge 
trauen, den Beweis zu führen, daß 
die Höchfte Stufe des zierlich Schoͤ⸗ 
nen allein in dem Charakter der co» 
rinthiſchen Säule zu finden fey? 

- Mir halten alfo dafür, daß man 
zwar einige wenige Hauptcharaftere 
der Ordnungen feftjege; daß dieſe 
Charaktere durd) etwas Beſtimmtes, 
das fich allemal daben finden muß, 
angezeigt werben; daß die befondere 
Urt aber, dieſes Charafteriftifche zu 
erreichen, bem Befondern Gefchmaf 
eines jeden Baumeiſters zu überlaffen 
fey. Ob man denn feiner Art einen 
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beſondern Namen geben ſoll, oder 


nicht, iſt eine gleichguͤltige Sache: 
Die griechiſchen Baumeiſter waͤhlten 


fuͤr das Laubwerk des corinthiſchen 
Knauffs Acanthusblaͤtter, die in der 
That eine große Schoͤnheit / haben. 
Geſetzt ein Baumeiſter in Syrien oder 
Palaͤſtina haͤtte dafuͤr die Blaͤtter der 


Palmen gewaͤhlt: wuͤrde er darum 


zu tadeln ſeyn? Man gebe nun feis 
ner Ordnung ben Namen ber orien- 


"talifchen, oder man gebe ihr feinen 


Namen, diefes wird gleichgültig ſeyn. 
So bat unfer Släter in dem Koͤ⸗ 
niglichen Schloffe zu Berlin Säulen 
und Gebälfe von großer Schdnheit 
angebracht, die fich von jeder der ale 
tenDrönungen nierflich unterfcheideit. 
Man nenne fie die Preußifche Ord⸗ 
nung, oder gebe ihr gar feinen Na» 
men, genug, daß fie noch immer den 
Hauptcharafter der jonifchen Ord⸗ 
nung trägt, und dadurch ihren bes 
flimmten Rang in der Abſtufung des 
Schönen befommt. Man könnte, 
ohne aus dem Charakter der dorifchen 
Drdnnng herauszutreten, an den 
Balkenkoͤpfen des bdorifchen Zriefes 
anftatt der Triglyphen, einer fehr 
gleichgültigen Zierrath, anderes ſehr 
einfaches Schnigmerf anbringen, und 
jedem von Borurfheilen eingenommie« 
nen Liebhaber dadurch gefallen. Man 
gebe nm einer folchen Ordnung einen 
andern Ramen, wenn man will: fie 
bleibet inner dem Charakter nach im 
zweyten Grad. Sturm, der Heraus⸗ 
geber des Goldmanniſchen Werks über 
die Baufunft, hat eine fechdte Ord⸗ 
nung für deutfche Paläfte vorgeſchla⸗ 
gen, die er die deutfche Drdnung 
nennt. Sie ift etwas fchwerfällig, 
und hat fein Gluͤk gemacht. Das cher 
maligeßrspendorfifche igt Berends⸗ 
fbe grofie Haus am Donhoffchen 
Platz in Berlin ift darnach gebaut. 
Die Goldmannifchen Berhältniffe 
der Haupttheile der fünf Ordnungen 
find aus den bepden hier folgenden 
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Verbaͤltniſſe dee Höhen. 
Tofcan. | Dorifch. |; Zonifch. | Corinth. | Remifch. 
Der Säulenfuß. Mod. 1. 1. 1. ur 
en 14. 14. 14. 65. 165 
Der Kuauff. 1. . 1. 2}. a! 
Der Unterbalfen.| 17, 4. — 
de ET u 777 
Der Kranz. 14 % = ur 
| Yerbilmige der Noslanfangen. 
| Stan, | Deeifd, 
Der Säulenfuß. 14 134 1%, 4.1.15 
Der nteree 
des Stammes. u * * —8 * 
and, — == — 
Der Knauff. 1}. 1}. 158. 15. A 
Der Unterbalten. el 23. | I Iyw. Iyz 
Der Fries, — 4, 3 8 : 
Der Kranz. 27. 27 | +2. 2». 233. | 








Es waͤre zu weitläuftig und fehr über» 
flüßig, die Höhen und Auslaufungen 
aller Glieder hier anzuzeigen. Wir 
haben deswegen diefes nur von den 
Haupttheilen gethan, daß Diejenigen; 
die Goldmanns guten und überlegten 
Gefchmaf nicht. fennen, mit einem 
Blik die guten Verhältniffe feiner 
Drdnungen in Haupttheilen überfe- 
hen können, 


”* — 


Zu ben, von Hm. Sulzer bereits an- 
gejeiaten, und Weberbleibiel alter Werke 
‚bee Baukunſt darftellenden Werten, ges 
bört nob: L'erdine Dorico, oflıa Il 
Tempio d’Ercole della Città di Co- 


Pr * 





ri... da Giov, Ant. Antoni, Rom. 
1785. £. mit 4 Kupſerbl. — Uebtigens 
handeln noch von den Saulenordnungen 
folgende Werfe: Archifefto per fom 
mare con facilitä li cinqui ordini dell? 
Architertura di Orrav, Revefi Bruti, 
Ven. 1ı627.f. — Traite des manicreg 
de definer les ordres de l’Architec- 
ture antiques en toutes leurs parties, 
par Abr. Boffe, Par. 1664. f. — Trais 
te des cing Ordres d’Atchirelturg, 
tanzt. anc. que modernes, par Mr. De 
puis (Par.) fol. — Differtar. fur ie 
Ordres d’ Architelture, par Mr. Fr& 
zier, Strasb. 1739:4.— ©. Audr. Yhds 
lers Neues und wöltommenes Sdulenbuch, 
Frtft. 1684. fol, = Die fünf Ordnungen = 


— 
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der Baukunſt von Jof. Indau, Wien 
1686 f. — — Berner iſt befannt, daß, fo 
wie Leonh. Sturm eine befondereideutfche 
Saulenordnung erfunden haben wollte, 
(S. unter andern deffen Anweiſung, alle 
Arten von reguldren Prachtgebduden zu 
erfinden... . . Augsburg 1716,.fol.) 
fo haben andre deren für andre Völker 
erfinden wollen, In Frankreich ift mehe 
als ein Berfuch der Art gemacht worden, bee 
neueſte in folnendem Werke: De l’ Ordre 
frangois,trouv& dans la nature, par 
Mr. Ribart de Chamoux, P. 1783. f. — 
Au ein neuerer engliſcher Schriftfteller 
fol eine engliibe Ordnung haben erfinden 
wollen ;-aber bis jest it mir das Werk 
aicht zu Geſichte gefommen. — — 


Drgelpunft, 
0 (Mufil.) 
In vielſtimmigen Kirchenftüfen kom⸗ 


men bey Schluͤſſen oft ſolche Stellen, 4 


da bey liegendem Baſſe die obern 
Stimmen einige Takte lang einen in 
Harmonie mannichfaltigen Geſang 
fortfuͤhren: eine ſolche Stelle wird 
ein Orgelpunkt genennt, weil die 
Orgel, welche dabey im Baſſe blos 
den Ton aushaͤlt, einigermaaßen eis 
nen Ruhepunft hat, da die andern 
Stimmen fortfahren. Er fommt 
entweder auf der Tonica ober auf der 
Dominante vor, und ift als eine 
Verzögerung des Schluſſes anzus 


ben. . 

Da der Baß dabey liegen bleibt, 
fo kann e8 nicht anders fenn, als daß 
die obern Stimmen den Gefang mei⸗ 
ſtentheils durch Diffonanzen hindurch 
führen. Um fich eine richtige Vors 
fielung vom DOrgelpunft zu machen, 
darf man fich nur vorftellen, daß 
man von dem Accord auf der Domis 
nante durch Vorhalte in den Dreys 
Mang der Tonica übergehen wolle. 
Wenn man nun die verfchiedenen 
Vorhaͤlte nicht unmittelbar in die Tö⸗ 
ne des Dreyflanges der Tonica aufs 


oͤſt, fondern durch mancherley Um⸗ 


Dr. 309 
Wege, oder durch eine Reihe wolzu⸗ 
fammenhangender Accorde langſam 
zu der Auflöfung übergeht, fo entftes 
bet der Orgelpunkt. 

Eserfodert aber eine gute Kenntniß 
der Harmonie, damit diefe Folge von 
Accorden, deren feiner eigentlich zum 
liegenden Baßton gehoͤrt, dennoch 
wol zufammenhange und nichte 
twidriges hören laffe. Die Haupk 
ſache dabey kommt darauf an, daß 
die Accorde, wenn man den fiegenden 


„Baß wegnähme, mit einem richtigen, - 


und in der’ Fortfchreitung-auf den 
legten Ton führenden Baſſe Finnen 
verfehen werden. Diefes wird. durch 


folgendes Benfpiel erläutert werden? 





In vielftimmigen Sachen verboppelt 
man bey dem Drgelpunfe die Töne, 
die bey dem eigentlichen Bafle, der 
da ftehen müßte, wenn der liegende 

. Baß⸗ 
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Bafton weggenommen wuͤrde, zu 
serdoppeln wären. 
Insgemein bringe man.in Fugen 
bey dem Hauptfchluß "einen Orgel⸗ 
punkt fo an, daß die verfchiedenen 
Säge und Gegenfäge, die in der Fu⸗ 
ge vorgefonnmen, auf einem liegenden 
Baſſe, fa meit es angehet, vereis 
niget werden. Doc wird er aud) 
bey andern Kirchenfachen, die nicht 
als Fugen behandelt werben, ans 
gebracht. = 


Originalgeiſt. 
(Schoͤne Kuͤnſte) 
Dieſen Namen verdienen die Mens 
fchen, die in ihrem Denken und Yan» 
den fo. viel Eigenes haben ‚-daß fie 
ſich von andern merklich auszeichnen; 
deren Charakter eine beſondere Art 
ausmacht, in der fie die einzigen find. 


Hier betrachten wir den Originalgeiſt, 


in ſofern er ſich in den Werken der 
Kunſt zeiget, denen er ein eigenes, ſich 
von der Art aller andern Kuͤnſtler 


ſtark auszeichnendes Gepraͤge giebt. 


Der Originalgeiſt wird dem Nachah⸗ 
mer entgegen geſtellt, wie wir ſchon 


anderswo erinnert haben.“) Es iſt 


in verſchiedenen Stellen dieſes 
Werks **) angemerket worden, daß 
der wahre Urfprung aller ſchoͤnen 
Künfte in der Natur des menfchlichen 
Gemuͤthes anzutreffen ift; daß Mens 
fchen von mehr als gewoͤhnlicher Leb⸗ 
haftigkeit der Phantafte und der Em« 
pfindung, die zugleich ein ſchaͤrferes 
Gefühl des Schönen haben, als ans 
dere, aus eigenem Trieb und nicht 
durch fremdes Beyfpiel gereizt, ges 
wiſſen Werfen, , oder Aeußerungen 
des Genies und der Empfindung, 


durch überlegte Bearbeitung eine 


Form und einen Charakter geben, 
wodurch fie zu Werfen ber fchönen 
Kunft werden. Diefe find in den 


+6. Nachahmung. 
*) S. Kuͤnſte; Dichtkunſt; Geſang; 
Muſik u a. 


* 
“ 
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ſchoͤnen Känften Erfinder, auch denn, 


wenn fie in ihrer Gattung nicht bie 
erften find, fondern bereits Vorgaͤn⸗ 
ger gehabt haben: fie find Driginak 
geifter, in fofern fie nicht aus Nach» 
ahmung, fondern aus Trieb des eiges 
nen Genies Werke der ſchoͤnen Kunſt 
verfertiget haben, Gemeiniglich wers 
ben dergleichen Genies in ihren Erfin« 
dungen und auch in ihrem Geſchmak 
genug Eigenes haben, daß fie auch 
barin original find. Wenn diefe 
Köpfe feine Vorgänger gehabt hät 


. ten, fo würden fie die erften Urheber 


ihrer Kunſt gewefen feyn, weil die 
Natur ihnen alles dazu nöthige ges 
geben hat. Sie find, wie Young 
fagt, zufällige Originale. 

Man erfennet dergleichen Original⸗ 
geifter daran, daß fie einen unwi⸗ 
berftehlichen Trieb zu ihrer Kunſt has 
ben; daß fie ale Hinderniffe, die ſich 
ihnen gegen die Ausübung derfelben 
in den Weg legen, überwinden; daß 
ihnen Erfindungund Ausübung leicht 
wird; daß die zu einem Werk nöthie 
ge Materie ihnen gleichfam in vollem 
Strohm zufließt; und daß fie, wenn 
gleich die Natur mehrere ihnen ähns 
liche Genies follte hervorgebracht has 
ben, dod) allemal in einigen Theilen 
viel Eigenes und Befondereg zeigen. 
Es giebt zwar auch hierin Grade, 
und ein foicher Driginalgeift hat vor 
dem andern mehr Muth und Kuͤhn⸗ 
heit: daher kann es kommen, daß 
einige Erfinder neuer Arten find, an⸗ 
dere fich an die Formen und Arten 
halten, die fie eingeführt finden, und 
in dieſem Punkt Nachahmer find. 
So ift in der Dichtfunft Horq; ein 
Driginalgeift, der in den Formen 
das Bekannte nachgeahmt hat; Blops 
fioE aber hat neue Formen erfunden; 
in der Mufif war unfer Braun ums 
ftreitig ein Driginalgeift, aber er hat 


"in. den Formen nichts Neues; in der 


Mahlerey war Rapbrel gewiß Dris 
ginal, aber in den Formen bat er ſich 
ungleich mehr an das Gewoͤhnliche 

gehal⸗ 
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gehalten, als Sogarth. Man kann 
alſo ein Originalgeiſt ſeyn, und doch 
in gar viel Dingen ſich nach dem Ge⸗ 
woͤhnlichen richten: fo iſt auch Vir⸗ 
gil in vielen Stüfen ein bloßer Nach» 
ahmer, und doch ift er an Eigenem 
‚reich genug, um unter die Original 
eifter geſetzt zu werben, 

* ee in. welchem 
Grüf der Kunſt fie ed feyen, find aus 
'mehr, als einem Grunde, mie Young 
fi) ausdrüft, unfregroßen Lieblinge, 
und fie müffen es auch ſeyn, denn fie 
find große Wohlthäter; fie erweitern 
das Reid) der Wiffenfchaften, und 
vergrößern ihr Gebiet mit einer neuen 
Provinz; *) fie Öffnen ung neue Quel⸗ 
len des Vergnuͤgens und neue Mi: 
nen, aus denen bie zu Lenkung der 
‚menfchlichen Gemuͤther nöthigen Mit 
tel gegogen werden. 


Bald jeder Driginalgeift verurfas' 


het in dem Keiche des Geſchmaks be 
trächtliche Beränderung, die fich auch 
wol bis auf die allgemeine fittliche 
Verfaſſung feiner Zeit erftrefen fann. 
Denn der große Haufen wendet fich 
allemal dahin, mo er die wenigen 
Sühneren Menfchen ficht, die fich neue 
Bahnen eröffnet haben. Diefe find 
die eigentlichen Zührer der Menfchen. 
So hat Aucber, ein großer Origi⸗ 
nalgeift, viel Volker von der ges 
wöhnlichen Bahn des Glaubens und 
ber gottesdienſtlichen Verrichtungen 
‚abgeleitet und eine neue Heerftraße er- 
richtet. In Sachen des Geſchmaks 
find dergleichen Veränderungen nod) 
viel leichter, weil da die Srepheit 
durch nichts eingefchränft ifl. Die 
jenigen von unfern Dichtern, die den 
Muth hatten, den deutfchen Werd 
von den Feffeln des Reims zu be- 
freyen,”*) haben in unfrer Dicht: 
kunſt eine wichtige Revolution veran⸗ 
laffet; und Gleim, obgleich feldft ein 


*) Gedanten über die Driainalmwerke, 
© 16. nach der zweyten Ausgabe der 
deutichen Ueberferung. 

) ©. Lyriſche Versarten. 
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Nachahmer des Anakreons, aber ge⸗ 
nug original, hat eine ganz neue 
Schule von Dichtern geſtiftet. Bod⸗ 
mer und Breitinger waren auch nur 
zufaͤllige Driginalfunftrichter; aber 
ſie haben dem Reich des Geſchmaks 
in Deutſchland eine ganz neue Vers 
faffung gegeben. Was der. Ruhm 
am glänzendften hat, ift allemal den 
Driginalgeiftern aufbehalten; aber 
fein beftes Kleinod gebühret denen, 
die in den mwichtigften Theilen der 


ſchoͤnen Kunft original find. 
Zwar hat jedes Drigingl etwas, 


wodurch es einen: Werth bekommt, 
ben die fuͤrtrefflichſte Nachahmung 
nicht hat; die Kunſt ſelbſt gewinne 
dadurch: aber die Nachahmung kann 
ſo ſeyn, daß die Erreichung des 
Zweks der Kunſt dadurch befärdert 
wird, den nicht jedes Driginal ers 
reicht. Es giebt in den zeichnenden 
Kuͤnſten Kenner, die jedes Drisınab 
werk jeder Copey vorziehen; und fie 


haben recht, in fofern die Werfe zum 


Studium der Kunſt gebraucht wer 
den: wenn aber die Frage daruͤber 
iſt, was man mit einem Werfe sur 
allgemeinen Abſicht der Kuͤnſte bewuͤr⸗ 
fen konne, fo kann eine Nachahmung 
unendlich mehr werth feyn, ale ein 
Driginal. Eben diefes muß man 
auch bey der Schäßung der Original 
geifter bedenken, wo ber, welcher 
am meiſten original ift, nicht allemal 
jedem andern vorgezogen werden 
fann. La Fontaine ift in Erzählung 
ber Zabel Höchft original; Äeſopus 
ift es vornehmlich in der Anwendung, 
dag ift, im wichtigften Theile derfel: 
ben. Es wäre gar wol moglich, daß 
ein Sabeldichter, der ein bioßer Nach: 
ahmer des Phrygiers waͤre, an Werth 
den oa Sabuliften weit 
überträfe. In Romanen find Ri— 
chardſon und Fielding Originale; der 
eine in einer, der andre in einer an- 
dern Art: jener arbeitet immer au! 
das Herz, diefer auf den Berftant 
und auf die Laune. ir. “ 


— 
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Fielding mehr Original in feiner Art, 
als Richardſon in der feinigen; aber 


Die Art des legteren ift wichtiger. *) 
Eben fo große Originale find Mon⸗ 
zefquien und Xouſſeau in dem, was 
fie über die Verfaffangen der bürgers 
lichen Geſellſchaften gefchrieben ba» 


. Sen; jeder hat ein ueues Feld, oder 


* 


neue Ausſichten eroͤfſnet: für den 
Staatsmann, den das Wohl ober 
Wehe der Menfchen wenig rühret, if 
jener wichtig; der moralifche Philo— 
foph wird diefem weit den Vorzug 


en. 

— iſt ein Kuͤnſtler in allen zur 
Kunſt gehoͤrigen Talenten ſo original, 
wie Klopftof im jedem dichteriſchen 
Salent es ift.: Einer ift blos durch 
die Phantafie, oder blog durch Laune 
original; ein andrer ift es durd) fei- 
ne Art, fittliche Gegenfiände zu em⸗ 

finden, und ein dritter durch dem 
Berflaud , die Wichtigkeit, oder die 
weite Ausdähnung des Gefichte- 
punfts, aus dem er die Sachen be 
trachtet; und denn kann das Drigina- 
le mehrerer Talente vielfältig gemifcht 
ſeyn. Swifeund Buttler find beyde 
ſehr original durch Phantaſie und 
Laune, die bey jedem ihre eigenen 
Miſchungen mit andern Gemuͤths⸗ 
gaben hatten. Die wichtigſten Ori⸗ 
ginale ſind ohne Zweifel die, deren 
Erfindungen nicht blos den Kuͤnſt⸗ 


lern in einzeln Theilen der Kunſt vor⸗ 


theilhaft find, ſondern dem Gefchmaf 
eines ganzen Volkes eine neue und 
vortheilhafte Wendung ‚geben; bie 
neue Duellen eines fich über ein gan. 
zes Volk verbreitenden Vergnuͤgens 
eröffnen; die den allgemeinen Ge 
muͤthskraͤften einen neuen vortheil⸗ 


haften Schwung geben. In frevel⸗ 


Hler iſt von der Art, den Roman 
zur Bildung des 
überhaupt Die Rebe; benn 
fonft genen das Beſondere der Ri⸗ 
&bardfoniihen Behandlung einwenden 
Idet, if allerdings erheblich, Der 
Verfaſſer des Agathons bar wichtige 
Erinnerungen dagegen vorgebracht. 


+ 


— anzuwenden, 
. was fich 
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-Haften Dingen *) original zu’ ſeyn, 


und einem ganzen Volke dadurch feis 
nen Geſchmak mitzutheilen, bringt 
Schimmer, aber feinen dauerhaften 
Glanz ded Ruhmed. Voltaire ift 
von mehr als einer Geite wahrhaftig 
original; aber dadurch, daß er den 
Geſchmak eingeführt hat, aus ernfs 
haften Dingen ein wigiges Poſſen⸗ 
ſpiel zu machen, wird, fein. Ruhm 
nicht fehr vermehrt; obgleich auch 
‚darin nicht alles zu verwerfen iſt. 
So hat der Driginalgeift, der in 
Frankreich die Parodien eingeführt 
Hat, dem. Gefchmaf und dem fittlis 
hen Gefuͤhl eben feine vortbeilhafte 
Wendung gegeben. 


Unter den vorzüglichften Drigina« 
len der neuern Zeiten behauptet der 
nicht längft verftorbene Engländer 
Sterne einen anſehnlichen Rang. 
Ft einigen Stuͤken iſt er fo fehr oris 
ginal, daß er feine Nachahmer fins 
den wird, - Sein Leben des Triſtram 
Shandy wird wol das einzige Merk 
feiner Art bleiben : aber feine empfinds 
famen Xeifen haben Nachahmer ge 
funden, und verdienen es auch. Denn 
die Sternifche Art, die gemeinften 
Vorfälle des täglichen Lebens anzus 
fehen, ift gewiß wichtig, und wird 
manchen Menſchen zur genaueren 
Gelbfterfenntnig führen, als jeder 
andere Weg, den man dazu einfchlas 
gen fönnte. 


Wir koͤnnen bier die Frage nicht 
mit Stillſchweigen übergehen, wars 
um die Driginalgeifter fo felten find. 
Es ift wahrfcheinlich, daß mehr die 
Nahahmungsfucht, als eine ges 
wiffe Kargheit der Natur in Austhei⸗ 
lung ihrer Gaben daran Schuld fey. 
Man ficht Genies, die vollfommen 
aufgelegt find, felbft Driginale zu 
fepn, und dennoch von jener Sucht 
angeftefe werden. Deutfchland ſelbſt 
befige einen Mann von großem Ge⸗ 
nie, 


*) Frivolites. 
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nie, der von der Natur mit man 
cherley fehr worzünlichen Gaben vers 


fehen tft, und der in mehr ale einem 
Sach ein fürtreffliches Original fenn 
koͤnnte; und doch fehen wir ihn in 
mancherley nachgeahmten Geftalten 


erfcheinen, durch welche der Original«' 


geift immer durchfcheinet. Bald reizt 
ihn der jüngere Erebillon, bald Dis 
derod, bald Sterne zur Nachah» 
mung. Einigen Driginalföpfen mag 
es auch an Muth fehlen, Indem fig 
feben, wie allgemein ſchon vorhandene 
Werke bervundert werden, wie die 
Kunftrichter diefelben zu Muftern auf: 
ftellen; wie fogar aus dem, was 
diefe Werfe an fich haben, allgemeis 


ne Regeln für die ganze Battungabs , 


gezogen werden: fo getrauen fie fich 
nicht, einen andern Weg einzufchla» 
gen. - Gie beforgen, eine Dde, die 
nicht Horazifch oder pindarifch, ein 
Srauerfpiel, das nicht nach den pie 
chifchen Muftern gemacht ift, moͤchte 
6108 darum feinen Benfall finden; 
und darum zwingen fie ihr eigene 
Genie unter das Joch eine fremden 
Geſetzes. In Frankreich mag man- 
cher Driginalgeift durch diefe Beforg- 
niß unterdrüft werden. Denn diefe 
Nation feheinet nichts für gültig ers 
fennen zu wollen, als was ben Wers 
£en ähnlich ift, die in den fo fehr ge 
priefenen Zeiten Ludwiges des XIV. 
gemacht worden. Mir urtheilen 
ätvar freyer, weil mir felbft noch 
nicht lange genug große einheimifche 
Mufter vor ung haben: aber es 
— doch bisweilen, daß einige 

nftrichter gemwiffen Werfen des⸗ 
‚wegen ihren Beyfall verfagen, meil 
fie von den gewoͤhnlichen Formen 
abgehen. Etwas Stolz, wenigftens 
Zuverficht in feine Kräfte, ftcht dem 
Genie wol an, und ed nimmt dar 
ber neue Kräfte; gegen den Tadel 
nachahmender Runftrichter ruft ihm 
ein unparthenifches Publicum dag 
fapere aude de8 Horaz zur Aufmuns 
gerung zu. F 

Dritter Theil. 
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Zu dleſem Artikel gehören Conjektu- 
res on original Compofition .... 
Lond, ı759.8. von Ed. Young. Deutich, 
feips. 1760. 8. — Eflay on original 
Genius, änd its various modes of 
Exertion in Philofophy and the fine 
Arts, particularly in Poetry, Lond. 
1767. 8. von Wilh. Duff, wozu eben 
biefer Verfaſſer Critical Obfervations 
on the Writings of the moft celebrat- 
ed Original Geniufes in Poetry .. » 
Lond. 1770. 8. als eine Fortſetzung 
ſchrieb. — Giche übrigens den Artikel 

Benie, | 


Driginalwerf, 
(Schöne Künfte.) 


Es giebt zweyerley Arten der Kunſt⸗ 
werke, denen man dieſen Namen 
giebt; denn er bedeutet entweder ein 
Werk, das keine Nachahmung, oder 
eines, das keine Copey iſt. Im er⸗ 
ſten Sinne kommt dieſer Name den 
Werken zu, die einen eigenthuͤmlichen, 
nicht erborgten innerlichen Charakter 
haben; im andern Sinne bezeichnet 
man dadurch cin Werk, das von «is 
nes Kuͤnſtlers eigenem Genie entwor⸗ 


513 


fen, und nad) feiner Art bearbeitet 
und nicht copirt if, wenn es fonft 


gleich in dem MWefentlichen feines Cha⸗ 
rafterd nichts originales hat: In 
der erften Bedeutung iſt z. B. Klop⸗ 
ſtoks Bardiet ein Originalwerk, ein 
Drama von ganz eigenthuͤmlicher 
Art, von des Dichters Genie auße 
gebacht: dergleichen Werke machen 
nur Driginalgeifter. In dem ander 
Sinn ift jedes Werf, deffen Urheber 
bey der Verfertigung. feinen eigenen 
Gedanken, wenn fie gleich Aehnlichkeit 
mit fremden haben follten, gefolgee 
ift, und bey der Augarbeitung eben 
nicht forgfältig andrer Manier genau 
nachgeahmet hat, ein Driginal. In 
dieſem Sinne find alle Trauerfpiele 
des Racine Driginale; denn feines 
iſt überfegt und in fremdem Geſchmak 
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bearbeitet, obgleich die Handlung 
überhaupt, oder auch eingele Stellen, 
nahgeahmt find. 
Man könnte dad Wort auch noch 
in einer dritten Bedeutung nehmen, 
- um dadurch die Werke zu bezeichnen, 
die aus wahrem Trieb des Kunſtge⸗ 
nies, aus würflicher, nicht nachge⸗ 
ahmter, oder verſtellter Empfindung 
entftanden find. Nämlich, die wah⸗ 
ren Driginaltünftler arbeiten gemeis 
niglich aus Fülle der Empfindung ; 


weil fie einen unmiderftehlichen Trieb 


Phantaſie haben, oder was fie leb⸗ 
aft empfinden, durch ein Werk der 
Kunft an den Tag zu legen, Hinge⸗ 
gen gefchieht ed auch, daß ein Werf 
nicht durch die Empfindung des Kuͤnſt⸗ 
lers, ſondern durch fremde Vorſtel⸗ 
lung veranlaſſet wird, ein Werk des 
Vorſatzes, der Ueberlegung, und 
nicht ein Werk der Begeiſterung iſt. 
Jene koͤnnte man im Gegenſatz dieſer 
Driginalmwerke nennen. 

Man fichet leicht, wie viel Vorzuͤge 
diefe Originale vor den Werfen, die 
es nicht find, haben muͤſſen: fie find 
wahre Aeußerungen des Genies; da 
die andern Schilderungen verftellter, 
nicht würffich vorhandener Empfins 
dungen find. Jene laffen ung alle 
mal die Natur, diefe nur die Kunſt 
ſehen. Ein Dichter, der von einem 
Seaenftand big zur Iyrifchen Begeis 
flerung gerührt worden, und denn 

ſiugt, weil er der Begierde dad, was 
er fuͤhlt, auszudruͤken nicht wider⸗ 
ſtehen kann, dichtet eine Originalode, 
die ein wahrer Abdruk des Zuſtandes 
ſeines Gemuͤths iſt. Ein andermal 
aber fodern außer der Kunſt liegende 
Veranlaſſungen eine Ode; oder er 
ſelbſt ſtellt ſich vor, er ſey in einem 
Fall, in einer Lage, darin er nicht 
ift, ſucht Empfindungen hervor, die 
den Fall natürlicd) find, die er aber 
nicht würflidy hat, und in diefer 
angenommenen Stellung bdichtet er. 
Da muß freylich ein ganz andereg 


bon dag, was fie würflich in der 
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Werk entfichen, das ung mehr bie 
Kunft, als die Natur fehen läßt. Ein 
ſolches Wert ift etwas Betrügerifcheg, 
damit man uns, blog um die Kunft 
zu zeigen, bintergeben will. 

Auch große Driginalgeifter machen 
bisweilen folche Werke, die denn 
freylich weit unterden wahren Ori⸗ 


ginalen find, die aus dem vollen Ge⸗ 


fühl ausſtroͤhmen. Der fchlaue Künfts 
ler fucht den Betrug zu verbergen, 
aber man merkt ihn doch. So fuͤhlt 
man bey der Horazifchen Dde auf 
den Baum, und an der Namlerifchen 
auf das Geſchuͤtz, Kunſt, und nicht 
Ergießung der Natur, Es war Ho⸗ 
ragens Ernft nicht, fo gar fehr auf den 
Dflanzer des Baumes zu fchimpfen,. 
tie er fich anſtellt: hier iſt mehr 
Spaß, denn Ernft. Mit völliger 
Heiterkeit ded Gemüthes nahm der 
Dichter fich vor, fich anzuftellen, als 
wenn der gehabte Schrefen ihm fol» 
che Empfindungen verurfachet hatte; 


wæeil er ung zeigen wollte, daß er ein 


guter Odendichter fey- 

Auf die Driginalmerfe der erſtern 
Art, Eönnen die Betrachtungen und 
Anmerkungen des nächft vorherge- 
henden Artifeld angewendet werden. 
Darum brauchen wir ung bier nicht 
in umftändliche Betrachtung derſel⸗ 
ben einzulaffen. Wir wollen nur 
noch anmerfen, daß ein Werf von 
mehr als einer Seite original feyn 
fönne. Der ganze Stoff fann ent: 
lehnt und die Behandlung deſſelben 
fann original feyn. So ift in re 
denden Künften ein Werf bisweilen 
blog im Ausdruf original, und der 
Stofffelbft hat eben nichts beſonderes. 
Sindeffen, wie gering auch) der Theil 
der Kunft, darin das Werf original 
ift, ſeyn mag: fo iſt ein folches Werk 
immer fchägbar, weil es wenigſtens 
etwaß von ber Kunſt erweitert. 
- Wir müffen noch befonvers von 
den Driginalen der zweyten Art in 
den Werfen der zeichnenden Küns 
fie fprechen. Die Gewinnſucht hat 

sine 
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eine Menge Eopeyen unter Driginale 
geftellet. 

Es ift alfo für Kenner und Liebha⸗ 
ber eine wichtige Frage, ob es alles 
mal moͤglich iſt, oder ob man es we⸗ 
nigſtens durch fleißige Beobachtung 
und Erfahrung dahin bringen kann, 
mit Gewißheit zu entfcheiden, ob ein 
Werk ein Original ift, oder-nicht? 

Die Erfahrung hat bdiefe Frage 
noch nicht entfcheidend beantwortet, 
da man gewiſſe Zeugniffe hat, daß 
würflid) Kenner vom erften Rang find 
betrogen worden. Ss iſt vielleicht 
feine beträchtlihe Sammlung von 
Gemaͤhlden, oder gefchnittenen Stei- 
nen, two nicht Eopeyen für Driginale 
gehalten werden. Man ift fogar über 
einige Werke ber erften Art ungemiß, 
welche von zwey Galerien, . deren 
Beſitzer fich fchmeicheln, daB Dris 
ginal zu haben, es wuͤrklich befiget. 
VDaſari verfichert, daß Inlius Xo⸗ 
manus eine Copie nach Raphael fuͤr 
das Original gehalten habe, obgleich 
er ſelbſt an den Gewaͤndern bed wahr 
sen Originals gearbeitet hatte. 

Die Regeln, die Driginale zu fen, 
nen, laffen fich nicht wol angeben. 
Denn, was man von der Freyheit der 
Bearbeitung, die dag Driginal zeiget, 
und von dem Furchtſamen und Ges 
fuchten in der Eopie fagt, ift weder 
ficher noch hinlänglich genug. Es 
kommt bier auf ein fehr feines Ge⸗ 
fühl an, deffen Gründe und Regeln 
ſich nicht befchreiben laffen. Mit 
einem feinen Auge und Kenntniß der 
Ausübung der Kunft viel Werke der 
berühmten Meifter gefehen, undfehr 
oft nach allen Theilen der Bearbeis 
tung unterfucht zu haben, giebt aller« 
dings eine Zertigfeit, die Driginale, 
wo nicht allemal, doc) meiftentheilg 
zu fennen. Meifter der Kunft, die 
jede Kleinigkeit der Behandlung aus 
eigener Erfahrung fennen, find hier, 
in die beften Richter. Aber große 
Sperren thun wol, um nicht betrogen 
zu werden, daß fie bey Werfen von 


Die 
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Wichtigkeit allemal ein Mißtrauen in 
bie Stüfe fegen, über deren eigent« 
liche Herkunft fie nicht recht authens 
tiſche Zeugniffe haben. « . 

Aber ift denn fo fehr vieldaran ges 
legen, ein Driginal zu befißen? Und 
fann nicht eine Eopie, wenn fie fo 
ift, daß auch ein gutes Auge dabey 
betrogen wird, eben die Dienfte thun, 
als das Driginal? Nachdem max 
eine Abficht bey Anfchaffung des Ge⸗ 
mähldeg hat. Es kann Eopeyen ges 
ben, die mehr werth find, ale halb 
verdborbene Driginale.*) Aber de 
jedes Driginal ein einzeles Werk iſt, 


das nicht vermehrt werden fann, 


fo ift auch fein Preis nicht nach der! 
Schaͤtzung einer Copey zu beflimmen, 
bie fo oft ald man will, fann wieder⸗ 
holt werden. Diefe hat einen bes 
flimmten, jened einen unbeftimmter 
Merth, und Niemand will, wenn es 
fhon auf beträchtliche Summen an⸗ 
kommt, gern betrogen fenn. . 

In Bildergallerien, die dazu dies 
nen follen, die Monumente zur Ge - 
fchichte der Kunft aufzubewahren, iſt 
es hoͤchſt wichtig, nichts ale Drigie 
nale zu haben. Die Gefchichte der 
Kunft ſelbſt iſt ein wichtiger Theil 
der Geſchichte des menfchlichen Ge⸗ 
nies, und da muß man nicht durch 
falfche Nachrichten betrogen werden. 
rage, wie weit die Griechen 
und Römer es in diefem oder je⸗ 
nem Theil der ſchoͤnen, oder mecha⸗ 
nifhen Künfte; und auch der Mif 
fenfchaften gebracht haben, kann nue 
durch Driginalwerfe deg Alterehbums 
beantwortet werden. Man flreitet 
5.2. ob fie die Wiffenfchaft der Pers 
ſpektiv befeffen, ob fie Vergröße⸗ 
rungegläfer gehabt, was für In⸗ 
firumente fie gehabt Haben, u. d. al. 
Dergleichen Fragen aus Copeyen, 
oder andern neuern, aber vorgebs 
lichalten Werfen beanttwortet, vera 
— Unwahrheiten in einem wich⸗ 
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Cop, 
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tigen Theil der menſchlichen Kennt 
niſſe. 


Zum Studiren fuͤr den Kuͤnſtler, 
wenigſtens in Abſicht auf die Be 
handlung, und auch auf die Zeich- 


fung, find die Originale großer Mei 


fter unendlich wichtiger,’ als die be- 
ſten Copeyen; denn die hoͤchſte Wahr: 
heit und der größte Nachdruf in 
— und Farbe haͤngt oft von 


aum bemerkbaren Kleinigkeiten ab, 


davon wenigſtens ein Theil in der Co» 
pey vermißt wird. — 


* > 


Die die Originalwerle in dee Mahlerep 
von den Eopien zu ımterfcheiden find, 
darüber Hat Richardfon im zten B. feines 
Trait& de la Peinture, ©. 95 u, f, 
Amſt. 1728. 8. etwas gefagt. — 


Oßian. 


Ein alter brittiſcher Barde, deſſen 
Geſaͤnge in der alten galliſchen, oder 
celtiſchen Sprache viele Jahrhunder⸗ 
te durch in Schottland, wo er in der 
weyten Hälfte des dritten, und An- 
Fange des vierten Jahrhunderts ge 
lebt hat, durch mündliche® Ueberlie: 
fern fich fo weit erhalten haben, daß 
ber Schottländer MFac-Pberfon jm 
Stande gemwefen, eine beträchtliche 
Eammlung davon zufanimen zu tras 
gen, die zuſammengehoͤrigen in Drd» 
nung zu bringen, und in einer englis 
fchen Leberfeßung herauszugeben. 
Ob e8 gleich cine Durch dag Zeugniß 
manches alten Schriftftellerg fehr bes 
kannte Sache gewefen, ‚daß bey den 
alten Salliern die Barden eine beſon⸗ 
dere und anfehnliche Elaffe. der Na» 
tion ausgemacht, deren Sffentlicher 
Beruf es geweſen, die Heldentbaten 
ihrer umd vergangener Zeiten in Kies 
dern zu befingen: fo fiel Niemanden 
ein, zu vermuthen, daß folche Lieder 
fich könnten bis auf unfere Zeit erhal⸗ 
ten haben. Man hielt fie durchge 
hends für verloren, und war auch 
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vermutblich in der Mennung, daß 
die Geſchichte mehr, al? die Poeſie und 
der Geſchmak überhaupt, dadurch 
verloren haben möchten. 

Aber die Cammlung des Herrn 
Mac: Pherfons zeigte, wie fehr beyde 
Vermuthungen der Wahrheit entge⸗ 
gen find. Gie legte der Welt Ge— 
dichte von mancherley Art, von fo 
großer Schoͤnheit, in folcher Menge 
und von ſolchem Alterthum vor Aus 
gen, daß gar viele diefe außerordent⸗ 
liche Erfcheinung füreinen Kunftariff 
des Berruges hielten. Es fchien eben 
fo unglaublich, daß unter einem Vol⸗ 
fe, dad man für wild und barbarifd) 
gehalten hatte, ein Dichter follte ges 
lebe haben, der deit größten grie- 
chifchen Dichtern den Rang könnte 
ftreitig "machen, als daß feine Ge- 
dichte durch fo viel Jahrhunderte, 
durch blos mündliche Ueberlieferung, 

ich follten erhalten haben. Und doc 
ft beydes, durch die unläugbarften 
Beweiſe, außer allen Zweifel geſetzt. 
Wer nicht ſchon aus dem innern 
Charakter dieſer Gedichte ſich über: 
zeugen kann, daß ſie authentiſch ſind, 
wird keinen Zweifel mehr dagegen 
behalten, nachdem er die Nachrichten 
eleſen, die der Edimburgiſche * 
feſſor Blair ſeiner Abhandlung uͤber 
die Oßianiſchen Gedichte als einen 
Anhang beygefuͤgt hat. *) 

Wir haben alfo an Oßian einen 
wahren Barden, nicht einen nachah» 
menden Dichter; er dichtete, und 
fang, weil e8 fein Amt mit ſich brach» 
te: zu diefem Ame aber harie er 
nicht blog einen Äußerlichen, fond: rn 
einen noch weit ehrmärdigern, inner 
lichen Beruf von der Natur felbft, 
die ihm das erfinderifche, biumenreis 
che Genie und daB empfindfame Herz 
gegeben hatte, wodurch er auch ohne 

aͤußer⸗ 

*) Ich wuͤnſchte für manchen deutichen 

£efer, daß der Pater Denis in feiner 
Ueber ſetzung der Macpberioninben 


Sammlung diefen Anhang nicht übers 
gangen atte. 
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äußerlichen Beruf ein Dichfer würde 
gemwefen fenn. Er nahm die Narfe 
nicht zum Zeitvertreib in die Hand, 
auch nicht aus Ruhmbegierde, fich 
einen Namen zu machen. Zu feiner 
Zeit waren Mufif und Poeſie nicht 
Künfte, die ein Muße verfchaffender 
Meichthum zu feinem Zeitvertreib her⸗ 
ben ruft; fie waren Sffentliche, auf 
das innigfte mit der Politif und den 
Prationalfitten vereinigte Anordnuns 
gen, deren unmittelbarer Zwek die 
Ausbreitung der Tugend, und Ers 
haltung der Sreyheit war; Künfte, 
Die ein wefentlicher Theil der Mas 
fchine waren, wodurch der Natios 
nalcharafter verheffert, oder wenig» 
fteng in feiner Kraft erhalten, und 
ber Staat in feiner Stärfe befeftiget 
werden follte. , 

Deswegen ift er von allen Dich 
teen, die wir kennen, ber einzige fei- 
ner Art. Denn er hat als epifcher 
Dichter vor andern den Vorzug, daß 
er bey den meiften der großen Thaten, 
die er befingt, nicht nur ein Augen» 
jeuge, fondern auch eine Haupt» 
perfon geweſen. Die Helden, deren 
Charafter er fchildert, waren groß: 
gentheils ihm von Perfon befannt; 
Die voruehmften durch langen Ums 
gang und durch Bande der Verwandt⸗ 
fchaft, oder der Freundſchaft; ans 
dere durch die Handlungen, in die 
er felbft mit verwifelt war, oder aus 
Erzählungen von Augenzeugen. Er 


war ein Sohn Singals, eines Koͤnigs 


verfchiedener Staͤmme der Ealedonis 
fchen Nation, ein Barde, und zus 
gleich ein Heerführer: fein Vater aber 
war der beruͤhmteſte Held feiner Zeit; 
ein beſſerer Achilles, dem fein Feind zu 
widerftehen vermochte, und der felbft 
über roͤmiſche Heere gefieget hatte. 
Aus feinen Gedichten fehen wir, daß 
u feiner Zeit die alten Caledonifchen 
selten auf dem hoͤchſten Punft der 
Tapferfeit geftanden, und in ihren 
Eitten es zu einen hohen Grad des 
Edelmuths gebracht hatten, 
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SEie waren nichts weniger als Bar- 
baren, obgleich ihre Berfaffung und 
Lebensart durchgehende noch bie 
Juͤnglingsjahre des gefellfchaftlichen 
Lebens verräch. Die Nation war in 
verfchiedene Fleine Stämme getheilt, 
deren jeder fein unumfchränftes Ober: 
haupt hatte; der Krieg qber vereinigs 
te die Stämme mit ihren Häuptern 
unter den Befehlſtab des Kınige, 
Jedes Oberhaupt hatte feine Burg ;- 
aber von Städten finden wir noch 
feine Spur, fo wenig als von 
Landbau, Handlung, oder von Kün« 
ften, Gefeßen, Einrichtungen, und 
innerlichen Unternehmungen, die Rus 
he und Frieden in größern bürgerlis 
chen Gefellfchaften zu veranlaffen 
pflegen. Die Jagd ift die einzige Be⸗ 
ſchaͤfftigung im Frieden ; und freund« 
fchaftliche Saftgebote, woben bie Ges 
fänge der Barden und des ſchoͤnen 
Gerchlechts allemal eine Hauptfache 
find, machen ihren Zeitvertreib aus. 
Aber bey diefer noch fo nahe an die 
Kindheit des menfchlichen Geſchlechts 
gränzenden Einrichtung, finden wir 
diefe Caledonier hoͤchſt empfindfam 
für Ruhm und Ehre; wir treffen bey 
ihnen ein fo feines Gefühl vonMenfche 
lichkeit, einen fo feinen fittlichen Ge⸗ 
fchmaf, und in Anfchung der Haupt⸗ 
leidenfchaft aller Wolter, der Liebe 
zum fchönen Gefchlecht, eine Sitte 
famfeit, eine Zärtlichfeit und eine 
nicht gefünftelte, fondern natürliche 
Galanterie an, daß fie in allen diefen 
Zügen, die die verfchiedenen Natio—⸗ 
nalcharaftere bezeichnen, mit den ges 
ſittetſten Voͤlkern um den Vorzug 
ftreiten Finnen. 

Diefes allein muß und ben Dich⸗ 
ter fchon hoͤchſtmerkwuͤrdig machen: 
aber wenn wir ihn erft kennen gelernt 
haben, fo finden wir ung mit Des 
wunderung und Hochachtung für fein 
Genie und für feinen Charakter, und 
mit Liebe für fein edles Herz gang 
durchdrungen. Es wäre ganz übers 
flüßig, wenn ich hier eine merhodifche 

KE3 Unser 
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Unterfuchung über fein Genie und 
über den Werth feiner Gedichte vors 
aehmen wollte, da Herr Blair die 
f in einer fürtrefflichen Schrift, 
ie der Pater Denis feiner deutfchen 
Ueberfeßung der Oßianiſchen Gedich⸗ 
te beygefüget, bereits beffer, als ich 
zu thun im Stande wäre, ausge⸗ 
führt hat. Ich begnüge mich alfo 
ür die, denen der Barde noch nicht 
ekannt ſeyn möchte, oder bie ihn 
ettva nicht mit der größten Aufmerf- 
ſamkeit gelefen haben, dag, wa? ich 
über Herrn Blairs Bemerkungen bey 
ihm wahrgenommen habe, kurz ans 
zugeigen. Und weil diefer einfichtds 
. volle Mann gezeiget hat, worin der 
Geltifche Barde mit Homer, Äberein« 
kommt, Ceſarotti aber in einer itas 
lienifchen Ueberfegung vielerlen poe⸗ 
tifche Schoͤnheiten ausgezeichnet hat, 
in denen feinem Urtheil nach) der Cel⸗ 
te den Griechen übertrifft: fo werde 
ich vorgüglich dag anzeigen, worin 
beyde voneinander abgehen, und mo» 
durch jeder feinen cigenen Charafter 
behauptet. 

Man würde fich überhaupt fehr 
betrügen, wenn man von unferm 
Barden fchlechte erzählende Lieder, 
ohne Poefie, Enthuflafinus und fitts 
liche Schilderungen erwartete, tie 
etwa die bifterifchen Lieder und Ro⸗ 
manen, die aus den mittlern Zeiten 
ber noch hier und da vorhanden find. 
Oßians Heldenlieder find wahre Poes 
fie, in der reifeften Geftalt. In fei« 
nen zwey großen Epopden, Singal 
und Temora, iſt Plan und überlegte 
Anordnung ; in der Ausführung ho» 
he Begeiſterung, hoͤchſt mahleriſche 
Schilderungen des Sichtbaren, ſehr 
nachdruͤkliche und beſtimmte Zeich⸗ 
nung der Charaktere, kuͤhner und das 
Herz treffender Ausdruk der Empfin⸗ 
dungen, ber bey ernſthaften Gele 
genheiten hoͤchſt pathetifch, bey zaͤrt⸗ 
lichen in einem hohen Grad'rührend, 
und bey lieblichen fehr reizend iſt. 
In diefen Stüfen, die ber wahren 
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Poeſſe zu allen Zeiten nnd unter als 
ten Voͤlkern wefentlich find, fann uns 
fer Barde e8 mit jedem Dichterneuer 
und alter Zeit aufnehmen. ' 

Bey ihm zeiget ſich natürlicher 
Meife, wie bey jedem andern, der 
befondere perfönliche Charakter, mit 
dem allgemeinen feiner Zeit vermifcht. 
Desmegen würde unfer Barde, wenn 
er gerade ben perfänlichen Charafter 
Homers, oder Virgils gehabt hätte, 
ſich dennoch in einer ganz andern Ge⸗ 
ftalt zeigen. Und wir finden ung 
durch dieſe befondere Geftalt des 
Dichters fehr angenehm überrafcht, 
dba wir etwas ganzandereg fehen, als 
dag, deſſen wir gewohnt find. Im 
epifchen Gedicht find wir der Art, wie 
Homer ed behandelt, und worin ihm 
Virgil und die Neuern, jeder nach 
feinem befondern Genie, gefolget find, 
fo fehr gewohnt, daß wir ung bey Le⸗ 
fung der Heldengedichte des Oßiang 
wie in einem ganz fremden Lande 
befinden, Es verdienet etwas ums 
ftändlich erwogen zu werden, worin 
Homer Art von der. Ofianifchen 
abgeht. 

Die Griechen, womit Homer uns 
befannt macht, waren ein Bolf, das 
zu großen und meitläuftigen Unten 
nehmungen aufgelegt, ftandhaft, Tis 
fig und verfchlagen war; aber fie 
waren dabey mehr ruhmräthig und 
prahlerifch, als ehrbegierig. ie 
hatten weit mehr Geift und Phan« 
tafie, als Empfindfamfeit von zaͤrt⸗ 
licher Art. Sn ihren Leidenfchaften 
waren fie heftig, brutal, und giengen 
hitzig undgerade zum Zwek. Sie be 
faßen fchon die meiften Künfte der 
neuern Zeiten; hatten große Städte, 
beſaßen Reichthümer, die fie habſuͤch⸗ 
tig machten. Sie waren große Rich» 
baber -feyerlicher Berfammlungen, 
prächtiger Spiele, Aufzüge und Leis 
besübungen; dabey große Redner 
und ſchoͤne Schwaͤtzer; in der Nelis 
gion hoͤchſt abergläubifch und feyer⸗ 
lich; in Öffentlichen Gefchäfften cere⸗ 

| monien⸗ 
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monienreich und umftändlih. Die 


fanfteren häuslichen Wergnügungen 
fannten fie faft gar nicht; dag ſchoͤ. 
ne Gefchlecht fpielte bey ihnen eine 
fchlechte Rolle. Befriedigung finns 
licher Triebe und Beftellung des 
zn waren hauptfächlich die 

inge, wozu dies Gefchlecht ihnen 
beftimme fchien. | 

Hält man ein ſolches Volk gegen 
dag, fo unter dem Oßian gelebt hat: 
fo wird man leicht begreifen, daß 
auch in den Gefängen von den Tha⸗ 
ten und Unternehmungen diefer bey» 
den Völker ein himmelmeiter Unter; 
fchied feyn muͤſſe. Homer befingt 

oße, weitläuftige Unternehmungen ; 

Kian fehr kurze und wenig vermi» 
Eelte Kriegeszüge, und Unternehmuns» 
gen von wenig Tagen, wobey feine 
große Verwiklung und Mannichfal⸗ 
eigkeit der Begebenheit ftatt hatte. 
Wir fehen da weder Belagerungen 
noch Zerfidhrungen, noch weitläuftis 
ge Plane der Unternehmungen. Nach 
dem Aberglauben feiner Zeit mifcht 
Homer unaufhorlicy die Götter in 
das Spiel ber mienfchlichen Unterneh» 
mungen; bey Oßian ift alles blos 
menſchlich. Träume und Erfcheis 
nungen verftorbener Helden, die ſich 
aber nicht in die Handlung einmi« 
fchen, vertreten bey ihm die Stelle 
des Uebernatürlichen. Feyerliche 
Opfer, Spiele und Feſte, weitlaͤuf⸗ 
tige und foͤrmlich ſtudirte Reden, 
ſehr umſtaͤndliche Beſchreibungen je⸗ 
der Feyerlichkeit und bald jedes er⸗ 


heblichen Gegenſtandes, ceremonien ⸗ 


reiche Anreden und Botſchaften; 
alles dieſes findet ſich beynn Homer 
eben ſo natuͤrlich, als es vom Oßian 
uͤbergangen wird. Selten ſtellt uns 
dieſer andre Gegenſtaͤnde vor bag 
Geficht ald die Perfonen felbft und 
ihre Thaten ; die Scenen, wo er fie 
aufführt, find ein Thal mit einem 
durchſtroͤhmenden Fluß; eine Gees 
kuͤſte mit Felſen umgeben; ein er 
mie Eichen bewachſen; eine malt 
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liche Grotte; eine Halle oder ein 
Saal, wo die Fremden bemirther 
werden, mo die Waffen der Krieger 
und die Harfen der Barden aufge 
hänge find. Jeder diefer Gegen» 
ftände wird in den wenigſten Wor- 
ten, aber durch meifterhafte ‚und 
mablerifche Zeichnung, uns gang 
nahe vorg Auge gebracht ; fo daf wir 
felbft ung weit länger .daben vermeis 
len, als der Dichter, und weit mehr 
fehen, als er fagt. Eben diefe Spar⸗ 
famfeit der Worte beobachtet, der 
Dichter auch, wenn er feine Perfos 
nen fprechen läßt. Alle Homerifche 
erfonen, bis auf ein Paar, find 
tedner, oder gar Schwäger; die 
Oßianiſchen eilen fo viel moͤglich 
über das Reden weg zum Handeln; 
fein Beurtheilen, kein Beweifen, kein 
umftändliche® Erzählen, fondern 
kurze Erdffnung beffen, was man 
benft und empfindet. Eine ber wich. 
tigften Borfchaften, die ein Grieche 
mit fehr viel ſchoͤnen Worten und in 
fänftlichen Perioden würde vorges 
bracht haben, wird hier in ‘überaus 
wenig Worten, aber nachdrüflich und 
volftändig abgelegt.. Der Herold, 
der den feindlichen Heerführer vor der 
Schlacht den Frieden anbieten fol, 
erfcheint, und fagt, ohne weitere: 
Ehrenanrede, kurz und gut: 


® _, Ergreif ihn den Frieden vom 

Swaran, , 

Welchen er Königen giebt, wenn Voͤllet 
ihm huldigen! Ullins 

Piebliche Flächen begehrt er und deine Ge⸗ 

mablin,dieDogge mit Fuͤßen des Windes. 

Gieb ihm dieſen Beweis von deinem 
unmdnnlichen Arme, 

Fuͤhrer, und lebe forthin dem Winke vom 
Swaran gchoriam. *) 


Dieſes 
36 ab 
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*) Fingal TI. Buch. re bie 
teßen nach des P. Denis Ueberſe⸗ 
sung an, die frenfich durchgebends 
etwas weniger kurz if, ald Macpher⸗ 
fons Vroſe. ⁊ 


a 
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Diefesift eine ber laͤngſten Reben bey 
Gefandfchaften. Roch kuͤrzer ift die 
Antwort; 
.. Sag es ihm, jenem Herzen bes Stolzes, 
2 bem Herrfcher von Lochlin, 
Cueullin weicht nicht! Ich bierh ihm 
die dunfelblaulichte Rückfahrt 
lieber den Dcean, ober bier Ördber für 
all fein Geleit an. 
Nie fol ein Fremder den reizenden 
| Strahl von Dunscaich *) befisen! 
Niemal ein Rebe durch Berge von Loch» 
| lin dem boktigen Zube 
Meines Fuaths *”) enteilen. 
Bey Botfchaften, dereu Inhalt und 
Antwort man errathen kann, läßt 
der Dichter insgemein gar nicht fprer 
chen. Kalrbar, ein Heerführer, ſendet 
den Barden Olla, (diefe find insge⸗ 
mein die Herolde,) um nad) der Ges 
wohnheit diefer Voͤlker den Oſcar, eis 
nen feindlichen Heerführer, zum Feſt 
einzuladen. Aber weder Gairbar, 
noch der Dichter. legen dem Herold 
eine Rede in den Mund. Der Dichs 
ter fagt: 
Itzo kam Olla mit feinem Gefang: Zum 
Beite Cairbars mache mein Oſcar fich auf. 


Die fenerlichften Sefte werben in 
zwey Morten befchriceben. Nach eis 
nem großen Sieg gab Fingal ein Feſt. 
Die ganze Befchreibung hiervon ift 
folgende : 

. Uber die Gelte von Mora ſieht itzo bie® 

Sührer zum Mahle _ 

- Ale verfammelt. Es lobert zum Sims 

mel die Flamme von taufend 

Eichen, Es wandelt die Kraft der Mus 
ſcheln }) ins Runde. Den Kriegern 
SGlaͤnzet die Seele von Luſt. 


Diefe Kürze herrſcht überall, es 
fen, daß der Dichter felbft Freche, 
oder. daß er andere reden laffe. Und 
darin ift der Vortrag mehr lyriſch, 
als bomerifch»epifch. Deun fogar 

*) Gucufins Gemahlin. 

*) Gein Hund, 

2) Das Getränt, das aus Mufcheln ges 

trunken ward, ” e 
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viel zur Handlung nothwendig gehoͤ⸗ 
rige Dinge werden, wo man fie er⸗ 
rathen und felbft hinzudenken fann, 
übergangen; daher oft ein fchneller, 
wahrhaftig Inrifcher Uebergang von: 
einem Theil der Handlung auf den 
folgenden. 

Man nimmt überhaupt bey Oßians 
Epopde wahr, daß es dem Barden 
nicht fotwol um die umftändliche, als 
un eine nachdrüfliche Schilderung 
der Haupthandlung felbft, und des 
Einzelen, zu tbun war. Sein Zteef- 
ift allein die Schilderung feiner Dels 
den; dies tar des Barden Amt. 
Homer läßt fich in taufend Dinge ein, 
die aus andern Abfichten da find. 
Daher entſteht meines Erachtens der 
größte Interfchied in der Manier bey» 
der Dichter. Oßians Epopde, als 
ein vor unfern Augen liegendes Ges 
mäblde betrachtet, ift unendlich we⸗ 
niger reich an Gegenftänden, und an 
Mannichfaltigkeit der Karben, ale 
die Homerifche; aber die Zeichnung 
ift dort fühner, Licht und Echatten, 
bey fehr guter Haltung, abftechender. 
Die ganze Epopde des Barden beftcht 
aus wenig und, gegen die Homerifche 
verglichen, fehr einfachen Gruppen; 
und fo mußte fie feyn, um durch blos 
mündlicheg Weberliefern auf die Rache 
welt zu fommen. | 

Auch darin zeichnet der Caledonier 
fid) von dem jonifchen Sänger ſehr 
merklich aus, daß er fehr oft Iyrifche 
Anfälle bekommt, denen er fich übers 
laͤßt, weil er wegen des geringen 
Reichthums im Stoffe felbft weni⸗ 
ger ndthig Hatte, fih an die Erzäh- 
lung zu halten, Dft fommg man 
auf Stellen von ziemlicher Länge, 
bie nicht ſowol epifche Befchreibuns 
gen oder Erzählungen deſſen find, 
was der Barde geſehen, als Iyrifche, 
Oden » oder Elegienmäßige Aeußerun⸗ 
gen deffen, was er dabey empfuns 
den hat. Nicht felten tritt er aus 
feiner Erzählung heraus, um mit 
fich felbft zu fprechen. Aber eben 

dieſes 
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dieſes giebt dem Gedicht große Leb⸗ 
haftigkeit. 

Ein ſehr betraͤchtlicher Unterſchied 
in der Anlage zwiſchen der Homeris 
fchen und Oßianiſchen Epopoe befin- 
Det fich, darin, daß in diefer das ns 
texefle Der gungen Handlung weder fü 
groß ift, noch ung fo befiändig vol 
Augen ſchwebt, al® in jener. . Hier 
ift es nicht um weit augfehende Uns 
. ternehmungen, nicht um Eroberung 

großer Länder, — * groſ⸗ 
fer Städte und ganzer Staaten zu 
thun, dergleichen Sjntereffe konnte bey 
fo Eleinen Völkern nicht ftatt haben; 
fondern darum, daß ein plöglich eins 
fallenser Feind durch eine einzine 
Schlacht zurüfgetrieben werde. Man 
wird alfo dabey weniger, als beym 
Homer angefirengt, ſich die Lage der 
Sachen in Abfiht anf das Ganze 
vorzuſtellen, mancherley Anfchlägen 
durch ihre Ausführung zu folgen, 
und die Politik der Helden zu beobadhs 
ten; der Berftand hat wenig dabey 
zu thun, aber das Herz wird mehr 
befchäfftige. Darum endiget fi 
die Handlung aud) mit keiner wichti« 
gen Sataftrophe; der Feind ift übers 
Wunden, und nun find Handlung 
und Gedicht zu Ende. 

Der Nationalunterfchied zeiget fich 
eben fo ftarf in den Eharafteren. 
Man finder bey Oßians Helden feis 
ne Spur von dem higigen und im 
Zorn brutalen griechifchen Temperas 
ment. Hier find gefeßte, Falte, aber 
darum doch unübermwindliche, und 
ohne Higeüberall durchdringende Hels 
den, und, was man bey den Gries 
chen nicht findet, big zum Erhabenen 
edle und menfchlich gefinnte Charak⸗ 
gere. Der ricche ift faft allezeit auf 
feinen Feind erbittert, und im Streit 
giebt diefe Erbitterung ihm Kräfte; 
die Saledonifchen Helden find faft 
durchgehends gelaſſen und fireiten, 
ohne alle Erbitterung, um den Bors 
jug der Stärfe und der Tapferkeit. 
Man wird ſchwerlich, weber in Ge⸗ 


O gi sa 


bichten noch in der Gefchichte, einen 
edlern Heldencharafter antreffen, als 
bes Fingals. Ich fann der -Begier- 
de, die reisenden Züge deffelben hier 
anzuführen, nicht widerftchen. Auch 
für die, denen Oßian wohl befannt ift, 
wird es Wolluſt feyn, die Züge dies 
fe8 großen Charafterg bier wieder zu 
finden. 3 

ch fagte, Fingal fey der beffere 
Achilles, Denn er führte überall, . 
wo er hinfam, den Sieg mit fich, 
und wenn fchon alles verloren war, 
wurde durch ihn alles wieder gut ges 
macht; jeder der ftärfften und kuͤhne⸗ 
fien ward von ihm überwunden, und 
nie vermochte ein Feind ihm zu mis 
berftehben: dabey war er der befte 
Menſch. Wie groß fein Krieges» 
ruhm gemefen fey, und wag für 
Schrefen feine Gegenwart dem Feind 
eingepräget habe, kann man aug fols 
gender Stelle abnehmen, die zugleich 
von Fingals Größe und von feines 
Sohnes Genie, fie zu fchildern, zeus 
get. In der Schlacht, die den Stoff 
der Epopde Temora ausmacht, fah 
ber König, nach Gemohnpeit feiner 


«Zeit, dem Streit von einer Höhe zu. 


Die Feinde waren außerordentlich 
tapfer, und Sillan, Fingals Sohn, 
der der Hauptanführer war, fiel 
unter dem Schwerdt des feindlichen 
Heerführers, als eben die Nacht die 
beyden Heere vom Streit abrufte. 
Der König entfchließe fih nun felbft 
in die Schlacht zu ‚gehen, und thut 
diefen Schluß nach damaliger Kriee 
gesart dadurc fund, daß er mit dem 
Speer dreymal an fein Schild Flopfet. 
Diefes Zeichen wird von feinem und 
dem feindlichen Heere wol verftanden, 
und der Dichter befchreibet ung die 
Wuͤrkung davon alfo: 

Geier entwichen von jeglicher Gelte,*) 

fie rollten im Winde 

Kt5 Ihre 
) Die Celten alaubten, bie Luft ſey 

vol von Geiſtern verftorbener Helden, 


die einen Koͤrber von fehr feiner Ne⸗ 
beimaterie hätten, 
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Ihre Geftalten zufammen; die Stims 

‚men des Todes erfühten 
Dreymal das ſchlaͤnglichte Thal, und 
U ohne den Finger der Barden 
Bebte von jeglicher Harſe den Huͤgel 

hinuͤber ein Weh' laut. 
Aber der Schild Elang wieder. Da trdum⸗ 
| - „sendie Männer von Morven 
Eitel Gefechte, da alänzte der weit fich 
wälzende Blutſtrauß 
Ueber ihr vanzes Gemäth. Blauſchil⸗ 
dige Könige Riegen 

Nieder zur Schlabt. Es bliften Ges 
ſchwader im Slichen zuräfe, 
Endlich erhub ſich das dritte Getoͤn, 

und von Höhlen der Berge 
Sorang das erbebende Wild. Man 
hörte durch Wuͤſten der Vögel 

Zages Gekreiſch — *) 


And diefer im Streit fo fürchterliche 
Held hat ein Herz voll Großmuth, 
voll Zärtlichkeit und vol Befcheidens 
heit. Man denfe nach, ob folgende 
Züge dieſes Urtheil beftätigen. 


Ewaran, König von Scandinas 
vien, ein finfterer, troßiger und graus 


ſamer Fürft, hatte einen Einfall in’, 


Irland gerhan, und Fingal war auch 
mit einer Flotte dahin gefommen, 
um dem noch minderjährigen Koͤnig 
in Irland Huͤlfe zu leiften. Vor der 
Hauptſchlacht hatte Fingal, wie es 
damals gebräuchlich war, den Swa⸗ 
ran freundfchaftlich auf ein Mahl 
eingeladen ; aber diefer hatte die Ein» 
ladung brutal abgefihlagen. Diefen 
Swaran uͤberwand Fingal in einem 
Zwenfampf, nahm ihn gefangen und 
übergab ihn zween feiner Helden mit 
biefer Empfehlung: 
— Bewahret 
Lochlins Gebietern! Er gleichet an Str: 
ke den zahlloſen Wogen 
Seiner Meere. Sein Arm iſt Meifler 
im Kampfe, von altem 
Heldengeſchlechte ſein Blut. Du mei⸗ 
ner Verſuchteſten erſter, 


*) Temora VII Buch, 
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Gaul! und Obian! du, der kieber Ges 
waltiger! thut euch 
Sreundlich zum Bruder der Annadecca f 
Durch eure Geſprache 
Schwinde fein Truͤbſinn dahin. ) 


Aber der wilde Swaran war nicht 
zu beſaͤnftigen. Als er nach vollen⸗ 
deter Schlacht zu Fingals Gaſtmahl 
gezogen wurde, erſchien er im finſterer 
Traurigkeit da. Dieſes ſchmerzet 
unſern Helden, gſagt: 

ullin **) erhebe ben Sriedengefang ! — 


Hundert Harfen die will ich hler nahe. 
Gie folen mir Swarans 
Geele veronügen. Ich wil ihn in Freu⸗ 
den entlaffen; denn feiner 
Schied noch traurig von mir. }) 


Die Art, wie Fingal dem uͤberwun⸗ 
denen Feind den Frieden anbietet und 
ihn mit feinem Heere von fich läßt, 
ift fo großmüthig, daß der wilde 
Swaran felbft davon gerührt wird. 
Er bietet dem Sieger wenigſtens die 
Schiffe an, die ihre Mannfchaft vers 
Ipren hatten; aber es wirb nicht ans 
genommen. 

Be Kein Fahrzeug, 
Sagte der Koͤnig, noch irgend ein kanh 
mit Huͤgeln beſetzet, 
Nimmt ſich Fingal zur Gabe, genug 
fam mit feinen Gebirgen, 
Seinen Wäldern und. Hirſchen benlüfet, 


Auf die edelſte Art troͤſtet er ihn noch: 

Zilge dein Gramen, o Swaran hinweg! 

Auch wenn ſie beſiegt find, 

Bleiben die Tapfern berͤhmt. Die 
Sonne verhuͤllet zuweilen 

Tief in die fünlichen Wolfen ihre Antlig; 

Doch bliket fie wieder 

Ueber die grafiaten Höhen herunter, 

Er entläßt endlich feinen Ueberwunde⸗ 

nen unter der Abfchiedsrede, die den 

befcheidenen Helden in feiner Größe 

jeiget; 
_ 


*) Fingal V. Tuch. 
”*) Diefed war der Hauptbarde Fingalf, 
SFingal VI. Buch. 
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Ski —° 
— Ya Swaran! — heut hat 
den Gipfel 
Seiner Groͤbe beftiegen der Ruhm von 
Swaran und Fingal, 
Aber wir werden, wie Tränme, vergehn. 
In keinem Gefilde 
Wird man mehr hoͤren den Schall von 
unſern Schlachten. Die Graber 


Selbſten, die werden verſchwinden, und 


Jaber vergebens den Wohnſitz 
Unſerer Ruhe die Flachen durchſuchen. 


Eben dieſe Großmuth und Beſchei⸗ 
Den heit zeiget unſer Held bey jedem 
Sieg, wie ungerecht, wie beleidigend 
auch der uͤberwundene Feind mochte 
geweſen ſeyn. Um den hoͤchſten 
Tontraſt in Charakteren zu fühlen, 
erinnere man fich der Wuth, mit wel⸗ 
cher Achilles gegen den Hektor getos 
bet, weil diefer feinen Freund im 
Streit erlegt hatte: und dann feße 
man Fingals Betragen gegen Cath⸗ 
. mor, den rländifchen Hektor, den 
erfterer im Zweykampf überwunden 
und gefangen genommen hatte, das 
gegen. Unmittelbar nach dem Eieg 
fagt der Held zum übermundenen 
Feind, der den Abend zuvor den Fils 
lan, Singalg geliebteften Sohn, mit 
eigener Hand umgebracht hatte: 

— Dun folge zum Hügel 

Meines Mahles mir nach! Gewaltige 

fiegen nicht immer, 
Singal hammer nicht auf in erlegener 
Feinde Gefichte, 
Jauchzet nicht über des Zapferen Ball. 


Aber es finder fih, daß Cathmor 
sodtlich verwundet iſt. Er bejeuget 
fein Verlangen, nahe, bey feinem 
Wohnſitz begraben zu werden, wor⸗ 
auf Fingal: | 
Konig! duredek vom Grabe? die Seele 
des Helden entfchwingt fich! 
Dtan! Ueber den Geil von Cathmor, 
dem $reunde der Sremben, 
Komme mit Ströhmen die Freude !*) 


) Namlich Obßian fol den Cathmor 
gleich nach feinem Tode beſingen, weil 
nach dem Aberglauben ſelbiger Zeit, 


— 
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Mit welchem Glanze leuchtet nicht 
der erhabene Charakter des Helden 
in folgender Stelle! Aldo, einer ſei— 
ner Vaſallen, wurde mißvergnuͤgt, 
und gieng zu Fergthonn, Koͤnig von 
Cora in Scandinavien, über, der 
Fingals offenbarer Feind war. Dort 
verliebe er fich im die Königin, ents 
führe fie, fommt wieder nach Haufe, 
und erfühnet fih, bey Fingal gegen 
die Ihm nachfeßenden Ecandinavier, 
die nun Fingals Gebieth anfallen, 
Schuß zu ſuchen. Diefer empfängt 
ihn mit folgender Rede: 


Aldo! du ſchwuͤlſtiges Herz, — 
— Ich follte dich fihügen vor Soras 
gekrduftem 

Zürnenden Herrfher? — Wer wird 
mein Bolt in feinen Gemölben 

Künftig empfangen? Wer laden zum 

wirthlichen Mahle? Nun Aldo, 

Aldo! die niedrige Seele den Schimmer 

von Gora geraubt hat ?— 
Suche dein hüglichtes Heimat, unmdch⸗ 
tige Rechte! Dort moͤgen 
Deine Grotten dich bergen! Du dringſt 
uns die traurige Noth auf 

Wider den düflren Gebieter von Gora 
zu kämpfen! O Trenmors *) 

Herrliher Schatten! wenn fommt das 
legte von Fingals Gefechten ? 

Mitten in Schlachten erblift ich den 
Zan, und wandle zu meinem 

Grabe nur blutige Steige! Doch niemal 

bedrüfte den Schwachen 

Diefer mein Arm. War jemand gemehrs 
los, dem fhonte mein Eijen. 

Morven, Morven! die Stürme, bie 

meine Gewölbe bedrduen, 

Schmweben vor mir! wenn cinftens im 

Treffen mein Stammien dahin iſt, 

Keiner in Selma mehr wohnt ; denn wers 
den die Feigen hier walten.**) 


Solche 


ein ſolcher Geſana des Verſtorbenen 
Seele gielch zum ſeligen Site der Hel⸗ 
den vergangener Zeit empor hob. 
*) Dieſer war Fingals Uraltervater. 
2) In der Sqlagt von Lora. 
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Solche Menfchlichfeit, und an einem 
ſolchen Helden! Auf eine hoͤchſt rüh- 
rende Weife zeiget er biefe hohe Ge: 
müthsart, da er ißt feinen Enfel 
Dfcar, Oßians Sohn, der eben die 
eriten Proben feiner Tapferfeit abde⸗ 
legt hatte, zum Stand der Helden 
glrichfam enweihet. Wer fann fol 
gendes ohne Bewundrung und Reuͤh—⸗ 
rung lefen: 
Zierde der Jugend! o Sohn von nreinem 
| Sohne! — 
Den Blitz von deinem Stahl den ſah Ich, 
u.freute mich meinerErzeugten,D! folge 
Folge dem Ruhme der Väter, und mas 
fie geweſen das werde! 
— D beuge bewaffnete Stolze, 
Süngling! und ſchone des ſchwacheren 
Arms. Begegne den Keinden 
Deines Volkes wie reißende Ströhme ; 
doch flebet um Rettung 
Jemand zu dir, dem fey bu wie Pflanzen 
umfchmeichelnde Lüftchen. 
Alio war Trenmor und Zrathal aefinnt, 
fo denket auch Fingal. 
Jeden Gekrankten befhüste mein Arm, 
und hinter dem Blitze 
Meines Stahles war immer den Schwas 
chen Erholung bereitet, *) 


Ich koͤnnte leicht noch hundert rühren» 
de Züge, die diefen großen Charafter 
bezeichnen, anführen. Ofian hat feis 
nen erhabenen Bater in wenig Wors 
ten gefchild re: 


— Du gleiche im Frieden. 


Brüplingsiüftchen, im Kriege den Ströhs 
men vom DBerge.**) 


Meniger groß, aber doch noch big 
nahe ang Erhabene tapfer und edelge: 
finnt find die meiften von Oßians 
Helden, forvol von feiner, als von 
feindlich nNatlonen Eeltifchen Stam⸗ 
med. Und bey dieſer allgemeinen 
Uebereinftimmung treffen wir doch 
eine hoͤchſt angenehme Mannichfals 
tigkeit jehr wol gegen einander abfte- 

*) Bingal III. Bud, 

**) Temora IV. Buch, 
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chender Charaktere. Eo wenig Grund 
bat es, daß vollklommene Charaktere 
ſich nicht für die Epopde ſchiken, *) 
dag mir bey Dfian wenig andere 
antreffen; und doch wird man von 
Schönheit zu Schönheit, von reiner 
lebhaften Empfindung zur andern 
immer fortgeriffen. Bey Lefung feis 
ner Gedichte. finden wir ung in ein 
em verſetzt, fo wie wir in der 
lias ung in beftändigem Getümmel 
der higigften und kühneften Männer 
befinden. | 
Defcheidenheit bey der hoͤchſten 
Nuhmbegierde, und Sanftmuth bey 
der größten Tapferkeit, Billigkeit 
und Mäfigung im Glüf, erflauns 
liche Sleichgültigfeit gegen den Tod, 
und das hoͤchſte Verlangen mit Ehren 
in den Liedern der Barden zu erfcheie 
nen, £reffen wir bey den meiften cels 
tifchen Helden an. Die letzte der ers 
wähnten Gefinnungen ift der herr 
fehende Zug in ihrem Charafter, 
Ihr hoͤchſtes Gut ift ein ehrenvolles 
Grab und ein bey demfelben gefunges 
nes Loblied eines Barden, dag von 
Mund zu Mund auf die Nachwelt 
fomme. nd doch find diefe geborne 
Krieger hoͤchſt empfindfam für weib⸗ 
liche Schönheit. Ein weißer weiblis 
cher Arm, ſchwarze über eine weiße 
Bruft wallende ofen, eine ſchoͤne 
Stimme, erweken in ihnen ein füßeg, 
aber daben fehr fittfames Gefühl. 
8 fommen in Oßians Gedichten vie 
le Scenen ber Liebe vor, immer auf 
die angenehmfte und ſittſamſte Weile 
behandelt. Doch herrfcher in dem 
Charakter und in den Unternehmuns 
gen feiner Heldinnen der Zärtlichkeit, 
etwas Einformigfeit. Sie erfcheinen 
fehr oft in der Ruͤſtung junger Hels 
den, in-der fie dem Geliebten folgen. 
Aber Höchit angenehm und uͤberra⸗ 
fchend iſt insgemein die Entdefung, 
die fie dem Gelichten zu erfennen 
giebt. Nur ein Paar Beyſpiele hier» 


‚von, 
*) ©. Charakter LEN. 6.34 ſ 
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von, die zugleich beweiſen, baß Ofian 
auch im Angenehmen es mit den be⸗ 
ſten Dichtern aufnehmen kann. 
Fingal hatte feine Soͤhne Oßian 


(unſern Barden) und Toſcar ausge . 


fchift, um an den, Ufern des Crona⸗ 


ſtroms ein Siegesgeichen zu feßen. 


As fie damit befchäfftiger waren, 
wurden fie von Carul, einem benach» 
barten Oberhaupte, zu einem Feſt ein⸗ 
geladen, dabey Tofcar fidyin Colnado⸗ 
na, des Oberhaupts Tochter, bie den 
Gäften durd) ihren Gefang und Har⸗ 
- fenfpiel ein Vergnügen machte, ver 
liebte. Den folgenden Morgen wird 
eine Luftjagd angeftellt. Der Zufall, 
mit dem der- Dichter feinen Gefang 
ſchließt, wird von ihm alfo erzählt: 
| — Da kam und 
Aus den Gebuͤſchen ein Jüngling entge⸗ 
gen. Ein Schild und ein Speerfhaft 
War jein Gewehr. O du flüchtiger Stral! 
ſprach Tofear von Lurha: 
Sage, was bringt Dich hieher ? Umwohnt 
in Eolamen der Frieden 
Eofnadona die glänzende Saytenerweles 
ein? Einſtens 
Wohnte das glänzende Bräufein am waſ⸗ 
ferreichen Colamon! 
"Seufsteder Juͤngling. Sie wohnte! doch 
ist durchſtreift fie die Wuͤſten 
Bon dem Erzeugten des Königs begleis 
tet, der ihrem Gemütbe, 
As es im Saale den Bit verjandte, 
die Freyheit entführt bat. 
Toſcar fiel ein; o erzaͤblender Fremdlingl 
— und haſt du des Kriegers 
Wege bemerket? — Er muß mir erlie⸗ 
gen! den woͤlbenden Schild, den 
Tritt du mir ab! — Er erhaſchte den 
Schild in Erbitterung. — Ein zarter 
Buſen empoͤrte ſich hinter dem Schilde, 
dem Buſen des Schwanes, 
Wenn er vom ſchnelleren Schwalle ſich 


debet, am Weiße vergleichbar. 


Colnadona die Saytenerwekerin war es, 
des Herrſchers 

Sie warf ihr blaulichtes Aug 

| auf Toſcarn und liebt ihn. ) 

”) Golnadenn. er 


Zochter. 
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Dieſe Entdekung iſt, wie manche die⸗ 
ſer Art bey unſerm Barden, blos 
überrafchend und angenehm; folgen⸗ 
de aber hoͤchſt pathetifch : 
Eomal ein Schottiſcher Krieger Tiehte 
> Galvina, des mächtigen Conlochs 
Zierliche Tochter, im Chore der Mad⸗ 
chen der Sonne nicht umgleich, 
Glanzender fhwars, als die Schwinge des 
Kuben von Haaren. Kein Wild blieb 
Ihren Hunden im Jagen verborgen. 
.. Es ziſchte die Sehne 
Ihres Bogens am Winde des Halnes. 
Der liebenden Blike 
Banden ſich oftmals einander, Sie zo⸗ 
gen vereinet aufs Waidwerf, 
Ihres Gefluͤſters vertrauliber Inhalt 
war füß und gefdlig. 


Aber auch Gormal, Comals Feind, 
liebte die Schoͤne. Einftmalg trafen 
Comal und Galvina , die beym as 
gen ein Nebel von ihren Gefährten 
getrennt hatte, bey Ronaus Grotte 
zufammen. Der Jüngling erblift eis 
nen Hirfchen auf der Hoͤhe. “Er bits 
tet die Schöne, in der Grotte ſich 
etwag zu verweilen, big er den Hir« 
fchen erlegt habe. Die Folge der fur 
zen Geſchichte erzählt der Barbe for 


Comal! — — ch fürchte den duͤſtern 
1* Gormal, 
Meinen Verfolger. Auch er beſuchet 
die Grotte von Ronan. 
inter den Waffen, da will ich bier ruhn; 
doch kehre, mein Theurer, 
Kehre bald wieder '— Er eilt auf Mora 
den Hirfchen entgegen. 
Aber indeffen entichließt fich die Tochter 
von Eonloch den Treufinn 
Ihres Buhlen zu prüfen. Die nied⸗ 
lichen Glieder bedeket 
Mit dein Eefchmeide des Kriegs verläßt 
fie die Grotte, Nun glaubet 
Eomal den Geaner zu ſehn. Ihm pochet 
das Herz; er entſarbt fi; 
Einer wirds um ihn her. Er belaftet 
den Bogen; der Pfeil ziſcht. 
Aq Salvina ! fie ſinkt in ihr Blut! Nun 
ſtuͤrzt er zur Grotte 
Mütend, 
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Wuͤtend, und ruſet die Tochter von Con⸗ 
(oh — Die einfomen Felſen 
Gtarren verſtummt — Mein füßes Ber: 
gnügen wo bit du ? — Sieb Antwort — 
Endlich‘ erblift er ihr zitterhdes Herz. 
Sein Pfeil it darinnen — 
Meine Salving ! dich hab ich erlegt ? und 
vergeht ihe am Bufen, *) 


Man hat hier zugleich eine Probe von 
der Kürze der Erzählung, deren wir 
oben erwähnt haben. Die Schöne 
hatte die Grotte faum verlaffen, ba 
Gomal fie verkleidet fieht. Dann 
fagt ung der Dichter nicht, was dies 
fer, da er fie in der Grotte vergeblich 
gefucht, gedacht habe, Wir fehen 
"ihn gleich wieder an dem Orte, wo 
Balvina gefallen iſt. "Denn ift Eos 
‚mals Klage fo kurz, wie der toͤdten⸗ 
de Schmerz es erfodert. Wie viel 
Verſe wurde bier nicht ein poetifcher 
Schwäger, wie Ovidius, verſchwen⸗ 
det haben? | ee 
Der Lieblingsftoff unfers Barden 
fcheinet das Pathetifche zu ſeyn, wor⸗ 
in er ganzfürtrefflich if Man wird 
in diefer Art nicht leicht etwas [ches 
eres antreffen, als die Stelle von 
Silans Tode im VI Buche des Ge⸗ 
dichts Temora. en 
Aber es iſt Zeit abzubrechen. Man 
trifft auf jeder Seite dieſer fuͤrtreffli⸗ 
chen Bardengefänge auf Stellen, des 
ren Schönheit man angupreifen Luft 
fühlet. Was hier gefant worden, iſt 
ohne Zweifel hinlänglich denen, die 
ihn noch nicht kannten, ſchnell die 
Hand darnach augzuftrefen, und des 
nen, bie ihn ſchon aus der Hand ges 
legt, Luft zu machen, ihn wieder vor⸗ 
junchmen. 


— *2 


Die, unter Oſſians Nahmen, gehen⸗ 
den Gedichte erſchienen einzeln, als: Fin- 
gal, Lond. 1761.4. Temera, in eight 
books, together with feveral other 
“ Poems, compofed by Otlan ...° 


*) Bingal II. Bud, 
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translated, by J. Mac’ Pherfon, Lond. 
1763.49 Endlich, unter dem Titel: 
Works’... Lond, 1765.4. 2b. und 
nachher öfter. Leberhaupt find dieſer Ges 
dichte einige zwanzig. — Ueberſetzt in 
englifche Berfe, Der Fingal, L. 1772. 4. 
Der Krieg von Ini Thona, in den Poer. 
Effuf. - Lond. 1777. 4. — In bas 
Deutfche: Fragmente eines Schottiihen 
Dichters, von. H. Engelbrecht, ſehr matt! 
Hand: 1763.8. Fingal, mit einigen klei⸗ 
nern, Gedichten, von Hen. Wittenberg, 
Hamb.1764. Samtlich von Denis, Wien 
41767+1769.8. 3 Bd. ebend, 1784- 8. 3b, 
(arößtentheils in Herametern!) Bingal, in 
der eis (fehr gut) Samtl. v. Hrn. von 
Horold 1775.8. 3 dd. (treu, obgleich viele 
leicht nicht ganz dichteriſch.) Temora, im 
iten Bd. des Wodan, Hamburg 1778. 8. 
Einzele Stuͤcke, ſchoͤn überfest, finden ſich 
noch in den Leiden Werthers, im deutichen 
Mufeo, u. a. a. D.m.— In das Sram 
3öfifhe: Bon Hrn. Le Zourneur, Par. 
1777-12. 2 Bd. frey und modernifirt. — 
In ‚das Italieniſche von Ceſarotti, 
Parma 1764.4. 2Bbd. In reimfrege Verſe 
mit Anmerkungen. — In lat. Berfe, 
£ond. 1777. 4. von Mae Ferlan. = — 
Brläuterungsfcbriften: Auſſer den, 
bey dein Urt. Dichtkunſt, ©. 444. 2. 
angeführten, die Barden überhaupt. ans 
gehenden Schriften, fügte Mac » Pherion 
feitft bon der Ausgabe der Temora eine 
Abhandlung Äber das Alter der Gedichte 
und die Geichichte der Zeit, bey; welde 
fih bey Hrn. Denis Ueberfesung findet, — 
Critical Diflertation on the Poems of 
Ofhan, von Blair, Lond. 1763. 4 
auch bey der Ausgabe der Works; deutſch 
von Hrn. Delrich6, Han. 1785.98. — Ein 
Seeländer ließ ein Memoire fur les 
Poems de Mr. Macpherfon, tn bem 
Journ. des Savans 1764. drucken, worin 
et dleſe Produrte zu Srländifchen Pros 
ducten machen will, und welche fich deutſch 
im ıten Bd. der Unterhaltungen findet. — 
Eine ähnliche Behauptung finder ſich im 
dem Eilay on the Antiquity of Irifh 
Language (f. Walchs Philol. Bibl. Bd. 2, 
&t.7.) = Ein Aufſatz in den fliegenden 

Blättern, 
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Blatiern, von deutfcher Art und Kun, 


Hamb. 1773. 8. — Ben den Galic Anti- 
quities, Lond. 1780. 4. findet fi eine 
‚Hiftory of the Druids und eine Differ- 
tation on the Authenticity of Of 
‚fian’s Poems. — AnEnquiry into 
the Aurhenticity of the Poems afcri- 
bed to Oſſian, by W. Shaw, Lond. 


1781. 8. (morin ihnen die Aectheit ges 


zadezu abgefprochen wird.) — An An- 
fwer to Mr. Shaws Enquiry into the 
Autbenticity ofthePoems afcribed ro 
‚Ofian, by J. Clark. Lond. 1782. 
(Widerlegung des vorigen) — — 60 
viel ſcheint fich, aus unverddchtiger Ges 
‚swdhrsmduner Munde zu ergeben, dab in 
den Hochlandern wenigitens uralte Frag» 


mente von Liedern in dem Munde des ges, 


seinen Mannes exiſtiren. — — 
Zu den Gedichten Oſſians gehören: 
Eine im J. 1770 berausgegebene Samm⸗ 
‚Kung altes Schottiſcher Gedichte. — The 
Works of the Caledonian Bards, transl. 
from the Galic, Lend. 1778. 8. (bet 
ausgegeben von Y. Clark.) Deutſch, Leipz. 
4779.8. — Galic Antiquities confift- 
Mg ..». of a Colleftion of anc. 
Poems, translated from the Galic of 
Wllin, Ofhau, Orran, by J.Smith .., 
Edinb. ı780.4. Deutſch, Leipz. 1781. 8. 
Bd, ⸗ m 


Ouvertuͤre. 
uſit.) 


Kin Tonſtuͤt, welches zum Eingang, 
zur Eröffnung eines großen Concerts, 
seines Schauſpiels, oder einer feyers 
lichen Aufführung der: Mufit dienet 
Diefeß, und daß diefe Art in Frank: 
reich aufgefommen fey, zeiget der 
Dame der Sache hinlänglich an, der 
im Sranzdfifchen eine Eröffnung, 
oder eine Einleitung bedeutet. Aülli 
verfertigte ſolche Stüfe, um vor feis 
nen Opern gefpielt zu werden, und 
nachher wurde diefes er. mei: 
fientheile mir einer Ouvertuͤre erdffr 
Bet, bis die Spmphonien auflamen, 
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bie fie aus der Mode brachten. 
Doch nenner man in Franfreich nech 
ige jedes Vorfpiel vor der Dper eine 
Duvertüre, wenn e8 gleich gar nicht 


mehr von der ehemaligen Art diefer 
Stuͤke hat. 


Weil diefe Stüfe Einleitungen zur 
Dper waren, fo fuchte man natürli« 
cher Weife ihnen viel Pracht zu ges 
ben, Mannichfaltigfeit der Stimmen, 
und beynahe dag Aeußerfte, was die 
Kunft durch die Inſtrumentalmuſik 
vermag, dabey anzubringen. Daher 
wird noch ist die Verfertigung einer 
guten Ouvertüre nur für das Werk 
eines geübten Meifters gehalten. 


Da fie nichts anders als eine 
Einleitung ift, die den Zuhoͤrer für 
die Mufit überhaupt einnehmen fell, 
fo hat fie feinen nochtwendigen und 
beftändigen Charakter. Nur könnte 
davon überhaupt verlangt werden, 
daß er dem Charafter der Haupemus 
fit, der die Duvertüre zur Einleitung 
dienet, angemeffen, folglidy anders 


zu Kirchenſtuͤken, als zu Opern, und 


zur hohen tragifchen Oper anderg, 
als zum angenehmen Paſtoral ſeyn 
follte. 

Zuerſt erfcheinet inggemein ein 
Stuͤt von ernfihaftem aber feurigem 
Charakter in $ Taft. Die Bewe⸗ 
gung hat etwas Stolzes, die Schtit» 
te find langfam, aber mit viel klei— 
nen Noten ausgezieret, die feurig 
vorgetragen, und mit gehoͤriger Ue⸗ 
berlegung müffen gewählt werden, 
damit fie in andern Stimmen in 
firengern, oder freyern Nachahmun⸗ 
gen wiederholt werden können. Senn 
dergleichen Rachahmungen haben als 
le gute Meifter in Ouvertüren immer 
angebracht, mit mehr oder weniger 
Kunſt, nachdem der Anlaß jur Dus 
vertüre wichtig war. Die Haupt 
noten find meiftentheild punktirt, 
und im Vortrag werden die Punkte 
über ihre Geltune ausgehalten. 
Hack) diefen Hauptnoten folgen mehr 

Ä oder 
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oder weniger kleinere, die in der 
aͤußerſten Geſchwindigkeit, und, ſo 
viel moͤglich, abgeſtoßen muͤſſen ge⸗ 
ſpielt werden, welches freylich, wenn 
1c, 12 oder mehr Noten auf ei— 
nen Vierteltakt kommen, nicht im- 
mer angeht. . 

Zumeilen fommen mitten unter 
bem feurigfien Strom der Duvers 
füre etliche Tafte vor, die fchmei« 
chelnd und piano gefeßt find, tel 
ches fehr überrafchend ift, und wos 
durch hernach die Folge fich wieder 
defto lebhafter ausnimmt. Gar oft 
wird diefer Theil in. eingelen: Stel; 
len fugirt. Zwar nicht wie die 
förmliche Zuge, ‚daß nothwendig 
alle Stimmen nad) einander eintre- 
ten: diefes geſchieht wol bisweilen 
in fehr kurzen Säßen, von einem, 
oder einem halben Taft; fondern fo, 
daf der Hauptfaß, oder das The 
ma bald in der Hauptfiimme, bald 
im Baffe vorfomme. Dieſer erfte 
Theil fchließt, wenn er in der groß 
fen Tonart ift, insgemein in bie 
Dominante; in der Fleinen Tonart 
geſchieht der Schluß auch. wol in die 
Mediante. - 

Hierauf folget eine molgearbeitete 
Zuge, melche in Bewegung und 
“ Charakter allerley Arten von Bal—⸗ 
Ietten und Tangmelodien ähnlich ſeyn 
fann. Nach der Zuge fommt zus 
weilen noch ein Anhang von etlis 
den. Takten, der wieder in ber 
Saftart des erfien Theile iſt, wo— 
mit die ganze Dupertüre, wenn fie 
zu,einer Oper, oder andern großen 


— — 

—t — — — 
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Gelegenheit dienen ſoll, ſich endiget. 
Wenn man aber die Ouvertuͤre für 
Eoncerte macht, wo fie unter ans 
dern Baktungen der Anftrumental 
mufif oder Gingftüfe vorfommt, 
folgen nach der Fuge die meiften 
Arten der Tanzmelodien, Dergleis 
hen Duvertüren find zuerft von 
Aülli als Einleitungen in die Ballette 
gemacht worden. Daher wurden 
hernach folche Tangmelodien, ohne 
Nüdfict auf das Tanzen, folglich 
auch weit länger ale die gewohnlis 
chen, im diefe Art der Ouvertüre ein- 
gefuͤhret. | 

Die Duvertüren find in den neuern 
zeiten felten geworden; weil ſowol 
die Fuge, als die verfchiedenen Tan; 


‚melodien, mehr Wiffenfchaft, Kenn 
niß und Geſchmak erfodern, als der 


gemeine Haufe det Tonfeger beſitzet. 
Hierdurch aber ift der gute Vortrag, 


‚ber jedes Stäf von dem andern un» 
terfcheiden follte, und zu deffen Ue⸗ 


bung die Duvertüren fehr vortheils 
haft waren, an manchem Drte ſehr 
gefallen. = 

. Am vorigen Jahrhundert hat man 
bie beten Duvertüren aus Sranf- 
reich erhalten, wo fie,. tie. gefagt 
worden, zuerft aufgefommen find, 


Machher wurden fie auch ander 


waͤrts nachgeahmt, beſonders in 
Deutfchland, wo, außer dem grof 
fen Bach, noch andre feines Nas 
mens, ingleichem Händel,. Faſch in 
Zerbft, und unfre beyden Graun, 
befonders aber Teleman fich hervor 
gethan haben. 


P. Palaſi. 
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GEHEN HERE THE HEHE HÄHNCHEN IE 
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ſchwereſte Werk der Baukunſt ſey. 
P a la ſt. | Schon der Umftand allein, daß er 
(Baukunf.) fowol für den Privatgebraud) ‚einer 
S nennen wir diegroßen Gebaͤu⸗ fehr großen Anzahl Menfchen, die ein 
de, die zu Wohnungen der fan» Landesfürft um ſich Haben muß, als 
desfürften beftimmt find; wiewol die zu Öffentlichen Gefchäfften dienen foll; 
Schmeicheley den Namen auch aufdie macht die gefchifte Wereinigung 
Wohnungen andrer Perfonen von zweyer fo fehr gegen einander ftreis 
hohem Stande ausgedehnt hat. Der tenden Dinge ſchwer. Bey feyerlia 
Name fommt von der Wohnung des chen Gelegenheiten koͤnnte der Ernſt 
Auguftus in Rom ber, die auf dem und die Hoheit der Handlung gleich« 
alatinifchen Berg fund, desivegen, fam einen tddtlichen Stoß befommen, ' 
hi Palatium, auch überhaupt bie wenn durch Ungefchiflichkeit ded Haus 
Wohnungen der nachfolgenden Kaiſer meifterd gemeine, oder gar niedrige 
Palatia genennt wurden. Vorſtellungen aus dem Privatleben 
Die Paläfte, als die Wohnſitze fi unter die feyerlichen Eindrüfe 
der Landegfürften, ſollten ſich, weil mifchten; wenn: 5. B. bey einer dfe 
ihre Bewohner die einzigen ihrer Art fFentlichen Audienz Dinge, die zur 
in einem Lande find, auch durch einen Küche gehoͤren, in die Sinne fielen. 
eigenen der Hoheit der Befiger ange- Großen Herren, und fogar dem 
meſſenen Charakter auszeichnen, und Staat überhaupt, if viel daran ges 
wicht blos erweiterte und fehr vergröfe legen, daß der Unterthan nie ohne 
ferte Wohnhäufer feyn. Sie find Ehrfurcht an fie denf. Darum 
nicht nur der Mittelpunft des Sam; follte, fo viel immer möglich waͤre, 
melplages einer Hauptftadt, fondern das ganze Privatleben der Beherrs 
bes ganzen Landes; niche nur im Gans ſcher der Volker dem Auge des ges 
en und im Neußerlichen Öffentliche meinen Mannes für immer verdors 
ebäude, fondern die meiften der in» gen feyn. 
nern Theile find noch als Öffentliche Aus dergleihen Betrachtungen 
Pläge anzufehen, auf denen Natios muß. der Baumeifter die Grundfäge 
nalverfammlungen gehalten, große zu Erfindung, Anordnung und zue 
Teperlichkeiten begangen, und beſon ganzen Einrichtung der Paläfte her⸗ 
berg auch Gefandten fremder Zürften nehmen. Alles muß da groß ſeyn 
und Nationen Audienz gegeben mer» und den Charakter der Hoheit an fich 
den. Ein Theil der Paläfte ift alfo haben; aber ohne Abbruch des Noth- 
zum Öffentlichen Gebrauch beflimme; wendigen. Wer diefeg bedenkt, wird 
ein andrer aber dient zum Privatge⸗ leicht fehen, was für Genie, Beur⸗ 
vBrauch der Fürften. theilungsfraft und Geſchmak dazu ers 
Es ift aber leicht zu fehen, daß der fodert werde. Der PBalaft ift für den 
Palaſt nicht nur wegen feiner Gräfe, Baumeifter, was das Heldengediche 
fondern wegen der Mannichfaltigfeit für den Poeten ift: das Hoͤchſte der 
der Hedürfniffe, denen der Baumele Kunſt; und vielleicht ift es noch fela 
fer dabey Genuͤge leiften muß, das sener, einen vohfonmemen Palaſt, 
Deister Theil, gl ald 
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als ein vollkommenes Helbengebicht. 
zu fehen. Die meiften Paläfte find 
faum etwas anders, als fehr große 
Mohnhänfer. Nichte anders ift das 
Königliche Schloß in Berlin, ob es 
gleich in befonderm Theilen fehr groß 
fe architectonifhe Schönheiten hat. 
Wenn man e8 von einer der Außen: 
feiten betrachtet, die einzige, daran 
das große Portal ift; ausgenommen, 
fo fällt wenig in die Augen, das 
nicht bald in jedem Bürgerhaus zu 
fehen wäre. Nur dag große Portal, 
das den Triumphbogen des Kaifers 
Severus nachahmet, ift großhind in 
dem Gefchmaf eines wahren Palafteg; 
und fo wäre auch die Seite gegen den 
Heinen Hof; an der bie Haupttreppe 
liegt, wenn nur nicht fo viel Fehler 
gegen den guten Gefchmaf der Säus 
Imordnungen daran in die Augen 
filen. Denn Pracht und Große hat 
fonft diefe Seite, woben feinem Men» 
fchen, mie bey den Außenfeiten, ein- 
fallen könnte, daß etwa fehr reiche 
Privatfamilien da wohnten. Alles 
fündiget da den Landesherren an. 
Sonſt ift die Lage dieſes Schloffeg, 
fo wie fie fih für einen Palaſt 
fchifet: mitten auf einem erfiaunlich 
großen Platz, auf welchen fehr breite 
Straßen führen, fo daß eine ganze 
Nation fich in der Nähe dieſes Palaftg 
verfammeln Fönnte, da jeder dag Ges 
baͤude fren ſaͤhe. 

Einige orientaliſche Voͤlker, denen 
man ſonſt nicht den groͤßten Ge 
ſchmak zutraut, ſcheinen mehr als die 
Europäer eingeſehen zu haben, was 
ſich zu einem großen Palaſt ſchiket. 
Man ſagt, daß der, den der chine⸗ 
ſiſche Monarch in Peking bewohnt, 
die Größe einer mittelmaͤßigen euros 
päifchen Stadt habe; und aus den 
tömifchen Ueberblridfeln der alten 
Baufunft läßt ſich ſchließen, daß auch 
die römifhen Baumeifter gewußt has 
ben, die Größe und den Charafter 
der Paldfte, der Hoheit jener Herren 
der Welt gemäß einzurichten. 
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Anden ich daran bin, die letzte 
Hand an diefen Artifel zu legen, faͤllt 
mir eine Abhandlung über diefe Ma⸗ 
terie in die Hände, daraus ich das 
Wefentliche, das hieher gehoͤrt, an⸗ 
führen will) en 

Wodurch unterfcheiden ſich in Eus 
ropa, heißt es da, die Paläfte ber 
Könige von den Häufern der Privat 
perfonen? Gie find von größerm 
Umfange; die Zimmer find größer, 
und man entdefet da mehr Meich« 
thum. Dies macht den ganzen Un⸗ 
terfchied aus; fonft find fie von ver 
fchiedenen übereinander ftehenden Ges 
fchoffen, wie die. gemeinen Wohnhäus 
fer; und wer zum. erfienmale dahin 
fommt, muß fich erfundigen, wo 
die Zimmer des Fürften find: 

Würde e8 nicht ein edleres Anfehen 
haben, wenn diefe Paläfte nur von 
einem Geſchoß wären, wie ehemals 
die roͤmiſchen, das aber auf einem er⸗ 
hoͤheten Grund (einer Teraſſe) ſtuͤnde: 
wenn unter dieſem erhoͤhten Grund 
alles gewoͤlbt wäre, und in dieſe Ge⸗ 
woͤlber dag, was die tägliche Noth⸗ 
durft und die-allgemeinen Bequem» 
fichfeiten erfodern, gebracht wuͤrde; 
und wenn die Hauptzimmer des Pa⸗ 
laftes, nach Art der Alten, durd 
Deffnungen in den Gewoͤlbern derſel⸗ 
ben erleuchtet würden ? An diefe große 
Stüfe würde man die, welche zum 
täglichen Gebrauch gehören, gefchift 
anfchließen, und dadurch würden 
diefe auf die angenehmfte und bequem» 
fie Weife fönnen angeordnet werden, 


und würden zugleich angenehme Aus 


fichten auf die Pläße und Gärten har 
ben, die den Palaft umgeben. 

Aber wir verweifen den Lichhaber 
der Baukunſt auf die Schrift felbft, 
daraus dieſes gegogen ift, und in 
welcher noch viel beträchtliche Beob⸗ 
| achtun⸗ 


) Diefe Abhandlung iſt von dem frans 
zoͤſiſchen Baumeiſter Peyre, und ſteht 
in dem Mercure de France vom Auf. 
1773. 
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achtungen über die große Baufunft 
vorfommen. 


Dr 


PBanfomime, 
(Schaufpieltunf.) 

Iſt das lateiniſche, oder vielmehr 
griechiſche Wort Pantomimus, wel 
ches einen Schaufpieler bedeutet, 
ber. eine ganze Rolle eined Drama 
ohne Worte, durd) die bloße Sprache 
ber Geberden ausdrüft.  Gegen- 
märtig nennet man ein. dramatiſches 
Schauſpiel, dag durchaus ohne Re 
ben vorgeftelt wird, eine Pantomime; 
und dann druͤkt man durch dieſes 
Wort auch überhaupt dasjenige aus, 
*3 im Drama zum ſtummen Spiel 

ret. 

Von den roͤmiſchen Pantomimen, 
die, wie es ſcheinet, in den Zeiten des 
Auguſtus aufgekommen ſind, und in 
deren Spiel die Roͤmer bis zur Raſe⸗ 
rey verliebt geweſen, wollen wir hier 
nicht ſprechen. Wer Luſt hat, ſich 
eine Vorſtellung davon zu machen, 
kann Aucians Abhandlung vom Tan⸗ 
gen, und des Abbe du Bos geſam⸗ 
melte. Nachrichten hierüber Tebı.*) 
Diefed Schaufpiel kommt gegenwärs 
tig in feine Betrachtung, ob es gleich 
noch vor furgem bier und da auf 
einigen Schaubühnen erfchienen if. 
Was igt noch Aufmerffamfeit verdie- 
net, ift der Theil des ſtummen Spies 
led, den man Pantomime nennt. 

Es iſt ſchwer zu fagen, mie viel 
von der guten Würkung einer dra⸗ 
matifchen Scene den Worten des 
Dichters, wie viel dem Ton, und 
wie viel der Stellung und Bewegung 
ber Schaufpieler zuzufchreiben fey. 
Jedes hat einen fehr weſentlichen 
Antheil daran, darum ift die Pantos 
mime gewiß An wichtiges Stüf der 
Vorſtellung. Wir rechnen dieMine, 
die Stellung und alle Bewegungen, 
nicht inur der fprechenden, fondern 

*) In feinen Reflexiong fur la poefe et 

la peinture 
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auch aller andern auf der Scene er⸗ 
ſcheinenden Perſonen dazu; hier aber 
ſchraͤnken wir ung auf das eigent⸗ 
liche ſtumme Spiel, oder auf dass 
jenige ein, was bie in der Scene ge« 
gentwärtigen Perfonen zu thun haben, 
twährender Zeit, da fie andern zahd« 
ren, oder felbft-nicht fprechen. | 

Diefer Theil der Kunft ift fo mes 

nig bearbeitet, und erfodert, wenn 
er nur einigermaaßen rhelodifch bes 
handelt werden fol, die Betrachtung 
einer fo. gecjen Menge befonderer 
Fälle aus deren Entwiflung die , 
allgemeinen Grundfäße hergeleitet 
werden müffen, daß ich es nicht über 
mich nehmen kann, dieſe Materie 
förmlich abzuhandeln. Sch mug 
mich hier auf einige allgemeine An⸗ 
merfungen, und einen Vorfchlag, 
der auf eine wahre Theorie diefe® 
Theile abzielt, einfchränfen. 
- Nach meiner Empfindung wird ges 
gen feinen Theil der Kunft dfter und 
ſchwerer gefehlet, als gegen dieſen, 
vornehmlich in Scenen, wo in Ge⸗ 
genwart mehrer Perſonen eine allein 
etwas lange ſpricht, oder wo zwey 
das Geſpraͤch eine Zeitlang allein fort⸗ 
ſetzen. Insgemein iſt ſo gar keine 
Wahrheit, ſo gar keine Natur in 
dem Betragen der nicht redenden 
Perſonen, daß die Taͤuſchung, darin 
man etwa geweſen, ploͤtzlich aufhoͤ⸗— 
ret, und einen merklichen Verdruß, 
den eine ſehr falſche Kunſt und ein 
hoͤchſt unnatuͤrliches und erzwunge⸗ 
nes Weſen verurſachen, zuruͤtlaͤßt. 

Ein ſehr allgemeiner Fehler iſt ed, 
daß die nicht redenden Perſonen, 
wenn das, was die redenden ſagen, 


fie eigentlich nicht angeht, ſich in Pas 


rade hinftellen, als 06 dem Zufchader 
viel daran gelegen wäre, fie immer 
zur Aufwartung parat zu fehen. Die 
Natur giebt es an die rd daß, 
wenn zwey Perfonen für fich mit eine 
ander reden, dag die andern gegen⸗ 
waͤrtigen nıcht intereffirt, diefe inzwi⸗ 
fchen herumgehey, „des fonft ohne 

gla allen 
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qllen Zwang, und ohne alle Nüfficht 
auf dag, was die Redenden angeht, 
fih.der Phantafie defielben Augen» 
bliks überlaffen... Und diefes follte 
doch eben nicht ſchwer ſeyn. Dieje⸗ 
nigen, die. in einer folchen Scene 
nichts mehr zu fprechen haben, dürs 
fen ſich nur hinſetzen, mo fie wollen, 
oder herumgehen, oder einem. andern 
von der Gefellfchaft allein nehmen, 
um. ihm leife etwas zu fagen.- Da 
fehe ich gar feine Schwierigfeit dar 
in, fi auf der Bühne chen fo nas 
türlich zu betragen, - als wenn man 
in wuͤrklicher Gefellfchaft wäre. Die 
hingegen, die noch zu. fprechen haben, 
dürfen ſich nur angewoͤhnen, waͤh— 
render Zeit, da ſie etwas anders 
thun, und ohne es ſich merken zu 
laſſen, genau auf die redenden Per⸗ 
ſonen zu hoͤren, damit ſie zu rechter 
Zeit einfallen koͤnnen. Dieſes iſt doch 
auch nicht ſehr ſchwer. 

Mehr Ueberlegung und Kunſt er⸗ 
fodern die alle vorhandene Perſonen 
intreffirenden Scenen, wobey etliche 
bloße Zufchauer find, oder doch eine 
beträchtliche Weile nichts zu fagen 
haben. Denn da muß jeder an dem, 
was er hört und ficht, Antheil neh» 
men, und dieſes muß auf eine höchft 
natürliche Weife gefchehen. 

Hier machen die meiften. Schau: 
fpieler es fich.zu einer Regel, daß fie 
bey ſcherzhaften Scenen in einer, oder 
wenn es die Umſtaͤnde nothwendig 
machen, in zwey Gruppen zuſam⸗ 
menftehen, und daß währender Ecene 
au diefen Gruppen wenig verändert 
werde. Aber dieſe Regel . verleitet 
fie zu dem ärgfien Zwang... Wie es 
3: BD. ſehr natürlich iſt, wenn eine ge 
liebte Berfon in Ohnmacht hinſinket, 
dafi alle. dabey. gegenwärtige um fie 
zufanmenlaufen;- fo ift es auch oft 
hoͤchſt unnatürlich, daß fie mähren- 
der Ohnmacht um ſie herumbleiben. 
Der Schmerz; macht viel zu unruhig, 


als daß man dabey lang auf: einer. 


Selle bleiben koͤnnte. Biel natür- 


\ 
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licher ift e8, daß nach dem erften Zu⸗ 
fammenlauf, und nachdem die Hülfe 
veranftaltet worden, einer ſich vor 
Betrübnig auf einen Stuhl hinwirft, 
um fich feinen Schmerzen zu über: 
laffen; ein andrer langfam an dem 
Drte der Scene, ‚in Tranrigfeit' ver 
tieft, herumirrt; ein dritter abgefons 
dert vor fich fteht, und mit niederg« 
fenftem Haupte der Traurigfeie ftil 


nachhaͤngt, oder neben der leidenden 


Perſon fteht u. d. gl. . Hat er etwas 
zu reden, fo faun er ed an dem Drte 
thun, dahin der Schmerz ihn getrie 
ben hat. Die eiızige Schwierigfeit 
dabey ift diefe, daß die Zufchauer, 
fo viel möglich, jede Hauptperfon im 
Sefichte behalten. Aber che man 
ber Scene Zwang anthut, ift es beſ— 
fer, diefe Erfoderniß. einmal .fahren 
zu laffen. 

Erwelt aber eine intereffante Sce⸗ 
ne lebhafte Leidenfchaften, Freude, 
Zorn, Furcht, Schreken, da «8 nod) 
weit unnatürlicher: ift, ‚daß die Per 
fonen eine beträchtliche Zeit in einer⸗ 
ley Gruppen bleiben: da wird die 
Kraft der Scene durch Mangel oder 
das AUnnatürliche ‚der Pantomime 


voͤllig zernichtet. Auf: der deurfchen 


tragifchen Bühne wird nicht felten, 
gerade da, wo bag Schrefen, oder 
der Schmerz des Mitleidens am hoͤch⸗ 
ften fteigen follte, gelacht; und alle 
mal ift eine verfehrte Pantomime 
daran fchuld, _ 

‚Der comifchen Bühne kann ber 
Mangel der Pantonıime alles Leben 
benehmen. Luſtige Charaktere duf 
fern fich insgemein am kſten 
durch Geberden und Bewegung des 
Leibes, und dadon haͤnget die Wuͤr⸗ 
kung der meiſten Scenen weit mehr 
ab, als von dem, was der Zuſchauer 
hoͤret. Man erinnere Mh der Scene 
zwiſchen Srofine und Harpagon, in 
dem Geizigen des Moliere, die durch 
eine gute Pantomime des Harpagon, 
da wo er nichts redet, aͤußerſt co» 
mifch wird. Cie ift aber im Comis 

fen 
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ſchen Biel leichter, als im Tragifchen; 
teil dort dag Iebertriebene, oder 
nicht vollig Natürliche felbft, bls⸗ 
weilen etwas Comifches hat: Die 
meiften comifchen Originale haben 
in ihrem Qeußerlichen etwas feltfam 
Mimifched, daß gegen das gewoͤhn⸗ 
liche Betragen der Menfchen, als 
übertrieben, ' oder unnatürlich ab: 


fticht. Ä 
-Diderot fchläge vor, daß der Dich⸗ 
“ter überall, mo es noͤthig ift, den 
 Echaufpielern die Pantomime vors 
fchreibe, und führet fehr feheinbare 
Grände dafüran. Aber ich befürch- 
te, daß durch dieſes Mittel, -fobald 
die Vorſchrift umftändlich: ift, den 
"Scyaufpielern ein neuer Zwang an- 
gethan wuͤrde, und dadurch die Ur 
fachen- der fehlechten Pantomime fich 
vermehren möchten. Denn die Furcht 
die Sache nicht gut zu machen, und 
ber daraus entftehende Zwang hat 
eben den größten Antheil an fo viel 
fchlechten Vorftelungen; und nur gar 
zu oft wird die Pantomime unnatür- 
lich, weil man fich, um fie natürlich 
u machen, genau an eine VBorfchrift 
= halten wollen. Das befte Mit- 
tel, die Schaufpieler zu unterrichten, 
fcheinet mir diefes zu feyn, daß Ken» 
ner de8 Schaufpielg die vornehmften 
Ecenen ber befannteften Stüfe vor» 
nehmen, und über die Pantomime 
derfelben ihre Gedanfen, mit guten 
Gründen unterſtuͤtzt, eröffnen. Se 
ber Dichter, der ein neues dramati» 
ſches Stüf herausgiebt, koͤnnte bie- 
fed in einer Vorrede dazu hun. 


Aber man müßte nicht umftändliche 


noch entfcheidende oder augfchließende 
Borfchriften geben. Jede Scene kann 
auf mehr als einerlen Weiſe panto⸗ 
mimifch gut ausgeführt werden. 
Zuerſt alſo muͤßten uͤber den wah⸗ 
ren Charakter der Scene, die man 
beſonders vornimmt, allgemeine, 
richtige Anmerkungen gemacht, und 
die Natur der darin ſich aͤußernden 
Leidenſchaften genau und beſonders 
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auch nach ihren aͤußerlichen Würs 
kungen betrachtet werden. Hierauf 
fönnten befondere Vorfchläge, die 
ine Umftändliche fallen, gethan wer« 
den. Man müßte zeigen, auf mie 
vielerlen Art die Pantomime diefer 
Scene fönnte angeordnet werden, des 
ren jede mit ihrem Charakter übereins 
fäme, und dent befonder® zeigen, 
wie jede den allgemeinen Foderungen 
“genug thue. j 
Durch dergleichen einzele critifche 
Heleuchfungen befonderer Scenen; 
wuͤrde man allmählig den Weg zu ei⸗ 
ner-einfachen und wahren Theorie 
der Pantomime bahnen. Sammlun⸗ 
* gem folcher einzelen Abhandlungen in 
den Händen der Schaufpieler, wuͤr⸗ 
den diefe zum gehörigen Nachdenfen 
über ihre Kunſt ‚bringen, und ohne 
ihnen Zwang anzuthun, das Befon- 
dere allemal noch ihrer eigenen Wahl 
überlaffen. | | 
Pantomimifche Tänze, ober Bal⸗ 
lette, find folche, die eine wuͤrkliche 
Handlung vorftellen, und fommen 
den eigentlichen pantomimifchen Vor⸗ 
ftellungen der Alten ettwag nahe. Es 
iſt ſchon anderswo *) angemerkt wor; 
‚ben, daß fie die einzigen Ballette find, 
die auf der Schaubühne erfcheinen 
ſollten. 


Unter den, von der Schauſpielkunſt han⸗ 
delnden Werken, gehoͤren Hrn. Engels 
Ideen zu einer Mimik, Berl. 1785/ 1786.8. 
2 Th. vorzüglich hierher. 


Parodie. 
dichtkunſt.) 


Waren bey den Griechen ſcherzhafte 

Gedichte, auch wohl nur einzele 

Stellen, dazu ganje Verſe, oder ein⸗ 

zele Ausdruͤke von ernſthaften Ge⸗ 

dichten entlehnet, oder doch nachge⸗ 
e3. ahmt 
S. At. Balkt. 


‘ 
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ahmt wurden. So ift das Gedicht 
des Matron, welches Athendug aufs 
behalten, *) worin eine Schwelge⸗ 
ren in bomerifchen, oder dem Ho, 
mer nachaeahmten Verſen befungen 
. wird. Es fängt völlig im Tone ber 
JIlias ans | 
Bemva mol dvusne uovea noAurgoßa 
na mwaAa naAAı, — 
Dach des Arifkoteled Bericht hat He 
gemon von Thafos fie erfunden, nach 
dem Athenäus aber Hipponar. Ges 
wiß ift, daß das Achenienfifche Wolf 
um die Zeit des Verfalles der Repu⸗ 
blif dieſelben ungemein geliebet hat. 
Daber ift Ariftophaned voll von Pas 
rodien einzeler Berfe der-beflen tragi⸗ 
ſchen Dichter. | 
Heinrich Etienne, oder Stepha⸗ 
nus hat eine befondere Abhandlung 
Davon geſchrieben, die 1575 zu Pa- 
zi8 gedruft if.) © 
In den neuern Zeiten haben bie 
Parodien vorzüglich in Frankreich 
ihre Liebhaber gefunden. Scarron 
Hat die Aeneis parodirt; aber erft 
lange nach ihm find die förmlichen 
Parodien der Tragddien aufgefom- 
men, eine der frevelhafteften Erfins 
dungen des augfchweifenden Witzes. 
Ich habe auf einer fehr gepriefemen 
franzoͤſiſchen Schaubühne dag nicht 
ſchlechte Trauerfpiel Oreſtes und 
ylades aufführen fehen, wobey die 
Logen und dag Parterre fich ziemlich 
‚gleichgültig bezeigten. Beyde wur- 
‚ben gegen dag Ende des Schaufpiels 
immer mehr angefüllt; und gleich 
nad) dem Stuͤk wurde eine Parodie 
von demfelben vorgeftellt, wobey der 
ganze Schauplas aͤußerſt Ichhaft, 
amd das Händeklatfchen oft allgemein 
wurde, | 
Man muß es weit im Leichtfinn 
gebracht haben, un an folchen Pas 
robien Gefallen zu finden; und ich 
*) Deipnof, L.IV. 
" a) Bey dem Ayav Hom.-et Hefiod. und 


mit dem oben angeführten Gedichte des 
Matron, u. a. m. 
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fenne nicht leicht einen arößern Fre⸗ 
vel als den, "der wuͤrklich ‚ernfthafte, 
fogar erhabene Dinge, lächerlich 
macht. Ein franzoͤſiſcher Kunftrichs 
ter hat unlängft fehr richtig anges 
merkt, daß der leichtfinnige Ges 
fhmaf an Parodien unter andern 
auch dieſes verurfachet habe, daß 
geroiffe, recht fehr gute Scenen des 
Corneille die oͤffentliche Vorſtellung 
‚deswegen nicht mehr vertragen. 

Da der größte Theil der mäßigen 
Menfchen weit mehr zum Leichtfinn, 
als zum Ernfte geneigfift, fo könnten 
durch Parodien die mwichtigften Ges 

- dichte und die erhabenften Schriften 
über wahrhaftig große Gegenſtaͤnde, 
allmaͤhlig fo lächerlich gemacht wer⸗ 
ben, daß bie ganze fchönere Welt fich 
derfelben ſchaͤmte. Man ſieht gegen. 
waͤrtig auch wirklich nicht geringe 
Proben davon. 

Deswegen wollen wir boch nicht 
alle Parodien fchlechthin verwerfen. 

Sie find mwenigftens zur Hemmung 
gewiſſer erhabener Ausfchweifungen 
‚und des gelehrten, politifchen und 
gottesdienftlichen übertriebenen Fa⸗ 
natifmug, ein gutes Mittel. Man 
kann faum fagen, ob es fchädlicher - 
fly, über das Edle und Große mit 
einer fantaftifchen Einbildungstraft 
binauszufchweifen, oder mit einem 
unbezähmten Leichtfinn die Schrans 

«£en der Mäßigung im Luſtigen zu 

‚Überfchreiten. Beydes ift verderbs 
lich, wenn e8 bey einem Volf allges 
mein wird. Diefes ift nur durch die 
firenge Satyre, und jenes durch dag 
‚Lächerliche zu hemmen. Auch in der 
Gelehrſamkeit und in dem Gefchmaf 
giebt es einen pebantifchen Sanatif - 
mug, gegen den die Parodie ein bes 
waͤhrtes Mittel if. Davon haben 
wir an bem Chef d’ceuvre d’un In- 
connu ein Beyfpiel. Aber ohne fie 
u fo guten Abfichten anzuwenden, 

e blog zum Luftigmachen brauchen, 
ift ein hoͤchſtverderblicher Mißbrauch. 


Zum Gluͤk hat der Leichtſinn der Par 


rodie 


Par 


rodie unſern Parnaß noch nicht an⸗ 
geſtekt, obgleich hier und da ſich 
Spuren dieſer Peſt gezeiget haben. 
Und da ſich die Anzahl gruͤndlicher 
Kunſtrichter in Deutſchland noch im⸗ 
mer vermehret, ſo iſt zu hoffen, 
daß fie ſich bey Zeiten mit dem ge 
Hörigen Nachdruf dem Mißbrauch 
widerfegen werden, fobald dag Ein» 
reißen deffelben zu befürchten feyn 
möchte, 


Je I 

Difcours fur l’ origine et fur le ca 
ractère de la Parodie, par Mr, Sal- 
lier, in dem ıoten Bd. der Mem. de 
TV Acad. des Infcript, —  fitterarifche 
Notizen über die griechiſchen Parodiens 
fchreiber finden ſich in Fabricii Bibl, Gr. 
Lib. 11. C. 7. F. 2. — — unter den 
Meuern hat unfireitig bey den Sranzofen 
die Parodie das mehrefte Glück gemacht, 
Daher denn auch ihre Theorienichreiber fie 
mit in ihren Plan gezogen haben, mie 
3. B. Domairon in den Principes gene- 
raux des belles lettres, Par. 1785. 12. 
⸗ Bd. im aten Bd. ©. 306. Doc hat 
auch, unter uns, Baſedow, inf. Lehr; 
Buch Poetifcher und Proſaiſcher Wohlres 
denhelt $. 299. davon gehandelt. Don 
den Italienern ift fie indeflen, fo wie 
ale Werke des Wites, zuerſt mit Gluͤck 
betrieben worden. Giovbat. Lalli (} 1637) 
enachte, fo viel ich weiß, den Anfang das 
au mit feiner Eneide traveftita, Rom, 
2615. ı2. Scarrons traveſtirte Aeneide 
(die erſten 8 Bücher) erſchien, Par. 1648. 4. 
und die vier letztern von Jaeq. Moreau, 
Amſt. 1706, 12. die Deutſche von Hrn. 
Blumauer, Wien 1783+1785. 8. 2Th. 
(nachdem vorher ſchon einzele Befänge ab» 
‚gedruckt waren.) Auch find yon mehreren 
«Epifchen Gedichten Parodien gemacht wors 
den, deren Anzeige fich bey diefen Gedich⸗ 
ten felbft befindet; und Hr. Käftner Bat 
‚glückliche. Parodien einzelee Verſe und 
Ideen, in ſ. vermifihten Schriften, als 
TH. 1. ©. 194, Hellefert. — Am häufigen 
vfind in Frankreich Trauer s und Luftipiele 
auf dem italienischen und dem comiſchen 


Bar 035 


Dperntheater parodirt worben; und die 
Verfaſſer der beten diefer Parodien find: 
M. Ant. Le Grand (+ 1728) Piet. Sr. Bian⸗ 
coleli, Dominique gen. (}1734) J. Ant, 
Romagnefi (} 1742) Alex. Rene Le Sage 
(t1747) Louis Fuſelier (+ 1752) Sean Joſ. 
Vade (}1757) Panard i769) Aler, Pis 
von (} 1773) — Bald — Anguebere — 
u.a.m — Eine Sammlung biefer Pas 
robien ift unter dem Zitel: Parodies du 
nouveau Theatre italien avec les airs 
graves, Par. 1731 - 1735.12. 4 Bd. er⸗ 


ſchienen. — — 


— Partitur. 
(Mufit.) 


Ein gefchriebenes Tonftüf, in bem 
alle dazu gehoͤrige Stimmen, jede 
auf ihrem beföndern Syften, mit 
ihrem Schlüffel bezeichnet, unter ein» 
ander ftehen. Die Partitur wird 
einem ausgefchriebenen Stüf entge- 
gengefeßt, in welchem jede Stimme, 
blog zum Gebrauch derer, die fie por» 


jutragen haben, befonders und al: 


lein gefeßt if. Die Partitur wirb 


-fo gefchrieben, daß von unten auf 


bie Linienfyfteme in der Ordnung 
übereinander folgen, in welcher fie 
in dem allgemeinen Syſtem der To⸗ 
ne fiehen. Der Deutlichkeit halber 
müffen die Stimmen fo gefchrieben 
feyn, daß nicht nur ganze Takte, 
ondern auch die Haupttheile derfels 
en durch alle Stimmen ſenkrecht 
auf einander treffen. Wenn das 
Tonſtuͤk fo gefchrieben ift, fo läßt 
fi) darin alles mit einem Blik uͤber⸗ 
fehben, und ein Kenner kann, ohne 
es gehört zu haben, von feinem | 
Werth urtbeilen, welches bey einem 
ausgefchriebenen Stüf fehr muͤhſam 
wäre. Bey ber Aufführung des 
Stuͤks muß der Gapellmeifter, Con⸗ 
certmeifter, oder wer fonjt an feiner 
Stelle der Aufführung vorſteht, bie 
Partitur vor fih haben, damit er 


fogleich jeden Fehler, in welcher 
814 Stimme 
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Stimme er begangen mwirb, Bemer- 
fen, und fo viel möglich dem wei⸗ 
tern Einreißen deffelben zuvorkom⸗ 
men koͤnne. Bloße Liebhaber oder 
angführende Birtuofen, die Ton: 
füfe zum Aufführen befigen, müffen 
fie ausgeſchrieben; Tonfetier aber, 
die fie zum Studiren brauchen, in 
Partitur haben. Zus 


Paſſacaille. 

(Muſik; Tan.) 
Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, zu ernſt—⸗ 
haft angeuchmen, und. fogenannten 
halben Charafteren. Der Takt iftz, 
und das Stüf fängt nit dem dritten 
Wiertel an. Es befteht aus einem 
Satz von acht Takten, die Bewe⸗ 
gang iſt ſehr mäßig. Das Stüf 
wird nach Art der Chaconne fo ge 
macht, daß über diefelben Grund- 
harmonien die Melodie wichfältig 
veraͤndert wird; es. verträgt Noten 
son jeder Geltung Man findet 
auch folche, die mit dem Diederfchlag 
anfangen; und in Haͤndels Euiten 
ift eine von vier Taften in geradem 
Zaft. In Frankreich find die Paffa- 
saillen in den Opern Armide und Iſſe 
ſehr berühmt. — 


Paſſagen. 

| (Muſik.) 

Vom italiaͤniſchen Paſſo und Paſſa- 
gio: find Zierrathen der Melodien, 
da auf einer Sylbe des Gefanges 
mehrere Tone hintereinander folgen, 
oder eine Hauptnote, die eine Sylbe 
vorſtellt, durch fogenannte Diminu- 
tion, oder Berfleinerung, im mehrere 
vertvandelt wird. An beyden Faͤllen 
aber müffen alle Tine der Paſſage 


dic Stelle eines einzigen vertreten, 


folglich leicht und in einem ununter⸗ 
brochenen Zufammenbang vorgetra⸗ 
‚gen werden. Die Länfe beftchen aus 
mehrern Paffagen über eine Sylbe. 


| gegeben, weil fie den 
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Die Paſſagen werben entwedber 
von dem Tonfeber vorgefchrieben; 
oder die Sänger und Spieler ma. 
chen fie ſelbſt, wo der Tonfeger nur 
eine Note gefegt hat. Dazu mer 
ben aber fchon Sänger und Epieler 
erfobert, bie außer dem guten ®es 
fchmaf die Harmonie befigen, da⸗ 
mit ihre Paffagen derfelben nicht ent» 
gegen klingen. 

Es giebt zweyerley Paffagen. Eis 


nige find wuͤrklich vom Gefchmaf 


und der Empfindung, an die Hand 

Yusdruf unter⸗ 
ſtuͤtzen; andere find blog zur Parade, 
wodurch Saͤnger und Epieler ihre 
Kunft zeigen wollen. Diefe verdies 
nen nicht in Betrachtung genommen 
ju werden, als in fofern man das 
Unfchifliche davon vorftchlen, und 
dagegen, als gegen eine den guten 
Gefchmaf beleidigende Sache, Bor 
ftellung thun will. Sie find Aus 
fchmeifungen, wozu bie melfchen 
Sänger auch unfre beſten Tonfeger 
verleitet haben. Befonders find die 
fogenannten Bravourpaffagen unge« 
heure Austwüchfe, die wenigſtens in 
Singeſachen nicht follten geduldet 
werben, es fen denn etiva zum Spaß 
in comifchen Opern. 


Daß es Paffagen von der erften 
‚Gattung gebe, die zum Ausdruk ſehr 
charatteriftifch find, wird Niemand 
leugnen, der gute Sachen von unfern 
beften Tonfegern gehdrt hat. a 
man kann behaupten, daß fie der 
fingenden Leidenfchaft natürlich feyn. 
In särtlichen Leidenfchaften geſchieht 
es gar oft, daß man fich gerne auf 
einem Ton etwas verweilet. Wenn 
alsdenn diefer Ton eine die Leiden⸗ 
ſchaft fchmeichelnde Verzierung ver 
traͤgt, fo entficht ganz natürlich 
‚eine Paffage.. In folgender Stelle, 
aus der Arie: Ihr weidhgefchaffne 
Seelen,*) -_ 

gl; Bald 


*) In Grauns Paſſion. 





Bald - 


bog eio- 


mweint- 


— 


der 


aus 


euch 


| Schmerz — aus 


find die Paffagen ungemein wol ers 
funden, um eine ſchmerzhaft zärt. 
liche Leidenfchaft auszudruͤken; ob 
fie gleich hier, um dieſes beyläufig 
ju erinnern, am unrechten Drte ſte⸗ 





Singt dem gött u 


die, fonft fehr abgenutzte Paffage, 
bier zu Ichhafterm Ausdruf der Be 
wunderung fehr gut. Nichts ift 








— — 
on 


nel mio do - lor 


Aber in heftigen und ſchnellſtroͤmen⸗ 
den Leidenifchaften, und wo dag Herz 
eilt, feiner Empfindung ſchnell Luft 
zu machen, da find Die Paffagen fel» 
ten natürlid). Und da fie im Grun⸗ 


— —— 








euch. der Schmerz 


hen, da der, welcher ſingt, nicht 
ſelbſt in dieſer Leidenſchaft iſt. So 
ſteht auch im Anfang einer andern 
Arie in gedachter Paßion 


=... Tischen Pro⸗ phe=ten!- 


eh, den hoͤchſten Schmerz 
— als folgende Paſ⸗ 
age; * 


de Verzierungen find, und etwas Ans 
genehmes haben, fo ſchwaͤchen fie die 
Heftigkeit des Ausdrufs. Man bes 
trachte folgende Stelle aus einer 

Graunifchen Arie. : 





Pa - ven-tiilmiofu- ro - re!pa- ven-.tiilmio fu- ro -re! 


Nach meiner Empfindung hat diefer 
Ausdruf des Worts paventi, der 
ſchrekend ſeyn foll, durch die Fleine 
Paſſage der beyden legten Sylben et- 
was eher Schmeichelndeg, als Schref. 
haftes bekommen; und die Art, wie 
das Wort furore beydemale geſun⸗ 


gen wird, hat eher etwas Beruhi⸗ 

gendes, als Drohendes. 
Es moͤgen ſich einige einbilden, 
— * Arien ohne Paſſagen ein⸗ 
15 foͤrmig 
Grauns Oper An 
aus der Arla: Gia m 


Mea und Medot 
affretta ete. 


v' 
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foͤrmig und ſogar langweilig werben 
wuͤrden. Allein dieſes iſt nicht zu 
befuͤrchten, wenn nur der Tonſetzer 
geſchikt genug iſt, alle Vortheile der 
Modulation und der begleitenden In⸗ 


ſtrumente wol zu nutzen. Die ſo eben 


angeführte Arie Già m’ affretta il 


furor mio, wo am Schluß des zwey⸗ 


ten Theile die ſo eben angeführte 


fchmerzhafte Paffage vorkommt, iſt 


fonft durchaus ohne Paffagen, und 
es ift gewiß eine der vollkommen⸗ 
fin Opernarien. 
Was die Yaffagen, bie die Saͤn—⸗ 
‚ger für fich machen, betrifft, folte 
‘jeder Eapellmeifter fich die Mapiime 
des berühmten ehemaligen Ehurfürftl. 
SHannoverifchen Capellmeifterd Ste 
hani zueignen, der durchaus nicht 
eiden wollte, daß ein Sänger eine 


Note, die ihm nicht borgefähriebeg 
' 


war, binzufegtee Ich weiß mo 
daß dieſe Leute nicht allemal zu 
zwingen find, vornehmlich, da ein 
fo großer Theil ihrer Zuhoͤrer ben 
willkuͤhrlichen Paſſagen fo oft Bravo 
juruft. 

Zum wenigſten follte der Capell⸗ 
meifter fich folcher Sünden gegen den 
Gefchmaf nicht noch dadurch theilhaf- 

‚tig machen, daß er fie felbft begeht, 
Die Naferey für die winführlichen 
Daflagen hat eigentlich das Verder⸗ 

en in die Singemufif eingeführet, 
worüber gegenwaͤrtig mit fo viel Recht 
—— wird. Mancher unberufene 


onſetzer, ber nicht Genie und Em- 


pfindung genug bat, den wahren 
Ausdruf der Leidenfchaft durch ein 
anzes Stüf fortzufeßen, begnüget 
ch damit, daß er etwa eine Melodie 
» in dem fchiflichen Ausdruf angefan» 
en bat: hernach fchreibet er eine 
olge von Paflagen bin, durd) die 
der Sänger feine Gefchiflichkeit zei⸗ 
gen kann, und die fich gleich gut 
zu allen Arten der Empfindung 
ſchiken; und dann glaubt er eine 
gute Arie gemocht zu haben. Moͤchte 
doch jeder Kunſtrichter feine Stim⸗ 


Ba f 


me gegen-Ausfchweifungen erheben, 
1 = wahren Mufit fo verberb- 
ich find! 


:Baffepied. 
(Muſik; Tanz.) 
Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, dag zwar 
in feinem Charafter mit der Menuet 
übereinfommt, aber eine muntrere 
Bewegung hat. Der Taftift 3, und 
die Sechszehntel find die geſchwinde⸗ 
Ken Noten, die e8 verträgt. Die 
Einfchnitte And wie in der Menuet, 
die im Auftakt anfängt. Das Srüf 
beftcht aus zwey ober mehr Theilen 
von 8, 16 und mehr Taften; aber 
ihre gerade Anzahl muß mieder in 
zwey Hälften von gerader Zahl feyn. 
Die Theile können in verfchiedene, 
ben Hauptton nahe verwandte Tune 
ſchließen. Ihr Eharafter ift eine reis 
gende, aber edle Munterkeit. Man 
unterbricht die Melodie oft mit eis 
nem Takt von drey Viertelnoten, 
ber aber im Rhythmus für zwey ges 
zählt wird, wie ben der Loure anges 
merft tworden. Bisweilen folget auf 
das Hauptftüf, das in der großen 


Tonart gefeßt iſt, ein zweytes, bag 


denn die kleine Tonart hat, weswe⸗ 
gen es die Franzoſen paſſe- pied mi- 
neur nennen, auf welches dag erfte, 
das alddenn pafle-pied majeur heißt, 
wiederholt wird. ? 


Bafte. 
(Bildende Künfte.) 


Der Abdruk eines geſchnittenen Stei⸗ 
nes in Glas. Da ſchwerlich jemand 
beſſere Kenntniß uͤber dieſe Materie 
hat, als der beruͤhmte Lippert, ſo 
kann ich nicht beſſer thun, als den 
Aufſatz, den er mir ſchon vor eini⸗ 
gen Fahren zu ſchiken die Gefälligfeit 
gehabt, bier ganz einguräfen:' 

„Die Erfindung ift fehr alt, und 
vielleicht eben fo alt, als die Glas 
macherfunfl. Die Art und har 

n wie 
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wie die Vaften gemacht Werben, ift 
oft befchricben worden; eine derglei⸗ 
chen ausführliche Nachricht ftehet in 
‚der ſogenannten Nürnbergifchen 
Werkſchule; und der Graf Caylus 
‚hat in des Mariette Buch: Traite 
.des pierres gravees, eine mweitläufs 
‚tige Abhandlung darüber gemacht. 
Mir find auch unterfchiedene ans 
‚dere Arten von Paten vorgefommen, 
welche aus einer glagartigen Erde in 
verfchiedenen Farben verfertiget mer» 
den. Einige waren roth, mie die 
Gefaͤße aug Terra figillata find, die 
Italiaͤner nennen fie Terra cotta; 
andere grünlich grau; wieder andere 
‚gelb, auch gefprengt grau, wie ber 
‚fogenannte Federjafpis, (Itallaͤniſch 
Igiada;) und welche legtere Sorten 
‚ich aug vielen Urfachen für Aegyptifch 
gehalten; weil mir aus eben dergleis 
chen Erde allerhand ägyptifche Ge 
fäße und Bilder vorgefommen, tel 
‚che fehr alt, und noch. vor der Gries 
‚chen Zeiten in Aegypten gemacht ſeyn 
mochten. ch habe auch einige dies 
fer Bilder fo feft ald einen meichen 
Edelftein oder Duarz gefunden: ob 
mir gleich einige Antiquarii, wiewol 
aus fchlechten Gründen, diefe Mey» 
nung. beftreiten wollen. Denn ba 
ſich diefe Herren wenig um praftifche 
Erfahrungen befümmern, und lieber 
dem Plinio glauben, fo haben fie ans 
tife Steine daraus gemacht, und ih» 
nen, ich weiß felbft nicht was für 
Namen beygeleget; da doch alle ben 
Alten befannte Edelfteine heut zu 
Sage imnıer noch, jedoch unter ver- 
änderten Namen, eriftiren, und die 
Natur die Dinge nicht verändert hat. 
Ob ich) mich nun gleich niemalg in cris 
tifche Streitigkeiten einlaffen werde, 
weil folche zur wahren Kenntniß des 


Schönen und Nüglichen wenig bey- ⸗ 


tragen, fo fehe ich aus der großen 
Anzahl gefchnittener Steine, daß die 
Alten fehr gerne in Hornftein gefchnit- 
ten: als nämlich in Earneol, Onyr 
Achat, Ehalcevon, Safpis undSchmas 


” 
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ragbmutter, als welche erftern fünf 
Arten allerdings unter die Hornfteine 
gehdren, und melche fich mit dem 
Made fehr wohl fchleifen laffen. Ob 
nun wol fehr vieles hiervon zu fagen , 
waͤre, fo.wäre es hier eine überflüßi« 
ge Weitlänftigkeit. In obbefagtem 
Werke des Mariette ift eine fehr ſchoͤ⸗ 


ne Abhandlung von der-Steinfchneis 


derkunſt enthalten, darin nichts ver- 
geffen ift, was dazu gehoͤret; weil 
e8 aber mit den Paften keine. Con» 
nerion hat, fo ift hier nur die Mede, 
daß die Belehrten aus Mangel ges 
nugfaner Kenntniß hiervon, ‚oft alte 
Paſten, wegen ihres harten Glafes 
für würfliche Steine angefehen. Ich 
befige einige Stüfen Glas von der 
miuftoifchen Arbeit, aus der Go 
phienfirche zu Konftantinopel, welche 
ich von dem Secretair des hollandis 


fchen Gefandten, als welcher 14 Jahr 


in Conftantinopel gewefen ift, erhals 
ten habe: es find folche fo hart, daß 


fie an Stahl gefchlagen, wie ein ans 


drer Zeuerflein, Funken werfen, und 
man hat einige fchleifen laffen, wel» 


he in Ringen, von eben fo ſchoͤnem 


Luſtre, als ein orientalifcher Topas 
find, und fo hart habe, ich auch eis 
nige antife Paften des Grafen Mos⸗ 


zinski, und des Baron von Gleichen 


— Nun iſt mir auch vorm 
Jahre ein dergleichen hartes Glas in 
Sachſen vorgekommen, welches bey 
Coburg in der ſogenannten kleinen 
Gette gemacht wird, worzu ein Flußs 
fand genommen wird, der alsdenn 
das Glas fo hart machet, und wel⸗ 
cheg ich in meinem Ofen, mworinnen 
ic) doch Kupferafche brennen fann, 
nicht fo weit zum Schmelzen bringen 
£önnen, daß ich es mic dem Eiſen 
hernach drüfen mögen. 
Die Jtaliäner und Franzoſen has 
ben feit 50 bis Go Jahren eine große 
Menge Paften verfertiget. Des Her⸗ 
3098 von Drleang ehemaliger Leib» 
medicus Mr. Homberg, aus Ducd» 
linburg gebürtig, Hat die. meiften 
| j Steine 
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Steine aus des Königs in Frank, 
reich, bed Herzogs von Drleang, 
auch aus andern Cabinets in Paften 
gebracht; Daher wir auch fo viele 
fchöne Sachen erhalten haben, wel⸗ 
che uns fonft unbekannt geblieben 
feyn würden. Die italiänifchen Pa- 
fen aber find meiſtens von fehr wei⸗ 
‚chem Slafe, weil in Italien die Koh— 
len theuer find: man kann einige mit 
dem Meffer ſchaben; fie wittern auch 
in einigen Jahren auß, oder wie man 
fagt, das Glas befommt den Schmer- 
gel; fie machen aber auch die meiften 
aus mufivifchem Glafe, welches ein 
leichtfluͤßiges Bleyglag, und- von befe 
ferer Dauer iſt. Ich hatte von eini« 
gen guten Freunden dergleichen com: 
- municirt bekommen; fie lagen bey 
mir auf dem Tiſche; da die Sonne 
darauf fehien, und fie warm wurden, 
fprangen zwey davon in viele Stüfe, 
weil das Glas aus vieler Potafche, 
gemacht mar. 

Bon allen diefen Glagfünften 
fönnte der vortreffliche Herr Mars 
grafe in Berlin den beften Unterricht 
geben, der in allen Glagfünften 
große Wiffenfchaft hat, und wovon 
ich große Proben geſehen. Paften zu 
machen, muß man fein gefchleimten 
Denetianifchen Trippel nehmen, und 
in eifern Ring den Stein legen, und 
damit abdräfen, den Stein alsdenn 
behutfam abnehmen, die Forme wohl 
trofnen laffen; alsdenn leget man 
Glas darauf, bringet ſolche in die 
Muffel, wie etwa eine Emailmahle- 
sen, läffet es weich ſchmelzen, und 
drüfee e8 mit einem warmen Eifen; 

“bringt folche in Kühlofen, und wenn 
fie erfaltet, hebet man fie von ber 
orme ab, fo find fie fertig. Der 
teinfchneider muß alsdenn das 
übergedrüfte Glas abnehmen, und 
ihnen die gehoͤrige Form geben und 
oliren. — 

Aus dieſen Paſten machet man 
Ausguͤſſe, entweder in Schwefel mit 
Zinober, oder einer andern Erdfarbe 
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vermiſchet, ober giefiet fie in Syps, 


oder drüfet folche in einen guten Lak 
ab, wovon der englifche der beſte 
ift; alle dieſe Arten aber haben ihre 
großen Mängel. Der Schwefel rie⸗ 
het übel, und fpringet in jählinger 
Wärme und Kälte fehr leicht; der 
Gyps mittert in einiger Zeit auch 
aus; und will man felbige mit an 
bern Dingen vermifchen, und zu eis 
nem Teige machen, wie ed bey Gyps⸗ 
marmor gemacht wird, fo wird ber 
Abdruk nicht fcharf; das / Siegellak 
ſpringt, und ſchwindet leicht, wird 
auch in der Waͤrme ſtumpf, daß alfo 
dieſe Arten jederzeit veraͤnderlich und 
verderblich find. Ich habe vor mehr 
als 16 Jahren mit dem Gyps ein zu⸗ 
fällige Experiment gemacht. Als 
ich einige Medaillen abgegoffen, hatte 
ich folche in einen Schranf geleget, 
und binnen einem Fahre nicht anges 
ſehen; einmal fomme ich darüber, 
und finde einen grauen Staub darauf; 
ich wundre mich darüber, tie der 


taub darauf gefommen, da doch 


in den Kaften davon nichts zu fehen 
war. Sch nehme endlich dag fechste 
Glas aus meinem Microfcopio, und 
entdefe viele Millionen Fleiner Ju⸗ 
fecten, welche die Ausgüffe fo durch⸗ 
graben hatten, daß fie weich waren, 
wie Kreide: und fo ift mirs mit ver 
fchiedenem Gyps bernach gegangen, 
ob ich ihn gleich aus Alabafter, 


Fraueneis, oderMufchelfchalen bren⸗ 


nen laſſen; er iſt allezeit dieſem Man⸗ 
gel unterworfen geweſen, ſogar wenn 
ich auch Alaunwaſſer darunter gemi⸗ 
ſchet; daß alfo mit dieſer Art, Aus— 
guͤſſe zu machen, nichts zu thun iſt. 
Bon der Dauer meiner Abdrüfe*) 
verfpreche ich mir big ist alles, weil 
von mehr als zehnjährigen Abgüffen 
oder vielmehr Abdrüfen, toeder at 
der Luft, noch Sonne, Hitze und 
Kälte, das allergeringfie davon ver» 
ändert wird; ald worüber ich mit uns 


glis 
S. Abdruͤke 1Th. S. 2. fü 


i 
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fäglicher Mühe. raffiniret. Ich Hätte 


zwar fehr viele Maffen anbringen 
fönnen, unter andern auch eine chi» 
nefifche, welche ebenfalls dauerhaft 
iſt; allein alle diefe Arten haben den 
Fehler, daß fie ſchwinden, und würs 
de damit, die wahre Groͤße des Steing 
vermindert, wenn auch an der Schär- 
fe nichts abgienge. 

Viele wollen diefe Maffe dennoch 
für Gyps halten; es ift mir dieſes 
aber einerley. - Wenn die Abdrüfe 
ſchatf und accurat find, von beftän- 
diger Dauer und Feftigfeit bleiben, 
fo glaube ich meine Abficht erreichet 
zu haben, welche aber bey purem 
Gyps niemals zu erlangen if. Das 
einzige dabey muß man in Acht neh⸗ 
men, daß fie nicht naß werden, denn 
fonft verlieren fie ihren Luftre, ob es 
gleich fonft nichts ſchadet; und wenn 
noch fo viel Staub darauf lieget, 
darf man nur einen weichen Haare 
pinfel nehmen, und fie abftauben, es 
wird niemals ſtumpf werben. Auf 
diefe Art glaube ich, daß meine Kaͤu⸗ 
fer nicht betrogen mwerden, und I 
erreiche meinen Zwek, den ſchoͤnen 
Wiffenfchaften durch diefe Productio⸗ 
nes nuͤtzlich zu feyn.“ 

* m 

Das ſchon die Alten gefchnittene Steine 
in gefärbtes Glas abdrudten, erhellet aus 
dem Plinius, Lib. XXXVI. c. 26. und 
aus dem Geneca, Epift. XC. und Mas 
giette (Traite des pierres gravées, 1. 
S. 93. will ſogar, daß fie deren in Glas 
gefchnitten haben. Auch find von jenen 
Paſten viele auf ung gefommen. In ben 
neuern Zeiten it, eben diefem Schriftitels 
Lee zu Folge (a.a.D.) ein Mayldndiiher 
Mahler, Sranı: Vicecomite, negen Eude 
des ısten Jahrhundertes, einer der erften 
geweſen, welde Glaspaften verfertiget. 
Allein Alb. Neri und Kunkel brachten fie, 
durch die Kunft, deni Glaſe die Barben 
der Edelgefteine zu geben, unfteeitig zu eis 
ner böbern Vollkommenheit, und von 
dem erſtern tfcpreibt ſich auch wohl der 


gleichkommen. 


Ya 548 
Nahme Paſte felbft, in dieſer Bedeutung, 
ber, als mit melden ce ſowohl den Zeig, 
oder die. verfihiedenen Maſſen, bie er aus 
Metallen ımd alerhand Mineralien zuſam⸗ 
menfchmolz, um dem Glafe dle Farbe der 
Edelgeheine zu geben, als auch. das ges 
färbte Glas felbk, in feinem unten vorfoms 
menden Werke belegt. Hierauf verans 
faßte der Herzog von Drleans ben Hrn. 
Homberg, die geichnittenen Edelſteine in 
Ähnlich gefärbten Glaſe, auf das genaues 
fie, fowohl in Anfehung der Vorſtellung, 
als der Farbe, abzudruden, und Stoſch 
(in- den Gemm. antiq.) giebt feinen 
Paten das Zeugnis, daß fie den alten _ 
Paſten in alem, nur nicht in der Hdrte, 
Indeſſen haben mir denn 
doch immer noch nicht das, von den Als 
ten befeffene Geheimniß, Glaspaften von 
mehr als einer Sarbe zu machen. (S, Mas 
riette a. a. D. I. ©. 216.) Allein’ mar 
bat ſich auch nicht blos begnügt, Glass 
paften zu machen ; man hat auch in Schwe⸗ 
fel, Siegellaf, Gyps, fünfliche Steine 
und allerhand Arten von zubereiteter Erde 
(als in eine Talkerde, von Hrn. Lippert; 
in eine ſchwarze Erde, von Hrn. Taſſie in 
England) Abdruͤcke und ganze Sammluns 
gen zum Berfaufe gemacht. Die wich⸗ 
tigften derfelben find die, von Ehrfin. Dehn 
in neuern Zeiten, zu Rom, in rothen 
und ſchwarzen Schwefel gemachten; ein 
Verzeichniß it mir nicht davon bekannt; in 
einem Briefe von Winkelmann, befinne ich 
mich aber gelefen zu haben, daß die Ans 


zahl der abgedrucdten Steine ſich nicht 


über 1200 belduft. — Catalogue des 
pätes de fouffre tirdes des pierres gra- 
vees par les plus fameux Artiftes de 
l’antiquite, tant Gr. que Rom. qui 
fe vendent chez Mr.Görtzinger, & Aus» 
fpac. 8; (befteht aus 600 Gtüd,) — — 
Auf kuͤnſtlichen Steinen: Madf. es 
loix hat eine dergleichen Sammlung von 
1500 Stüden geliefert (©. Bibl. der fd. 
Wiſſenſchafſten, Bd. 6. ©. 404.) — — 
In weißer $Erde, von Hrn. fippert 
(Da&tylioch, Lippertianae Chilias I. 
a loa. Frid. Chriftio, Lipf, 1755. 4. 
Chil.ll, ebend, 1756. 4 Chil. III. a C. G. 

Heyne, 
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Heyne, ebend. 1763. Eine Auswahl aus 
biefen drey Taufenden, von zwey Taufend, 
mit einem deutihen Verzeichniß und Er, 
Flärungen, Leipz. 1767,4. Ein Supplement 
dazu von 1049 Abaüffen, 2. 1776 4.) — — 
In englifher ſchwarzer Erde: Ac- 
count of the prefent Arrangement of 
Mr. J. Tafies Colle&ion of paftesand 
imprefions, from anc, and modern 
Gems, by R.E.Rafpe, Lond. 1787.8. 
(Die Zahl belduft ſich auf 11000.) — — 
Eine andre Dactyliothef von 1200 Stuͤck 
geipnittenen Steinen, nebft einer Menge 
abgedruckter Medaillen werden bey Kefler 
in Nürnberg, und Koft in Peipzig verfauft. 
(5. N. Bibl. der fh. Wiſſenſch. Bd. a5. 
©. 141) — — Noch eine von 150 Stüd 
iſt bey Roſt in Feipzig zu haben. — — 
Anweiſungen Abdrürfe, oder Ballen aller 
Art zu machen: Maniere de copier fur 
le verre les pierres gravees, parGuil, 
Homberg, in den Mem. de I’ Acad. 
Royale des Sciences, An, 1712. — 
Des pierres grav&es fatices, et de la 
maniedre de les faire; Obfervations 
fur les diverfes manicres de tirer des 
empreintes « » . .„ indem Trait& des 
pierres gr. par P. J. Mariette, Par. 
1750.fol, Bd. 1. ©.209 u. f. — Sr. 
Raspe, in den Anmerkungen über Hrn, 
Klotzens Schrift vom Nugen und Gebrauch 
ber geichnittenen Steine, Caflel 1768. 8. 
bat die Manier, wie er ſich Abdruͤcke gemacht, 
angezeist.— Die Kunft... Abdrücke, oder 
Abguͤſſe in Glas oder rothen Schwefel zu 
verfertigen im Drefirio, von den drey 
Künflen der Zeiipnung, Wien 1774. 8. 
Th.2. N.LXIX, ©. 413. — Im deut 
schen Merkur (März 1776) findet fich eine 
Nachricht von der Kunſt, Glaspaften zu 
verferfigen. — — 

Uebrigens gehören, in Anfehung ‚der 
Farbung des Glafes, bierber: L’arte 
verraria di A. Neri, Fir. 1661. 8. 
Sat. Amſt. 1663. 8. Franzoͤſ. mit einem 
Commentar von Meret, und den Anmer⸗ 
kungen des folgenden Schriftitelers, Par. 
1752.4,. — Kunkels Art vitriaria expe- 
timentalis, oder vollidndige Glasmacher⸗ 
tunft, Nuͤrnb. i747.4. mit &K. — — 


Pa 
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(Mabferey.) 
In Paſtel mablen (eigentlich ſollte 


man fagen, mit Paſtelfarbe mabs 
len) heißt, mit trofenen, in kleine 
Staͤbe (Pafteld) geformten Ereiden, 
artigen Karben mahlen. Diefe Art 
zu mahlen hält das Mittel zwiſchen 
dem bloßen Zeichnen, und dem eigent 
lichen Mahlen mit dem Penfel. Die 
Paftelfarben werden eben fo, wie.die 
Reiskohle geführt; aber wo man ges 
brochene Farben ndthig hat, werden 
die Striche verfchiedener Farben mit 
dem Finger in einander gerieben. 
In dem fertigen Gemählde iſt nicht 
mehr zu fehen, daß die Farben blog 
durch Etriche aufgetragen worden. 


-Ueberhaupt fcheineh fie nur wie 


Staub auf dem Grunde, der meis 
fientheils Papier ift, zu liegen. Sins 
deffen giebt. es Paftelgemählde, "die 
ohne den Glanz der Gemählde in 
Delfarben und ohne die Zeinheit der 
Miniaturgemählde, cben fo ſchoͤn 
als diefe find. Weil aber dieFarben 
nur als Etaub aufgeftrichen find, 
fo müffen die Gemählde hinter Glas 
gefegt werden, meil fie fich fonft 
ausmifchen, und auch um zu ver 
hindern, daß die Farben nicht nad) 
und nad) abfallen. - 

Ich habe nirgend gefunden, wer 
der erfte Urheber diefer Art zu mah⸗ 
len if. Der berühmte La Tour 
hat darin den größten Ruhm erlans 
get, und von dem befannten Kiaus 
tard, fonft auch le peintre Turc ges 
nannt, habe ich fehr ſchoͤne Portraite 
gefehen. La Tour, und noch ein ans 
drer Mahler Aaurior, haben Diefe 
Art dadurch verbeffert, daß fie dag 
Geheimmiß erfunden, die Daftelfar 


‚ben auf dem Gemählde fo halten zu 


machen, daß fie fich nicht auswiſchen. 
Ihre Art zu verfahren ift, fo viel ich 

weiß, nicht befannt. ©» — 
Bey der Churfürftlichen "Gallerie 
in Dresden ift ein beſonderes Cabinet 
vor 


Pas 

von lauter Paftelgemählden, davon 
der größte Theil von der berühmten 
Rofsloa find. In dieſer Samm⸗ 
lung befindet ſich auch das Portrait 
des beruͤhmten Ant. Raph. Mengs in 


feiner Jugend von ihm ſelbſt gemahlt, 


and hebt ſich fehr merklich über alle 
dort befindliche Stüfe heraus. Man 
glaubt einen Kopf vom großen Ras 
phael zu fehen, indem man es ind 
Auge befommt. 

Die Paftelle oder Farben, deren 
man ſtch in diefer Art bedienet, wer⸗ 
den auf folgende MWeife gemacht: 
Man reibet die Farben trofen ab, 
macht fie hernady mit Honigwaſſer, 
worin fehr wenig Summi aufgelöft 
ift, an. Die Farben werden mit 
Bleymweiß, oder aud) mit Kreide, 
oder Talkgyps verfegt, wodurch man 
Die verfchiedenen hellen Tinten er» 
langet. Diefe angemachten Barben 
werden in runde Etäbchen geformt, 
mit denen die Arbeit des Mahlens 
verrichtet wird. Aber die befte Zus 
bereitung der Paftelfarben ift doch 
ein Geheimniß. Herr Stupan, von 
Geburt ein Basler, der fih in Lau» 
fanne aufhält, wird ſchon laͤngſtens 
für den beften Zubereiter diefer Far⸗ 
ben gehalten, 


nn * 

Practifhe Anweiſung zur Paßelmahle⸗ 
rey, von ©. Chrſtn. Günther, Nuͤrnb. 
1762.4. — Auch handelt das iete Kap, 
in des de Piles Elemens de peinture 
pratique (©. 281.8. Amſt. 1766. ı2.) 
von der Paſtelmahlerey. — Elements 
of Painting wich Crayons, by J. Ruf- 
fel, Lond, 1772. 4. — — In dem 
Journ. Etranger, Fevr.17 57. findet ſich 
ein Aufſatz: Sur l’Art de peindre en 
paftel a la Cire. — — Hr.Pauriot bes 
faß ein Mittel, das Paftel fehe zu mas 
en, worüber fih in der Bibl. ber fchds 
nen Wiffenfih. Bd. 11. G. 354. einige Nach» 
richt befindet. — wanderes Mittel, 
bas Wartet feite zu machen it, in der 
Neun Wibl. der ſchoͤnen Wiſſenſchaſten, 
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8.10. S. 181. Angezeigt. — — Die bes 
eühmteften Künftler hat Hr. Sulzer in 
dem Artikel bereits genannt, — — 


Paſtoral. 

(Muſik; Tanz.) | 
Ein kleines zum Tanzen gemachte 
Tonftüf, das mit der Mufette, bie 
wir befchrieben haben, übereinfommt. 
Es iſt von zwey Zeiten, aber die Ber 
wegung iſt gemäßigter, als in jenem. 
Die Jtaliäner machen Paftorale von 
5 Taft, die voͤllig mit der Mufette 
ubereinfommen. 


Man giebt diefen Namen auch an⸗ 
bern Tonftüfen, die den muntern, 
aber angenehmen ländlichen Chas 
rakter der Hirtengefänge haben, folg« 
lid) Anmuthigfeis und Einfalt vers 
einigen. 


Paftorale werben auch kleine Schaͤ⸗ 
feropern genennt. Ihr Inhalt iſt 
eine galante und angenehme, mit 
Feſtlichkeit verbundene Handlung 
aus der eingebildeten Schäferwelt, 
allenfalls aus der fabelhaften goldes 
nen Zeit. Der Dichter muß dabey 
in bem Charakter des Hirtengedichtg 
bleiben, den wir anderswo entwor⸗ 
fen haben. *) Der Tonfeger aber 
muß fich einer großen Einfalt, und 
eines naiven unfchuldigen Ausdruks 
befleißen. Sie fommen doch niche 
fehr ofte vor, und es ift vielleicht 
auch leichter, einen Tonſetzer zu fins 
ben, der mit Muth an die Verfertis 
gung einer großen Dper geht, als 
einen, der fich in dem Paftoral mit 
Vortheil zu zeigen hoffe. Es wäre 
aber zu münfchen, daß fie mehr im 
Gebrauch wären, damit die edle Eins 
falt der Mufik nicht nach und nach 
ganz von der Iprifchen Schaubühne 
verdrängt werde. 


Pathos; 
Sr 


TE 
Pathos; Pathetiſch. 
2. (Schöne Künfe) 


In einem allgemeinern Sinn druͤ⸗ 
fen dieſe griechiſchen Woͤrter zwar 


das aus, was wir durch die Woͤrter 


Leidenſchaft und Leidenſchaftlich 
andeuten. Sir diefen Ausdruk haͤt⸗ 
ten wir alfo der fremden Woͤrter 
nicht nöthigs aber weil fie auch im 
einer engeren Bebeufung befonders 
von den keidenfchaften' gebraucht wers 
den, die das Gemüth mit Furcht, 
Schreken und finfterer Traurigkeit 
erfüllen, für welche wir fein befon» 
deres deutfches Wort: haben, fo has 
ben wit fie in_diefem Sinn als Kunft- 
woͤrter angenommen.*) , 
In einem Werke der Kunft ift Pa- 
thos, wenn es Gegenftände fchildert, 
die das Gemüch mit jenen finftern. 
Leidenfchaften erfüllen. Doch ſchei⸗ 
niet ed, daB man bisweilen den 
Sinn des Worts auch überhaupt auf 
bie Leidenſchaften ausdehne, die we⸗ 
gen ihrer Groͤße und ihres Ernſtes 
die Seele mit einer Art Schauder 
etgreifen; weil dabey immer etwas 
von Furcht mit unterläuft. Und in 
föfern wären auch die feyerlichen 
Yalmen und Klopſtoks Oden von 
ohem geiftlichen inhalt zu dem Pas 
thetifchen zu zählen. Die Griechen 
fetten zwar das Parbos überhaupt 
dem Ethos (dem GSittlichen) ent: 
gegen. Aber auch in diefem Ge: 
’ genfaß felbft fcheinen fie umter dem 
Pathos nur das Große der Leiden: 
fhaften zu verftehen, und dag blog 
fanft und angenehm Leidenfchaft- 
liche nod) unter das Ethos zu 


-*) Aber ganz unſchiklich if es, daß man, 
wie Herr Riedel gethan, einer Samm⸗ 
., lung, die Erfärungen aller Leiden: 
schaften und Beobachtungen über ‚de; 
ren ürſprung und Wärfung enthält, 
den Titel über das Pathos vorieke, 
Warum nicht über die Leidenichafs 
ten? Denn von jenem Titel erwartet 
uan blos Gedanfen über die ſchrekhaf⸗ 
fen und tragiichen Zeidenfchaften. . 


Ethos mit dem Ganften 


giſchen Oper; wiewol 


Bart 
rechnen. Longin fagt auẽdruͤklich, 
das Pathos ſey ſo genau mit dem 
Erhabenen verbunden, als das 
und Ange⸗ 
nehmen, *) 


. Alfo beftehet das Pathos eigentlich 
in der Größe der Empfindung, und 
bat weder bey dem blos angeneh⸗ 
men,: noch überhaupt bey dem 9% 
mäßigten Inhalt flat. Die Meden 
des Demofthenes und des Eicero, 
über wichtige Staatsangelegenhei⸗ 
ten, find meift durchaus pathetifch, 
weil fie das Gemüth beftändig mit 
großen Empfindungen unterhalten. 


Die Tragsdien der Alren find in dem⸗ 


felben Sal. Hingegen wechſelt in 
ber Epopde das Parhetifche fehr oft 
mit dem Gittlichen, und mit dem 
en Se arg Leidenfchaftlichen ab. 
n ohen Dde herrfcht das 
thetifche durchaus. > 
In der Muſik Herrfcht es vorzuͤg⸗ 
lich in Kirchenſachen und in der fra» 
ſich ſelten 
dahin erhebt. In Grauns Iphige⸗ 
nia iſt der Sterbechor ſehr pathe⸗ 
tiſch; und man ſagt, daß auch in 
der Alceſtis des R. Gluks viel Pas 
thos ſey. Auch der Tanz waͤre des 
Pathetiſchen fähig; es wird aber dar 
bey vollig vernachläßiget, und man 
fieht nicht fehr felten Ballette, bie 
nach. ihrem Inhalt pathetifch ſeyn 
follten, in der Ausführung aber blos 
ungereimt find. Unter allen befann» 


ten Tanzmelodien ift auch wuͤrklich 


feine, die den eigentlichen Charafter 
des Pathetifchen hätte. In Gemaͤhl⸗ 
den hat das Pathetifche in der Hiftor 
rie, auch in der hohen Kandfchaft 
ftatt. Aber es erfodert einen großen 
Meifter. Raphael, Kannib. Cars 
—* und Poußin ſind darin die 


en. 
Es ſcheinet, daß das Pathetiſche 
die — gupßer Seelen fey. 
Kuͤnſtler 
'*) Nados de Ulus merexe: rocuren, 
vaoeov nros dogs. C. KXIXN. „ 


Pat 


Künftler von einem angenehmen, froͤh⸗ 


lichen, fanftzärtlichen Charakter, oder 
folche, bey denen eine blumenreiche 
Phantaſie und ein lebhafter Mig 
berrfchend ift, moͤgen ſich ſehr felten 
Big zum Pathetifchenerheben. Auch 
von Liebhabern der Künfte, die diefen 
Charakter, oder biefes Genie haben, 
wird es nicht vorzüglich geachtet. 
Darum wird es auch in Sranfreich 
weniger als in England und in 
Deutfchland gefchäßt. Bey anderm 
Stoff fann der Künftler feinen Wig, 
feinen Geſchmak und ein empfindfa: 
mes zärtliches Herz zeigen ; aber hier 
feben wir die, Stärfe feiner, Seele, 
und die Größe feiner Empfindungen. 
Ber diefe nicht befigt, deſſen Beftres 
ben das Pathos zu erreichen ift 
vergeblich; feine Bemühung macht 
ihn nur ſchwuͤlſtig oder übertrieben. 
Diefes fehen wir an einigen deuffchen 
Srauerfpielen eines guten Dichters, 
Ben die Natur eine angenehme nicht 
finftere Phantaſie, ein empfindfames 
und särtliches, nicht ein firenges und 
großes Herz gegeben hat. Ich merke 
diefes nicht aus Tadelfucht an; denn 
ich liebe den Dichter, und fchäße ſei⸗ 
ne Werke von angenehmerem Inhalt 
hoch; dieſes Benfpiel fol blos an- 
bern zur Warnung dienen. 

Auch muß man ich vor dem Wahn 
hüten, daß blos aͤußerliche fürchter, 
liche un, das wahre 
Pathos bewuͤrken. Es muß in den 
Empfindungen und Entſchließungen 
der Werfonen liegen, und beym 
Schaufpiel auf eine mäßige, befcheis 
dene Weife durch dag Aeußerliche uns 
terftüst werden. In Leſſings Emilia 
Galotti ift viel Pathetifches, ohne 
ſchweres Wortgepränge, und ohne 
viel ſchwaͤrze, fürchterliche Veran⸗ 
ftaltungen für das Auge. 

Das Pathetifche befommt feinen 
Werth von ber Stärfe und ber 
Dauer folcher Eindrüfe, die,fich auf 
die wichtigften Angelegenheiten bes 
Lebens beziehen. Denn voruͤberge⸗ 

Dritter Theil. 
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hende Leidenſchaften und gemeines 
Jutereſſe pathetiſch zu behandeln, 
wuͤrde mehr ins Comiſche, als ins 
Ernſthafte fallen: alſo hat es nur da 
ſtatt, wo es um das Leben, oder um 
die ganze Gluͤkſeligkeit einer Haupt⸗ 
perfon, ganzer Samilien, oder gar 
ganzer Voͤlker zu chun, oder wo der 
Gegenftand feiner Natur nach gang 
erhaben / iſt. Indem «8 alfo die 
wichtigften Kräfte der Seele reizet, 
und fie an großen Geaenftänden in 
Wuͤrkſamkeit feßet, wırd dag Herz 
dadurch geflärft, und fein Empfin- 
dungsvermögen erweiter. Darum 


‚fann feine Nation in Abſicht auf 
‚den Slor der fchönen Künfte fich mit 


andern in den Streit um ben Tors 
ug einlaffen, bis fie beträchtliche 

erfe von pathetiſchem Inhalt auf⸗ 
zuweiſen hat. | 

| I Se 

In Hen, Rledels Theorie handelt der 
XV. Abſchnitt (S. 257. der erfien Ausg) 
von bem Pathos. 


Baufe 
(WMuſik.) 
Bedeutet eine Ruhe, das iſt, ein 


kuͤrzeres oder längeres Stillſchweigen, 


das waͤhrender Auffuͤhrung des Ton⸗ 
ftüts an einigen Stellen zu beobach⸗ 
ten if. So wenig die Nebe in eis 
nem anhaltenden oder fieten Fluß der 
Stimme fort geht, fo wenig kann 
diefes im Geſange geſchehen. So—⸗ 
wol die Nothwendigkeit Athem zu 
holen, als die Deutlichkeit des Auge 
druks erfodert unumgänglich verſchie⸗ 
dene kleine Unterbrechungen, oder 
Ruheſtellen. Die Zeichen, wodurch 
dieſe Ruheſtellen in der Muſik anges 
deutet werden, oder wodurch zugleich 
ihre Dauer ausgedruͤft wird, wer⸗ 
den Paufen genennt. 

Der boppelte Urfprung ber Pauſe 
muß den Tonfeger leiten, fie an den 
gehörigen Stellen anzubringen, und 

mm ihre 


pr 


ſaß Pau 


ihre Dauer zu beflimmen. Nämlich 


in Gingeftüfen muß er erftlich auf 
dag Athemholen des Sängers Ad. 
tung geben, und alfo die Paufen 


\ dahin fegen, wo der Athem natürs 


* 


uͤbereinſtimmen. 


licher Weiſe ausgehen muß; zwey⸗ 


ſehen. 


wendig. Eine laͤngere Note, oder 


eine Cadenz, kann oft daſſelbige vers 


richten; aber die Pauſen muͤſſen ſich 
nothwendig darnach richten. Denn 


wie es ungereimt waͤre, da, wo 
ein vollkommener Sinn aus iſt, und 
wo man einige Zeit braucht, ihn 


noch einmal zu uͤberdenken, die Auf 
merkſamkeit fchnell auf etwas neues 


zu führen, fo übel wäre e8 aud) 


mitten in dem Zufanımenhang, che 
‘ein Gedanfe aus ift, eine Unterbre: 


- hung gu machen, oder eine Paufe 


anzubringen. hr Ort und ihre 
Dauer muß genau ‚mit dem Inhalt 
Die Paufen, wel- 
che die Nothwendigfeit eingeführt 
hat, werden von feinen Tonfegern 


“auch zur Zierde der Melodien ger 


braucht, Oft wird durch eine wol 
angebrachte Paufe die Aufmerkffams 
feit des Zuhoͤrers, den eine ununs 
terbrochene Folge von Toͤnen in eine 


fleine Zerfirenung gebracht hat, auf ' ein großer Theil der Bearbeitung 


neue rege gemacht. 

Endlich find die Pauſen auch nd 
thig, um das Gtillfchweigen einer 
ganzen Stimme und der begleitens 
den Inſtrumente, wo fie eine Zeits 
lang ruhen, anzudeuten. in Srüf 


“muß nicht immer von denfelben In⸗ 


firumenten begleitet werden, umd 
oft wird -fogar alle Begleitung - eine 
Zeitlang aufgehoben. Alles die 
ſes giebt Mannichfaltigkeit. 


als jeder einzele Takttheil, 
Schweigens durch beſondere Zeichen 
ausgedruͤkt werden. 
folgende: 

tens aber muß er vornehmlich auf 
den Ausdruk und Nachdruk der Rede 
Wo die Aufhaltung in der 
Rede nothwendig wird, da muß fie 
‚auch im Gefange angebracht mers 
den. Zwar werden die Paufen nicht - 
allemal fchlechterdings dabey noth: 


“ beitet. 


n ‘ 
ſolchen Fällen find Zeichen a 
die den Spielern ‚die Länge ihres 


Ben 

i 
Stillſchweigens vorfchreiben. Des: 
wegen müffen  fowol ganze Takte, 
des 


Sie ſind aber 





— — —— 
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| Benfel 


Gohiered.) 


Im eigentlichen Verſtand das In⸗ 


ſtrument, mit welchem der Mahler 
die Farben auf den Grund des Gr 
maͤhldes aufträgt und dafelbft bear: 
‚Die Denfel find von vers 


fehiedener Größe und Geftalt. Die 


‚größten find von Borſten und 


ftumpf, die Eleineften. von feinen 
Haaren und fpisig. Da jedem mit: 
telmäßigen Mahler alle Arten der 
Penſel und bie. Kennzeichen . ihrer 


- Güte befaunt, ſo wäre es über: 


flüßig, hierüber ſich umſtaͤndlich 
auszulaffen. *) 


m uneigentlichen Verftande wird 


durch das Wort Penſel auggedrüft, 
fo wie man die Schreibart durch 
das Inſtrument des Schreibens, 
den Styl oder die Feder, außdräft. 
Man nennt eine Bearbeitung, bie 
durch ſtarke und fett aufgerragene 
Sarbenftriche gefchicht, einen kuͤhnen 
oder fetten Penſel u. ſ. f. 


Penta⸗ 


' +) @&. Pernety Dit, de peint. Art. Pin- 
ceau. — 


Den 


ss SBentameter..- . 
(Poefie.) - | 
Ein Vers von fünf Füßen, ber 9% 
rade in der Mitte feinen Einſchnitt 
nach einer langen Sylbe hat, die ein 
Wort endiget, worauf die andre 
Hälfte wieder mit einer langen Sylbe 
anfängt, und fich eben fo, wie bie 
erfte endiget. 
_ Nil mihi refcribas, | attamen ipfe 
veni, 
Daurend Verlangen ,. und ach | feine 
.. ı Geliebte: dazu. 
Du die meine Begierd | Karf .nnd uns 
\ ſterblich verlangt. 
Er jerfaͤllt alfo beftändig' in zwey 
5 Verſe, jeder von dritthalb 
* 


Man braucht ihn nie andere, als 
mit dem Herameter gepaart; denn 
das Diftichon von einem Hexameter, 
auf den ein Pentameter-folget, macht 
die elenifche Bersart der Alten aus. *) 
Am Deutfchen hat Klopftof fie zuerft 
eingeführt. Sie muß für diejeni- 
“gen, die den Reim nicht gerne mif- 
fen, tweniger unangenehm feyn, al 
jedes andre der alten Eylbenmaaße 
ohne Keim. Denn da unfer Hera 
meter fehr oft mit einer kurzen Syl⸗ 
be fchließt, der Pentameter aber mit 

- einer langen, fo wird durch die bes 
- ftändig abwechſelnde Folge des weib⸗ 
lichen und männlihen Schluſſes, 
einigermaßen der Abgang des Reims 


erſetzt. 

Verſchiedene Kunſtrichter ſind dem 
Pentameter nicht guͤnſtig, und finden 
ihn langweilig. Freylich koͤnnte man 
ihn allein nicht brauchen; darum 
wechſelt er mit dem Hexameter ber 
ſtaͤndig ab, und dag etpaß ins Lang⸗ 
- weilige fallende Einerley fommt mit 
der eigentlichen Elegie, die ſelbſt et- 
was fich beftändig auf einem Ton 
herumdrehendes, aber der Empfins 

dung natürliches hat, mol übereim 
*) ©, Eledie, 


Ber 
Periode. 


(Redende Kuͤnſte) 


Die Periode iſt eine Rede, oder wenn 
man will, ein fuͤr ſich beſtimmter und 
verſtaͤndlicher Satz, der aus mehr 
andern Saͤtzen ſo zuſammengeſetzt iſt, 
daß der volle Sinn der Rede nicht 
eher, als bey dem letzten Worte hole 
lig verfianden wird. Folgender Satz 
ann zum Beyfviel dienen; „Bin 
ich aber nur verfichert, daß der große 
Urheber aller Dinge, welcher alles 
mal nach den firenaften- Regeln und 
den edelften Abfichten handelt, wol 
nicht wılleng feyn fann, mich uns 
mittelbar zu zernichten: ſo glaube- 
ich, darf ich Feine andere Zerftdrung 
fürchten. “*) Dieſe Rede beſteht aus 
viel fleihen Sägen, deren feiner, fo 
wie er hier ſteht, für ſich voöllig bea 
ſtimmt ift: alle zufammen aber mas 
chen einen genau beftimmten beding« 
tm Sabß aus. 


Die Betrachtung ber Perioden iſt 
ein wichtiger Theil der Theorie der 
Beredſamkeit, der aber meines Wifs 
fend nirgend mit der ndthigen Metho⸗ 
de und Augführlichkeie abgehandelt 
mworben, Da eine folche Abhandlung 
für dieſes Werf viel zu weitläuftig 
twäre: fo will ich mich begnügen, die 
Hauptpunfte berfelben anzuzeigen, 
und mit Benfpielen zu erläutern. 


Zuerfi fomme die Natur und die 
grammatifche oder mechanifche Bes 
fchaffenheit der Periode in Betrach⸗ 
tung: naͤmlich die Art, wie die einzen 
len Säße verbunden find; ihre Mens 
ge; und die einfache, oder zufammen 
gefegte Form der Periode. Die Vera 
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bindung einzgeler Säge kann auf viea 


lerley Weiſe geichehen : durch bloßes 
Mebeneinanderfegen, als: er liebe 
fie, ee verehrt fie, er betetfie an—; 
durch Verbindungswoͤrter und, auch, 

Mm 2 als; 


*) Spaldings. Beſtimmung bed Men⸗ 
. em | 


8 Ver 


dig: Ich babe ihn vermahnt, und 
werde nicht aufbören ibn zu vers 
mabnen. — Dieſes ift die ſchwaͤch⸗ 
fie Art der Verbindung; weil man 
aus einem Sat nicht nothwendig 
auf die Erwartung dee folgenden ges 
führt wird, und weil eigentlich. jeder 
einzele Sag ſchon für Gh verftänd» 
lich ift. 

Etwas enger iſt die Verbindung, 
wenn mehr Säge ein gemeinfchaft- 
liches Haupt» oder Zeitwort haben, 
welches erft beym legten vorfommt. 
Denn da kann man bey feinem eins 
zelen Satz ftille ftehen, weil fein 
Sinn nicht vollftändig ift, ob man 
ihn gleich oft errathen kann, als:; 
Sie find dazu verfuͤhrt, fie find 
‘genötbiget, und gar oft durch 
Drohungen dazu. gezwungen wors 
‚ den. Noch genauer ift die Verbin» 
dung durch Besiebungswörter, bie 
einen Satz fo lang umbeftimmt laffen, 
bis das, worauf er fich bezieht, ge 
"hört worden. Der Gag, der mit 
den Worten: wennaber — oder als 
fo : derjenige — welcher; da — wo; 
"obgleich, u. d. gl. anfängt, erfodert 
nothwendig einen Gegenfaß. Dieſes 
gefchicht überhaupt bey allen unbe, 
flimmten Sägen, in denen Haupt 
‚oder — auch ohne derglei⸗ 

chen Beziehungswoͤrter, nicht in dem 
abſoluten Fall des beſtimmten Aus⸗ 

druks, ſondern in einem Beziehungs⸗ 
falle ſtehen, als: wär’ ich da gewe⸗ 
“fen — feinen eigenen Bruder baf 
‘fen u.d.9l. Hiebey fühle jeder, daß 
"auf einen folchen Anfang etwag fol⸗ 
"gen muͤſſe. 

Aus folchen Verbindungen einzeler 
Saͤtze werden alfo ganze Perioden ges 
bildet, die bisweilen durch dazroifchen: 

geſtellte, mit den übrigen nicht noth- 
wendig verbundene Eäße verlängert 
"werden. Sn der oben angeführten 
eriode Machen die Worte — Wel—⸗ 
er allemal nach den ffrengften 
Regeln und den edelften Abſich⸗ 


Per 
ten bandelt, einen ſolchen Zwiſchen⸗ 
ſatz, den man herausnehmen kann, 
ohne den Sinn des uͤbrigen ungewiß 
zu machen. a nicht noth⸗ 
wendig mit dem übrigen verbundene 
Zroifchenfäge ſchaden der volllomme⸗ 
nen Einheit, der Periode, Denn in 
einem volllommenen Ganzen muß 


ohne Schaden des übrigen fein Theil 


mweggenommen werden finnen. Die 
deutfche Sprache leider nicht immer, 
daß folche Zwifchenfäge mit dem 
übrigen in eine nothivendige Verbin, 
dung gebracht werden. Doch hätte 
diefes in dem angeführten Falle geſche⸗ 
hen können, wenn in dem Ca anſtatt 
des’ Artikel Der große Urbeber — 
das Beziehungswort jener, wäre ge- 
braucht worden, wie wenn man, in 
der lateinifchen Sprache fagte: Ille 
Univerfi autor — qui. Aber das 
Wort jener hat nicht allemal biefe 
nothwendige Beziehung. 


Die Periode fann aus mehr ober 
weniger einzelen Saͤtzen beſtehen; fie 
iſt aber in Anſehung der Laͤnge aus 
einer doppelten Urſach eingeſchraͤnkt. 
Erſtlich wegen der Stimme des Red⸗ 
ners, der jede Periode eben deswe⸗ 
gen, weil fie ein Ganzes ausmacht, 
nicht eben in einem Athem, aber in 
einer einzigen Clauſel, das iſt, in 
ſolcher Einheit des Tones vortragen 
muß, der auch) dem, der die Sprache 
nicht verftünde, die Periode als ein 
einziges Ganzes anfündigte. - Die 
Stimme muß nach Befchaffenheit 
ber Periode durchaus fleigend, oder 
fallend, oder unter beyden einmal ab» 
wechfelnd feyn.*) Nun kann weder 
das Steigen der Stimme nod) das 
Sallen zu lang hinter einander fort 
geſetzt werden, und daher hat bie 
ſteigende, wie die fallende Periode 
eine Laͤnge, deren Graͤnzen man nicht 
uͤberſchreiten kann, ohne die Einheit 
des Tones zu verletzen. Cicero, der 


) €. Vortrag. — 


— 


nahme gleichen ſie den großen Fl 
die, wo ſie am breiteſten ſeyn ſollten, 


nen 


Ver 


groͤßte Meifter in der Kunft der Pes 
rioden, fehränft ihre groͤßte Länge 
auf das Maaf von etwa vier ar 
metern ein.*) Zwentens fchränfet 
auch die Deutlichkeit des Sinnes die 
Länge der Perioden ein; denn da fie 
nur einen einzigen Hauptgedanfen 
begreift, einen einzigen Sinn giebt, 
der erſt am Ende volftändig wird, 
fo muß man nothmendig jeden eins 
elen Saß fo unbeftimmt, wie er if, 
his ang Ende behalten können, wo 
alles Einzele fich zu einer einzigen 
Vorſtellung vereiniger. 


Die Periode iſt einförmig, wenn 
fie einen einzigen Saß enthält, zu 
dem alles Einzele, als Theile gehoͤ⸗ 
ren; zwey⸗ oder vielförmig aber, 
wenn fie mehr beflimmte Säße ent» 
hält, die blog willführlich, oder 
Durch feine nothwendige Verbindung 
in Eines gezogen find. Die glei 
Anfangs dieſes Artiteld angeführte 
Deriode ift einfoͤrmig. Folgende Art 
ift zweyfoͤrmig. „Die Werke ber 
Kunft find in ihrem Urfprunge, wie 
die ſchoͤnſten Menfchen, ungeftalt ge 
wefen | und in ihrer Blüthe Ps 

en, 


fich in kleine Bäche, oder aud) ganz 
und gar verlieren.“ Sie befteht aus 
zwey willführlich zufanımengezoge- 
Perioden. 

Alles, was bis dahin über bie 


criode gefagt worden, gehört eigents 
ei zu grammatiſchen Beſchaf⸗ 


— deswegen die verſchiedenen 


unkte hier blos beruͤhrt ſind. Itzt 
iſt es Zeit, die Sache von der Seite 
des Geſchmaks zu betrachten. 


Hier muß man zuerſt ihre Wuͤrkung 
vor Augen haben, die uͤberhaupt dar⸗ 
in beſteht, daß dadurch viele Vorſtel⸗ 


Jungen oder Urtheile in Eines verbuns 


®*) Er quatuor igirur quafi hewametro- 
sum inftar verfuom quod fir, conitat 
fere plena eomprehenfio, Orat. 66. 
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ben werben, mithin auf Eines ab- 
zielen, und eine deſto groͤßere oder 
fchnellere Würfung herporbringen. 
Die Rede hat allemal entweder die 
Schilderung einer Sache, oder die 
Seftfegung eines Urtheils zum Zwek. 
Im erften Fall ift fie ein würflicheg 
Gemählde, darin alle auf eine cin 
zige Hauptvorſtellung übereinftimmt, 
wo alles ſo gezeichnet, ſo colorirt 
und ſo angeordnet ſeyn muß, wie 
der lebhafteſte Eindruk des Ganzen 
es erfodert. In dem andern Fall 
aber iſt fie ein Vernunftſchluß, dar⸗ 
in jedes Einzele auf die Gewißheit 
und unumſtoͤßliche Wahrheit eines 
einzigen Satzes abzielt. Wie vor⸗ 
theilhaft und wie ſogar unentbehrlich 
die Perioden zu beyden Abſichten 
ſeyen, wird ſich durch Beyſpiele befr 


“fer, als durch allgemeine Beſchrei⸗ 


bungen zeigen laſſen. 


Civius erzählt *) won dem König 
Antiochus, den man insgemein den 
Großen nennt, eine Anefdote, bie. 
ohne ben perigdirten Vortrag alo 
lauten würde. „Won Demetrias kam 


‚ber König nach Chalcig; da verlichte 


er ſich inein unverheyrathetes Frauen⸗ 
zimmer; ſie war die Tochter des Kleo⸗ 
ptolemus. Der Koͤnig ließ durch 
Abgeordnete bey dem Vater um ſie 
anhalten; er ſchikte zu wiederholten 
malen an ihn; endlich hielt er ſelbſt 
muͤndlich um ſie an. Der Vater hat⸗ 
te nicht Luſt, ſich in die Gefahren 
eines hoͤhern Standes zu verwifeln; 
aber er wurde durd) dag viele Schis 
fen und Anhalten ermüdet, er gab 
feine Einwilligung, und hierauf wur⸗ 
de das Beylager begangen. Diefes 
gefchah fo, als wenn man mitten im 
ger — hätte.“ Dieſe Erzaͤh⸗ 
ung gleichet einem Gemaͤhld ohne 
Anordnung und Gruppirung, wo die 
onen in einer Linie geftellt find. 
Livius faſſet die Erzählung in eine 
Mm 3 Periode 


so. Ber 
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- Beriode zufammen, die man im 
Deutfchen ohngefähr fo geben Fönnte. 
„Nachdem der König von Demetriag 
nach Chalcis gefommen war, und 
fih dafelbft in ein Mädchen, des 
Kleoptolemus Tochter, verlicht hatte, 
murbe ist, als er nach langem Ar 
halten durch andere, zulcht durch eis 
genes Bitten den Vater des Frauens 

immers, der feine Luft hatte, fich 
in die Gefahren eines böhern Stan» 
des zu verwifeln, ermüdet, und def 
felben Einwilligung erhalten’ hatte, 
das Beylager fo, als wäre man mit 
ten im Frieden, volljogen.“ Aber 
wir wollen den Römer felbft, deffen 
Sprache ſich zu langen Perioden 
delle, als die deutſche ſchiket, die 

ache erzaͤhlen laſſen. Rex Chalci- 
dem a Demetriade profectus, amore 
captus virginis Chalcidienfis Cleo- 
ptolemi filiae, cum patrem primo 
adlegando, deinde coram ipfe ro- 
gando fatigaflet, invitum fe gra- 
vioris fortunae conditioni illigan- 
tem, tandem impetrata re, tam- 
quam in media pace nuptias ce- 
lebrat, 


Hier wird jedermann die Würfung 
der Periode fühlen. Sie enthält eine 
Schilderung, deren Zwek ift, den 
Leichtfinn de? Antiochug vorzuftellen, 
der mitten in einem fehr gefährlichen 
Kritge fih von feinem Hang zur 
Wolluſt fo regieren ließ, als wenn er 
mitten im Srieden gelebt hätte, Auf 
biefe Hauptvorftellung zielt jedes Ein« 
jele der Erzählung, fo daß wir am 
Ende der Periode fehr lebhaft davon 
gerührt find. Durch jenen unperio- 
dirten Vortrag waͤre diefes nicht zu 
erhalten geweſen, ob er ung gleich 
jeden. Umftand der Sache genau 
zeichnet. Aber am Ende kommt es 
auf unſer eigenes Nachdenken an, ob 
wir alles, was wir geleſen haben, in 


eine Hauptvorſtellung verbinden wol⸗ 
Durch die Perlode 


fen, oder nicht. \ 
muͤſſen wir dieſes thun, und DIE an⸗ 


Ende der 


Der 
baltende Aufmerkſamkeit, wohin je⸗ 
der Umſtand, den wir immer mit ans 
dern verbunden fehen, abziele, macht, 
dag wir am Ende die vereinigte Wür. 


fung alles Einzelen deſto lebhaften 
fuͤhlen. 


Dieſe Wuͤrkung hat jede periodirte 
Schilderung, da der Mangel des Pe⸗ 
riodirten die Vereinigung der Eachen 
in ein einziges Gemaͤhlde fehr ſchwer, 
oder gar unmoͤglich machen wiirde, 
Wer ein Regiment Coldaten einzeln, 
oder, ohne andere Abtheilung in 
Gliedern zu fechd oder acht Mann 
ſich vorbey ziehen fähe, wuͤrde feine 
beſtimmte Vorſtellung von der Groͤße 
und Eintheilung eines Regiments in 
Batallions und Compagnien befoms 
men. Aber wenn es in dem Zug 
feine Haupt» und Untereintheifungen 
behält, fo ift e8 leicht, fich von dem 


Ganzen einen deutlichen Begriff zu 
machen. 


Eben fo michtig iſt die Periode, 
wo es um Ueberzeugung zu thun iſt, 
wenn dieſe von mehr einzelen Sägen 
abhängt. Die Periode fehlinger die , 
ag Ueberzeugung ndthigen Saͤtze fh 

n einander, daß feiner fir ſich die 
YAufmerffamfeit fefthält. Man wird 
gendthiget, fich alle in einem ununs 
terbrochenen Zufammenhang vorzu⸗ 
ſtellen, und empfindet beswegen am 
Periode ihre vereinigte 
Wuͤrkung = Ueberzengung mit deſto 
größerer. Stärke, — 


Außerdem aber kann man uͤber⸗ 
haupt von der periodirten Schreibart 
anmerken, daß fie chen deswegen, 
weil fie verfchiedene Vorftelungen in 


Eines zufammenfaßt, die Zerftreuung 


der Aufmerkfamfeit hindert, und bes 
durch angenehmer wird, daß ſie uns 


‚ anftatt einer großen Menge einzeler 


Vorftellungen wenige, fich deutlich 

von einander augjeichnende Haupt: 

vorfiellungen vorlegt. Wenn Übers 

haupt das Schöne in gefälliger 2. 
ti 


Mer 
einigung des Mannichfaltigen bes 
ſteht: fo iſt auch jede gute-Periode 
eine ſchoͤne Rede, da der völlige 
Mangel der Perioden den Vortrag 
fehr langweilig und gleichtönend 
mact Man darf nur, um diefes 
zu fühlen, die nicht periodirte Schreib: 
art der biftorifchen Bücher der. heis 
ligen Schrift gegen die Erzählungen 
eines guten griechifchen oder lateinis 


fchen Gefchichtfchreibers halten. *) 


Hieraus nun erhellet hinlänglich, 
daß die Periode ein Hauptmittel ift, 
der Rede Aftherifche Kraft zu geben, 
es fey, daß man durch diefelbe die 
Phantafie mit angenehmen Vorſtel⸗ 
lungen ergögen,- den Verſtand er, 
Leuchten, oder dag Herz rühren wolle. 
Daraus aber folget Feineswegeg, 
daß jedes Werk der redenden Künfte 
durchaus aus fünftlichen Perioden be- 
ſtehen muͤſſe. Es giebt Werke, wo 
die Perioden gar nicht, oder nur in 
fofern ftatt haben, als fie ohne Bes 
muͤhung und Suchen, wegen der 
ſehr natürlichen Verbindung der 
Dinge, fich gleichfam von felbft dar, 
bieten. Sobald dig Sprache zu ei» 
ner gewiſſen grammatifchen Bollfom« 
menheit gefommen- ift, bieten fich 
ſolche natsirliche Perioden jedem Mens 
{chen dar, der nur etwas zufammen: 
hangend denkt. Bon folchen Perio- 
den ift hier die Nede nicht; fondern 
von denen, Die durch rednerifche Kunft 
und Veranftaltung gebildet werben. 
Ueberall in foldyen Perioden zu fpre 

chen, wäre eben fo viel, als jede ge— 
meine alltägliche DVerrichtung mit 
Pomp und Feyerlichkeit thun. Ses 
dermann fühlet, daß die Perioden 
etwas · veranſtaltetes und wol über; 
Iegtes haben, daß fich mit der Rede 


) Man-muß dieſes nicht fo deuten, als 
ob ich die naive @infalt jener Erjdh⸗ 
lung verfennte. Ser ift nicht die 
Rede von dem einfachen Ausdruf der 
Matur ; jondern davon, mas die Kunſt 
* Bearbeitung der Schreibart ver⸗ 


ſtatt hat, 
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des gemeinen Lebens und des taͤgli⸗ 
chen Umganges nicht vertraͤgt Wenn 
alſo ein Redner, oder ein Dichter, ders 
gleichen Scenen aus dem gemeinen 
Leben fchildert, wie in der Comdbdie, 
und in vielerley andern Werfen ges 
ſchieht, fo kann er fich da feines pe- 
tiodirten Vortrages bedienen. Kein 
verfiändiger Menſch ift in dem täglis 
‚hen Umgang ein Redner, der alleg, 
was er fagt, in Perioden abfaßt. 
Daher würde es lächerlich feyn, den 
Dialog der Comddie kuͤnſtlich zu pes 
riodiren. Vielmehr muß man den 
Dichter ernftlich warnen, daß er nicht 
zur Unzeit in diefe Schreibart ver⸗ 
falle, die auf der Schaubühne groͤß⸗ 
tentheils hoͤchſt unnatärlich if. Es 
iſt ohnedem ein den deutſchen drama» 
tiſchen Dichtern nur zu gewoͤhnlicher 
— daß ſie zu oft ins Periodirte 
allen. 


Man fuͤhlet, ohne langes Unter⸗ 
ſuchen, wo die periodirte Schreibart 
und wo ſie unſchiklich 
wäre. Die Periode hat allemal ets 
was veranftaltetes, und förmlich 
abgepafiteg, das fi) da, wo «8 
darum zu thun iſt, kurz und gut, 
ohne Feyerlichfeit und Parade feine 
Gedanfen vorgubringen, nicht fchifet. 
Hingegen bey feyerlichen Reden; in 
dem ernfthaften dogmatifchen Nors 
trag; in der Gefchichte; in der 
epifchen und andern veranftaltes 
ten Erzählungen, fann ohne perio⸗ 
birten Vortrag wenig ausgerichtet 


- erden. 


Freylich darf auch da eben nicht 
alles periodirt feyn; denn nicht alles 
ift gleich wichtig. An einigen Stel 
len periodirt man der Kürze halber, 
und um dem Vortrag das Langwei⸗ 
lige und Eintoͤnige, das er fonft 
haben würde, zu benehmen. Aber 
die wichtigſten Gelegenheiten bazu 
find die Stellen, two e8 darum zu 
thun ift, die Phantaſie, den DBers 


‚fand oder das Herz durch mancher» 
M ley 


m4 
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ley Vorſtellungen kraͤftig anzugrei⸗ 
fen. Da muß man ſuchen den ein⸗ 
zelen zum Zwek dienenden Borftel- 
lungen, durch Vereinigung in eine 
einzige, größere Kraft und fchnelfere 
Wuͤrkung zu geben, | 


.. Ich halte dafür, daß die Kunſt, 

gut zu periodiren, einer der ſchwere⸗ 
fien Theile der Beredtſamteit ſey. 
Alles übrige kann durch natürliche 
Gaben, ohne hartnäfiges Studiren 
eher als dieſes erhalten werden. 
Hiezu aber wird Arbeit, Fleiß, viel 
Ueberlegung und eine große Staͤrke 
in der Sprache erfodert. Es feheir 
net nicht möglich, hierüber einen 
methodifchen Unterricht ju geben. 
Daß Beſte, was man zu Bildung 
der Redner in diefem Stüfe hun 
koͤnnte, wäre, ihnen eine nach dem 
verfchiedenen Charafter des Inhalts 
mwolgeordnete Sammlung der. beften 
Perioden vorzulegen, und den Werth 
einer jeden durd) gründliche Zerglics 
derung an den Tag zu legen. 


Jede Periode muß ihrer Abſicht 
gemäß verfchiedene innere und aufs 
fere Eigenfchaften haben. Zu den 
inneren rechnen wir die gute Wahl 
jedes einzeln Satzes, und jedes 
Umftandes; die genaue Verbindung 
der Säge, ſowol zur Klarheit, alg 
zur Kraft des Ganzen, und endlid) 
den pathetifchen, zärtlichen, froͤh⸗ 
lichen, oder überhaupt den Ton, 
der nach Befchaffenheit der Sache 
geftimmt ſey. Zu den dußern Eis 
genfchaften rechnen mir den Wols 
‚ Hang, und Numerus, und bie 
Leichtigkeit der Ausſprache. Die 
ſes wäre bey jeder einzelen Periode 
zu beobachten. In der ganzen Rede 
aber muß nothwendig auf eine ges 
fällige Abwechslung und Mannidy 
faltigfeit der Perioden gefehen wer; 
den. Weil die Perioden von Seite 
des Zuhoͤrers einige Anftrengung ber 
Aufnierkfamfeit erfodern s fo muß 


per 

der Rebner hier und da leicht, ober 
ganz unperiodiſch ſeyn. Die Pe⸗ 
rioden ſelbſt muͤſſen bald kuͤrſer, 
bald laͤnger, bald einfoͤrmig, bald 
vielfoͤrmig ſeyn, damit in die ganze 
Rede gefaͤllige Mannichfaltigkeit 
fomme, die Aufmerkſamkeit aber 
ohne Ermuͤdung hinlaͤnglich unter⸗ 
halten werde. 


Es iſt zu wuͤnſchen, daß dieſe 
wichtige Materie von einem unfrer 
Kunftrichter mit erforberlichem Sleiße 
in einer befondern Schrift umſtaͤnd⸗ 
lic) ausgeführt werde. 
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Von den, beſonders uͤber die Perlode 
geſchriebenen Werfen, find mir befamt: 
loa. Sturmii, De Periodis, Libellus, 
Argent. 1550.8. len. 1734.8. — Iac. 
Gorfcii Libri duo, De Periedis ee 
num, orator, Crac. 1558. 8, — Phil. 
Chriſtn. Grafs Abhandlung der Lehre vom 
den Perioden, Augsb. 1765.98. — — 


Uebrigens iſt diefe Materie in den mehre⸗ 
fen Anmweifungen zur Redekunſt behandelt, 
als von dem Ariſtoteles in dem gten Kap 
des zten Buches feiner Rhetorik. — Des 
metrius Bhaler, in f. Werte, De Elocu- 
tione $.ı. N.1--34. (Ed. Gal.) — 
Cicero, in dem Orator 64. (Op. Ed, 
Ern. T. 1. S. 650.) — Quinctilian 
Lib.1X. IV, 124. (&. 481. Ed. Gesn.) — 
Und unter den Neuern, unter andern, 
von Condillac , im aten Th. feines Unter⸗ 
richtes aller Wiffenfhaften,, deutſch Bern 
1777. 8. Buch 3. ©. 388 u. fe — Bon 
Campbell, in feiner Philofophy of Rher, 
Vol. 2. ©. 399. — Bon Brielleg, in 
feinen Le&ures, ©. 296. d. d. Ueberſ. — 
Blair, in feinen Lectures, XI-XIl, 
Bd 1 ©. 204 U. f. m mu 


Yin 


Dev 
Perſpektiv. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Wie in der Mahlerey die Farben 
nach den Graden der Staͤrke des dar; 
auf fallenden Lichtes fich verändern, 
ob fie gleich djefelben Namen behals 
ten, fo verändern fich auch in den 
Zeichnungen die Formen der Gegen; 
ftände, fobald das Auge eine an« 
dere Lage annimmt, oder in eine an 
dere Stellung kommt. Man ftelle 
fich vor, es fey auf dieſem Blatt 
ein Vierek von der Art, die man 
Duadrate nennt, gezeichnet. Soll 
dieſes Vierek, fo wie es wuͤrklich ift, 
mit vier gleihen Seiten und vier 
gleichen Winfeln ing Auge fallen, 
fd muß nothwendig das Auge fo 
fteben, daß die Kinie, die aus ber 
Mitte des Auges mitten auf dag 
Vierek gezogen wird, einen rechten 
Winkel mit der Fläche des Viereks 
ausmacht. Nur in diefer Stellung 
des Auges erfeheinet dag Vierek ihm 
in feiner wahren Geftalt, und nur 
mit dem Unterfchied, daß es großer 
pder Feiner fcheinet, nach dem die 
Entfernung geringer oder beträcht 
licher iſt; jede andere Lage des Aus 
ges ſtellt das Vieref in einer andern 
Geftalt vor, und verurfachet, daß 
weder feine vier Seiten, noch feine 
vier Winfel, einander gleich feheis 
nen. Eben diefe Befchaffenheit bat 
e8 auch mit andern Figuren, folg- 
lich) auch mit der Lage und Stel» 
fung verfchiedener Gegenftände, bie 
auf einer Släche, oder auf einem 
Boden ſtehen. Wenn eine Anzahl 
Verfonen in‘ einem Zirkel herums 
ftehen, fo erfcheinet diefe Etellung 
immer anders, nach den die Linie, 
die aus dem Auge in dem Mittels 

yunfe des Zirfeld gezogen wird, 
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mit ſeiner Flaͤche einen andern Win⸗ 
kel macht. 


Der Mahler muß zu richtiger Zeich⸗ 
nung des Gemaͤhldes dieſe Veraͤn⸗ 
derungen, die von der Lage des Au⸗ 
ges herruͤhren, genau zu beſtimmen 
wiſſen, damit er in jedem Falle 
richtig zeichne; und dazu hat er 
eine beſondere Wiſſenſchaft noͤthig, 
die man die perſpektiv nennt. 
Wenn gleich der Mahler nach der 
Natur, oder nach hem Leben zeich- 
net: fo kann er dieſe Wiffenfchaft 
nicht wol miffen. Denn es ift eine 
fehr unfichere Eache um das Augen» 
maaß, das durch die Einbildung 
gar oft verfälfcht wird. Obgleich, 
zum Benfpiel, wenn wir einen Men» 
fen vor uns fichen fehen, die 
Hand, die unferm Auge am naͤch—⸗ 


fien liege, größer fcheinet, als die 


andere, Die weiter weg ift, fo bes 
merft das Auge bed Mahlers die 
ſes nicht allemal klar genug; und 
wenn er die Perſpektiv dabey ver⸗ 
sißt, fo wird er durch die Einbik 
dung immer mehr verleitet, beyde 
Haͤnde gleich groß zu zeichnen. Alſo 
ift die Kenntniß der Perfpeftio in 
jedem Falle dem Zeichner noͤthig; im 
gar vielen Fällen aber, beſonders 
wenn er ein hiftorifches Stüf aus der 
Phantafie zeichnet, wird er in der 
Stellung der Figuren, in ben Fors 
men und in den Schlagfchatten ges 
wiß ſchwere Fehler begehen, wenn 
er nicht genau nach den Kegeln der 
Perfpektiv verfaͤhrt. 

Es ift hier der Ort nicht, biefe 
Materie ganz abzuhandeln. Ich 
werde mich begnügen, die Funda⸗ 
mentalbegriffe der Perfpeftiv deut 
lich vorgutragen, und hernach in 
einer Probe die Anwendung berfelben 
zu zeigen. 


Mm g - Han 
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Man ftelle fich vor, ABCD fey ein 
ebener Boden, wie ber Fußboben ci» 
nes Zimmers, und auf dieſem Boben, 
oder diefer Grundfläche, fey eine Fi⸗ 
gur ef gh gezeichnet, welche von eis 
nem in i fichenden Auge gefehen wirb. 
Ferner bilde man ſich ein, opqr fey 
eine Tafel, welche perpenbdicular ſo⸗ 
wol auf der Grundfläche, als auf der 
Linie si, nach welcher bag Auge bins 
fieht, ſteht. Endlich ſtelle man fich 
vor, daß von den vier Efpunften 
e,f,g,h, des auf dem Boden gegeich- 
neten Viereks die geraden Linien ei. 
fi, gi, hi, gegogen-werden, daß 
dieſe in den Punkten k,l,m,n, durch 
die Tafel gehen, und daß endlich die 
ginien kl, Im, mn, nk, auf ber 
Tafel fihtbar gezogen werden, fo 
wird man fihr leicht begreifen, daß 
die Figur n k Im gerade fo in dag 
Auge falle, ale die Figur efgh in 
daffelbe fallen Würde, wenn die Tas 
felnicht da wäre. Desmegen ift für 


Diefe Lage de Auges und der übrigen. 


Dinge die Figur nk Im die. richtige 
BEN Zeichnung des Viereks 
eig 


Ber 
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Mären auf der Grundfläche noch 
mehr Siguren, fo würde jede auf eis - 
ne ähnliche Weife ihre befondere Lage 
und ihre befondere Figur auf der Tas 
fel befommen. ben diefelbe Bes 
fchaffenheit hat es mit folchen Gegen» 
ftänden, die auf der Grundfläche in 
die Höhe fichen, deren Lage, Größe 
und Figur auf der Tafel fo können 
gezeichnet werden, daß fie von ber 
Tafel aus fo in das Auge fallen, 
wie man fie ohne die Tafel auf dem 
Grund würde gefehen haben. 

Diefes ift die Art der Zeichnun 
die die Perſpektiv lehret. Die Zei 
ner find gewohnt, wenn fie viele auf 
einer Grundfläche neben und hinter 
einander ftehende Gegenftände pers 
fpeftivifch zeichnen wollen, zuerft ti» 
nen Grundriß davon zu entwerfen, 
der den eigentlichen Ort eines jeden 

uf dem Grunde, und die Figur, 
die jeder Gegenftand auf demfelben 
durch feine aufſtehende Fläche zeichs 
net, enthält; und aus diefen Grunds 
riffe zeichnen fie denn, nach den Re» 
geln der Perfpeftio, den. — 
Dieſes Verfahren iſt muͤhſam, d 


err 


Der 


Herr Lambert hät gezeiget, daß der 


rundriß allenfalls, mwenigfteng in 
ehr viel Faͤllen, entbehrlich ſey. 
r bat in einem fehr gründlichen 


Werk, daB unter dem Titel die freye 


Perfpektiv 'herausgefommen, *) ſehr 
. finnreiche, dabey doch leichte Regeln 


für diefe perfpeftivifche Zeichnungen 


ohne Grundriß gegeben. Und hier 
von will ich hier einen Begriff geben, 
nachdem ich vorher die Hauptbe⸗ 
a worauf es bey der Perſpektiv 

berhaupt anfonımt, werde deutlich 
erflärt haben. 5 

Aus dem, was furg vorher von 
ber perfpeftivifchen Zeichnung übers 
haupt gefagt worden, kann jeder leicht 
fehen, daß fie allemal anders aus: 
fallen, und ſowol in der Größe, ale 


ber Figur der Gegenftände fich veräns 


dern mäffe, wenn in der Lage des 
Auges, oder in der Stellung der Ta⸗ 
fel etwas geändert wird. Desmegen 
müffen diefe Dinge für jede Zeich⸗ 
nung allemal zuerft genau beftimmt 
werben. | 
Man ftelle fich vor, da aus dem 
Dunft i, wo dag Auge fleht, eine 
fenfrechte Linie ix auf die Grunds 
fläche, und eine andere i s perpendi: 
cular auf.die Fläche der Tafel gezo⸗ 
gen werde; ferner daß auf der Tafel 
von dem Punft s die Linie sa perpen» 
dicular auf die Grundlinie, von x 
aber die Linie x a gegogen werde; end» 
lich daß durch den Punft s, die inte 
tsu, mit ‘der Linie op, auf der die 
Tafel auf der Grundfläche fenfrecht 
fieht, parallel gezogen fen, und be; 
‚merke alsdenn folgende Benennun⸗ 


en. 

Die Linie op heißt die Sundamen: 
tal» oder Grundlinie; tu die Ho 
‚zizontallinie oder der Horizont; ix 
‚die Hoͤhe des Auges über der Grund: 


‚fläche; is die Entfernung des Au⸗ 


‚ges von der Tafel, auch die Nich- 
„tung des, Auges; der Yunkt s wird 
"der Augenpunkt genenut; die Flaͤ⸗ 
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che a xis, unenblich verlaͤngert, heißt 
bie Verticalfläche ; der gerade Boden 
aber, oder der Grund, worauf alles 
fiebt, die Grundfläche. | 
Wir wollen nun vorerft feßen, man 
habe auf der Tafel opqr nichts ab⸗ 
ugeichnen, als Linien, die auf der 
Grundfläche ABCD gezogen find; 
von der Zeichnung deffen, das in: 
die Hohe ſteht, tollen wir hernach 
fprechen. | 
Hieben kommt es alfo auf zwey 
Hauptpunfte an: erftlich darauf, 
daß jede Linie in ihrer wahren pet« 
fpektivifchen Lage gezogen werde; 
ud zweytens, daß fie ihre wahre 
perfpeftivifche Größe habe, 


- I. Gefegt alfo, man wolle zuerſt 
wiſſen, wie die Seite gh des auf . 
der Grundfläche gezeichneten Qua⸗ 
drats in ihrer. perfpektivifchen La⸗ 
ge auf die Tafel Eönne gezeichnet 
werden, 


. Man ftelle fich vor, dieſe Linie 


werde auf der Grundfläche verläns 
gert, big fie ina an die Grundimii 
der Tafel ſtoͤßt. Nun ift fehr offen» 
bar, daß der Anfang der Linie hga, 
oder der Punkt a auf der Tafel in 
eben diefem Punkt a würde gefehen 
werben, und daß die gerade Linie ai 
der Lichtftrahl ift, der von dem Punft 


a ins Auge fällt, fo wie die Linien gi, 


und hi die Strahlen vorftellen, Die 
von ben Punkten g und h ind Auge 
fallen. Kerner ift offenbar, daß der 
den ber einfallende 
Lichtſtrahl mit der fenfrechten Linie 
ix ntacht, immer größer wird, folg« 
lich, die Linie ai, fichh der oberen Ho⸗ 
rigontalfläche isu immer mehr naͤ⸗ 
hert, je weiter fich der Punkt, aus 


dem fie fommt, von der Tafel nach 


gh entfernt. Setzet man num, bag 
er fich bis ins Unendliche entferne, 


ſo wird endlich diefer Lichtſtrahl wuͤrk⸗ 


lich in: die obere Horisontalfläche 
fallen, und daB unendlid entfernte 
Ende der Linie ag h, muß irgend 

| in 
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in einem. Punkt bed Horizonts t s.u 
gefehen werben. 
- Diefer Punkt iſt auch leicht zu fin 
den; denn,fo weit die Linie ha auf 
der Grundfläche von ber Linie x af 
abweicht, fo meit muß auch ber 
Strahl aus ihrem aͤußerſten Punft, 
auf der obern Horizentalfläche von 
der Linie is abweichen. Wenn.man 
alfo die Linie iu fo ziehet, daß der 
Winkel siu dem Abweichungswinkel 
fag gleich if; ſo ift u der Punkt 
des Horizonte, in welchen dad dußers 
fie Ende der bis ind Unendliche vers 
längerten Linie agh gefehen wird. 
iehet man nun die Linie ua auf ber 
fel, fo ift diefe dad Bild, oder die 
perfpeftivifche Zeichnung der ganzen 
Linie agh, bis ind Unendliche fort- 
geſetzt. Hieraus. ift klar, wie jede 
Linie der Grundfläche, deren Vers 
laͤngerung auf die Sundamentallinie 
op ftoßen würde, bis ing Unendliche 
fortgefeßt auf der Tafel zu zeichnen 
fey. Man fichet auch ohne Mühe, 
daß, falld eine Linie mit der Fundas 
mentallinie parallel läuft, wie bier 
fg und eh, ihr Bild auf ber Tafel 
ebenfalls mit der Grundlinie op pa⸗ 
rallel Saufen müffe. 

Man ftelle ſich nun vor, daß auch 
die Linie ef, die der Linie hg bier 
parallel gefegt wird, von f nad) b 
bis an die Zundamentallinie verläns 
gert werde, an der andern Seite 
aber auch bis ind Unendliche fort 
laufe: fo läßt fich Leicht begreifen, 
daß die Linie bu auf ber Tafel das 
Bild diefer Linie fey. Denn ba fie 
mit ah parallel läuft, fo weichet fie 
eben fo viel als jene von der Funda⸗ 
mentallinie ab, folglich ift siu auch 
der Winkel, in. dem ihr aͤußerſtes 
Ende ind Auge fällt. 

1. Run kommt ed noch auf die 
Beltimmung der Groͤße jeder auf 
der Brundfläche gezogenen Linie 
on, Man fege, daß die perfpeftis 
Bifche Groͤße der Linie e f auf ber Ta⸗ 
fel zw zeichnen fey. Da fie durch die 
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Lage der beyden Yunfte f und e ber 
ſtimmt wird, fo fommt es blos dara 
auf au, daß die perfpeftivifche Lage 
biefer Punkte gefunden werde. 

fegt alfo, man wolle die eigentliche 
Lage n bed Punkts f finden. Diefe 
wird auf der Grundfläche durch das 
Zufammenftoßen zweyer Linien b fund 
af beſtimmt. Man darf alſo, um 
den Punkt auf der Tafel zu haben, 
nur nach Belieben von dem auf der 
Grundflaͤche liegenden Punkt zwey 
Linien fb und fa bis an die Grund⸗ 
linie ziehen, hernach beyde unendlich 
verlaͤngert ſetzen, und nach dem, was 
kurz vorher gelehrt worden, das 
Bild der einen und der audern auf 
ber Tafel zeichnen, ſo wird ber Punkt, 
wo ſie ſich durchſchneiden, die per⸗ 
fbeftivifche Lage des Punkts ſeyn. 
So wird bier der Punkten, der dem 
Punkt f auf der Grundfläche vorſtellt. 
durch die Stelle beftimmt, in wel⸗ 
cher fich die Linien bu und asC bie 
Bilder der Linien be und af’ durch⸗ 
fchneiden. Hieraus läßt fih auch 
leicht begreifen, wie ein auf der Flaͤ⸗ 
che gegebener Winkel, ald eff’ pers 
fpeftivifch gezeichnet werde. Man 
verlängert ff’ nach yund ef nadhb; 
zeichnet ihre Bilder yc und bu, fo 
ift der Winfelenu die PERF 
Zeichnung des Winkeld eff”, 
‚Man merke ſich einige Hauptfäge, 
die aus den vorhergehenden Betrach⸗ 


tungen folgen. 


1. Daß alle Linien der Grund⸗ 
fläche, die mit der Sundamentals 
linie o p parallel laufen, wie fg und 
eh, auch auf der Tafel mit eben 
diefer Kinie, oder, welches einers 
ley iff, mit dem Horizont tu, pa⸗ 
rallel laufen, wie kl und mn. 

2. Daß jede, die Brundlinie o 
durchſchneidende Kinie, unendli 
fortgezogen, auf der Tafel ein Bild 
mache, Das ſich an dem Korizons 
tu endiget. 

3. Daß folglich Eein Punkt des 
Brundfläche in der Tafel über — 
er 


Nor 

"Borizont ſtehen Eönne, folglich in 
‘der Tafel nichts uͤber den Yoris 
‘sont Fommen könne, als was in 
Die Hoͤhe ſteht. 

4. Daß die auf der Grundflaͤche 
liegenden / abweichenden Parallel⸗ 
linien unendlich weit fortgezogen, 
wie be und ah, in dem Borizont 

in denſelbigen Punkt u treffen; 
daß folglich alle Linien auf der Tafel 
"wie mi und nk, die nach demſelben 
Punkt u des Horizonte treffen, Linien 
vorſtellen, die auf der Grundfläche 
- einander parallel find.’ 

Damit wir ung nun in eine nähere 
Erklärung der freyen Perſpektiv des 
Herrn Lambertd einlaffen Eönnen, 
fielle man fich vor, i fey der Mittel 
punft eines Zirfeld, is aber deſſen 
Radius; fo ift Har, da is auf su 
perpendicular ftebt, daß die Linie su 
die Tangente des Winfels si u fey, 
der, wie vorhin erinnert worden, 
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"allemal dem Abweichungswinkel fa 
gleich. iſt | 
‚den Punft s, ſowol gegen u, als 


Menn man alfo von 


gegen c, die Tangenten jede Gras 
bes eine Zirkelbogens von ı big 
90 aufträgt, fo hat man fogleich, 
fo bald man die Abweichung” eis 
ner ‘auf dem Grund gezeichneten 
Linie weiß, auch den Punkt des 
Horizonts, dahin ihr aͤußerſtes En- 
be trifft. Geſetzt, die Linie gh 
weiche 30 Grade rechts von, ber 
Verticalfläche ab, fo nehme manauf 
der Linie su ben Punkt der Tans 
gente von 30 Graben, fo wird das 
durch dag aͤußerſte Ende diefer Linie 
auf dem Horizont bes Gemähldes 
beftimmt. Si | 
‚Um nun einen ra geben, 
ie ber Zeichner jeden Mintel anf 
ber Tafel zu zeichnen hat, wollen wir 


ung die Sache folgendermaafen vor⸗ 
ſtellen: ER 





Dan feke, dieſes Blatt fen der Grund, 
worauf eine perfpeftinifche Zeichnung 
zu machen if. Die Linie OD fey 
der Horizont des Gemähldeg, und A 
der Augenpunft. Aus A fey die Per» 
penbdicularlinie AC gezogen, die ber 
Entfernung des Auges. gleich fey, 
‚ mit dem Radius CA aber fey der 
vierte Theil eines Zirkels AB ber 
fchriebem. Diefer Bogen AB fey in 
Grade eingetheilt, und endlich feyen 
durch gerade Linien, bie aus dem 
Mittelpunkt C durch die Theilungss 
punfte gezogen worden, die Punkte 
10, 20, 30 u. ſ. f. auf der Linie OD 
‚angemerkt worden; fo ftellen die Lis 
nien Aıo, A20 u, f.f., die man 


rechts und links gleich feßet, bie 
Tangenten der Winkel: von - 10, 30 
Graden u. f. f. vor. 

Nun foll man auf irgend eine in 
ber Zeichnung fiehende Linie DE ei: 
nen gegebenen Winfel, z. E. von 30 
Graden ziehen. Dieſes wird auf 
das leichtefte alfo gefchehen. Man 
verlängere, wenn es nöthig ift, die 
Linie DE bis an den Horizont OD. 
Bon D aus zähle man auf der Ab» 
theilung 30 Grade gegen A hin. 
Aus dem Punkte I, wohin, von D 
aus gerechnet, der 30 Grad fällt, 
ziehe man die Linie IE, fo ift der 
MWinfel LED von 30 Graben; eben 
fo, wie in ber vorhergehenden Sigus 

| geje 


- gegeiget worden, daß. ber Theil cu 
des Horizonts die Tangente des Wins 
kels cnu und auch des auf bir 
. Grundfläche liegenden Winkels eff” 
ſey. Nun ift es leicht zu fehen, wie 
man «8 machen müßte, wenn ber 
Winkel fich nad) einer andern Eeite 
‚ivenden müßte, fo daß FED, ober 
HEG diefe 30 Grade haben mußte. 
Die es ift aus der Geometrie befannt. 
Wollte man durch einen auf dem Ges 
maͤhlde gegebenen Punkt N eine Linie 
“ziehen, die mit einer gegebenen nad) 
‚dem Horizont laufenden Linie KL pers 
ſpettiviſch parallel wäre: fo darf man 
„nur .die Linie KL big an den Horis 
‚gone ziehen, und aus dem Punkt 30, 
wo fie auftritt, durch den gegebenen 
Huntt N die Linie NM ziehen. Wäre 
aber KL mit dem Horizont parallel, 
. fo würde.e8 auch M N. feyn, folglich 
die Aufgabe durch die gemeine Geo⸗ 
metrie anfgelöft werden. 


A 





AB fey die Horigontallmie eines 
Gemähldes: fo find die Linien 
"AC und AD einander perfpefti- 

vifch parallel, und fo auh CB und 

EB; folglicy muß CD perfpeftivifch 

fo groß feyn, als EF, und fo CE 

fo groß, ale DF. Das ift, CD 

"und EF find Bilder von Linien, bie 
“auf der Örundfläche einander gleich 
find, und fo au CE und DF. 
Diefes ift der Grundfag, worauf 
jede perfpeftinifche Meſſung der Groͤſ⸗ 
fen beruper. 
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Weil die Zeichnung -ganger Flaͤ⸗ 
hen, von welcher. Figur fie fenen, 
‚blog von der Zeichnung der Winkel, 
die ihre Seiten gegen einander mas 
‚hen, und denn von der Größe 
einer einzigen Seite abhängt, des 
ven Lage gegeben, ift: fo müffen 
mir nur nod) zeinen, wie cine Lie 
nie von gegebener Groͤße, wenn 
auch ihre Lage beſtimmt if, auf 
dem Gemaͤhlde perfpektivifch zu zeiche . 
ven fey. 

Um hiezu ſich dem leichteften Weg 
"zu bahnen, muß man folgende Be 
.trachtung anftellen. | 

Wie nach. der Lehre der Geometrie 
alle Parallellinien, die zwifchen zwey 
‚andern Parallellinien liegen, einan⸗ 
der gleich. find, fo müffen auch alle 
zwifchen zwey perfpeftivifchen parallel 
gezogene perfpektivifche Parallellinten 
einander gleich feyn. Wenn man 
alſo feget: | 


Hiernächft muß man auch mer. 
fen, daß die Fundamental » oder 
Grundlinie des Gemaͤhldes zugkeich 
eine wahre, nicht “ verminderte 
Größe der Grundflähe vorſtellt. 
Wenn alfo diefe Linie nach gewoͤhn⸗ 
lihem Maaße in Fuß und Zoll ein» 
getheilt wird, fo ift diefe Eintbeis 
lung der wahre Maafftab, nad) wel 
chem alles, was auf der Zeichnung 
in der Grundlinie liegt, kann aus 
— werden. Wir wollen alſo 
etzen: 


AB 


AP 


Des, CD deffen Horizont, und man 
habe das eigentliche Maaß in. Fuß 


und Zoll auf die Grundlinie getragen. 


‚Sollte die wahre Grundlinie zu tief 
feyıf, und außer das Gemählde fal⸗ 
Ten, als wenn ab deffen unterfte Li⸗ 
nie wäre, fo darf man nur ab fo eins 
theilen, daß Fuß und Zoll nach dem 
Berhaͤitniß des geringeren Abftandes 


der Linie ab von dem Horizont, klei⸗ 


ner genommen wuͤrden. Nun ſey 
von der auf ab ſtoßenden Linie fg 
eine Länge abzufchneiden, die eine 
gerwiffe Anzahl von Fuß und Zoll, 
perfpeftivifch genommen, habe. 


Diefes würde fehrleicht fepn, wenn 
der Winfel def gegeben wäre. In 
dieſem Falle dürfteman nur nach der 
:auf ab befindlichen Abtheilung dag 
Maaf, dag die Linig haben foll, von 


e nad) e tragen, damit ce eben fo 


groß mürde, als cg perfpektivifch 
feyn fol: weil nuncg und ce gleich 
find, fo find auch die Winkel cge 
und ceg glich, und aus dem Win. 
fel gce befannt. Wir wollen fegen, 
diefer fen 30 Grade; fo ift, wie aus 
der Geometrie befannt, die Summe 
der beyden andern 150 Grade, folg- 
Jich jeder 75 Grade. Alfo ve man 
die Linie eh, wie vorher ge 

den, ſo daß der Winfel ceh von 
75 Graden werde, fo wird ſie die Li⸗ 
nie cg fo abfchneiden, daß fie pers 
— fo groß iſt, als ce wuͤrk⸗ 
i 


AB fegbie Grundlinie eines Gemaͤhl⸗ 
baß auf der Scale der Tangenten, 
Ph immer halb fo viel Grade anzeis 


‚man die Linie Pc. 
fel Pob von go Graben. : Nun find 
die beyden gleichen Winfel cge und 


ehrt wor | 
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Man merke bier den Umſtand an; 


gen wird, als der gegebene Winfel 
ecg bat. Diefeg zu begreifen, ziehe 
So iſt der Win, 


ceg jufammen zweymal neungig 
Grade, weniger die Grade des Wins 
feldg ce: daß ift, jeder ifi-neungig 
Grade weniger die Hälfte dieſes Wi 

feld gce. Woraus erhellet, ab 


Ph balb fo viel Grade haben müffe, 


als der Winfelgce. . | 


Hieraus läßt fich nun eine allge 
meine Merhode.angeben, Das Maaß 
einer jeden auf dem Bemäblde ges 
gebenen Kinie 3u beftimmen. | 


Die gegebene Linie feycg. Man 
verlängere fie bis an die Horizontal: 
linie CD, wo fie ben 60 Grab durch⸗ 
ſchneidet. Hieraus erhellet, daß ihr 
Abweichungsminfel beg 30 Grabe 
fey. Man nehme davon die Hälfte, 
oder ı5 Grade, von P nah h, und 
ziehe aus dem Punkte hdurchg und c 
die Linien hge und hc (oder weng 
der Maaßftab nur auf AB ifl, hgB 
und hei): fo ift ce, oder iB,. das 
Maaß der Linie cg. Ä 


Eben daher kann man auch von 
einer auf ber Zeichnung gegebenen 
Pinie einen Theil von beliebiger pers 
‚fpektivifchen Größe abfchneiden. 
Wenn man son der Linie — 
| Re 


- 
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Stůt cg Oo ——— änge ab⸗ 
ſchneiden wollte, een ir - 


"von P nach hiscige, 


Yet 


Linie bi8 an den Horizont verlän, 
gern. Träfe fie wie hier in.den 6C 
Grad, fo fähe man daraus, daß 
ihre Abweichung bc g 30 Grade ſey. 
Wenn man alfo die Be davon 


lich die Linie hei zdge, fo dürfte 
man nur van c- ober iy,-nach-e-oder- 
B, fo viel Fas und Zoll auf derh 
Maafftab adzeichnen, als die Linie 
cg haben föl, und daun aus h 
durch e oder B die Linie heB ziehen, 
am die Linie cg von verlangter Groͤße 
u machen. 


Was Hier von Ausmeffung ber 

f dem Grunde liegenden Linien 
geſagt wird, kann fehr leicht auch 
auf die in die Hohe flehenden an⸗ 
gewendet werden. Wenn man 5. €. 
aus einem Punkte der Linie nl eine 
in die Höhe fiehende Linie Im von 
einer (gegebenen Hoͤhe ziehen wollte, 
fo ricyter man von dem Punft n 
nach dem auf AB verzeichneten 
Maaße die Perpenbicularlinie n o 
von befagter Größe auf, und zieht 


— fo, daß fie mit nl in denſel⸗ 


en Punft des Horizonte trifft; fo 
bat Im die Hoͤhe der Linie no. 


In diefen wenigen Sägen ift ei⸗ 
gentlich ſchon bie ganze Perfpeftiv 
enthalten; ausgenommen die be 
fondern Säle, wo die Tafel weder 
auf der Grundfläche, noch auf der 
Linie des Auges perpendicular ift, 
da denn noch befondere Betrachtuns 
gen hinzukommen müffen, in: bie wir 
uns hier nicht einlaffen Finnen. 
Denn bat Here Lambert. auch) wer» 
ſchiedene ſehr wol ausgedachte Vor⸗ 
theile angezeiget, wie man ſich die 
Aufloͤſung der hier angefuͤhrten Fun⸗ 
damentalaufgaben durch mechani⸗ 
ſches Verfahren ſehr erleichtern 
koͤnne. Daher wir jedem Zeichner 
ud, Liebhaber empfehlen, ſich die 


‚aus h.etfl- 


Yer 


nicht verdrießen zu laſſen, ſo⸗ 
en Perfpeftto, als die nach 
ber von ihm herausgegebene Befchreis 
bung eines perfpektivifchen Propors 
tionalzirkels.*) mit Fleiß zu ſtudi⸗ 


ren; weil er gewiß beträchtliche Ers 


leiehterung der perfpeftivifchen Kenns, 
niſſe dadurch erhalten wird. **) 


-. Sch habe mich hier deswegen in 


eine ziemlich umftändliche Entwik⸗ 
lung der Lambertifchen Methode eins 
gelaffen, ‚weil eine blog mechanis 
ſche Kenntniß einer Kegel, wonach 
bie. Zeichner, wenn fie ja noch mer 
thodifch verfahren, und nicht blog 
auf: Geratheiwol arbeiten, die Hin 
fpeftin beobachten, feing hinlaͤng⸗ 
liche Kenntniß zur Beurtheilung der 
zeichnungen an die Hand giebt. 
Dieſe befommet ‚man aber, nachdem 


‚man fi) Die Mühe gegeben, dag von 


uns bier angeführte fich genau bes 
fannt gu machen. 


Ich mill deswegen bit Anwen⸗ 
dung der Theorie auf die Beurtheis 
lung der Zeichnungen noch in einem 
befondern Beyſpiel zeigen, nachdem 
ich) vorher denen zu gefallen, die fich 
mit blos mechanifchem Verfahren 
behelfen, eine leichte Methode, aus 
dem Grundriß einen perfpeftivifchen 
Riß zu machen, bier werde ange 
führe haben. - 


Man ftelle fih vor, der Grund⸗ 
riß liege bier auf diefem — 
er 


*) Augsburg 1769. 8. 


**) indem ich diefen Artikel der Preſſe 
übergebe, erhalte ich eine zweyte Aus⸗ 
* „der freyen Perſpektiv,“ die in 
* — —— — — 
unter der Jaͤhrzahl 1774, gedruckt iſt. 
Darin ſind nicht nur —— An⸗ 
merkungen über ſeine Methode, ſon⸗ 
bern auch serichiedene ſehr leichte Mes 
‚tboden angegeben, wie eine perſpekti⸗ 
viiche Zeichnung aus einem vorhande⸗ 
nen Grundriß zu machen ey. 


über ber Linie HO, die Tafel aber, 
auf welche man zeichnen foll, ſey die 
Flaͤche DOHF,-fo daß OH ber Ho⸗ 
rizont, O der Augenpunft fey. : OD 
fen auf OH perpendicular und der 
Entfernung. des Auges von der Tas 
felgleihb; durch D ziehe man DF 
init O H parallel ; gerade in der Mitte 
von D O merke man fich den Punkt B. 


Diefed vorausgefegt, kann jeber. 


Punkt des Grundriffes, als C, auf 
folgende Weife in feinen perfpefti» 
vifchen Ort auf die Tafel gezeichnet 
werden. 

: Man ziehe die geraden Linien CE 
und CD; bernach aus F duch den 
Punkt B die Linie Fe: fo wird. der 
Dunft c, wo diefe Linie BDC durch» 
fchneidet, der perfpeftivifche-Dre des 
Punktes C.feyn. Auf diefe Weiſe 
wird jeder andere Punkt des Grund» 
riſſes gezeichnet; folglich auch ganze 
Giguren.*) 

Um nun die Anwendung. ber oben 
entwifelten Srundfäge zu Beurtheis 
lung perfpektivifcher Zeichnungen zu 
zeigen, nehme man die bier befinds 
liche von Herrn Lambert auf mein 
Erſuchen verfertigte in Kupfer geägte 
Zeichnung vor fich. 

Das erfte, worauf man bey jeder 
perfpeftivifchen Zeichnung zu fehen 
hat, ift der Horizont. Wenn bag 
Gemäbhlde eine offene Landfchaft ift, 
in welcher Stellen vorfommen, da 
die Luft, oder der Himmel, bis an 

*) S. Lantderts Perfpettiv IT. ©. 64. 

Dritter Theil, 






mem B und D, folglich die ge 
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den flad en Boden herunter geht, wie 
bier bey dem Punkt O, bey B und 
D, fo weiß man gewiß, daß diefer 
Punft in dem Horizont liegt, weil 
der horigontale Grund, worauf alles 
ſteht, ſo weit man fehen fan, ver⸗ 
längert, an den Horizont ſtoͤßt. 
Giebt das Gemaͤhlde Feine Gelegen⸗ 
beit, den Horizont auf dieſe Weiſe 
zu entdefen, fo find. andere Mittel 
dazu vorhanden.» Man weiß aus 
dem Vorhergehenden, dag alle Lis 
nien, die auf der Grundfläche unters 
einander parallel find, wenn fie nur“ 
nicht mit der Grundlinie oder dem 
untern Rand des Gemähldeg ſelbſt 
parallel laufen, nothwendig in ‚der 
Zeichnung auf dem Horizont zuſam⸗ 
mentreffen. Darum fucht man in 
dem Gemählde Gegenftände auf, ‚ar 
denen folche Parallellinien Iran 
fen find, 3. E. Gebaͤude, gerade ? 
leen u. d. gl. In unferer Zeichnung 
finden fich verjchiedene Gegenftände, 
die gewiß Parallellinien zeigen, als 
der Garten, der verfchiedene Gänge 
bat, davon einige, wie man mit 
ziemlicher Gewißheit fehen kann, pa⸗ 
rallel neben einander laufen. Geßet 
man ein Lineal nac) der Nichtung 
zwey folcher Gänge an, fo findet 
man, daß diefe Richtungen in ci» 
nen Punkt zufammen laufen. Auf 
diefe Weife wären hier, wenn aud) 
die Luft nirgend bis an den Horis 
zont gienge, die zwey Punkte des 


rade 
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« rade Linie BD, oder der Horizont 
felbft zu finden. 

Nun ift auch nöthig, dag man ben 
Augenpuntt in dem Horizont entdefe. 
Gemeiniglich-wird. er mitten in dem 
’ Horigont, von beyden Geiten des 
Gemaͤhldes gleich weit entferht ges 
nommen.*) Doc) ift tr im’ unferer 
Zeichnung nicht in der Mitte zwiſchen 
A und 3, den Äußerften Enden der 
Zeichnung. Um ihn zu entdefen, bes 
denfe man, daß, nach den obigen 
Regeln, jede Linie, die die Grundlis 
nie dee Gemaͤhldes im rechten Winkel 
durchſchneidet, wenn fie unendlich 
verlängert wird, in den Augenpunft 
trifft. Es fommt alfo darauf an, 
daß man in dem Gemälde eine folche 
Linie entdefe. In unſrer Zeichnun 
giebt der Thurm E fie alt, "EB if 
Teiht zu fehen, daß feine vodere 
Eeite der Grundlinie parallel laufe. 
Da er nun vierefig ift, und ohne 
Bedenken angenommen werden kann, 
daß die Eeitenmauern mit der Vo: 
derfeite rechte Winfek machen: fo 
wird die Nichtung der fchattirten 

eite des Thurmes auf der Grund: 
linie perpendicular fiehen; folglich, 
wenn man fie verlängert, in den Aus 
genpunft treffen, der alfo bier im 
Punkt O iſt. * 4 

Haͤtte hier der Thurm zur Beſtim⸗ 
mung des Augenpunkts gefehlt, ſo 
haͤtte man auch die hinter dem Thurm 
in der Ferne ſtehenden Haͤuſer zu dem⸗ 
ſelben Endzwek brauchen koͤnnen. 

Nachdem man den Horizont und 
den Augenpunkt darin gefunden hat, 
ift nun drittens auch die Entfernung: 
des Auges von der Tafel ausfündig 
zu machen. Das Auge fteht dem 
Punkt O gegenüber, daß die aus 
dem Auge nach O gezogene gerade 
Linie perpendicular auf der Fläche 
des Gemähldes ſteht; wenn man 
demnach aus den Punft O die Linie 
OP perpendicular auf den Horizont 
zieht, fo ift fie die Linie der Richtung 

*) &, Augenpunft, 


Mer 


des Auges, und irgend ein: Punkt in 
diefer Linie muß die Entfernung des 
Anges anzeigen. 

Um nun diefen Punfe P- für unfere 
Zeichnung zu -findenz— müffen wir 
ung erinnern, daß, wenn die bepden 
Schenkel eines perfpeftivifchen Win- 
fel8 bis an den Horizont verlängert 
werden, die beyden Punfte, wo fie 
den Horizont durchfchneiden, in dem 
wahren Winfel ins Auge fallen, der 


das Maaß des perfpeftinifchen Win- 


kels iſt. Nun zete wir vorher ge⸗ 
ſehen/ daß dir Voder⸗ und Seiten⸗ 
wand des Hauſes C iti’ einem rechten 
Winfel wuf einander treffen. Da 
nn dieſe Seiten, bis an den Noris 
zont“ gezogen, dieſen in den Punkten 
Dund Bdurchſchneiden: o muß dag 
He nothwendig fo'gefegt werden; 


daß die von diefen beyden Punkten 


ind Auge gezogenen gerader Linien 
Im Auge in eineni rechten Winfel auf 
einander flogen. Und eben diefeg 
muß auch unten auf der Grundfläche 
geſchehen. Deswegen muß der Punkt 
P fo genommen werden, daß die Li⸗ 
nien DP und BP-in: P -fenkrecht auf 
einander treffen. Um alfo den Punft 
P zu finden, theile man die Linie DB 
in zwey gleiche Theile, und aus dem 
Punkt R, der von. D und B gleich 
weit abfteht, Befchreibe. man herun⸗ 
terwaͤrts mit dem Nadius'R B oder 
RD einen halben ‚Zirkel. Da mo 
diefer die Linie OP durdjfchneidet, 
muß der Punkt P-ftehen,- der auf der 
Grundfläche perpendicular unter dem 
liegt. Mithin wird OP. die wahre 
Entfernung des Auges ſeyn. Deun 
es iſt aus der Geometrie bekannt, 
daß die auf dieſe Weiſe beſtimmten 
Linien PB und PD in P. rechtwinke 
licht zuſammenſtoßen. 
Endlich iſt nun noch die Hoͤhe des 
Auges uͤber die Grundflaͤche, das iſt, 
über den Punkt Pzu finden. In un—⸗ 
ferer Zeichnung fiehet man, daß der 
Horizont gerade unter den oberften 
Senftern des Thurms, auch vr 
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über den Bicbeln der vodern Dach⸗ 
‚fenfter des Hauſes C weglaͤuft. Da 
nun das Auge in. der oberen. Hori: 
sontalfläche liegt, fo muß feine Höhe 
über dem Punkt P nothwenpig fo ge 
nommen werden, daß e8 mit den Gie 
bein gedachter Dachfenfter, auch mit 
den Bänfen ber oberften Fenſter des 


Thurmes ineiner Höheliege. Wollte 


man biefe Hoͤhe in einem abſoluten 
Maafe haben, fo müßte man wiffen, 
wie hoch die Dachfenftergiebel.,des 
Hauſes C über den Grund des Gar» 
teng, der hier die eigentliche Grund» 
fläche der Landſchaft ift, liege. Die 
fe8 kann num nicht anders, als durch 
ohngefaͤhre Schägung herausge⸗ 
bracht werden. Man ſieht aus der 
ganzen Bauart des Hauſes C, daß 
es ein großes und ſchoͤnes Wohn⸗ 
haus iſt; weiß auch, daß gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe in Haͤuſern dieſer Art 
jedes Geſchoß oder Stokwerk ohnge⸗ 
faͤhr zwoͤlf Fuß hoch zu ſeyn pflegt. 
Alfo werden die drey Gefchoffe. dies 
ſes Haufed, von den Kellerfenftern 
bis an das Dach gerechnet, etwa 
36 Fuß ausmachen. ‚Nimmt man 
nun die Höhe der Kellerfenfter und 
die Höhe der Dachfenfter bis oben 
an die. Giebel dazu: fo findet man, 
Daß die Horigontallinie.ohngefähr 48 
bis so Fuß über dem Grund des 
Gartend liege; und fo groß wäre 
auch die Erhoͤhung des Auges über 
die Grundfläche. 

Man fann biernoch auf eine an» 
bere Art fich der Nichtigkeit diefer 
Schaͤtzung verfihern. An der Vo 
berfeite des Thurmes fieht man eine 
Thuͤre und Fenſter, die eben fo hoch, 
als diefe Thüre find. Es läßt fich 
vermuthen, daß dieſe Thuͤr und diefe 
Senfter die gewöhnliche Hoͤhe, etwa 
SFuß, Haben. Alfo werden bie vier 
übereinanderftehenden Fenfter nebft 
der Thür und den fünf Brüftungen 
eine Hohe von etwa 48 bis 50 Fuß 
ausmachen, welches mit der vorigen 
Schaͤtzung uͤbereinſtimmt. 
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Auf dieſe Weiſe nun haͤtte man in 
unſrer Zeichnung die vier weſentlichen 
Stuͤke, den Horizont, den Augens 
punft, den Abftand des Auges von 
der Tafel, und feine Hohe über die 
Grundfläche entdefet. Und aus den 
angeführten läßt fich abnehmen, wie 
man auch in andern Fällen zu ver« 
fahren hätte, um diefe Dinge zu ent« 
defen; welches freylich nicht alles 
mal von allen angeht. Doch wird 
e8 felten fehlen, wenn nur die Zeich⸗ 
nung wuͤrklich genau nach den pers 
fpeftivifchen Regeln gemacht worden. 
Don diefer Entdefung gedachter vier 
weſentlichen Stüfe fann man nur 
noch den Vortheil ziehen, die in dent 
Gemählde vorfommenden Winkel 
und Größen auszumeſſen. Diefes 
wollen wir noch fürzlich zeigen. 

In Anfehung der Ausmeffung der 
MWinfel erinnere man fich, was ober 
von der Auftragung der Tangente 
aller Winkel auf den Horizont gefage 
worden. Daraus wird man fehen, 
daß ber Theil des Horizonte OB bie, 


Zangente des Winkels OPB ſey. 


Nun ziehe man durch P diefinie QS 
mit dem Horizont parallel, und bes 
fchreibe mit.einem beliebigen Radius 


PQ einen halben Zirkel über die Lis 


nie QS. Bon dem’ Punft o, wo 
OP den Zirfel durchfchneidet, theile 
man, tie die Figur zeiget, die Bo— 
gen OS und oQ jeden in go Grade. 
Ziehet man nun aus dem Punfe P 
durch die Theilungspunfte gerade Lis 
nien big an den Horizont, fo ift die» 
fer dadurd) in feine Grade getheilt, 
fo wie oben in der zweyten Figur. 
Will man nun einen Winkel auf der 
Släche des Gemaͤhldes meflen, fo 
darf man nur feine beyden Schenfeh 
bis an den Horizont verlängern, und 
dort die Grade zählen, die zroifchen 
beyden Punkten liegen. So wird 
man 3. B. bier finden, daß die Dos 
derfeite des Haufes C in den PunftD, _ 
die andere Geite in B trifft; daß OB 
bie Tangente von 52, OD aber bie 
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Tangente von 38 Graben ift, folgs 
lich DB, mithin aud) der Winkel des 
Hauſes, go Grade hat. J 
Wollte man den Winkel VTX 
meffen, den die Voder- und Seiten⸗ 
mauer, die den Platz, wo der Thurm 
ſteht, umgeben, ausmeffen, fo er 
foderte dieſes etwas mehr Umftände, 
weil die Linie T V von dem Horizont 
immer weiter abgeht. _ Man ver 
Lingere darum die Seite VT auf 
die andere Seite big an den Horizont. 
Da trifft fie in den Punft'B. Die 
Seite TX aber trifft in den Punkt D. 
Alfo ift der Winfel XTZ von go 
Graden, folglih hat VTX eben 
fo viel, Diefes fann man auch noch 
fo finden. Man ziehe aus T die 
Linie TY mit dem Horizont parallel. 
Meilnun TX bis an.den Horizont 
verlängert in D fällt, ‚wo von O 
aus der 38 Grad trifft, fo find von 
D gegen A bin gerechnet, noch 52 
Grade für die Tangente ded Wins 
kels YTX; folglich hat diefer Win: 


kel 25 Grade. Verlaͤngert man auf . 


> der andern Seite VTZ bis an den 
Horizont, fo trifft fie im den Punkt B, 
welcher in den 53 Grad von O aus 
gerechnet faͤllt. Mithin bleiben für 
die Tangente bed Winkels ZTz, 
oder, welches einerley ifl, des Win- 
feld VTY, noch 38 Grade. Dar 
um iſt der ganze Winkel VTX von 
90 Graden.“ Diefes ift nun leicht 
auf jeden andern Winfel anzu: 
wenden. 

Alfo bleibet uns noch die Schäßung 
ber Größen in Fußen übrig. Wir 
haben gefeben, daß an dem Thurm 
die Höhe ab so Fuß hoch fann ge 
fchäßt werden, und daß das Haus C 

vom Grund des Öartens bis an bie 
Gichel der Dachfenfter eben fo hoch 
ift. Ferner, da die Häufer, toelche 
rechts und linfg des Thurmes ftehen, 
auf demfelben Grund, worauf der 
Thurm und das Haus C ftehen, fich 
befinden: fo ift an dem Haufe linker 
Hand die Hohe vom Boden big an die 


der 

drey oberftien Senfter, und an bem 
Haufe rechter Hand. die Höhe nom 
Boden’ big mitten in dag Giebelfen- 
fter, ebenfalls sc Fuß. Wenn man 
alſo diefe vier verfchiedene Hoͤhen 
nimmt, und jede in 50 gleiche Theile 
eintheilt, fo dienen fie, jede in der 
Entfernung, in melcher diefe Höhen 
genommen, worden find, zum Maaß- 
ftab der. Höhen, und auch ber mit 
den Horizont parallel laufenden Lis 
nien. So findet ſich 5. B. daß der 
nicht weiter von B ftehende niit C be, 
geichnete Baum eben fo weit gegen 
den Horizont entfernt liegt, als die 
voderſte Efe des Haufes F neben dem 
Thurm. Deswegen “muß die Hohe 
dieſes Baumes nad) dem. Maaßſtab 
gemeffen werben, ben die Höhe dieſes 
Haufeß an die Hand giebt. Naͤm— 
lich, man theilet die Höhe vom Bo: 
den bis mitten in das Giebelfenſter 
in 50 Theile, oder Fuße. Mit man 
nun die Hoͤhe des Baumes C damit, 
fo findet man fie von etwa 32 Fuß. 

Ueberhaupt alfo findet man dag 
Maaß der Höhen: aller Segenftände, 
bie auf dem eigentlichen Boden diefer 
Zeichnung, nehmlich auf der horizon⸗ 
talen Fläche de8 Gartens vor dem 
Haufe C fichen, wem man.die Per 
pendicularlinie von dem Punkt, wo 
‚fie aufftehen, big an den Horizont in 
5o Theile theilet. So viel foldher 
Theile ein Baum, oder ein Haus hat, 
fo viel Fuß Hoch iſt es auch. Auf bdie⸗ 
fe Weife findet man, daß die Mair, 
die den Thurm umgiebt, ohngefeht 
13 Fuß hoch ift. 

Und hieraug fann der Zeichneraud) 
leicht die Proportion fiuden, die ee 
den Figuren, womit er feine fand» 
fchaft ausfiaffiren will, in jeder Ent 
fernung zu geben bat. Ä 

Diefe Mefftung geht, mie man 
ſieht, nur auf Linien, die perpendis 
cular auf der Horizontalfläche ftehen, 
oder auf diefer Fläche mit dem Horie 
gont parallel laufen. Umſtaͤndlicher 
wird die Ausmeſſung der Linien, hs 
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ſich von vorne gegen den Horizont 
binziehen, wie 5. B. die Ränge der 
Mauern um den Garten. Diefe 
müffen nothwendig nach ungleich eins 
getheilten Maafftäben gemeffen wer; 
ben; weil cine Ruthe vorne an ber 
Gartenmauer größer ift, alg wenn 
man an der hintern Efe eine Ruthe 
nehmen wollte. Die Methode, fol- 
che Linien nach ihrem wahren Maaße 
einzucheilen, fol hier -noch angezeis 
get werden. 

- Man ftelle fich irgend eine in ber 
Zeichnung nad) dem Horizont laufen- 
de Linie IHD vor, welche perfpefti- 
viſch durch eingeftefte Pfaͤhle würklich 
von 10 zu 10 Fuß eingetheilt fey. 
Da diefe Linie in eben den Punkt D 
geht, dahin auch. PD geht, fo ift 
fie mit diefer perfpeftivifch parallel, 
Nun nehme man auf bdiefer Linie ir 
gend einen Punkt H, und ziehe durch 
benfelben die Linie HK mit PD nicht 
perfpeftivifch, fondern wuͤrklich pa» 
rallel, fo ftelle diefe die Linie ID in 
ihrer wahren Lage auf dem Grunds 
riß vor. 

Der Maaßſtab auf dem Grundriß 
jurAusmeffung der Linie HK würde 
nun eben der feyn, den man brauchen 
müßte, um in ber Entfernung des 
Punkts H aufrecht ftehende, oder mit 
den Horigont parallellaufende Linien 
aus zumeſſen. Weil nun in der Zeich⸗ 
nung von H bie an den Horizont 50 
guß ſind, ſo wird dieſe Hoͤhe in 50 
Theile getheilt, und zum Maaßſtab 
der Linie HK gebraucht, welche hier 
würflic) von 10 zu 10 Fuß nad) dies 
ſem Maaß eingetheilt iſt. 

Waͤre nun die Linie IHD, ober 
bie perfpeftioifche Zeichnung der Linie 
HK nod) nicht eingerheilt, fo brauch» 
te man, um diefes zu verrichten, nur 
aus den Theilungspunften der Linie 
HK gerade Linien nach P zu ziehen, 
wie es bey LiP gefchehen iſt. Diefe 
Linien nun würden auch die Linie lH D 
perſpektiviſch eintheilen. Diefes ift 
daher klar, daf die Winfel bey P, 
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z. B. oPI im Grundriß und der per—⸗ 
ſpektiviſchen Zeichnung gleich groß 
ſind, folglich gleich große Theile der 
wuͤrklichen Linie iH und ihres Bildes 
iH abfchneiden. 

Auf eben dieſe Weife verfährt man 
mit jeder andern Linie, die man fo 
wie IHD eingutheilen, und auszu⸗ 
mefien verlange. Hat man aber 
dieſes mit einer gethan, fo fann ihre 
Eintbeilung auch zur Ausmeffung als 
ler mit ihr parallellaufenden Binien 
gebraucht werden. Wir wollen z. B. 
feßen, man wolle die Voderſeite des 
Hauſes C meffen. Weil dieſes ebens 
falls in den Punkt D läuft, fo ift fie 
mit IH Dparallel. Wenn man alfo 
aus B durch die beyden Punkte d und 
e an den beyden vodern Efen des Haus 
ſes gerade Linien zieht, (oder auch nur 
ein Lineal anfegt, oder einen Faden 
fpannt,) fo fchneiden diefe von der Lis 
nie IHD ein Stüf, deffen Maaf und 
Eintheilung auch dag Maaß und bie 
Eintheilung der Woderfeite bed Haus . 
fe8 C giebt. So findet man hier, 
wenn man die Eintheilang der Linie 
IHD meiter fortfegt, daß bie Linie 
Bd auf IHDin den 60 Fuß, Be aber 


“auf den 140 Fuß trifft. Deswegen 


ift die Breite de Hauſes oder de 140; 
weniger 60, das ift go Fuß. 

Dieſes kann hinlänglich feyn, jeden 
Liebhaber, der die wahren Grundfäge 
der Perfpeftiv gefaßt hat, deren An- 
wendung auf die Beurtheilung der Ges 
mählde und Zeichnungen zu zeigen. 

Hat der Künftler die Regeln ber 
Perſpektiv nicht beobachtet, fondern 
gegen fie gefehlet, fo laſſen fich auch 
feine Vergehungen durch ein ähnliche, 
Verfahren der Beurtheilung entdefen, 
Aber ſchlaue Künftler, die fich ihrer 
Schwäche in der Perfpeftiv bewußt 
find, hüten ſich ſehr, regulaire Ges 
genftände, aus denen Parallellinien 
und geriffe Winkel koͤnnten erkannt 
werden, in ihre Zeichnungen zu brins 
gen, weil man dadurch am leichteften 
ihre Fehler entdefen würde. 
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Wir Finnen diefen Artikel nicht 
ſchließen, ohne die Frage berührt zu 
haben: ob die Alten die Perſpektiv 


in ihren Zeichnungen beobachtet has. 


ben, oder nicht. Es iſt befannt, 
daß über diefen Punkt vielfältig ge» 
firitten worden. Bollfommen aus. 
gemacht und unzweifelhaft ift «8, 
ſowol aus dem wenigen, was Euflis 
des über die Perſpektiv gefchrieben, 
ald aus dem, was Vitruvius an 
zwey Stellen, *) ermähnet, daß bie 
Alten die Linienperfpeftiv, als eine 
befondere Wiffenfchaft, die ben Mah- 
ler nüslich fey, gekannt, und daß fie 
gewußt haben, daß ohne Diefelbe ges 
roiffe Dinge nicht natürlich genug 
können gezeichnet werden. Daß fie 
es aber in diefer Wiffenfihaft eben 
nicht weit gebracht haben, ſieht man 
aus der ſchwachen Perſpektiv des fonft 
wahrhaftig großen Euflides deutlich 
genug; und daß die Mahler, Bilds 
bauer und Steinfchneider fich an dag 
wenige, was man von der Perſpek— 
tiv wußte, garnicht, oder doch hoͤchſt 
felten gekehrt haben, bemeifen alle 
aus dem Alterthum übrig gebliebenen 
Werke der zeichnenden Künfte. Die 
vollftändige Wiffenfchaft der Perſpek⸗ 
tiv ift darum gänzlich als ein Werk 
der Neueren anzufehen. Die erften, 
die den Grund dazu fcheinen gelegt 
zu haben, find Peonhard da Vinci 
und unfer Albrecht Dürer. Wer 
aber zu wiffen verlanget, wie die Pers 
ſpeltiv von: der Zeit diefer Männer 
ailmahlig zur Vollkommenheit geſtie⸗ 
gen ift, der wird in der ſo eben her 
ausgefommenen zweyten Auflage von 
Herrn Lamberts freyer Perfpeftiv, 
gleich im Anfange des zweyten Theis 
les, das Nöthige hiervon beyfam- 
men finden. ge Yen 


+ * 

Der beſondern Anweiſungen zur Per⸗ 
ſpectiv find ſehr viele geſchrieben worden, 
und unter dieſen freylich viele, welche fuͤr 

*) Lib. VII. prooem. Lib.1. c. 2. 


‚daß er fie gebrauchen könnte. 
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den bloßen Kuͤnſtler zu gelehrt find, als 
Ich uͤber⸗ 
gehe daher den Euclides, Newton, Gra⸗ 


veſande, und andre Mathematiker dieſer 


Art; und werde, unter den Neuern, mie 
befannten, nur diejenigen bemerken, welche 
dem Artiften vorzüglich nuͤtzlich ſeyn koͤn⸗ 
nen: Tratrato di Proſpettiva di Bern. 
Zenale da Trevigi, Mil. 1524. f. — 
Gualt. Henr. Rivii . . , Bücher .der 
neuen Perſpeetiv, oder von dem rechten 
Grunde des künftlichen Malens und Bils 
dens, Nuͤrnb. 1547. f. — C. Virellio- 
nis, de Natura, ratione, et projectio- 
ne radiorum viſus, luminum, colo-. 
rum atque formarum, quam vulgo 
Perfpe&tivam| vocant, Lib.X. Nor. 
1551. fm. Kpf. — Joannis Cantua- 
rienfis Perfpe&tiva, Pil.ı508. £. Ital. 
mit Anm, von P. Galucci, Ben. 1593. f. — 
Pratica della proſpettiva di M. Dan. 
Barbara ... . opera utile a’ Pittori. 
Scultori ed Architerti (mas es denn 
auch wirklich iſt) ... Ven.1559. 1568, 
1669. f. m. Kuf. — Her Perſpectivo 
Confte van John Vriefs Vredemann, 
Lond. 1559. f. (Die begden zulegt an⸗ 
geführten Schriftffeller fcheinen beyde uns 
fers Alb. Dürers Ideen (I. die Folge) zum 
Grunde gelegt, und nur weiter gebildet 
zu haben, Das letztere Werk wurde. von 
©. Marolois vermehrt, ich weiß nicht, 
wenn? herausgegeben, und erkbien, in 
einer deutfchen licherfegung, Amft.1628.f. 
2Theile. Eine fpdtere, franzöfiibe Aus⸗ 
gabe, unter dem Titel: La Perfpeätive 
contenant tant Ja Theorie que la Pra- 
tique, ift, Amſt. 1662. £. gedruckt.) — 
Livre de Perfpeltive de Jean Coufin, 
Par. 1560. f. 19887. 4. — Seinr. Saus 
tenſacks Unterweiſung der Perfpectiva .„ . » 
Srantf.1564.f. — 598. Lenkers Perfpertis 
va... Nuͤrnb. 1567. 15731. £. Ulm 1617. f. 
m. K. — Perſpect. corpor. regular...» 
d. i. Eine fleifige Kürwelfung, mie bie 
fünf regulirten Edrper u. f. w. durch Chrſtph. 
Wenzel Jamitzer, Nürnb. 1568. fol, — 
Difpareri in materia d’architetrura 
e di profpettiva ... Brefc.1572. 4. — 
Le due regole della profpettiva pra- 
| tica 


Der 
eica"di Giac, Barozzi da Vignola, con 
3 cownmentarj del Pad: Egnazio Danti, 


Rom. 1583. 1644. f. Bol. 1682. f. Ven. 


1743. f. — La pratica di profpetriva 
del Cav. Lor. Sirigati, Ven. 1596 
1625.f. — La perfpeltive avec les 
railons des Ombres et Miroirs, par 
Sal. de Caus, Lond. 1612, f. — Luc. 
Bruns Praxis perfped. ... . Leipzig 
1615. f. — Oprica, d, i. Kurze, doch gruͤnd⸗ 
liche Anzeigung , wie nöthig die Kunfl der 
Geometrie fen in der Perfpectiv, Augsb. 
1616.f. — Onderwyfinge in dePer- 
fpe&ive Cönfte, door Henr. Hondius, 
In 's Gravenh. ı622.1647.f. fat; Hag. 
Com. 1647. fol. — Andr. Alberti zwey 
Bücherjvon der, ohne, und durch die Arith⸗ 
metifa gefundenen Peripectiv, . und von 
ben dazu achörigen Schatten, Nuͤrnb. 
1623.1633 und ı677.£. — Difcorfo in- 
torno al difegno con gl’inganni del 
Ochio profp. prat, di Pier. Accolti, 
Fir. 1625. f. — Bet. Haltens Perfpectis 
viſche Reißkunſt, Augsb. 1625. fe — La 
Perfpeäive de Mathur, Joffe, Par. 
1635.f, Lat. und Franzoͤſ. mitss Kpfen. — 
loa. Fr. Niceroni „  „ Tavmaturgus 
opticus ſtudioſiſſ. perfpetivae, Par. 
1638. k. Franzoͤſ. mit der Optik und Cats 
opteif, unter dem Titel: Perſpective 
eurjeufe, :P.1663.£.— La perfpeltive 
pratique necefläire % ‚tous les pein- 
tres, Grav. archit. ec autres qui fe 
mettent de defüner, par un.Religieux 
de laCompagnie de Jefus, Par. 1642.4. 
1663. 4. 1679. 4. 3 Bde. Engliih von 
Chambers, Fond. 1726 f. Deutfih durch 
J. €, Kembold, Augsburg ızıo. 4. — 
Profpert. prat, di: Bernard. Contino, 
Ven. 1645.1684. f, — Maniere uni- 
verfelle de Mr. (Gerard) Defargues 
pour pratiquer la perfpeätive par pe- 
tit-picd, comme le Geometral; en- 
femble. les places er proportions des 
fortes et. foibles touches, reintes ou 
couleurs, par Abr, Bofle, Par. 1648. 8. 
165 3. 8. Hol. Amſt. 1664. 8. (Eines der 
weitlauftigſten, aber auch der wichtigſten 
in der Perſpectiv.) — Mit dieſem vers 
binde ich das eben fo nuͤtzliche Werk des 
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Abr, Boſſe ſelbſt: T'rait& des. pratiques 
geometrales er perfpeltives . . „Par. 
1665.12. Perfpeltiva horaria, Auct. 
Em. Maignan, Rom. 1648. —, Opti» 
que de portraiture et de peinture par 
Fres, Huret, Par. ı675,f. -— Para- 
dofli per pratticar la perfpettiva, fen- 
za faperla da Guil. Troili . . . Bol. 
1672 und 1683. f. — P. Andr. Putei, 
ſ. Pozzi ... . Perſpectiva pictorum er 
archireftorum, Rom. 1693 - 1700. fol. 
22h. ebend. ı717. f. 2°. (dee erſte mit 
105,.der ate mit s2ı Kpfrt.) Deutih und 
Pat. von I, Borbarth und ©. Conr. Bos 
dbenner, Yugsb. 1706 «1709. f. English 
und Pat. Lond. ı707.f. (Die Brauche 
barkeit dieſes Werkes if bekannt.) — 
Trait& de la perſpective, ou font con- 
tenus les fondemens de la peinture, 
par le P. Bern. Lami, Par. 1701. 12. 
Amft, 1734. 8. Englifh, Lond.ı702. 12. 
(Hr. v. Hagedorn empfiehlt diefes Werk 
ur erſten Anleitung.) — Perfpeltive 
pratique d’Architefture, par L: Bre- 
tetz, Par. 1706. 1746. 1752. fol — 
Traite de la perfpeltive pratique ... 
par le Sr. Courtonne, Par. ızı0 und 
1725.f. — Perfpediva, pes pilturae, . 
d. i. Kurze und leichte Verfaſſung der 
aracticabelſten Regul zur Perſpectiviſchen 
Zeichnungskunſt, von J. J. Schuͤbler, 
Nuͤrnb. 1719. 1720. f. 27h. — Lucidum 
Proſpectivae Speculum, d.i. Ein heller 
Spiegel ber Peripectiv . . . von P. Hein⸗ 
den, mit 93 Kupfern, Augsb. 1727. f. 
ebend. mit ı8 Plafonds und ıog Kupfern, 
1753. f. — Nuova pratica di profpet- 
tiva di Paolo Amato, Pal. 1736, f. — 
Stereography, or a compleat body 
of perſpective in all its branches, by 
J. Hamilton , Lond, 17 38. und 1749. f. 
2Bd. — Joh. Ehrfiph. Biſchofs kurzae⸗ 
faßte Einleitung zur Perſpectiv, Halle 
1741.98. — Traite de la perfpeltive 
a l’ufage des Artiftes, par Ed. Seb, 
Jeaurat, Par.ı750.4. — Perfpeäive 
made eafy in Theory and praltice, 
by Jof. Kırby, Lond. ı755. 4.1768..4- 
mit welchen ich eben dieſes Schriftftellers 
Perſpective ‚of Archiceflure „ , „. de- 
Nnu 4 duced 
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duced from the principles⸗ of Dr. 
Brook Taylor, :and performed by 
two rules only, of univerfal applica- 
tion, Lond. ıy61. f. 258. verbinde, — 
The Art of drawing in perfpeltive, 
Lond. 175 5.8. The pradtice of paint- 
ing and perfpeltive made eafy, by 
Th. Bardwell, Lond.ı756.4.— Ef 
fai fur la perſpective pratique, par Mr, 
le Roy, Par. 1757. ı2. — Raifonne- 
ment fur la perfpeltive pour en faci- 
liter l’ufage aux Artiftes, en Ital. er 
en Franc, Parma 1758. !. von Sen, Pe⸗ 
titot. — Die freye Perfpectiv, oder Ans 


weiſung, jeden perfpectivifihen Aufriß von 


freven Stüdfen, und obne Grundriß zu 
verfertigen, von J. H. Pambert, Zürich 
1759.38. zu welchen ich eben diefes Ders 
faffers kurzaefaßte Regeln zu perfpectivis 
ſchen Zeichnungen, vermittelt eines, zu 
deren Ausübung . . . eingerichteten Pros 
portionalzirfels, Augsb. 1768. 8. ſetze — 


Ramirii Rampinelli Lectiones opticae, 
<.XXXII, tab. aen.  Brix, 1766. 4: — 


Remarques . . .. fur lesrableaux en 
jeu d’ Optique in dem Merc. de France 
1763. — Die Erlernung der Zeichens 
fund, durch die Geometrie und Perfpectiv, 
von ©. 9. W. (Merner) Erf. 1764. 8. 
(ein ſehr mittelmäßiges Büchlein.) — 
The Theory of perfpeäive in a me- 
thod entirely new ... . by J. Lodge 
Cowley, Lond. 1766.4. 2 Bände. — 
Trattato teorico prattico di profpet- 
.tiva, di Euſt. Zanotti, Bol. 1766. 4. — 
Fffai fur la perfpeltive lineaire er fur 
les ombres, Frekft.1768.8. — A fa 
miliar Introduftion to the Theory 
and pradtice of perfpedtive by Jof. 
Prieftley, Lond. 1770. 8. — Traite 


de perfpedtive lineaire . . . parS.N, - 


Michel, Par, 1771. 8. — ‚The Ele- 
ments of Linear perfpe&ive, demon« 
ftrated by geomerrical principles, and 
applied zo the moft general and con- 
cife modes of pra&ice with an Intro» 
duftion containing fo much of the 
Flements of Geomerry:as will render 
the whole Rarienale of perfpeäive 
intelligible, without any previous 


“verneinet worden. 
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mathematical knowledge by Ed. No- 
ble, Lond. 1771. 8. — Della Geo- 
metria a profpettiva pratica di Bald. 
Orfini, Rom, 1774. 12.388. — The 
Art of Drawing in profpeftive made 
eafy to thofe, who have no previous 
knowledge of Mathematiks, by J. 
Fergufon, Lond. 1775.4. — A com- 
pleat Treatife on perfpettive in Them 
ry and praftice, on the principles of 
Dr. Brook Taylor, by Th. Malton, 
Lond, 1776, f. — In 9. Meuiels Mi⸗ 
feelläneen , artiffiihen Innhaltes (N. 16. 
©. 205.) und in dem aıt. der Thirty Let- 
tres on various ſubjects, Lond, 1785. 12. 
2 Bd. finden fich gute Bemerkungen über 
die Perſpective. — — 

Auch find mie noch allgemein Lesons 
de Perfpettive von L.1fe Biber (S. 
Sler, Le Comte 3. 101.) ein Werk über Pers 
fpectiv von Pod. Eardi Eigoli (Baglicne 
©. 145.) eine Perfpeftiva pradtıca von 
Fres. de Breuil (S. den Art im Füchli) 
bekanut, fo wie davon noch in fehr vielen 
Anweifungen zur Zeichenkunſt, Maplerey 
und Baufunft gehandelt wird‘, als in Albe. 
Dürers vier Büchern von dee menſchli⸗ 
then Proportion, Nürnb. ı528. f. in dem 
aten Buche der Archicettura di Seb, 
Serlio, Par. 1545. f. — Fu dem sten 
Buche von des Lomazzo T rattato dell’ arte 
della pitrtura . . . Mil.1585.4. ©. 245 
u. f. (dee. denn auch ©, 275 eines Wertes 
bes Bart. Suarti Bramantino, und des 
Bine; Koppa'gedentt, und behauptet, daß 
Aldr. Dürer aus diefen beyden das gezogen, 
was er von ber Perfpective fagt.) — In 
bes Belaseo Mufeo pintorico . . . » 
Mad. 17 15. F. — Im gten Th. des Köres 
mn — u. v. arm. | 
uebrigens if die Frage, ob die Alten 
bie Perſpective Rekannt, von je ber, ein 
Gegenſtand ber linterfuchung verfibiedener 
Schriftſteller geweien, und von den früs 
bern, als Dan, Barbaro, Lomatzo, Fons 
feca, u. a. m. nicht erft von Perrauft, 
In den heuern Zeis 
ten fprachen Sallier (in einer Abhandlung, 
im uten Bd. der Mem, del’ Acad. des 
Infeript.)- Eaplus (ebend, Bd, 23. Quatt⸗ 

ausg. 


Mer 


ausd. Deutſch, im aten Th. der Abhanb⸗ 
fung zur Gefihichte und Kunſt, Altenb. 
1769.4. G.195:). Algarotti (in f. Verſuche 
über die Mahlerey ©. 68. ber d. Ueberſ. 
Hr. Klotz (in ſ. Bentrage zur Gefchichte 
des Geſchmackes und der Kunft aus Müns 
zen, Altenb. 1767.8. ©. 178. und in feiner 
Schrift, Ueber den Nusen und Gebrauch 
der alten Steine, Altenb. 1768. 8. ©. 92.) 
n.a. u, fie ihnen zu; allein, fichtlich grüns 
dete dieſes Zufprecben fih auf ein Miß⸗ 
verſtehen deffen, mas eigentlich Perfpectiv 
iſt; daher denn auch die Herren Leſſing 
(Laok. S. 196 u.f. und befonders Antiquar. 
Briefe, Th.ı. S.54u.f.) Lippert (indem 
Vorber. der Dactyl. S. XVII.) u.a.m, 
fie ihnen nicht zugeflanden haben. — 


Petitsmaitres. 
(Kupferſtecherkunſt.) 


Unter dieſem Namen verſtehen die 
franzoͤſiſchen Liebhaber der Kupfer⸗ 
fammlungen die Kupferftecher aus 
der erften Zeit diefer Runft, die fie 
auch fonft vieux maitres, die alten 
Meifter, nennen. Den Namen Pes 
titsmaitres haben fie ihnen darum 
gegeben, meil fie meiftentheild ganz 
Heine Stüfe verfertiget haben. Die 
Werke der Fleinen Meifter, die gegen» 
waͤrtig ziemlich felten werben, find 
nicht bloß zur NHiftorie der Kunft, 
ondern gar oft aud) ihres innerlichen 
rthes halber fehr ſchaͤtzbar. Meis 
ftentheilg find fie, fie fenen in Kupfer 
geftochen, oder in Holz gefchnitten, 
überaug fein und nett gearbeitet; viele 
find aber auch wegen der fehr guten 
Zeichnung, ſchoͤnen Erfindung, gus 
ten Anordnung und wegen des rich» 
tigen Ausdrufg der Charaftere, fehr 
ſchaͤtzbar. Die Folge diefer Fleinen 
Meiſter fängt von der Mitte des funfs 
zehnten Jahrhunderts an, und geht 
big gegen das Ende des ſechszehnten. 
Die meiften dieſer Meifter waren 
Deutfche, die beften aus Oberdeutſch⸗ 
land und der Schweis. Darum follte 
eine gute Sammlung der kleinen Weis 
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fier vornehmlich einem Deutſchen 
fchägbar ſeyn; da fle ein unverwerf⸗ 
liches Zeugniß giebt, daß die Deut» 
ſchen nicht nur die erfien und fleißig» 
fien Bearbeiter der Kupferſtecher⸗ 
und Holsfchnittfunft geweſen; fon- 
dern, daß überhaupt, wie ſich Chriſt 
ausdrüft,*) die rechte und mahre 
Reife der ———— eher und 
beſſer im Elſaß, in Schwaben, in 
Franken und in der Schweiz, als in 
Italien iſt geuͤbt worden. Unſers 
großen Albrecht Duͤrers, deſſen Ver⸗ 
dienſte bekannt genug ſind, nicht zu 
gedenken, wird man ſchwerlich von 
Kuͤnſtlern der erſten Zeit außerhalb 
Deutſchland ſo viel und ſo gute Wer⸗ 
fe einer Achten Zeichnung und An—⸗ 


ordnung zufammenbringen, als bie 


Sammlung der Heinen deutfchen Meis 
fter enthält. Unter diefen aber be» 
haupten die drey Schweizer Albrecht 
Altorfer,a) Jobſt Amman, b) und 
befonders Tobias Stimmer, c) einen 
vorzüglichen Rang. 

Zur Beluftigung des Leferd will 
id) hier noch anmerken, daß die fran« 
zöfifchen Runftliebhaber verfchiebene 
Namen der deutfchen Fleinen Meiftee 
auf fehr poßirliche Weife verftellen. 
Martin Schön heißt oft le beau 
Martin, auch Martin Scon. Ger 
bald Beham, ein Nürnberger, wird 
insgemein Hisbins genannt, meil 
fein Zeichen auf den Kupfern die 
Buchſtaben HSB in einander ger 
ſchlungen enthält. we 5 


— *— F 
Die Anzahl der ſo genannten kleinen 


Meiſter, iſt zum Theil ſehr willkuͤhrlich 
angegeben worden. Die vornehmſten und 


eigentlichiten find: Bart. Boehm (f 1540) 


NRn5 >58. 


*) S. Chrifts Auslegung der Dionograms 
matum 9, 68. u Ze 


a) (ısı) b) (t ıs9ı.) c) Tob, 
Stimmer gehört nicht ſowohl hierher, 
als fein Bruder Chriſtoph Stimmer 
(1600) ein befannter Formſchneihrr. 
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Hs. Seb. Boehm (} 1550) Georg Vens 
(1550) Heinr. Aldearefer (1551) Jac. Binck 
(t:1560) Virg. Solis (7 1562) Heinrich 
Goerting. = — 


* — 
Pfeiler. 
‚ (Baufunft.) 


Bedeutet jeden langen aufrechtſte⸗ 
ſten den maßiven, aber dabey unver» 
jierten Korper, der zum Unterflüs 
ben, oder Tragen einer Laft gefest ift. 
Gewoͤlber, Bogen, Defen großer 
Eäle, hangende Bodendächer, wer⸗ 
den ‚vielfältig durch untergefegte 
Pfeiler geflügt und getragen. Ehe 
man in der Baukunſt auf Schdis 
heit dachte, wurde jeder Baum, 
jede gemauerte Stüße da gebraucht, 
wo man nachher zierlich geformte 
Cäulen brauchte. Der Pfeiler ift 
als die erfte rohe Säule der noch 
nicht verfchönerten Baufunft anzus 
ſehen. Da er niemals zur Zierde, 
fondern immer zur Nothdurft ges 
braudyt wird, fo haben bie Baus 
meifter weder über feine Geftalt, noch 
über feine Verhaͤltniſſe Regeln ges 
geben. Man hat runde, viercfigte 
und mehrefigte Pfeiler. Sie find 
nad) ihrer Dife merklich ig der Länge 
verfchieden, verjüngen fid) aber nicht, 
wie die Säulen, wenigfieng fehr fels 
ten, obgleidy Scamozzi ſie immer 
verjüngt dat. 

Um aber doch das Nothwendigſte 
‚dabey zu beobachten, damit dag 
Yuge auch da, wo ſes eben feine 
Sierlichkeit fuche, nichts Anſtoͤßiges 
Bi giebt man in guten Gebaͤu— 

n den Pfeilern einen Fuß, und 
oben ein Gefims, auf welchen bie 
Laſt zu liegen kommt, beyde platt 
und ohne lieder ; zugleich aber übers 
fchreitet man die Berhälmiffe nicht 
fo, daß die Pfeiler zu dünne und 
der Laft nicht gerwachfen, auch nicht 


zu dike und von übermäßiger Stärfe : 


- scheinen. 


[4 


m 
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Pfo 
Pfeiler find überhaupt nach Ver⸗ 
hältnig der Hohe difer, als Säulen, 


tragen alfo mehr, und werden ba 


gebraucht, wo die Eäulen zu ſchwach 
toären, befonders wo Kreuzgewoͤlber 
gu unterftügen find. Man finder im 
verfchiedenen fo genannten gothifcyen 
Gebäuden Pfeiler, die aus viel an 
und in einander gefegten Säulen be- 
ſtehen, deren zwar jede ihren Knauf 
bat, alle zufammen aber, um einen 
einzigen Pfeiler zu machen, über den 
Knäufen noch durch ein allgemeines 
Band, dag den Knauf oder Kopf des 
Pfeilerd vorftellt, verbunden twerden, 
und eben fo auf einem gemeinfchaftli. 
chen Fuß ſtehen, obſchon jede Säule 
für fi) ihren Fuß hat, 

In. Bogenftellungen werden bie 
Pfeiler, welche die Bogen fragen, 
mit Säulen oder Pilaftern verzieret, 
tie im der davon gegebenen Zeich- 
nung zu fehen ifl.*) Die neuern 
Stadtthore in Berlin haben fiatt der 
Pfoften, darin die Thorangel befes 
ſtiget find, ſtarke anfehnliche Pfeiler, 
deren freye Seiten mit zwey dorifchen 
Säufen oder mit Pilaftern verziert 
find, Der Kranz des Gebaͤlkes macht 
eine große über den Pfeiler und die 
Säulen gehende Platte, auf welcher 
endlich eine pyramidenfsrmige Tro⸗ 
phee gefeßt ift; und dadurch befom- 
men. diefe Thore ein gutes Anfehen, 
Man fann eben diefes aud) bey Pors 
talen an großen Höfen oder Gärten 
anbringen. | 


Pfofen 
(Baufunfe.) 
Sind in der Baufunft kleine Pfeiler, 
an den beyden Seiten einer Ihürs 
oͤffnung, woran die Thürangel bes 
feitige find. Jede Thuͤre muß mit 
Pfoften eingefaßt ſeyn, damit fie 
nicht, wie ein bloßes in die Wand 
gebrochenee Loch, fondern als etwas 

wol» 


* ©. Bogenſtellung. 


Pie Pha 


woluͤberlegtes und abgepafites aus⸗ 
fehe, wie fchon anderswo erinnert 
worden. *) 


Pfuͤhl. 
(Baukunſt.) 

Ein Glied an den Saͤulenfuͤßen, das 
im Profil die Rundung eines halben 
Zirkels hat, und unter die großen 
Glieder gehoͤrt.“) Den Namen hat 
e8 baher, weil ein rundes Kiffen, 
oder ein Pfühl, wenn es von etwas 
darüber liegendem befchwert, und 
platt .gedruft wird, ohngefähr diefe 
Form annehmen wuͤrde. | 


Pharſalia. 


Ha ich dieſes Gedicht nie in ber 
Abſicht gelefen Habe, um mir eine 
beftimmte DBorftellung von .feiner 
Art und von feinem poetifchen Cha— 
rafter zu machen, fo will ich, ftatt 
meiner Gedanfen darüber, bier cis 
nen fleinen Auffag einrüfen, den 
mir ein durch vielerley critifche Ar: 
beiten befannter und verdienter Mann 
zugeſchikt hat. — 

„Man hat dieſem erzaͤhlenden Ge⸗ 
dicht des Kucanus die Ehre einer 
Epopoͤe ſtreitig gemacht. Es iſt 
aber nicht darum hiſtoriſch, weil die 
Zeitordnung darin nicht umgekehrt 
wird, welches auch in der Ilias nicht 
geſchieht, und vom Herodotus mehr, 
als in irgend einem Gedichte gefche- 
ben iſt; noch darum, weil es auf 
feine abfonderliche Sittenlehre gebaut 
ift; maaßen es, wenn diefeg erfodert 
würde, den Tammer, den die inner; 
liche Zwietracht mit fich führet, ger 
wiß in fo ſtarkem Lichte zeiget, ale 
immer die Slias thut. Was obige 
Beſchuldigung rechtfertiget, ift, daß 
es wenig Erempel in fich hat, wie— 
wol fie nicht ganz fehlen, wo bie Pers 
fonen reden, ausgenommen in Sffent- 


*) ©. Definung. 
*) ©. Ölied. 
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lichen Verſammlungen, und daß die 
Reden, anſtatt aus dem beſondern 
Charakter der Perſonen zu fließen, 
insgemein von allgemeinen Wahr⸗ 
heiten und Saͤtzen hergenommen ſind, 
und zu ſehr nach dem Redner ſchme⸗ 
fen, wiewol fie fonft ſtark genug 
und der Roͤmer fehr würdig, find. 
An der Epopde muͤſſen oͤffentliche 
Gefchäffte und Reden felten vor— 
fommen; hingegen die perfönlichen 
Gefinnungen, ‚die befoudern Unters 
handlungen und Berathſchlagungen 
über die aus der Handlung ummite 
telbar entſtehenden Vorfälle und Des 
gebenheiten. Jenes fommt eigent- 
lich der Hifforie zu; dieſes ift der 
Dichtfunft eigen. 

Unter die Nachtheile der Pharfalia 
rechne ich nicht, daß mir genau 
wiſſen, daß eine Menge Umftände 
zu den fahren, befannten, nur ers 
dichter find; denn die poetifche Ges 
wißheit wird vielmehr ſtaͤrker, wenn 
ſie mit bekannten Sachen unterſetzt 
wird. Und ſo bald der Poet ſich eis 
nes hiſtoriſchen Grundes zu ſeiner 
Arbeit bemaͤchtiget: fo darf man 
feine andere, als die poetifche Ge— 
wißheit von ihm fodern. In einem 
Gedichte, wo die Hauptperfonen nod) 
fo jüngft gelebt Haben, daß wir ſelbſt, 
oder unfre Neltern fie gefannt haben, 
macht ed Ecymierigfeiten, ung Ehrs 
furcht und Bewunderung für fie bey» 
jubtingen. Hundert Hiftörchen von 
Fleinen menfchlichen Schwachheiten, 
und von wirthſchaftlichen Umftäns 
den, die wir felbft gefehen, oder von 
Augenzeugen gehoͤrt haben, fegen fie 
zu den gewoͤhnlichen Menfchen ber 
unter. Unfer Poet hat durch die 
großen Sachen, womit er den Lefer 
unterhält, denjenigen, die nahe bey 
feinen Helden gelebt haben, nicht 
Weile gelaffen, an das zu denken, 
was ihnen Kleines anhieng; und bey 
den fpätern Lefern hat der Lauf der 
Jahre das Andenken diefer Kleinig- 
keiten vertilget.“ 

Daß 


Pr 
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Daß der Dichter der Pharſalia | 


große poetifche Talente gehabt, wird 
wol Niemand inAbrede feyn: "Aber 
man ſieht nicht felsen bey ihm, daß 
Ueberlegung und Bemühung biswei⸗ 
len die Stelle. der Begeifterung vers 
treten; daß er nicht aus überfird. 
mender Empfindung, fondern weil er 


es gefucht, und lange,barauf gear» 


. 


. „beitet hat, fich dem Großen und Er 


habenen nähert. » 


Seit Kurzem hat unfer Dichter in- 


Frankreich verfchiedene vorzügliche 
Derehrer gefunden, die durch einzele 
Schönheiten, die in Menge bey ihm 
angetroffen werden, fo eingenommen 
morden, daß wenig daran fehlet, daß 
fie ihm nicht die erfte Stelle unter den 
Heldendichtern einräumen. Dieſes 
war in der That von Leuten, nach de⸗ 
ren Geſchmak die Henriade einen ho⸗ 
hen Rang unter den Epopden behaup⸗ 
tet, zu erwarten. i 


— » 


Die zu diefem Artikel gehörigen Nach⸗ 
sichten finden. fich bey dem Art, Helden.‘ 
gedicht ’ ©. 413. b. 


Phrygiſch. 


(Muſik.) 


Eine der Tonarten der alten grie⸗ 


chiſchen Muſik, der die alten einen 
heftigen, trotzigen und kriegeriſchen 
Charakter zuſchreiben. Es laͤßt ſich 
daraus abnehmen, daß dieſe Ton» 
art nicht die iſt, der man gegen⸗ 
waͤrtig den Namen der phrygiſchen 
Tonart giebt. Dieſe iſt, nad) ii» 
ger Art zu reden, unſer E, und hat 
fo wenig von dem Charafter, den 
Ariftoteled der phrogifchen Tonart 
benlegt,*) daß fie vielmehr ing 
Alaͤgliche fällt. Die alte phrugifche 


Tonart ift, was man ißt insgemein 


dorifih nennt. | 
*) Politicor, L. VIII. c. 5. ee 7. 


Dia 

Daß neue oder heutige Phrygiſche 
verträgt beym Schluffe die gewoͤhn⸗ 
liche hHarmonifche Behandlung nicht 
Man kann nicht anders, als durch 
den verminderten Dreyflang auf 
H nad) E fchließen; gerade fo, wie 
menn man den Ton E als die Doa 
minante von A anfähe, und in H 
fhließen wollte. Man empfindet 
auch beym Schluß auf E etwas dem 
Ton A ähnliches, wovon E die Dos 
minante ift. 


Biano 
(Muſik.) 
Wo dieſes italiaͤniſche Wort, das 
meiſtens abgekuͤrzt blos durch p. an⸗ 
gedeutet wird, in geſchriebenen Ton⸗ 
ſtuͤten vorkommt, bedeutet ed, daß 
die Stelle, bey der es ſteht, ſchwaͤ⸗ 
cher oder weniger laut als dag übris 
ge fol vorgetragen werden. Damit 
die Spieler fehen, wie lang diefer 


ſchwaͤchere Vortrag anhalten foll, 


wird da, wo man wieder in der ges 
woͤhnlichen Stärfe fortfahren fol, 
f. oder forte gefeßt. Bisweilen wird 
ein doppeltes p, nämlic) pp. geſetzt, 
welches andeutet, daß diefelbe: Stelle 
hoͤchſt fanft oder ſchwach fol angeges 
ben werden, 

Wie ein gefchifter Redner, auch 
ba, too er überhaupt mit Heftigkeit 
fpricht, bisweilen auf. einzele Stel 
len fommt, wo er die Stimme ſehr 
fallen läßt, fo gefchiehet dieſes auch 
in der Mufif, die überhaupt die nas 
türlichen Wendungen der Rede nadıs 
ahme. Wienun in einer mit Feuer 
und Stärke vorgetragenen Rede eine 
vorfommende zärtliche Stelle, durch 
Herabſetzung der Stimme und einen 
fanften zärtlihen Ton, ungemein 
gegen dag andere abflicht, und defto 
rührender wird: fo wırd auch der 
Ausdruf eines Tonftüfs durch dag 
Piano, dad am rechten Drte ange 
bracht ift, ungemein erhoben. So 
findet man in verfchiedeuen re 

in 


Nil 

fchen Opernarien, darin überhaupt 
‚ein heftiger Augdruf herrfcht, eingele 
Stellen, wo die Stimme ploͤtzlich ihr 
euer und ihre Stärke verläßt, und 
ind: Sanfte fällt, und dieſes ges 
ſchieht fo glüklich,. daß maͤn auf das 
innigſte dadurch geruͤhrt wird. 

Deswegen iſt das Piano, am 
rechten Drt angebracht, ein fuͤr⸗ 
treffliches Mittel den Ausdruk zu 
erhöhen. Es giebt aber auch um 
weiffende und von aller Urtheilskraft 
verlaffene Tonfeger, die ſich einbils 
den, ihren unbedeutenden. Stüfen 
dadurch anfzuhelfen, daß fie fein 
oft mit Piano und Korte: abmwech- 
feln. Daher wiederholen fie diefel 
ben fahlen melodifchen Gedanken un. 
ter beftändiger Abwechslung von 
Piano und Forte fo oft, daß jedem 
Zuhörer davor efelt. 


Pila ſt e r. 
Baukunſt) 


Vierekige Pfeiler, die von den ge⸗ 
meinen Pfeilern darin verſchieden 
ſind, daß ſie, nach Beſchaffenheit 
der Ordnuung, wozu fie gehoͤren, 
diefelben WVerhältniffe und Verzie⸗ 
rungen. befommen, die die Säulen 
haben, ‚nämlich diefelben Füße und 
Rnäufe, auch die Eanelüren oder 
Krinnen. Nur werden fie nidıt 
eingesogen, oder verjüngt, wie bie 
Säulen. ehr felten werden fie 
frepftehend angetroffen; fondern faft 
immer in: der Mauer, aus der fie 
um den achten, oder fechsten, auch 
wol gar um den vierten Theil ihrer 
Dike heraustreren. Nach der Baus» 
art der Alten, der man auch noch 
igt folget, ſtehen meift allemal, wo 
eine Halle oder Säulenlaube vor eis 
nee Hauptfeite angebracht ift, an 
der Hauptmauer des Gebäudes Pis 
lafter den Säulen gegenüber. An 
den Eken der Mauren aber müflen 
fie allemal ſtehen. 


Pin 
Pindar. 
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Ein griechifcher Iprifcher Dichter, 


den die Alten durchgehends wegen 
feiner ringen bewundert has 
ben. Plato nennet ihn bald den 
göttlichen, bald den weifeften. Die 
Griechen fagten, Pan finge Pindars 
Lieder in den Wäldern, und dag 
Drafel zu Delphi befahl dem dorti⸗ 
gen Einwohnern, daß fie von den 
Dpfergaben, die dem Apollo gebracht 
wurden, diefem Dichter einen Theil 
abgeben follten. Ganze Staaten 
waren ſtolz darauf, wenn er in feis . 


‚nen Dben fie gelobt hatte. Für eis 


nige Verſe, die er zum Lobe der 
Aehenienfer gemacht hatte, wurde er 
nicht nur von diefer Stadt reichlich 
befchenft; fondern fie ließ ihm auch 
noch eine eherne Statue feßen: und 
als Alerander in dem heftigften Zorn 
Fr Geburtsftadt, zers 
ftören ließ, befahler, daß das Haus, 
darin der Dichter ehemals gewohnt 
hatte, verfchont werde, umd nahm 
deſſen Samilie in’ feinen Schutz. 
So dachten die Griechen von dem 
Dichter. | 
Horaz bezeuget bey jeder Gele 
genheit, mie ſehr er ihn “verehre. 
Er vergleicht feine Geſang einem 
gewaltigen, von flatfem Regen aufs 
gefchwollenen Bergftrohm, der mit 
unmiderftehlicher Gewalt alles mit 
fich fortreiße. Ein andrer fehr feis 
ner roͤmiſcher Kunftrichter‘ urtheilet 
alfo von ihm: „Bon den neuen 
Iyrifhen Dichtern ift Pindar weit 
der erſte. Durch feinen hohen Geift, 
durch feine erhabene Pracht, durch 
fine figur» undfpruchreiche Schreib» 
art übertriffe er alle andere: Er ift 
von einer fo glüflichen, fo reichen, 
und wie ein voller Etrohm fließens 
den Beredfamfeit, dag Horaz ihn 
deshalb für unnachahmlich hält.“ *) 
Horaz ſchaͤtzet die Ehre, von Pindar 
beſun⸗ 
®) Quiat, Inf. L.x. 


und den Sohn in feiner 


pen 


befungen zu werden, ‚höher, ale 
wenn man durch hundert Statuen 
belohnt würde. | 
" Et centum potiore fignis 
a er ' Munere donat.*) a. 

Dieſer große Dichter lebte zu The» 
‚ben in. Bootien, ohngefehr zwiſchen 
‚der 65 und 85 Dlympias. Von ſei⸗ 
‚ ner Erziehung, den Veranlaffungen 
und Urfachen der Entmwillung und 
Ausbildung feines poetifchen. Genies 
iſt ung wenig bekannt: aber. diefeg 
wenige verdienet mit Aufmerkſamkeit 
ertvogen zu werden. Gein Vater 
ſoll ein Floͤten ſpieler — ‚feyn, 

dunſt unter» 
‚richtet „haben ; von einem gewiſſen 
Laſus aber fol er die Kunſt die Leyer 
ufpielen gelernt haben. Das fleif 
ige Eingen fremder Lieder mag fein 
eigenes dichteriſches Feuer angefacht 
baben., Wenn es wahr iſt, wa 
Plutarchus von ihm und ber Corin⸗ 
na erzählt: fo feheinet es, er. habe 
anfängk inen Gedichfen n 
auf den Ausdruk, ald auf die Er 
Andre. spart Denn biefe ſcho 
Dichterin fol ihm borgemworfen has 
ben, daß. cr in. feinen Gedichten mehr 
beredten Ausdruk, als Dichtungg- 
kraft zeige; und, darauf foll er ein 
Licd gemacht haben, darin er feiner 
dichterifchen Phantafte nur zu fehr 
den Lauf gelaffen.**)., Man. meldet 
von ihm, er. habe an ber. pythagori- 
fchen Philofophie Geſchmak gefunden, 
Darin fonnte feine bon Natur ſchon 
enthufiaftifche Gemuͤthsart ſtarke 
Nahrung finden. Noch zu des Erd» 
beſchreibers Pauſanigs Zeiten zeigte 
man in dem Tempel zu Delphi einen 
Seffel, auf welchem Pinbar, fo oft 
er dahin gefommen, feine Paͤane fol 
abgefungen haben. , .,. . 

Außer den Dden, davon wir noch 
eine beträchtliche Sammlung haben, 
*) Od. L. IV. 2. 
**) Plutarch in dem Traktat: „Ob die 

Atdenienfer im Krieg oder im Frieden 

größer geweſen.“ Fr 


in feinen Gedichten mehr 


Bin 
hat Pindar noch ſehr viele andere 
Gedichte, Paͤane, Bacchiſche Oden, 
Hymnen, Dithyramben, Elegien, 
Trauerſpiele und+andere geſchrieben. 
Die bis auft unſre Zeiten gekomme⸗ 
ach Odem haben überhaupt nut eine 
Gattungedes Stoffs. Der Dichter 
beſingt darin das Lob derer, die zu 
ſeiner Zeit in verſchiedenen oͤffentli⸗ 


chen Wettſpielen geſſeget haben. 


Solche Siege waren damals hoͤchſt 
wichtig; „die hoͤchſte Ehre im Volke 
war, ein Olympiſcher Sieger zu ſeyn, 
und es wurde dieſelbe für eine Selig⸗ 
keit gehalten: denn die ganze Stadt 
des Siegers hielt fich (dadurch) Heil 
wiederfahren; daher diefe Perfonen 
‚aus den gemeinen Einkünften unters 
halten wurden, und die Ehrenbezeus 
gungen erſtrekten fich auf ihre Kin⸗ 
der; ja jene erhielten von ihrer Stadt 
ein praͤchtiges Begraͤbniß. Es nah⸗ 
men folglich alle Mitbuͤrger Theil an 
ihrer Statue, zu weicher ſie die Ko⸗ 
ſten aufbrachten, und der Kuͤnſtler 
derſelben hatte es mit dem ganzen 
Volke zu thun.“ )) Dieſe Sieger 
alſo beehrte Pindar mit feinen Ge 
ſaͤngen. | 

Für uns find jene Spiele ganz 
fremde Gegenftände, und die Sieger 
vollig -gleichgültige Perfonen.: Aber 
die Art, wie der. Dichter feinen Ge 
genftand jedegmalbefingt ; die Größe 
undStärfe feiner Beredtfamfeit; die 
Wichtigkeit und dag Tiefgedachte 
der eingeftreuten Anmerfungen und 
Denffprüche, und der hohe Ton der 
Begeiſterung, der felbft: den gemeis 
neften. Sachen 'ein großes Gewicht 
giebt, und gemeine Gegenftände in 
einem merfreurdigen Lichte darftellt: 
dieſes macht auch uns ben Dichter 
hoͤchſt fchägber. 

Es gehoͤrte unenblich mehr Kennt 
niß der ariechifchen Sprache, und 
der griechifchen Litteratur überhaupt, 

ale 

*) Winfelmanns Anmerkungen über die 

Geſchichte der Kunſt. 


Bin 

als ich befiße, dazu, um zu zeigen, 
was fuͤr ein hohes und wunderbares 
Genie überall aus dem Ton, aus 
der Setzung der Wörter, aus der 
Mendung der Gedanfen, aus bem 
oft ſchnell abgebrochenen Ausdruf 
und aus dem, biefem Dichter.gang eis 
genen Vortrag hervorleuchtet. Was 
man. überall zuerft an ihm ‚wahr 
nimmt, ift gerade dag, was aud) an 
anferm deutfchen Pindar, ich meyne 
Klopfiofen, zuerft auffällt, nämlich 
der hohe feyerliche Ton, wodurch 
felbft folche Sachen, die wir allem 
falls auch fönnen gedacht. haben, 
eine ungewöhnliche Seyerlichkeit und 
Größe befommen, und unfrer Aufs 
merkſamkeit eine -ftarfe Spannung 
‚ geben. Wir. empfinden gleich an⸗ 
fange, daß wir einen begeifterten 
Sänger hören, der ung zwingt, Phan⸗ 
tafie und Empfindung meit höher, 
als gewoͤhnlich, zu ſtimmen. Indem 
er ung mit Gegenfländen unterhält, 
die für ung fremd und nicht fehr ins 
tereffant find, treffen wir auf Stel 
len, wo wir den Sänger als einen 
Maun kennen lernen, der über Cha⸗ 
raftere, über Eitten und fittliche 
- Gegenftände tief nachgedacht hat, 
und fehr mertwürdige Originalge⸗ 
danfen anbringt, wo wir blog die 
Einbildungsfraft befchäfftigen;. ale 
einen Mann von dem feineften fittli- 
"hen Gefühl, und von der reicheften 
und zugleich angenehmften Phantafle. 
Seder Gegenftand, auf den er feine 
Yufmerkfamfeit gerichtet hat, er⸗ 
fcheinet feiner weit ausgedehnten, 
aber auch tiefdringenden Vorſtel⸗ 
lungsfraft weit größer, weit reicher, 
weit michtiger, ale fein andrer 
Menſch ihn würde gefehen haben; 
und dann unterhält er ung auf eine 
ganz ungewoͤhnliche und intereffante 
Weiſe darüber. Gar oft aber wen» 
det er den Flug feiner Betrachtungen 
fo fchnell, und fpringt fo weit von 
der Kahn ab, dag wir ihm faum 
folgen können. 
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Aber ich unterſtehe mich nicht; mich 
in eine Entwillung des Charakter 
biefes fonderbaren Dichters einzulafe 
fen, die weit ftärfere Kenner deffelben 
nicht ohne Furchtfanifeit unterneh⸗ 
men würden. Wer ‚ihn noch. nicht 
kennt, . der wird in den Verſuchen 
über die Litteratur und Moral des 
Herrn Elodins *) noch verfchiedene 
andere richtige Bemerfungen hierüber, 
mit Vergnügen lefen. Vieleicht wird 
der berühmte Herr Hofrath Heyne in 
Göttingen, : der ung Fürzlich. eine 
fchöne Ausgabe diefes. Dichters. mit 
wichtigen Bemerkungen gegeben hat; 
in, dem zweyten Theile ung ben 
—— deſſelben ausfuͤhrlich ſchil⸗ 
n. 


En 

Die Ed. pr. des Pindar (+ 3579) if die 
von Aldus, ‚Men, 1513. 8. gr. und ohne 
Scholien, und bie. erfle mit Scholien, 
Rom 1515. 4. erſchienen. Bon der erften 
Art find noch die Baſeler 1526. 8. die Pas 
riſer 1558, 4. Heidelb. 1590. 8. Glasg. 1754. 
32, 4 Bd. und gr. und lat. ohne Schollen 
die von H. Stephanus, P. 1560. 16. (init dem 
übrigen gr. lyr. Dichtern) von Anm. Portus, 
Heidelb. 1598. 8, von Erasm. Schmid, Wit, 
1618, 4. 2 Bd. Die Ölasgomer 1744, 12, 
2Bd. bie von Hm, Henne, Gött. 1773. 8. 
2Bd. Mit den Scholien, von Welt und 
Welſted, Orf, 1697- £. (b. A.) Den irüs 
bern Ausgaben liegt größtentheils nur die 
Roͤmiſche zum Grunde; eine zweyte des 
Heine. Stephanus: 1566. hat ſehr eigens 
mächtige Berdnderungen; Hr. Heyne hat 
auch die Aldiniihe zu Mathe gezogen. 
Die Scholien find zum Theil von alten 
Grammatifern, und zum Theil neuere 
von dem Demetrius Trielinius. — Die, 
von ihm auf uns gekommenen Gedichte be» 
fteben befanntermaßen aus Olympiſchen, 
Vothiſchen, Nemeiſchen und Iſthmiſchen 
Siegesgeſangen, und belaufen ſich auf 45. 
Die von ihm übrigen Fragmente hat 3, 
Gottl. Schneider, Strasb. 1776. 4. her⸗ 


ausges 
Erſtes Gtül ©. uf., 
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Bin 

ausgegeben; ‚und ein Verzeichniß der. von 
hm verloren gegangenen Schriften findet 
fih in Fabr. Bibl. graec. Lib. IL c. 15. 
7. — 

Weberfetst fi fi nd feine Gedichte in das 
“Iealienifche, von Aleſſ. Adimari, Piſa 
1631.49. (mehr Paraphri als Ueberſ. ) von 
Giamb. Guatier, Kom 1762: 1768. 8.4 Th. 
und einige einzele von Camillo Lenzoni, 
(Parafrafi, Fir.1631.4.) Giuf. Mazzari. 
(Odi feelte, Paflari 1776 8.) u. a. m. — 

Sn das Sranzöfifche: Bon Fres Marin, 
Par. 1617.83. Bon Pierre de Lagaufie. Par, 
1626.8. und einzele Oden von Ant, de la 
Foſſe (die ate der Olymp. bey f. Anakr. 
Par. 1706.) Bon Guil. Maſſeu (die ıte, 
ate, .ıate und ıgte der Olymp, und die ıte 
und ate ber Iſthm. in den Mem. ber 
Acad. des Infer.) Bon El. Sallier (die 
ate und ste der Olymp. ebend. im 141.80.) 
Bon Goa (die Olyinpifchen; 9.1754.42.) 
Bon Goflart (acht, be f. Dife, fur'la 
Poefie, Par. 1761. 13.) Bon Vauvilliers 
(echſe, bey ſ. Eſſai fur Pindare, Par. 
1772.12.) Bon Chabanon (die Pyrhifchen, 
Par. 1772. 12. und zwey Iſthmiſche, in 
den Mem. de l’Acad. des Infer. Bd. 32. 


Quartausg.) — In dad Engliſche: 


Don Abr. Comley (nur zwey, bey ſ. Pins 
dariſchen Oden, Lond. 1681. 8.) Pon 
Gilb. Weſt (zwölf in ger, Verien, 
“einer Abhandlung über die Otymp. Spiele, 
Lond. 1749, 4. und 1753.8. 2®d. 1765. 8: 
3 Bd. eine ſchoͤne ungetreue, zumeilen gar 
weitfhweifige Paraphraie.) Won einem 
Ungenannten (Six Olympie Odes ... 
being thofe omitted ‘by Mr, Welt, 
Lond. 1775.12. matter als die Weſtiſche.) 
Don H. Green (alle von den vorher ans 
geführten, nicht überfegte, mit Anmerk. 
über Pindars Oden und Schriften, Lond. 
1779.4.) — In das Deurfche: Don 
Steinbruͤchel (Ueberhaupt ſechs; Die fünf 
erſten Olympiſchen, bey ſ. vier Trauer⸗ 
ſpielen des Sophocles, Zuͤr. 1759. 8. Die 
eitfte im aten Th. der Litterbr. (mebft der 
erſten und vierten) ©. 226. In den for. 
Epiſchen und Elegiſchen Poeſ. Halle 1759. 8. 
die ıgte Olhmpiſche.) In der Sortiegung 
der Briefe über Merkwuͤrdigkeiten der. Lit⸗ 


Pin 


teratur, Hamb. 1770. 8. &.-137. Die 
heunte Pothirche Dde (nicht die erite Dlympis 
ſche oder bie achte Pothiſche, wie die Ue⸗ 
berſeher Bihl. ©. 24. Tapt.)‘. Von Job. 
Tob. Damm, Berl. 17705 1772. 8. ſamt⸗ 
ih; Bon M. Anton (die ste Olyınp. im 


ſ. Ueberſ. gr. lat, und ebr. Gedichte, Leipz. 


772. 8.) Don Chriſtn. Dav. Hohl (die 
6te Olymp. uud ein Stück von der vierten 
in dem furzen lintereicht in den fibönen 
Wiſſenſch. für das Brauenzimmer, Chem. 
71,8 :2 Th.) Bon H. Grillo (die ute 
Olymp. in Götting. Almanach von 1775-) 
In dem Taſchenbuch für die - Dichter, 
abth. 4, die vierzehnte Olympiſche. Don 
Hen. Bob: (die erſte Pothiſche, im deut 
ſchen Muſ. 1777.) Won'H. Gedicke (die 


Olompiſchen, Berl, 1777.61 die Vothiſchen, 


ebend: 1779. 8.)“ In dem deutichen Mu⸗ 
ro vom 3.1780, die ate Ahmpiſche. — 
Erlaͤuterungsſchriften: Auſſer den, 
bey. verihiedenen Ueberſetzungen  befindli 
ben; hierher gehörigen Schriften, Franc. 
Portae Comrientar. in’ Pind. Gen; 
1583.4. — Bened. Aretii Commen- 
tar Gen.1587. 4. — Aem. Fortae Le- 
xic. Pindäric. Hanov. iI606.8. — Com- 
paraiſon de Pindareiet:d"Hörace, par 
Mr. Fr. Blondel .'. . Par. 1673. ı2. 
auch im ıren Bd. S. 435. der Oeuvr. du 
P.Rapin, ala Haye 1725. ı2. Pat. ia 
den Differt. crit. de poer, gr. er lau 
des J. Palmerius, Lugd. Bat. 1704. 4 
767.8: Engl. von Ralph Schomberg (ohne 
des Urhebers zu gedenten) L. 1769. 8. — 
Ex Pindari Odis excerptae Geneslo- 
giac princ. vet. graec. gnomae ill. ... 
Stad. Dav. Chytraei, Roft.1695.8. — 
Dav. Heinfii Orat. XXVIl. — Le Ca- 
sältere de Pindare, par Mr. Cl. Fra- 
guier, indem zten Bd. der Mem. de 
Y Acad, des Infer. — Reflex. crit. 
für Pindare, par Mr; Mafheu, in dem 


‚iten Dd, der Hift. de P Acad. des In« 


feript. — Difcuflion d’un paflage de 
Pindare, cite dans Platon, parCl, 
Fraguier, im sten Bd. der Mem. de 
l Acad. des Infer. Duartausgabe, — 
Extrait d’une diſſert. de Mr. Aabbé 
Maflieu fur les Jeux Iſthm. ebend. — 

Recher 


Pin 
Recherches fur les courfes des che- 
vaux et les courfes des chars qui &toient 
en ufage dans les jeux Olymp. par 
Mr. l!’ Abbe Nic. Gedoyn, ebend. im 
sten und gten Bd. Duartausgabe, — 
Difcourfe on the Pindaric Ode, von 
Mil. Eongreve, in dem zten Bd. ©. 339, 
feiner Werke, -Lond.ı753. 8.3 dd. — 
Differtat. crit. fur le prix que l’on 
donnoit autrefois aux vainqueurs dans 
les jeux Pyth, in dem ıten Bd. der Hit. 
crit, de la Republ. des Lertres — 
und Remarg, de crit. et de litterat. 
d’un Savanc de Berlin über bie vorher⸗ 
gehende Diſſert. cbend. B.5. — Notae, 
Auct. Pauw, Lugd. Bat. 1749. 8. (Sr. 
Heyne ſagt in der Vorrede ſeiner Ausgabe 
des Pindar ©. XV. von ihm: eum... 
multis in locis deprehendi grammati- 
eis commentis nimium tribuere, alia 
pro arbitrio 'agere, nova ſomnia ve- 
teribus fubftituere.) — Guil. Barford 
Differtat, in Pind, primum Pythium, 
Cantabr. 1751. 4. — A. J. Ruckers- 
felderi Comment. quaedam cantica 
facra ex genio Pindaric. illuftrans , in 
deſſen Syll. Commentat. et: Obferv. 
crit. Fafc.I, Dav. 1762. 8. vergl, mit 
Klorzii Actis lirter. Vol.1.P. 2. ©. ıı7. 
— Demontftrata veritas Judicii Youn- 
giani de Logica Pindari, Thor. 1763. 4. 
von Willanen. — Difcours fur Pindare, 
et fur la poefielyrique par Mr. Chaba- 
non ia dem 32ten Bande der Mem. de 
l Acad. des Infcripr. Duartausgube. — 
flai fur Pindare par Mr. Vauvilliers, 
* 1772.8. — De Pindari Odis 
onjecturae I. Al. Mingarelli, Bol, 
1772.4. (Wider, die von einem neuen 
Sralieniichen Ueberieger der Palmen ans 
geſtellte Vergleichung zwiſchen diefen und 


den Pindariſchen Oden, und eine — kei⸗ 


nesweges befriedigende neue Verglei— 
chung.) — Verſuch über Pindars Leben 
und Schriften, von J. Gottl. Schneider, 
Strasburg 1774. 8. vergl. mit der Philol. 
Bibliothek aber, meines Beduͤnkens, 
doch noch immer das Buͤndigſte, was 
über Pindar gefchrieben worden, — — 
Das Leben des Pindars findet ſich, un⸗ 
Dritter Theil. 
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ter andern, in ®eorg Geraldi Hift, poet. 
Baf. 1545.8. ©.996. und im aten Th. 
von Hrn. Schmids Biogr. der Didier, — 


fitter. Notigen in Fabric. Bibl. graec. 


L. U. c. 15. — — 


Plagal. 


‚(Quft.) 


Dieſes Beywort giebt man gewiſſen 


Kirchentonarten, die man anſieht, 
als wenn ſie andern Haupttonarten, 


welche authentiſche genennt werden, *) 
untergeordnet, oder von bdenfelben 


abhänglich wären. Diefe Abhäng- 
lichkeit ift aber etwas vollig Willkuͤhr⸗ 


liches, und hat weiter nichts auf fich, 


als die Mode, oder Gewohnheit, ges 


wiſſe Tonftüfe fo einzurichten, daß, 


wenn eine Barthie oder Stimme, eis 
nen oder mehr Säte in einer gewiſ— 
fen Tonart vorgetragen hat, eine ana 
dere Stimme hierauf ähnliche Säge 
in einer andern Tonart, deren Tonica 


die Duinte der vorhergehenden ift, 


vortrage. Wann 5. B. nad) der 
heutigen Are zu fprechen, eme Stim⸗ 


me in C dur angefangen hätte, fa. 


mußte eine andere in g dur antworten. 
Und in Ruͤkſicht auf diefe Beziehung 
wurde die erſte Stimme authentifch, 
die andere plagalifch genennt. Alfo 
fann eine Tonart, die in einem Stüf 
authentifch ift, in einem andern Stüf 
plagalifch feyn.**) 


Plan. 


(Schöne Künfte.) 


Jedes Werk, das einen beſtimmten 
Endzwek hat, muß, wenn es voll⸗ 


kommen ſeyn ſoll, in ſeiner Materie 


und in ſeiner Form ſo beſchaffen ſeyn, 


wie die Erreichung des Endzweks es 


erfodert. Indem der Urheber eines 


ſolchen Werks den Endzwek deſſelben, 


die Wuͤrkung, die’es thun ſoll, vor 


Augen 


*) ©. Authentiſch. 
**) ©, Tonarten ber Alten, _ 
DD | 


* 
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Augen hat, überlegt er, durch wel⸗ 
che Mittel: der Endzwef zu erhalten 
fey. Wenn er die Mittel entdeket 
bat, fo fucht er auch die befte Anord» 
nung, nad) welcher eines auf dag 
andere folgen müffe. Durch diefe 
Leberlegung beſtimmt er die Haupts 
theile feines Werts, nach ihrer ma— 
teriellen Befchaffenheit, und die Drd- 
nung, in der fie auf einander folgen. 
muͤſſen. Diefes wird der Plan, des 
Werks genennt. Wenn 5.9. der 
Endzwek eines Redners iſt, ung von 
der Wahrheit einer Sache zu über: 
eugen: fo überlege er, was für 
orftellungen dazu gehoͤren, dieſe 
Ueberzeugung zu bemwürfen. Da» 
durch erfindet er. die verfchiebenen 
Saͤtze und Vorftellungen, von denen 
in feinem gegenwärtigen Galle die 
Ueberzeugung abhängt, daß ift, er 
erfindet einen VBernunftfchluß, aus 
deffen deutlichen Vortrag die Ueber 
jeugung erfolgen muß. Nun über: 
legt er auch nach den Umftänden bie 
beſte Form dieſes Schluffes, und 
findet endlich, es fey zu Erreichung 
feiner Abfiche ndthig, daß die Haupt⸗ 
füge A,B, C u. ſ. w. deutlich ent⸗ 
. wifelt werden, und daß fie in der 
Ordnung A, B, C u. f. m. oder 


C, B, A auf einander folgen müffen. 


Itzt ift der Plan der Rede entworfen. 
Auf Ähnliche Weiſe wird jeder andre 
Plan gemacht, der allemal anzei» 
get, was für Haupttheile zu einem 
Merk erfodert werden, und in wel⸗ 
cher Drdnung fie ſtehen müffen. 
- Wenn diefes gefunden worden, fo 
kommt e8 hernach darauf an, jeden 
Theil fo zu machen, mie er nad) 


dem Plan feyn fol, und denn alle in: 


der feftgefegten Ordnung zu verbin- 
den 


ſUmmtem Endzrvef die Erfindung des 


Plans die Hauptfache, ohne welche 


das Werk feinen Zwek nicht erreichen 
kann. Indeſſen zeiget der Plan nur, 


was zum Werke noͤthig ſey; und es 
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iſt gar. wol moͤglich, daß er ſehr wol 
erfunden iſt, und doch gar nicht, oder 
ſchlecht ausgeführt wird; weil es 
dem Erfinder deffelben an der ndtbi- 
gen MWiffenfchaft und Kunft fehler, 
das, was noͤthig wäre, mwürflich 
darzuftellen. Sowol, in mechani- 
fhen, als in ſchoͤnen Künften ift es 
möglich, daß ein der Kunſt uner- 
fahıner die Haupttheile des Planes 
zu erfinden, oder anzugeben weiß; 
es fann auch feyn, dag er die An— 
ordnung bderfelben zu beflimmen im 
Stande, und bey dem allen doch 
vollig untüchtig iſt, dieſen Plan 
auszuführen. So könnte der gemei- 
nefte Handwerfsmann, der ein Haus 
will bauen laſſen, gar wol Ueberle⸗ 
gung genug haben, zu beſtimmen, 
aus wie viel und aus was für Stuͤ⸗ 
fen das Haug befichen follte; denn 
er weiß, was er braucht; vielleicht 


aber würde er fie fehr ungefchife an⸗ 


ordnen, Und wenn er auch über 
haupt noch eine gute Anordnung in 
Abficht auf die Bequemlichkeit anzu 
„geben vermöchte: fo koͤnnte es leiche 
feyn, daß diefe Anordnung dem San 
zen eine fehr unfchikliche Form geben 
wurde. 
Hieraus läßt ſich abnehmen, daß 
gewiſſe zum Plan gehörige Dinge 
außer. der Kunft liegen, und durd 
richtige Beurtheilung auch von eis 
nem der Kunft völlig unerfahrnen 
könnten beftimmt werden ; hirigege 
andere nur von Kennmiß und S— 
fahrung in der Kunft abhangen. 
Wir müffen aber.diefe Betrachtuns 
gen befonders auf die Werke 
ſchoͤnen Kunft anwenden. 
Zuerft fcheiner diefes eine Unterfu- 
hung zu verdienen, ob jedes Werk 







. | des Geſchmaks nothwendig nad) ei» 
Alfo ift bey jedem Werke von be=- 


nem Plan mäffe gemacht feyn. -Der 
Plan wird durd) die Abficht beftimmt; 
und je genauer diefe beſtimmt ift, je’ 
näher wird e8 auch der Plan. Nun 
giebt es Werke der Kunſt, die feinen 
andern Zwek haben, als daß fie ſollen 

Ar ange 


Bla 


angenehm in bie Sinne fallen, deren 
einziger Werth in der Form befteht. 
Eine Sonate und viel andre Fleine 


Sonftüfe, eine. Bafe, die blog zur 


Ergoͤtzung des Auges irgend wohin 
gefeßt wird, ' und viel dergleichen 
Dinge, 
das eine beftimmte Würfung thun 
folte. Hier bat alfo fein andrer 
Plan flatt, als der auf Schdnheit 
abzielee. Die Abſicht iſt erreicht, 
wenn ein ſolches Werf angenehm 
in die Sinne, fällt; fie find im en. 
geften Berftand Werke des Geſchmaks, 
und blos des Geſchmaks, an deren 
Derfertigung das Nachdenken und 
Die Ueberlegung, in fo fern fie auf 
fer dem Geſchmak liegen, Teinen An» 
theil haben. 

Wie groß und mweitläuftig ein fol- 
ches Werf auch fen, fo ift bey deffen 
Plan allein auf Schönheit zu fehen ; 
alle Theile müffen ein wolgeordnetes 
Ganzes machen. - Sin den Theilen 
muß Mannichfaltigfeit und gutes 
Verhaͤltniß anzutreffen feyn; die klei⸗ 
neften Theile müffen genau verbun⸗ 
den, und in größere Hauptglieder 
angefchloffen; alles muß wol grups 
pirt, und nad) dem beften metris 
fchen Ebenmaaße abgepaßt fepn. 
Jeder Fehler gegen diefen Plan ift in 
folchen Werken ein wefentlicher Feh⸗ 
fer, weil er durch nichte erſetzt wird. 
So müffen in der Mufif alle Stüfe, 
die feine Schilderungen der Empfin- 
dung enthalten, mit weit mehr Sorg⸗ 

falt nach allen Regeln der Harmonie 
und Melodien gearbeitet feyn, als 
Arien, oder Gefänge, welche die 
Sprache der Leidenfchaften ausdrü- 
fen; der Tanz, der nichts Pantos 
mimifches hat, muß in jeder kleinen 
Bewegung weit ftrenger, als dag pan« 
tomimifche Ballet, nach allen Regeln 
der Kunſt eingerichtet feyn. In Ge⸗ 
mählden von michtigem inhalt, 
überficht man kleinere Sehler gegen 
die vollfommene Haltung, Harmo⸗ 


nie and gegen das Colorit; aber in’ 


haben nichts macerielles, 
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kleinen Stüfen, deren Inhalt nicht 
Intereſſantes hat, muß alle voll⸗ 


kommen feyn. 


Ganz anders verhält es fich mit. 
Werfen, deren inhalt fchon für fich 
merfwärdig, oder wichtig ift. Der 
Plan der Schönheit, der in jenen 
Werfen das einzige Welentliche der 
ganzen Sadıe ift, fann hier ale eine 
Nebenfache angefehen werden. Doch 
fann man ihn auch nicht, wie ſelbſt 
gute Kunftrichter feit einiger Zeit un⸗ 
ter ung fcheinen behaupten zu wollen, 
ganz aus den Augen ſetzen, wo nicht 
ein Werk vollig aufhoͤren fol, ein 
Werk der ſchoͤnen Kunſt zu feyn. E8 . 
fängt itzt beynahe an, unter den 
deutfchen Kunftrichtern Mode zu wer⸗ 


‚den, von den eigentlichen Kunſtre⸗ 


geln mit Verachtung zu. forechen,. 
und eben diefe Runftrichter find ſehr 

nahe daran, den Wörtern Theorie, . 
Pan, Kunftregel, Kunfteichter eine 

fhimpflihe Bedeutung zu geben. 

Wir müffen diefes unter die übrigen: 
Sünden unfrer Zeit rechnen, die als 
lemal von Leuten begangen werden, 

die zwar zu viel Gefühl und Nach⸗ 
denfen haben, um, tie der gemeine - 
Haufe, fich an gewoͤhnliche Forms 

lare zu binden; aber fich zu wenig 
Mühe geben, bis auf den wahren: 
Grund der Dinge einzubringen, um 
von dort aus, als aus dem einzigen 

zuverläßigen Augenpunft, die Sa 
chen zu überfehen. 

Mer fagt, daß ein Künfkler, deg 
im Stande ift, fie etwa Shake— 
fpear, durch die große Wichtigkeit 
der Materie zuintereßiren, alle Kunſt⸗ 
regeln verachten müffe, fpricht ohne . 
die Sachen genugfam überlegt r has 
ben. Nach feiner Maxime müßte er 
nothwendig die neueren Mahler ver« 
mahnen, etwas fo feifes und kunſt⸗ 
mäßiged, als die Perſpektiv iſt, zu 
verachten und wegzuwerfen, weil die 
Alten, die ſie nicht beobachtet haben, 
einzele Figuren weit ſchoͤner und nach⸗ 
druͤklicher gezeichnet haben, als die 

Oo a F NReue⸗ 
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Neueren. Er muͤßte behaupten, daß 
es in vielen Antiken, wo alle zum 
Inhalte des Gemaͤhldes gehoͤrige Fi⸗ 
guren, ohne andere Verbindung und 
Gruppirung auf einer geraden Linie 
neben einander geſtellt ſind, 
Schoͤnheit mehr iſt, daß alle blos auf 
die Kunſt gehende Regeln in ſolchen 
Stuͤken uͤbertreten ſind. Er muͤßte 
fagen, daß in der Muſik eine Phan⸗ 


tafie von einem Bach, oder Händel, 


mehr werth fen, als jedes andre 
Werk derfelben Virtuofen, mo bie 
Megeln dee Takte und des Rhythmus 
auf daß forgfältigfte beobachtet find, 
Er müßte endlich: auch behaupten, 
daß ein gothifches Gchäude, dag 
durch Kuͤhnheit und Größe in Ver 
wunderung feßet, mehr werth fey, 
als die Rotonda, oder ber Tempel 
des Thefeus in Athen. Diefe Zol- 
gen find unvermeidlich, fo bald man 
Merfe von großer materieller Kraft 
von allen Banden der ſchoͤnen Kunft 
freyfprechen will. 

Aber es iſt Zeit, daß wir auf die 
nähere Betrachtung des Plan fol» 
cher Merfe fommen. Laßt ung fe 
gen, ein Künftler habe in der Ges 
fchichte eine Begebenheit, oder eine 
Handlung fehr merfwurdiger Art 
angetroffen, wobey Verfonen von 


großer Sinnesart, Anfchläge, Tha⸗ 


ten und Unternehmungen von großer 


» Kühnheit, und andre fehr wichtige 


Dinge von fittlicher und leidenfchafts 
licher Art vorfommen, und. diefen 
roichtigen Stoff habe er gewählt, um 
ein Trauerfpiel, eine Epopde, oder 
ein großes hiftorifches Gemaͤhlde darı 
aus zu machen, Hier entftehet alfo 


die Frage, was er in Abficht auf den. 


‚Pan daben zu überlegen habe. 
Das erfte wird wol feyn, daß er 
fischen wird, fich felbft über alles, 
was er bey der Sache fuͤhlt, fo viel 
als möglich ift, Rechenſchaft zu ge 
ben, alles'darin fo Har, ale moͤg⸗ 
lich, zu beſtimmen; die nächften Ur» 
ſachen der Würkung der Dinge auf 


eine: 
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ſichfzu erforfchen, und batn auf ben 
Charakter des Gegenſtandes über- 
haupt Achtung zu geben: ob er 
fchlechthin groß fey, und nichtg, 
ald Bewundrung ermefe, oder ob er 
bey der Öröße eine Hauptvorſtellung 
des Guten, oder des Bofen mit fich 
führe; ober vorzüglich den Verftand, 
oder daB Herz angreife, oder nur bie 
Phantafie reize. | 

Dergleichen Ucberlegungen belfen 
den Hauptbegriff und die Hauptab⸗ 
ficht des Werts etwas näher zu bes 
flimmen; denn c8 wird fich dabey 
bald zeigen, ob aus diefem Stoff ein 
Werk zu machen fey, darin dag Pas 
thetifche, das Zärtliche, das Wun« 
derbare, das den VBerftand, oder die 
Phantafie, oder die Empfindung ers 
greift, oder irgend ein andrer Haupt» 
charafter herrfchen werde. Nachdem 
nun ein Hauptcharafter beftimme 
worden, wird fich auch die Abficht 
des ganzen Werks daher beſtimmen 
laffen. Der Künftler wird finden, daß 
eine Art des Eindrufs darin beris 
fchend feyn foll; daher wird er fehen, 
wenn fein Stoff eine Handlung ifl, 
daß am Ende derfelben der Eindruk 
befeftiget and dauerhaft bleiben muͤſſe. 
Und fo wird ein wahrhaftig verftäns 
diger Künftler, nicht eben, wie einige 
vom NHeldendichter gefodert haben, 
eine Lehre, die durch die Handlung, 
wie durd) eine Allegorie erkennt wird, 
aber doch eine andere, nad) Befchaf- 
fenheit des Stoffs mehr oder weniger 
beftimmte Hauptwürfung zur Abficht 
machen. Außer diefer ‚aber muß cr 
nothwendig die allen Werfen der 
Kunft gemeine Abficht haben, daß 
dag, was er vorftellt, fo Klar, als 
möglich, gefaßt werde, daß nirgend 
etwas den allgemeinen Geſchmak bes 
leidigendeg darin vorfomme, wodurd) 
die Aufmerffamfeit gehemmt werden 
önnte. 

Hieraus nun läßt fich auch abneh⸗ 
men, was bey einem folchen Werf in 


Anſehung des Planes zu than fey. 
| Weil 
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Weil hier DAS Materielle des Stoffe 
Die Hauptſache iſt, fo wird zuerſt an 
den Plan zu denfen fegn, wodurch 
Die Erzählung, oder Vorſtellung, 
Wahrheit und natürlichen Zufam» 
menhang befomnt. Der Künftler 
muß nachdenfen, wie alles einzurich- 
zen ſey, daß das, was er gefchehen 
laͤßt, aus bem Vorhandenen erfol. 
gen koͤnne; daß die Handlungen der 
Derfonen aus der Lage der Sachen, 
und aus ihrem Charakter folgen; 
Daf die Charaktere felbft wahrhaft, 
oder in der Natur gegründet fehei- 
nen; daß endlich der Ausgang der 
Sachen fo erfolge, und daß alles 
Darauf ziele, den Haupteindruf zu 
machen, den der Stoff auf ben 
FKünftler felbft gemacht hat, und dem 
zu gefallen er fein Werf unternom- 
men hat. Ueberall wird der Künft: 
ler darauf bedacht feyn, daß feine 
Lüfen bleiben, wodurch ber Zufam: 
menhang der Dinge würde unter 
brochen, und das, was gefchicht, 
unbegreiflich werden; daß nichte 
Ueberfluͤßiges da fen, von dem fein 
Grund anzugeben ift, u. ſ. w. Alſo 
wird er nad) einem Plan feine Ma- 
terie ordnen, und dag Einzele darin 

erfinden, oder mwäblen. 
Nachdem, alles Nöthige herbeyge⸗ 
fhafft und geordnet worden, wird 
er nun an den Plan der Schoͤnheit 
Denfen. Da er aber einen Stoff be» 
arbeitet, der auch ohne Außerliche 
Schoͤnheit gefällt, fo hat er nicht 
noͤthig diefe fo genau zu beobachten, 
ald bey einem gleichgültigen Stoff 
nöthig wäre. Er öpfert dem äußern 
Anfehen feine materielle Schönheit 
auf, und wenn nicht beyde zugleid) 
beftehen koͤnnen, fo giebt er diefer 
den Vorzug. Da e8 aber offenbar 
ift, daß durch die Schönheit der 
Form auch die innere Schönheit ei- 
nen größern Nachdruf befommt, fo 
wird ein Künftler von Gefchmat fich 
allemal Mühe geben, jene fo weit zu 
erreichen, als es mit diefer beftchen 
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fann. Daß diefes ber wahre Ge 
ſchmak der Natur felbft fen, laͤßt fich 


"daraus abnehmen, daß jeder Menfch, 


‚ber etwa in der Gefchichte von ber 
Große, Hoheit oder Liebenswuͤrdig⸗ 
keit. eines Charafters eingenommen 
wird, allemal der Perfon, die diefen 
Charafter hat, in feiner Phantafie 
auch ein aͤußerliches Weſen beylegt, 
das mit jenem am beften übereingus 
ftimmen fcheinet. jedermann ift ges 
neigt den jüngern Geipio fich unter 
einer hohen, aber liebenswürdigen 
Geftalt vorzuftellen; und jedermann, 
der die innere Größe des Sokrates 
bervundert, würde fich fehr unanges 
nehm betroffen finden, wenn man 
eine Figur, die etwas gemeineg, oder 
gar verächtliches hätte, für bie 
wahre Abbildung dieſes Philofophen 
ausgäbe. 


Demnach erfobert der gute Ge 
fchmaf eine forgfältige Bearbeitung 
des Plans, ſowol der Materie, als 
der Form; und je vollfommener beys 
de zugleich feyn koͤnnen, je fürtrefflis 
cher wird das Werf. Freylich ver- 
zeihet man der innern Fürtrefflichkeie 
halber, einen Außerlichen Fehler. 
Man fiehet Figuren vom Hannibal 
Garrache, die bey dem unangenehm» 


ſten Colorit, durch die Hoheit des 


Charakters im böchften Grade ges 
fallen; und in antifen Gemaͤhl⸗ 
den und flahem Schnitzwerk findet 
man biftorifche WVorftellungen, die 
bey gänzlichem Mangel der mahle⸗ 
rifchen Anordnung, und Uebertres 
tung aller perfpeftivifchen Regeln, 
ein großes Wohlgefallen erweken, 
weil jede Figur redend iſt. Aber 
wer wird leugnen, daß folche Vor- 
ſtellungen nicht einen Grab. ber 
Sürtrefflichkeit mehr hätten, wenn 
ohne Abbruch des Innern auch 
das Aeußere dabey vollfommener 
wäre? 
903 Plau⸗ 


Dia 
Plautus. 


Ein bekannter roͤmiſcher Comoͤdien⸗ 
dichter, und Schauſpieler. Man 
haͤlt insgemein dafuͤr, daß er einige 
Zeit nach dem Anfange des zweyten 
punifchen Krieges, das ift ohngefaͤhr 
200 Jahre vor der Ehriftlichen Zeit 
rechnung, fich bervorgethban habe; 
-fein Zod aber wird in dieZeit gefeßt, 
da der Ältere Eato Eenfor war. Er 
hatte, mie wir hernach zeigen wers 
den, die comifche Mufe ganz zu fei- 
nem Gebot, und jedes der zwanzig 
von ihm übrig gebliebenen Stufe 
kann überhaupt, (einzele Fleken, wo: 
von wir hernach reden wollen, aus⸗ 
genommen,) als ein Mufter einer 
guten Comoͤdie angefehen twerden: 
alle zufammen aber als authentifche 
Documente des römifchen Geſchmaks 
der damaligen Zeit. Da fie zugleich 
ein wahrer Schat von Ächter lateis 
nifcher Wohlredenheit feyen,, fann 
bier auch im Vorbeygang angemerft 
werden. 

Wer alles Hiſtoriſche von dieſem 
Dichter und feinen Werfen zufams 
mengetragen lefen möchte, fann bie 
An Berlin a) herausgefommenen Bey⸗ 
traͤge zur Hiſtorie des Theaters im 
1Theilmachfehen. Plautus war aus 
Sarfina in Umbrien gebürtig. Er 
foll von fehr geringer Herfunft ges 
weſen feyn, und ein gar widriges 
Edhiffal erfahren haben. Daß er 
aber, mie ein ungenannter alter 
Echriftfteller berichtet, ein Soldat, 
ein Kaufmann, ein Trödler, ein Müls 
der. oder Bäfer gemwefen, ehe er fich 
in Rom als Dichter und Schaufpies 
ler gegeiget, ift unzuverlaͤßig; bin: 
gegen fehr wahrfcheinlich, daß er fich 
in feiner Jugend auf die Litteratur 
gelegt Habe. Wenn er alfo auch eine 
Zeitlang, wie vor ihm ber Philofoph 
Eleanthes, bey einem Müller oder 
Bäfer gedient bat: fo mag es etwa 


582 


a) Nicht zu Berlin, fondern zu Stutts 
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zur Zeit einer großen Theurung ge⸗ 
weſen feyn. 

Da von den EComddien, bie vor 
Plautus Zeiten auf die vömifche 
Bühne gefommen find, nichts mehr 
vorhanden ift, fo läßt fich nicht fas 
gen, in welchem Zuftand er diefe® 
Schauſpiel gefunden, und was man 
ihm darin zu verdanfen habe. Als 
lem Anſehen nach hat er, wie im, 
nenern Zeiten Moliere, die rdmifche 
Comoͤdie auf einmal zu einem Grad 
der Vollfommenheit erhoben, wo⸗ 
von man vor feiner Zeit fehr ents 
fernt war. Einige Alten fagen, er 
habe hundert und dreyßig Comoͤdien 
gefchrieben. Es mag fi) aber das 
mit verhalten, wie mit dem alten 
deutfchen Poſſenreißer Eulenfpiegel, 
dem man alle gemein befannten pofs 
firlichen Einfälle, deren Urheber 
nicht befannt waren, zufchrieb. 
Denn fchon zu des Varro Zeiten wa⸗ 
ren, wie wir aus dem A. Gellius 
fehen, in der Plautinifchen Samm⸗ 
lung fo viel fchlechte Stüde, daß 
diefer fcharffinnige Kunftrichter da- 
von nur ein und zwanzig, bie er für 
ächt hielt, augzeichnete. Diefe wur⸗ 
den die VBarronifchen genennt, und 
find vermuthlich, wenigſtens groß: 
tentheils, die, welche wir noch igt 
haben. Diefer Dichter hat fich ſehr 
lang auf der Schaubühne erhalten; 
denn die Frau Dacier ziehet aus ei— 
ner Stelle des Arnobius den Schluß, 
daß feine Stufe noch unter dem Kai⸗ 
fer Diocletian, und alfo beynahe 500 


Jahre nad) des Dichters Tode, ge 


fpiel€ worden, , 
Seine meiften Stüfe find freye Ue⸗ 
berfeßungen, oder Nachahmungen 
griechifcher Stüfe, deren Verfaſſer er 
insgemein in den Prologen nennt.a) 
Menk 


a) Daß die Stücke des Plautus aus arles 
chiſchen Stuͤcken gejoaen worden, fiebt 
nicht zu Idugnen; aber da6 Maufus 
bie griechiſchen Verfafler in den Prolo⸗ 
gen insgemein nenne, if ganz unges 

ö gründet 


” 
» 
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Henn man diefes ben Gelegenheit 
des ungünftigen Urtheile, dag Quin⸗ 
tilian über den Plautus äußert, in 
Erwägung nimmt: fo muß man auf 
den Gedanfen kommen, daß die Ori— 
ginale, nach denen diefer gearbeitet 
hat, hoͤchſt fuͤrtrefflich geweſen find, 
da in den Nachahmungen noch ſo 
viel Schönes angetroffen wird. 
Man kann überhaupt fagen, daß 
alles, was die comifche Bühne us 


ftig, lebhaft, angenehm und auch 


iehtreich macht, beym Plautug reich» 
lich angetroffen werde, ob er gleich 
auch viel wichtige Fehler hat. Pers 
fonen von sche poßirlichen Charak · 
teren, uͤber die auch der ernſthafteſte 
Menſch lachen muß; andre von nie 
derträchtiger Gemüthsart, die zwar 
unfern Unwillen erweken, aber denn 
auch wieder dadurch, daf fie nach 
Derdienft gehoͤhnt und verfpottet, 
and überhaupt in ihrer fchändlichen 
Bloͤße dargeftellt werden, Vergnuͤ⸗ 
gen machen; Juͤnglinge, bie‘ fi 
bald aug Leichtfinn und Unbefonnen- 
heit, bald aus Luͤderlichkeit in ſchwe⸗ 
re Derlegenheiten ftürzen, darin fie 
entweder zu ihrer DBeflerung zu 
Echanden werden, oder daraus fie 
durch die DVerfchlagenheit und bie 
Raͤnke eines abgefeimten Buben, 
auch wol bisweilen durch die Ver—⸗ 
nunft eines ehrlichen und verftändis 
gen Knechts, geriffen werden. Aber 
zu einem recht angenehmen Contraft 
findet man bisteilen neben einem 
Narren einen fehr verftändigen, ge 
raden und rechtfhaffenen Mann; 
neben einer leichtfertigen Dirne ein 
S Mädchen von fehr ſchaͤtzbarem, in- 
tereffantem und liebenstwürdigem 
Charakter. An fehr comifchen Vor: 


fällen, feltfamen Verwiklungen, Id» 


cherlihen Irrungen, an fehr liffi- 
gen und zum Theile hoͤchſt pokir- 
fichen Sjntriguen und unerwartes 

- gründet; er nennet fie nur in wenigen, 


und kann fie nur in einigen nennen, — 
weil fieben keine Brologen haben, 
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a ift er durchaus 
reich. 
Seinen immer Iuftigen Stoff bes 
handelt Plautus in mancherley Ab» 
ficht, wie ein großer Meifter, der 
zwar nicht fein, oder nach Kunfts 
regeln, aber defto glüflicher in ſei⸗ 
ner angebornen Laune arbeitet, und, 
wenn er auch oft fich als einen Poſ⸗ 
fenreißer geiget, bisweilen auch als 
ein nachdenfender, fehr verftändiger, 
ernfthafter und patriotifcher Bürger 
erfcheinet, der feine Zuhoͤrer zwar 
meiftentheilg blos beluftiget, bey Ge⸗ 
legenheit aber ihnen bald ernfihaft, 
bald beißend große Wahrheiten fagf. 
Sein Ausdruf ift durchgehend® den 
Sachen hoͤchſt angemeffen : im Luſti⸗ 
gen ungemein launifch, und mit ſo 
viel Driginaleinfällen durchflochten, 
dag man faft unaufhoͤrlich Dadurch 
fiberrafcht wird. Was kann Iuftiger 
feyn, als Folgendes, aus dem Pros 
log des Poenulus? 
Silete et tacete er animum advor- 
S tite. 
Audire jubet vos Imperator hiſtri- 
cus⸗ 
Bonoque ut animo fedeant in fub- 
felliis 
Et qui efurientes et qui faturi vo= 
nerint. _ 
Im Ernfthaften ift er gefeßt, furg 
und nachdrüflich, obgleich ganz in 
dem natürlichften Ton des gemei⸗ 
nen Umganges. Beylaͤufig brins 
get er fehr gute, bisweilen ganz fürs 
treffliche und einen fcharfen Beobach⸗ 
ter der Menſchen und der Sitten ans 
jeigende Denkfprüche an. Diefe 
nehmen oft die Form fehr ernſthaf⸗ 
ter Lehren, nicht blos fur das Pris 
vatleben, fondern aud) für Die alls 
gemeinen Öffentlichen Sitten at. 
Was kann einer tugendhaften Frau 
anftändiger feyn, als folgende Ge⸗ 
finnungen ? 
Non ego illam mihi dotem duco 
eile, quae, dos dicitur 
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Seld pudicitiam et pudorem, et fe- 
datum gupidmem, 
Deum merum, parentum amorem 
et cognatum concordiam : 
Tibi morigera atque ut munifica ſim 
u bonis, profim probis. *) 
Sehr fürtrefflich und hoͤchſt rührend 
ift die Art, mie in dem Perfer ein 
junges Srauenzimmer ihren Vater, 
einen niederträchtigen Schmaruger, 
von einer fehimpflichen Handlung ab» 
zubringen fucht. | 


Quamguam res noftrae funt, pater, 
paupcrculae, 

Modice et modefte melius eft vitam 
vivere: 

Nam fi ad paupertarem admigrant 
infamiae, 

Gravior paupertas fit, fides fuble- 
ftior. 


Als fie ihm die Schande vorftellte, 
in die er fich ftürzen würde, er aber 
diefe Vorftellung verachtete, fagt fie 
ihm: \ 
Pater, hominum immortalis eft in- 
famia; 
Etiam tum vivit, cum effe credas 
mortuam, 


Und mie fann man nachdrüfficher 


und mit mehr Wahrheit von Isffent: 
licher Nechtfchaffenheit fprechen, als 
nfer Verfaſſer in diefer Stelle thut? 
iner befommt auf die Frage: 
— ut munitum muro tibi vifum 
eit oppidum ? 


diefe Antwort: 


Si incolae bene funtmorati, pulchre 
| munitum arbitror. 
Perfidia et pecularus ex urbe et ava- 
riria fi cxulant, 
Quarta invidia, quinta ambitio, 
ſexta obtredtatio, 
Septima perjurium — indiligentia 
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Wir führen dieſes bloß zur Probe 
an; denn e8 wäre fehr leicht, eine 
große Sammlung von fürtrefflichen 
Denkfprüchen und. ehren aus dem 
Plautus zufammen. zu tragen. 


Von der Dreiftigfeit, mit ber er 
bie verdorbenen Sitten feiner Zeit ans 
gegriffen hat, kann folgende Stelle 
jeugen. Im Gurculio -erfcheinet 
zwiſchen dem dritten und vierten Auf 
zug der Choragus, und fagt den Zus 
börern, er wolle mittlerweile, bie 
die Derfonen wieder auftreten, ben 
Zufchyauern fagen, wo jede Art 
der Bürger, die fie etwa zu fpre 
chen hätten, am gewiffeften anzus 
treffen fey. Dann giebt er folgende 
Nachricht. 

Qui perjurum convenire volt homi- 

nem, mitto in Comitium. 

Qui mendacem er gloriofum, apud 

Cloacinae facrum, 

Ditis damnofos maritos fub Bafılica 

quaerito, 

Ibidem erunt fcorta exfoleta, qui- 

que ftipulari ſolent. 

Symbolarum Collatores apud forum 

pifcarium. 

In foro infimo boni homines, at- 

que dites ambulant, 

In medio propter canalem, 

oltentatores meri. 

Confidentes, garruligue et malevoli 
. ſupra lacum, 

Qui alteri de nihilo audadter di- 

cunt contumeliam, 
' Et qui ipfe fat habent, quod in fe 
poſſit vere dicier. 

Sub Veteribus, ibi funt qui dant, 

quique accipiunt foenore, 

Pone acdem Caftoris, ibi funt, fubito 

quibus credas male. 

In Tufco vico, ibi funt homines, 

quiipfi fefe venditant; etc. 


ibi 


| — injuria — fcelus:— Man hat Urfache fich zu wundern, 
Haec nifi aberunt, centuplex mu- daß die neuern comifchen Dichter den 
zus rebus fervandis parum ef. **) großen Reichthum jeder Art der to» 


2) Amphitr, 
) Perfae. 


mifchen Schönheiten, der im Plaus 


tus liegt, fich fo wenig zu Nuge ge 
Er | macht 


Dia, 


mächt haben. Ich fenne außer dem 
Ariftophanes feinen Dichter, der die 
vim comicam nad) allen ihren Wen; 
dungen fo fehr in feiner Gewalt ges 
habt, als diefer. 


Dabey dürfen wir aber feine Seh» 
ler nicht verſchweigen. Nicht ohne 
Unmillen ſiehet man, daß er fich bis⸗ 
weilen big zum Poffenreißer erniedris 
get, der fich die unanftändigften Din- 
ge erlaubt, und die Schaubühne als 
einen Ort anficht, 


Ubi lepos, joci, rifus, vinum, ebrie- 
tas decent. *) 


Sogar mitten im Ernft, und wo es 
vollig widerfprechend iſt, treibt er 
bisweilen den Narren. ch willnur 


ein einziges Beyfpiel davon anführen. 


Ein junger Menfch fucht ein Mäd» 
chen, daß er liebet, von dem Ecla» 
venhändler, dem fie gehoͤrt, loszu⸗ 
faufen. Diefer war mit einigen 
Sclavinnen, darunter jenes Mäd- 
chen war, zu Schiffe gegangen, hatte 
Schiffbruch erlitten, und dag Mäd- 
chen hatte fich gerettet, und fich in 
einen an der Küfte liegenden Tempel 
ber Venus, ale in eine fichere Er 
Stadt begeben. Hier-will der Scla⸗ 
venhändler fie mit Gewalt von 
der Statue der Göttin iwegreißen. 
Der Knecht des verliebten Juͤng⸗ 
lings koͤmmt dazu, erftauner über 
die Gottlofigfeit des Sclavenhänd- 
lers u. ſ. w. Er fucht eine feinem 
Herrn fo wichtige Perfon zu retten, 
und wendet fich deshalb an einen 
nahe am Tempel wohnenden Alten, 
den er um Hülfe und Beyſtand ans 
ruft: Die Situation ift hier vollig 
ernfthbaft; beſonders aber iſt der 
Alte, deſſen Hülfe hier dem Knecht 
ndthig war, eine wichtige Perfon, 
die er nothwendig in fein Intereſſe 
ziehen muß. Und nun — man bes 
greift nicht, wie fo etwas Unſinniges 
dem Plautug hat einfallen können — 
) Pieudol. Prolog. 
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mifcht diefer Bube in die Rede, 100» 
durch er den Alten zu feinem Beyſtand 
ruft, die ärgften Poſſen und niedrig« 
fien Spöttereyen gegen ben Alten 
felbft, den er gewinnen will. 


Te oro et quaefo, fi fperas tibi 
; Hoc anno multum futurum firpe et 
| laferpitium, 
Atque ab lippitudine ufque Siccitas 
ut fir tibi. 


In diefem abaefchmaften Ton fährt 
er, alg ein leibhafter deutfcher Hans, 
wurſt, eine ganze Weile fort, che er 
feinen Antrag mwürflich eröffnet. 


Ueberhaupt find des Plautus Co⸗ 
moͤdien bey allen Schönheiten voll 
Fleken, womit fein comifcher Muth» 
willen fie befprigt, und bie er ae 
wifchen fich nicht die geringfte Mühe 
gegeben hat; vefmurhlich, weil er 
fie zur Beluftigung des Poͤbels braus 
chen konnte. Da feine Stüfe ins 


gemein griechifchen Inhalts find, er 


aber fich bie Mühe nicht genommen, 
die Einheit des Charafterg zu beobs 
achten, fo gefchieht es nicht felten, daß 
man den Areopagus und dag Capi« 
tolium zugleich im Gefichte hat, zus 
gleich in Rom und in Athen if. 
Um die Beobachtung des Ueblichen 
befümmert er fich eben fo wenig, ale 


jener Mahler, der in dem Gemählde 


von dem Einzuge Ehrifti nad) Jeru⸗ 
falem, die Eſelin mit einer Defe bes 
hängt hat, worauf die Wapen der 
dreyzehn Schweiger Kantone geſtikt 
waren. Sin feinem Amphitrus wird 
einer Geldforte gedacht, die unter 
Philipp, Aleranders Vater, aufge 
fommen ift. Bisweilen läßt er den 
Schaufpieler mitten im Spiel plöß« 
lich die Maske wegnehmen, und ihn 
aus einem Jupiter, oder Merkur, 
den er vorfiellt, zum Comoͤdianten 
werden. Ungereimtheiten von dies 
fer und mehr Arten fommen häufig 
beym Plautug vor. Deffen ungeach« 
tet waͤre jede eingele feiner Comoͤdien 
ſchon hinreichend, ung einen hohen 

De 5 Begriff 


586 Pla 
Begriff von feinen Talenten für die 
comifche Bühne zu geben. | 
Je I : 
Die Ed. pr. des Plautus (+ 3820) if, 
ceura Georg. Alexandrini Merulae, 
Den. 1472. f. diezte, Tarv. 1482.f. ers 
fbienen. Die erftere, correctere iſt von 
©. Earpentarius, Lugd. ı513.8. Eine 
beffere von Nie. Angelius, Flor. 1514 und 
1522. 8. Noch größere Verdienſte haben 
die. von Joach. Camerarius, Bafel- rs5ı 
und 1558. 8. die von Dion, fambinus und 
Joh. Helius, Par. 1577 und 1587 f. die von 
Jan, Gruterus 1592. (die erfie, worin bie 
Stuͤcke in Acte und Scenen abgetbeilt find) 
endlich die von Sriedr. Taubmann, Frankf. 
1605. 1612. 1621. 4. (befonders die zıvente) 
“von Zrdr. Gronov, Amſt. 1634-8. (b. U.) 
von Ernefti, Leipz. 1760. 8. Der darin 
enthaltenen Stuͤcke find zwanzig (obgleich 
der Dichter deren weit mehrere acfchries 
ben, und auch die Rahmen verfibicdener 
aufuns gekommen find. (S. Fabr.Bibl. lat. 
1. 14.) als: ı) Amphitruo (Überf. in das 
Ital. von Pand, Eolonutto, Ben. 1530. 8. 
Don Mauro Gellori, Rom 1702. 8. as 
bricius gedenkt in feince Bibl. lat.I. ©. 6. 
noch einer von Piet. Piareta. Nebrinens 
iſt das Luſtſpiel des Lud. Dolce, 11Marico, 
Ben. 1545 und 1560. 8. eine Nachahmung 
dieſes Stüces; und die Novelle, ‚Gera 
# Birria, (f.l. et a.) 8. Ben. 1516. 8. aus 
286 Stanzen beftehend, aus dleſem Stücke 
gezegen. In das Spanifche, von Fre. 
Milabolos, Zar. ı5ı5. 8. von Perez de 
Dliva, in feinen Werfen, (Cord,) 1524-4. 
Am Scanzöfifchen if die Nachahmung 
des Moltere bekannt; auch Rotrou bat uns 
ter dein Zitel, Les Sofies, 1616. eine 
Nachahmung davon gegeben; und Mde 


Dacier dad Stüd, Par. 1683. 12. uͤberſetzt. 


Deutfch, von Wolf Spangenberg 1608. 8. 
Engliſch, von Ecchard, L. 1694. und von 
Th. Coocke, welcher den ganzen Plautus 
uͤberſetzen wollen. Nachgeahmt von Dryden.) 
2) Afinaria (die Efelstomöbdie. In das 
Ital. zweymahl, Ben. ı514, 4. und von 
Brunamotti. Im Deutſchen hat Job, 
Burmeifter, Lüneb. 1625, 8. Fine ſonder⸗ 


‚1747. 8. 1750. 8. 
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bare, auf bie Gefihichte von ben Vorhdus 
ten der Philiſter, gegründete Nachahmung 
davongenchen. 3) Aulularia (der Geld⸗ 
topf. Ital. von E. Mar. Maagi im ıten 
Band feiner Comedie e Rime, Mil. 
1701. ı2, 2 Bd. Mon Por. Guasici, Fir. 
In das Deutfche von 
Joach. Greff, Magd. 1535.83. BonM... 
(Kavyfer) Zele 1743. 8. nebſt Tert von 
Gteffens, ebend, 1765. 8. und in Schirachs 
Magazin. Moliere hat feinen Avare dars 
aus nezogen.) 4) Captivi (die Gefans 
genen; im Franzoͤſ. nachgeahınt von No» 
trou 1638. Ueberſetzt von einem lingen, 
Par. 1666.12. Von P. Coſte, Par. ı713.8. 
Deutkh, von Mart. Hopneceius 1582 und 
im 2ten Gt. der Beytr. zur Hiftorie und 
Aufnahme bes Theaters, Gtuttg. 1750. 8. 
und von Pipfius, Schmalk. 1768. 8. Icber das 
Stücd ſelbſt finder fich eine Abhandt. in dem 
szten Bd, der Hift. crit. de la Republ, 
des lettres, und in den Nouv. de la 
Rep. litt. F. 1716. ein Brief von Ba Coſte; 
eine Eritif in dem zten St. der oten ans 
geführten Beytrage.) 5) Curculio (bie 
zwey erſten Acte deutich, im zıten Stück 
dee Neuen Erweiterungen.) 6) Tafına 
(Ftal. von Gir. Berrardo, Ten. 1530. 8. 
Der arıne Berrardo hat fib in der Ans 
weifung der vornehmſten Bücher in ofen 
Theilen der Dichtkunſt, S. 507. in daß 
Wörtihen Suddetto (der Borhergenannte) 
muͤſſen verwandeln laffen, wahrſcheinlich, 
weil Bertram, in ſ. Entwurf einer Gefchichte 
der Gelahrtheit, 1. ©. 278. mo er diefe Ueber⸗ 
fesung nach: der von der Moflellaria eben 
diejes Verfafferd anzeigt, feiner Gewohn⸗ 
heit, in der Sprache zu fihreiben, aus wel⸗ 
cher er Bücher anführet, gemdi, binzu 
geſetzt hat, dal Sudderto.) 7) Ciftel- 
laria (das Kaſtchen.) 8) Epidicus (Eins 
jeln gab das GStäd Andr, Wille, Erfurt 
1604. 8. heraus. Ital. von Kin. Angels 
liert Alticozzi, Bir. 1749. 4. Franzoͤſ. 
von Mde. Dacier, Par. 1683. 12. Eng⸗ 
lifch, von Lawr. Ecchard, Lond. 1604. 8. 
5) Chryfalus f. Bacchides (Ital. von 
Lud. Domenichi, Slor.1563.8. Ben. 1626.12.) 
10) Phafma ſ. Moftellaria (das Geſpenſt 


Ital. von Sir. Berrardo, Ben. 1530. 8. 


Mache 


Pla 


Nachgeahmt von Addifon in f. Geſpenſt 
mit der Trommel, und von Regnard in 
‚Le retour imprevu.) ı1) Menacch- 
mus (Ital. von einem Ungenannten, Den, 
1528.8.° Von Giac. Vincioli, unter dem 
Nahmen von Nico Grito, Perugia 1739. 
Zriffino, Porta, u.a. m. haben fie im 
Sal. nachgeahmt. Uebrigens wurde dies 
.»fes Stuͤck bereits im J. 1486 zu Serrara 
Italieniſch vorgeſtellt. ©. Rer. Ikal. 
Script. ®d. 24. Col. 278, Spaniſch, 
Anti, 1555. 8. vermuthlich von Gonz. Perez. 
Franzoͤſ. Mannichfaltig nachgeahmt, als 
von Rotrou, Regnard, u. a. m. Eng⸗ 
liſch, von einem Ungenannten W. Lond. 
1595.4. (Bey dieſer Gelegenheit will 
‚ich bemerken, daß, dem Warton (Hiſt. 
of Engl. Poet. 3. ©. 363. zu Folge bes 
reits im J. 1520 ein Stück des Plautus, 
in einee engliſchen Neberfegung aufgeführt, 
und dadurch das Drama der Alten in Eng⸗ 
land aleihfam eingeführt worden; allein 
der Nahme des Stücdes iſt mir nicht bes 
Eannt.) Deutfch von P. Pipfius, Schmals 
falden 1768. 8.) 12) Pyrgopolinices 
ſ. Miles gloriofus (Ital. von Angel. 
Earmeli, unter dem Nahmen Pacermi, 
mit einem fat. Commentar und dem Tert, 
Men. ı742.4.. Spaniſch, Antw. 1555. 8. 
yermuthlid von Gonz. Perez. Sranzöf. 
mehr überfegt, als nachgeahmt von Jean 
de Baif, inf. Jeux, Par.ı573. 8. von 
einem Ungen. Par. 1639. 4.) 13) Der 
Kaufmann, (Der engliihe Kaufmann des 
Colmann bat nur dem Titel nach Aehn⸗ 
lichfeit mit dem Stuͤcke des Plautus.) 
14) Pfeudolus (Ital. von Giuſ Toreli, 
Flor. 1765.8. Deutſch, fehr auslaffend, 
im ıten Bd, von Hrn. Schmidts Biogra⸗ 
pbie der Dichter.) 
von einem lingen. Ben. 1530.8. 16) Die 
Perferin. 17) Rudens (das Schifsſeil; 
Ital. von Greg. Redi, im aten Th. feiner 
Werke, und nachgeahmt von kud. Dolce 
in ‘feinem Ruffiano, Ven. 1560, ıa. 
Sranzöf. von Mde, Dacier, Par. 1683. 12. 
Engl. von Lawr. Ecihard, Fond. 1694. 8. 
Deutfch, im aten Th. von Goldhagens 
Anthologie, Brandenb. 1767. 8. und von 
P, Pipfius, Schmalk. 1768.98.) 78) Sti- 
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chus. 19) Trinummus (ber Drepling;- 
Deurfch, im zten Th. von Goldhagens 
Anthologie, und von 8. Pipfius, Schmalk. 
1768. 8. Nachgeahmt von Destouches unb 
£efling in dem Schage.) 20) Truculen- 
tus (der Grobian, nur Fragment.) — 

Auſſer den bereits angeführten Webers 
fegungen ber einzeln Stuͤcken, if Plautus 
vollſtandig in das Sranzöfifche dreymahl 
überf. von Mich. Maroles, Par. 1658. 8. 
4B. Don Heine. Phil. dr Limiers, Amſt. 
719.12. 10 Bd. mit Weglaffung der von 
H. Coſte und Mde. Dacier überfesten Stuͤcke. 
Stichus nnd Trinummus find in Verſen. 
Don Nie. Gueudeville, Leiden 1719. ı2t 
Eoofe ihn überjegen wollen, mir if aber 
nur die bereitd angeführte Heberf. bes Am⸗ 
phitruo bekannt; aber Thornton und War⸗ 
ner haben ihn, 8.1767 1773. 8. 5Bd. in 
reimfreye Verſe überfegt herausgeneden, 
Im Deutfchen haben wir Luſtſpiele nach 
dem Plautus, »Leipz. 1774. 8. von Joh, 
Mich. Lenz (die Ausfteuer nach der Aulu- 
laria; die (Entführungen nach dein Mil. 
glor. das Vaterchen, nach der Afınaria ; 
die Buhlſchweſter nach dem Truculentus 3 
u. die Tuͤrkenſelaven nach dem Cureulio. — 

Erlaͤuterungsſchriften: Adverſus 
Calumniatores Plauti Diſſ. Auct. Franc. 
Flor. Sabinus, Bafıl. 1540. 8. Bey 
der Ausgabe des Dichters von J. Came⸗ 
rarius, Baſ. 1558. 8. findet ſich von dem 
Herausgeber eine Diſſert. de carmini- 
bus comicis. — De Plautinor. Car- 
minum ratione libel,. Aut. Andr. Ak 
cıati, bey der Ausg. des Plautus, Baſel 
1568, 8. und bey den Eruditor, aliquot 
viror. de Comoed, et comic. verfibus 
Commentat . . . ebend. in eben bem 
Jahre, — In chen diefem Werte finden 
fib, auſſer einigen, die Comoͤdie übers 
haupt betreffenden Schriftchen, noch bes 
zulest genannten Gchriftieller6 Lex. voc. 


‚Plautinar, des J. Camerarius Annorat. 


in Plauti Comoed. bes Adr. Zurnebus 
Obfervar. in Plautum, aus f. Adver- 
far. u. a. dergl. m. — De Plauti Latr 


. nitare feripf, Henr. Stephanus, Par. 


hat in 


1578. 8: — Bencdiet. Zioretti 
| Ä feinen 
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feinen Proginafmi poetici, Fir. 1620 
u. f. 4. S Bd. verfhiedene, dem Plautus 
betreffehdr Progr. als 1. 23.6. 93. (Ausg. 
won 1695.) 11. 30.31.32. ©. 76 u. f. 
U. 143. ©. 395 uf. WW. 21, 22. 23. 
©. 62 u.\f. V. 22. 23. ©. 109. Diele 
(abet ich weiß nicht, ob alle 7) uͤberſetzte 
Janus Pamelius in das Pateinifche, und 
Phil. Bareus fügte fie f. Commentar. de 
particulis lat. linguae, Freft. 1647. 12. 
unter dem Titel, Apologia pro Plauto 
oppofito faevo judicio Horatiano et 
Heinfiano by. (&.Fabr. Bibl. lat. ]. 
S. 25.) Leſſing, in feiner Pebensbeichreis 
bung des Plautus (Beyträge zur Hiſtorie 
und Aufnahme des Theaters ©. 33. N. 5.) 
und Ar. Schmidt in feiner Anmweifung der 
vornehmſten Bücher in allen Theilen ber 
Dichtkunſt S. 507. führen diefe Apologie 
als beſonders, und urfprüänglich lateinisch 
von Bened. Fioretti gefchrieben, an; auf 
dieſe Art kenne ich fie nicht; auch gedenkt 
Sioretti des Dan. Heinfius nur erſt in dem 
azten und 23ten Progr. des sten Bandes, 
und als eines, ganz neuerdings aufgeſtan⸗ 
denen Gegners des Plautus, dergeſtalt, 
Daß ich deſſen — ad Horatii, de Plau- 
to et Terentio Judicium, Diflertat. 
von welcher ich nicht weiß, wenn fie ers 
ſchienen if , und die ich nur aus der Auss 
gabe des Terenz in ufum Delphini, Par. 
1675. 4. und aus ber Weſterhovſchen, 
Hag. ı726.4. 2Od. aus der Zeuntichen, 
Leipz 1784.8. 2 Bd. kenne, hieher fegen 
zu können glaube. — De vita ac fcri- 
püs Plauti, Terentii . . Diatr, 
Cafp. Sagirrarii, Alt. 1671, 8. — Le- 
&ioncs Plautinae hab. a lo. Fr. Gro- 
novio, Lugd. 1740. 8, — Mehrere 
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Schriften dieſer Art, welche, zum Theil, 


von den verſchiedenen Herausgebern ſchon 
henutzt worden, find in Fabr. Bibl. lat. ]. 
©. 23. Lipf. 1773. 8. verzeichnet, — 
Das Leben des Plautus findet fich in Greg. 
‚Gpraldi Vier, poetar, ©.884. Baf. 1545. 8. 
In Erufius Lebensbeſchr. Roͤm. Dichter 
Bo 2. ©. 303. deutſcher Ueberſetzung. 
In den Beytrdgen zur Hiſtorie und Auf⸗ 
nahme tes Theaterd, Gtuttg. 1750. 8. 
©. 14, und in Hrn, Schmidts Biographie 


Pi 


der Dichter. — Die Uetheile mehrerer 
fitferatoren über ihn find von Baillet, in 
ſ. Jug. des Sav. Art 2134. Bd. 3. Th. 2. 
©. 18. Amſt. 1725, 12. gefammelt 
worden, — — 


Plinthe.“ 
(Baukunſt.) 


Ein platter Unterſatz, der die Grund⸗ 
lage entweder eines ganzen Gebaͤu⸗ 
des, oder irgend eines andern, auf 
einem Fuße ſtehenden Theiles macht. 
In der im Artikel Banz *) befindli⸗ 
chen Figur 2. ift der Unterfaß des 
Gebäudes die Plinthe; und in der 
im Artikel Attiſcher Saͤulenfuß **) 
befindlichen Figur ift der Unterfag a. 
bie Plinthe. Der Name kommt von 
einem griechifchen Wort, das eine 
Platte von Ziegelfffin, eine Sliefe 
von gebrannter Erde bedeutet, weil 
dergleichen Platten unter bie Füße 
ber Säulen gelegt wurden. Jeder 
aufrechtfiehender Körper muß einen 


Fuß haben, +) und.der unterfte Theil 


des Fußes ift die Plinthe, die aber 
oft, wie in den meiften Häufern, 
wenn fie etwas hoch ift, den Fuß felbft 
vertritt. Nicht nur, was die Roͤmer 
Plinthus, fondern auch was die 
Staliäner Zoccolo, die Franzofen 
Zocle, dag ift, die Sohle nennen, 
wird durchgehends von unfern Bau 
meiftern Plinthe genennt. 

Man trifft die Plinthe als einen 
nothwendigen Theil an, unter gan⸗ 
zen Gebäuden, an denen fie den 
Fuß vorftellt; unter Poſtamenten 
und Säulenfüßen, wo fie die Fuß- 
fohle vorſtellt; unter Poften und 
Pfeilern, deren Fuß fie qusmacht; 
und unter Dofengeländern, unter 
denen fie eine durchgehende allge» 
mieine Unterlage vorftelt, Es ift 
ein wefentlicher Fehler, wenn einem 


*) ]I 26. ©. 227. — 
*) 155. ©. 134. 
+») G. Fuß, u ch. ©. 219. 
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Hauſe die Plinthe fehlet, und die 
"Mauern unmittelbar auf der Erde 
ftehen; weil auf diefe Weife dem 


ganzen Gebäude fein unterfles Ende, 


fehlet.*) I 


Poetiſch; Poetiſche 
Sprache. 


Poetiſch nenne man jede_ Sache, 
deren Art, oder Charafter fih zum 
Gedicht ſchikt. Eine poerifche Phan⸗ 
taſie, ein woetifcher Einfall, ein 
poetiſcher Ausdruk. Wir haben in 
verfchiedenen Artikeln dieſes Werks 
den poetiſchen Charakter, mancher 
ley Eigenſchaften und Gegenſtaͤnde 
betrachtet; als z. B. das poetiſche 
Genie, den poetiſchen Stoff, die 
poetifche Behandlung eines Stoffes 
und dergleichen. Dieſer Artikel iſt 
der Betrachtung der poetiſchen Spra⸗ 
che gewidmet, dem, was die frans 
zöfifchen Kunftrichter poefie du ftile 
nennen. ; 

Man ficht überhaupt, daß fomol 
der dauernde Gemüthscharafter, als 
der vorübergehende launige oder lei» 


denfchaftliche Zuftand ded Menfchen, 


einen merflichen Einfluß auf feinen 
Ausdruk und feine Art zu fprechen 
haben. Wie alfo die Sprache eines 
fpaßhaften Menfchen im Ausbruf 
und in den Wendungen etwas von 
diefem Charakter hat, fo befomme 
fie auch durch dag poetifche Genie 
überhaupt, dann befonders durd) 
die Arc der Laune, oder der Begeiftes 
rung, darin der Dichter ſich jedes» 
mal befindet, ein befonderes Gepräg, 
und wird zur poetifchen Sprache. 
Da überhaupt der Dichter ſich 
alles ftärker und lebhafter vorftellt, 
als andre Menfchen, da feine feu- 
rige Einbildungsfraft den lebloſen 
Dingen felbft Leben giebt, fo findet 
man in feiner Sprache auch diefe 
Lebhaftigkeit und sing alles belebende 


”) ©. Ganı. Ä 
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Phantaſie. Weil ſein Gemuͤthszu⸗ 
ſtand waͤhrendem Dichten etwas auſ⸗ 
ſerordentliches hat, ſo hat es ſeine 
Sprache ebenfalls. Welcher Menſch 
wuͤrde in einer gemeinen und gewoͤhn⸗ 
lichen Gemuͤthsfaſſung ſich, wenn er 
ſagen wollte, er verlaſſe den großen 
Haufen derer, die nach Reichthum 
trachten, und begnuͤge ſich mit dem 
hoͤchſt nothduͤrftigen, ſo außeror⸗ 
dentlich ausdrüfen, wie Horaz: 
— Nil cupientium | 
Nudus caftra peto, et transfuga di- 
virum 
Partes linquere geftio. 


Wer, als ein in den hoͤchſten poetie 
fchen Enthuſiasmus gefegter Menfch, 
würde, anftatte — Siebe! Eifer, 
den man todt gefagt batte, kommt 
fiegreich aus Spanien zuruͤke — 
fich fo feyerlih als Horaz aus 
drüfen: 

Herculis ritu modo diftus, o plebs, 

Morte venalem petiiffe laurum 

Caefar hifpana repetit penates . 

Victor ab ora. 


Es ift nicht wol möglich, jede Wuͤr⸗ 
fung des poetifchen Geiſtes auf die 
Sprache anzuzeigen; fie kann fich 
auf jede Kleinigkeit derfelben erftres 
fen. Vielweniger laffen ſich eigent⸗ 
liche Graͤnzen beſtimmen, wo die ge⸗ 
meine Sprache aufhoͤret, und die poe⸗ 
tiſche anfaͤngt. Den eigentlichen 
foͤrmlichen Vers rechnen wir nicht 
hieher; weil er aus uͤberlegter Kunſt 
entſtanden iſt, und weil die Sprache 
auch ohne ihn ſehr poetiſch ſeyn kann. 
Bisweilen wuͤrket der poetiſche Geiſt 
nur auf den Ton und den Gang der 
Rede, die ohne Veraͤnderung des 
Ausdruks, blos durch andre Ord⸗ 
nung vom Poetiſchen ins Proſaiſche 
kanu heruntergeſetzt werden. Folgen⸗ 
de ſchoͤne Strophe 

Viel zu theuer durchs Blut blühender 

Sünalinge, 
Und. der Mutter und Braut ndhtliche 
/ Soft 
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Loft mit Silbergetön ihn bie Unfferb⸗ 
lichkeit Ze 


In das eiferne Feld umſonſi 


koͤnnte mit Benbehaltung jedes 


Wortes, blog durch veränderte Stel- 


Jung derfelben in eine zwar edle, aber 
gar nicht poetifche Proſe verwandelt 
werden: Umſonſt lot ibn die Un⸗ 
fterblichEeic u. f. w. Nur die Aus 
drüfe Silbergerön und daß eiferne 
Seld, müßten etwas herabgeftimmet 
werden... Zolgendes Beyſpiel zeiget, 
Daß, ohne ein einziges Wort zu ver» 
ändern, eine ſchoͤne poetifche Rede 


in eine billig gemeine könne verwans». 


belt ‚werden. Niemand wird fagen, 
daß folgende Rede poetifd) ſey: Equi- 


dem rex, ihquit,. fatebor tibi cun- 


ctta, quaecumque fugrint vera; ne- 


que negabo me de gente argolica: 


hoc primum. Nec fi improba for- 
tuna finxit Sinonem miferum, fin- 
get etiam vanım mendacemque; 
und doch wird fie, durch andre Ord⸗ 
nung, ohne Veränderung ciner ein» 
zigen Sylbe in eine ſchoͤne poctifche 
Mede verwandelt. 
- Cundta equidem tibi Rex fuerint 
quaecumque fatebor 
-Vera, inquit; neque me argolica 
Ku de gente negabo, 
Hoc primum ; nec fi miferum for. 
tuna Sinonem 
Finxit, vanum etiam mendacem- 
que improba finger. *) 


Andremale kommt zu der ungewoͤhn⸗ 
lichen poetifchen Ordnung und dem 
empfindungsvollen Gang nod) dag 
binzu, daß die Verbindungs⸗ und 
Beziehungswoͤrter vom Dichter über: 
gangen werden, und daß dadurd) 
feine Sprache ‚poetifch wird, wie 
Folgendes, darin fonft Fein Aus: 
druf, als daS einzige Wort fingen 
poctifch iſt. 

Der Liebe Schmerzen, nicht der erwar⸗ 

J tenden 
Noch ungeliebten, die Schmerzen nicht; 
S Parrhaſiana. 
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Denn ich liebe, fo liebte 
Keiner! ſo werd ich geliebt! 


Die fanftern Schmerzen , welche zum 
Micderfehn . 
Hinblifen, welche zum Wiederfehn 
Zief aufathmen, doch Lifpelt 
- Gtammelnde Freude mit auf! 


Die Schmerzen wollt ich fingen, — *) 


Durch gehörige Verfegungen, und 
Einfchaltung der von dem Dichter 
übergangenen Berbindungs - und Bes 
jiehungeworter, koͤnnte man dieſe 
* ah Etrophen in eine 
gute, gar nichts poetifches an 
habende Rede verwandeln. - * 

Dieſes ſind die einfacheſten, aber 
nicht die leichteſten Schritte zur poe⸗ 
tiſchen Sprache. Man findet bey 
den erhabenſten Odendichtern, als 
bey Pindar und Klopſtok, nicht ſelten 
dergleichen Strophen, und doc) lieſt 
man fie mit Entzüfung, blos weil _ 
die Stellung und Verbindung der 
Worker ihnen einen hohen poetifchen 
Ton geben. 

‚Andremale wird die Sprache durch 
Einmifchung befonders ausgefuchter, 
fehr ſtarker, oder ſehr mahlerifcher, 
oder auch bloß mehr als gewoͤhnliche 
Veranftaltung anzeigender Wörter 
poetifh. Horaz fuͤhret folgende 
Stelle des Ennius an : Re 

— Poftquam difcordia tetra 
Belli ferratos poftes portasque re- 
fregit.**) : 
in welcher die mit andrer Schrift ges - 
druften Wörter eine merkliche Be 
firebung des Dichters, fich ftarf 
auszudrüfen, anzeigen. Zum Bey⸗ 
fpiel des Mahlerifchen fann Folgen⸗ 
de8 dienen, das auch der Proſopo⸗ 
pie ungeachtet noch poetifch wäre, 


Bon des fchimmernden Gees Traubens 
geſtaden ber, £ 

” 

*) Klopftofs Ode on Cibli. — 
**) Serm. I. 4, z 
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Ober, fioheſt du ſchon wieber zum Him⸗ 


mel auf? 
Komm in roͤthendem Strale 
Auf dem Fluͤgel der Abendluft. 


Komm und lehre mein Lied jugendlich 


heiter ſeyn, 
Suͤße Freude, wie du! gleich dein be⸗ 
Ä feelten 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Ganft, der füplenden Fannd gleich. *) 


In dieſe Elaffe des Poetifchen rechnen 
wir aud) dag blog Veranftaltete, da 


man gemeinen Wörtern und Namen 


durch Umfchreibung, oder Beywoͤr⸗ 
ger, einen von der gemeinen Rede ab» 
gehenden Charafter giebt. Servius 
fagt: Amant poetae rem uniusfer: 
monis circumlocutionibus dicere, 
üt, pro Troja dicunt urbem Trojae: 
pro Buthroto, arcem, Buthroti: 
fic pro Timaro «Virgilius fontem 
Timari. 

Zulegt nimmt die poetifche Spra⸗ 
he die lebhafteſten und leidenfchaft- 
lichften Figuren, die fräftigften und 
Fühneften Tropen, und die unge 
wohnlichften Wendungen der Spra« 
che zu Hülfe; Der Ausdruf muß 
jede Sache, die die. Einbildungskraft 
des Dichters gerührt hat, vergrößern 
oder verkleinern. Der Raum de 
Himmels wird ige zum Ocean der 
Melten, die Erde zum Tropfen am 
Eymer, und daß Vergnügen fühlen: 
be Herz vergeht in Entzükung.**) 
Leblofe Dinge befommen Leben und 
Handlung, und die reineften Vorftel. 
lungen des Werftandes werden in 
förperliche Gegenftände verwandelt. 
Dadurch gefchieht es, daß alle Ge- 
danfen in blos finnliches Gefühl 
verwandelt werden. J 

An dieſer poetiſchen Sprache er⸗ 
kennet man den wahren Dichter, und 
es ſcheinet, daß ſchon Horaz darin 


*) Klopſtoks Ode an den Zuͤricherſee. 


H S. Klopftoks Ode, die Fruͤhlings⸗ 
fever. | 
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das Weſen der Dichtkunſt geſetzt 
abe;*) und die Neuern erkennen 
eben deswegen eine proſaiſche Poe— 
fie, und eine poetiſche Proſe. „Dier 
fer Theil der Dichtfunft (die Poeſie 
des Stils,) ſagt ein fcharffinniger 
Kunſtrichter, iſt der wichtigſte und 
zugleich der ſchwerſte. Die Bilder 
zu erfinden, welche das, was man 
fagen will, ſchoͤn mahlen; den ei— 
gentlichen Ausdruk zu treffen, der 
dem Gedanken ein fuͤhlbares Weſen 
giebt: dieſes (nicht der Reim) iſt 
die Kunſt, wozu ein goͤttliches Feuer 
noͤthig iſt. Ein mittelmaͤßiger Kopf 
kann durch langes und genaues 
Nachdenken einen regelmäßigen Plan 
machen, \und feinen . Derfonen ans 
ftändige Sitten geben: aber nur der, 
welcher zur Kunft gebohren ift, kann 
feinen Vers durch Dichtung und 
Bilder beleben.“ **) 


Es ift zwar das allgemeine Genie. 
aller Menfchen, daß fie Gedanfen 
und Begriffen, um fie recht zu fafs 
fen, ein förperliches Wefen geben, 
und infofern find wir alle, nur den 
abftraften Philofophen ausgenom⸗ 
men, Pocten. Aber nicht jeder hat 
Genie, Lebhaftigkeit und Keichthum 
ber Phantafie, Nichtigkeit des Ges 
fühl genug, feine Gedanfen mit 
folchen Körpern zu befleiden, die fie 
zugleich in der genaueften Aehnlich— 
keit. oder Wahrheit, und größten 
Klarheit und Lebhaftigfeit vorſtellen. 
Diefes ift den vorzüglichen Genien, 
die dann eigentlich Dichter genennet 
werden, vorbehalten. 


Der Volltommenheit der poetifchen 
Sprache ift es zuzufchreiben, daß 
Gedanken, die wir felbft taufend- 
mal auc) fchon gedacht haben, ung 


p inniglich ergögen, wenn wir fe 


en, wie neu und wie vollfommen 
fie der Dichter eingekleivet hat; 

x wen 
*) Serm. 1.4. 40-62. 


**) Du Bos Reflexions erg. 
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wenn wir neue und unerwartete, 
doch hoͤchſt richtige Aehnlichkeiten 
zroifchen dem Geiftigen und dem Koͤr⸗ 
perlichen wahrnehmen, die nur der 
feinefte Scharffinn entdefen, und der 
beredtefte Mund ausdrüten fonnte. 
Die poetifche Sprache iſt e8 alfo, 


die ung in den Gedichten am meiften. 


reizt. | 
ber wir: müffen nicht vergeffen, 


anzumerfen, daß dag Poetiſche der 
‚Sprache nur dag Kleid der Gedan« 
fen fey, deſſen nur die Gedanken, 
die in ihrer nafenden Geftalt nicht 
genug aͤſthetiſche Kraft hätten, ber 
dürfen; daß die Vorftellungen, die 
ohne diefen poetifchen Schmuf beb⸗ 
haftigkeit genug haben, auch ohne 
Poeſie der Sprache poetifch find; 
daß infonderheit die Sprache eines 
innigſt gerührten Herzens, der ges 
radefte einfachefte Ausdruf ſtarker 
Empfindungen, diefen Schmuk vers 
fhmähen. Wo fehöne Geſinnungen, 
ſtarke Empfindungen, oder aud) 
wahre Machtſpruͤche der gemeinen 
Vernunft fiehen, „bewegen fie für 
fich ſelbſt, auch in denn einfacheften 
Yusdruf, binlänglih. Darum ift 
eine biumenreiche, oder fonft poetis 
ſche Sprache bey Aeußerung der Ems» 
pfindungen oft fehr nachrheilig, und 
allemal unnatürlich. Und wo man 
an fich große Gegenftände zu befchreis 
ben hat, da darf man nur auf gute 
Anordnung und richtige Zeichnung fer 
ben; das Feine des Colorits thut 
wenig dabty. 


+ 


Ron dem Poetifchen, oder der Poc» 
tiſchen Sprache, handeln bejonders: 
v. Kacine in dem zten Kap. der Reflex. 
{ur la poefie, Oeuvr. T. 3. ©. 81 u. ſ. 
Par. 1747.12. — Batteur in feiner Eins 
feitung ©. 201. der d, Ueberſ. 4te Auf. — 


Marmontel, im gten und sten Kap. des 


erſten Theils feiner Poer. franc. ©. 94 f. 
Par. 1763.85. — Newbery in I. Art of 
poctry on a new plan, Lond. 1762, 8 


Bor 


Bb, 1. Kap. 6. S.g4ı. — Hr. Engel im 
ıten Hauptft. feiner Anfangsgründe einer 
Theorie.der Dicbtungsarten. — ©. übris 
gens den Art, Ausdrud ©. 189. 


Politiſches Trauerfpiel. 


Wir wollen unter dieſem Namen 
von einem Drama von beſonderer 
Art ſprechen, das nicht eigentlich 
fuͤr die Schaubuͤhne gemacht iſt, 
ſondern gewiſſe merkwuͤrdige Vorſtel⸗ 
lungen und Begebenheiten aus der 
Geſchichte dramatiſch behandelt. 
Mir finden zwar ſchon unter Sha⸗ 
keſpears Werken Stüfe, die einigers 
maaßın dahin können gerechnet wer« 


deu; weil er nicht nur den Stoffaus 


der Sefchichte feines Landes genome 
men, fondern ihn auch, ohne Nüfs 
fiht auf die gemeinen Negeln der 
Schaubuͤhne, politiſch behandelt hat. 
Doch iſt, ſo viel ich weiß, der be⸗ 
ruͤhmte Praͤſident Henault der erſte, 
ber dag politiſche Trauerfpiel, ale 
eine ganz befondere Gattung des 
Drama, das mehr zun Lefen, als 
zur würflichen Borftelung dienen 
follte, behandelt bat. 

Ich will mic) die Mühe nicht vers 
drießen laffen, mit diefeg berühmten 
Mannes eigenen Worten zu erzählen, 
wie er auf diefe befondere Art des 
Drama gefommen Gh °) 

„Die Gefchichte, fagt er, hat dies 
fen großen Mangel, daß fie blog er» 
zählt; da man doc) geftehen muß, 
daß diefelben Begebenheiten, die fie 
vorträgt, wenn man die Handlung 
felbft fähe, ganz andere Kraft, und 
infonderheit ungleich mehr Klarheit 
für die VBorftellungstraft haben 
würden. Als ich Shafefpears Tra⸗ 
gödie, Heinrich VI. ſah, war ich 
begierig, die ganze Geſchichte dieſes 
Prinzen in derſelben wieder zu ler 

\ nen — 

”) Folgendes ift aus der Vorrede, 


dem Traueripiel Frangois Il. Roy 


France en cing Altes, genommen. 
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nen — ich lag Shafefpears Stüf, 
‚um die vielfältigen fchnell auf einan⸗ 


der folgenden und einander. oft ganz 
entgegenftreitenden Begebenheiten 


deffelben mir recht lebhaft vorzuftel- 


len — ic) fand jede beynahe in rich: 
tiger. Drbnung der Zeit; ich fahe die 
Hauptperſonen derfelben Zeit in wuͤrk⸗ 
- licher Handlung begriffen, die vor 
meinen Augen vorfiel; ich erfannte 
ihre Sitten, ihre Intereffen, ihre 
Leidenfchaften: fie felbft unterrichte- 
ten mic) davon — da dachte ich: 
warum iſt unfre Gefchichte nicht 
eben fo gefchrieben, und warum 
bat noch Niemand diefen Einfall ge 
habt?“ 

Nachher merkt er fehr richtig an, 
daß die Tragddie nad) der gewoͤhn⸗ 
lichen Form, da fie nur eine, einzige 
und furze Handlung vorftellt, wie 
das hiftorifche Gemaͤhlde, ung nicht 
hinlaͤnglich genug über die wichtig. 
ften Punkte der Gefchichte unterrich» 
ten fann: Daraus fchließt er end» 
lich, es fey vernünftig, eine Gat- 
tung zu verfuchen, darin die Vor— 
sheile der Sefchichte und der Tragoͤ— 
Die vereiniget feyen. Er unternahm 
es, und fo entftund fein politifches 
Trauerfpiel. Franz 11. König von 
Sranfreich. Aber Feiner feiner Lands⸗ 
männer, die doch fo aͤmſig für die 
Scaubühne arbeiten, ahmte ihm 
hierin nach. | 
Vor einigen Jahren famen in 
Deutfchland verfchiedene dramatifche 
Werke, unter dem Titel politifcher 
Srauerfpiele heraus, davon die meis 
fien unfern Bodmer zum Berfaffer 
hatten. Ob fie nun gleich Feine 
günftige Aufnahme ee und 
in einigen Fritifchen Schriften ber; 
felben Zeit, deren Verfaſſer es fich 
zur Marime ſcheinen gemacht zu ba» 
ben, den Vater der wahren Eritif 
in Deutfchland zu veripotten, fo gar 
verhöhne wurden: fü. haben doch ver: 
fchiedene Kenner ihren Werth, einiger 
darin vorfommender, in ber That 

Dritter Theil. 
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unmnaluͤrlicher Ausdrüfe ungeachtet, 


nicht verfennt. Cie fahen, daß dies. 
ſes Trauerfpiel, als eine befondere 
Gattung, ſehr ſchiklich koͤnnte ge 
braucht werden, wichtige, politiſche 
und patriotiſche Gemaͤhlde, die zu 
groß und zu weitlaͤuftig ſind, nach 
den Regeln des eigentlichen Schaus 
ſpiels behandelt zu werden, fo vors 
zuftellen, daß fie weit mehr Leben 
befommen, und weit größere Wuͤr⸗ 
fung thun würden, alg wenn man 
fie blos hiſtoriſch vorftelte. Aug 
diefem Grunde fchien mir diefe Gats 
tung auch hier einen befonvern Arktis 
fel zu erfodern. . Diefen würde ich 
aud) ausgearbeitet haben, wenn nicht 
ein mir  unbefannter Kenner darin 
juvorgefomnen wäre. Dieſer hat 
mir vor einigen Monaten einen bes 
fondern Auffag über diefe Materie 
zugefchift, den ich Hier, weil er mir‘ 
die ganze Sache in ihr eigentliches 
Licht ſcheint gefege zu haben, ganz 
einrüfen werde. — 

Es trifft ſich gerade zu der Zeit, 
da dieſer Äufſatz der Preſſe fol übers 
geben werden, daß mir ein neues 
Drama, gerade wie Henault es wüns 
fchet: 565 von Berlichingen, in die 
Hand kommt, deffen Berfaffer, durch 
die That felbft, zeiget, daß er dag 
politifche Drama einer genauen Bes 
arbeitung würdig halt. Vermuth⸗ 
lic) wird diefe neue Erfcheinung, die 
bey allen ihren Schlern viel vortreffs 
liches hat, da fie von einem unbe» 
kannten Berfaffer fommt, gegen den 
wol noc) Niemand eingenommen ift, 
eine nähere Beleuchtung der ganzen 
Art veranlaffen. Hier ift der vorher 
erwähnte Auffaß. 

„Die Griechen haben ihr Theater 
für das Werkzeug gebraucht, dag 
Volk in den Empfindungen von dem 
Werthe popularer Grundfäge und 
Nechte zu unterhalten. In Staaten, 
wo die Gemeinen fo großen Antheil 
an der Regierung nahmen, war nichts 
bequemer zu diefem Ende, Da die 
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Rechte des Staats die Nechte bes 
Volks waren, fo erfoderte die ges 
fünde Politif, daß es diefelben fich 
in dem lebhafteſten Lichte vorftel: 
Iete, und fein ganzes Herz damit ers 
wuaͤrmete. 


Auf dem Theater der Staaten, in 
welchen die Wohlfahrt und das ganze 
Schikſal der Nation Einem oder 
Wenigen uͤberlaſſen iſt, wo die Mits 
tel das Volk gluͤklich zu machen 
Staatsgeheimniſſe ſind, die in dem 
Cabinette verſchloſſen bleiben, ſchien 
es nicht allein uͤberfluͤßig, ſondern 
gefaͤhrlich, und dem unbedungenen 
Gehorſam zuwider, daß den Gemei— 
nen Neigung zu Regierungsgeſchaͤff⸗ 
ten eingepflanzt, oder ihnen hohe 
Gedanken von popularen Vorzuͤgen 
eingepraͤget wuͤrden. Darum haben 
die Genien, die fuͤr ſolche Schau⸗ 
buͤhnen ſchrieben, die Nationalabſich⸗ 
ten und Geſichtspunkte verlaſſen, 
und ſich mit perſoͤnlichen Angelegen⸗ 
heiten abgegeben. 

Wo ſollen wir in unſern Zeiten 
unter den freyeſten Staaten denjes 
nigen fuchen, der dag republifanis 
ſche Naturell der griechifchen habe; 
ber feine Landesrechte mit dem Ernfte 
und dem Eifer zu Herzen nehme, 
welche wir bey den Alten bemerken? 
In größern Republifen findet man 
ein Schaufpiel von Nationalabfich- 
ten, von Staatsbeduͤrfniſſen und 
öffentlichen Gefchäfften, wo nicht 
mit Gefahr für die Negierung be 
Hleiter, doch fchwerfällig und nicht 
unterhaltend; im Eleinern und be 
bürftigen bat man -billig Beben» 
fen, Schaubühnen zu eröffnen, die 
nit der Sparfanifeit, mit der Ein» 
falt der Eitten, und der Arbeit 
famfeit, die hier nothwendige Zus 
genden find, fehr fchlecht zufammen- 
ſtimmen. 

Man hat geſagt, einige Staaten 
von popularer Regierungsart, ha» 
ben die Schaubuͤhne der Franjzoſen 
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verworfen, weil ſie die Liebe zur 


Monarchie einpflanze. Ich ſehe von 
dieſer Seite keine Gefahr. Die 
franzoͤſiſchen Stuͤke —— gemei» 
niglich auf perfönliche Feidenfchaften 
der Protagoniften, und nicht auf 
allgemeine de8 Monarchen oder der 
Monarchie. Sie heften die Auf 
merffamteit nicht auf den Staat, 
fondern auf jeden befondern Gegen 
ftand. Gie zerfireuen das Gemuͤth, 
und nehmen den Privatmann, nicht 
nur aus den nationalen, fondern 
ſelbſt aus den bürgerlichen und 
wirtbfchaftlichen Empfindungen und 
‚Sefchäfften heraus. Und diefes if 
fhon genug, die Nepublifen das 
von abzufchrefen, wiewol eben des⸗ 
wegen der Monarch fie empfehlen 
mag. 


Aber Schaufpiele, die in dem 
Haupttone der griechifchen für freye 
Gtaaten verfaffet find, in welchen 
die großen Angelegenheiten der Staa⸗ 
ten behandelt werden, die Erhals 
tung oder der Untergang des Staa⸗ 
tes, der populare Geift, das Aufs 
nehmen. oder Verderben ber Sitten, 
die Landesgefege — folche Schaus 
fpiele werden immer in ben heutis 
gen Republiken die Dienfte thun, 
die fie in den alten gethan haben, 

Es wäre unglüflih, wenn man es 
fi) daran mangeln ließe, weil die 
theatralifche Vorſtellung allzukoſt⸗ 


bare Zuruͤſtungen erfordert, und zu 


viel Zerſtreuungen verurſachet. Laſ⸗ 
ſet uns die lebhafte Vorſtellung, die 
vom Schauen entſtehet, beyſeite fe 
tzen; immer wird das Drama noch 
ganz brauchbar bleiben, Patriotis⸗ 
me, Naturrechte, Staatöbegriffe, 
populare Empfindungen, einzuprds 
gen,. wenn man fich gleich einfchräre 
fet, für den ſtillen Lefer zu fihreiber, 
der in einer Erholungsftunde an dem 
Pulte fißet; wenn man gleich die 
Leſer felbft entbehret, welche für den 
Ernſt der oͤffentlichen Gefchäffte, der 
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GStaatsforgen, zu bequem ober zu 
flüchtig find. | 

MWern bey der lebendigen Vorſtel⸗ 
Jung auf der Schaubühne die Wiürs 
fung der Schauſpiele nicht fehr ges 
Schwäche werden muß, fo braucht 
es eine außerordentliche Kunft, zu 
verhuͤten, daß die Täufchung nicht 
unterbrochen werde. Mie leicht 
wird fie durch die ungefchiften Des 
corntionen verborben, befonders in 
unfern Iheatern, die gegen die gries 
chiſchen und römifchen nicht viel bef 
fer als Duaffalberbühnen find! 
Wie viel Arbeit hat nicht die Phan- 
taffe, wenn der Betrug nicht durch 
das ungriedhifche und unromifche 
Gewand, durch die Miene der 
Schaufpieler, die man allzuvertraut 
kennt, durch die gemahlten Scenen, 
die Lenchter, den Vorhang, die 
Beyhelfer, die Deilladeg der Schoͤ— 
nen, die lauten Einfälle der Laune, 
oder der Cabale, aufgeloͤſt werden 
fol! Da die Einbildung im Gabi» 
net nicht fo von allen Seiten über. 
fallen wird, fo fann fie fich mit 
ganzer Kraft in die Stellung der Pers 
fonen hineindenten, ihre Miene und 
Geſtalt ſich bilden, und fo fann fie 
oͤfters ergänzen, wag die Schaus 
bühne voraus hat. 

Ein Drama, dag feinen Anfpruch 
auf die Echaubühne macht, bat den 


wichtigen Vortheil, daß eg fich um, 


den Mien Ton und die Laune der 
Logen und des Parterre nicht be— 
fünmmern darf. Der Poet darf alle 


die kleinen Kunftgriffe verwerfen, 


welche nochwendig find, diejenigen 
einzunehmen, die nur durch leicht» 


finnine Keidenfchaften, durch ſchwind⸗ 
lichten Unfinn, durch, abentheuers 


liche Begegniſſe, fich einnehmen laſ⸗ 
fen. Er hat Epiſoden, zu fich gerif 
fene Perfonen, Verwiklungen, ge 
zwungene Zufammenfünfte, nicht 
ſchlechterdings nöthig; er darf wars 
ten, big fie ungefucht aus der Ge⸗ 
fchichte hervorfallen. . 


Pot sos 


Diefed Drama darf fich nicht mit 
Angft an die Einheit, des Ortes und 
der Zeit binden, teil hier nicht fo _ 
viel Dinge zufammenfommen, die 
den Betrug der Cinnen aufhalten. 
Die Phantafie hat in der Einfamfeit 
weniger Mühe, ſich aus einem 
zimmer ind andre zu begeben, fich 
vom Morgen zum Abend, vom 
heutigen Tage zum folgenden zu vers 
fegen. Hier ift nichts, was ihe 
entgegen arbeite. Der Dialog darf 
nicht fo durchfchnitten fiyn, damit 
er lebhaft werde; er mag fich zur 
rechten Zeit ausbreiten, weil der Les 
fer ruhiger, und feinen Gedanfen 
überlaffen iſt. 


Die Lefer, die man diefem Dra⸗ 
ma wunjcht, find populare, patrio» 
tifche Perfonen, in deren Gemuͤ—⸗ 
thern die Privateriebe durch die oͤf⸗ 
fentlichen niedergedrüuft find. Der 
Poet hat dann aber nöthig, die 
Speingfedern der Menfchlichkeit, 
die Triebräder des gefellfchaftlichen 
Lebens fpielenzulaffen. Die Springe 
federn, die in jedes abfonderlichen 
Menfchen Herzen liegen, die auf 
feine befondere Perſon würfen, has 
ben bier nur zufällig, und in der 
andern Hand ftatt; 


In den Gtüfen, die für das 
Theater gewidmet find, in welchen 
der Poet feine Perfonen mit dem 
Parterre und Logen empfinden und 
denfen laßt, befömmet der Zuſeher 
eben daher das Recht, über das 
Werf zu urtheilen. _ Das politifche 
Schauſpiel ift allein dem Urtheil des 
rer unterworfen, die fi) aus dem 
Staat und feinen Verhältniffen mie 
den Rechten der Nation, und den 
Mitteln die allgemeine Gtlüffeligfeie 
zu befördern, eine Angelegenheic bes: 
Herzens und des Berftandes ma« 
chen. Andern ift e8 eine fremde 
Provinz, im melde fie Erin Recht 
haben, einzufallen. | 
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Die Protagoniften in einem Dras 


ma, welches fo große Angelegenheis 
ten umfaffet, wie die Nationalins 
tereffen find, müffen nothwendig 
ftarfe Seelen feyn, die fich gegen 
allgemeine Vorurtheile, gegen Uebel, 
Die unter hohem Echuße ſtehen, mit 
dem Muthe der, heroifchen Zeiten 
bewaffnen. Es find Ariftideg, Epas 
minondad, Zimoleon, Gracchus, 
die. man in unfern Tagen für Stoi— 
ker und Fanatifer hält.: Es braucht 
fchon etwas von floifcher Seele das 
zu, den Fanatisme diefer Männer 
zu begreifen. Diefe. Begriffe find 
für das Parterre Chimären. In 
diefem muß man nur Epifurer fur 
chen. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daf von den Tragoͤdien diefer Art, 
die man fich erfühnt hat, auf den 
Schaupkg zu bringen, faum cine 
tigen der Staatsintereſſe etwas 
lebhaft gerührt hat; die Rührung 
entftand durch irgend eine abfonder» 
liche Perfon, welche der Poet ges 
mwußt bat) licbenswürdig oder ver⸗ 
haft zu machen. | 
In einigen von Voltaireng Trauer 
fpielen hat ein allgemeines Intereſſe 
Dat; der Hauptton hat etwaß 
größer, etwas andringenderg, ale 
man in, Racinens und felbft in Cor» 
neillens Stüfen findet. Der Stand» 
punkt im Mahomied ift eine Umkeh— 
rung, die fich in.den Staaten und 
den Neligionen der Morgenländer 
zuträgt. In dem Ehinefifchen Weis 
fen ift der Hauprpunft der. Unter: 
gang des älteften Neiches. Sn dem 
gererteten Nom ift der Standpunft 


felbft die Wohlfahrt einer Republik, » 


Aber alle diefe großen Gefihtspunfte 
find für den gewöhnlichen Menfchen 
fo entfernte Dinge, daß fie nicht 
ftarfen Eindruf auf ihn machen. 
Einer von den frangöflfchen Men» 
fhen dat e8 gerade zugeftanden: 
„Was für großen Antheil, fagt er, 
fol ich an der Nettung Roms nehrs 
men? einge Republik? wie weit ber, 
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tie unbefannt ift dag? Mein Herz 
fennt nur die Perfonen in den Staa» 
ten. Die Staaten find ihm nichte.“ 
Erinnern wir diefen Menfchen, dag 
er dag Vaterland ins Auge faffen 
müffe, fo fagt er ung, das Vater⸗ 
land fey nur ein fihöner Name, und 
e8 if viel, wenn er uns eingeftcht, 
daß diefer Name nicht ohne allen 
Eindruf ey. ° . 


Der Enthufiasmug in der Licbe 
mac)t auf dem Schauplat große 
Eindrüfe, weil er ein individua- 
les DObjeft hat, ein befonderes In— 
tereffe, welches cine Privatperfon 
leiche zu ihrem eigenen macht. Das 
terland und Rechte der Menfchlich 
feit find zu fremde Dinge geworden, 
ald-da man dafür in Leidenfchaft 
gerathe. 

Laffet und zu den ſtarken Seelen, 
die den Staatsenthuſiasmus un. 
terworfen find, die Männer zählen, 
die ihre Stärfe zur -Unterdräfung 
des Staates angewandt haben. 
Sylla, Caͤſar, Catilina ſelbſt moͤ⸗ 
gen ſolche Seelen gehabt haben. 
Es giebt wigige Köpfe, die nur bey 
diefen berühmten Uebelthaͤtern Stärfe 
der Seele entdefen. Sie fehn bey 
Cicero nicht fo vicl Davon, wie ben 
Auguftus. Voltaire ſelbſt hat dem 
Cicero fie in geringerm Grade ge 
geben, als er fie wirklich hatte. 
Aber wie viele Univerfirätsgefehrte 
fchägen nicht den Redner, der ge⸗ 
gen Garilina gefchrichben hat, höher 
als den Helden, der das Vaterland 
gerettet hat? — n 

Ich finde hier nothwendig anzus 
merken, daß die Leidenfchaft, wenn 
fie gleich bey wahrhaft ſtarken Ser 
len bis zum Enthuſiaſsmus geſtie— 
gen iſt, ſich nicht in ſchwindlichte 
Entzuͤkungen ergießt, oder ſich aus 
ſich ſelbſt verliert; in pectoribus 
cultae- mentis ira conſidit, feras 
-quidem mentes obfidet, eruditas 
praelabitur, 

Kein 
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Kein Wunder, daß große Poeten 
ſich nicht in den Sinn kommen laß 
fen, in ihren tragifchen Erfchüttes 
rungen dieſe erhabenen Tugenden, 
welche die Staaten vom Untergange 
retten, in die Gemüther zu werfen! 
Mas kann der Tragiker thun, ſich 
einen Volk gefällig zu machen, bey 


weldyem die Männer nichts loben. 
dürfen, was nicht ju dem Kleins. 


muth Ber Weiber hinabfält? Man 
müßte zuerft feibft eine große Seele 
haben, um nicht zu diefen hinun⸗ 
ter zu ſteigen, und nicht Stüfe zu 
fchreiben, die man in den Leben. 
tagen.‘ des Dichter bewundert. 
Wer will -fehreiben, was man erft 
lange nach unferm Tobe bewundert? 
Das Parterre hat das Herz nur 
dazu biegfanı, felbft zwifchen den 
zen vom Atreus, Fleuretten zu 
eiden. | 


Wer für folche Nationen fchreibt, 
bat die Springfedern der Liebe ſchlech⸗ 
terdings noͤthig; und wir fehen, 
daß die Poeten fie brauchen, nicht 
nur die verliebten Triebe durch fin- 
diſche Verfeinerungen und metaphy⸗ 
fifche Zergliederungen in tändelndes 
Nichts aufzuldfen, fondern fie auf 
einen Grad der. Gemaltthätigfeit 
and des Unſinns zu erhöhen, daß 

fie zu den größten Uebelthaten, und 
zu den größten Heldenthaten führen. 
Sie laffen die Weiberlicbe, und nicht 
die Vaterlandsliebe fpielen, den Uns 
tergang von einem Staat abzumen: 
den, oder zu befördern. Der Staat 
ift immer Die untergeordnete Angeles 
genheit. 

Dialogen und Neben, in welchen 
berathſchlaget, widerleget, moralis 
ſirt wird, ſind ihrem Partetre un— 
ausſtehlich; dieſes iſt das Anſtöoöͤſ⸗ 
ſigſte; was man im Euripides und 
im Sophokles findet. In Athen 
hatten Leute von allen Staͤnden und 
Lebensarten dieſe Tiraden mit ans 


Nation gefaͤllig machen. 
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genehmem Nachdenken angehört, oh⸗ 

ne Zweifel weil ihre Erziehung, ihre 

Etaatsverfaffung mehr fühles Ges 

Blüte, mehr Ernft und geießte® 

— in ihr Temperament gebracht 
atte. 


Wir muͤſſen bekennen, daß Ca— 
tos Tugenden nicht ſo beſchaffen 
ſind, daß ſie ſich einer weibiſchen 
Es fehlt 
ihnen an denen Grazien, welche dem 
Eharakter und den Handlungen das 


Anſehen einer zwangloſen Leichtigkeit 


geben. Catos Tugenden ſind durch 
die Erziehung und die Uebung nicht 
ſo tief in das Gemuͤth der Zuſeher 
eingedrüft, daß die Leute ſich in 
feinen Charakter verfeßen, und fie 
für mehr ald Kunft, für Gefehenfe 
der Natur anfehen koͤnnten. Fur 
heutige Seelen haben fie ein widri⸗ 
ges zurüfftoßendes Ausſehen; ſie 
find aufgedunfen und übertrieben, 
efig und feif. Diefer Mann erfüllte 
die Pflichten gegen den Staat mit 
fo viel Eifer, daß man ihn nicht zu 
dem Gonfulat erheben durfte, aus 
Furcht, er möchte in diefem erhabe⸗ 
nen Amte gar zu viel Gutes thun. 
Er ſollte gewiſſen Grazien mehr ge: 
opfert haben, welche ihn gelehrt has 
ben follten, dem Lafter fanfter und 
ehrerbietiger zu begegnen. Ohne 
Zweifel wäre er mit einer von Caͤſars 
Grazien Conful geworden, und aus 
gelaffene Begierden wären unter ſei⸗ 
nem Conſulat fo ficher gewefen, als 

unter Caͤſars. | 


Bolonoife. 
(Mufit ; Tanz.) 

Fin kleines Tonftäf, wonach in Pos 

len der dortige Nationaltanz getanzt 

wird, dag aber dort auch vielfältig 

in Eoncerten unter andern Tonſtuͤ⸗ 

ken vorkommt. Es iſt in J Takt ge⸗ 
ſetzt, und beſteht aus zweh Theilen 
Pp 3 von 
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von 6, 8, 10 und mehr Takten, die 


beyde in der Haupttonart, die im» 
mer ein Durton ift, fchließen. Man 
hat in Deutfchland Tanzmelodien, 
unter dem Namen Polonoifen, des 
zen Charafter von den eigentlichen 
Polonoifen, fo tie fie in Polen ges 
macht und geliebte werden, vollig 
verfhicden iſt; deswegen fie von den 
Dolen gar nicht geachtet werben. 
Sch will den Charafter der wahren 
Dolonoife, fo wie er mir von einem 


gefchiften Virtuoſen, der fich lang 


in Polen aufgehalten hat, befchries 
ben worden, hieher feßen. 


Die Bewegung ift weit gefchwin- 
der, als fie in Deutfchland vorge 
tragen wird. Gie ift nicht vollig 
fo geſchwind, als die gewöhnliche 
Tanzmenuet; fondern ein Menuet- 
tentakt macht die Zeit von zwey 
Viertel eines Polonoifentaftes aug, 
fo daß eine Menuet, deren erfter 
Theil von 8, und der zweyte von 16 
Takten wäre, einer Polonoiſe, des 
ren erfter Theil von 6 und der zweyte 
von 10 Zaften ift, der Zeit nach 
gleich iſt. Sie fängt allezeit mit 
dem Niederfchlag an. Der Schluß 
eines jeden Theiles gefchicht bey dem 
zweyten Viertel, daß von dem Se- 
mitonio modi vorgehalten wird, 
nehmlich fo: 


oder 


Diefer Tanz hat viel Eigenthümli« 
ches in feinen Einfihnitten, im Me: 
trum, und in feinem ganzen Cha« 
rafter. Die Polonoifen, die von 
deutſchen Componiften gefeßt und in 
Deutfchland befannt find, find nichts 
weniger, als wahre polnifche Tänze; 
ondern werden in Polen unter dem 
damen des Deutfchpolnifchen allge 
mein verachtet. In einer Achten Po- 


\ 


hoͤrnern, Hoboen u. d. gl. 


Pol 


Ionoife find niemals, zwey 8 
zehntel an eine Achtelnote angehängt, 
auf folgende und ähnliche Artz _ 





Und biefer Gang iſt der deutſchen 
Polonoife eigenthümlih. Eben fo 
wenig verfragen die Polen folgende 


halbe Eadenz: 


ſondern ihre halbe Cadenzen find auf 


folgende und ähnliche Art: 
. ober 





Sie vertraͤgt uͤbrigens alle Arten 
von Noten und Zufanmenfegungen ; 
nur Zweyunddrepgigtheile können, 
wegen der ziemlich geſchwinden Bes 
mwegung, nicht viele auf einander 
folgen. Die Einfchnitte find von 


ı oder 2 Taften, und fallen, bie 
größern auf das letzte Viertel des 
Taktes, die Eleinern hingegen in die 
Mitte des Taftes, wie hier: 








Der wahre Charafter ift feyerliche 
Gravitaͤt. Man pflegt fie mit Wald⸗ 


poboen u. d. gl. Jnfirus 
menten, die bisweilen obligat find, 
zu fegen. Heut zu Tage koͤmmt die 

fee 
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fer Tanz durch die vielen welſchen 
Kräufeleyen, die darin von ben 
Ausländern angebracht werben, von 
feiner Majeftät herunter. ‚Auch bie 
Trio, die nach Menucttenart piano 
auf die Polonoife folgen, und ißo in 
Dolen fo gebräuchlic) find, find eine 
Erfindung der Ausländer. 

Uebrigens ift auch die deutfche Po: 
Ionoife von einem angenehmen Cha⸗ 
rafter, nur macht fie eine befondere 
Art aus, ber man auch einen befons 
dern Namen geben follte. 


Borfal 
(Baufunfl.) 


Dieſen Namen giebt man den Haupt⸗ 
eingaͤngen der Kirchen, Pallaͤſte und 
andrer großen Gebäude. Es unter: 
fcheidet fich von der Thür nicht nur 
Durch feine Größe, yon vors 
nehmlich dadurch, daß das Portal 
durch prächtige Verzierungen mit 
Saͤulen, oder Pilaftern, und den 
dazu gehdrigen Gebälfen, ale ein 
beträchtlicher Haupttbeil der Außen- 
feite der Gebäude in die Augen fällt, 
auch wol zu beyden Geiten der 
Hauptoͤffnung noch Kleinere Eins 
gänge hat, die aber mit dem Haupt; 
eingang durch die gemeinfchaftlis 
chen Werzierungen in Eines gejo- 
gen find. 

Es fcheinet fehr natürlich, daß 
bey großen Gebäuden der Haupts 
eingang fogleich das Auge auf fich 
giche, damit man ihn nicht fuchen 
dürfe. Mac) der heutigen Bauart 
ift inggemein an einer oder mehrern 
Hauptfeiten dag Portal gleichſam 
der Augenpunft, auf den ſich alles 
bezieht. Das Auge faͤllt zuerfi dar 
auf, und von da aus überficht es 
hernach die Theile der Faffade. 
Darum follte der Baumeifter fich 
jur Hauptregel machen, durd) dag 


Portal gleich die Art und den Ge 


[2 
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ſchmak des ganzen Gebäudes anzu⸗ 
fündigen. Gin Portal von fchlech- 

ter tofcanifcher, oder auch dorifcher 

Ordnung, ſchiket fich nicht zu eis 
nem Gebäude, deffen andere Theile 
den Reichthum der corinthifchen 

Drdnung anzeigen; fo wie ein in 

feinen Verzierungen fehr einfaches 

Gebäude, auch nicht ein reiches Por- 

tal verträgt. Eine fo natürliche Res 

gel aber wird oft übertreten. Man 

ſieht bisweilen Kirchen, an deren 

— aller Reichthum der Bas 

unft verſchwendet ift, da dag übris 

ge nichts, als eine fehr einfache und 

befcheidene Baufunft zeiget. -Diefen 
Schler haben auch die Baumeifter 

mittlerer Zeiten an ben fogenannten 

Gothiſchen Kirchen begangen. Wenn 

der ganze äußere Umfang der Kirche 

noc) fo einfach und einigermaaßen 

bäurifch ift, findet man doch bis⸗ 

teilen die größte Pracht und den 

größten Reichthum der Verzierung . 
an dem Portal. 

Es fcheinet nicht, daß bie Alten 
etwas von biefer Art in ihrer Baus 
Funft gehabt haben. Da ihre großen 
Gebäude entweder ganz mit Säulen 
oder mit Bogenftellungen umgeben 
gewefen, oder an der Hauptſeite 
vorgefeßte Säulenlauben hatten: ſo 
geigte ſich an der Außenfeite alles in 
völliger Einfsrmigfeit. Man gien 
zwiſchen den Säulen, ober dur 
die Bogen durch, und fand inner 
halb des Porticuß die Thüren zum 
Eingang, die nach Art bloßer This 
ren gemacht waren, wie man aus 
dem Bitruviug fieht. 

| = P® 

Oraz. Petrucci, Baumeiſter von 
Reggio, fhrich ein Werk von den Pors 
talen nach Toſcaniſcher Ordnung, das fein 
Sohn 1634 herausnab. Auch handelt bas 
6te B. der Regole gen. d’architettura 
.de3 Sch. Gerlio von Portalen, zu welchen 


so Entwürfe ſich darin finden. 
274 Porti⸗ 


kannte, aber getoiffe 


600 Por 
(Bankunf.) 


Eine an einer oder beyden Seiten 
offene Gallerie, deren Dach. auf 


Saͤulen, oder Bogenftellungen rubet, 


Es ift in den Artifeln Bogenftellung 
und Säulenlauben davon gefprochen 
worden. » 


Portrait. 
(Mahlereh.) 


Ein Gemaͤhlde, das nach der Aehn⸗ 


lichkeit einer lebenden Perſon gemacht 
iſt, und vornehmlich deren Geſichts⸗ 
bildung zeiget. Es — nicht er⸗ 

ahrheit, daß 
unter allen Gegenſtaͤnden, die das 
Auge reizen, der Menſch in allen 
Abfichten der imtereffantefte if. Er 
ift das hoͤchſte und unbegreiflichfte 


Wunder der Natur, die einen Klum» 


pen todter Materie fo zu bilden ges 
mußt hat, daß er Leben, Thaͤtig— 
keit, Gedanken, Empfindungen und 
einen fittlichen Charafter fehen läßt. 
Daß mir nicht beym Anblif eines 
Menfchen vol Bewundrung und Er 
ftaunen ftille ftehen, kommt blog da- 
ber, daß die unabläßige Gewohn⸗ 


heit den größten Wundern ihre Merk⸗ 


wiürdigfeit benimmt. Daber hat die 
menfchliche Geftale und das Ange 
ficht des Menfehen felbfi, für ges 
meine, unachtfame Menfchen nichts, 
das fie zur Aufmerkſamkeit veizet. 
Wer aber über das Vorurtheil der 
Gewohnheit fih nur einigermaaßen 
wegfegen, und beftändig vorfom- 
mende Gegenftände noch mit Auf; 
merkfamfeit und Nachdenfen anfes 
ben kann, dem ift jede Phyſiono⸗ 
mic*) ein merfmürdiger Gegenftand. 
Wie ungegründet den meiften Men- 
ſchen die Phyſiognomik, oder die 
Wiffenfchaft aus dem Geſicht und 
*) Elüentlih Phoſignomie. 


Nor 

der Geſtalt des Menfchen feinen Chas 
rakter zu erkennen, vorfommen mag :- 
fo ift doch nichts gewiſſers, als daß 
jeder aufmerffame und nur einiger 
maaßen fühlende Menfch, etwas 
von dieſer Wiffenfchaft befigt; in- 
dem er aus dem Geſicht und der 
übrigen Geftalt der Menfchen etwas 
von ihrem in demfelben Augenblif 
vorhandenen Gemuͤthszuſtand mit 
Gerißheit erfennt. Wir fagen oft 
mit der größten Zuverſicht, ein 
Menſch fey traurig, fröhlich, nach⸗ 
denfend, unruhig, furchtfam u. ſ. f. 
auf das bloße Zeuaniß feined Ges 
fihtd, und würden ung fehr darüber 
versvundern, wenn jemand ung dars 
in widerfprechen wollte. | 


Nichts ift alfo gewiffer, als dies 
fe8, daß wir aus der Geftalt der 
Menfchen, vorzüglich aus ihrer Ge— 
fihrsbildung etwas von dem erken⸗ 
nen, tag in ihrer Seele vorgeht; 
wir fehen die Seele in dem Koͤrpor. 
Aus diefem Grunde fönnen wir fas 
gen, der Körper fey das Bild der 
Geele, oder die Seele felbft, ficht- 
bar gemacht. 


Da nun fein einziger Gegenſtand 
unfrer Kenntniß wichtiger für ung 
feyn fann, als denfende und führe 
lende Seelen: fo fann man aud 
daran nicht zweifeln, daß der Menfch 
nad) feiner Geftalt betrachtet, wenn 
wir auch das Wunderbare darin, 
beffen wir oben gedacht haben, bey» 
feire feßen, der wichtigſte aller ficht- 
baren Gegenftände fen. 


Sch habe für noͤthig erachtet, dies 
fe Betrachtungen den, was ich über 
dag Portrait zu fanen habe, vorans 
gehen zu larfen; weil dag, was ich 
zu fagen babe, fich groͤßtentheils 
darauf gründer. 

Woher mag es doch kommen, 
daß man an einigen Drten einen 
ſchlechten Portraitmahler im Spaß 

- einen 
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einen Seelenmabler nennt, da der 
gute Künftler diefer Gattung ein eis 
gentlicher wahrer Seelenmahler ift? 


Es folget aus'obigen Anmerfun- 
gen, daß jedes vollfemmene Por: 
frait ein wichtiges Gemählde ſey, 
weil e8 ung eine menfchliche Seele 
von eigenem perfönlichen Eharafter 
zu erkennen giebt. Wir ſehen in 
demfelben ein Wefen, in welchem 
Verftand, Neigungen, Geſinnun⸗ 
gen, Reidenfchaften, gute und ſchlim⸗ 
me Eigenfchaften des Geifles und 
des Herzens auf eine ihm eigene und 
befondere Art gemifcht find... Diefed 
fehen wir fogar im Portrait meiftens 
theils beffer, als in der Natur felbft; 
weil hier nichts beftändig, fondern 
fchnell vorübergehend und abwech⸗ 
felnd iſt: zu gefchmeigen, daß wir 
felten in der Natur- die Gefichter in 
dem vortheilhaften Lichte fehen, in 
welches der gefchifte Mahler es ge⸗ 
ftelt hat. 


Hieraus läßt fich alfo Teicht die 
Würde und der Rang, der dem 
Portrait unter den Werfen der Mah- 
lerey gebühret, beſtimmen. Es 
ſteht unmittelbar neben der Hiſtorie. 
Dieſe ſelbſt bekommt einen Theil ih—⸗ 
res Werths von dem Portrait. 
Denn der Ausdruk, der wichtigfte 
Theil des hiſtoriſchen Gemaͤhldes, 
wird um fo viel natürlicher und 
- Eräftiger fenn, je mehr mwürflicher 
aus der Natur genommener Phys 
fionomie in den Gefichtern iſt. Kine 
Sammlung fehr guter Portraite ift 
für den Hiftorienmahler eine mich. 
tige Sache zum Studium des Aus; 
drufs. 

Der Portraitmahler intereßirt ung 
durch feine Arbeit vielfältig; ’ weil 
er ung mit Charakteren der Men: 
fchen befannt macht. Iſt er ſelbſt 
ein Kenner der Menfchen, und dies 

E ift gewiß jeder gute Portraitmahr 

‚ber, und bat der, melcher bag Por» 
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trait betrachtet, Gefuͤhl genug, die 
Seele in der Materie zu ſehen, ſo 
iſt jedes gute Portrait, ſelbſt von 
unbekannten Perſonen, ein merk⸗ 
wuͤrdiger Gegenſtand fuͤr ihn. Er 
wird, ſo wie durch die Tragoͤdie, Co⸗ 
moͤdie und das Heldengedicht, balb 


Hochachtung, bald Zuneigung, bald 


Verachtung, Abneigung und jede 
Empfindung, wodurch Menſchen 
mit andern verbunden, oder von 
ihnen getrennt werden, dabey fuͤh⸗ 
len. Noch) mehr wird es ihn interefs 
firen, wenn’ die Urbilder ihm pers 
fönlich, oder aus andrer Erzaͤhlun⸗ 
gen bekannt find. | 


Hiezu fomm noch bie faft in al: 
len Menfchen vorhandene Neigung, 
Perfonen, deren Charakter und Thas 
ten uns aus Erzählungen wol bes 


kannt find, aus ihrer Gefichtsbil: 


dung und Geftalt fennen zu lernen. 
Es macht und ein großes Vergnü- 
gen, fo oft es fich trifft, daß wir 
Menfchen, deren Ruhm ung fchon 
lange befchäfftiget hat, zu fehen be 
fommen. Maß würde man nicht 
darum geben, einen Alexander, Eos 
frate®, Cicero, Cato, Cäfar und 
dergleichen Männer, fo wie fie ges 
lebt Haben, zu fehen? Diefe Neigung 
kann durch dag Portraitmahlen bes 
friediget werden. 


zu dem allen kommt noch, daß 
diefe Mahlerey ein fehr Fräftigeg 
Mittel ifl, die Bande der Hochadh 
tung und Liebe, nebft allen andern 
fittlichen Beziehungen zwiſchen ung 
und unfern VBordltern, und ben das 
her entftehenden heilfamen Würkuns 
gen auf die Gemuͤther fo zu unterhal 
ten, ale wenn wir die Werftorbenen “ 
bieweilen wuͤrllich noch unter ung 
fähen. Sch habe im Artikel Opera *) 
ein Beyſpiel angeführet, woraus zu 
ſehen iſt, daß ein Portrait beynahe 

PP 5 eben 
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eben ſo ſtarken Eindruf auf ben Men» 
ſchen machen fann, als die Perſon 


feld: Und aus einer neuern Anek⸗ 


dote fann man fehen, was für wich⸗ 

tige Wirkungen bisweilen ein. Porz 
frait haben fann. Man erzähle 
nämlich, dag das Portrait von 
dem nachherigen König Heinrich 
dem Ill. in Frankreich, dag Mouluͤc 
Bifhoff von Valence in Pohlen außs 
getheilt hat, viel beygetragen habe, 
Diefem Prinzen die Pohlnifche Krone 
zu verſchaffen, da e8 den Pohlen den 
Merdacht, als ob er Urheber der vers 
fluhten St. Bartholomäus Mords 
nacht geweſen, vollig benommen has 
ben fol. 


Datum verdienet diefer Zweig der 
Kunſt fo gut, als irgend ein andes 
rer, mit Eifer befoͤrdert zu werden, 
und ber Portraitmahler behauptet 
einen anfehnlichen Rang unter den 
nuͤtzlichen Künftlern. Nicht blos 

die Wichtigkeit feiner Arbeit, ſon— 
dern auc) die zu diefem Fache erfos 
derlichen Talınte berechtigen ihn, 
Anfpruc darauf zu machen. Es 
müffen mancherley und große Ta: 
lente zufammentreffen, um einen 
Portraitmahler, mie Titian und 
Dan DyE waren, zu bilden. Was 
irgend die Kunft zur Täufchung des 
Auges vermag, muß der Portrait: 
mahler befigen. Aber dag, was ci» 
gentlich zur Kunft gehoret, und ge 
lernet werben fann, ift: dag We 
niofte. Vorzuͤglich muß er das 
Scharfe Auge des Geiftes haben, die 
Seele ganz in dem Korper zu fehen. 
Die Phyſionomie gründet fid) auf 
- fo mancherley kaum merfliche Züge, 
daß cin jede Kleinigkeit empfinden» 
des Auge, und eine auch die gering» 
ften Eindrüfe richtig faffende und 
beurtHeilende Worfichungsfraft da- 


zu gehöret, fie richtig zu faflen, und. 


überhaupt eine hoͤchſt empfindfame 
Seele, ſie zu verfichen. Der Porz 


“werben. 


Por 


traitmahler, wenn er ein Meifter in 
feiner Kunſt feyn will, muß Dinge, 
die andere Menfchen faum dunfel 
fühlen, wenigſtens in einem ziem⸗ 
lichen Grade der Klarheit ſich vor⸗ 
fiellen; da er fie im Gemählde nach⸗ 
ahmen muß, fein Menfch aber das 
nachahmen fann, was er fich nicht 
klar vorftellt. Das Feuer. oder bie 
fanfte Zärtlichkeit ded Auges; das 
Leben, welches man auch ohne Bes 
mwegung, und ohne dag Gefühl ber 
MWirme empfindet; der Scharffinn 
oder die Trägheit des Geifteg; 
Sanftmuth, oder Rohigkeit ber 
Seele — wer kann ung fagen, mie 
fich dieſes alle auf dem Gefichte 
jeige? Der Portraitmahler muß es 
beftimme erfennen; denn er bringt 
es in das Bild, und gewiß nicht von. 
ungefähr. 

er nur diefem nachzubenfen ver- 
mag, wird begreifen, daß hiezu eben 
fo viel feltene Gaben des Genies ers 
fodert werden, als zu irgend einer 
andern Kunft, um darin groß zu 
Sch habe mehr als eins 
mal bemerft, daß verfchiedene Per» 
fonen, die fih von unferm Graf, 
der vorzüglich die Gabe hat, die ganz 
ze Phyfionomie in der Wahrheit .der 
Natur darzuſtellen, haben mahlen 
laffen, die fharfen und empfindungs⸗ 
vollen Blife, dic er auf fie wirft, 
foum vertragen können; weil jeder 
bis in das Innere der Seele zu drins 
gen ſcheinet. 

Menn fann man von einem Jors 
trait fagen, es fen vollfommen? Ich 
getraue mir nicht, diefe Frage mit 
völliger Deutlichkeit oder Gewißheit 
zu beantworten. Aber einige der 
hiezu nöthigen Eigenfchaften eines 
folhen Gemähldes will ich fuchen 
anzuzeigen. 

Daß erſte ift, daf die wahren Ges 
ſichtszüge der Perſonen, fo wie fie in 
der Natur vorhanden find, auf dag 


Rich⸗ 
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Michtigfte und Vollkommenſte, mit 
Uebergehung des Zufälligen, daß 
jeden Augenblif anders ift, vermit- 
telſt richtiger Zeichnung dargeftellt 
werben. Es gefchieht oft, daß ein 
Menfch einige Minuten lang Züge 
in feinem Gefichte zeiget, die dem 
Charafter feiner Bhyfionomie über: 
haupt beynahe entgegen find, we 
nigfteng ihm etwag fremdes und uns 
gewoͤhnliches einprägen. Dergleis: 
chen muß der Portraitmahler über: 
gehen. Er muß beurtheilen können, 
was jeder Phyſionomie natürlich, 
und fo zu fagen, inwohnend, und 
was vorübergehend, und etwas ge 
wungen if. Nur jenes muß er ind 
* bringen. Dann muß die 
Kopfſtellung, und uͤberhaupt die 
Haltung des ganzen Koͤrpers mit 
dem Charakter, den das Geſichte zei» 
get, übereinflimmen. Jeder auf 
merffame Bcobachter weiß, tie rich: 
tig das Gemüth des Menfchen fich 
in der Haltung des Kopfs, in der 
ganzen Etelung und Gebehrdung 
des Körpers zeige. Dieſes muß 
nothiwendig mit ber Phnfionomie 
übereinffimmen, und es würde hoͤchſt 
anftdkig feyn, einem fanften und 
befcheidenen Geſicht eine freche Kopf: 
ſtellung zu geben. Ä 


In Anfehung des Colorits, hat der 
Portraitmahler nicht nur die allen 
Mahlern gemeinen Kegeln der guten 
Sarbengebung, Haltung und Har—⸗ 
monie gemein, wovon bier nicht bes 
fonders zu fprechen ift; fondern er 
muß den Ton der Farbe, und dag 


‚ befondere perfönliche Colorit feincg 


Urbildes richtig zu treffen willen, 
und ein Licht fuchen, das fich dazu 
fchifet. Einige Gefichter wollen in 
einem etwas hellen, andre in ei— 
nem mehr gedämpften Lichte gefeben 
feyn; einigen thun etwas ftärkere, 
andern faum merkliche Schatten gut. 
Diefes alles muß der Mahler zu 
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empfinden im Stande ſeyn. Ueber⸗ 


haupt muß das Licht fo gewählt 
feyn, daß das Geficht fein eigents 
licher Mittelpunft ift, und die Stelle 
des Gemähldes wird, auf die dag 
Uuge immer zurüf geführt wird, 
Das Außerordentliche in dem Fichte, 
fo wie Kembrand e8 oft gewählt 
hat, wollten wir, wenig außerors 
dentliche Fälle ausgenommen, nicht 
rathen. Darin muß man mehr 
Pan Dyks Art ſtudiren und nach: 
ahmen. 


Vornehmlih muß ber Portrait 
mahler fic) davor hüten, daß zwey 
gleich helle, oder gleich dunkele Maſ⸗ 
fen im Portrait erfeheinen. Die 
volfommenfte Einheit der Maffe 
thut da die beſte Würfung, und 
fhafft die von Kennern fo fehr ges 
priefene Ruhe bes Auges, die hier 
nöthiger, als irgendwo ift, das 
mit man ſich der ruhigen Betrach⸗ 
runs der Gefichtsbildung ganz über 
affe. 


Daß weder in ber Kleidung ‚noch 
in den Nebenfachen irgend etwas 
fol angebracht werden, wodurch 
das Auge vorzüglich könnte gereist 
werden, verficht ſich von felbft. 
Gegen das Gefichte muß im Pors 
frait gar nichts auffommen; dieſes 
ift das Einzige, das die Aufinerks 
famfeit am fich ziehen. muß. Hat 
der Mahler etwas von zufälligen 
Jierrathen anzubringen, fo muß er, 
mit dem Gefchmaf der fchlaueften 
Buhlerin, es da anbringen, wo e8 
den Charakter des Ganzen erhöhet. 
Je mehr er verhindern kann, daß 
das Auge wider auf einen andern 
Theil der Figur, noch gar auf den 
hintern Grund ausſchweife, und fich 
bort werweile, je beffer wird fein 
Portrait feyn. Die franzdfifcher 
Mahler, die inggemein fehr viel 
Beichiflichkeit in natürlicher Dar- 
ftellung der Gewaͤnder haben, —* 

o 
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doch eben dadurch, daß fie diefelben 
entweder zu heil halten, oder einen 
fühnen mablerifchen Wurf darin für 
dien, den sBortraiten Schaden. 
Sich gefiche, daß ich kaum ein Por, 
trait von dem mit Recht berühmten 
 Kiazud gefehen, wo mir nicht feine 
Befleidung, fo fen fie in andern 
Abfichten fenn mag, anſtoͤßig ge—⸗ 
"wein. Man ift gesungen, ihr eis 
nen beträchtlichen Theil der Aufs 

merffamfeit zu widmen. 


Man empfiehlt dem Mahler, und 
bie meiften laſſen es fi) nur allzu— 
ſehr anaelegen feyn, den Perſonen 
in Zeichnung und Farbe etwas zu 
fchmeicheln, das ift, beydes erlvas 
zu verſchoͤnern. Wenn man damit 
fagen will, daß gemiffe' zum Cha 
rakter der Bhnfionomie wenig bey 
tragende, dabey eben nicht ange 
nehme Kleinigkeiten, follen übergan- 
‚gen werden, fo mag derMabler dem 
Kath immer folgen. Er fann fogar 
in den Verhältniffen der Theile bis: 
teilen etwas verbeffern, einige Theile 
näher an einander, andre etwas aus 
einander bringen; wenn nur dadurch 
der wahre Geift der Phnfionomie, 
worauf bier alles ankommt, nicht 
verlegt wird, 


Daß Colorit muß überhaupt den 
Son und die Farbe der Natur ha- 
ben, fireng oder lieblich, einfärbi 
oder mannichfaltig feyn, wie es 34 
im Urbild zeiget. Dieſes hindert 
aber den Mahler nicht, kleine Fehler 
deffelben zu verbeffern, und Harmo» 
nie zu beobachten, wo fie in der Nas 
tur etwas vernachläßiget worden ift. 
Etwas muß dag Helle immer übers 
trichen feyn. Denn die Zeit ſtimmt 
inggemein die hellen Farben et» 
was herunter, .. und dann hängen 
auch die Portraite meiftentheils fo, 
daß fein Ueberfluß von Licht dar: 
auf fällt. 


Por 


Der Holländer Ten» Rate giebt”) 
ben Rath, die Perfon etwas entfernt 
figen zu laffen, -damit verfchiedene 
Kleinigfeiten in Zeichnung und Zar; 


be, die nicht zur ſchöͤnen Natur ge 


hören, dem Auge des Mahlers ent. 
gehen. Der Rath finnte gut feyn, 
wenn nicht eben fo viel zum Schoͤ— 
nen, gehörige Kleinigkeiten dadurch 
ebenfalls unfichtbar würden: bie 
nicht zum Schönen gehoͤrigen Klei— 
nigfeiten, im deren genauer Darſiel⸗ 
lung ein Denner und Seybold ein 
großes Verdienft fuchten, kann ohne 
dem ein Mahler von Geſchmak leicht 
vermeiden. | 


Man hat oft eine nicht unwichtige 
Stage über die Portraitmablerey 
aufgeworfen, ob man. die Perfonen 
in Handlung, oder in Ruhe mahlen 
fol? Gar viel Liebhaber rathen zum 
erften, und fchägen die fogenannten 
hiftorifchen Portraite am meiften. 
Allein es läßt fich dagegen diefer er- 
beblihe Einwurf machen, daß die 
Ruhe das Ganze des Charakters al 
lemal beffer fihen läßt. Denn bey 
der auch nur einigermaaßen mwichti- 
gen Handlung, herrſcht natürlicher 
Weiſe eine nur vorübergehende Se 
müthslage über die ganze Phyſiono⸗ 
mie;-und man bat aledenn nur dag 
Portrait der Perfon in diefen Um— 
ſtaͤnden. Vielleicht war es eine 
Folge dieſer Betrachtung, daß die 
Alten in ihren Statuen die Perfos 


‚nen meiftentheild in ruhigen Stel 


lungen bildeten. Es kann freylid) 
Fälle geben, tvo der wahre Eharaks 
ter einer Perfon während einer ges“ 
wiffen Handlung, fi im beften 
Lichte zeiget: ift diefeg, fo wähle man 
in einem ſolchen Fall eine Hiftorifche 
Stellung. 

Sin 


“ =) In der Vortede der Heberfegung 
Richardſons. 


Por 

An Anfehung der Kleidung iſt ber 
Geſchmak fehr verſchieden. Mich 
duͤnkt, es ſey das befte, daß man 
ſich nach dem Ueblichen richte, und 
jeden fo mahle, wie man ihn zu ſe⸗ 
hen gewohnt ifl. Co gern ich ein 
wahres Portrait vom Cicero har 
ben mochte, ſo wuͤrde diefer Roͤ— 
mer in einer griechifchen, oder pers 
fifchen, oder gar in einer neuen Kleis 
dung mir wenig Vergnügen machen ; 


fo wenig als ich den Sokrates in, 
der römifchen Toga haben möchte. 


- Da nun in fünftigen Zeiten mans 
cher, in Abficht auf ung, eben fo 
denfen wird, fo feheinet ed, man 
follte fein Portrait anders befleiden, 
als wie die Perfon fich zu Fleiden ge 
wohnt iſt. 


— *2 


Von der Portraitmahlerey handeln: 
Livre de la vraye Science de la por- 
traiture decrite et demontr® par Jean 
Coufin, Par,1589. 4) 1635. 4. verbefs 
feet 1676.4. — Livre de portraiture, 
contenant par une facile inftruftion 
plufieurs plans er figures de toutes les 
parties feparees du corps humain, 
recueillies des, plus excellens pein- 
tres de coute l' Italie .. . par Jean 
le Clerc, Par. 1640. 4. 36 Bl. — Bon 
den verfchtedenen Urtheilen, über die Achns 
lichkeit der DBildniffe, von Hrn. €. aus 
dem Sranzöfiiben, in der Biblioth. ber 
fhänen Wiſſenſch. Bd. 8. ©.209 u, f. — 
Bon dem Berdienfte des Portraitmahlers 


von of. v. Sonnenfels, Wien 1768.98. — 


Auch kommt diefe Materie vor in des 
Abr. Boſſe Sentimens fur la diftinc- 
tion des diverfes manieres-de pein- 
ture, deffein et gravure ... .. Par. 
1649. ı2. (des Chemins pour arriver 
Promtement et facilement à bien por- 
traire.) — In dem zten Buche des 
großen Mahlerbuches von Pairefle, Th. 3. 
. u. f. (Don den Abbildungen ober 


Eontrefaiten; Bon den Mängeln des Un- 


"gefichtes und der andern Gliedmaßen; 
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Was In einem Eontrefait, vornehmlich 
aber bey der Weibsperfonen ihren mahrs 
zunehmen iſt; Bon der Erwahlung der 
Betagungen, SKleidungen, oder Gemdns 
der-und Gründe ... nebſt einer Abhands 
fung des Augpunftes; Don den Contre⸗ 
faiten’ in das Kleine; Don Benfünung‘ 
der Dbjecten zu Portraiten der Perfonen 
von verfchiedenem Stande; Bon den fich 
am beſten bey den Eontrefaiten ſchicken⸗ 
den Eoulcuren der Kleidungen oder Ges 
mänder; Bon dem Nachahmen groher 
Meifier in Mahlung der Portraite. ..) — 
In de Piles Cours de peinture par 
principes, ©. 204 u. f. Amſt. 1707. 12. 
(Sur la maniere de faire les portraits ; 
de l'air relativement aux portraits;, 
s’il eft A propos de corriger les de- 
fauts du narurel. dans les portraits;; 
le coloris des portraits; lattirude 
dans les portraits; les ajuftemens 
des portraits; la pratique du por« 
trait; la politique relativement aux 
portraits.) — Bon Richardſon im 
f. Effai fur la Theorie de la peinture, 
Oeuvr. Tom. 1. ©. 62,80. 135. 148. 
(Le peintre en portrait: ne doit pas 
toujours fuivre ung. m&me route; 
lorfqu’il juge & propos de flatter ſes 
portraits, il faut que la flatterie foit 
reellement une flatterie, ce qui ne 
pourroit &cre fi elle &toit trop vifible 5 
quoiqu’on demande une reflemblance 
exacte, il faut pourtant faire atten- 
tion aux accidens defetueux, er yre- 
medier; — pour les portraits il faut 


‘Bien confiderer le caractère de la per- 


fonne, et fa condition; lorsque le 
fujer a quelque chofe de fingulier, 
dans la difpofition, ou dans les mou- 
vemens de la t&te, des yeux era 
(pourvü que cela ne foit pas mes- 
jean) il faut l' exprimer par des traits 
bien marqu&s; s’il y a quelque chofe 
de particulier & remarquer dans l'hiſ- 
toire de la perfjonne, et qu' il con- 
vienne de l’exprimer, cela fert d’ad- 
dition à l’expreflion, et contribue au 
mörite du portrait; — les carna- 

sions 


I) 


66 Dos 


nons . . . des portraits doivent ätre 


travaillees avec exaftitude, er apres 
cela, les töuches y doivent £tre pla- 
cées avec verite; dans les portraits 
il ne faut point faire de lignes lon- 
gues, et d’une groffeur &gale, com- 
me fur les paupieres, fur la bouche, 
er il faur eviter un grand nombre de 
traits durs; — le peintre en por- 
traits doit reprefenter fes perſouna- 
ges enjoues et de boune humeur; 
mais avec une variete, qui convien- 
ne au caraötere de la perfonne tiree; 
il doit aufli relever par fon idee, les 
caralteres de ics perfonnages; . .» 
il ne taur pas prodiguer la dentelle,, 
ni le galon, ni la brodure, ni les 
jojaux ; confiderations fur la maniere 
dedraper en fait de portraiture etc.) — 
Im iten Theil des Oreſtrio, Wicn 1774. 8. 
‚Handelt der XXXI. Abſchn. ©. zuz. von 
der Portraitmahlerey. — Bemerkungen 


Bor 
Becelll (4 1579) Glor. Vafari (f ı58 
Lucas Muͤller von Kranach (} ei 


lo Eapliari, Beronefe gen. (F 1538) Bern. 
Campi (1590) Fres Apollodoro (} 1590) 


Marca Tintoretto (F 1590) Giac. da Von⸗ 
te, Baſſano gen, (1592) Franc. Baffano 
(t1594) Giae. Robuſti, JI Tintoretti gen, 
Ct 1594) Par. Bordone (} 1595) Gier. 
Palma, Il Vecchio (+ is96) Carlo 
Cagliari (+ 1596) Benedict. Cagliart 
(t 1598) Scia Pulzone (+ 1609) Las 
vinia Fontana (+ 1602) Agoſtino Ca⸗ 
racei (t 1602) Aleſſandro Alort, Brons 
zino gen. (f 1607) Ambrof. Figino (+ 1608) 
Taddeo Zucchero (} 1609) Annib. Caracıt 
(t1609) Feder. Baroceio (+ 1612) Piet. 
Facchetti (} 1613) Glanb. Baflano (+ 1613) 
Sophonisba Angofciola (+ 1620) Franz 
Vorbus (} 1622) Girol. Baffano (+ 1622) 
Leandro Baſſano (} 1623) Georg Jameſon 
(1623) fucas van Baldenburg (} 1625) 


Gabr. Cagliari (} 1631) Girol. Ferrabosco 


Über die Portraitinahleren im hiſtoriſchen (f 1652) Sat. Coningh (1640) P. V. Rus 


Style finden fid in einen der Diſe. des 
Kepnolds, in der Neuen Bibl. der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſch. Bd. ı7. ©. au. — und 
noch mehrere in feiner Rebe über den Ges 
ſchmack in der Mahleren, chend. Bd. 24. 
©. 20 u. a, andern Gt. m. 


Der Vortraitmahler (obgleich nicht der 
ganz großen und vortrefflichen) find ſehr 
viele geweien, und wenn daher, in dem 
folgenden DVerzeichniffe, einige von Be: 
deutung übergangen morben find: fo if 
es nur der großen Anzahl derſelben zuzu⸗ 
fibreiben. Giorg. Barbareli, Giorgione 
‚gen. (tıssı) Franc. Monfignore (1519) 
Leon. da Vinci (} 1520) Rafaele Sanzio 
di Urbino (} 1520) Er. Torbido, Il Mau⸗ 
ro gen. (} 1522) Albr. Dürer (f 1528) Ans 
drea del Garto (f 1530) Lueas van Peys 
den (}ı533) Ant. da Corregalo (} 1554) 
Hiov, Ant. Regio, Picinio da Pordenone 
(t1540) Joh. Holbein (+ 1544) Sebaſtian 
del Piombo (} 1547) Tofano Mtiffimo (1550) 
Luc. Angofeiola (tı565) Fraue. Vecelli 
(1570) Job. Aſper (+ ıs7t) Ant. Moro 
(} 1575) Zisiano Veceht (} 1576) Drazto 


bens (1640) Mich. Janſ. Mirevelt (}1641) 
Anton van Dyfe (+ 1641) Dom. Jampiert, 
I Domenichino gen. (+ 1641) Sim. Vouet 
(T1641) Jacob Bader (1641) Guido 
Reni (1642) Will. Dopion (+ 1647) Jo. 
bann von Raveſteyn (1655) Dav, Be 
(1 1656) Frz Hals (} 1656) Diego Velaz⸗ 
quez (f 1660) Bartholeme van der Helft 
(1660) Jacob Delft (f 1661) Eliſabeta 
Girani (} 1664) Adr. Hannemann (1665) 
Giovb. Kaftiglione, Il Genoefe genannt 
(t1670) Paul Rembrand van Ron (+ 1674) 
Franc. Cairo (+ 1674) Theod. Roos (1675) 
Jar. Fordaens (} 1678) John van Reyn 
(1678) Vet. Pely,. van der Faes genannt 
(t1680) Ger. Terburg it 1681) Cap. Nets 
fiber (+ 1684) Johann Kite (+ 1691) 
Nie. Maas (+ 1695) Pierte Mignard 
(t 1695) Mar. Beal (} 1697) Alonio Ars 
eo, Gordillo de Pereda gen. (f 1700) Ja⸗ 
cob van der Baan (+ 1702) David von 
der Was (1704) Bine. Vittoria (} 1709) 
Nie, Caffana (+ ı713) J. Eloftermann 
(tı713) Jar. d’Agan (} 1716) Sebaſt. 
Bombelli (} 1716) Jac. Torenvliet, Ja⸗ 
fon genannt (1719) Conſtantin Neticher 
(t 1728) 
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E 1722) Adr. van der Werf (+ 1722) Gott 
fried Kneller (1733) Arnold de Bucs 
(tı724) Joh. Frz. Douven (f 1727) Jos 
nath. Richardſon (1728) Joh. Vollevens 
(}1728) Arn. van Boonen (f 1729) Jos, 
hann van der Band (1730) Franc. de Troy 
(} 17350) Theodor Netſcher (f 1732) Aleris 
Simon fa Belle (} 1734) David Le Elere 
(} 1738) Joh. Kupesfy (} 1740) Hermann 
van der Myn (f 1741) Hiac. Rogaud 
(t 1743) Jeanb. Vanloo (f 1745) Nic. de 
Pargiliere (f 1746) Balth. Denner (} 1749) 
Franz Stampart (} 1750) Vince. de Monts 
petit (1750. Erfinder der fogenannten 
Peinture eludorique.) Alan Ramfay 
(1750), Ich. Vollevend (1750) Dom, van 
der Smiffen (1750) Phil. van Dok (f 1753) 
Ant. Pesne (+ 1757) Ad. Manyoky (1757) 
Girol. Pomp. Battoni (1760) Pietro, 
Gr. von Rotary (} 1764) Joh. Georg 
Ziſenis (1764) Joh. Chriſtian Fiedler 
(t1765) Thom. Worlldae (}ı766) Jacq. 
Andre Joſ. Aved (fu766) Martin v. Mey: 
tens (+ 1770) Eh. Amad. Vanloo (1770) 
8. Cotes (+ 1772) Jean 2. Tocque (f 1772) 
Joh. Zoffani. (1777) Jean Er. Eiotard 
(+ 1777) Ant. Raph. Diengs (} 1779. Georg 
Liſtewsky (F. ) Ant. Graf — of. 
Reynolds — Louis Ken. Dialy — Bor 
fe — Beni. We — Eb. Gottl. Hauss 
mann — Zoach. Mart. Falle — Anna 
Dor, Terbuſch — Schoenau — Joh.Heint. 
Tiſchbein — u.a.m. — 


Ein großer Theil der von dieſen Künfts 
lern gefertigten Bildniffe it in Kupfer ges 
bracht worden , von welchen ich bier ans 
auführen mich beanüge-die Imagines CC. 
ab Anr, van Dyck depidtae er partim 
aqua forti exararae, Antv. 1650. fol. 
Le Cabinet des plus beaux portraits 
faits par Ant. v. Dyck, Antv. f, von 
Enden ıso Bl. von Gill. Hendrid 109 BI. 
Le Cabinet des plus beaux portraits 
de Princes et de Princeffes, von ebend. 
a la Haye 1733. f. so BL — Imagi- 
nes a loa, Kupezky depictae, edit, 
a Bern. Vogel, et Val. Dan. Preifsler, 
Nor. 1745. f. 19 Bl. — — Andreac 


* 
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Bor ‘607 
Fulvii ‘Imagines viror. illuftr. Rom. 
1517. 8. — Roͤmlſche Keyſer, abcontra⸗ 
feyt durch Joh. Huttich, Strasb, 1526.8. — 
Der Keiſer, Kuͤnige und anderer fuͤrtref⸗ 
lichen, beder Geſchlecht, Perſonen, kurze 
Beſchreibung und ware Conterfeytung, 
Franff. 1538.4. — Quil. Roulllii Prom- 
tuar. Iconum inſign. Virorum, Lugd. 
1553.4. — Lebendige Bilder aller Kay⸗ 
ſere .... durch Hubertum Gholz von 
Wirtzburg 1557. f. 156 Bl. Span. Antw. 
1560. f. Lat. 1566. 1645. f. — Imagini 
delle Donno Augufte .... di Enea 
Vico, Vin. 1557.4. — Bildtnuſſen 
der Rhoemiſchen Kenferen, ihren Wey⸗ 
bern und Kinderen,- Zür.ıssg. 8, — Im- 
perator. Rom, omnium, Oriental. et 
Dccident, Imagines, antig. Numifm. 
delineatse „ . „ ex thef.lac. Stradae, 
Tig. 1559. f. 177 Holzſchnitte. — Les 


‚ veritables Portraits de quelques Prin- 


ces qui ont vecu du temps de. la re- 
forme en 1562. — Abeonlraſactur 
und Bildnis aler Großherzoge, Churs 
und Zürften zu Sachſen, durch M. Joh, 
Agricolam, Wittend. 1563. 3. — : 1luftr. 
Jureconfult. Imagines, ex Mufaeo 
Mantuae Benavidii, Patav. 1567. 4. — 
Pictor. aliquot celebrium Germ. infe- 
tioris effigies, una cum Dom, Lamp- 
ſonii elogiis, Antv. 1572. 4. — lco- 
nes veter. aliquot et recentium Me- 
dic. philofophorumque . . . opera 
loa. Sambuci, Antv. 1574. 8,6781. — 
.. ingenio et 
dotirina excell. Viror. a Tob. Fendt, 
Freft. 15748.125 Bl. 1585. f. 1671. — 
Les vrais Portraits des Hommes illus- 
tes... . de la Religioh reformee, 
par Theod. Beza, trad. du Latin de 
Jean de Laon, Gen.ısgı. 4. (48 DI. 
Die lateinifhe Ausgabe ift mir nicht be⸗ 
kannt; ich weiß nur, da& bie franzöfifche 
10 Blätter mehr enthält.) — Portraits 
et Vies des Hommes illuftres, Graee. 
Lar. et Payens .. . par And. The. 
vet, Par. 1584. f. 1671. 8. 8 Bd. — 
loa. B. de Cavalleries CLVII. Impe- 
rator. et XXXI. Pontif. Max, Imag. 

Rom, 
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Rom, 1585.8., — Chr, Reustierilcon, 
Viror, litter. claror. in Germania, 
Bat. 187.8. Freft. 1719.8. 91 Bl. — 
 Eiffigies LI. do&tor. Virorum a Phil. 
Gallaeo, Antv. 1581. Imagines do. 
&or. viror. qui bene de ftudiis lite- 
zar, meruere . .. Opera Phil. Gal- 
laei,. Antv. 1595. £.. 94 Bl. (mit Jans 
begriff der vorigen sı.) — Efhigie natu- 


rali de’ maggıori princ. er piü valo- 


roſi Capitani, di And. Vacchario, 
Rom, 1597.42. — Fabr. Urlini Il 
Juttr. Imagines .... opera Theod. 
Gallaei, Anto. 1598. 4. ı5ı Bl. verm. 
1606. 4. mit 1781. — Ritratti di cen- 
to Capitani illuftri .. . . intagl. da 


Alipr. Capriolo e dati in luce da bil. 


Tomafino, e Giov. "Turpino, Rom, 
1600.4, — Auguftifiimor. Imper. Se- 
ren. Reg. arque Archid. liluitr. Prin- 
Eip. o . .» verifimae Imagınes. . . . 
Fig. lo. B. Fontana del, Dom. Cufto- 
di fculpf. Oenip. 1601. fol. 125 Bl. — 
Reg. Neapol. Vitae er effigies, Auct. 
B.C. Aug. Vind. 1605. f. 26 Bl. — 
Illuftr. Galliae Belg. fcriptor. Icon...» 
ex Muf, Aub. Miraei, Anr. 1008. 4. — 
lcones ad vivum del. et expr. viror. 
clar. qui praecipue fcriptis Academ. 
Lugd. Batav. illuftrarunt, Lugd. Bar, 
1609. 1613. 1617. 4 34 dl. — Heroo- 
logia Anglicana, ou Vies des Hom- 
mes illuitres d’ Angleterre avec leurs 
portraits, gr. par Crifp. de Paas, 2 Th. 
64 Bl. — Icones Graec. fapient. .. . 
Rom. 1630 und 1648, (mit etwas vers 
ändertem Zitel,) — Portraits de plu- 
fieurs hommes illuftres qui ont fleuri 
en France . . . par M. Michel, Par. 
1643. f. — Images de divers hom- 
mes d’efprit, par Jean Mevflens, 
Antv. 1649. 4. — Les Portraits des 
hommes illuftres franc. .. . . del, 
et gräv. par Zacch. Heince, et Fres. 
Bignon, Par. 1650. £. 2581. — Por- 
traits des illuftr,. Frangois et Etran- 
gers . .. gr. par Pierre Duret, Par. 
1652.4. — Iconografia, cioè difegni 
J’jmagini de’ famofifimi Monarchi, 


J 


⸗ 
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Reti, Filoſ. Poeti er Orat. delr An- 


tichita . . . dif. di Giov. Angel. Ca 
nini ... Rom, 1669. f. nachgelochen 
von Picart, mit franzdf. Terte, Amſt. 
1731. 4 — Portraits des Princes, 
Seigneurs et perfonnes illuftr, par 
Balt. Montcornet, Par, 1680. f, — 
Veter. illuftr, Philof. Poetar, Rhetor. 
et Orator. Imag. a loa. P. Bellorio, 
Rom. ı685. fol. Rom. 1739. £. (nur 
das Zitelblatt if neu.) — The Por- 
twaits of the moft eminent pain- 
ters and other famous Artifts .. . . 
Lond. 1739. f. 100 Bl. — Die Samm⸗ 
lung des Thom. Birch, Fond. 1743 1 1751. f. 
add, 108 Bl. — L'Europe illuftre 
» » » gt. par Michel Odieuvre, Par. 
1758. 8. 1766. 4.6 Bände. — Hiftoire 
des Philofophes modernes par Mr.Sa- 
verien avec leurs, portraits dans le 
gout du Crayon ... par Mr. Fran- 
gois, Par. 1759 uf. 4undg. — Mu 
feum Mazzucchellianum, feu Numif- 
ınata Virorum Doftrina praeftanrium, 
Ven. 1761. t. 8b. — Serie di ritrarti 
di celebri Pitrori . . . . ‚ei. apreſſo 
l’Abate Pazzi... Fir. 1764.8.B0.— 
Catal, de Portraits, cont. les Röis, 
les Reincs, et les Princes de Suede, 
avec les grands Ofhiciers, le Clerge, 
les Savans etc. „ . . Upf. 1767.4. — 
Serie degli nomini i prü illuftri nella 
p'ttura, fcuitura et architercura , . » 
Fir. 1769 - 177°. 4. ı2 Tb. 300 Bl. — 
A biographical Hifory uf England 


‚from tgberr the great to che Revo- 


lution.. . . diſpoſed in different claf- 
fes, and adapted to a mechodical Ca» 
tal. of engraved Britifh Heads „. . 
by J. Granger, Lond, 1769. 4. 2Th. 
in 4 Bdnden. — Gammlung von Bilds 


‚ niffen Boͤhmiſcher Gelehrten und Künfier, 


Braga 1772. Br, 8 — u. v. am. 


Aush gehört noch hierher, Gig. Jar. 
Apins Anleitung, wie man die Bildniffe 
berüpinter und gelehrter Manner mit Rus 
gen ſammeln ... fpll, Nürnb, 1728, 8. — 
Effigies luris Confultorum“in indicem 

- rcda- 
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redactae a C. F. Hommelio, ' Lipf. 
760.8. — Verzeichniß einer Samm⸗ 
lung von Bildniſſen, groͤßtentheils be⸗ 
ruͤhmter Aerzte . .. von J.E. W. Moeh⸗ 
fen... . Berl. 1771. 4 (in deſſen Einlei⸗ 
tung unter andern von bem Nutzen dieſer 
Art Sammlungen gehandelt wird.) 


Poßirlich. 
(Schöne Künfte.) - ) 


Es kommt mir vor, ald wenn bie 
meiften Menfchen zreifchen mürflis 
chen Poffen und dem Poßirlichen ei» 
nen Unterfchied machten, und unter 
dem letztern Namen ein gewiſſes 
niedrig Lächerliches verftehen, deſſen 
Gebrauch nicht ganz aus den ſchoͤ⸗ 
nen Künften zu verbannen ift, da 
die Poffen darin durchaus nirgend zu 
dulden. find. Diefe find Beftrebuns 
gen der nicdrigfien Narren, denen 
es an allem Wig und an aller Ur» 
theilskraft fehlet, durch übertrie 
beng Ungereimtheiten lachen zu mas 
hen. Wenn aber niedrige Men: 
fchen, deren ganzer Geſichtskreis 
nicht über das hinaus reicht, was 
die unterfte Elaffe der Menfchen fieht 
und weiß, in ihrer Einfalt, es fiy 
aus Laune, oder aus Unwiffenheit, 
fächerliche Dinge thun, oder fpre- 
chen, die ihnen natürlich find, fo 
möchte dieſes ungefehr fo etwas 
feyn, das man poßirlich nennt. 
Diefes Poßirliche auch von migigen 
Köpfen zut rechten Zeit nachgeahmt, 
waͤre alfo das, was in ben ſchoͤnen 
Künften zu brauchen feyn mochte. 
Ein poßirlicher Kerl war unftreitig 
Sancho Panßa; und ich denfe, es 
werde fein Menfch vom Gefchmaf 


fich fcheuen, zu geftehen, daß diefer . 


treffliche irrende Stallmeifter ihm 
beynahe fo viel Vergnügen gemacht 
habe, als fein Herr feldft. 
Wir koͤnnen zum Poßirlichen auch) 
die Earricaturen, . und was ihnen 
Deitter Theil. 
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ähnlich ift, rechnen; wo natärliche 
ins Geltfame fallende Schler auf 
eine geiftreiche Art etwas meiter ge 
trieben, und in ein helleres Licht ge» 
ſetzt werben. 


Man fann von dem Pofirlichen 
einen doppelten Gebrauch märhen ; 
benn es dienet entweder blog zur Be« 
luftigung, oder zur Verfpottung ges 
wiffer ernfthafter Narrheiten. Die 
es zur erftern Abficht brauchen wol⸗ 
len, haben doch dabey zu bedenken, 
daß dag, was man eigentlich Bes 
luftigung und Ergöͤtzlichkeit nennt, 
von verfiändigen Menfchen nie alg 
ein Hauptgefchaffte, oder eine Haupt⸗ 
angelegenheit, betrieben werde. Sie. 
ift al eine Erfrifchung des Ges 
muͤths, das durch michtigere Ges 
ſchaͤffte ermuͤdet, oder zu einer allzu 
ernfihaften Stimmung gefommen, 
anzufehen. Und diejenigen, Die gern 
einen Hauptftoff daraus machen 
möchten, ben die Künftler vorzügs 


lich zu bearbeiten haben, würden 


die Sache eben fo übertreiben, als 
die, melche die Lufibarfeiten als 
eine Hauptangelegenheit des Lebens 
der Menfchen anfehen: Nun iſt 
wol feine ie Nation, mo 
nicht die Art Menfchen, bie feine 
wichtigere Angelegenheit kennt, als 
ihr Leben in beftändiger Yufibars 
feit zugubringen, ihres Ranges und 
Reichthums ungeachtet, als eine 
Glaffe fehr wenig bedeutender Mens 
fchen angefehen wird. Darum muͤſ⸗ 
fen wir auch, da ber Fall gang 
ähnlich if, eben dieſes Urtheil vom 
der Elaffe der Künftler füllen, die 
das blos beluftigende Poßirliche zu 
einem Hauprftoff der ſchoͤnen Künfte 
machen. 


Es gehöret freylich fehr viel Ori⸗ 
ginalgenie und Ccharffinn dazu, 
im Poßirlichen fo glüflich zu ſeyn, 


als Plautus, Cervantes in dem 


Don Quichotte, Buttler in feinem 
94 Hudi⸗ 
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Hudibras, oder Hogarth in ſeinen 
Zeichnungen. Aber man muß im⸗ 
mer bedenken, daß die ſchoͤnen Künfte 
noch eine höhere Beſtimmung haben, 
als nur den Driginalgeiftern luſtiger 
und wigiger Art Gelegenheit fich zu 


zeigen, an die Hand zu geben. Die K 


Kunft ift nicht des Kuͤnſtlers, fons 
dern diefer ift der Kunſt halber da. - 


Wichtig kann der Gebraud) des 
Poßirlichen dadurch werden, daß 
es zur Verſpottung gewiſſer wichti⸗ 
ger Narrheiten, politiſcher, ſittli⸗ 
cher oder religioͤſer Schwaͤrmereyen, 
die unter den’ Menſchen große Vers 
wuͤſtung anrichten koͤnnen, mit viel 
Nachdruk kann gebraucht werden. 
Einem Menſchen, der nur noch et—⸗ 
was von Ehrliebe hat, kann nichts 
empfindlicher feyn, als in einem poſ⸗ 
firlichen Lichte zu erfcheinen : weil 
es gerade die veraͤchtlichſte Seite iſt, 
in der ſich ein Menſch zeigen kann. 
Mancher ſcheuet ſich viel weniger da⸗ 
vor, daß er fuͤr laſterhaft, als daß 
er fuͤr poßirlich gehalten werde. 
Ein Kuͤnſtler, der ſich dieſer Geſin⸗ 
nungen der Menſchen zu bedienen 
weiß, kann dadurch viel ausrichten, 
um fie im Zaum zu halten. Wir 
haben aber hiervon ſchon anderswo 
auch gefprochen.*) 


Le * 
Die zu dieſem Artikel gehoͤrigen Nach⸗ 


eichten, werden ſich bey den Artikeln 
Satire und Scherzhaft ſinden. 


Poſtament. 
Baukunſt) 
Wird auch Baſement ſchrieben. 
Eine regelmäßige verzierte Erbds 
bung, auf melche Statuen, Bafen, 
oder andre Werfe der Bildhauer ges 
fegt werden. Das Poſtament ift 
H Lacherlich; Parodie; Spott, 


LI) 


und wir. wollen verſuchen 


Pra 


fuͤr dergleichen Werke, was 


ber 
Säulenftuhl für die Säulen iſt 
Han macht fie fowol vierefig, als 
rund, auch wol gar oval. Allemal 


- aber beftehen fie aus drey Daupt: 


theilen, dem Fuß, dem eigentlichen 
orper des Poſtaments, Ber auf 
dem Fuße ſteht, und dem Kranz, 
der gleichfam den Kopf ausmacht. 
Fuß und Kranz beftchen aus mehr 
oder weniger Gliedern, nachdem 
man dem Poltament mehr ober mw 
niger Zierlichkeit geben wi. Der 
Haupttheil hat oft die Figur eins 
MWürfeld, und wird alsdann auch 
mit dieſem Namen genennt; me 
ſtentheils aber übertrifft feine Hdk 
die Dike. Dft werden an den Po 
ftanıenten ber Statuen bie vie 
Seiten ded Würfeld, oder Stam- 
mes, mit biftsrifchen, oder alles 
riſchem Schnigwerf verzieret. Die 
runden Poflamente findet man oft 
mit aufgefchlagenen Vorhaͤngen ci» 
ner fehr unbebeutenden Zierrath. 
Der gute Geſchmak fcheinet für das 
Poftament Einfalt, als eine Haupt- 
eigenfchaft, zu fodern, damit wicht 
das Auge von der Hauptfache, dem 
darauf ſtehenden Bild, - abgezogen, 
und durch die Menge der Dinge ger 


ſtreut werde. Doc fann es bu 


Statuen dienlich feyn, da hiſtoriſche, 
oder allegorifche Vorſtellungen in 
flahem Schnigwerf an dem Würfel 
des Poftaments, deren Deutung auf 
die Statue, geht, ſehr wol angu 
bracht find. 


Brad 
(Schöne Künffe.) 


Man lobt gewiſſe Werfe der ſchoͤ 
nen Kuͤnſte wegen der ſich darin 
zeigenden Pracht. u. ſchei⸗ 
net das Praͤchtige eine aͤſthetiſche 
Eigenſchaft gewiſſer Werke zu ſeyn, 
„ den Be 
griff 
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griff und den Werth deffelben bier 
zu beflimmen. Urfprünglich bedeu⸗ 
tet das Wort ein ſtarkes Geräufch; 
deswegen man in dem eigentlichiten 
Sinn dem Donner einer fehr ftarf 
befegten und feyerlichen Mufit, 
* zuſchreiben wuͤrde. Hernach 

at man es auch auf ſichtbare und 
andere Gegenſtaͤnde, die ſich mit 
Groͤße und Reichthum ankuͤndigen, 
angewendet; daher man einen Gar⸗ 
ten, ein Gebaͤude, Ausſichten auf 
Landſchafttn, Verzierungen, praͤch⸗ 
tig nennt, wenn das Mannichfal- 
tige darin groß, reich und die 
Vorſtellungskraft ſtark rührend ift. 
Es fcheinet alfo, daß man ist 
überhaupt durch Pracht mannich⸗ 
faltigen Reichthbum mit Größe ver 
fiehe, in fofern fie in einem eingi- 
gen Gegenſtand vereiniget find; eine 
Mannichfaltigkeit folder Dinge, die 
die Sinnen, oder die Einbildungg- 
fraft durch ihre Größe ſtark ein- 
nehmen. 


Wahre Größe mit mannichfalti- 


gem Reichthum verbunden, findet 


man nirgend mehr, als in der Ich» 
loſen Natur, in den erflaunlichen 
Ausfichten der Länder, wo hohe 
and große Gebürge find. - Daher 
nennt auch jedermann diefe Ausſich⸗ 
ten vorzüglich prächtig. So nennt 
man auch den Himmel, tvenn die un» 
tergebende Eonne verfchiedene große 
Parthien von Wolfen mit hellen 


und mannichfaltigen Farben be⸗ 


mahlt.  Gegenftände des Gefichts 
find überhaupt durch die Menge 
großer Formen, und großer Mafr 
fen, darin aber Mannichfaltigkeit 
Herrfcht, prächtig. Gemählde find 
eg, wenn fie aus großen, mit klei⸗ 
nern. untermengten Gruppen, und 


eben folchen Waffen von Hellem 


und Dunfelem beftehen, die dabey 
dem Auge einen Reichthum von Far⸗ 
ben darbisten. Ein Gebäude faͤllt 


Nr a 6ır 


von außen mit Pracht in Bas Auge, 
Wenn nicht nur da® Ganze in der 
Höhe und Weite die gewöhnlichen 
Maaße überfchreiter; fondern zus 
gleich eine Menge großer Haupt⸗ 
theile ind Auge fält. Denn e 
feheinet, daß zu einer ſolchen Pracht 
etwas mehr, als die flille, ein« 
fache Größe folcher Maffen, wie 
die ägpptifchen Pyramiden find, ers 
fodert werde. —F 


In der Muſik ſcheinet die Pracht, 
ſowol bey geſchwinder, als bey 
langſamer Bewegung ſtatt zu has 
ben; aber ein gerader Takt von 4 
oder 3 fcheinet dazu am fchiflichften, 
und Fleinere Schritte des Tafieg' 
fheinen der Pracht entgegen. Das 
bey müffen die Stinmen fehr flarf 
beſetzt ſeyn, und befonders die 
Baͤſſe fih gut ausnehmen. Die 
Glieder der Melodie, die Eins - 
und Abfchnitte müffen eine gewiffe 
Größe haben, und die Harmonie 
* nicht zu ſchnell abwechſelnd 
eyn. 


In den Kuͤnſten der Rede ſcheinet 
eine Pracht ſtatt zu haben, die nicht 
blos aus der Groͤße und dem Reich⸗ 
thum des Inhalts entſteht, ſon⸗ 
dern auch von der Schreibart, oder 
ber Art, die Sachen vorzutragen, 
berfommt. Prächtige Gegenftände 
koͤnnen gemein und armfelig befchries 
ben werden. Die Pracht hat immer‘ 
etwas feyerlich veranftalteteg; und 
es fcheinet, daß ohne einen wol pe⸗ 
riodirten und volltönenden Vortrags; 
einen. hohen Zon, vergrößernde, 
Worte, feine Rede prächtig ſeyn 
könne. Vornehmlich aber trägt die 
Seperlichfeit des Tones, und der Ges, 
brauch folcher Verbindungs und 
Beziehungswoͤrter, wodurch die Auf⸗ 
merkſamkeit immer aufs neue gereijt 
wird, das meiſte zur Pracht bey. 
Alſo, ſagt er — Itzt erbebt er. 

Dg 2 ſich — 
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ſich — Nun beginnt das Getum⸗ 
mel — u. d. gl. 


Außerdem befommt die Mede 
Pracht, wenn die Hauptgegenftände, 
on denen die Größe herrühret, erſt 
* beſonders mit einigem Ge— 
raͤnge vors Geſicht gebracht wor⸗ 
den, ehe man uns die vereinigte 
Wuͤrkung davon ſehen laͤßt. So iſt 
Homers Erzaͤhlung von dem Streit 
des Diomedes gegen die Soͤhne des 
Dares im Anfange des sten Buchs 
der Ilias. Ein gemeiner Erzaͤhler 
wuͤrde ohngefehr ſo angefangen ha⸗ 
ben, „Darauf trat Diomedes voll 
Muth und mit glänzenden Waffen. 


gegen die Edhne bed Dareg heraus; 


fie auf Wagen, er zu Fuße“ u. fi fi 
Wer der Dichter, um die Erzäh- 
Ing prächtig zu machen, und ung 
Zeit zu laffen, die Helden, ehe der 
Streit angeht, recht ind Geficht zu 
faffen, und ung in große Erwars 
tung zu ſetzen, befihreibet erft ums 
fändlidy und mit merklicher Ver: 
anftaltung den Diomedes. „Aber 
dem Diomeded, des Tydeus Sohn, 
gab. itzt Pallas Athene Kuͤhnheit 
und Muth“ u. ſa w. Nachdem wir 
diefen Helden wol ind Auge ges 
faßt haben, und. feinethalben in 
große Erwartung geſetzt worden, 
fäßt er nun feine Gegner ebenfalls 
feyerlich auftreten. „Aber unter den 
Trojanern war ein gewiffer Das 
red — Diefer hatte zwey Schne“ 
uf. w. 


Von diefer Pracht in dem Vor— 


trag iſt die, welche in der Materie 
ſelbſt liegt, verſch eden. Der Sin: 
halt der Rede bekommt feine Pracht 
von der Erde und dem Reichthum 
der Dinge, die man uns vorftellt, 


und darin übertreffen die redenden- 


Künfte die Übrigen alle. Welcher 
Mahler würde fich unterffchen, in 
einem Bemahlde auch nur von wei⸗ 
sem die unendliche Pracht der großen 


Pra 
und reichen Scenen in der Meßiade 
nachzuahmen? Denn alled Große, 
das der Verftand und die Einbils 
dungsfraft nur faffen mögen, kann 
durch die Nede in ein Gemaͤhlde vers 
einiget werben. 


Die unmittelbarefte Würkung der 
Pracht ift Ehrfuccht, Bewunderung 
und Erſtaunen. Die ſchoͤnen Kuͤnſſe 
bedienen ſich ihrer mit großem Vors 
theil, um die Gemüther-der Men 
ſchen mit diefen Empfindungen zu 
erfüllen. Bey wichtigen, politis 
fehen und gottesdienftlichen Feyers 
lichkeiten ift die Pracht nothwendig; 
teil es wichtig iſt, dag das Volk 
nie ohne Ehrfurcht und Vergnügen 
an die Gegenftände gedenfe, mos 
durch jene Feyerlichkeiten veranlafse 
fet werden. Da aber der Eindruf, 
ben die Pracht bemürfet, wenig 
überlegendes bat: fo ift es freylich 
mit der bloßen Pracht nicht allemal 
gerhban. Pracht in den Worten, 
ohne wahre Größe” des Inhalts, 
ift, was Horaz fumum ex fulgore 
nennt, Wenn man bey feyerlichen 
Anläffen gewiſſe beftinnmte und zu 
befonderm Endzwef abzielende Bors 
flellungen zu erweken fucht: fo muß 
man mit der Pracht dagjenige zu 
verbinden wiffen, was dieſe befon« 
dere DVorftellungen mit gehoͤriger 
Klarheit zu erweken vermögend iſt. 
Man lieft in der Gefchichte der mos 
faifchen Gefegebung, daß durch 
Donner und Blig das Volk zu 
Anhoͤrung des Geſetzes vorbereitet 
worden. So muß die Pracht die 
Gemuͤther zu den wichtigen Vor— 
ftellungen, die man bey gewiffen 
Gelegenheiten erweken will, vorbe⸗ 
reiten. 


Pracht ohne wahre Größe iſt 
bloßes Sepräng, das fogar ins Lär 
cherliche, fallen fann. Auch die 

racht, die man bey mittelmäßigner 

roͤße durch uͤberhaͤuften — 
glei 


Brei 

gleichfam. erzwingen will, thut nur 
fchlehte Wuͤrkung. In Benedig 

fieht man eine Kirche, die den Na» 
men Santa Maria Zobenigo hat, 
wo an der Außenfeite alles entweder 
‚Säule, oder Bilderblinde mit Sta— 
tuen, oder Felder mie Schnigwerf 
ift. Dies ift ein erzwungener Reich: 
thum, der blog ermuͤdet, und nie 
die Würfung der wahren Pracht has 
ben fann. 


Praͤludiren; Praͤ— 
ludium. 


(Mufik.) 


Die Organiſten pflegen in den Kirs 
chen, che der Gefang angeht,. auf 
der Orgel zu fpielen, um dadurch 
die Berfanimlung zur Anhoͤrung des 
Gefanged vorzubereiten. Dieſes 
vorläufige Spiel der Drgel wird 


Präludiren, das, was man babey 


fpielt, Präludium gengnnt, Go 
gefchieht es bisweilen auch bey Con» 
certen, daß der, welcher auf dem Clavi⸗ 
cembal die Hauptbegleitung führet, 
vorher: auf. feinem Inſtrument prä- 
ludirt. Da mir über diefe Mate 
rie ein Auffag von einem fehr ge 
ſchikten Virtuoſen zugeftelle worden, 
fo will ich denfelben bier ganz ein» 


€ 


rufen. Ä 


„Das Präludiren ift hauptfäch- 
lich nur in der Kirche gebräuchlich, 
und gefchieht auf der Orgel, entwe— 
der vor einer Kirchenmufif, oder 
vor. einem Choral, den die Gemeinde 
finge. Im legtern Falle liegt den 
Dryaniften ob, bie Melodie des 
Chorals der Gemeinde vorjufpielen. 
Hat der Drganift nun Zeit und Ge 
fchiflichfeit, fo fängt er mit einem 
Vorſpiel an, worin in einem ber 
Kirche. anftändigen Vortrage der 
Einn des Liedes auggedrüft, und 
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die Gemeinde zu der Gemuͤthsfaſ⸗ 
fung vorbereitet wird, worein dag 


‚Lied fie fegen fol; dann hebt er auf 


einem andern Klavier mit einem 
durchdringenden Anzug, die Melo⸗ 
die des Liedeß mit langen Noten au, 
und begleitet dieſelbe mit Saͤtzen 
aus dem Vorfpiel. Dieſes erfodert 
nun große Einfichten und Fertigkeit 
in die VBerfegungen der Kontrapunfie, 
ohne welches der Drganift die Vers 
bindung feines Borfpiels mit der Mes 


lodie des Liedes nicht bewerfftelligen 


kann; denn er wird entweder daran 
zwey verfchiedene Stüfe machen, oder 
abgedrofchene Säße hören laffen, die 
fich zu jedem Vorſpiele, und zu je—⸗ 
dem Chorale fchifen, welches unan⸗ 


genehm if. 


/ . 

„Man präludirt aber nicht allegeit 
auf diefe Art, ob-fie gleich die ges 
woͤhnlichſte und die fchiflichfte ift, deu 
Ausdruf zu befördern, worauf aber 
von den Drganiften felten gefehen 
wird. Alle mögliche Künfteleyen, 
die über einen Choral zu machen find, 
(nachdem man ihn bald oben, bald 
unten, bald in der Mitte, bald im 
Ganon, per augmentationem, ober 


.diminutionem, oder alla ftretta, 100 


alle Verſe der ganzen Strophe fich 
fu gleicher Zeit hoͤren laffen, u. f. w. 

urchführt,) können zu Präludien dies 
nen, wenn der Drganift die Gefchif- 
lichkeit dazıı hat, oder wenn er fie 
auch vorher aufgefeßet, und auswen⸗ 
dig gelernet hat. So hat Joh. Seb. 
Dad) den Choral: Vom Himmel 
boch da komm ich ber zc. mit cano⸗ 


‚nifchen Veränderungen herausgeges 


ben, denen an Kunft ſchwerlich etwas 
gleich koͤmmt, und fommen wird, die 
alle zu Präaludien gefchike find, aber 
dem Dhre wegen des großen Zwan⸗ 
9.8, den diefe Gattung von Compos 
fition verurfacht, nicht fonderlich 
fchmeicheln, ja ihm nicht einmal faß⸗ 
lic) find, 


243 „Die 
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„Die Praͤludien vor Kirchenmu⸗ 
ſiken dienen auch dazu, daß die ns 
firumentiften Gelegenheiten haben, 
ihre Snftrumente zu flimmen: bas 
ber muß der Organift, wenn bie 
Orgel im Cammerton geſtimmt ift, 
fid) fo lange in D dur aufhalten, 
bis alle Inſtrumente geftimmt find, 
weil diefe Tonart dazu am gefchiks 
teften ift, und dann durch wohlges 
wählte Modulationen in die Ton⸗ 
art übergehen, worin die Kirchens 
‚mufif anfängt. Das Geräufch der 
Inſtrumente bey folchen Praͤludien 
A Schuld daran, daß hier nicht 
wol auf den Ausdruf gehalten wer 


den kann. 


- „Auf dem Flügel vor Mufifen zu 
‚präludiren, ift nicht allenthalben im 
Gebrauch. Eine Solge von arpeg⸗ 
Hirten Accorden ift dieſem Inſtrument 
em natuͤrlichſten. 


„Unangenehm iſt es, wenn vor 
einer aufzufuͤhrenden Muſik jeder 
auf ſeinem Inſtrumente praͤludirt, 
oder ſich in Paffagen übt. Wer in 
einem Lande ift, wo diefe üble Ges 
wohnheit eingeriffen ift, muß fich 
das Vergnügen, das ihm die Aus 
hoͤrung einer guten Muſik gewäh- 
zen.foll, durch taufend Marter er- 
faufen. Daraus entftcht auch noch 
das Boͤſe, daß Niemand fein In— 
firument rein fimmen fann, weil 
feiner vor dem andern zu hoͤren 
im Stande if. Das allerübelfte 
dabey ift, daß es gewiſſe Mufiken 
giebt, wo auch da® fürtrefflichfte 
Praͤludium den Ausdruf, der in dem 
Aufange der Muſik liege, vertilgen 
ann. - 


„ES giebt eine Menge Stüfe, bie 
den Namen Präludium führen, auf 
die gemeiniglich eine Fuge folgt, 
die aber feinen beftimmten Charaf- 
ter haben, und felten zu Vorſpie⸗ 
len gefchife find. Oft find es ganz 


Nre 


ſtrenge, oft freyere Fugen, oft find 
fie von einer taftlofen Phantafie nur 
durch den Takt unterfchieden, oft 
auch ift e8 ein bloßer Sag von 6 
oder 8 Noten, ber beftänbig entwe⸗ 
der in der geraben oder Gegenbewe⸗ 
gung gehoͤret wird, und womit auf 
eine Eünftliche Art modulirt wird ıc. 
Die beften Präludien find ohmftreitig 
bie von 30. Sb. — der de⸗ 
ren eine Menge in allen gu 
macht bat.“ wr 


* * 


Joh. Ant. Koberich hat, unter anbern, 
36 Vorſpiele, „um die hoͤchſtnoͤthige Pra⸗ 
ludirkunſt nach jetziger Mode leichtlich er⸗ 
lernen zu koͤnnen,“ herausgegeben. — 
S. uͤbrigens, die in den Verbeſſerungen 


und Zufägen, zu dieſer Herausgabe ber 


Sulzerihen Theorie, Th. 2. ©. 582. m 
dem Artikel Santafiren angezeigten 
Schriften. | 


Brefio 
(Muſik.) 


Dieſes italieniſche Wort wird ben 
Tonſtuͤken vorgeſetzt, die eine ſehr 
ſchnelle Bewegung haben; der hoͤch⸗ 
ſte Grad des Schnellen aber wird 
durch Preſtiſſimo angedeutet. Weil 
in dem Preſto ganze Taktnoten fehr 
gefhwind auf einander folgen, fo 
verfteht es fich von felbft, daß diefe 
Bewegung nicht fo kleine Takttheile 
vertraͤgt, als die langſamen Bewe⸗ 
gungen; theils weil es nicht moͤg⸗ 
lich waͤre, ſie mit der ihnen zukom⸗ 
menden Geſchwindigkeit zu ſingen, 
oder zu ſpielen, theils weil ſie in der 
aͤußerſten Schnelligkeit, in der ſie 
vorbey gehen, keinen Eindruk ma 
chen koͤnnten. 


Prime. 


Pri 
Prime. 
(Muſik.) 


Dieſes Wort wird wie der Name 
eines Intervalls gebraucht, und 
zeiget in der ſtufenweis aufs ober 
abfteigenden Reihe von ntervallen 
den crfien, oder lebten Ton, ber 
die Octave des eigentlichen Grund» 
tones ift, an. 
blog, -um das Unfehikliche ber Bes 
nennung ju vermeiden, daß biefe 
Dctave bisweilen Prime genennt 
wird. Denn dba bie auf biefe 
Octave ftufenweis folgenden Töne 
die GSecunde, Terz, QDuart, und 
felten, 


werden: fo befommet auch die Octa⸗ 
ze den Namen Prime, damit man 
nicht zu dem unfchiflichen Ausdruf, 
die Octave gehe durch die Ge 
cunde in bie Terz, ober. bie Terz 
trete durch die Secunde in bie 
Octave, gendthiget werde; ba es 
ſich ſchiket, in dieſen Redensar⸗ 
ten das Wort Prime, anſtatt Dctas 
ve zu brauchen. Sie fommt bis; 
weilen um einen halben Ton ers 
hoͤhet vor, und wird alsdann die 
übermäßige Prime genennt. Nicht 
als ob dieſes ein in ber Harmo⸗ 
nie gebräuchliches Sintervall fey: 
denn es kommt in feinem Accord 
vor; fondern diefe Erhöhung ges 
fchieht blos im Durchgang, um 
bey gewiſſen Fällen die Modulation 
zu begleiten: 


Es gefchicht aber. 


tie fie eigentlich es find, 
Done, Decime, Unbecime genennet 
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Profil. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort wird ſowol in der 
Mahlerey, als in der Baukunſt ges 
braucht. Wer einen Menſchen nur 
von der rechten oder linken Seite ſo 
ſieht, daß deſſen andere Seite ganz 
von der dem Auge entgegenſtehenden 
bedekt wird, der ſieht den Umriß 
deſſelben, nach des Mablers Aus⸗ 
druk, im Profil, und dieſe Art der 
Anſicht iſt der geraden entgegenge⸗ 
ſetzt, da man eine Perſon von Vorne 
anſieht, daß die rechte und linke 
Seite des Koͤrpers gleich vollſtaͤndig 
in das Auge fallen. 


Hieraus verſteht man auch den 
Ausdruf, Halb» und Dreyviertel⸗ 


‚Profil; jener bedeutet die Anficht, 


da man von der hintern Hälfte dee 
Körpers noch etwa die Hälfte, Diefer, 
wenn man noch ettva ein Viertel da» 
von fähe. 


In der Baukunſt bedeutet das 
Wort eine Zeichnung nach dem 
Durchſchnitt;*) es ſey, daß ſie von 
einem ganzen Gebaͤude, oder nur 
von einzelen Theilen, von Saͤulen, 
Pfeilern, oder einer ganzen Mauer 
gemacht werde. Das Profil zeiget 
demnach die‘ ganze Dike eines ſte— 
henden Theile an, und die Auslas 
dungen aller hervorftchenden Theile, 
In fofern alfo die Zeichnung nur 
den Außerften Geitenunriß eines 
fiehenden Korper anzeiget, ohne 
etwas von feinen zwiſchen diefen lies 
genden Theilen anzuzeigen, wird fie 
ein Profil genennt. Wenn zum 
Beyſpiel in den Figuren der Artikel: 
Attiſcher Saͤulenfuß, und Ge— 
baͤlke, blos die Umriſſe blieben, alle 
Querſtriche aber ausgeloͤſcht mwürs 
den, ſo wuͤrden dieſe Zeichnungen 

D2a4 be. 

*) 6. Durchſchnitt. | 


' 


616 Bro 


die Profile bes attifchen Saͤulen⸗ 
fußes und eines jonifchen Gebälfes 
vorſtellen. 


Die Profile der Säulen, und al 
ler mit Gliedern verzierten Theile, 
zeigen am deutlichften die Höhen und 
Ausladungen der Glieder, und be: 
ren Berhältniffe unter einander an. 


Ein beträchtlichee Theil der Schön» 


heit der Verzierungen hänge unftreis 
tig davon ab, daß die Profile gut 
ind Auge fallen; und an den Pros 
filen der Sefimfe und ganzer Ge 
bälfe fann man gar bald wahrneh: 
men, ob ein Baumteifter ein em⸗ 
yfindfames Auge für gute Verhälts 
niffe habe, oder nicht.*) Es ift da» 
ber. angehenden Baumeiftern ſehr 
zu rathen, daß fir fich in aufmerks 
famer Betrachtung der Profile der 
berühmiteften Meifter fehr fleikig 
üben, auch andere von fehlechten 
Baumeiftern dagegen halten, um ihre 
Auge an die beften Verhaͤltniſſe zu 
gewöhnen. 


Prologus. 
(Dramatiihe Dichtkunſt.) 


Eine Art Vorrede, die vor der 
Comoͤdie an die Zuſchauer gehals 
ten wird. P autus und Terenz has 
ben fie vor ihren Comddien. Jener 
läßt insgemein etwas über den In— 
halt und die Befchaffenheit des 
Stuͤks fagen, und feine Prologen 
find durchgehends fehr luſtig. Biss 
teilen aber fallen fie ſtark ind Poß 


ſenhafte. Terenz ift meift ernſthaft, 


und vertheidiget ſich, oder ſein Stuͤk 
in dem Prologus. Ariſtophanes 
hat gar keine Prologen. Auch vor 
den Trauerſpielen der Alten fin— 
den wir keine eigentliche Prologen. 
Ariſtoteles aber ſpricht von dem 
Prologus des Trauerſpiels, als von 


*) S. Glieder. 


Dry 

einem weſentlichen Theil deffelben; 
aber er verſteht etwas ganz ande 
res darunter, als bie PBrologen der 
lateinifchen Comoͤdie ſind. Euripis 
bes bat zwar feinen Trauerfpielen 
feine —— Prologen vorherge⸗ 
hen laſſen, oͤfters aber vertritt die 
erſte Scene die Stelle eines Prolo⸗ 
gen, darin etwas von dem Juhalt 
des Trauerſpiels dem Zuhoͤrer zur 
Nachricht gefagt wird. Und da diefe 
Auftritte eigentlich fchon zur Hands 
lung feldft gehören, fo find fie did 
weilen etwas unnatürlich. 


Auf. der englifhen Schaubühne 
ift es gewoͤhnlich, daß jedes Drama 
feinen befondern Prologug bat, dm 
inggemein ein Freund des Verfaſſers 
macht, um bie Zufchauer in gute 
Gefinnungen für ihn, oder für fein 
Werk zu feßen. Auf der deutſchen 
und franzöfifchen Bühne find die 
Prologen unbekannt. 


he 


Wegen der, dem Guripides, über 
f. Peologen, in dem vorhergehenden Artikel 


"gemachten Dormwürfe, f. Leſſings Dramas 


turgie N. 48 und 49. Wenn übrigens 
Hr. Sulzer fagt, dab Euripides keine 
förmtiche Prologen hat: fo kann wohl 
blos dee Mangel des Wortes, Prologus, 
ihn zu dieſem Urtheile verleitet» haben; 
denn ‚bie erften Scenen ber erſten Alte 
des Euripides können wegfallen, ohne 
dab daduch das eigentlihe- Städ im 
mindeften verfümmelt mürbe; und daß 
fie ſogar Prologe find, zeigt das, dem 
darin erfibeinenden Perſonen, zugefügte 
nooAoyige (menn es fich gleiib nur von 
den Herausgebern berichreibt) zur Gnds 
ge an. Auch find die franzöjlihen Gtäs 
cke nicht fämtlich ohne Prolog; Der Am- 
phitrion des Moliere hat 3. B. noch 
einen, — — 


Uebrigens gehört hierher, mas Leſſing 


in der Dramaturgie N. 7. fagt — fo mie 
das 


4 


len, poetiſch nennt. 


Pro 


das Scheiftchen '„ ueber den Prolog, von 


€. F. Cramer, Leipz. 1776. 8. und im 


iten Jahrgange feines Magazines ber 


Mufit, S. 608 u.f. — Bon Engliihen 
Prologen it, unter dem Zitel: The 
Court of Thespis, Lond. 1770. 8. 
eine Sammlung erſchienen; die gluͤcklich⸗ 
fen, in den neuern Zeiten, ſchreiben ſich 
von Garrif her. — — 


Proſa; Proſaiſch. 
(Redende Künfte.) 


Man nennt zwar jede Rede, die 
weder ein beſtimmtes Sylbenmaaß, 
noch metriſche Einſchnitte hat, Pro- 
fa;*) und dennoch fiheinet es, daß 


“der Gharafter des profaifchen Vor: 


trages nicht blos hievon abhange; 
weil man auch gemiffe Verſe pro» 
faifch ‚. und einen gewiffen Vortrag, 
dem Sylbenmaaß und Metrum fehs 
Die profaifche 
Rede hat neben dem Außerlichen, 
oder mechanifchen, in dem 


er 
- Mangel des nach einer beftimmten 


Tegel abgemeffenen Ganges befteht, 
noc) einen innerlichen Charakter, 


der von dem Ton und der Wahl. 


des Ausdruks herkommt. Es giebt 
Wortfuͤgungen, Wendungen, eins 
zele Wörter und Redensarten, die 
dem profaifchen Vortrag entgegen 


: und dem Gedichte vorbehalten find. 
. Werden diefe in der Rede, der das 


Sylbenmaaß und das Metrum feh- 
fet, gebraucht: fo nennt man die 
Profa poetifch; fehlen fie aber dem 
Vortrage in Berfen, fo werden dieſe 
profaifch genennt. 


Es ift bereitd in andern Artikeln 
Hegeiget worden, **) worin dag Poe- 
tifche der Sprache, in fofern es vom 
Spibenmaaß unabhänglich ift, be 
fike, und daraus läßt fid) auch 


**) S. Syolbenmaaß; Metrifh. 
**) ©, Poetiſch; Ton, 
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ber innete Charakter der Profa: ber 
flimmen. Doch ift daben zu mer⸗ 
fen, daß eingele, hier und da etwa 
vorfommende poetifche Redensarten 
und Wendungen dieProfa noch nicht 
poetifch, noch ‚weniger profaifche 
Wendungen die Poefie profaifch mas 
chen. Man braucht diefe Ausdruͤke 
von der Schreibart, ober der Art 
des Mortraged, darin der eine, 
oder der andere biefer Charaktere. 
herrſchend ift. 


‚Die poetifche Profa, nämlich Ges 
bichte ohne Sylbenmaaß, find ein 
Einfall der neueren Zeit; und es iſt 
verfihiedentlich. darüber geftritten 
worden, ob irgend einem profais 
fchen Werk der Name eines Gedichte 
mit Recht koͤnne beygelegt werden. 
Jet iſt die Frage faſt durchges 
hends entfchieden, und Niemand 
weigert fich, unfern Geßner, deſſen 


Merfe faft durchgehends in Profa 


gefchrieben find, unter die Dichter 
zu m Freylich fehlet es dem 
ſchoͤnſten proſaiſchen Gedichte noch 
an einer Volllommenheit; und man 
empfindet den Mangel des Verſes 
defto lebhafter, je fchaner man das 
übrige finder. 


. Aber zwey Dinge find, davor firh 
jeder ih den redenden Künften forge 
fältig in Acht zu nehmen bat: vor 
dem profaifchen Ton in dem Gedicht, 
und vor den poetifchen in der 9% 
meinen Rede. Jenes ift dem Cha» 
rafter des Gedichtes fo fehr entges 
gen, daß auch im profaifchen Ges 
dichte felbft der profaifche Ton gang 
widrig - wäre: dieſes widerſpricht 
bem Gharafter der gemeinen Rebe 
eben fo, tie weun man bey ber al 
täglichen, blog nach der Nothdurft 
eingerichteten Kleidung irgend. eis 
nen Theil derfelben nach feftlichem 
Schmuf einrichten wollte. Wie es 
abgefchmakte Predanterie iſt, wenn 

245 man 


— 
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man in ben Reden über Geſchaͤffte 
bes täglichen Lebens, oder des ges 
meinen Umganged, ohne Noth Aus, 
drüfe, Redensarten und’ einen Ton 
annimmt, die dem toiffenfchaftlichen 


- gelehrten Vortrag eigen find: fo ift 


e8 auch eine ins: Lächerliche fallende 
Ziererey, mern man in der gemei⸗ 
nen Sprache ber Unterredung poe⸗ 
tifche Blumen, oder etwas von dem 
feyerlichen Tom ber Redner ober Ro⸗ 
manenfchreiber einmifcht: ein Feh⸗ 
ker, in den junge, für die Sprache 
der Komane zu fehr eingenommene 
Derfonen des ſchoͤnen Geſchlechts nicht 
delten fallen. Dieſes iſt aber gerade 
der Fall junger Schriftfteller, die ih⸗ 
ren en oe Vortrag hier und ba 
mit poetifchen Schönheiten ausfchmüs 
ten. Hoͤchſt anſtoͤßig ift dieſes vor, 
nehmlich in dem Dialog: der dramati- 


ſchen Werke, ber dadurch feine ganze 


Natur verlieret. 


Ich Halte es für wichtig genug, 
Sep diefer Gelegenheit unfre Kunft- 
richter auf biefe Fehler , die nicht ſel⸗ 
sen begangen werden, beſonders aufs 
merffam zu machen, damit fie ſich 
ihrem Einreißen mit Fleiß entgegen⸗ 
fegen.*) Es if für.die Dichtfunft 
eh wichtig, daß fie eine ihr al« 
dein zukommende Sprache. behalte. 
Denn gar oft hat. fit fein anderes 


Mittel, fich über die gemeine Profa 


Pe etbeben, und die Aufmerkffam; 
eit der Leſer in. der gehoͤrigen Span» 
nung zu erhalten, als eben den ihr 
eigenen Ton im Vortrage; und oft 
blos den Gebraud) getoiffer Worte, 
Die eben deswegen, weil fie in der 
gemeinen Sprache unerhoͤrt find, 
einen poetifchen Charakter haben. 
Sollten diefe Mittel auch in dem 


*) Man fehe einige gute Erinnerungen 
bierüber, in der „Neuen Bibliothek 
der ſchoͤnen Miffenfchaften, * im er: 

_ fen Stuͤk des 1otem Bandes auf ber 
zogten Seite, 


Voͤlkern D 


er Pro 
ſonſt unpoetiſchen Vortrag gewoͤhn⸗ 
lich werden, ſo wuͤrde der Dichter 
ſich bey“ manchen Gelegenheiten gar 
nicht mehr uͤber den gemeinen Vor⸗ 
trag erheben koͤnnen. 


Es iſt freglich nicht moͤgilch, bie 
Gränzen, wo ſich das Profaifche 
des Vortrages von dem Poetifchen 
fcheidet, durchaus mit Genauigfeit 
zu geichnen. „Wer aber ein etwas 
geübte Gefühl hat, der empfindet 
e8 bald, wenn fie von ber .einen 
oder der andern Seite überfchritten 
werden. Wenn alfo die Kunftrichs 
ter dergleichen Ausſchweifungen über 
bie Gränzen gehörig rügen, fo ge 
wohnen fid) die Schriftfteller, die 
fich derſelben fchuldig gemacht has 
ben, zum forgfältigern Nachdenken, 
wodurch ihr Gefühl hinlänglich ge 
fchärft wird, um folche Fehler kuͤnf⸗ 
tig zu vermeiden. 


- Verfchiedene Kunfteichter haben 
angemerft, daß es ſchwerer fey, in 
einer durchgehends reinen und ben 
Charakter ihrer Art überall behaup⸗ 
tenden Profa, als in einer durchaus 
guten poetifhen Sprache zu fchreis 
ben. Diefes fcheinet dadurch beſtaͤ⸗ 
tiget zu werden, daß bey mehrern 
ſo wie bey den ‚Gries 
hen, bie Sprache der Dichtkunſt 
weit früher cine gewiffe Vollkom⸗ 
menheit erreicht hat, al® die Profa. 
Der Grund hievon liegt ohne Zwei⸗ 
fel darin, daß die eine ein Werk der 
ſchnellwuͤrkenden Einbildungstraft, 
die andere aber eim Werk ded Vera 
ftandeg ift, deſſen Würfungen lang» 
famer und bedächtlicher find. Es 
ift eben der Sal, der gwifchen den 
ſchoͤnen Künften und den Wiffenfchafe 
ten ben fehr merklichen Unterfchieb 
hervorbringt, daß jene oft ſehr 
fchnell, diefe durch ein ungemein 
langſames Wachsthum zur Vollkom⸗ 
menheit empor ſteigen. 

Der 


Pro 
nz 

Der Grund, melden Hr. Qulzer von 
der frühern Ausbildung der poetiſchen vor 
der proſaiſchen Sprache angiebt, ſcheint 
nicht der wahre zu feyn, und biefer ties 
fer, in dem Urſprunge der Sprache felbfl, 
zu liegen. Dan fehe hierüber Hrn. Hers 
bers Abhandlung über den Urſprung ber 
Sprache, Berl. 17728. — — 


Außſſer den, bey den Artikeln Aus⸗ 
druck, Poetiſch, u. d. m. angeflihes 
ten Schriften, gehört noch hierher eine, 
in dem zten Bande der Memoirs of the 
Liter. and Philof. Society of Man- 
chefter, Lond. 1785. 8. befindliche Abs 
handlung: On the Nature and effen- 
sial Charakter of Poetry, as diftin- 
guifhed from Profe, ven D. Bars 
aes. — — 


Proſodie. 
| (Dichtkunſt.) 


Unter dieſem Worte verſteht man 
gegenwaͤrtig den Theil der gramma⸗ 
tifchen Kenntniß einer Sprache, der 
die Länge und Kürze der Sylben und 
die Befchaffenheit der daraus ent 
ſtehenden Eylbenfüße, hauptfächlich 
für den mechanifchen Bau der Verfe, 
beftimmt,. Vor vierzig jahren ſchien 
die Profodie der deutfchen Sprache 
eine Sache, die gar wenig Schwie⸗ 
rigkeit hätte. Die Dichter fchränk 
ten fih auf eine fleine Zahl von 
Versarten ein, die meifteng nur aus 
‚einer Art Spibenfüßen beftunden. 
Bon diefen felbft brauchte man nur 
gar wenige, denen man twegen einis 
ger Nehnlichkeit mit den griechifchen 
und lateinifhen SJamben, Spon⸗ 
dien, Trochaͤen und Daftylen, diefe 
- Damen beylegte; und ein mittels 
mäfiges Gehör ſchien hinlänglich, 
dieſe Füße gehdrig zu erkennen und 
zu unterfohelden. Man fab zwar 
wol,’ daß die deutſche Proſodie die 
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Länge der Sylben nicht immer nach 
den Regeln der griechifchen oder Tas 
teinifchen beftimmte; aber ber Uns 
serfchied machte dm Dichtern feine 
Schiierigkeiten. Seitdem man aber 
angefangen hat, den Hexameter und 
verfchiedene Inrifhe Sylbenmaaße 
der Alten im die deutfche Dichtkunſt 
einzuführen, entſtunden Zweifel und 
Schwierigkeiten, an bie man vor⸗ 
ber nicht gedacht hatte. Da ich 
mich über diefe Materie nicht weit 
läuftig einlaffen Tann, begnuͤgt 
ich mich, den Lefer auf zwey vor 
nicht gar Tanger Zeit herausgekom⸗ 


‚mene profodifhe Schriften zu ver⸗ 


weifen. *) 


Sch geftehe, daß ich über feinen 
in die Dichtfunft einfehlagenden Ar» 


titel weniger fähig bin, etwas gründe 


liches zu fagen, . als über 
Eine einzige Anmerfung finde ich 
hier noͤthig anzubringen. : Jeder⸗ 
mann weiß, daß die Profodie der 
Alten nur auf einem Grundſatz bes 
ruhte: naͤmlich, daß die Laͤnge und 
Kuͤrze der Sylben, ſo wie noch ge⸗ 
genwaͤrtig in der Muſik die Geltun 
der Noten, von dem Accent una 
haͤnglich, und lediglich nach der 
Dauer der Zeit abzumeſſen ſeyen. 
Dieſem zufolge hatten bie Alten n 
zweyerley Sylben, lange und kurze 
(Denn die fogenannten ancipites, 
oder gHleichgültigen, waren doch in 
befonderm Fällen. von der einen, 
oder der andern Art.) Diefe was 
ren ihrer Dauer nad) gerade halb 
fo lang, als jene; beyde Arten uns 
terfchieden fich gerabe fo, mie in 
der Mufif eine halbe Taftnote von 
dem Viertel. Die ganze Profobie 
der 


Des Veriuch einer ceitiichen Peofos 
? — rankfurth po — 32 


Ueber die deutſche 9 1766, 
auf Amen a in 3. ohne Benens 


-aung des erte 
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ber. Alten gründete ſich auf biefe 
Geltung ber Sylben, und die me 
chanifche Nichtigkeit des Verſes kam 
genau mit dem- überein, was.die 
Nichtigkeit der Abmeffung des Takte 
in der Mufit ift. | — 


So einfach ſcheinet unſere Pro— 
odie nicht zu ſeyn; denn ſie ſcheinet 
ihre Elemente nicht blos von der 
Geltung, ſondern auch von dem Acs 
cent oder. dem Nachdruf herzuneh» 
gm; fo wie in der Muſik eine lauge 
Vote im Auffchlag zivar eben das 
Zeitmaaß behält, welches fie im 
Niederſchlag bat, - aber, nicht ‚von 
demfelben Nachdruf ift, und in Ab: 


fiht auf die Note von gleicher Gel⸗ 


tung im Niederfchlag, für eine kurze 
melodiſche Sylbe gehalten ‚wird. 

Unſere ‚Dichter brauchen Sylben, 
bie nach dem Zeitmaaß offenbar kurz 
find, als lang; weil fie in Abficht 
auf den Nachdruf eine innerliche 
Schwere haben, wie man fich in der 
Mufif ausdrüft, Außerdem läßt 
fi) ‚auch fchlechterdings nicht be 
haupten, daß unfere langen Syiben, 
der Dauer nach), alle:yon einerlcy 
Zeitmaaße ſeyen, wie, zum Beyſpiel 
ale Viertel- oder. halbe Noten 
deſſelbigen Takts; ſo wie ſich die 
ſes auch von den kurzen nicht be⸗ 


— 


haupten laͤßt. 


— Die alten Tonfeger hatten nicht | 


noͤthig, ihren Noten zum Gefang 
ein Zeichen der Geltung beyzufügen, 
‚fie : zeigten bloß. die Hoͤhe des To: 
nes an. Ein und eben diefelbe Note 
wurde gebraucht, dag,. was wir 
itzt eine Viertels und eine Achteltakt⸗ 
note nennen, anzuzeigen; denn die 
Geltung wurde durch die unter der 
‚ Note liegende Sylbe hinlänglich be 
ſtimmt. Wollten unfere Tonſetzer 
itzt eben ſo verfahren, ſo wuͤrde es 
ziemlich ſchlecht mit unſern Melos 
dien ausſehen. Daher fiheinet «6 


Pro 


mir, daß unfere Profodie eine weit 
fünftlichere Sache fen, als Die gri« 
chifche. Es iſt daher fehr zu twin 
fhen, daß ein Dichter von fo fei- 
nem Ohr, wie Klopfiof, oder Kam. 
ler, ſich der Mühe untergdge, eine 
deutfche Profodie zu fchreiben. Bors 
treffliche Beyträge dazu bat zwar 
Klopftof bereits ans Licht geſtellt; 
aber das Ganze, auf deutlich ent, 
wikelte und unzweifelhafte Grund 
fäge des metrifchen Klanges gebaut, 
fehlet ung noch, und wird ſchwer— 
lic) fönnen gegeben werben, als 
nachdem die wahre Theorie des Mes 
teifchen und bes Rhythmiſchen in 
dem: Gefang vollig entwikelt ſeyn 
wird, woran bis itzt wenig gedacht 
worden; weil die Tonſetzer ſich blos 
auf ihr Gefühl verlaſſen, das fred⸗ 
li bey großen Meiſtern ſicher ges 
nug iſt. Eine auf foldhe Grund 
fäge gebaute Profodie wuͤrde denn 
freylich nicht blos grammatiſch 
ſeyn, ſondern zugleich die vollige 
Theorie des poetiſchen Wolklanges 
enthalten. Einige ſehr gute Bemet⸗ 
fungen über dag wahre Fundament 
unſrer Profodie wird man in der 
neuen Bibliothef der ſchoͤnen Miffen, 
(haften, im erfien Stuͤk des zehn⸗ 
ten Bandes in der Necenfion der 
Ramleriſchen Oben, antreffen. 


— — 


Zu ben, von Sen, Sulzer angeführs 
ten Schriften, gehört noch: Verſuch eis 
‚ner deutichen Projodie von K. P. Morig, 
Berl. 1786. 8. 


Provenzʒaliſche Dichter. 


Sind Dichter, die im zwoͤlften und 
dreyzehnten Jahrhundert in der pro» 
‚venzalifchen Sprache gedichter, auch 
unter dem Namen Troubadours be⸗ 
fannt find, und, wie eg fcheinet, 
nicht geringen Einfluß auf den Ge 

ſchmak 


* 


Bro 


ſchmak und die Ausbreitung der 
deutſchen Poeſie indem ſogenannten 
waͤbiſchen Zeitpunkt gehabt haben. 
aber verdienen ſie, daß ihrer. hier 
efonders ermähnt werde. , Bol 


gender. Auffag über diefe Materie 


ift von unferm Bodmer, der she 
dem diefem Theile der poetifchen Ges 
fchichte befondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet hat. — — 


ie provenzaliſche Sprache, die 
in Probence uͤnd Kanguedoc son 
der lateiniſchen des Poͤbels entſtan⸗ 
den, wie die italiaͤniſche in Italien, 


und die frangöfifche in Orleans, die 


alle drey von einander unterfchieben 
find, hat zuerft Scribenten gehabt, 
die ihr eine gemiffe befeftigte Geſtalt 


gegeben, und im berfelben Werke ger 


ſchrieben haben, die in Ruf gelom⸗ 
men, und die Luft ihrer Zeitgenofs 
fen getvefen find. Wiewol mir bie 
Gefchichte diefer Seribenten, die der 
Mönch von den Inſeln Yieres ge⸗ 


fchrieben, und die Sammlung’ ihrer 


Werke, die Hugo von St. Cefari 
beforget hat, nicht mehr haben, fo 
find doch die Nachrichten noch vor⸗ 
handen, die Johannes von Noſtra⸗ 
dame, cin Bruder des Propheten, 
aus denfelben zufammengelefen hat: 
und es find noch hier und da Frag⸗ 
mente in ziemlicher Anzahl übrig, 
welche ung von der: Denfungs» und 
Dichtungsart derfelben das noͤthige 
Licht geben. Es iſt diefelbe, die im 
Eiro da Piftoia, im Buido Caval⸗ 
cante und in den erften Poeten Ita⸗ 
liens berrfchte, die ihre Poeſie bey 
ben Provenzalen geholt haben. 


Sie drehet fih um bie Liebe wie 
um ihren Pol herum: jeder hat feine 
Dame, bie ihm gebiethet, und der 
er mit einer gewiſſenhaften Galan- 
‚terie diene. Da waren kicbesge- 
richtshoͤfe von Gavalieren, und von 
Damen, in welchen die Gewiſſens⸗ 


Bun Gar 


fragen ber Liebe mit der piinfeliche 
ſten Sorgfalt unterfucht wurden. 
Dichter hatten ihre Epopoͤen, bie 


Romanzen, in welchen die Beftäns 


digkeit in der Liebe, und die Herj⸗ 
haftigkeit in den abentheuerlichen 
Unternehmungen, ‚bie beyden Haupt⸗ 


ihnen die Dienfte der Mufen, und 
der heilige Gral verſah fie mit My⸗ 
thologie. Es fehlte ihnen aber’ auch 
nicht am fittlichen Sprüchen und 
Eehren, die gewiß auf gute menſch⸗ 
liche Grundfäße gebaut, und mit 
feinem Wiß ausgebildet find, . Es 
ift eine folche Aehnlichkeit in dem 
Eharafter der provenzalifchen und 
der alten ſchwaͤbiſchen Poeſie, daß 
es ganz glaublich wird, zwiſchen den 
Poeten beyder Nationen ſey ein ge⸗ 
nauer Umgang geweſen. Die Poe⸗ 
ſie und die Sprache haben mit dem 
vierzehnten Jahrhundert abgenom⸗ 
men. Die tiefere Unterwerfung der 
Provence unter Frankreich, das Ab⸗ 
nehmen des wunderbaren Syſtems 
von der Ritterſchaft und der damit 
verknuͤpften Galanterie, die Bluͤthe 
der italiaͤniſchen Sprache, mitteiſt 
der vortrefflichen Scribenten in der⸗ 
ſelben — befoͤrderten ihren Unter⸗ 
gang.“ 


* — 


Die zu dieſem Artikel gehörigen Nach⸗ 
richten finden ſich bey dem Art. Dichter, 
©. 437. b. 


Punkt; Bunftiren. 
(Kupferfteshertunft.) 


Her Kupferftecher hat zwey Mittel, 
Zeichnung und Haltung in den Rus 
pferfich zu bringen: entweder thut 
ers durd) Striche, oder durch bloße 
Punfte. Bismweilen bedienet er fich 
blog der einen, oder der andern Art; 
am Öfterfien aber vereiniger er 37 


vn 


raͤder waren. Die Aventuͤre that 


er Dun 


Was kuͤhn und lebhaft gegeichneh, 
in Licht und Schatten: flarf gehal« 
ten werden fol, wird am. beften 
durch Striche bearbeitet; was fein, 
weich, und mit den fanfteften Schats 
® ten gleichfam nur angeflogen feyn 
fol, wird am leichteften mit Punk 
ten bearbeitet. Daher viel Kupfer, 
‚ftecher die Gefichter, und überhaupt 
dad Nafende, befonders wenn nur 
ſchwache Schatten darauf find, mit 
bloßen Punkten bearbeiten, dag 
übrige aber mit Streichen „und 
Schraffirungen. . Diefes Punftiren 
ift alfo eine Art Miniaturftrich. 
Es ſcheinet aber, daß bie größten 
Kupferftecher das voͤllige Punktiren 
eines Haupttheiles nicht für gut fin- 
den; da fie die Punkte blog qls ein 


Huͤlfsmittel brauchen, die ſchwachen halb 


Schatten hier und da zu verftärfen, 
und ihre Haupfforgfalt auf die Stris 
che wenden. 


- Doc; hat man auch ganze Stüfe, 
wo nicht blos das Nafende, fondern 
das Ganze blos punktirt ift, wos 
durch fie überhaupt fehr fanft wer⸗ 
ben, ob es ihnen fonft gleich nicht 
an Kraft fehlet. Dergleihen Stüfe 
bat man von dem franzöfifchen Kurs 
pferftecher J. Morin. Bekannt find 
auch bie blos punftirten, mit dem 

ungen eingefehlagenen Stüfe des 
Cutma, unter bie er felbft die 
Worte opus mallei gefegt hat, um 


die fi 


. Rote, 


Bun 


anzuzeigen, baf die Punkte nrit dem 
Hammer eingefchlagen worden. 


‚Man hat ganz runde und, auch 
langlichte Punfte, fo mie auch die 
Miniaturmahler enttweder durch blog 
runde, "oder länglichte. Punkte ars 
beiten. - Einigermaaßen ift auch 
ie fo genannte ſchwarze Kunſt 
eine Rupferftecherey durch irreguläre 
Punkte. | 


Punkt; Punktirte 
. Note 
(Mufif,) 


Wenn ein Tonfeger-die Geltung el⸗ 
ner gewiffen Art Doten, fie feyen 
Ibe, viertel, : oder noch Fleinere 
Theile des Takts, über ihre Dauer 


will gelten laſſen, fo feßet er einen 


Punkt hinter den Kopf. der Note, 
und dieſes heißt denn eine punftirte 
Insgemein verlängert der 
Punkt die Geltung der Note um ihre 
Hälfte, fo daß eine halbe Taktnote 
mit einem Punkt einen halben und 
noch einen Vierteltaft, die punftirte 
BViertelnote ein Viertel und noch 
ein Achtel, muß gehalten. werben. 
Doc) giebt ed auch Fälle, wo ber 
wahre Vortrag dem Punkt eine noch 
etwas längere Geltung giebt, mie 
fchon im Artifel Buverrüre erinnert 


worden. 
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Quaderwerk. 
(Baukunſi.) 


o nennet man die Mauern, 
bie von großen, an den Fu 
gen tief außgefalzten Quaderſtuͤken 
jufammengefegt find, oder doch fo 
ausfehen. Denn auch Mauern von 
gebrannten Steinen koͤnnen fo mit 
Kalk abgepust werden, daß fie wie 
aus Duaderftüfen zufammengefeßt 
fhemen. Uber die tiefen Fugen 
müffen fchon in die gebrannten Steis 
ne eingehauen feyn. Ein Duader 
werf an einem etwas hohen Fuß ei- 
nes Gebäudes, oder wenn dag Ges 
bäubde fehr hoch ik, an dem ganzen 
unterften Geſchoß, giebt ihm dag An» 
fehen einer großen Seftigkeit. Sol 
das Gebäude fehr maßiv und doch 
prächtig feyn, fo fann man über 
ein Gefchoß von Quaderwerk ein Ge 
ſchoß von borifcher Ordnung machen. 
Nach) diefer Art ift. das fehr maßive, 
dabey aber prächtige Zeughaus in 
Berlin gebaut. An dem Amphithea⸗ 
ter in Verona ift die ganze unterfte 
Ordnung von Duaderwerf, und 
nimmt ſich gut aus. Die fatholi- 
fche Kirche in Berlin, ein feines ſchoͤ⸗ 
nes Gebäude, ift von der Plinthe 
aus bis an das Gebälfe durch—⸗ 
aus von Quaderwerk; und die Vor⸗ 
halle von joniſcher Ordnung, mit 
mit vielem Schnitzwerk zwiſchen den 
Saͤulen, ſticht nicht zu ſtark gegen 
die ganz unverzierte Mauer von Qua⸗ 
derwerk ab. 


er⸗ 


7.8 


Quarfe 
(Mufll) . 


Ein Antervall von vier diatoulfchen 
Stufen, davon zwey ganze Töne 
find, und eine einen halben Ton aus⸗ 
macht; von diefer Anzahl diatonia 
ſcher Stufen kommt fein Name, der 
fo viel bedeutet, als die vierte Sayte 
som Grundton. Die Duarte ent 
fieht durch die Harmonifche, oder 
arichmetifche Theilung der Dctave. 
Wenn man nämlich zwifchen zwey 
gleichitarfe und gleichgefpannte Say» 
ten, davon. die tiefere. 12 Fuß, bie 
höhere 6 Fuß lang wäre, eine.dritte, 
als die harmonifch.mittlere,*) vor 
acht Fuß ſetzet, ſo klinget dieſe 
gegen die untere das Intervall der 
Quinte, und alsdann klinget die 
obere, gegen dieſe mittlere, die Quarte. 
Setzet man aber zwiſchen die Says 
ten 12 und 6 eine arithinetifch mitts 
lere 9: fo Elinget fie gegen die uns 
tere die Quarte, die obere aber ge 
gen ihr die Duinte. Hieraus vers 
fieht man, was die Altern Tonleh⸗ 
rer fagen wollen, wenn fie fagen, 
durch die Duinte werde die Octave 


harmoniſch, durch die Duarte ariths 


metifch getheilet. 


Das reine Verhältnif der Quarte 
gegen den Grundton ift nach der 
Länge der Sapten wie $ zu 1; oder 
kurz, die Duarte wird Durch $ aus» 

gedruͤkt. 


”) G. Harmoniſqh. 
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gedrüft. Allein da wan in der heu⸗ 
tigen Muſik die einmal geſtimmte 
diatoniſche Tonleiter fuͤr jeden Grund⸗ 
ton beybehaͤlt, 
auch nicht immer dieſes reine Ber: 
hältniß von 2 gegen jeden Grundton. 
Man fann aus unfrer Tabelle der 
Sjntervalle *) ihre verfchiedenen Ver⸗ 
hältniffe fehen, wenn fie vollfom- 
men, klein, over übermäßig if. 
Don der —— Duarte, bie 
insgemein "der Tritonus genennt 
wird, kommt unten an feinem Ort 
ein befonderer Arrikel vor; fie if 


eine Diſſonanz, die man gar nicht. 


mehr zur Duarte rechnen. fan. 
- Die. eigentliche wahre Duarte fann 
in ihren Verhaͤltniffen fich nicht weit 
von 3 Viertel entfernen. : Hieraus 
läßt fich fchon abnehmen, daß die 
Quarte ein angenehm confonirens 
des Intervall, und das nächfte an 


Aunchmlichfeit nach der Quinte ſey. 


Dafür ift fie auch von ven Alten, 
ohne Ausnahme, immer gehalten 
worden. 


Hingegen findet man, daß bie 
beften- neuern Harmoniften, fie mei: 
ftencheils als eine Diffonanz behan- 
dein, und eben den vorfichtigen Regeln 
der Vorbereitung und Auflöfung 
unterwerfen, als die ungweifelhafs 
teften Diſſonanzen. Da es aber 
doch auch) Fälle giebt, wo Duarten 
gänzlich wie Conſonanzen behandelt 
werden, fo ift daher unfer den Ton: 
lehrern, die die wahren Gründe dies 
ſes anfcheinenden Widerfpruchg nicht 
einzufehen vermochten, ein gemalti- 
ger Krieg über die Srage entftanden, 


ob dieſes Intervall müffe den Con⸗ 


ſonanzen oder Diſſonanzen zugezählt 
werden. Und dieſer Streit iſt bey 
vielen bis auf dieſe Stunde nicht 
entſchieden. 
Und doch ſcheinet die Aufloͤſung die⸗ 
ſes paradoxen Satzes, daß die Quar⸗ 
) G. Intetvall. 


ſo hat die Quarte 


Du 


te bald conſonirend, bald. diffonirend 
fey, eben nicht fehr ſchwer. Alle 
ältere Tonlehrer fagen, die Duarte 
gonfonire, wenn fie aus der har⸗ 
Sonifchen Theilung ber Octave ent: 
fiehe, und diffonire, wenn fie aug 
der arithmetischen entfiche. Andre 
drüfen diefes fo aus: die Quarte dif- 
fonire gegen die Tonica, hingegen 
confonire die Duarte, deren Fundas 
ment die Dominante der Tonica fep. 
Beyde Arten des Ausdrufß fagen ger 
rade nicht mehr, und nicht weniget, 
ald wenn man fagte, diefer Accord 


ee 
— klinge gut, und folgender 
———— 


— 

EB klinge · nicht gut. Die 

—ſes empfindet jedes Ohr. 
In beyden Accorden liegt eine Octa⸗ 
ve, eine Quinte und eine Quarte, 
wie der Augenſchein zeiget. Aber 
im erſten empfindet man die Quinte 
in der Tiefe gegen den Grundton, 
und die Quarte in der Hoͤhe gegen 
die Dominante des Grundtones; 
im andern hingegen liegt die Quarte 
unten, und klinget gegen den Grund⸗ 
ton, die Duinte oben, und Flinget 
gegen die Unterdominange, oder die 
Duarte de8 Grundtones. Hieraus 
nun laßt ſich das Närhfel Leicht 
aufldfen. 


Man gefteht, daß im erſten Ac⸗ 
cord alles confonirend if. Nun 
daffe man den unterften Ton weg, 
fo hoͤret man eine reine und wol cons 
fonirende Duarte. Im andern Ae⸗ 
cord laſſe man den oberften Ton 
weg, fo hoͤret man gerade daſſelbe 
Intervall, als im erften Accord, 
von dem der unterfte Ton weggelaſ⸗ 
fen worden, nur mit dem Unters 
fchied, daß itzt beyde Töne tiefer 
find. Ob man aber ein Intervall 
hoch oder tief im Syſtem nehme, 

dieſes 


Dua 
dieſes Ändert feine confonirende oder 
diffonirende Natur, näch aller Dien- 
fchen Geftändniß, nicht. Hieraus 
iſt alfo offenbar, daß zwey Toͤne, 
‚die um eine reine Duarte von eins 


ander abftehen, für fih.allein, ohne‘ 


Ruͤkſicht auf einen deitten, betrach: 
tet, würflich confoniren. Demnad) 


ift dag Intervall der Duarte, an ſich 


betrachtet, unftreitig eine Confonanz, 
und fie ift es noch mehr, als die 
große Terz. 

Warum diffonirt aber der zweyte 
von den angezeigten Accorden, bes 
fonder8 wenn noch in dem Kontras 
baf auch C angefchlagen würde? 
Darum,’weil ihm bie Duinte feh» 
let, an beren Stelle man eine mes 
niger volfommene Diffonanz, naͤm⸗ 
lich die Duarte genommen bat. 
So bald man einen Ton und deffen 
Octave höret, vornehmlich, wenn 


man ihn als eine Tonica, als einen. 


Grundton vernimmt, fo will dag 
Gehoͤr den ganzen Dreyklang ver 
nehmen; beſonders hoͤret «8 die 
Duinte *) gleichfam leife mit, wenn 
fie gleich nicht angefchlagen wird. 
Nun zwinget man es aber, bier die 
Duarte fiatt der Duinte zu hoͤren, 
die freylich als die Unterfecunde der 
ſchon im Gehör liegenden Quinte 
mit ihr ſtark diffonire. Man muß 


ſich alfo jenen zweyten Accord fovon | 


ſtellen, als wenn diefe Tone zugleich 
angefchlagen würden, 





| — 
wobey das g nur ſehr ſachte klaͤnge. 
Daß dieſer Accord diſſoniren muͤſſe 
iſt ſehr klar. 
Es iſt alſo klar, daß man die 
Quarte, ſo conſonirend ſie auch an 
8 iſt, gegen den Grundton, wegen 
er Nachbarſchaft der Quinte nicht 
*) 6. Klang. z 

Dritter Theil 


’ 


Qu a 


als eine Conſonanz brauchen koͤnne. 
Daher braucht man ſie in dieſer Tiefe 
nicht anders, als einen Vorhalt der 
Terz, wodurch ſie allerdings die voͤl⸗ 
lige Natur der Diſſonanzen annimmt, 
und fo wie jeder Borbalt muß behan« 
belt werden. Dieſe ganz natürliche 
Aufloͤſung des Raͤthſels fcheinet der 
feharffinnige Philofoph Des» Cartes 
ſchon angegeben zu haben, obgleich 
der Streit erft nach feiner Zeit recht 
bigig geführt worden ift. Aber frey⸗ 
lich befümmern fich die Tonfeßer felten 
um dag, was cin Philofoph fagt.*) 
Aus diefen vorläufigen Erldute 
rungen erhellet, daß e8 bey der Quar⸗ 
te vornehmlich darauf anfomme, ob 
fie ald Duarte des Grundtoneg, der 
dag Gehdr eingenommen bat, in 
welchem Falle fie eigentlich Quarta 
toni genenut wird, oder als Duarte 
eines andern Tones vorfomme. 
dem. erften Falle wird fie diffoniren; 
weil man bey Empfindung der Tonica 
auch deren Duinte, und meiftentheilg 
auch deren Terz, einigermaaßen mit 
empfindet,. da denn dag mürfliche 
Anfchlagen der Duarte nothwendig 
diffoniren muß. ‘ Man ftelle fich fols 
genden Gang der Harmonie vor: 
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*) Haec (quarta) infelicifima eft confo- 
nantiarum omnium, nec umquam in 
antilenis adhiberur, nift per acci- 
dens et cum aliarumadjumento. Non 
quod magis imperfefta fir, quam ter- 
tia minor aut fexta, ſed quia tam vi- 
eina eſt quintae er coram hujus fuavi- 
tate tota illius gratia evanefcat. Car- 
tefili Compend. Mußess, 
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Auf den Niederfchlag ‘des erften der 
hier gefeßten Tafte empfindet dag 
Ohr den wefentlichen Septimenaccorb 
auf G dergeftalt, daß zugleich dag 
Gefühl einer zu erwartenden Cadenz 
in den Haupton C erweft wird. Ben 
dieſem Accord ‚fühlt man alfo, daß 
auf die erfte Harmonie der Dreyklang 
auf C alg die Tonica folgen müffe, 
‚ and von diefer Tonica wird bag Ge⸗ 
hör nun zum Voraus eingenommen. 
Nun folget in der zweyten Zeit‘ des 
erften Taktes in den obern Stimmen 
in der That der Dreyflang der er 
warteten Tonica C, mit verboppel« 


ter Terz, und diefed macht, daß 


man aud im Bafle bie Tonica C 
wäürflich erwartet. Allein an ihrer 
Stelle hoͤret man den Ton G fort 
dauern, weil die Cadenz nach der 
Abficht des Setzers etwas follte vers 
zögert werden. Auf diefe Weife mas 
chen die Tone der obern Stimme 
egen den. würflichen Baßton eine 
Burke und zwey Sexten. Diefe 
Duarte behält hier ihre confonirende, 
‚ Natur gegen den” würklichen Baß—⸗ 
ton; weil man bier von der Duinte 
dies Baßtones, nämlich d, gar 
nicht8 empfindet, da man vielmehr 
von dem Accord des wahren Grund» 
tones C eingenommen ift, der noth⸗ 
‚wendig die Empfindung von d aus 
ſchließt. Man empfinder hiebey den 
Accord C nur nicht in feiner berubis 
genden VBollfonimenheit, weil ihm 
fein wahres Fundament, feine Tos 
nica im Baſſe fehler. 


Nun vernimmt man beym Nieder⸗ 
ſchlag des zweyten Taktes im Baſſe 
wieder den Ton G, und deſſen Octa⸗ 
ve im Tenor. Dieſes erweket das 


Gefuͤhl einer halben Cadenz aus der 


Tonica C (die man kurz vorher em⸗ 
pfunden bat,) in ihre Dominante G. 
Hier ift alfo der Baßton G als die 
Tonica anzufehen, in welche ein hal. 


ber Schluß gefchicht, und das Ge⸗ 


ein Zeitlang einnimmt, 


Qua 


hoͤr wird nun von biefer Tonica ein- 
genommen, und empfindet einiger. 


maaßen feine Duint und Terz mit. 


Da aber anftatt diefer beyden Sin: 
tervalle die Sexte und bie Duarte 
würflich vernommen merden, fo muͤſ⸗ 
fen fie nothwendig biffoniren; denn 
nicht fie, fondern die Duinte und 
Terz des Grundtones find erwartet 
worden, Das Eintreten diefer bey 
den Conſonanzen wird hier nur ver 
zögert, und dadurch, daß Sext und 
Duart gehdrt werben, defto Ichbaf; 
ter verlanget. Deswegen müffen nun 
nothwendig auf der zweyten Zeit des 
Taktes diefe beyden Vorhalte, oder 
Diffonanzen in ihre Eonfonanzen, die 
Gerte in die Quinte, und die Quart 
in. die Terz heruntertreten. Und nun 
ift dag Gehoͤr befriediget, und ver⸗ 
nimmt wuͤrklich, was es gewuͤnſcht 
hatte, den Accord des Dreyklanges 
auf dem Grundton G. Hier ſind 
alſo Quart und Sexte, die in dem 
vorhergehenden Takte conſonirten, 
wahre Diffonanzen, die ſich aufloͤſen 
müffen. Diefed wird nun hinlängs. 
lich feyn, die doppelte Natur der 
Duarte zu erklären. 


Da von dem Gebrauch der com 
fonirenden Duarte in dem naͤchſten 
Artifel befonders gefprochen wird: 
fo will ich hier fortfahren, blog von 
der. diffonirenden Duarte zu fprechen- 
So oft die Duarte zum Diffoniren 
gebraucht wird, ift fie allemal ein 
Vorhalt der Terz, deren Stelle fie 
um dad 
Eintreten diefer Terz defto angench« 
mer zu machen. Gie muß demnad), 
fo wie die andern Vorhalte *) auf 


die gute Taftzeit eintreten, vorher 


gelegen haben, und ordentlicher 
Weiſe auf derfelben Baßnote in ihre 
Confonanz, die Terz, heruntertre⸗ 
ten, beren Erwartung fie ermelt 


S. Borhalt, 


Dun 


hatte, wie an folgenden Bepfpielen 
zu ſehen ift. 


— 
———— — — — 
een 


Diefe Duarte. fann in dem borber- 
gehenden Accord, durch den fir vor⸗ 
bereitet wird, alg ein confonirendeg, 
oder diſſonirendes Intervall vorfom» 
men. Deswegen ift die Are ihrer 
Vorbereitung feiner befondern Regel 
unterworfen. 





Aber von ihrer Aufldfung ift zu 
merken, daß fie zwar nothwendig 
in Die Terz, deren Stelle fie auf der 
guten Zeit des Taftg einnimmt, her 
untertreten muß, daß fie aber bis— 
weiten, wegen einer Verwechslung 
des Grundtoned, die im Bafle vors 
genommen wird, "durch diefe Auf— 
loͤſung zur Octave wird. Aber dieſe 
it doch im Grunde nichts anderg, 
ale die wahre Terz des eigentlis 
chen Grundtones, an deffen Stelle 
im Baſſe feine Terz genommen wor⸗ 
den, wie aus dieſem Beyſpiel deut 
lich erhellet: 


Sn 


BE — 
ee 


Hier gefchiehet ein Schluß nach) C, 
die QDuarte Iöfet ſich, wie es fen 
muß, in die Terz des Grundtones 
C anf. Weil aber dieſer Schluß 
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nach der Abficht des Tonſetzers nicht 
in feiner volligen Vollkommenheit 
feyn follte, fo hat er den Grundton 
C nicht durch den ganzen Taft bes 
halten, fondern auf feiner fchlechten 
zeit die erfte Derwechslnng feines 
Drevklanges genommen, und E ftatt 
C gefeget, wodurch die Terz, in wel⸗ 
che die Duarte herübergegangen war, 
zur Octave geworden. Hätte mar 


dieſe Verwechslung des Grundtoneg 


im Baße gleich auf dem Nicderfchlag 
vorgenommen, fo wäre die Duarfe 
dem Echeine nach zur None gewors 
den, und hätte ſich in die Octave 
des Baſſes aufgelöft: und eben fo 
wäre fie Durch die zweyte Verwechs⸗ 


lung des Dreyklanges auf dem dies 


derfchlag, wenn im Baſſe G ftatt C 
genommen worden wäre, zur Sep 
time geworden, und hätte ſich indie 
Sexte aufgeldfet. 


Noch in einer andern Geftalt er; 
feheinet dieſe diffonirende Quarte, 
wenn fie durch Verfeßung aus einer 
Oberſtimme in den Baß fommt; da 
fie als denn in eben der Stimme eine 
Stufe heruntertritt, und den Sex- 
tenaccord hervorbringrt, deffen Baß⸗ 
ton aber die Terz des wahren Grunds 
tones ift, in welche fich die Duarte 
aufgelöft hat, wie hier: 


— 4 

—ñ 

——————— 
Ss: 6 


Ber 


Man ficht hier aleich, daß im Baffe 
eigentlich der Ton E als die Terz des 
Grundtones ftchen follte, an deffen 
Stelle im Niederfchlag feine Duarte, _ 
die vorher im Baſſe gelegen bat, bey⸗ 
behalten worden, die num in bie Terg 
heruntertritt. 


Rr 2 








Uebri⸗ 


% 
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Uebrigeng ift von dem melodifchen- 
Gebrauch der Duartenfprünge in 
dem Artifel Melodie gefprochen wors 
den.*) In Anfehung einer Folge 
: von mehrern Duarten, die in einer 
Etimme in gerader Bewegung auf 
einander folgen, ift einige Vorficht 
zu gebratschen., Hieruͤber verwei— 
fen wir den Lefer auf bag, mas 
Herr Kirnberger deshalb angemerkt 
bat.*) Was von der übermäßi- 
gen Duarte zu erinnern wäre, iſt 
eben dad, was an einem andern 
Orte von den übermäßigen Diffo 
nanzen überhaupt angemerft wor⸗ 

den.) 


Quartſextaccord. 
(Muſik.) 


Unter dieſem Namen verſtehen wir 
allemal den conſonirenden Accord, 
ber die zweyte Verwechsſslung des 
Dreyklanges iſt, ++) obgleich auch 
noch in andern und zwar,diffoniren- 
. den Accorden Auart und Serte vor» 
fonımen. Die Seftalt des Quark 
fertaccorde und fein Urfprung iſt ing 
‚Artifel Dreyklang hinlänglich bes 
fchrieben worden; auch erhellet aus 
dem nächffoorhergehenden Artikel, 
warum die Duarte darin nichts dif- 
fonirendes habe. 


Hier müffen wir zuvoͤrderſt zeir 
gen, sie diefer Accord von deu 
diffonirenden Accordin, da Duart 
und Sexte auch vorfonimen, zu 
unterfcheiden fiy; meil eg wichtigift, 
dag man fic nicht mit einander ver» 
wechsle. 


*) 112). ©. 312, 

M ©. Kirnbergers Kun des reinen 
Satzes ©. 58. 

+) ©. Diffonanz J Ch. S. 469: und 
473. 

tt) ©. Drepklang ; Verwechs lung. 
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Man hat aber mehr als ein Kenn, 


jeichen, um diefe Accorde von einan- 
der zu unterfcheiden. 


Erftlich fommen Quart und Sexte, 
wo fie diffonirende Vorhalte find, 
nur auf der guten Zeit des Taftıd 
vor, Wie es die Natur der Ber 
halte erfodert;*) fo oft man alſo 
den Duartfertaccord auf der Fehler 
ten Taktzeit antrifft, iſt es be 
wahre confonirende Quartfertaccor, 
wie hier: | | 


feet 
— 


Im zweyten Takt geſchieht auf den 
Niederſchlag eine halbe Cadenz mad) 
G; und weil man dieſe wiederho— 
len wollte, fo wird fogleih auf der 
zweyten Zeit des Taftes der Drey⸗ 
Haug auf G verlaffen, und an fi 
ner Statt wieder der Accord C in 
feiner zweyten Verwechslung genom⸗ 
men, worauf im dritten Taft die 
halbe Cadenz nach G wiederholt wird. 
Hier iſt alfo der Duartfertaccord 





confonivend. 


Zweytens fann man aus dem 
Gange der Harmonie beurtheilen, 
ob Die Baßnote, deren Duarte und 
Sexte in obern Stimmen vorfoms 
men, der wahre Grundton, oder 
nur eine Berwechslung deffelben fey. 
Im erftern Falle iſt die Duarte ein 
Vorhalt der Terz, und die Sexte 
ein Vorhalt der Quinte; deswegen 
gcht eg in diefem Falle gar nicht an, 
Daß man der Duarte die Fleine Terz 
zugefelle; dieſes aber gebt am, 

wenn 


6, Vorbalt. 





Qua 


wenn der Baßton die Dominante Folgende Beyſpiele werden dieſes er⸗ 
des eigentlichen Grundtones iſt. 


= 


In dem erften Beyſpiele faͤllt es 
gleich in die Augen, daß eine Ca 
den; aus C nad) F gefchähe, und 
eben daraus erhellet deutlich, daß 
der Baßton bes zweyten Taftes bie 
Stelle des Grundtones C verfrete, 
mithin der darüberfichende Accord 
der wahre cohfonirende Duartfert- 
accord fey, dem bie Fleine Terz um 
fo viel fchiflicher beygefügt werden 
fann, da fie die Geptime des wah— 
ren Grundtones ift, modurch die 
Cadenz angekuͤndiget wird. 


In dem zweyten Beyſpiel ſieht 
man offenbar eine doppelte Caden;, 
erft eine halbe in die Dominante der 
Zonica, bie durch Wiederholung 
beftätiget wird, darauf eine ganze 
in die Tonica felbft. Alfo ſteht im 
Niederſchlag des zweyten Takts der 
Baßton für ſich als eine neue To; 
nica da, wird aber im Auffchlag 
wieder verlaffen, und vertritt da die 
Stelle der Tonica C, darum ift dies 
fer Duaktfestaccord confonirend. 
Und hier geht e8 gar nicht an, daß 
ber Duarte ftatt der Serte die Duinte 
beygefügt werde, welche dag Ge 
fühl de6 Accords C zerfiören würde. 
Sim dritten Takt gefchicht aufs neu 
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läutern : + 
sets =: 2} 
er -S-] 





Darum 


ein halber Schluß nach G. 
find Duart und Serte hier Vorhalte, 
die fich gleich in ihre Confonanzen 


auflöfen. Hier gieng ed nun gar 
wol an, daß man flatt der Certe 


ben der Duarte fogleich die Duinte 


mitgenommen hätte. 


Dieſes kann hinlänglich feyn, ben 
wahren Duartfertaccord von dem, 


da Duart und Serte Vorhalte find, 


zu unterfcheiden. Nun giebt es 
aber noch zwey Accorde, ba Duart 
und Gerte ebenfalls vorfommen, 
und die, obgleich diefe beyden Its 
tervalle darin confoniren, doch dif 
fonirende Accorde find. Sie entftes 
hen aus der zweyten und dritten 
Verwechslung des wefentlichen Sep» 
timenaccorde,*) und haben insges 
mein neben der Duarte, im erften 
Salle die Terz, im andern bie Se 
cunde bey fich, welche da. die eigent- 
lichen Diffonanzen find. Diefe Acs 
corde fi nd alfo aus den Bezifferungen 


und & leicht zu kennen. 


: Eine befondere Erwähnung aber 
perdienet der confonirende Duartfert: 
Nr 3 accord, 


S. Septimenaccord. 
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accorb, ber aus dem verminderten 
Dreyflang durch Verwechslung der 
Baßnote entficht; denn darin wird 
die Duarte über ihr reines Verhält: 
niß vergeößert, und erfcheinet wie 
der Tritonus,- ob fie gleich feine 
diffonirende Natur nicht annimmt. 
Folzendes Beyſpiel wird. diefes er 
läutcen: *) 
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Hier kommt in beyden Beyſpielen dies 
ſelbe große oder uͤbermaͤßige Quarte 
F-h vor; im erſten Fall iſt fie der 
wahre Tritonus, diſſonirt und muß 
nothmendig wie jede übermäßige Dife 
fonanz in der Auflöfung einen Grad 
über jich treten; im andern Bey—⸗ 
fpiel hingegen ift fie nur eine große 
Duarte, die feiner Aufldfung in ei» 
nen andern Ton bevarf. 


Der Grund einer fo merflich vers 
ſchiedenen Behandlung deffelben us 
tervalls: ift Elar genug. Im erſten 
Beyſpiel gefchieht ein Schluß nad) C 
von der Dominante G, die die große 
Terz und die wefentliche Septime 
bey fid) hat, wie diefed beym ganzen 
Schluß feyn muß. Nun ift durch 
Verwechslung die Eeptime in den 
Daß gefommen. Hier iftnun F die 
eigentliche Diffonanz, darum tritt 
es auch einen Grad unter ſich. Der 
Ton h aber im Difcant faun, ob» 
gleich durch das Heruntreten des F 
die Diffonanz des Tritonus aufge 
loͤſt worden, nicht frey fortfchreiten, 
fondern muß, wie jede übermäßige 
Diffonanz nothwendig einen Grad 
über fich treten, weil fie dag Sub⸗ 


*) ©. Kirnbergers Kunft des zeinen 
ne ©. 59. . 


Dur ‚ 


femitonium der neuen Tonica- iſt 
Da fie aber im zweyten Beyſpiel in 
ganz anderer Verbindung ſteht, be 


darf fie dort feiner Veränderung. 
Nämlich in diefem zweyten Beyſpiel 


geſchieht der Schluß nach E, als der 
Dominante von A; durch Verwechs—⸗ 
lung aber ift im Baffe, flatt des 
Grundtones H, feine Fleine, aber 
natürliche Duinte F genommen wor⸗ 
ben. Hier ift a die wahre Diſſo— 
nanz, als die Septime des eigentli— 
chen Grundtones, und menn man 
will auch F, in fofern das h in ber 
obern Stimme dagegen wie ber Tris 
tonus klingt. Darum treten aud 
diefe beyden Töne einen Grad unter 
fih; das h im Discant aber, ald 
die wahre Dctave des eigentlichen 
Srundtoned, bedarf feiner Aufls 
fung, ‚fondern bleibet, als die Duinte 
bes folgenden Grundtones, auf ih 
rer Stelle. 


Nun fommen wir nach biefer Aus⸗ 
fhweifung auf die Betrachtung bes 
eigentlichen Duartfertaccords wie⸗ 
der zurüfe, um einige Anmerkungen 
über feinen Gebrauch zu machen. 
Diefer Accord hat in ben. sbern 
Ctimmen den Dreyflang, und um 
terfcheidet fi) von den eigentlichen 
vollfonnmenen Dreyklang nur durch 
den Bafton, der bier nıit den obern 
Stimmen weniger harmonirt, oder. 
confonirt. Da nun der vollfemme- 
ne, Drepflang, befonder® der ‚auf 
der Tonica, nicht wol auders als 
zum Anfang und zum volligen 
Schluß fann gebraucht merden, *) 
fo giebt der Duartfirtaccord den 
Vortheil, daR man in der Mitte 
einer Periode die zum vollfommenen 
Dreyflang - der Tonica gehörigen 
Töne nach Belieben in’ den oberu 
Stimmen brauchen faun, ohne dad 
Gehoͤr zu fehr zu befriedigen, oder 

| ben 


*) ©, Dreyklang. 


\ 
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den Zufammenhang mit bem folgen» 
ben zu unterbrechen. Er ift alfo bes 
fonderd im Anfang eines Stuͤts, 
wo es noͤthig ift, daß zu genauer 
Beflimmung der Tonart vorzüglich 
die fogenannten wefentlihen Gay» 
ten gehört werden, nüßlich zu brau⸗ 
chen. Alſo dienet diefer Accord zu 
Verlängerung einzeler melodifcher 
Säße, und zu Vermeidung der Nu: 
bepunfte. Aber eben deswegen kann 
man ihn gleich im Anfang, wo dag 
Gehoͤr von dem Dreyflang der Tonica 
muß eingenommen, und am Ende, 
wo e8 in Ruhe muß verfegt werden, 
nicht brauchen. 


Was aber fonft überden Gebrauch 
und die Behandlung diefes Accords 
‚zu fagen wäre, ift in Herrn Rirns 
bergers Kunſt des reinen Satzes*) 
fo vollftändig angezeiget, daß eg über. 
flüßig wäre, hier etwas davon zu 
wiederholen, da jeder, der über die 
Wiſſenſchaft der Harmonie Unterricht 
bedarf, dieſes Werk vor allen andern 
noͤthig hat. 


Quartet; Quafuor. 
Muſit.) 


Das erſte dieſer beyden Woͤrter be⸗ 
zeichnet ein Singeftüf von vier con» 
certirenden Stimmen, dergleichen 
bisweilen in Kirchenftüfen, auch in 
Dpernvorfommen. Was das Duett 
für zwey Stimmen ift, das ift das 
Duartet für viere. Dasandre Wort 
wird zur Benennung der Inſtrumen⸗ 
talftüfe von drey concertirenden 
Etimmen, und einem Baſſe, der, 
wenigſtens bisweilen, aud) concers 
tirt, gebraucht. | 


Weil in diefen Stüfen drey oder 
vier Hauptmelodien find, deren jede 
ihren guten Gefang haben muß, ohne 
daß eine die andere verdunfele, fo ift 


)6sou. ff. 


Dun 
dieſes eine ber allerfchwerften Arten 
der Tonftüfe, und erfodert einen im 
Eontrapunft vollfommen geübten 


Meiſter. Die Stimmen müffen vers 
fehieden feyn, und doch nur ein Gans 


je8 ausmachen. Da, feine Stimme . 


über die andere herrfchen darf, und 
doch nicht alle zugleich. in einerley 


Saͤtzen fortgehen koͤnnen: fo müffen 


fie nothwendig in Vortragung der 
Hanptgedanfen mit einander ab» 
wechſeln. Indem aber eine Stimme 
eine Weile herrfcht, fo müffen doch 
die andern eine gefallige und zufams 
menhangende Melodie befalten. Die 
Nachahmungen -find dabey unent- 
behrlich, meil die altzugroße Ber: 
fehiedenheit der Stimmen nothwendig 
entweder einen gar zu fehr einfachen 
Gefang, dergleichen die vierflimmigen 
Ehoräle find, erfoderten, oder wis 
drigenfalld ein gar zu verworrenes 
Ganzes hervorbringen würde. Paus 
firet eine Stimme, fo muß fie nicht 
als eine begleitende Stimme, fon» 


dern als eine vor ſich beftehende Mer 


lodie wieder eintreten. Es verſtehet 
ſich von felbft, daß der Sat babey 
vollfommen rein feyn muͤſſe. Man 
fann ohne Bedenken die in einigen 
Graunifchen Opern vorfommenden 
Terzette auch als Mufter für diefe 
Art anpreifen. Quanz empfiehlt 
als Mufter guter Duatuor ſechs 
Stuͤke von Telemann, die ung nicht 
befannt find, *) 


—— — 


Auſſer den, von Telemann angefuͤhr⸗ 
ten Quatuors, haben deren noch geſetzt, 
Hertel, Janitſch; und fuͤr die Floͤte, 
Riedt, Graf u. v. a, m. 


Rr 4 Quinte. 


*) S. Duanzens Anleitung zum Floͤ⸗ 


tenfpielen XV ILL. Hauptſt. d. 45. 
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Qui 
Quinte. 
Rufik.) 


Ein Intervall, das aus fünf dia 
tonifchen Stufen befteht, C-G, da- 
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ber es feinen Namen hat. Don die - 


fen fünf Stufen find drey von einem 
ganzen, eine von einem halben Ton. 
Die eigentliche reine Duinte befommt. 
‚man, wenn man zwoifchen zwey um 
eine reine Octave von einander ab» 
fehenden Tönen, die barmonifche 
Mitte nimmt.*) Dadurch erhält 
man einen Ton, deffen Verhaͤltniß 
gegen den Grundton % iſt. 


Dieſes Verhaͤltniß zeiget, daß bie 
Quinte nad) der Dctave die vollkom⸗ 
menſte Conſonanz ausmache, und 
daß es nicht moͤglich fey, zwifchen 
einem Grundton und defien Octave 
einen Ton zu finden, der fo vollfom- 
men, als dieQuinte mit dem Grund⸗ 
ton harmonire. ie hat überdem 


noch den Vortheil, daß fie zugleich 


gegen die Octave des Grundtones 
eine vollkommene Conſonanz aus— 
macht, weil dieſe Octave die Quarte 
von der Quinte des Grundtones iſt. 


Wegen der ſehr guten Harmonie 
aber, die dieſes Intervall ſowol mit 
dem Grundton, als ſeiner Octave 
bat, verträgt es auch keinen merk⸗ 
lichen Mangel; das iſt, die Quinte 
leidet nicht, daß ihr an ihrer rei— 
nen Stimmung etwas merkliches 
fehle.“) Eine Quinte, die ſchon 
um das gemeine Comma 57 zu tief 
iſt, hat fchon eine zu merfliche Un: 
vollfommenheit, da doch die Terzen 
diefen Mangel oder Ueberfluß noch 
gut verttagen. +) 


Weil nun unfer diatoniſches Ey- 
ſtem fo eingerichtet ſeyn muß, daß 
jeder der verfchiedenen Zone. der 

) ©. Quarte. 


**) ©. Confonanz ITh. ©. 395. 
Y) ©, Keim, E 


Qui 


Setave zu einem Grundton muß koͤn⸗ 


nen genommen werden, der ſo viel 
moͤglich ſeine reinen Eonfonanzen 
habe: fo war bey ber Eingchtung 
bes Syſtems vornehmlid darauf zu 
fehen, daß jeder Ton feine ganz 
reine, ober doch beynahe ganz reine 
Quinte befomme. Denn ‚ganz voll» 
fommen rein können nicht alle Quin⸗ 
ten der zum Syſtem gehörigen Töne 
ſeyn; weil fonft die Dctaven, die ab» 
ſolut rein feyn müffen, mangelhaft 
werden würden. *) 


Aus diefem Grunde habe ich ig 
gegenwärtigem Werfe das Syſtem 
nad) der Kirnbergerifchen Temperas 
tur allen andern vorgesogen; weil 
darin von den zwoͤlf Tenen, neun 
ihre gänzlich reinen Quinten haben; 
eine fo nahe rein, daß fein menſch⸗ 
liches Obr einen Mangel darin zu 
empfinden vermag; fo daß übers 
haupt nur zwey temperirte Duinten 
darin vorfonmen, denen es aber an 
der gänzlichen Reinigfeit bey weiten 
an feinem Comma von 8% fehler. 
Dieſe Vollkommenheit habe ich in 
keinem andern Syſtem entdeket; es 
fen denn, daß man zugleich gar zu 


viel fehr unreine, — unbrauch⸗ 


bare Terzen zulaſſen wolle, vermt⸗ 
telſt welcher alle Quinten beynabe 
ganz rein erhalten werden können. 
Unter den aͤltern Tonarten, die man 
nod) in Kirchenftüfen nach der al 
ten Art braucht, fonnte der Ton H 
gar nicht als ein Grundton gebraucht 
erden, meil ihm die Duinte gang 
fehlte. Denn das Intervall A- £ 
oder die dem H zugehörige Quinte, 
deſſen Verhältnis 3% ift, mache eine 


ſchwere Diffonanz aus, die um ei⸗ 


nn halben Ton von der Duinte abs 
weicht, folglich gar nicht als Duinte 
gebraucht werden konnte. Daber 
bat auch diefes Intervall den Nas 

men 


*) ©. Temperatur, 


* 


Qui 


‚men der falſchen Ouinte befommen, 
wovon mir hernach befonders ſpre⸗ 
chen werden. 


Die Duinte kann alfo nicht, tie 
Die Terzen und Sexten, groß ober 
£lein feyn; nur in einem einzigen 
befondern Zalle hat ein confonirens 
der Drenflang eine Kleine Ouinte; 
ihr Urfprung, und warum fie als 
eine Conſonanz fann gebraucht wer 
den, wird an einem andern Drte *) 
erläutert, und mie fie von ber fal- 
fchen Duinte zu unterfcheiden fey, im 
Artikel falſche Quinte deutlich gezeis 
get werben. | 


Die Duinte hat ihren eigentlichen 
Sitz in dem Dreyflang. Denn bie 
Quinte, welche in dem Duintfert- 
accord vorfommt, ift eigentlid) als 
eine Septime anzufehen, wie aus 
Dem Artikel über diefen Accord zu 
fehen iſt. Wegen ber fehr befriedi- 
genden Harmonie der Quinte, gegen 
den Grundton, gilt auch, wiewol in 
einem etwas geringerm Grade, von 
ihr, was wir von der Octave ange 
merft haben, daß man fie in der ober» 
fen Stimme. mitten im Zuſammen⸗ 
haug melodifcher Saͤtze nicht fo oft, 
als weniger confonirende Intervalle 
anbringen fönne. **) 


Weil die Duinte nach der Octave 
die vollfommenfte Harmonie hat, fo 
* auch in der Fortſchreitung des 

aſſes die Spruͤnge, da die Stimme 
um eine Quinte ſteigt oder faͤllt, die 
jenigen, die am meiſten beruhigen; 
deswegen werden fie bey Schluͤſſen, 
oder Cadenzen gebraucht. Beſon⸗ 
dere ift der Fall von der Duinte des 
Tones in dem Ton herunter vollig 
befriedigend, und wird zu ganzen 
oder vollfommenen Sclüffen oe 
braucht; der Sprung aber vom 
Grundton in feine Duinte ift es ch 


*) S. Vermmmderter Dreyklans. 
*) ©. Octave. 
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was weniger, und wird sie halben 
Cadenz gebrauht.*) Wenn man 
alfo diefe Sprünge brauchen will, 
ohne eine fehr merfliche Ruhe zu ber 
mwärfen, fo muß man — 
durch Einmiſchung diſſonirender T 

ne, oder durch andere merkliche Ver⸗ 
minderung der Harmonie, das Ge⸗ 
fuͤhl dieſer Ruhe zernichten. 


Die Quinte wird in Abſicht auf den 
Hauptton, aus welchem ein Stuͤt, 
oder eine Haͤuptperiode deſſelben ges 
fegt ift, die Dominaute genennt. 


Es ift vorher erinnert worden, daß 
die Duinte nicht, wie die. weniger 
vollkommenen Conſonanzen, groß 
und klein vorkomme, ſondern immer 
in ihrem reinen Verhaͤltniß 5 oder 
doch fehr wenig davon „abweichend 
vorfommen mäfle. Dennoch findet 
man nicht felten übermäßige Duinten, 
wie C-gis und dergleichen, deren 
Urfprung und Befchaffenheit wir ers 
flären müffen. 


Diefe übermäßige Quinte ift, wie 
einige andere übermäßige Intervalle, 
in der neueren Muſik dadurd) aufs 
gefommen, daß man gewiſſe melos 
difche Fortfchreitungen dadurd) reis 
zender zu machen fuchte, daß man, 
anftatt den folgenden Ton unmittels 
bar zu nehmen, fich des unter ihm 
liegenden halben Tones, als eines 
Leittone® bediente. . Folgendes Bey» 
fpiel zeiget zwey folche Fortſchreitun⸗ 
gen, bie erfte durch die übermäßige 
Quinte, die andre durch die über 
mäßige Sexte. 


Hier wird im erften Taft flatt der 
reinen Duinte d, eine erhöhte dis ges 
Rrs5 Noms 


”) S,Cadenz. 


4 Art 
nommen, teil diefer Ton das Sub⸗ 


ſemitonium des folgenden ift, das 


ihn, als fein Eräftigffer Reitton, 
zum Voraus anfündiget,  Eigent- 
lich kann man nicht fagen, daf die 
fe übermäßige Quinte eine ‚Confo- 
nanz fey: fie biffonirt ſtark, und er 
soeft eben deswegen das Verlangen 
= dem darüber liegenden halben 
on. 


Quinten. 
(Wuſit.) 


Eine beſondere Betrachtung verdie⸗ 
nen die Quinten in der Fortſchreitung 
nach gerader Bewegung, wovor die 
Anfänger der Setzkunſt, als vor ei— 
nem der wichtigſten Fehler gewarnet 
werden. 


Es iſt naͤmlich eine Sache, die 
ſich leicht empfinden laͤßt, daß 


zwey oder mehr in gerader Bewe— 
gung auf einander folgende Duin- 
ten, wie aus nachfichendem Beyfpiel 
zu ſehen ift: 





| etwas widriges haben, und deswe⸗ 
gen als ein Hauptfehler gegen den 
Gap verboten werben. 


Es haben viel Theoriften werfucht 
den wahren Grund der fo mißfälli: 
sen Wuͤrkung diefer Sortfchreitung 
anzugeben. Aber es fcheinet noch 
‘immer, daß “Auygens den Grund 
davon am richtigften angegeben ba» 
be, da er angemerft, daß durch eine 
foiche Fortfchreitung das Ohr über 
die Modulation ungewiß werde; 


Qui 
indem bie fo auf einander folgenden 
Accorde würflich zwey Tonarten am 
zeigen. Die fcharffinnige Anmer- 
fung ‚diefed großen Mannes verdie⸗ 
net hier woͤrtlich angeführt zu werden, 
Fragt man, fage er, unfere Mu— 
fitverftändiae, warum es ein Fehler 


ſey, zwer inter nach einander zu 
fegen: fo einige, es gefchebe, 
um die fu ce  Annehmlichfeit, die 


zwey fo lieblich Flingende Conſonan⸗ 


zen machen, zu vermeiden; andre 


ſagen, man muͤſſe in der Harmonie 
ſich der Mannichfaltigkeit befleifis 
gen. — Aber vielleicht werden bie 
Einwohner irgend eines Planeten, 
bed Jupiters oder der Venus, die 
fen wahrhafteren Grund hiervon an⸗ 
geben: daß in der geraden Fort⸗ 
fchreitung bon «iner Duinte zur ans 
dern, fo etwas gefchehe, als wenn 
man plößlich den ‚Ton verändert 
hätte; daß die Duinte nebſt der ums 
ter ihr liegenden Terz, die dag Ge⸗ 
bör, wenn fie auch nicht angefchla« 
gen wird, doch hinzufeget, den Ton 
vollig beftimmen, eine fo plötliche 
Abänderung bdeffelben aber dem Ge 
hör natürlicher Weife unangenehm 
und hart vorfommen müffe; wie - 
denn überhaupt die Fortfchreitung 
von einem confonirenden Wccord 
auf einen andern, der fein -Anters 
vall mit ihm gemein bat, allemal 
(8 fen denn blos im Durchgange,) 
hart Elinger.‘“*) 

Dieſem 


*) Si enim ex noſtris Muſicis quaeras, 
eur confoyanria Diapenre poit aliam 
fimilem viriole ponatur, dıcenr alii, 
nimiam dulcedinem devitari, quae 
ex gratiſſimae confonanriae iterarıone 
nafcatur; alsi varierareın in harmoni- 
cis fequendam efle. — At Jovis aut 
Veneris incola forfiran verioreın hanc 
caufaın demonitrabit: quod a Dia- 
pente ad aliam deinceps pergendo, 
tale quid fiat, ac fi repenre toni fla- 
tum immutemus, * Diapenre una 
cum interjedto dironi ſono (qui, fide- 
fit, mente füuppletur,) ton; fpeciem 

cerre 


Dui 


- Diefem Grunde fann man nod) 
- Ben benfügen, daß diefe vollfoms 
mene Conſonanz, befonderg wenn fie 
in der oberften Stimme gehört wird, 
eine Art von Ruhepunft macht, ber 
nicht unmittelbar darauf wieder vor» 
fommen fann, ohne den Zufammens 
hang der Melodie ganz aufzuheben. 
Der genaue melodifche Zufammen- 
hang wird durch Abwechslung der 
Diffonanzen und der minder voll 
fommenen Gonfonanzen, nämlich) 
der Tergen und Sexten, bemürft; 
deswegen auch die in gerader Be 


wegung auf einander folgenden Octa⸗ 


ven etwas widriges haben, und 
felbft eine folche Folge von Quarten 
nicht ohne Vorfichtigfeit kann ges 
braucht werden. *) . 


Deswegen werden alfo zwey nad) 
einander folgende Duinten ſtufen⸗ 
und forungweife, auf» und abfleis 
gend, als mefentliche Fehler des 
Satzes verboten. Selbſt in entge: 
gengeſetzter Bewegung, als fo: 





werden fie nicht andere, als in fehr 
vollftimnigen Sachen erlaubt, wo 
der Meichthbum der Harmonie den 
Fehler etwas bedekt. Sogar in 


certo conſtituat: hujusmodi vero ſubi- 
ta commutatio auribus merito inju- 
cunda inconditaque judicetur; cum 
etiam in univerſum ea plerumque du- 
rior accidat, (praeterquam in tranfiru,) 
quae fit a tribus fonis confonis ad 
trium aliorum‘ harmomam, nulle 
priorum manente. Hugenii Cosmo- 
theoreas L. 1. Oper. Varior. T. II. 
p- 685. 


) ©. den Artifel Ouarte am Ende, 
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den Fällen, wo diefe Dninten nicht 
einmal roürflich gehoͤrt werden, fon» 
dern ſich nur in der Einbildungs⸗ 
fraft, da man fie als Webergänge 
ſich vorftellt, klingen, haben fie diefe 
Würfung, und werden alsdann vers 
defte Duinten genennt. Sie ents 


defen fich leichte, wenn man das 
Intervall der nächften, durch einen 
Sprung auf einander folgenden 
Töne, durch die dazwiſchen liegens 
den Tine ausfüllt, mie in biefem 
Beyſpiele zu fehen if. Zolgende 
drey Sortfchreitungen: - 





flingen eben fo, als wenn bie 
zwiſchen den Sprüngen fehlenden 
Töne auch gehört werden, wie im 
folgenden: 





Alfo müffen auch dergleichen verdekte 
Quinten vermieden werden. 


So bald aber von zwey nach ein⸗ 
ander folgenden Quinten eine nur 
durchgehend ift, und gar nicht als 
ein zur Harmonie des Baßtones ges 
böriger Ton vorkommt: fo verlieret 
fie natürlicher Weife auch ihre fchleche 
te Würfung. Deswegen find fol 
gende Duintenfortfchreitungen gar 
nicht verboten, teil bie mit + bee 

“ zeich⸗ 


66 | Qui 


zeichneten Quinten, wie der Augen⸗ 
ſchein zeiget, gar nicht zur Harmo⸗ 
‚nie des Baſſes gehdren. 





Quinte (falfhe). 


Non dieſem biffonirenden Inter⸗ 
vall, das die falſche Quinte genennt 
wird, iſt vorher im Artikel Quinte 


Erwaͤhnung gethan worden. Sie 
entſtehet aus der weſentlichen kleinen 


Septime, auf einer Dominante, 


von der ein Schluß in ihre Tonica 
gemacht wird, wenn im Baſſe durch 
Verwechslung anſtatt diefer Do⸗ 
minante ihre Terz geſetzt wird; 
‚nämlich: te 
wenn anſtatt 
7 


dieſes gefeßt wird ' 


— 


oder wo man in dem weſentlichen 
Septimenaccord anftatt der großen 
Septime die Fleine nehmen muß, um 
die folgende Tonica anzufündigen, 
wie hier: 


Qui 
wo der Quintſextenaccord die Ber 
wechslung des Accords der Kleinen 
Septime auf C ald der Dominante 
bon der folgenden Tonica F', ift. 


Aug dem Urfprung dieſes Accords 
ber falſchen Duinte ift offenbar, daß 
ber Haß im nÄächften Accord um eis 
nen Grad über fich trete, weil auf 
biefe Weife der Schluß in die neue 


Tonica erhalten wird. 


Aus dieſer Fortfchreitung iſt bie 
falfche Duinte, ‚wenn fie auch bie 
natürlicher Weife zu ihr gehoͤrige 
Serte nicht bey fich hat, zu erfen 


nen, und von ber fleinen Duinte 


des verminderten Drepflangeg zu uns 
terfcheiden. Nämlidy: da der ver 
minderte Dreyflang, in welchem bie 
Kleine (von -der falfchen wohl zu un, 
terfcheidende) Duinte vorfommit, feis 
nen Eiß auf der großen Geptime 
einer harten, und auf der Secunde 
einer weichen Tonart hat,*) fo iſt 
feine Fortfchreitung beym Schluß 


nothwendig fo, daß der Daß um 


vier Grabe uber fich in die Domis 
nante der Tonica, in die man fchlicfe 
en will, trete. Daher find dic zwey 

älle, wo auf derfelben Baßnote 8%, 
einmal al® die Heine Duinte, und 
ein andermal als die falfche Quinte 
vorfommt, aus der Fortfchreitung 
des Baſſes leicht zu unterfcheiven, 
Folgende Beyfpiele werden die Sache 


‚völlig klar machen: 





Daß bier im erſten Beyſſiel die sb, 
die Fleine Duinie des verminderten 
Dreyklanges, und nicht die diffoni, 
| rende 
) ©. Tonart; Berminderter D 
Klang. . 


— 


Qui 
rende falſche Quinte ſey, erhellet aus 
dem Schluß nach D-mol, auf deren 
Secunde der verminderte Dreyklang 
natürlich ift; weswegen er auch auf 
dem Ton E zur Anfündigung, daß 
ein Echluß nach D mol gefchehen 
werde, gebraucht worden.*) Dar 
um mußte nun der Baßton E vier 
Grade über fich treten, um auf die 
Dominante der Tonica, dahin man 


fchließen wollte, zu fommen. Haͤtte 


man aber die erfte Bgrmechslung des 
Accords auf der Dominante nehmen 
wollen, fo würde die Fortfchreitung 
von FE drey Grade unter ſich gegan» 
gen feyn. 


Daß die im zweyten Benfpiele vors 
fommende Duinte 3° nicht die kleine, 
fondern falfche Duinte fey, welche bie 
Sexte bey fich haben könnte, iſt aus 
dem Echluß nach F offenbar, wel» 
cher anzeiget, daß der vorlegte Ac— 
cord der Septimenaccord auf C, 
als der Dominante von F, feyn 
müffe, folglich die da vorfommende 
Quinte den Duintfertenaccord auf E, 
oder den Accord der Kleinen Septime 
aufC anzeige. 


Ueberhaupt ift hieraus auch zu fe 
ben, daß die Duinte, fie fen natuͤr⸗ 
lich flein, oder zufällig, durch 5b 
angedeutet, wenn fie auf dem drit- 
ten Accord vor dem Schluffe vor» 
fommt, die Eleine Duinte, und wenn 
fie auf dem vorlegten Accord vor- 
fommt, die falfche Duinte fey, die 
ſich in die große Terz der neuen Tos 
nica auflöfen müffe, da jene einen 
freyen Gang bat. 


*) Man febe den Urt. Ausweidhung im 


1Th. wo das auf der 209 Geite ſtehende 


Beyſpiel eines Schluffes nah D mel, 
mit dem bier angeführten, auf einers 
len (Grand berubet, obgleich dort die 
—— und Fortſchreitung ans 


Qui 637 


Nach dieſen Erläuterungen iſt 
uͤber den Accord der falſchen Quinte 
nichts weiter zu erinnern, als was 
von dem eigentlichen Duintfertens 
accord im nächften Artikel gefpros 
hen wird. 


Quintfertaccord.- 
| (Mufif.) 


/ 
Ein auf der Dominante des folgens 
den Grundtoneg vorfommender difs 
fonirender Accord, darin die Duinte 
und Sexte des Baßtones zugleich 
angefchlagen werden. Er iſt eigent⸗ 
lich die erſte Verwechslung des we⸗ 
ſentlichen Septimenaccords, der zum 
Schluß in eine Tonica gebraucht 
wird.*) Er hat feinen eigentlichen 
Sig auf der großen Septime, oder 
dem Subfemitonium bes gleich dar» 
auf folgenden Grundtones; nämlid) 


- wenn man anftatt des bier folgen» 


den Schluſſes: 
7 


Biefen macht; 
= 


Was alfo über diefen Accord zu fas 
gen ift, findet fich bereits in den Ars 
tifeln Ausweichung, Cadenz und 
Seprimenaccord; und was vom Ges 
brauch der wefentlichen Septime ges 
fagt worden, gilt hier von der Quin⸗ 
te, fie fey die eigentliche, oder bie 
falfche Duinte, weil fie die eigentlis 
che Septime des Grundtones iſt. 





) S. Septimenaccotd. 
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Wir haben alſo hier weiter nichts 
anzumerken, als daß noch andre Ac⸗ 
corde mit Quinte und Gerte von 
fommen, die von diefem ganz vers 
ſchieden find. Nämlich erfllich ein Ac⸗ 
cord, der aus dem Accord der Eeptis 
me und None entfteht, wenn anftatt 
des wahren Grundtones deffen Duinte 
in den Baß gefegt wird. In dieſem 
Accord iſt nicht die Duinte, wie in 
dem ächten Duintfertaccord, fondern 
bie Terz des Baßtones die Diffonanz; 
die Duinte aber ift die eigentliche None 
des Grundtones, wie aug folgendem 
Bepfpiele deutlich erhellet: 





— 


Qui 
Zweytens kommt in den Wer— 
ken der franzoͤſiſchen Tonſetzer ein 


Quintſextaccord vor, den fie für 
einen weſentlich diffonirenden Acs 


cord zu halben Eadenzen brau— 


hen. Hievon ift in einem ciges 
ie * das Noͤthige geſagt wor⸗ 
en.* 


| Quinterto; Quin— 
que. 


CGuſtt) 


Was die ſchon in einem beſon⸗ 
dern Artikel beſchriebenen Quartette 
und Quatuor in Anſchung vier 
concertircnder Stimmen find, find 
diefe in fünf Stimmen. Alfo fann 
daB, was über jene angemerfet 
worden, auch auf diefe angewen⸗ 
bet werden. 


9 6. Gerte (difonirende), 
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